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I.  SITZUNG  VOM  5.  JANNER  1860. 


Der  Seeretir  macht  die  Anxeige  tod  dem  Verluste ,  .den  die 
Akademie  durch  das  Ableben  ihres  correspondirenden  Mitgliedes,  des 
Herrn  Professor  Hausmann  in  Göttiogen,  der  am  26.  December 
2  Uhr  Nachts  im  Alter  Ton  77  Jahren  10  Monaten  rerschieden  ist, 
glitten  hat. 

Herr  Hofrath  Haidinger  Qbersendet  eine  Abhandlung:  »Die 
Botilkrystalle  ron  Grat€$'Mouni  in  Georgia"^. 

DerSecretSr  liest  eine  Zuschrift  des  c.  M.  Herrn  Professor  Stei  n 
in  Prag,  mit  welcher  derselbe  die  Übersendung  seines  eben  erschie- 
nenen Werkes :  ^Der  Organismus  der  Infusorien"  begleitet  Prof.  Stein 
«npfiehlt  ferner  eine  Abhandlung  des  Herrn  Schöbl:  »Typhloniscus. 
Eine  blinde  Gattung  der  Crusfacea  hopoda'',  welche  unter  seiner 
Leitung  ansgefilhrt  wurde,  lur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Der  Herr  Commodore  Freiherr  ?.  WOllerstorf  Qbersendet 
eine  Abhandlung:  «Ober  das  Verhalten  und  die  Vertheilung  der 
Winde  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  so  wie  insbesondere  Ober  die 
WindTcrhältnisse  am  Cap  Horu";  zwei  Briefe  an  den  Director 
des  National -ObserTatoriums  la  Washington,  Commandeur  M.  F. 
Maurj. 

Herr  Ritter  t.  Zepharofich,  Professor  der  Mineralogie  an  der 
Unirersitflt  zu  Krakan,  ersucht  um  Aufnahme  einer  Abhandlung: 
„Ober  die  Krystallformen  des  zweifach  chromsauren  Ammoniak  mit 
QuedLsilberchlorid''  in  die  Sitzungsberichte. 

Ute  Akademie  genehmigt  die  Aufbewahrung  eines  rersiegelten 
Schreibens  mit  der  Aufschrift:  »Kunst  und  Natur**,  Ton  Herrn  Fil. 
Zamboni,  Professor  an  der  Wiener  Handelsakademie. 

Herr  Prof. Brücke  überreicht  eine  Mittheilung  unter  dem  Titel : 
»Darf  man  Urin,  in  welchem  der  Zucker  quantitativ  bestimmt  werden 
soll,  Torher  mit  Bleiessig  ausailen?**   Derselbe  legte  ferner  eine 
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Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Col.  Balogh,  proTis.  Assistenten  der 
Lehrkanzel  der  Physiologie  in  Pest,  vor:  ^Der  Klaaenschlaueh  des 
Schafes  (sogenannte  Kiauendröse»  sinus  cutaneus  Klein). 

Herr  Director  K  r  e  i  1  erläutert  die  Construction  und  den 
Gebrauch  eines  nach  seinen  Angaben  construirten  Erdbebenmessers. 

Herr  Prof.  Ed.  Suess  spricht:  ^Ober  die  Wohnsitze  der  Bra- 
chiopoden  froherer  Perioden". 

Herr  Prof.  Dr.  Giovanni  Bizio  legt  eine  Abhandlung:  ^Sopra 
^a  presenza  delP  indaco  nel  sudore**  vor.  Die  betreffende  Untersuchung 
wurde  in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  R  e  d  t  e  n  b  a  ch  e  r  ausgeführt. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

American  Journal,  The,  ofscience  and  arts.  Conducted  by  Prof. 
B.  Silliman,  B.  Silliman  j.,  and  James  Dana.  Vol.  XXVIII. 
Second  series.  Nr.  83.  New-Hawen,  1859;  8^' 
Astronomical  Journal,  The.  Vol.  VI,  Nr.  128. Cambridge,  1859;  4«* 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1228.  Altena,  18S9;  i^- 
Austria,    red.  von  Dr.  Gust.  Hdfken.    XI.  Jahrgang,   Heft  52. 

Wien,  1859;  8*- 
Cosmos,  Ann^e  VHL  Vol.  XV.  livp.  25—27.  Paris,  1859;  8«- 
Descioizeaux,  Memoire  sur  la  crystallisation  et  la  structure  int^* 

rieure  de  Quartz.  Paris,  1858;  4«* 
Hennessi,  Henri,  Adiscourse  on  the  study  of  science  in  its  relations 

to  individuals  and  to  society.  Dublin,  1859;  8** 
Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  Jahrgang  X,  Nr.  2. 
Wien,  1859;  8*- 
—  Neues  ,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer,  red.  von  G.  F. 
Walz  und  F.   L.  Winkler.  Band  XU,  Heft  5.    Heidelberg, 
1859;  8«- 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung,   red.  von  Dr.  J.  Ar  ent- 
stein. IX.  Jahrgang,  Nr.  37.  Wien,  1859;  8«* 
Lenhoss^k,    J.  v.,    Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  des 

Rückenmarkes.  Wien,  1859;  4«* 
Mittheilungen   aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt,  von 

Dr.  A.  Petermann.   X,  1859;  4«« 
S  tei  n,  Fried.,  Der  Organismus  der  Infusionsthiere.  Band  L  Leipzig» 
1860;  Fol. 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILUNGEN. 


IHe  Rutilkrystalle  von  Graves  Mount  in  Georgia  U.  S.  N.  A. 
Von  dem  w.  M.  W.  laidiiger. 

Dem  grossen  Kenner,  Sammler  und  Förderer  unserer  Kenntniss 
der  Meteor-Stein-  und  Eisenmassen  in  Amerika,  Herrn  Professor 
Charles  Upham  She  pard,  bin  ich  zu  grossem  Danke  ftir  ein  freund« 
liebes  Geschenk  neu  Ton  ibm  entdeckter  und  bescbriebener  Species 
and  Varietäten  von  Mineralien  verpflichtet.    Er  hat  selbst  Ober  meh- 
rere derselben  im  Jänner-Hefte  1859  von  Silliman*s  ^American 
Journal  of  Science  and  Arts*"  (Vol.  XXVII.  p.  36)  Nachriebt  gege- 
ben, unter  andern  auch  Ton  den  in  Itakolumit  eingewachsen  gebilde- 
ten Krystallen  von  Lazulith,  die  oft  mehr  als  einen  Zoll  gross,  mei- 
stens aber  kleiner  und  sehr  scharfkantig  ausgebildet  sind,  doch  mit 
weniger  ToUkommenen  Krystallflächen,  so  dass  sie  sich  nicht  so  gut 
zo  Messungen  mit  dem  Reflexions-Goniometer  eignen,  als  unsere  alt- 
bekannten glattflächigen  und  glänzenden  von  Werfen,  an  welchen 
Herr  PrQfer  (in  den  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  1847, 
I,  S.  169)  das  angitiscbe  Krystallsystem  derselben  erkannte  und  das 
Tollkommen  durch  die  neu  entdeckte  Varietät  bestätigt  wird.    Diese 
ist  übrigens  ungemein  in  die  Augen  fallend  durch  die  wohlgebildeten 
blauen,  zahlreich  in  den  blassgelblichen  körnigen  Itakolumit-  Quarz 
eingewachsenen  Krystalle. 

Der  Fundort  ist  Graves  Mount,  in  Lincoln  County  des  Staates 
Georgia  Lazulith  und  Rutil,  der  auch  hier  in  sehr  kleinen  Krystallen 
b<*j(leitet,  war  längst  von  Crowder's  Mount,  ebenfalls  in  einem  Lin- 
coln County  aber  in  Nord-Carolina,  bekannt,  und  dieser  wird  von 
beiden  Species  von  Dana  {System  of  Miner  alogy,  p.  120  und  404) 
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als  FuDdort  aDgegeben.  Aber  dieser  neue  Fundort  Gravei  Mannt  ist 
es,  welcher  die  schönen  Rutilkrystalle  geliefert  hat,  Ton  welchen  ich 
PrachtstQcke  Herrn  Professor  Shepard  Terdanke.  Der  grösste  Kry- 
stall  derselben  misst  nicht  weniger  als  anderthalb  Zoll  nach  der 
Breite  der  Prismen  und  einen  Zoll  nach  der  Länge  der  Axe.  Das 
Verhältniss  erscheint  sonderbar,  wenn  man  die  altbekannten  Rutil- 
Varietfiten  in  der  Erinnerung  hfilt,  die  so  oft  nadeiförmig  erscheinen. 

Meines  hochrerehrten  Freundes  H^rrn  kais.  russischen  Akade- 
mikers, N.  T.  Kokscharow,  ^»Ilmenorntih  (Materialien  xur  Minera- 
logie Russlands,  II,  S.  352)  kommt  indessen  in  Krystallen  ror,  deren 
Ausdehnung  nach  der  Länge  unbedeutend  ist  Ich  besitze  durch  des- 
sen GQte  Krystalle  des  Ilmenorutirs,  welche  nur  die  Pyramiden- 
flächen der  Grundgestalt  zeigen,  ohne  irgend  eine  Spnr  yon  Prismen- 
flächen. Die  Seite  der  Basis  beträgt  bis  drei  Linien. 

Shepard  f&hrt  Rutilkrystalle  Ton  jenem  Fundort  an,  die  Ober 
ein  Pfund  wiegen  und  so  vollkommen  und  glattflächig  ausgebildet 
sind  wie  die  schönsten  böhmischen  oder  Cornwaller  Zinnstein- 
Krystalle. 

An  den  freundlich  mir  fibersandten  Exemplaren  nun  habe  ich 
den  eigenthQmlichen  Charakter  der  Krystallbildung  bemerkt,  wel- 
chen ich  mir  erlaube  hier  mit  einigen  Worten  zu  besprechen. 


Fig.  2. 


Fig.  i. 


Den  Umschluss  der  Krystalle  der  Axe  parallel  bilden  die  beiden 
gegen  einander  in  diagonaler  Stellung  befindlichen  quadratischen 
Prismen  oo  P (m,  HO  Miller)  und  oo  F  (a,  100  Miller). 

Die  auf  m  in  paralleler  Stellung  aufgesetzte  Pyramide  ist  P 
(»,  111  Miller)  =  1230  6',  84«  40'  gewiss  richtiger  mit  Miller 
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ab  Grondgestalt  angenommen,  als  dass  jene  flachere  Pyramide  P 
(e,  lOlMiller)  —  134«  K8;  65*35'  alsGrundgedtalt  gelte,  wie  ich 
froher  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  unserer  nun  ebenfalls  veralteten 
Betraehtongsart  der  Zinnstein-Krystalle  angenommen  hatte. 

Die  Flächen  i,  welche  die  Axenkanten  der  Pyramide  s  abstum- 
pfea,  sind  nicht  zu  beiden  Seiten  gleich  geneigt.  Sie  gehören  nicht 
der  Pyramide  P"  (6)9  der  nflchst  flacheren  der  Reihe  an»  sondero  lie- 
gen mit  parallelen  Combination  skanten  zwischen  e  und  s.  Vollzählig, 
panfo^drisch,  entwickelt,  würden  sie  ein  Zirkonoid  bilden,  aber  man 
trifft  sie  an  den  Gravis*- ifotut^-Krystallen,  wo  diese  am  Tollkom- 
nensten  ausgebildet  sind,  nur  in  halber  Anzahl  Ober  die  abwechseln- 
den s-FIftehen  paarweise  zusammengeneigt,  so  wie  sie  in  Fig.  1  und 
der  Projection  Fig.  2  dargestellt  sind.  Was  die  Winkelverhältnisse 
ketrifil,  so  stimmen  sie  YoUkommen  mit  der  Form  ^  (313),  welche 
Herr  Professor  W.  H.  Miller  beschrieb,  Qbereio.  Die  Neigungen 
Ttn  je  einem  anliegenden  i  betragen  gegen  s  ii\^%%\  gegen  s' 
161«  46';  die  Axenkante  des  Zirkonoids  wOrde  169<>32'  betragen, 
die  Neigung  von  jedem  i  Ober  s  hinweg  gegen  die  Prismenflfiche  a 
ist  100*  14',  dessen  Supplement  bei  Miller  entsprechend  79o  46'. 

In  einzelnen  Krystallen  ist  wohl  auch  eine  der  Flächen  e  aus- 
gebildet, wie  dies  an  einem  Stocke  in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete  gefunden  wurde. 

Man  sieht»  dass  durch  das  paarweise  Erscheinen  der  gegen  s 
ond  8  stärker  geneigten  Flächen  diese  einen  von  den  s'  und  s'  ver- 
schiedenen Charakter  annehmen.  Es  ist  genau  derselbe,  wie  ich  ihn 
beim  Kupferkies  schon  1817  erkannte  und  1822  in  den  Memoirs  of 
ikeWemerian  Society  of  Edinburgh  beschrieb,  und  wie  ich  ihn 
aoch  später,  1827,  am  Edingtonit  nachgewiesen  habe.  Es  ist  wahre 
„tetraSdrische  Hemi^drie''.  Statt  der  Pyramiden  erscheinen  Sphe- 
noide,  oder  jene  sind  wenigstens  in  zwei  den  Winkeln  nach  gleiche, 
der  Stellung  nach  entgegengesetzte  Spbenoide  zerlegt,  wie  hier  s  s 
einerseits  und  s'  s'  andererseits.  Anstatt  des  Zirkonoids  bleibt  ein 
Disphen  i  t. 

Mit  diesem  hemiMrischen  Charakter  allein  ist  aber  die  Eigen- 
fliümlichkeit  der  Rutilkrystalle  von  Grates^  MourU  noch  nicht 
erschöpft.  Zum  vollständigen  Umschluss  des  Krystall- Individuums 
wäre  erforderlich,  dass  die  der  Spitze  A  entgegengesetzte  Seite  die 
Flächen  der  Spbenoide  9  s,  der  Disphene  A  in  abwechselnder  Lage 
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zeigten.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Krystalle  sind  an  dem  der 
Spitze  Ä  entgegengesetzten  Ende  plötzlich  durch  eine  einzige 
senkrecht  auf  der  Axe  stehende  Fifiche,  die  Basis  des  KrystalU 
Systems  o  (c,  001  Miller)  abgeschlossen.  Die  Krystalle  sind  hemi- 
morph  oder  polarisch  hemi^drisch  und  zeigen  im  pyramidalen 
Systeme  ein  Verhfiltniss ,  wie  es  im  rhombo6drischen  in  gleicher 
Weise  am  Turmalin  in  zahlreichen  Beispielen  bekannt  ist 

Die  KrystallflSche  e,  dieBasis,  ist  an  Rutilkrystallen  sehr  selten. 
Ich  hatte  sie  früher  niemals  gesehen.  Auch  Herr  Dauber,  Tom  k.  k. 
Hof-Mineralien-Cabinete,  nicht,  der  doch  viele  Jahre  hindurch  die 
Krantz'schen  reichen  Sammlungen  yor  sich  hatte,  doch  Hess  er  sie 
nach  Herrn  Professor  Hilier^s  Angabe  fllr  das  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinet  in  Holz  schneiden,  an  einem  der  Zwillinge  vom  St  Gotthard 
(beschrieben  Phil.  Mag.  Oct.  1840^  Brocke  andMiller^s  Phil- 
lips" Mineralogy,  S.2U).  Es  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass, 
obwohl  an  den  Rändern  glatt  und  glänzend,  diese  Basisfläche  im  Gan- 
zen fest  mit  dem  Gesteine,  in  dem  die  Krystalle  eingewachsen  sind, 
zusammenhängt  so  dass  sie  sich  nicht  von  demselben  trennen  lassen» 
während  dies  bei  den  übrigen  Flächen  sehr  leicht  geschieht,  wobei 
daher  diese  auch  glatte  und  glänzende  Eindrücke  hinterlassen. 

Die  am  rolikummensten  ausgebildeten  Krystalle  Ton  Rutil  Ton 
Gravea  Mouni  zeigen  also  gleichzeitig  zweierlei  Arten  Ton 
HemiSdrie,  die  tetra^drische  und  die  polarische,  oder  tetra§- 
drische  Hemi^drie  und  Hemimorphismus ,  und  dadurch  eine  gans 
eigenthümliche  Krystall-Entwicklung. 

Aber  nicht  alle  Krystalle  sind  so  vollkommen  gebildet  Viele 
erscheinen  in  knieförmig  abwechselnden  Zwillingsschichten ,  wie 
Shepard  mittheilt,  auch  wohl  so  Tollkommen  in  dieser  Beziehung, 
dass  dem  Anscheine  nach  eine  Art  von  sechsseitiger  Pyramide  ent^ 
steht,  welche  eine  treppenf5rmige  Vertiefung  anstatt  der  sechsseiti- 
gen Endspitze  zeigt,  analog  gewissen  längst  beschriebenen  Zinn- 
stein-Zwillingen, bei  welchen  indessen  die  scheinbare  Endfläche 
meistens  nicht  unterbrochen  erscheint 

Aber  auch  nach  anderen  Richtungen  findet  Zwillingsbildung 
Statt  Es  sind  dies  Ergänzungszwillinge,  und  zwar  einmal  so,  dass  die 
tetraSdrische  HemiSdrie  durch  in  entgegengesetzter  Richtung  ein- 
gewachsene Blättchen  parallel  den  Combinationskanten  zwischen  s 
und  t  aufgehoben  und  in  pyramidale  Symmetrie  aufgelöst  wird.  Dann 
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escheioeii  auch  gerne  die  Flfichen  der  Pyramide  e  als  Abstumpfun- 
gen.  Ferner  aber  bemerkt  man  auch  oft  am  unteren  Ende  eine  Aus- 
dehaang  des  Krystalls  mit  einer  oder  der  anderen  geneigten  Flfiche, 
wodurch  auch  die  Bewegung  der  Vervollständigung,  der  PantoSdrie 
anstatt  des  Hemimorphismus  angedeutet  wird.  Aber  es  ist  durch 
diese  Unregelmässigkeiten  oft  nicht  sogleich  klar,  wie  man  Ober 
jede  einzelne  Erscheinung  Rechenschaft  geben  soll. 

Ein  Wort  noch  Ober  die  Grundmasse»  in  welcher  diese  Rutile 
eingewachsen  sind.  An  den  Stücken,  welche  ich  besitze,  da  sie  nur 
to*  KrystaUe  wegen  gelten  sollten,  ist  zu  wenig  flir  genaue  Unter- 
^chung  zu  sehen.  Ein  poröser,  in  kleinen  Partien  kömiger,  selbst 
dichter  Rotheisenstein,  Kyanitblättchen  Ton  Eisenstein  Oberzogen, 
l^zterer  auch  wohl  kleinnierig  und  in  Brauneisenstein  verfindert, 
überall  mit  dem  Charakter  vielfältiger  Umwandlungsprocesse,  von 
welchem  die  Masse  ein  Überrest  ist  Shepard  beschreibt  nach 
den  Angaben,  welche  er  von  Dr.  Stephenson  toü  Lincoln  Counhf, 
Geergia ,  erhielt.  Oraves  Mount  ist  eine  dreihundert  Fuss  hohe  und 
zwei  Meilen  lange  HOgelkette,  zwölf  Meilen  nördlich  von  den 
Columbia-Goldgruben  und  fünfzig  Heilen  oberhalb  Augusta.  Der 
Grat  des  Hügels  auf  eine  Mächtigkeit  von  fünfzig  Fuss  besteht  aus 
eioem  sehr  reich  eisenhaltigen  Gemenge  von  Rotheisenstein,  Kyanit» 
P]rrophylIit,  etwas  Quarz  und  Anderem.  In  dem  eisenhaltigen  Kyanit 
besonders  sind  die  Rutilkrystalle  eingewachsen.  Ganz  nahe  daran» 
sAdöstlieh,  ist  der  Fundort  der  merkwürdigen  Lazulith-Krystalle  in 
einem  etwas  Gold  enthaltenden  Itakolumit.  Das  Ganze  besitzt  ein 
wahrhaft  ungewöhnliches  Interesse,  indem  in  diesem  Itakolumit  und 
vielleicht  in  den  eisenhaltigen  Gesteinen  auch  die  Diamanten  der 
Vereinigten  Staaten  sich  in  der  Umgegend  gefunden  haben,  nach 
Shepard  nicht  weniger  als  dreissig,  von  welchen  der  grösste  in 
Philadelphia  am  150  Dollars  verkauft  worden  ist,  ganz  analog  den 
Verblltoissen  m  BrHsilieu. 
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Darf  man  Uririj  in  welchem  der  Zticker  quantitativ  bestimmt 
werden  soll^  vorher  mit  Bleiessig  ausfällen? 

Von  dem  w.  M.  Pr«f.  Bnist  IrAcke. 

In  einem  Aufsatze  Ober  die  Glykosurie  der  Wöchnerinnen,  der  am 
IS.  Hai  1888  in  Wittelsh5fer*8  medicinischer  Wochenschrift 
erschien,  habe  ich  ein  Verfahren  angegeben,  den  Zucker  im  Urin  mit- 
telst Bleiessig  und  Ammoniak  aufzusuchen.  Es  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  ich  den  Harn  erst  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Bleizucker  ausfälle,  dann  dem  Filtrat  ßleiessig  so  lange  zusetze,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht,  wieder  filtrire  und  endlich  mit  Ammo- 
niak ßlle.  Mit  diesem  letzten  Niederschlage,  der  sich  in  Kalilösung, 
besonders  in  der  Wärme,  in  ziemlicher  Menge  löst,  stelle  ich  ent- 
weder direct  die  Kali-,  Kupfer-  und  Wismuthprobe  an,  oder  ich  zer- 
setze ihn  erst  mittelst  einer  kalten  wässerigen  Lösung  von  Oxalsäure, 
filtrire  und  benutze  dann  das  Filtrat  zu  den  anzustellenden  Proben. 
Das  Letztere  ist  im  Allgemeinen  vorzuziehen  und  ich  habe  nur  dess- 
halb  die  Proben  auch  mit  der  alkalischen  Lösung  des  Niederschlages 
selbst  angestellt,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  der  Zucker  bereits 
fertig  gebildet  darin  enthalten  ist,  und  nicht  etwa  durch  Einwirkung 
der  Oxalsäure  auf  Schunk^s  indigobildende  Substanz  entsteht.  In 
diesem  Aufsatze  heisst  es  unter  anderm:  „Ich  fand,  dass  auch  bis- 
weilen schon  der  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  ohne  Zusatz  von 
Anunoniak  hervorgebrachte  Niederschlag  zuckerhaltig  ist.** 

Ferner  habe  ich  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Ärzte  zu 
Wien  unter  dem  20.  September  1888  einen  Aufsatz  über  Harnzucker- 
proben abdrucken  lassen,  in  dem  ich  auch  eine  Methode  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Zuckers  angab.  Da,  wo  von  der  Vorberei- 
tung des  Urins  für  die  letztere  gehandelt  wird,  heisst  es:  „Fehliug 
hat  vorgeschlagen ,  den  Harn  vor  Anstellung  der  Kupferprobe  mit- 
telst Bleiessig  auszufällen,  aber  dies  Verfahren  ist  unbrauchbar,  denn 
ich  habe  mich  oftmals  überzeugt,  dass  dabei  auch  ein  grösserer  oder 
geringerer  Bruchtheil  des  Harnzuckers  mit  niedergeschlagen  wird.^ 
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leh  glMbe  diese  meine  Angabe  der  Empfehlung  eines  ansgeKeiebneteu 
Chemikers  gegenüber  näher  begrflnden  zu  müssen. 

Wenn  ich  mich  nur  darauf  stQtste,  dass  aus  jenem  Niederschlage 
Lösungen  erhalten  werden  können,  die  sich,  mit  Kali  gekocht,  tiefer 
gelb  fiLrben  and  kleine  Mengen  ron  Kupferoxyd  und  Wismuthoxyd 
redaciren,  so  k5nnte  man  leicht  glauben,  dass  dies  eben  nicht  durch 
Zucker,  sondern  durch  irgend  eine  oder  mehrere  andere  Substanzen 
geschehe;  ich  habe  aber,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  andere  und 
schlagendere  Thatsachen  in  Händen. 

Ich  fällte  den  Urin  eines  diabetischen  Mannes  zuerst  mit  concen- 
trirterBleizoekerlösung,  dann  dasFiltrat  mit  einer  Lösung  von  basisch 
essigsaurem  Blei.  Der  Niederschlag  liess  sich  mit  Wasser,  auch  mit 
SQsgekoehtem,  nur  unYollständig  auswaschen,  indem  die  Flüssigkeit 
nach  einiger  Zeittrüb  durchs  Filtrum  ging.  Mit  Kochsalzlösung  dagegen 
liess  er  sieh  so  weit  auswaschen,  dass  die  klar  abtropfende  Flüssig- 
keit mit  Kali  versetzt  und  gekocht  zwar  noch  gelblich  gefärbt  wurde, 
aber  sehr  bald  wieder  ToUstfindig  erblasste,  eine  Erscheinung,  die, 
wie  Bödekerin  seinem  Aufsatze  über  das  Alkapton  (Heulens  und 
Pfeuffer*s  Zeitschrift  f&r  rationelle  Medicin  VII,  127)  mit  Recht 
bemerkt,  anzeigt,  dass  nur  Spuren  von  Zucker  vorhanden  sind,  indem 
bei  grösseren  Zuckermengen  die  gelbe  oder  braune  Farbe  erhalten  bleibt 

Ich  schüttete  nun  den  Niederschlag  in  eine  Schale  und  ftigte 
unter  fleissigem  Umrühren  nach  und  nach  so  viel  von  einer  kalten 
w&sserig^n  Lösung  von  Oxalsäure  hinzu ,  dass  eine  filtrirte  Probe 
dnreh  weKeren  Zusatz  von  Oxalsäure  nicht  mehr  gefällt  wurde.  Dann 
filtrirte  ich  das  Ganze. 

Das  Filtrat  ßrbte  sich  beim  Kochen  mit  Kali  braun  und  redu- 
eirte  so  grosse  Mengen  Kupfer-  und  Wismuthoxyd,  wie  dies  nie 
beobachtet  wird,  wenn  man  dieselbe  Procedur  mit  dem  Urine  eines 
gesunden  Mannes  vornimmt 

Schon  hieraus  musste  man  schliessen ,  dass  der  Niederschlag 
Zacker  enthalten  habe,  wenn  man  nicht  annehmen  wollte,  dass  im 
Urin  des  betreffenden  Kranken  ausser  dem  Zucker  noch  eine  zweite 
Substanz,  die  alle  jene  Reactionen  mit  dem  Zucker  theilte,  in  unge- 
vöbnlicber  Menge  angehäuft  sei,  eine  Annahme ,  die  sicher  keine 
grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte. 

Eine  zweite  Urinportion  desselben  diabetischen  Mannes  wurde 
ia  derselbea   Weise  erst  mit  Bleizuckerlösung  ausgefällt  und  dann 
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das  Filtrat  mit  Bleiessig  niedergeschlagen.  Das  so  erhaltene  Präei- 
pitat  wurde  zuerst  auf  dem  Filtram  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen, 
bis  die  abtropfende  FlQssigkeit  trflb  erschien ,  dann  wickelte  ich  es 
in  mehrfache  Lagen  von  Fliesspapier  ein ,  das  erneuert  wurde ,  so 
oft  es  durchfeuchtet  war,  endlich  brachte  ich  das  Ganze  in  eine 
starke  Schraubenpresse  und  presste  es  trocken  ab. 

Von  dem  so  behandelten  Bleiniederschlage  nahm  ich  zwei  gleich 
grosse  Proben;  dieeinerOhrteichmitdestillirtemWasseran,  dieandere 
mit  demselben  Volum  einer  verdünnten  Lösung  von  Oxalsäure.  In  letz- 
terer wurde  deutlich  die  Zerlegung  der  gelblich  weissen  Bleiverbin- 
dung in  schneeweisses  oxalsaures  Bleioxyd  und  in  sich  lösende  Stoffe 
beobachtet,  welche  die  Flüssigkeit  gelblieh  ßrbten.  Diese  FlQssigkeit 
bräunte  sich  mit  Kali  und  war  stark  reducirend,  das  von  der  andern 
Probe  abGltrirte  Wasser  aber  zeigte  nur  schwache  Zuckerreactionen. 
Das  Resultat  dieses  Versuches  entsprach  also  ganz  dem  vorhergehenden. 

Nun  zerlegte  ich  den  ganzen  Rest  der  Bleiverbindung  durch 
Oxalsäurelösung,  filtrirte,  sättigte  das  Filtrat  durch  feinvertheilten 
kohlensauren  Kalk,  der  durch  Fällung  einer  Chlorcaiciumlösung,  mit 
kohlensaurem  Natron  erhalten  war,  Gltrirte  und  füllte  das  Filtrat,  mit 
Hefe  vermischt,  in  eineSchrötter'sche  Gaseprouvette'),  in  der  es 
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')  Die  rom  Herro  Verfasser  oben  erwihnte  Gaseprouvette  ist  wie  die  nebenstehende 
Figor  zeigt  gestaltet.  Vor  dem  Gebranche  wird  die  Rohre  und  die  «n  ihrem  unteren 
Ende  angebrachte  kugelförmige  Erweiterung,  bei  Ter> 
ticaler  Stellung  der  ersteren,  etwa  bis  a  mit  der  ansowen- 
denden  Flüssigkeit  gefüllt.  Der  Inhalt  dieser  Erweiterung 
muss  so  gross  sein,  dass  die  Flüssigkeit  in  derselben 
von  a  bis  b  steigt,  wenn  die  Röhre  mit  Gas  gefüllt  wird. 
Die  Axe  des  schief  stehenden  Theiles  ist  gegen  die 
Röhre  unter  4S  Grad  geneigt,  damit  die  Flüssigkeit  bei 
Tcrticaler  Stellung  der  Röhre  das  Gas  stets  absperrt 
Die  Zeichnung  stellt  die  GaseprouTCtte  in  Vs  ^^''  Grösse 
dar,  in  welcher  sie  Bum  gewöhnlichen  Gebrauch  am 
bequemsten  ist;  dieselbe  kann  jedoch  in  beliebigen 
Dimensionen  ausgeführt  werden.  Ober  die  mannigfalti- 
gen Anwendungen,  welche  die,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht  «Gaseprourette*  benannte  Vorrichtung  bei  den  Arbeiten  mit  Gasen  findet, 
etwas  anzuführen,  ist  wohl  kaum  nothweudig.  Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  dieselbe  in 
sehr  vielen  Füllen  eine  pneumatische  Wanne  ganz  entbehrlich  macht,  zumal  da 
sie  die  unmittelbare  Anwendung  jeder  Art  von  Flüssigkeit  gestattet  und  daher 
sur  Prufting  der  Absorption  der  sich  wibrend  einer  Operation  entwickelnden  Gase 
sehr  nutzlich  ist.  Bei  einigem  Gebrauch  findet  man  die  Gaseprouvetle  bald  so 
unentbehrlich  wie  die  gewöhnliche.  Seh  rotte  r. 
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lebhaft  in  gShren  begann,  während  eine  andere  Gaseprouvette,  mit 
derselben  Hefe  und  desüllirtem  Wasser  gefüllt ,  keinerlei  Gährungs- 
erscheinung  bemerken  Hess. 

Der  zu  diesen  Versuchen  angewendete  Bleiessig  war  bereitet 
durch  SebQtteln  einer  Bleizuckerlösung  mit  gepulverter  Bleiglätte. 
Der  Bleizucker  war  vorher  umkrystaliisirt,  die  Glätte  mit  Ammoniak 
ausgezogen,  aber  dann  längere  Zeit  an  der  Luft  getrocknet,  um  alles 
Aounoniak  verdunsten  zu  lassen.  Dieser  Bleiessig  brachte  in  einer 
wässerigen  Lösung  von  reinem  aus  Stärke  bereitetem  Traubenzucker 
aicht  die  geringste  Fällung  hervor  und  eben  so  wenig  in  einer  Lösung 
TOB  Zucker,  den  ich  frQher  aus  dem  Urin  eines  andern  diabetischen 
Mannes  dargestellt  hatte. 

Da  somit  das  Reagens  an  dem  erhaltenen  Resultate  sicher 
vnscholdig  war,  so  existirten  nur  noch  zwei  Möglichkeiten:  ent- 
weder Im  Harn  existirte  irgend  eine  Substanz,  durch  welche  die 
Fällung  des  Zuckers  vermittelt  wurde,  oder  es  existirte  neben 
gewöhnlichem  Hamzucker  in  dem  untersuchten  Urine  noch  ein 
anderer  Zucker,  der  durch  Bleiessig  auch  ohne  Zusatz  von  Ammo- 
niak gefällt  wurde. 

Um  zu  untersuchen,  ob  das  erstere  der  Fall  sei,  yersetzte  ich 
den  Urin  eines  gesunden  Hannes,  der  keine  ungewöhnlichen  redu- 
cirenden  Eigenschaften  zeigte,  mit  einer  reichlichen  Menge  von  aus 
Stärke  bereitetem  Traubenzucker  und  behandelte  ihn  dann  ganz 
wie  Ich  im  letzten  Versuche  den  Urin  des  diabetischen  Mannes 
behandelt  hatte.  Das  Resultat  war  ganz  dasselbe;  auch  hier  erhielt 
ich  nicht  allein  Bräunung  mit  Kali  und  Qberreichliche  Reduction 
von  Wismuthoxyd  und  Kupferoxyd,  sondern  auch  lebhafte  Gährung. 

Es  ist  also  im  Harn  eine  Substanz  yorhanden ,  welche  die  Fäl- 
lung des  Zuckers  durch  Bleiessig  vermittelt. 

Es  lag  nicht  im  directen  Vi^ege  meiner  Arbeit,  zu  untersuchen, 
welcher  der  Hambestandtheile  diese  Wirkung  ausübe ;  ich  wünschte 
vielmehr  im  Interesse  der  praktischen  Seite  unserer  Frage  zunächst 
darzuthun,  dass  auch  aus  dem  Urin  gesunder  Individuen  durch  Blei- 
essig Zucker  geßHllt  werden  kann,  ohne  dass  man  Ammoniak 
hinzufügt 

Ich  fällte  desshalb  den  Urin  eines  und  desselben  gesunden 
Mannes  täglich  erst  mit  Bleizuckerlösung,  dann  das  Filtrat  mit  Blei- 
essig. Dieser  Urin  hatte  sich  bald  mehr,  bald  weniger  reducirend 
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gezeigt,  gehörte  aber  im  Darehschnitt  unter  denen,  welche  ich 
Ton  gesunden  Mftnnem  untersucht  habe,  zu  den  stärker  reduci- 
renden.  Die  durch  Bleiessig  erzeugten  Niederschläge  wurden 
gesammelt,  in  Fliesspapier  gewickelt,  das  oft  erneuert  wurde,  und 
dann  unter  der  Schraubenpresse  trocken  abgepresst.  Der  Tom 
anhängenden  Papier  befreite  Kuchen  wurde  zerbröckelt  und  in  der 
Reibschale  zuerst  mit  etwas  destillirtem  Wasser  gröblich  zerrieben ; 
dann  f&gte  ich  Ton  einer  concentrirten  kalten  Lösung  Ton  Oxalsäure 
unter  stetem  Reiben  und  UmrOhren  so  lange  hinzu ,  bis  das  Filtrat 
einer  Probe  durch  weiteren  Zusatz  von  Oxalsäure  nicht  mehr 
getrübt  wurde.  Hierauf  wurde  das  Ganze  filtrirt,  das  Filtrat  Tor- 
sichtig  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  mit  Essigsäure  ange- 
säuert und  von  etwa  1000  rasch  bis  auf  200  Kubikcentimeter 
eingekocht  Nachdem  die  Flüssigkeit  erkaltet  war,  mischte  ich  sie 
mit  1080  Kubikcentimeter  eines  Weingeistes,  der  94  Volumprocent 
Alkohol  Ton  0*79K1  Dichte  (bei  12  •  R.)  enthielt  Nachdem  sieh 
aus  dem  wohlgeschütteiten  Gemische  das  Oxalsäure  Natron  abgesetzt 
hatte,  wurde  filtrirt  und  dem  Filtrat  eine  weingeistige  Kalilösung 
erst  bis  zur  beginnenden  Trübung  zugesetzt  dann  in  kleinen  Por- 
tionen weiter,  so  lange  die  Trübung  noch  deutlich  zunahm.  Hierauf 
wurde  das  Ganze  in  einen  kalten  Raum  gebracht  Es  dauerte  48  Stun- 
den, bis  sich  die  Flüssigkeit  vollständig  geklärt  hatte.  Ich  goss  sie 
dann  Yom  ausgeschiedenen  Zuckerkali  ab ,  zerlegte  letzteres  mittelst 
einer  verdünnten  Oxalsäurelösung,  sättigte  mit  feinvertheiltem  kohlen- 
saurem Kalk,  f&gte  so  viel  Weingeist  hinzu ,  dass  in  der  Mischung 
auf  einen  Theil  Wasser  etwa  vier  Theile  Alkohol  kamen,  und  filtrirte. 
Das  Filtrat  säuerte  ich  mit  Essigsäure  an  und  dampfte  es  dann  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Trockenheit  ab.  Der  Rückstand  gab ,  in 
wenig  W^asser  aufgelöst  eine  stark  reducirende  Flüssigkeit,  die,  mit 
Hefe  vermischt  und  in  einem  kleinen  Reagirglase  von  wenig  mehr  als 
4  Kubikcentimeter  Inhalt  über  Quecksilber  abgesperrt,  bei  einer  Tem- 
peratur von  23  <^  Celsius  zu  gähren  begann.  Man  konnte  von  Zeit  zu 
Zeit  beobachten,  wie  die  mit  Gas  beladenen  Hefenflöckchen  zur 
Kuppe  hinaufstiegen,  und  das  Gas,  welches  sich  hier  in  Gestalt 
eines  aus  kleineren  und  grösseren  Rläschen  gemischten  Schaumes 
ansammelte,  wurde  später  von  einer  hineingebrachten  Kalikugel  bis 
auf  eine  Blase  von  etwa  2  —  3  Kubikmillimeter  Inhalt  absorbirt 
In  einem  anderen  Reagirglase ,  in  dem  eine  Portion  derselben  Hefe 
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mit  destOfirtero  Wasser  in  derselben  Qoeeksilbenranne  abgesperrt 
var,  hatte  keine  Gasentwicklung  stattgefunden. 

Es  ist  hioinit  sogleich  der  Anfordemng  Genfige  geleistet, 
das  Yorkommen  Ton  Zocker  im  Urin  gesunder  MAnner  durch 
AlkoholgShroDg  nachsoweisen. 

Wo  es  sich  Obrigens  nur  hierum  handelt,  thot  man  besser 
mit  dem  Niederschlage  su  arbeiten,  der  nach  dem  AusAllen  mit 
Bleiessig  in  dem  Filtrate  durch  Ammoniak  bewirkt  wird. 

Ich  hatte  die  yom  Bleiessig-Niederschlage  abflltrirte  FlQssig- 
keit  gesammelt,  indem  ich  sie  in  der  Ulte  aufbewahrte  und  nach- 
dem ich  etwa  10  Liter  zusammen  hatte,  Allte  ich  sie  mit  Ammo- 
niak ,  wasch  das  Prftcipitat  anfangs  auf  dem  Filtrum  mit  kaltem 
destiUirtem  Wasser,  um  den  Ammoniakgehalt  etwas  su  vermindern, 
und  brachte  es  dann  in  die  Luft  hinaus,  wo  es  in  der  Winterkfilte 
gefiror.  Nun  wickelte  ich  es  in  mehrfache  Lagen  von  FiUrirpapier, 
das  ron  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wurde,  bis  der  Inhalt  trocken  war. 
Hierauf  zersetzte  ich  die  Bleiverbindung  gans  auf  dieselbe  Weise, 
wie  ich  es  oben  beschrieben  habe,  mittelst  Oxalsäure,  filtrirte, 
sättigte  mit  fein  rertbeiltem  kohlensaurem  Kalk,  filtrirte  wieder, 
säuerte  einen  Theil  des  Filtrats  mit  Essigsäure  an,  dampfte  zur 
Trockene  ab,  und  löste  den  RQckstand  in  wenig  Wasser  wieder  auf. 
Einen  Theil  der  so  erhaltenen  FlQssigkeit  yerwendete  ich  zu  den 
gewöhnlichen  Zuckerproben;  sie  bräunte  sich  mit  Kali  und  reducirte 
reichlich  Wismuthoxyd  und  Kupferoxyd.  Einen  anderen  Theil  yer- 
wendete ich  zur  Gährungsprobe.  Es  wurden  2y,  Kubikcentimeter 
mit  Hefe  yermischt  in  einem  kleinen  Reagirglase  über  Quecksilber 
abgesperrt;  es  war  Nachmittags  und  als  ich  am  Abende  den  Versuch 
wieder  sah,  hatte  die  Gährung  bereits  begonnen,  am  anderen  Tage 
ging  sie  fort  und  nach  42  Stunden  betrug  die  angesammelte  Gas- 
menge an  Volum  ein  Sechstheil  yon  dem  der  FlQssigkeit,  also  etwa 
417  Kabikmillimeter.  Eine  nun  eingeführte  Kalikugel  absorbirte  sie 
bis  auf  eine  Blase  yon  etwa  drei  Kubikmillimeter  Inhalt  Der  RQck- 
stand betrug  also  weniger  als  1  Volumproceut  des  Gases,  nach  der 
obigen  ungefähren  Schätzung  ^7  Procent  Während  des  Versuches 
hatte  die  Temperatur  den  Tag  über  zwischen  20  <»  und  24  •  Celsius 
geschwankt,  war  aber  des  Nachts  noch  unter  die  erstere  Zahl  gesun- 
ken. In  einem  anderen  Cy linder,  der  in  derselben  Quecksilber- 
waaie  omgestflrzt  und  mit  destiUirtem  Wasser  und  einer  Portion 
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derselben  Hefe  angefhllt  war,  hatte  sich  während  der  ganzen  Dauer 
des  Versuches  kein  Gas  entwickelt.  Ich  hatte  hier  also  unzweifel- 
hafte und  regelmässige  Gährung  erhalten,  ohne  vorher  Zuckerkali 
darzustellen,  wodurch  eine  wesentliche  Ersparuog  an  Zeit  und  Mate- 
rial erzielt  wird.  Beim  Arbeiten  mit  dem  Niederschlage,  der  sofort 
auf  Hinzufügung  des  Bleiessigs  zu  dem  mit  Bleizucker  ausgefällten 
Harn  entsteht,  ist  mir  dies  mit  dem  Urin  desselben  gesunden  Mannes 
nicht  gelungen. 
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über  die  Krystallfonnen  des  zweifach  chromsauren  Ammoniak 
mit  Quecksilberchlorid. 

Von  T.  Ritter  t.  Iephar«fieh. 

V 
(Mit  2  TafelD.) 

Riehmond  und  Abel  gaben  diesem  zuerst  durch  Darby 
dargestellten  Salze ,  die  chemische  Formel : 

H4NO  .  2CrO,  +  HgCI  +  HO 

ond  bemerkten,  dass  dasselbe  schöne  grosse  sechsseitige  Prismen 
TOD  prächtig  rother  Farbe  bilde*).  Schöne  Krystalle  dieses  Salzes, 
oaeh  Darb y*s  Vorgange  erhalten,  vier-  oder  sechsflächige  breite 
Säulen  Yon  lebhaft  feuerrother  Farbe,  wurden  mir  Ton  Herrn  Karl 
Ritter  t.  Hau  er  zur  krystallographischen  Bestimmung  übergeben. 

Die  Kantenwinkel  wurden  mit  einem  Mitscherlic  haschen  Refle- 
xions-Goniometer, welches  mir  von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Schrötter 
bereitwilligst  anvertraut  wurde ,  im  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  polytechnischen  Institutes  gemessen.  Ausser  3 — 6maliger  Repe- 
tition  jeder  einzelnen  Messung  wurden  die  gleichen  Kantenwinkel  an 
verschiedenen  Krystallen  möglichst  oft  bestimmt,  um  verlässliche 
Mittelwerthe  zu  erhalten.  Um  so  mehr  war  dies  erforderlich,  da  die 
Messung  gleicher  Kanten  oft  erheblichere  Differenzen  ergab ,  veran- 
lasst durch  Mattigkeit  oder  geringen  Glanz  der  meisten  Krystall- 
fläehen,  zumal  der  ausgedehnteren,  auch  an  den  kleinsten  der  unter- 
suchten Krystalle.  Die  kleineren  ,  die  Säulen  seitlich  begrenzenden 
Flächen  sind  zum  Theil  lebhafter,  demantartig  glänzend,  und  geben 
daher  auch  hinreichend  Qbereinstimmende  Resultate. 

Die  Krystalle  gehören  dem  klinorhombischen  Systeme  an. 
Das  Verhältniss  der  Längen  der  Hauptaxe,  Klino-  und  Orthodiagonale, 

a:6:c=  1  :  0-6462  :  08087; 


>)  Gnelin's  Handbuch  der  Chemie,  5.  Aufl.,  3.  Band,  Seite  570. 
SiUb.  d.  atlbefD.-natarw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1. 
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der  Winkel  der  Klinodiagonale  mit  der  Hauptaxe 

C  =  84^  3'. 
Die  Krystalle  werden  vorwaltend  ron  4  oder  6  der  Orthodia- 
gonale  parallelen  Flächen  begrenzt,  welche  horizontal-säulige  Ge- 
stalten bedingen.  Diese  sind  in  der  Richtung  ihrer  Axe  stets  ver- 
längert; bei  den  vierseitigen  Säulen  mit  Kanten  von  35^  27'  und 
144''  33'  ist  gewöhnlich  das  eine  Paar  paralleler  Flächen  breiter  als 
das  andere  ausgebildet.  Von  orthodiagonalen  Flächen  wurden  beob- 
achtet: diePinakoide  {001}  und  {100},  und  die  Orthohemidomen  {102} 
und  {f02}.  Seitlich  werden  die  von  diesen  Flächen  gebildeten  hori- 
zontalen Säulen  geschlossen  durch  die  Flächen  der  Klinodomen  {011} 
und  {012},  der  Prismen  {110}  und  {120},  und  der  positiven  Hemi- 
pjramiden{ill}  und  {112}.  Nach  Naumann  erhalten  die  genannten 
Formen  folgende  Symbole: 

OP.  c»Pc»  .  ±kPoo  .  (Poo)  .  (iPoo)  .  ooP  .  (ooPi)  .P.iP. 

Auf  den  Flächen  von  {T02}  beobachtet  man  gewöhnlich  eine 
Streifung  parallel  der  Combinations-Kante  mit  {001},  wodurch  man 
bei  der  ersten  Orientirung  geleitet  wird. 

Die  Indices  aller  Flächen  ergeben  sich  aus  den  Zonen-Verhält- 
nissen, welche  aus  den  stereographischen  Projectionen  Fig.  1  und  2, 
Taf.  I,  erstere  auf  eine  Fläche  rechtwinklig  zur  Hauptaxe,  letztere 
auf  die  Symmetrie-Ebene  entworfen,  ersichtlich  sind.  In  diese  Projec- 
tionen sind  auch  dieFlächen  von  {010}  und  {101},  welche  an  den  Kry- 
stallen  nicht  auftreten,  aufgenommen.  Die  Fig.  3 — 9,  Taf.  II  geben 
verticale  Projectionen  verschiedener  Combinationen  obiger  Formen 
mit  den  an  den  Krystallen  beobachteten  Unregelmässigkeiten  der 
Ausbildung,  durch  Erweiterung  oder  Fehlen  gewisser  Flächen.  Die 
Figuren  3  und  4  geben  die  Ansicht  der  die  sechsseitigen  Säulen 
seitlich  begrenzenden  Flächen.  An  den  vierseitigen  Säulen,  von 
weichen  die  Fig.  S  —  9  die  seitliche  Ansicht  darstellen,  treten 
gewöhnlich  die  Flächen  von  {001}  und  {102}  vorherrschend  auf,  nur 
selten  gewahrt  man  eine  äusserst  schmale  Abstumpfung  der  scharfen 
Säulenkante  von  3S''  27'  durch  die  Flächen  {102}  oder  {100},  zuweilen 
auch  eineZuschärfung  durch  beide  zugleich.  Die  Bilder,  Fig.  6  und  7, 
dann  8  und  9,  zeigen  die  rechten  und  linken  Enden  zweier  Krystalle, 
welche  hinsichtlich  des  Vorkommens  und  der  Ausdehnung  der  Flächen 
bedeutender  von  einander  abweichen. 
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Aof  die  Vertrauen  Terdienenden   Messungen  der  Winkel   der 
FUeheo-Normalen 

(T02)  :  (001)  =  35''  27' 
(T02)  :  (TOO)  =  48    36 
(110)  :(100)  =  51    39 

wurde  die  Berechnung  der  wichtigsten  Combinations-Kanten  gegrfln- 
det.  Die  Resultate  der  Rechnung  und  der  Messung  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Von  den  gemessenen  Winkeln 
sind  die  zurerlSssigeren  durch  (!)  bezeichnet  worden. 


Oertebatt 

OencMto 

(OOi)  :  (100) 

OS**  57' 

96"  7' 

(001)  :  (100) 

84   3 

— 

(001)  :  (010) 

90   0 

- 

(101)  :  (001) 

61  22 

19' 

— 

(101)  :  (100) 

34  34 

41 

— 

(102)  :  (001) 

40   0 

30 

39  42  10' 

(102)  :  (100) 

55  56 

30 

56   2  15 

(102)  :  (101) 

21  21 

49 

— 

(102)  :  (010) 

90   p 

— 

(102)  :  (HO) 

69  40 

— 

(102)  :  (110) 

HO  20 

— 

(102)  :  (120) 

78   7. 

27 

— 

(102)  :  (120) 

101  52 

30 

— 

(T02)  :  (001) 

— 

35!  27 

(T02)  :  (OOT) 

lU  33 

1441  39 

(102)  :  (100) 

— 

4   36 

(T02)  :  (HO) 

114  14 

— 

(T02)  :  (HO) 

65  46 

65''  21 

(T02)  :  (120) 

104   3 

54 

— 

(102)  :  (T20) 

75  56 

6 

75!  55 

(011)  :  (001) 

62  54 

30 

62!  48 

(011)  :  (010) 

27   5 

30 

— 

(011)  :  (OTl) 

125  49 

— 

(011)  :  (011) 

54  11 

54"  25 

(011)  :  (100) 

92  42 

21 

— 

(Dil)  :  (120) 

35  50 

30 

36   0  40 

(011)  :  (102) 

69  34 

54 

— 

(011)  :  (T02) 

68  13 

24 

68!  9 

(0J2)  :  (001) 

44  22 

4 

44"  4 

(012)  :  (010) 

45  37 

56 

— 

(012)  :  (0l2) 

88  44 

8 

— 
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Wiakel 
der  Normalea 

6«rc«1ia»t 

Qtmftm 

(012)  :  (Ol?) 

91" 

15' 

52- 

— 

(012)  : 

(011) 

18 

32 

26 

18!  40' 

(012) 

(100) 

94 

14 

59 

— 

(012) 

(HO) 

59 

50 

55 

60**  23 

(012)  ! 

(102) 

56 

47 

45 

— 

(012) 

(102) 

54 

23 

5 

54!  17 

(HO)  : 

(001) 

93 

41 

93''  37 

(TIO) 

(001) 

86 

19 

— 

(HO)  i 

(100) 

— 

51!  39 

(HO) 

:  (010) 

38 

21 

— 

(HO) 

:  (110) 

76 

42 

— 

(HO) 

(120) 

16 

47 

30 

16**  48  30* 

(120) 

(001) 

92 

11 

92  17 

(f20) 

(001) 

87 

49 

87  43 

(120) 

(100) 

68 

26 

30 

— 

(120) 

(010) 

21 

33 

30 

— 

(120) 

(T20) 

43 

7 

43  31 

(Hl)  ■ 

(001) 

71 

20 

51 

70  56 

(111)  : 

(100) 

56 

39 

31 

— 

(111) 

;  (010) 

41 

52 

46 

— 

(111) 

(ITI) 

96 

14 

28 

— 

(111) 

(101) 

48 

7 

14 

— 

(Hl) 

(102) 

51 

34 

— 

(Hl) 

■  (011) 

36 

2 

50 

— 

(111) 

(HO) 

22 

20 

9 

22  35 

(111) 

:  (120) 

26 

33 

27 

26  27 

(111) 

:  (120) 

153 

26 

33 

— 

(Hl) 

:(no) 

157 

38 

51 

— 

(111) 

:  (100) 

123 

20 

29 

— 

(112) 

:(001) 

53 

37 

27 

53  27 

(112) 

:(100) 

64 

18 

4 

— 

(112) 

•  (010) 

50 

44 

32 

— 

(112) 

(Iß) 

78 

30 

56 

— 

(112) 

(102) 

39 

15 

28 

— 

(112) 

(012) 

29 

56 

55 

— 

(112)  : 

(HO) 

40 

3 

33 

— 

(112)  : 

(ITO) 

139 

56 

27 

— 

(112) 

(TOO) 

115 

41 

56 

— 

(112)  : 

(Hl) 

17 

43 

24 

17  50 

stalle  ! 

lind  spaltbar  nach  den  Flächen 

von  {001}  un 
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Der   K  l  a  u  e  n  s  c  h  l  a  u  c  h    des   Schafes 
(sog.  Klauendrüse ^  sinus  cutaneus  Klein). 

Hiftologisch  unteisacht  in  dem  physiologischen  Institote  der  k.  k.  Uni?er8itit  xa  Pest. 
Von  Br.  CoIomm  B  a1  o  gk , 

pro?.  AuUleilei  der  Lehrkwizel  der  Pbjtiolo^e. 

/ 

(Bfit  1  Tafel.) 

Das  Organ»  welches  ich  beschreibe,  ist  dem  Genus  Otis  und 
Coff/ra  eigenthOmlich  und  kommt  ao  allen  yier  Extremitäten  vor; 
ausserdem  ist  dasselbe  nach  der  mQndlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Professors  Brühl  an  den  zwei  hinteren  Extremitäten  des  Certus 
eaif/reolus  Torhanden. 

Das  Makroskopische  des  Klauenschlauches  wurde  bereits  von 
F.  Klein  in  der  ^Dissertatio  de  sinu  cutaneo  ungularum  oWs  et 
caprae**  (Berol.  1830.  cum  tab.)  beschrieben.  Ich  werde  mich  also 
hiebe!  nur  kurz  aufhalten. 

Auf  der  Dorsalfiäche  des  Fusses  •  dort  wo  die  Basaltheile  der 
ersten  Phalangen  mit  dem  Metatarsusknochen  articuliren ,  föngt  die 
Haut  an  zwischen  die  beiden  genannten  Knochen  sich  einzusenken, 
welche  Einsenkung  nach  unten  zu  immer  mehr  zunimmt,  so  dass  sie 
an  der  Grenze,  wo  die  Klauen  ihren  Anfang  nehmen,  gewöhnlich 
eine  Tiefe  von  18  Millira.  erreicht  In  dieser  Furche,  in  der  Gegend, 
welche  den  Gelenken  zwischen  den  beiden  ersten  und  zweiten  Pha- 
langen entspricht,  findet  sich  in  einer  Tiefe  ron  8  Millim.  eine 
rondliche  Öffnung  (Fig.  1,  a)  von  2 — 2*K  Millim.  Durchmesser;  aus 
ihr  ragt  immer  ein  Bfischel  ron  Haaren  heraus  und  sie  ist  mit  einer 
fettartigen^  halbflössigen  Materie  angefüllt  Diese  Öffnung  führt  in 
einen  blindendigenden  Schlauch,  welcher  hakenförmig  geknickt  ist, 
und  zwischen  den  beiden  Zehen  durch  lockeres  Bindegewebe  fixirt 
wird.  Der  schräg  Ton  yorn  und  oben  nach  hinten  und  unten  abstei- 
gende Theil  (Fig.  1 »  h)  des  Schlauches  ist  drehrund  und  hat  einen 
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Durehmesser  von  3*5  Millim. ,  eine  Länge  von  circa  18  Millim.  — 
Der  knapp  über  diesem  in  entgegengesetzter  Richtung  und  etwas 
steiler  aufsteigende  Theil  des  Schlauches  (Fig.  1 ,  d)  erweitert  sich 
von  der  knieförmigen  Umbiegungsstelle  (Fig.  1 ,  c)  an  bis  zu  7*333 
Millim.  Durchmesser y  verjüngt  sich  aber  gegen  sein  blindes  in  fett- 
reiches Bindegewebe  (Fig.  1,  e)  eingehülltes  Ende  allmählich  wieder 
bis  zu  4'25  Millim.  Durchmesser  und  hat  eine  Länge  von  circa 
16-5  Millim. 

Wenn  man  einen  bis  an  die  Klauen  enthäuteten  Fuss  von  hinten 
her  betrachtet  so  sieht  man  ein  grosses  Stück  des  blasenartig  erwei- 
terten aufsteigenden  Theiles  (Fig.  2,  a)  des  Schlauches  in  dem  drei- 
eckigen Raum  zwischen  den  Zehen  hervorragen.  Der  Schlauch  liegt 
also  so,  dass  er  durch  die  Zehen  etwas  zusammengepresst  werden 
kann. 

Wird  auf  der  hinteren  Seite  des  enthäuteten  Fusses  das  Binde- 
gewebe und  die  oberflächliche  Fascie  entfernt,  so  fallen  die  Zweige 
des  i-2K  Millim.  starken  Tarsalnerven  (Fig.  2,  e)  und  der  gleich- 
namigen Arterie  (Fig.  2,  /*)  in*s  Auge.  Von  den  Verzweigungen  der 
Tarsalarterie  tritt  keine  von  den  Seiten  oder  von  hinten  her  direct 
ZQ  dem  Klauenschlauch;  sondern  es  kommt  ein  unpaarer  feiner  Zweig 
von  vorn  und  unten,  d.  b.  von  der  Dorsalhaut  des  Fusses  her,  zu  dem 
genannten  Organ;  derselbe  spaltet  sich  in  der  Nähe  der  Ausmön- 
dungsöfl^nung  des  Klauenschlauches  in  zwei  Zweigchen  von  je 
0*8  Millim.  Dicke.  Das  eine  von  ihnen  steigt  in  der  Umhüllungssehicht 
von  unten  her  auf  die  obere  Fläche  des  Anfangsstückes  des  abstei- 
genden Theiles  des  Schlauches,  um  sich  daselbst  zu  verzweigen;  das 
andere  begibt  sieh  ebenfalls  in  der  Umhüllungssehicht  an  der  unteren 
Fläche  des  absteigenden  Theiles  zu  dem  aufsteigenden  Theil  des 
Schlauches  und  verästelt  sich  daselbst  und  ftihrt  somit  einem  weit 
grösseren  Theiie  unseres  Organes  das  Blut  zu.  Die  Verästelungen 
dieser  Arterien  lösen  sich  in  der  Umhüllungsschicht  zu  langgezogenen 
weitmaschigen  Capillametzen  auf,  zum  Theil  treten  sie  zu  den 
Drüsenknäuelchen  des  Klauenschlauches  und  umspinnen  dieselben  mit 
einem  Capillarnetze  (Fig.  3),  dessen  Maschenräume  0*023  —  0*238 
Millim.  weit  sind.  Die  Dicke  der  Capillaren  beträgt  an  gut  gelungenen 
Injectionspräparaten  0*009 — 0*023  Millim.  Die  kleinen  zwischen  den 
Drüsen  verlaufenden  Arterienästchen  werden  von  je  zwei  Venen 
begleitet  und  messen  0*030  —  0041  BiilJim.  Die  Talgdrüsen  der 
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Hurbälge  des  Klauenschlaaches  sind  von  Capillarnetzen  umspannt, 
weVcVie  noeb  weitmaschiger  sind,  als  jene  der  eigenthOmlichen 
ßrüseokniaelchen  des  Klauenschlauehes.  Die  Nerven  för  den 
Klaaenschlaueh  kommen  von  der  Dorsalhaut  des  Fusses  auf  demselben 
W^e  wie  die  Arterien  heran,  und  begleiten  dieselben  als  dOnne  bis 
Tier  Nervenfibrillen  Yon  0  010  -—  0*006  Millim.  Dicke  flihrende 
Zweigehen.  Die  einzelnen,  doppelt  contourirten  Nervenfibrillen  treten 
dann  zwischen  die  Windungen  der  Drösenknäuelchen ,  wo  sie  sich 
durch  diehotomische  Theilungen  in  feine  Ästchen  auflösen  und  in  den 
Waodangen  der  DrQsenrdhrchen  verlieren.  Die  Nerventheilungen 
habe  ich  an  Präparaten,  welche  24  Stunden  hindurch  in  ftinfrach 
verdünntem  Holzessig  macerirt  waren,  beobachtet.  —  Das  Eintreten 
der  Nervenfibrille  in  die  Wandungen  der  Drüsenröhrchen  sah  ich  an 
Objecten,  weiche  einen  Tag  in  lOprocentiger  Salpetersäurelösung 
gelegen  hatten.  Auch  an  Chromsäure-Präparaten  habe  ich  die  Nerven- 
vertheilang  studirt. 

Untersucht  man  den  Klauenschlauch  auf  seine  Schichtungsver- 
faütnisse  Ton  aussen  her,  so  kann  man  eine  ziemlich  feste,  ein  wenig 
dorchscheinende  Membran  im  Zusammenhange  vom  Schlauche  los- 
trennen, welche  sich  auch  in  der  Umgebung  der  AusmQndungsölfnung 
desselben  nach  nnten  zu  in  einer  Länge  von  21  Millim.  (also  bis  zu  den 
Klanen  herab)  und  in  einer  Breite  von  IS  Millim.  (auf  die  beiden  Seiten 
symmetrisch  vertheilt)  von  der  Dorsalhaut  des  Fusses  lospräpariren 
lisst,  —  ich  nenne  diese  Membran  die  äussere  Umhullungs- 
schieht.  Hierauf  folgt  eine  zweite  Membran,  die  innere  UmhüU 
langsschicht,  welche  zwar  noch  dünner,  aber  fester  als  die  vorige 
Qod  mit  dem  Schlauche  nur  lose  verbunden  ist.  Sie  erstreckt  sich 
ebenfalls  auf  die  angegebene  Strecke  der  Dorsalhaut,  welche  ich,  da 
sie  sieh  zwischen  die  Zehen  einsenkt,  die  Furchenhaut  nennen  will. 
Über  die  angegebene  Strecke  hinaus  verschmelzen  beide  Schichten 
untrennbar  in  dem  Unterhautbindegewebe. 

Der  auf  diese  Weise  rein  präparirte  Klauenschlauch  hat  sammt 
der  gleichförmig  entblössten  Furchenhaut  ein  körniges  Aussehen  und 
eine  ockergelbe  Farbe.  Die  einzelnen  Körner  messen  0'7S  bis 
1*5  Millim.  und  sind  durch  schmale,  weissliche  Zwischenräume  von 
einander  getrennt.  Diese  gelbliche  Drüsen  läge  ist  im  frischen 
Zustande  von  der  darauf  folgenden  weisslichen  Lederhaut  nicht  im 
Zusammenhange  loszutrennen;  man  kann  dieselbe  zwar  an  in  ver- 
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dünotem  Holzessig  längere  Zeit  macerirten  Objecten  in  grösseren 
Fetzen  abstreifen»  doch  zerfällt  sie  dabei  leicht  in  eine  körnige 
Masse.  Wenn  man  den  bis  auf  die  Drösenschicht  von  aussen  her  rein 
präparirten  Klauenschlauch  aufschneidet,  sieht  man  an  der  Schnitt* 
fläche  seiner  Wandung  zwei  durch  ihre  Färbung  deutlich  verschie- 
dene Schichten,  welche  auch  an  Durchschnitten  der  Furchenhaut  zu 
erkennen  sind.  Die  äussere  (untere)  dieser  Schichten  ist  gelblich, 
die  innere  (obere)  aber  weisslich.  Die  erstere  ist  an  dem  aufstei- 
genden  Tbeile    des    Klauenschlauches,    wo   die    ganze    Wandung 
2*2S  Millim.  Dicke  hat,   1*75  Millin).  dick;  an  dem  absteigenden 
Tbeile,  dessen  Wandung  1-75  Millim.  dick  ist,  aber  nur  07S  Millim.; 
eben  so  viel  beträgt  ihre  Dicke  an  der  3*25  Millim.  dicken  Furchen- 
haut. Die  übrige  3  Millim.  dicke  Haut  des  Fusses  lässt  an  senkrechten 
Durchschnitten  eine  solche  Schichtung  und  Färbung  nicht  erkennen. 
Die  Innenfläche  des  Klauenschlauches,   welcher  in  seiner 
ganzen  Ausbreitung  eine  Länge  von  40  Millim.  und  eine  Breite  von 
10*S  Millim.  (an  dem  absteigenden  Tbeile)  —  14*78  Millim.  (in  der 
Mitte  des  aufsteigenden  Theiles)  hat,  ist  weiss  und  mit  gelblich- 
weissen  etwa  9  Millim.  langen  Haaren  besetzt.  Der  cerumenartige 
Inhalt  desselben  besteht  aus  einer  durchsichtigen,  dicken,  fettig 
anzufühlenden,  an  der  Luft  sich  milchartig  trübenden  Flüssigkeit, 
welche  bald  zu  einer  hornartigen,  durchsichtigen,  hie  und  da  rissig 
werdenden  Masse  vertrocknet.  Sie  ist  bei  älteren  Thieren  mit  ausge- 
fallenen ,  meist  im  Zerfall  begriffenen  Haaren  reichlich  vermengt. 

Wenn  man  den  Inhalt  des  Klauenschlauches  mikroskopisch 
betrachtet,  nimmt  man  folgende  Formelemente  wahr:  grössere  und 
kleinere  Bruchstücke  von  ausgefallenen  Haaren,  welche  in  Folge  einer 
Maceration  durch  die  in  der  Schlauchhöhle  befindliche  Flüssigkeit  an 
dem  dicken  Ende  besenförmig  sich  spalten,  und  endlich  in  ihre  Ele- 
mente zerfallen,  wie  ich  das  aus  den  vollkommen  isolirten  und  in 
grosser  Menge  vorhandenen  Faserzellen  der  Rindensubstanz  des 
Haares  (Fig.  4)  folgerte;  ferner  Epidermisschüppchen  theils  mit  theiis 
ohne  Kern;  dann  Talgzellen  (Fig.  S,  d)  bis  zu  einer  Grösse  von 
0*020  Millim.,  Fettkörner  (Fig.  5,  b)  von  0*004  Millim.  Grösse  bis 
zur  unmessbaren  Kleinheit  und  endlich  in  geringer  Menge  rhombische 
Tafeln  (Fig.  6),  die  nach  Zusatz  von  Äther  verschwinden. 

Der  Inhalt  des  Klauenschlauches  reagirt  schwach  sauer  und  nur 
der  geringere  Theii  davon  wird  durch  Äther  gelöst.  Die  ungelöste 
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Menge  wird  durch  Salpetersäure  gelb  geßrbt.  Wenn  man  die  ganze 
Muse  troeknet  und  hernach  erhitzt,  verbrennt  sie  unter  Blasenbildung 
Qad  einem  üblen  Geruch  mit  Hinterlassung  einer  schwarzen  Kohle. 
Es  sebeint  das  Secret  des  Klauenschlauches  mehr  eiweissartige  Ver- 
binduDgen  als  Fett  zu  enthalten»  was  sich  daraus  erklären  dürfte, 
dass  die  sehweissdrQsenartig  geformten»  eigenthOmlichen  Klauen- 
seUauekdrüseben  die  Talgdrüsen  an  Zahl  und  Grösse  überwiegen; 
denn  aus  der  Thatsache ,  dass  das  in  den  ersteren  enthaltene  Secret 
durch  Salpetersäure  gelb  geßrbt  und  die  zwischen  den  kernartigen 
Elementen  desselben  vorhandene  körnige  Masse   durch  Essigsäure 
aufgehellt  wird,  halte  ich  für  erlaubt  anzunehmen,  dass  dieselben 
ein  vorwiegend  proteinhaltiges  Product  liefern,  während  die  Talg- 
drflsen  eine  fettige  Materie  absondern.   Die  letzteren  werden  auch 
Bach  einer  mehrtägigen  Maceration  in  zehnfach  verdünnter  Salpeter- 
säure, wobei  die  ganze  Drüsenlage  des  Klauenschlauches  intensiv 
gelb  wird ,  kaum  gelb  gefärbt. 

Gber  den  Zweck  des  Secretes  konnte  ich  zu  keinem  positiven 
Resultat  kommen.  Ich  glaube  aber  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  dasselbe  nicht  ausschliesslich  desswegen  daist,  um  als  Schmiere 
för  die  Klauen  und  fQr  die  in  der  Umgebung  befindliche  Haut  zu 
dienen,  denn  wie  wäre  sonst  der  Umstand  zu  erklären,  dass  der 
Cervus  eapreolus  nur  an  den  hinteren  Extremitäten  den  Klauen- 
seblauch  besitzt,  während  die  Haut,  Haare  und  Klauen  an  allen  vier 
Extremitäten  gleiche  Eigenschaften  haben? 

An  feinen  senkrechten  Längsschnitten  des  Klauenschlauches 
erkennt  man  (zunächst  nach  innen  gegen  das  Lumen)  die  Epider- 
mis (Tig.  7,  a,  6),  welche  genau  die  Erhebungen  und  Vertiefungen, 
welche  die  Papillarschicht  macht ,  wiedergibt.  Die  Epidermis  zerfällt 
in  eine  im  Mittel  0*045  Millim.  dicke  Hörn  läge  (a)  und  in  die 
•-038  Millim.  dicke  Malpighische  Schicht  (IJ.  Hieraufkommt 
die  Papillarschicht  (Fig.  7,  c)  von  0*742— 0-866  Millim.  Dicke. 
Die  darauffolgende  Drfisenlage  (d)  misst  0*750  — 1*742  Millim. 
Nach  aussen  schliessen  sich  dann  die  Umhüllungsschichten  {ej 
ao,  welche  zusammen  eine  Dicke  von  0*133  —  0*666  Millim.  haben. 
Sie  sind  nur  bei  stärkeren  Vergrösserungen  von  einander  getrennt 
wahrzunehmen.  Die  innere  besteht  aus  vorzüglich  querverlaufenden 
diditen ,  elastischen  Netzen  (Fig.  8)  und  ist  ärmer  an  Bindegewebe 
als  die  äussere,  wo  nur  weitmaschigere  elastische  Netze  vor- 
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kommen.  Die  Stärke  der  elastischen  Fasern  beträgt  in  den  Umhül- 
lungsschichf  en  0*002  —  0007  Millim.  Das  Gewebe  dieser  Schiebten 
wird  bei  älteren  Thieren  durch  aus  Fettzellen  gebildete  Inseln 
(Fig.  7,  o)  von  0047  —  0-333  Millim.  Dicke  und  0-390  —  2095 
Millim.  Breite  aus  einander  gedrängt.  Die  Fettzellen  haben  0-041  bis 
O'OSS  Millim.  im  Durchmesser. 

Die  Hornlage  der  Oberbaut  (Fig.  7,  a)  besteht  aus 
mehreren  Reiben  Ober  einander  geschichteter  Hornzellen,  von 
denen  die  oberen  platt,  mit  körnigem  Inhalt  und  mehr  oder  minder 
deutlichem  Kern  (Fig.  9).  Sie  haben  im  Mittel  0019  Millim.  Flächen- 
durchmesser. Weiter  nach  unten  gegen  die  Malpighische  Schicht 
werden  sie  grösser  (0-031  Millim.)  und  dicker  (0-006  Millim.).  Ihr 
Inhalt  ist  körnig,  lässt  aber  einen  länglichen  wohlerhaltenen  Kern  von 
0008  Millim.  Länge  und  OOOSS  Millim.  Dicke  deutlich  durch- 
schimmern. Die  Form  der  lelztbeschriebenen  Zellen  ist  von  oben 
her  gesehen  unregelmässig  eckig  (Fig.  10,  b),  von  den  Seiten  her 
betrachtet  aber  spindelförmig  (Fig.  10,  a). 

Die  Malpighische  Schicht  (Fig.  7,  6)  besteht  an  der 
Grenze  der  Papillarscbicbt  aus  einer  Reihe  verticalsteh ender,  säulen- 
förmiger Zellen  (Fig.  11,  a),  deren  senkrechter  Durchmesser 
0  011  Millim.  beträgt,  während  der  horizontale  0006  Millim.  ist. 
Ihr  Inhalt  ist  sehr  feinkörnig  und  schliesst  einen  rundlichen  Kern  Ton 
0*004  Millim.  Durchmesser  ein.  Die  übrigen ,  gegen  die  Hornlage  zu 
gelagerten  Zellen  (Fig.  11,  i)  sind  polygonal  mit  mehr  oder  weniger 
abgestumpften  Ecken.  Sie  sind  0-008  —  0-01 S  Millim.  gross  und 
haben  0*004 — 00026  Millim.  grosse  Kerne.  Die  Zellen  derMalpighi- 
schen  Schicht  sind  in  verticaler  Richtung  etwa  in  dreizehn  Reihen 
vorhanden. 

Die  Pa^pillarscbicbt  (Fig.  7,  c)  besteht  aus  einem  dichten 
GeflQge  von  Bindegewebsfibrillen,  welchen  feine  elastische  Fasern, 
die  weitmaschige  Netze  bilden,  beigemischt  sind.  Die  Papillen 
(Fig.  7,  /)  bestehen  aus  zum  Theil  formlosem  Bindegewebe  und 
wenigen  der  Länge  nach  verlaufenden  elastischen  Fasern.  Sie  sind 
bald  flach  und  breit,  bald  hoch  und  schmal,  bald  bOschelförmig 
zusammengesetzt.  Ihre  Höhe  wechselt  von  0-028  —  0-219  Millim., 
ihre  Breite  von  0*019  —  0076  Millim.  Ich  schätze  die  Gesammtzahl 
der  an  der  Innenfläche  des  Klauenschlauches,  also  auf  einem 
Flächenraume  von  etwa  480  Quadrat-Millim.  vorkommenden  Papillen 
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auf  1014.  Sie  stehen  in  querer  Richtung  dichter  beisammen  als  in 
der  Langsriehtang. 

Die  Haare  (Fig.  7,  Ar),  welche  auf  der  Innenseite  der 
Schlauehhant  hervorsprossen,  sind  in  sehr  schräger  Richtung  ein- 
gepflanzt und  kehren  ihre  Spitzen  der  Öffnung  des  Schlauches  zu. 
Ihre  Anzahl  mag  beiläufig  700  betragen.  Wegen  ihrer  schrägen  Ein- 
pflanzung bekommt  man  von  ihnen  und  ihren  Bälgen  auf  senkrechten 
Qaersebnitt^  der  Scblauchwand  oft  sehr  hObsche  Durchschnitte  zu 
sehen.  Sie  haben  im  Mittel  eine  Dicke  von  0042  —  0085  Millim.  und 
stecken  in  Bälgen,  welche  gewöhnlich  eine  Länge  von  2*308  Millim. 
ind  eine  Dicke  Yon  0-123  —  0*228  Millim.  haben.  In  die  Haarbälge 
m<hiden  in  der  Nähe  des  Stratum  Malpighii  2  —  4  Talgdrüsen 
(Fig.  7.  g)  von  0113  —  0209  Millim.  Länge  und  0047  bis 
0-100  Millim.  Breite.  Sie  sind  gewöhnlich  so  dunkel,  dass  man  nur 
ihre  runden  Contonren  beobachten  kann;  bei  jungen  Thieren  aber 
«nd  sie  beU  genug,  um  bei  starken  Vergrösserungen  die  durch  ihre 
Wandung  darcbscheinenden ,  unregelmässig  eckigen,  mit  einem  fein- 
kömigen  Inhalt  und  einer  Andeutung  von  Kernen  versehenen  Ausklei- 
dnngszellen  (Fig.  12,  a)  deutlich  zu  zeigen.  Die  Wandung  der  Talg- 
drüsen besteht  aus  einer  membrana  propria  und  Ober  dieser  aus 
einer  00145  Millim.  dicken  Faserhölle  (Fig.  12,  /). 

Die  blass  bräunlichgelbe  DrQsenlage  (Fig.  7,  d)  besteht  aus 
etva  SSO  einzelnen  Drösenknäuelchen  (Fig.  7,  e)  von  0*219  bis 
0-476  Millim.  Dicke,  0-752  —  1006  Millim.  Länge  und  0-57  bis 
1H)S7  Millim.  Breite,  welche  der  Länge  nach  in  Zwischenräumen 
von  0-104  —  0-2  Millim.,  der  Quere  nach  in  Zwischenräumen  von 
0-028  —  0-076  Bfillim.  in*s  Bindegewebe  eingebettet  sind;  auf  einen 
ganzen  Umkreis  eines  Querschnittes  des  Schlauches  kommen  ihrer 
etva  dreizehn.  Die  Knäuel  sind  umsponnen  von  einem  ziemlich  eng- 
maschigen Netz  von  feinen  elastischen  Fasern,  welche  mit  denen 
der  Umhöllungssehichten  in  Verbindung  stehen  und  sich  mit  den 
Biadegewebsfibrillen  auch  zwischen  die  einzelnen  Windungen  hinein 
begeben  und  dieselben  zusammenhalten  helfen.  Ein  derartiger  Knäuel 
besteht  aus  eioem  blindendigenden  Schlauch  (Fig.  13,  a)  von 
(h092  Millim.  Dicke,  welcher  nicht  ungetheilt  bleibt,  wie  man 
(ks  zn  in  rerdönotem  Holzessig  macerirten,  mit  Nadeln  zerzupften 
Prip^nten  am  besten  beobachtet.  Die  Ästchen  der  DrQsenröhrchen 
(fk.  13,  A)   ^^^'^^^^  ebenfalls  blind  und  haben  dieselben  Durch- 
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messer  wie  diese.  Das  ausführende  Ende  des  aufgeknäuelten 
DrQsenröhrchens  geht  gerade  oder  schrftg  (Fig.  7,  »i)  nach  aufwärts 
und  durchbohrt,  sich  trichterförmig  erweiternd»  einfach  die  Epidermis 
(Fig.  7,  «). 

Die  MQndungen  dieser  Drfisenknäuelchen  oder  Poren  stehen 
auf  der  Innenfläche  des  Klauenschlauches  0*8  — 1*33  MiUim.  Ton 
einander  entfernt. 

Die  0004—0005  Milhm.  dicke  Wand  (Fig.  13,  c;  Fig.  14,  a; 
Fig.  16,  d)  der  einzelnen  Drüsenröhrchen  besteht  aus  einer  structur- 
losen,  nach  Maceration  in  yerdQnntem  Holzessig  oder  lOprocentiger 
Salpetersäurelösung  leicht  darstellbaren  tnembrana propria  (Fig.  IS, 
a),  welche  äusserlich  mit  mehrfachen  Schichten  von  contractilen 
Faserzellen  belegt  ist,  deren  Verlauf  oberflächlich  längs  (Fig.  17), 
dann  schräg  oder  spiralig,  innen  aber  quer  gerichtet  ist.  Die  einzelnen 
Faserzellen  0090  — 0019  Millim.  lang,  0'003S  —  0007  Millim. 
breit,  mit  Kernen  von  0*0119  —  0*025  Millim.  Länge,  00008  bis 
0*0016  Millim.  Breite,  habe  ich  aus  Objecten,  welche  in  verdünnter 
Salpetersäure,  Chromsäure  und  in  diluirtem  Holzessig  macerirt 
worden  waren,  isolirt  dargestellt  (Fig.  18;  Fig.  19;  Fig.  20).  Die 
Muskellage  ist  mit  einem  weitmaschigen ,  spiralig  geordneten  Netze 
(Fig.  21,  d)  von  0  0027—0*0043  Millim.  dicken,  stark  lichtbre- 
chenden  und  scharf  contourirten  Fasern,  welche  jedoch  nach  Essig- 
säurezusatz undeutlich  werden,  überzogen. 

Inwendig  ist  die  tnembrana  propria  mit  einer  einfachen  Lage 
von  polygonalen,  säulenförnrigen ,  kernhaltigen  Zellen  von  0*009 
bis  001 2  Millim.  Breite  und  0*017  —  0*020  Millim.  Höhe  ausge- 
kleidet. Ihre  Abgrenzung  von  einander  ist  im  frischen  Zustande  und 
mit  Wasser  versetzt  verwaschen  (Fig.  16,  e)  und  sie  zeigen  einen 
durchweg  körnigen  Inhalt;  nach  Zusatz  von  Essigsäure  hellt  sich 
aber  derselbe  auf  und  man  erkennt  nun  die  schönsten  hexagonalen 
Formen  (Fig.  14,  i)  und  je  einen  rundlichen,  feinkörnigen  Kern 
(Fig.  14,  c)  von  0008  Millim.  Durchmesser.  Die  Zellen  sind 
gewöhnlich  farblos,  manchmal  aber  zeigen  sie  einen  schwachen  Stich 
in^s  Gelbliche;  die  Kerne  sind  dunkel  schattirt.  Am  schönsten  treten 
die  beschriebenen  Zellen  nach  20stöndiger  Maceration  in  fünffach 
verdünntem  Holzessig  hervor.  Fig.  15  sind  in  dieser  Weise  gewonnene 
Präparate  bei  verschiedenen  Einstellungen  des  Focus  abgebildet. 
Unter  (B)  sind  diejenigen  im  Focus,  welche  die  das  Deckglas 
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berührende  Wand  der  DrQsenröhrchen  aberziehen,  bei  (A)  sind 
solche,  welche  in  der  Halbirungsebene  liegen,  zu  sehen,  (C)  aber 
stellt  diejenigen  vor,  welche  die  das  Objectglas  berührende  Wand  der 
Drüsenröhrchen  bedecken.  Durch  Maceration  in  yerdOnnter  Salpeter- 
siore  werden  sie  gelb  gefärbt  und  ihre  Contouren  werden  sehr 
deutlich,  die  Kerne  sind  dann  aber  nicht  zu  beobachten.  Das  inner- 
halb der  Zellenaoskleidung  Qbrig  bleibende  Lumen  der  Drfisenröhr- 
chen  inisst  im  Lichten  0*042  —  0*060  Millim.  und  ist  mit  einem 
Inkalte,  welcher  gegen  die  Auskleidungszellen  zu  aus  kernartigen 
Gebilden  (Fig.  16,  c),  gegen  die  Axe  zu  aber  aus  einer  körnigen 
Masse  besteht,  dermassen  ausgef&llt,  dass  in  der  Axe  nur  eine 
Andeotang  yon  freiem  Raum  Qbrig  bleibt.  Es  glückte  mir  an  mit 
Wasser  rersetzten  Präparaten,  welche  ich  von  ganz  frischen  Objecten 
nahm,  den  besprochenen  Inhalt  unter  dem  Mikroskop,  indem  ich  auf 
das  Deckglas  einen  schwachen  Druck  ausübte,  aus  den  Drüsenröhr- 
chen herauszudrücken.  Er  bestand  aus  neben  einander  gelagerten, 
rundlich  iSnglichen,  kernartigen,  farblosen  Gebilden  (Fig.  22,  d) 
Ton  0-004  —  0*008  Millim.  Grösse  und  kömigem  Inhalte,  und  einer 
formlosen,  körnigen  Masse  (Fig.  22,  b).  Die  Epithelialzellen  blieben 
hiebei  im  Drüsenröhrchen  unversehrt  zurück,  wie  ich  das  nachher 
durch  Essigsäurezusatz  deutlich  sah.  Die  ausgedrückten  kernartigen 
Gebilde  wurden  durch  Essigsäure  nicht  verändert,  während  die  sie 
sQsammenhaltende  körnige  Masse,  welche  wohl  ohne  Zweifel  in 
Folge  einer  Umwandlung  und  Verflüssigung  derselben  entsteht, 
dorehsichtiger  wird.  Salpetersäure  färbt  das  Secret  der  besprochenen 
Drüsenröhrchen  gelb,  und  dieses  dürfte  somit  zum  Theil  aus  eiweiss- 
artigen  Verbindungen  bestehen. 

Ich  war  mit  meiner  Arbeit  bereits  am  Ende,  als  mir  bekannt 

wnrde,  dass  Ercolani  den  Klauenschlauch  des  Schafes  untersucht 

and  die  Resultate  seiner  Untersuchung  im  „Giornale  di  Veterinaria»" 

Bd.  m.  (Turin   18S3)  publicirt  hatte.  Das  Original  war  mir  nicht 

zugänglich.  Aas  dem  Repertorium  der  Thierheilkunde  von  Professor 

Heringe,    i«.  Jahrgang  (Stuttgart  1855),  Seite  83  —  84,  Art.: 

»ßber  df'e  HaufdrOsea**  von  Ercolani,  weiss  ich  aber,  dass  er  die 

bäaelartig    gewundenen  Dröschen    ßr    SchweissdrQsen ,    welch 

10  der  inneren    Oberfläche  des  Klauenschlauches  münden ,  ansieht 

md  ihre   gelbo   Farbe  von  der  von  ihnen  secernirten  Flüssigkeit 

herleitet 
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Die  bisherige  Meinung  der  Autoren ,  dass  der  Klauenschlauch 
hauptsächlich  Talgdrüsen  enthalte,  bat  Ercolani  mit  Recht  als  irrig 
erkannt.  Wenn  derselbe  aber  die  gewundenen  Drüsenknäuelchen  als 
SchweissdrQsen  bezeichnet,  so  kann  ich  ihm  nur  insofern  beistimmen, 
als  die  fraglichen  Dröschen  sich  nur  hinsichtlich  ihrer  Form  wie 
vergr5sserte  Schweissdrüsen  verhalten,  während  sie  ihre  functionelle 
Bedeutung  und  die  Beschaffenheit  ihres  Secretes  den  Cerumen- 
drüschen  des  menschlichen  Gehörganges,  welche  überdies  gleich- 
falls formell  mit  den  Schweissdrüsen  übereinstimmen,  ?iel  verwandter 
erscheinen  lässt.  Auf  die  Angabe  endlich,  dass  ihre  gelbe  Färbung 
von  der  secernirten  Flüssigkeit  herrührt,  habe  ich  das  zu  bemerken: 
dass  ich  den  Inhalt  der  DrOsenrÖhrchen  wie  den  des  Klauen- 
schlauches überhaupt  immer  farblos  fand.  Die  gelbe  Farbe,  welche 
die  Drüsenknäuelchen  unstreitig  darbieten,  leite  ich  von  den  Zellen 
her,  die  eine  schwach  gelbe  Farbe  darbieten  und  hiedurch  indem 
das  Licht  mehrere  Schichten  derselben  durchsetzt,  die  obgenannte 
Färbung  bedingen. 

Die  Furchenhaut  zeigt  nur  darin  eine  Differenz  von  der 
Wandung  des  Klauenschlauches ,  dass  die  Papillarschicht  an  Dicke 
bedeutend  zunimmt  und  die  Haare  dicht  gedrängt  neben  einander 
stehen. 

Jetzt  werfe  ich  noch  einen  Blick  auf  die  Haut  der  Metatarsal- 
gegend,  um  die  daselbst  vorhandenen  Verhältnisse  an  einem  Längs- 
schnitt ganz  kurz  zu  beschreiben.  Die  Gesammtdicke  beträgt  bis 
3  Millim.  Die  Epidermis  erlangt  eine  Dicke  von  0*181  Millim., 
während  die  Malpighische  Schicht  nur  0*028  Millim.  misst. 
Die  Papillarschicht,  1*966  Millim.  dick,  hat  wenige  Papillen, 
welche  nicht  über  0*030  Millim.  hoch  sind;  sie  wird  vorzüglich  aus 
elastischem  Gewebe  gebildet  und  beherbergt  sehr  viel  neben  und 
über  einander  stehende  Haarbälge  von  1*033  Millim.  Höhe  und 
Ol 33  Millim.  Dicke,  aus  denen  Haare  von  0*066  Millim.  Dicke 
herausragen.  In  die  Haarbälge  münden  gewöhnlich  zwei  Talgdrüsen 
von  0*088  Millim.  Länge  und  0033  Millim.  Breite.  Zwischen  den 
Haarbälgen  befinden  sich  in  Zwischenräumen  von  0*366  MilHoi.  die 
Schweissdrüschen  von  0*800  Millim.  Höhe  und  0*333  Millim. 
Breite.  Die  Schweissdrüsenröhrchen  selbst  haben  eine  Dicke  von 
0*075  Millim.  Ihre  Farbe  ist  weisslich.  In  histologischer  Beziehung 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  gleichgeformten  Gebilden  des 
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Klaaenschhuehes,  wohl  aber  bezüglich  ilires  Inhaltes,  da  ich  in  ihnen 
nie  Formelemente  wahrnahm.  Sie  münden  an  der  Hautoberfläche  mit 
triehterartig  erweiterten  Öffnungen.  Die  Ausführungsgänge  sind 
gerade.  Auf  die  Papillarschicht  folgt  die  reticuläre  Schicht  der  Cutis; 
sie  besteht  aas  weitmaschigen  elastischen  Netzen,  deren  Maschen- 
liume  durch  Bindegewebe,  welches  vorwiegend  Torhanden  ist,  durch- 
setzt werden.  Durch  balkenartige  Züge,  welche  von  dem  textus 
9ubcutaneus  ausgehen  und  wie  dieser  reicher  an  elastischem  Gewebe 
siod,  wird  sie  in  Abschnitte  getheilt.  Die  reticuläre  Schicht  der 
Cutis  misst  0*776  Millim.,  während  der  iextus  subcutaneus  0*933 
Millim.  dick  ist 

Nach  dem  Gesagten  ist  der  Klauenschlauch  eine  Fortsetzung 
der  Cutis,  wobei  die  Hornlage  der  Epidermis  dünner,  die  Malpighische 
Schicht  aber  dicker  wird,  die  Haare  an  Zahl  ab-,  ihre  Talgdrüsen  aber 
an  Mächtigkeit  zunehmen,  die  Schweissdrüsen  in  ihrer  Function 
eigenthümlich  modiflcirt  und  auch  grösser  werden.  Die  reticuläre 
Schicht  der  Cutis  wird  hiebei  reicher  an  elastischen  Elementen  und 
geht  in  die  innere  Umhüllungsschicht  über,  während  der  textus 
iubcuiemeus  zu  der  äusseren  Urohüllungsschicht  sich  verdichtet. 

Inwiefern  J.  Genä  in  seinen  ^Observations  sur  quelques  parti- 
colarit^s  organiques  du  Chamois  et  des  Moutons  (Hem.  di  Torino. 
vol.  37.  1854.  p.  195)  den  Gegenstand,  welchen  ich  behandelte, 
berührt,  und  was  R.  R.  Livingston  davon  in  dem  Artikel:  „On  the 
excretory  duct  of  the  feet  of  sheep«*  (Transactions  of  the  society  of 
New-Tork.  P.  II.,  p.  140)  beschreibt,  ist  mir  nicht  bekannt,  da  mir 
die  genannten  Schriften  nicht  zugänglich  waren. 


BrUIrang  der  AbbildBDgeii. 

Fig.  i.  Der  KUaenschlaoeh  nach  Wegnahme  von  einer  Zehe  von  der  Seite  her 
betrachtet;  a  die  Ausmundungsöffnung,  b  der  absteigende  Theil,  e  die 
kDieformige  UmbiegungssteUe,  c  der  aufsteigende  Theil  desselben ;  e  ein 
HSiifehen,  welches  vorzfiglich  aus  Fettsellen  und  dann  aus  Bindegewebe 
besteht.  Hälfte  der  natürlichen  Grösse. 
•  i.  Der  Klauenschiauch  nach  Wegnahme  der  Haut  in  seiner  natürliehen  Lage 
zwiscben  den  beiden  Zehen  von  hinten  her  betrachtet;  a  die  untere  und 
hintere  HSlfte  des  aufsteigenden  Theiles  des  Klauenschlauches,  b  die 
zweiten  PhalaDgen,  c  ein  rundes  sehniges  Band,  welches  die  Köpfe  der 
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xweiten  Phtlange  xusammenhiilt,  d  die  ersten  Phalangen,  e  • 
sehniges  Band,  ^die  Tarsalarterie ,  g  der  Tarsalnerv.  Hilfte  de 
liehen  Grösse. 
Fig.    3.  Ein  Capillargeftssnetz,  welches  ein  Drfisenkn&oelehen  umspinnt  i 
Yergrösserang. 

^      4.  Faserzellen  der  Rindensubstani  des  Haares  aus  dem  Inhalte  des 
Schlauches,  250malige  Yergrösserung. 

n      K.  a  Talgzellen,  b  Fettkörnchen. 

M      6.  Rhombische  Tafeln,  aus  dem  Inhalte  des  Klauenschlauches.  250ni. 

n  7.  Längsschnitt  der  Wandung  des  Klauenschlauches ;  a  Hornlage  dt 
dermis,  b  Malpighische  Schicht  derselben,  c  Papillarschicht  der  D 
läge,  e  die  Umhflilungsschiehten,  f  Cutispapillen,  g  Talgdrösen,  h  & 
Wurzelscheide,  t  innere  Wurzelscheide  des  Haarbalges,  k  Haan 
/  DrQsenknSuelchen ,  m  Ausßihrungsgang  der  Drüeenröhrchen,  « 
mfindungsöffnung  derselben,  o  Inseln,  welche  aus  Fettzellen  bes 
20malige  Yergrösserung. 

„      8.  Gin  elastisches  Fasernetz  aus  der  inneren  Umhüllungsschieht.  450b 
Yergrösserung. 

„      9.  Zellen  aus  dem  oberen  Theile  der  Hornlage  und 

„     iO.  Zellen  aus  dem  unteren  Theile  der  Hornlag«*;  a  von  der  Seite,  i 
oben  her  betrachtet  250malige  Yergrösserung. 

^    11.  Zellen  der  Malpighischen  Schicht;  a  nächst  der  Papillarschicht,  b  gi 
die  Hornlage  zu.  250malige  Yergrösserung. 

n    12.  Das  EndstOck  einer  Talgdrüse;  a  die  durchscheinenden  Ausgleichoi 
seilen,  b  die  FasorhOlle  derselben.  60malige  Yergrösserung. 

„    13.  Ein  Stück  von  einem  Drüaenröhrchen ;  a  der  Stamm,  b  die  Yeristel 
gen,  c  die  Wandung  desselben.  50malige  Yergrösserung. 

„    14.  Ein  Stock  ?on  einem  Drüsenröhrchen  mit  Essigsfiure  versetzt;  a 
Wandung  mit  Kernen,  b  die  Auskleidungszellen  mit  Kernen  fcj.  3( 
malige  Yergrösserung. 

„    15.  Stücke  von  einem  Drüsenröhrchen  nach  Maceration  in  Holzessig;  A  < 
gebogenes  Stück  desselben;  bei  dieser  Einstellung  sind  die  Auskli 
dungszellen,  welche  in  einem  LSngsschnitte  des  Drüsenröhrchens  lieg« 
in  ihrem  verticalen  Durchmesser,  f^J  im  Focus,  B  ein  blindendigend« 
Stück  von  einem  Drüsenröhrchen  mit  der  Membrana  propria  Ca)  di 
Zellen,  fbj  der  Drüsenröhrchen- Wandung,  welche  das  Deckglas  be 
rührt,  im  Foous  eingestellt,  wShrend  bei  C  diejenigen  Zellen  im  Foe« 
eingestellt  sind,  welche  die  das  Objectglas  berührende  Wandung  dei 
Drüsenröhrchens  überziehen,  a  Membrana  propria,  b  die  von  der  Mem- 
brana propria  sich  loslösende  musculöse  Zelle  der  Drüsenröhrchen« 
Wandung.  250malige  Yergrösserung. 

„  16.  Ein  Drüsenröhrchen  im  Querschnitte  betrachtet;  a  die  Wandung  mit 
Kernen  ßj,  e  die  Auskleidungszellen,  c  der  Inhalt,  d das  Lumen  des- 
selben. Frisches  Object.  Das  PrSparat  mit  Wasser  versetzt  230malige 
Yergrösserung. 
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Fig.  17.  Eio  DrüsenrSlircheDstuck  mit  EssigsSare  versetzt,  wobei  die  muecaldsen 
Elemente  sichtbar  werden.  250roalige  Yergrösserung. 

s   18.  Contraetile  Faserzellen  nach  Behandlutfg  mit  ChromsSure. 

s  19.  Dieselben  durch  Salpetersäuremaceration ,  und 

,  20.  Solche  nach  Einwirkung  von  Holzessig  gewonnen.  250ma]ige  Vergr. 

9  21.  Das  die  museulose  Hülle  des  Drfisenröhrchens  überziehende  Fasemetz  a 
300nialige  Yergrösserung. 

9  22.  Inhalt  der  Drüsenröhrchen;  a  kemartige  Elemente  derselben  mit  der 
sie  zQsammenhaltenden  Masse  (bj. 


Sopra  la  presenza  delF  indaco  nel  stulore. 

Nota  del  Dr.  CrieTamii  Biiie. 

Non  ö  raro  nella  storia  della  medicina  il  vedere  espulse  da 
aleüni  orgaoi  del  corpo  uinano  sostanze,  le  quali  ordinariamente 
non  lo  sono  per  quella  yia;  e,  benche  dod  frequente»  si  puo  anche 
presentare  il  easo  di  sostanze,  le  quali  in  via  ordinaria  non  appar- 
tengoDO  air  oniano  organismo.  Questi  fatti  si  manifestano  spesso  me- 
diaote  an  distinto  colore  della  materia  che  ne  svela  faeilmente  la 
esistenza;  ma  piü  spesso,  o  la  troppo  piceola  quantitä,  o  la  presenza 
di  altri  corpi  rende  malagevole  il  giudizio  sopra  la  rera  natura  della 
sostanza  esaminata.  Tale  tuttavia  non  fu  ii  caso  rispetto  al  fatto  deir 
esistenza  delf  indaco  neir  orina,  che  si  pot^  dimostrare  a  tutta 
ebiarezza  di  pruove.  II  Sig.Hili  Hassal  ^  ne  diede  per  primo  la  no- 
tizia  facendo  conoscere  come  questo  corpo  si  trovi  frequentemente 
neir  orina  di  aicuni  ammalati,  la  quäle,  lasciata  esposta  alKaria,  si 
eolora  dapprima  in  verde,  quindi  in  azzorro-verdiecio,  e  depone 
poscia  Tindaco  azzurro  che  vi  era  prima  contenuto  in  istato  di  ridu- 
zione.  E  continuando  appresso  queste  sue  ricerche,  non  solo  dimostör 
eoo  an  naovo  lavoro  *)  che  un  tal  corpo  6  molto  piü  frequente  nell* 
oiina  di  quanto  si  potea  credere,  ma  il  raffermö  altresi  pienamente 
per  indaco  mediante  la  sua  decomposizione  in  isatina  ed  in  anilina. 
h  tale  circostanza  accenna  poi  come  io  si  rinvenga  particolarmente 


^)  Cbemic  Gas.  1853.  pa^.  355-359;  Phil.  Magaz.  VI.  226  ;  Pharm.  J.  Trans.  XUI. 

219;  J.  pr.  Chem.  LX.  382;  Institut.  1853.  407. 
*)Cleauc.  Gaz.  1854,  pag.  320;  J.  pr.  Chem.  LXIU.  381;  London  R.  Soc.  Proceed- 

iags.  m    122;  Phil.  Magaz.  Ylil.  233. 
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nei  casi  di  tuberculosi  polmonare,  ed  opina  che  possa  essere  qnesta 
una  delle  forme  sotto  le  quali  venga  espulso  il  carbonio  dalP  orga- 
nismo,  allorquando  non  riesca  a  ciö  sufüciente  Tattivitä  dei  polmoni. 

Tostoeh^  furono  note  le  prime  osser?azioDi  del  Hill  Hassal,  era 
data  opportuna  oecasione  al  Sich  er  er  9  ^>  riyolgere  le  sue  ricerche 
sopra  una  orina,  nella  quäle  costantemente  si  originava  una  materia 
colorante  azzurra.  Dalle  indagini  ch*egli,  unitamente  al  Neubauer, 
ebbe  instituite  ne  risulto  che  quella  materia  colorante  dovea  per  lo 
meno  essere  grandemente  affine  air  indaco.  Nelle  altre  parti  com« 
ponenti  una  tale  orina  non  poterono  essi  notare  irregolaritä  aicuna. 

La  stessa  materia  colorante  azzurra,  dinotata  dal  Martin  col 
nome  di  ürocianinaf  la  quäle  per  mezzo  dell*  acido  clorldrico  si 
separa  dalP  orina  di  alcuni  malati,  h  da  ritenersi  secondo  Fopinione 
del  Martin  medesimoedel  Buchner*)  quäle  una sostanza  del tutto 
analoga  all*  indaco,  presentando  in  confronto  di  questo  la  sola  diffe- 
renza  di  un  lieve  grado  di  solubilitä  nell*  alcoole  e  nelF  etere. 

Gli  Ultimi  studii  finalmente  dello  Schunk  ^  manifestano  come 
Tindaco  si  trovi  non  di  rado  quäl  parte  componente  Torina  nelle 
stesse  sue  condizioni  regolari;  e  crede  egii  molto  verosimile  che  vi 
esista  sotto  una  forma  identica  a  quella  in  cui  h  contenuto  nelle 
piante,  sotto  la  forma  cio^  di  glicoside. 

La  frequente  presenza  dell*  indaco  nelK  orina  entra  adunque 
nel  dominio  dei  fatti.  Fenomeni  di  coloramenti  azzurri  ebbero  tai- 
volta  a  notarsi  anche  per  la  via  della  traspirazione  cutanea.  Lo 
Starke)  infatti  parla  dei  sudori  colorati  e  delle  sostanze  eterogenee 
che  sono  causa  di  un  tal  fenomeno;  cosi  che  il  sangue,  dice  egii,  5 
quello  che  origina  il  sudore  rosso,  la  bile  quella  che  da  il  sudore 
giallo,  ed  il  cianuro  di  ferro  quello  che  finge  il  sudore  in  azzurro. 
Senoneh^  aggiunge  appresso  potersi  manifestaretalvoltaquest^  ultimo 
anche  senza  la  presenza  del  predetto  cianuro,  e  ne  reca  a  pruora  il 
caso  osservato  dal  Billard  ^)  in  unaragazza,  la  quäle  diede  sudore 
azzurro  dalla  metä  superiore  del  corpo,  e  vomitö  anche  materia  azzurra, 
senza  che  n^  in  questa  nh  in  quello  vi  fosse  contenuto  ferro  n^  cianogeao. 


1)  Aiiualen  der  Chem.  und  Pburm.  Bd.  XC.  S.  121—123;  Pbnrni.  Central.  1854.  608. 

*)  N.  Repert.  Pharm.  lU,  Nr.  7  in  Arch.  Pharm.  LXXXl.  62. 

3)  Phil.  Magaz.  XIV.  288;  Insttt.  1857.  415;  ihem.  Centr.  1857.  057. 

*)  Allg.  Pathologie.  Leipzig  1838,8.  1131—1132. 

»)  Frorieps  Not.  Nr.  XXXII,  25. 
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Altri  easi  di sodore azzurro  sono  ugualmente allegati  dallo Stark, 
ün  indiTidao  epilettico  lo  separara,  in  ogni  assalto,  dalla  parte  destra 
del  eorpo  9.  Un  giorane,  per  quanto  giornalmente  si  tenesse  pulito» 
aTea  sempre  la  metä  sinistra  dello  scroto  coperta  da  uno  strato  di 
materia  axzurra  seeea*);  e  la  eosa  medesima  avTeniva  in  un  fanciullo 
malato  di  peritonite«  II  B leyf uss  osservö  il  sudore  azzurro  in  un  caso 
di  malattia  addominale;  ed  11  Michello  noto  in  una  signora  isterica, 
ed  in  un  uomo  ipocondriaco »  ehe  particolarmente  lo  separara  dalla 
parte  destra  del  eorpo  *). 

Dopo  tutto  cio  il  Lehmann^) 9  parlando  del  sudore,  si  limita 
solo  a  notare  come  in  aleuni  casi  si  creda  avere  osservato  in  easo 
materie  colaranti  rosse  ed  azzurre.  Ed  il  Funke  ^  stesso»  toe- 
oundo  questo  argomento»  soggiunge  ehe  Vannunziaia  esislenza  di 
maierie  coloranti  anomali  rosse  ed  azzurre  nel  sudore  abbisogna 
ttneora  di  conferma  e  di  un  piit  esoHo  esame. 

Se  adunque  i  fatti  che  ho  test&  menzionato  dimostrano  essersi 
alcuna  Tolta  notata  la  manifestazione  del  sudore  azzurro,  yediamo 
oello  stesso  tempo  che  la  causa  ne  fu  del  tutto  ignorata,  o  attribuita 
a  ben  altro  che  alia  presenza  doli*  indaco.  E  se  ci  facciamo  anzi  a 
considerare  Topinione  dei  piü  recenti  scrittori,  ci  troviamo  condotti 
a  mettere  in  dubbio  la  realtä  stessa  dei  casi  allegati.  La  storia  invece 
che  qui  mi  accingo  a  descrivere,  e  le  sperienze  in  tale  occasione  da  me 
iDstituite  nel  laboratorio  del  prof.  Redtenbacher,  fanno  conoscere 
eome  nel  sudore  possa  rinvenirsi  Tindaco,  e  per  conseguenza  come 
^bia  potuto  benissimo  presentarsi  altre  volte  una  tinta  azzurra  in 
questo  flnido,  per  la  speciale  presenza,  quand^  altro  non  fosse  stato, 
del  eorpo  sopradetto. 

Cemia  starlea. 

Un  uomo  di  temperamento  sanguigno  e  quindi  di  buon  colorito 
e  buona  e  misurata  regolare  nutrizione,  visse  sino  presse  agii  anni  53 
senza  arere  mai  incontrata    malattia  alcuna.  Nella  state  del  1845 


»)  Yoigtel  X.  A-  I.  70. 

>)  Ueau  Ifl.  386. 

«>  Bejfelder  in  Wort.  Corr.  Bd.  IV.  26—33. 

*)Lehrbaeh  der  physiologischen  Chemie  1S53>  Bd.  II,  S.  3.16. 

*)  Lekrkueb  d«r  Physiologie,  Leipsig^  1S58,  Bd.  i,  S.  478. 
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cadeva  malato  di  bronchite  acuta,  dalla  quäle  guar)  senza  che  rinna- 
nesse ne  anche  la  menoma  lesione  in  veruno  degli  organi  del  respiro. 
Durante  la  bronchite  coprl  tutta  la  pelie  una  eruzione  anomala  in 
minutissimi  punti  rossi,  la  quäle  non  rendeva  altro  che  prurito.  Finita 
la  bronchite,  fu  seguita  da  una  convalescenza  indefinita;  e  nel  prin- 
cipiare  dell*  autunno,  come  se  que^  punti  rossi  si  accozzassero  piä 
insieme,  ne  vennero  di  loro,  a  serie  attigua,  tanti  piccoli  furuncoletti, 
grandi  quanto  una  lenticchia,  e  al  tutto  intracutanei ,  i  quali  non  re- 
sero  suppurazione  di  sorte  aicuna ,  e  cio  massimamente  alla  regione 
dei  petto.  La  cosa  segu\  a  questo  modo  per  tutto  il  rimanente  autunoo 
e  si  riprodusse  poi  oella  primavera  1846;  sursero  cioe,  cosl  nelle 
coscie  come  in  altre  parti  del  corpo,  furuncoli  abbastanza  grossi,  ma 
senza  che  potessero  essere  eondotti  a  suppurazione,  e  quindi  quasi 
al  tutto  disparvero. 

Neila  primavera  1847  cominciarono  a  manifestarsi  doglie,  in 
vista  reumatiche,  ai  muscoli  del  petto.  Nelf  autunno  dello  stesso  anno 
qualche  doglia  gagliarda  ed  acuta  si  fe*  sentire  alla  coscia  sinistra» 
ma  di  corta  durata.  Brevemente  nella  primavera  1848  cominciarono 
gagliardi  tremori  muscolari,  contrazioni  dei  tendini,  e  massime  di 
qtie*  dei  tricipiti,  con  acerbitä  di  dolor!  da  non  potersi  descrivere. 
(ndi  il  male  invase  tutto  il  corpo,  tranne  il  capo. 

Si  sperimentarono  i  mezzi  piü  svariati  per  poterne  conseguire 
la  guarigione.  Mignatte,  salassi,  ventose,  vescicatori,  frizioni  stibiate, 
e  eure  interne  e  medicine  d*ogni  maniera;  ma  tutto  indarno.  La 
malattia  parve  venire  dal  riassorbimento  dei  principio  furuncolare, 
e  quindi  deposto  in  tutte  le  membrane  Manche»  ciod  aponeuvrosi» 
tendini,  nevrilemi. 

Nel  1850  il  paziente  fu  portato  alle  fangature  termali,  e  da 
queste  trasse  vantaggi  belli,  ma  temporanei.  Furono  queste  iterate 
anche  negli  altri  successivi  anni,  cioi  sino  al  1853  in  cui  i  dolori 
ingagliardirono  cosl  da  inchiodare  il  malato  a  letto  per  due  anni  e 
mezzo.  Nel  gennajo  del  1856  i  dolori  cessavano,  e  cessavano  per 
sempre;  talche  sette  mesi  appresso  ii  paziente  usciva  di  casa  accom- 
pagnato.  L*ultimo  rimedio  da  lui  preso  si  fu  Tolio  di  fegato  di  mer- 
luzzo,  e  scinbra  anzi  essere  venuta  da  esso  la  totale  guarigione. 

Nel  gennajo  1859,  dopo  tre  anni  adunque  da  che  era  cessato 
ogni  male  e  non  rimaneva,  come  continua  anche  al  presente  neir  in- 
dividuo,  che  solo  una  grave  debolezza,  cominciö  a  manifestarsi  U 
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fenomeno  per  il  quäle  fummo  venuti  alla  presente  narrazione.  Si 
comiDcio  cio^  da  quell'  epoea  a  notare  che  il  paniiolino,  eol  quäle 
e  formato  il  sospensario  dl  cui  la  persona  faceva  sempre  uso, 
maechiarasi  in  azzurro;  e  la  posizione  delle  macchie  dava  netta- 
meoie  a  eonoscere  che  quella  tinta  azzurra  veniva  dal  sudore  del 
solo  seroto  e  della  parte  posteriore  del  pene,  che  lascia  pure  un 
ampia  maeebia  azzurra  dove  posa.  Quantunque,  come  si  e  detto,  la 
posizione  delle  macchie  fosse  tale  da  non  poter  presentare  il  menomo 
dobbio  sopra  Torigine  loro ,  consistente  nel  sudore  di  quelle  p»rti, 
pure  a  togliere  il  sospetto  che  potessero  venire  da  umettamento 
dell*  orina,  nella  qnale  esistesse  poi  la  sostanza  atta  ad  originäre  il 
fenomeno,  si  esaminarono  le  camicie  senza  potervi  giammai  riscon- 
trare  il  piü  piccoio  indizio  di  coloramento  aizurro»  anche  quando 
enno  con  quest*  unico  scopo  indossate  dalla  persona  per  un  lungo 
coro  di  giomi. 

II  maecbiarsi  poi  del  pannolino  a  contatto  dello  seroto  e  del 

pene  non  h  cosa  istantanea,  ma  sempre  di  piü  giorni.  Cambiato  infatti 

Q  pannolino  candido  di  bucato,  devono  passare  cinque  o  sei  giorni 

prima  che  Toechio  possa  scernere  un   leggerissimo  adombramento 

azzurro;  e  cio  segul  anche  nella  state,  quando  il  sudore  piü  abbon- 

dante  nmettava  piü  copiosaraente  il  pannolino.  Sembra  adunque  che  il 

bvoro,  causa  diun  taleffetto,  sia  sempre  uno,  ed  il  sudore  mero  yeicolo. 

Nella  State,  collo  scopo  di  completare  per  quanto  fosse  possi- 

bile  ie  osserTazioni  sopra  questo  singolare  fenomeno,  furono  posati 

aocbe  due  pannolini  candidi  sotto  le  ascelle  della  persona;  ma  vi 

fiirono  tenuti  oltre  un  mese,  senza  ch^  menomanente  si  tignessero. 

Siccome  poi  Tuso  delP  olio  di  fegato  di  merluzzo,  al  quäle  si 

puo  attribuire  la  guarigione  avvenuta,  non  fu  del  tutto  abbandonato 

dall"    individuo,  ma  renne  ripreso  in  sul    principio    dello    stesso 

«no  1859,  e  sospeso  poi  nel  giugno;  non  si  trascurö  di  porre  atten- 

lione  air  andamento  del  fenomeno  anche  in  queste  differenti  circon- 

stanze,  ma  esso  segui  ugualmente  e  senza  divario  tanto  durante  l'uso 

del  riroedio  quanto  appresso,  siccome  continua  anche  al  presente. 

Saggi  chimici. 

Lsi  materin  adunque  sopra  la  quäle  io  poteva  instituire  qualche 
rieerCQ  dod  era  che  poche  pezzuole  di  tela  tiiite  nel  prefato  colore. 
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Quantuoque  la  vivacitä  delP  azzurro,  che  in  esse  spiccara,  mi  allon- 
tanasse  il  sospetto,  pure  non  ommisi  innanzi  tutto  di  aeeertanni  se  ii 
fenomeno  renisse  dalla  presenza  del  fosfaio  di  ferro  ^  sieeome 
quello  al  quale  fu  piu  volte  attribuito  il  colore  Terde-azzurriecio  ori- 
ginato  sopra  i  pannolini  dalla  sanie  di  alcune  piaghe  e  dal  siero  dei 
Tescicanti.  Abbruciai  quindi  una  parte  di  quella  teia ,  e  trattata  ia 
cenere  eon  acido  eloridrico,  non  ebbi  nella  soluzione  fenomeno  aleono 
ni  col  molibdato  nd  col  solfidrato  di  ammoniaca;  per  eui  mi  era  dimo- 
strata  la  mancanza  eosl  deir  acido  fosforico,  come  delP  ossido  di  ferro. 

Da  qaesta  prima  pruoya  ne  yeniva  poi  che  come  al  fosfaio  di 
ferro  f  cosl  non  potevasi  neppare  attribuire  qael  coloramento  alla 
fortuita  presenza  del  cianaro  dello  stesso  metallo. 

Passai  allora  a  tentare  Topera  dei  solventi,  immergendo  aicuni 
pezzetti  di  quella  tela  nelP  acqua  distillata,  nelP  alcoole,  e  neir 
etere;  ma  non  si  ebbe  soluzione  di  sorta  n^  mediante  una  lunga  di- 
gestione  alla  temperatura  ordinaria,  nh  innalzando  ciascuno  dei  liquidi 
al  punto  della  propria  ebullizione. 

Una  listerella  della  predetta  tela  colorata,  inumidita  prima  con 
acqua,  e  sospesa  in  un  atmosfera  di  cloro,  riuscl  compiutamente  sco- 
lorita.  La  medesima  azione  scolorante  veniva  esercitata  anche  da 
una  soluzione  di  camaleonte  tninerale. 

L*acido  solforico  diluito  non  aiterava  menomamente  il  colore  di 
una  di  quelle  pezzuole,  per  quanto  la  yi  si  lasciasse  immersa.  Non 
poteyasi  sperimentare  Toperadeir  acido  solforico  concentrato,  giacchö 
la  carbonizzazione  della  tela  ayrebbe  impedito  di  yedere  ciö  che 
ayyenisse  della  materia  colorante  a  quella  aderente. 

L*acido  cloridrico  cosl  diluito,  come  anche  concentrato  non 
operaya  mutamento  di  sorta  sopra  quel  colore. 

L^acido  nitrico  lo  facea  syanire  sulP  istante 

Una  soluzione  diluita  di  potassa  caustica  non  yi  esercitaya  azione 
aicuna;  ed  in  ugual  modo  si  comportava  Tammoniaca  tanto  diluita 
ehe  concentrata 

La  nessuna  azione  dei  sohenti  e  degli  acidi  in  generale  sopra  la 
materia  esaminata,  nell*  atto  che  la  allontanaya  per  le  sue  proprieti 
dalle  ordinarie  sostanze  azzurre  di  origine  organica,  faceya  sorgere 
il  dubbio  che  o  si  trattasse  di  una  sostanza  di  natura  particolare,  o 
fosse  indaco,  il  quale  nei  saggi  soprammentovati  si  sarebbe  appuuto 
condotto  a  quella  maniera. 
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Posi  allora  an  pezzetto  di  quella  tela  a  contatto  di  una  soluzioiie 
eoneentrata  di  potassa  caustica,  e  yeduto  che  da  questa  veniva  sco- 
lorata,  non  rimanendo  al  piü,  doTe  prima  era  macchiata  in  azzurro, 
che  una  liere  tinta  giallo-ranciata,  la  immersi  immediatameiite  nelP 
acido  cloridrico  diluito,  il  quäle  vi  fece  apparire  di  bei  nuovo  il  coiore 
axzuiTO. 

Versai  poseia  da  una  a  due  sole  goccie  di  acido  nitrico  in  una 
sufficiente  quantitä  di  acqua,  ed  immerso  in  questa  un  pezzetto  della 
teia  azzurra»  scaldai  modera tarnen te  il  liquido.  Trascorsi  pocbi  istanti, 
il  eolore  era  del  tutto  svanito. 

n  dabbio  adunque  che  quel  coloramento  fosse  dipendente  dalf 
indaco  andara  sempre  piü  raffermandosi.  Mio  desiderio  peraltro  era 
quello  di  poter  ayere  una  pruova  tale  che  per  s^  sola  bastasse  a 
darne  piena  sicurezza;  quindi,  avyegnache  i  pochi  pezzetti  di  tela, 
dei  quali  io  poteva  disporre,  fossero  cosa  sl  piccola  che  il  risultato 
potea  facilmente  sfuggire  air  indagine,  Yolli  pure  tentare  Tesperi- 
mento  seguente.  Ad  una  soluzione  eoneentrata  di  soda  caustica 
aggiansi  delF  alcoole  e  dello  zucchero  di  uya.  II  liquore  linnpido, 
conseguito  per  Io  sciogliersi  dello  zucchero,  versai  in  una  bottiglietta 
che  potea  ehiudersi  a  smeriglio;  immersi  nel  liquido  aicune  listerelle 
della  tela  colorata;  ed  a  contatto  di  esso  la  tinta  azzurra  scomparye. 

Trascorse  aicune  ore  da  che  ayea  instituito  Tesperimento,  e 
perciö  da  che  la  tela  era  perfettamente  scolorata,  presi  una  bacci- 
oella  di  porcellana,  e  yersai  in  essa  il  liquido  che  durante  il  tempo 
predetto  era  rimasto  a  contatto  delle  listerelle  di  tela  nella  botti- 
glietta chiusa.  Neir  atto  stesso  che  il  liquido  cadeva  nella  baccinella, 
e  reniya  cosl  a  contatto  dell*  aria ,  osservai  in  esso  come  un  lieve 
offoscamento;  e  quaiche  tempo  appresso  yiddi  raecolti  sul  fondo 
aleuni  minutissimi  corpuscoli  che  apparivano  alP  occhio  del  tutto 
oerL  Decantai  allora  pianamente  il  liquido  soprastante,  e  rimasti 
qaesti  aderenti  alle  pareti  della  baccinella,  la  inclinai  cosl  che  il 
liquido  goccioiasse  del  tutto;  ma  la  tenuitä  loro  era  tale  che  troyai 
impossibile  il  poterli  con  sicurezza  raccogliere.  Preso  adunque  un 
hastoncino  di  yetro,  il  strofinai  contro  le  pareti  della  baccinella  sopra 
ognuDo  di  essi;  e  questi  si  distesero  allora  in  un  bei  yelamento 
aizorro,  che  cbiarissimo  appariva  sopra  il  fondo  bianco  della  porcel- 
/aod.  ifuto  questo  risultamento,  lavai  la  baccinella  con  acqua  distil- 
bta  ehe  ri  feci  scorrere  sopra ;  la  iasciai  asciugare ;  e  poseia,  valen- 
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domi  ugualmente  di  un  bastoncino  di  yetro,  portal  a  cootatto  di  qael 
tenue  velamento  azzarro  una  piccola  goccia  di  acido  solforico  cod- 
centrato.  L*acido  si  tinse  subito  in  azzurro,  lasciando  blanche  le  pa- 
reti  della  baccinella. 

La  pruova  avuta  da  quest^  ultimo  sperimento  dimostra  adunque 
essere  precisamente  indaco  la  materia  colorante  azzurra  che  tin- 
geva  quella  tela;  e  per  conseguenza  che,  oltre  al  potersi  rinvenire 
neir  orina,  come  il  sappiamo  gii  da  recenti  layori  di  piü  chimlci, 
puo  troyarsi  anche  fra  i  prodotti  della  traspirazioue  cutanea ,  cooie 
Tabbiamo  qui  raffermato. 
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Ein  Beitrag  zur  Mechanik  der  Gase. 
Von  fiistay  Schmidt, 

D«ceat  if  MasehiaeabMcs  ao  der  k.  k.  MoaUa-LehraoaUlt  ia  Prxibram. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzaog  Tom  12.  Mai  1859.) 

Die  nachfolgenden  Zeilen  enthalten  die  physikah'sche  Grundlage 
dner,  Ton  dem  Verfasser  bereits  vollständig  ausgearbeiteten  und 
namerisch  geprüften,  neuen  Theorie  der  Dampfmaschinen, 
insoweit  diese  Grundlage  nicht  in  bereits  bekannten,  sondern  erst 
durch  diese  Arbeit  aufgefundenen  neuen  Beziehungen  und  Gesetzen 
besteht 

1.  leieichnugen. 

Wir  beginnen  mit  der  VorfQhrung  der  hier  gebrauchten  Bezeich- 
Bongen. 

Bei  den  Gasen  kommen  zwei  Gruppen  von  Elementen  in  Betracht: 

A.  Solche  Elemente,  welche  den  zeitweiligen  Zustand  des  Gases 
eharakterisiren ,  als:  Temperatur ,  Spannung,  specifisches  Gewicht 
vod  specifisches  Volumen. 

B.  Solche,  welche  das  Gas  als  einen  Körper  von  bestimmten, 
unveränderlichen,  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  cha- 
rakterisiren,  als:  die  relative  Dichte,  die  beiden  Wärmecapacitäten, 
die  chemische  Formel. 

Zur  Gruppe  A  gehört: 

1.  Die  Spannung^  Pressung,  Expansivkraft  oder  der  Druck  p 

per  Quadratmeter,  ausgedrQckt  in  Kilogrammen.  In  jenen  Formeln,  in 

weleheo  die  Spannung  in  Atmosphären  ausgedrückt  verstanden  ist, 

wurde  1   Atmosphäre   äqual   mit  10334   Kil.,   entsprechend    dem 

Ädfroalbarometerstande  von  760—  angenommen.  Die  häufig  vorkom- 
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mende  Zahl  10334.  nSmIich  der  atmosphärische  Druck  per  Quadrat- 
meter, ist  KQrze  halber  mit  ^  bezeichnet: 

«  =  10334 
log«  =  4- 01427. 

2.  Das  specifische  Gewicht  a,  worunter  hier  immer  das 
in  Kilogrammen  ausgedruckte  Gewicht  von  einem  Kubikmeter  ver- 
standen wird.  Derselbe  ändert  sich  also  mit  der  Temperatur  und 
Spannung. 

3.  Das  specifische  Volumen  v,  oder  das  in  Kubikmetern 

ausgedrückte  Volumen  von  einem  Kilogramm.  Es  ist  der  reciproke 

Werth  von  a: 

1 
t?  =  — 

4.  Die  Temparatur  t  nach  Graden  Celsius.  Der  Ausdeh- 
nungs  -  Cogfficient  a  wird  für  alle  Gase  und  Dämpfe  (wir 
machen  zwischen  beiden  keinen  Unterschied)  als  gleich  angenom- 
men und  zwar: 

«  =  0003668  =  ^^-^. 

(3)  1 

log -  =  2-43593. 

a 
Nach  dem  Gay-Lussac-Mariotte'schen  Gesetze,  das  wir  KQrae 
halber  in  der  Folge  als  das  G.  L.M.  Gesetz  hezeichnen,  ist  bekanotiicb 

(4)  pv^L^cH-^at), 

worin  C  eine  för  jedes  Gas  andere  eigenthOmliche  Constante  bezeich- 
net, deren  Werth  z.  B.  fQr  atmosphärische  Luft  «=  7991  ist. 

Man  kann  jedoch  auch  das  als  Factor  heraus  gehobene  a  in  C 
einbezogen  denken,  und  hat  sonach  das  G.  L.  M.  Gesetz  in  der  Form 

(K)  ;,.  =  J  =  c(i  +  <). 

(6)  Deo  Werth     -  +  <  ==  272-88  +  <  =  T 

a 

nennen  wir  mit  Clausius   (Pogg.  Ann.  Band   79,  S.  377)  und 
Ferdinand  Bedtenbacher^s  Dynamidensystem  >)  (Seite  60)  die 


i|  „Das  DxnamideDsysteiD.  Grundznge  einer  mecbauitchen  Phyaik  von  Ferdinand 
Redtenbacher,  groMberz.  bad.  Hofrath,  Director  der  poiyt.  Scbule  su  Carlaruhe 
und  Professor  des  Maschinenbaues.**  Mauubeim  1857. 
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absolute  oder  rationelle  Temperatur.  Dieselbe  hat  als  Nullpunkt 
den  Grad  —  272*85  des  Cels.  Thermometers,  und  es  ist  nach  (S) 

«r  =  ^  -=  CT. 

Ist  a^  das  specifische  Gewicht  bei  0«  Cels.  also  bei  T  =  — , 
Qod  bei  einer  Atmosphäre  Spannung»  also  bei  j9  =»  ^,  so  ist  auch 
C  =  -^  =  —  =  — 


(7) 


(8) 


mithin 


r    -  "^  ■"    .ro  •  (9) 


Zur  Gruppe  B  gehört: 

1.  Die  relative  Dichte  d^  nämlich  das  Verhältniss  des 
Gewichtes  eines  bestimmtCD  Volumens  des  Gases  zu  dem  Gewichte 
des  gleichen  Volumens  atmosphärischer  Luft  yon  gleicher  Spannung 
und  gleicher  Temperatur,  kurz  gesagt  also  die  Dichte  des  Gases  für 
Loft  »  1. 

Diese  relatire  Dichte  wird  als  eine  yon  Spannung  und  Tempe- 
ratur unabhängige  für  jedes  Gas  eigenthumliche  Constante  angesehen. 
(Siehe  die  beiliegende  Tabelle  Rubrik  8.) 

2.  Die  beiden  Wärme capacit  äten.  Von  diesen  bezeichnen 
wir  die  kleinere,  nämlich  jene  bei  constantem  Volumen,  besser  die 
wahre  specifische  Wärme  (Rankine)  oder  die  rationelle 
Wärmeeapacität  (Redtenbacher)  genannt,  mit  Q[,  hingegen 
die  grössere,  nämlich  jene  bei  constantem  Druck  mit  (S!\  wir  sehen 
dieselben  für  jedes  Gas  als  unabhängig  von  Temperatur  und  Spannung 
an  (Regnault).   Das   mithin  ebenfalls  constante  (jedoch  für  ver- 

schiedene  Gase  auch  verschiedene)  Verhältniss  —  >   1  bezeichnen 

wir  nach  Weisbach  mit  x. 

3.  Die  chemische  Formel  nach  der  von  Gerhardt  aufge- 
stellten Voiumentheorie,  welche  wir  uns,  der  mathematischen  Durch- 
fihrung  halber,  hier  auch  auf  alle  einfache  Gase  auszudehnen  erlauben. 

Von  der  Formel  JVlTi  des  Ammoniaks  ausgehend,  werden  wir 
daher  nicht  nur: 

Wasserdampf     =  JJ,  0«  statt  £fO, 

Kohlensäuregas  =^  Ct  0„     „     CO, 
0.  5.  tr.  schreiben,  sondern  auch 
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=  Jsr, 

stickstoffgas =  Nt 

Chlorgas =  Ck 

Jodgas =  Ji 

Bromgas =  Br^ 

Quecksilbergas ^  Hg^ 

Sauerstoffgas =  0% 

Phosphorgfas =  -P* 

Arsengas =  As^ 

Kohlengas ■=  C\ 

Siliciumgas =  Si^ 

Schwefelgas ==  8,3 

damit  sämmtliche,  durch  die  Formeln  ausgedrückte  Äquivalent- 
gewichte  der  Körper  in  Gasform  demselben  Volumen  ent- 
sprechen, welches  bei  gleicher  Spannung  und  gleicher  Temperatur 
die  17  Gewich tstheile  des  NHg  einnehmen. 

Wir  sind  dann  zwar  gezwungen,  einige  wenige  Körper  mit 
halben  Äquivalenten  zu  schreiben,  wie  z.  B.  Phosphorchlorid  = 
K^PCls),  allein  es  würde  die  Übersicht  erschweren,  wenn  man  dieser 
wenigen  Körper  halber  alle  übrigen  Formeln  verdoppeln  würde.  Das 
so  ausgedrückte  Äquivalentgewicht,  nämlich  Tür  Wasserstoff  =  J7s 
r=  2,  bezeichnen  wir  mit  q. 

4.  Die  Boedeke rasche  Zahl  «,  welche  unmittelbar  aus  der 
Formel  abzulesen  ist. 

Dieselbe  scheint  mit  der  Anzahl  der  Atome  in  einem  Molecul  in 
Zusammenhang  zu  stehen  und  iullt,wenigstens  provisorisch,eine  wesent- 
liche Lücke  in  der  Darstellung  der  Gesetze  der  Gase  aus.  Diese  Zahl  s 
wird,  insofern  es  sich  um  zusammengesetzte,  nicht  aber  um  ein- 
fache Gase  handelt,  zu  Folge  Prof.  Dr.  C.  BoedeWer^s  Broschüre: 
„die  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  der  Zusam- 
mensetzung, Dichtigkeit,  und  der  specifischen  Wärme 
der  6a se^  Göttingen  18S7  —  in  folgender  Weise  bestimmt: 
Man  schreibt  die  Formel  des  Gases  nach  der  Volumentheorie 
und  addirt  die  Anzahl  der  in  dieser  Formel  erscheinenden  Äquiva- 
lente unter  folgenden  Modificationen : 
Jedes  Äquivalent 

H^  1,   0  =   8,   C=  6,   5=  16 
Si  =  14-2,    Ti  =  25,  Sn  «  58 


Digitized  by 


Google 


Ein  Beitrag  xnr  Mechtnik  der  Gase.  45 

wird  einfach  gezählt,  jedes  Äquiyalent 

N=  U,   P=  31,   AS  =  75 

(wahrseheinlieh  »uch  SL)  doppelt,  jedes  Äquiyalent  Cl  «>  35*S, 
Br  ==  80,  J=  127-1  (wahrscheinlich  auch  Fl)  dreifach,  endlich 
jedes  ÄquiTalent  Cy  =  C^N  gemäss  seiner  Bestandtheiie  yierfach 
io  die  Summe  einbezogen. 

Warom  nicht  alle  Aquiyalente  für  nur  1  Atom  mitzählen  ist  yor- 
läofig  unbekannt.  Dessgleichen  ist  unbekannt,  warum,  wie  sich  zeigen 
wird«  diese  Regel  ausschliesslich  nur  für  zusammengesetzte 
Gase  gilt.  Für  alle  einfachen  Gase,  so  wie  bei  der  atmo- 
sphärischen Luft,  hat  man  sich  s  =  izu  denken,  unbekQmmert 
om  die  Formel,  die  man  dem  einfachen  Gas  beilegen  muss,  um  sein 
Aqaiyalentgewicht  in  Obereinstimmung  mit  der  Volumtheorie  zu 
bringen. 

Für  zusammengesetzte  Gase  ist  «  =  4  oder  grösser  als  4  z.  B. 
bei  Terpentinöl  =  36. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  können  wir  nun  zur  Aufzählung 
derjenigen  Gesetze  der  Gase  schreiten,  an  welche  wir  anknüpfen 
müssen,  um  die  neuen  Beziehungen  darstellen  zu  können. 

2.  Bas  Cr.  L.  ■•  fieseti  md  das  natftriidie  ThemitMeter. 

Hat  eine  Gasmenge  yom  Gewichte  G  Kil.  die  Spannung  p  und 
die  absolute  Temperatur  T,  so  kann  ihr  Volumen  Fnaeh  der  G.  L.  M. 
Formel  (7)  berechnet  werden,  wenn  man  die  Constante  C  för  dieses 
Gas  kennt.  Es  ist  dann 

F=  Gv  =  CG  -. 

P 

Wird  dieselbe  Gasmenge  bei  gleicher  Spannung  auf  die  absolute 
Temperatur  T'  gebracht,  so  ist  ebenso 

T' 
r  ^CG   .    — 

also 

V  T 

durch  welche  Gleichung  der  bekannte  Satz  ausgedrückt  ist:  Die 
Volumen  yerhalten  sich  bei  gleicher  Spannung  wie  die 
ai«olüten  Temperaturen. 
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Das  Volumen)  bei  lOO^C.  oder  bei    T  ^  372*85,  yerhält  sich 

372-85 
also  zum  Volumen  bei  0»  C.  oder  bei  T  =  272-88  wie  ——-rr  . 

Sucht  man  die  Näherungsbrache  dieses  Bruches,  so  findet  man 
dieselben: 

3       4       H        15       41        189       824       2733  .    ^^^^ 

2       3        8        11       30       119       603  '    2000 

Bleibt  man  bei  —  =  —  =  13667  stehen,  so   ergibt  sich, 
30        300 

dassdas  natQrliche  Thermometer  eigentlich  ein  iiOtheiliges 
wäre,  bei  welchem  der  Gefrierpunkt  mit  300^  der  Siedepunkt  mit 
41 0<»  bezeichnet  ist.  Die  Volumen  wären  dann  den  natür- 
lichen Temperaturen  proportional  und  der  Ausdehnungs- 
CoSffieient  für  !•  des  natürlichen  Thermometers  wäre  eine  runde 

Zahl  =  — .  Die  natürliche  Temperatur  2  stünde  mit  unserer 

300  '^ 

jetzigen  absoluten  Temperatur  Tin  der  Beziehung  S  =  11  T. 

3.  Das  (rrnndgeseti  der  TtlMenthetrle  ud  das  If  ■iyalentgewicht 
der  atMtsphlrischei  Lift. 

Nach  Boedeker^s  oben  bezeichneter  Broschüre  beträgt  das 
Volumen  von  einem  Decigramm  Wasserstoff  bei  0«  C.  und  atmo- 
sphärischer Spannung 

m  =  11 19  08  Cub.  Centim., 
mithin  das  constante  Volumen  aller  zusammengesetzten  Gase  bei  0* 
und  1  Atm.  för  je  ein  Äquivalent  (die  Zahl  q  als  Decigramm  auf- 
gefasst), 

2in  =  2238  1  Cub.  Centim. 

Für  unsere  Rechnungen  ist  es  aber  bequemer,  wenn  wir  das 
Äquivalentgewicht  q  nicht  als  Decigramm,  sondern  als  Kilogramm  auf- 
fassen ;  dann  ist  jenes  constante  Äquivalentvolumen  irgend  eines 
zusammengesetzten  Gases  bei  0«  und  1  Atm.  =  22381  Kubikmeter. 

Ist  somit  Cq  das  specifische  Gewicht  des  Gases  bei  0«  und  1  Atm. 
Spannung,  so  hat  man  die  Relation 

q  =  22-381^0 
Oi)  (log.  =  1-34988). 
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Da  nach  Regnault  das  Gewicht  von  1  Kubikmeter  atro.  Luft 
bei  0*  und  1  Ätin.  1-293187  Kii.  beträgt,  so  ist  auch 

a^  =  1-293187* 
(log  =  0- 11166), 

welcher  Werth in  (1 1)  substituirt  die  Beziehungen  liefert: 

y  =  28-   9428* 
(log  =     1-46154) 


(12) 


(13) 


(J=    0  034K81y  . 

(log=    8-53846).  ^^ 

Nach  dieser  Formel  (14)  wurde  in  der  beiliegenden  Tabelle  die 
relatiye  Dichte  8  der  Gase  aus  ihrem  Äquivalentgewichte  berechnet» 
Dod  man  entnimmt  aus  der  vortrefilichen  Übereinstimmung  mit  der 
Beobachtung,  dass  die,  keineswegs  ihrem  Wesen,  sondern  nur  dem 
numerischen  Werthe  nach  neue,  aus  den  Regnault^schen  Zahlen 
abgeleitete  Beziehung  (14)  als  ganz  feststehend  angenommen  werden 
darf.  Die  Tabelle  enthält  tibrigens  hauptsächlich  nur  solche  Körper, 
deren  specifische  Wärme  bekannt  ist.  Aus  der  consequent  festge- 
haltenen Gleichung  (13)  ergibt  sich  für  *  =  1  das  Äquivalent- 
gewicht der  atmosphärischen  Luft 

j  =  28-9428,  (18) 

das  will  sagen :  Die  Luft  rerhält  sich  in  mechanisch  physikalischer 
Beziehung  gerade  so,  als  ob  sie  eine  chemische  Verbindung  wäre, 
welcher  die  Äquiyalentzahl  289428  zukömmt. 

Dass  diese  Zahl  annähernd  =  28-8  =  —  .  36  =  --  .  JVjOist. 

5  5 

kann  als  ein  Beweis  mehr  gelten,  dass  die  atmosphärische  Lufl;  nicht 

als  eine  chemische  Verbindung  =  N%0  angesehen  werden  darf. 

4.  Bie  itedeker^sche  Regel  and  eiie  AUernatiye  UefAr. 

Regnaul t  hat  zuerst  bemerkt,  dass  dasProduct  aus  der  speci- 
fischen  Wärme  (S!  bei  constantem  Druck  mit  der  Dichte  8  für  Luft 
=»  1,  also  das  Product  ß'<J,  welches  er  die  relative  Wärme 
nannte,  für  viele  Gase  constant  sei.  Es  gibt  dieses  Product  Verhält- 
nisszahlen an  für  die  Wärmemengen,  welche  gleiche  Volumen 
ferscbiedener  Gase  bei  der  Erhitzung  unter  constantem  Druck 
beaöthigen:  Regnault  fand  z.  ß.  für: 
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Atmosphärische  Luft  (S'^  =«  0*2377 

Wasserstoff 0-2356 

Sauerstoff 0-2412 

Stickstoff 0-2370 

Chlorwasserstoff 0-2302 

Kohlenoxyd 0-2399 

Stickoxyd 0-2406 

Im  Durchschnitt  .  .  .0*23746 
Bei  anderen  Gasen  weicht  aber  dieses  Product  von  der  fdr 
atmosphärische  Luft  gefundenen  und  yerlässHchsten  Zahl  0-2377 
bedeutend  und  in  einer  yon  ihm  nicht  erkannten  Weise  ab.  Boedeker 
hat  diese  Abweichung  aufgeklärt  und  durch  Vergleichung  der  R  eg- 
nault^schen  Beobachtungen  gefunden,  dass,  nach  unserer  Bezeieh- 
nungsweise  ausgedrückt,  die  einfache  Relation  besteht: 

S'^    __  * 
0-2377  "~  T' 

d.  h.,  dass  die  relative  Wärme  irgend  eines  zusammengesetzten 
Gases,  jene  der  atmosphärischen  Luft  oder  des  Wasserstoffs  =  1 
gesetzt,  gleich  sei  dem  vierten  Theil  der  Zahl  s»  welche  sich 
unmittelbar  aus  dem  Anblick  der  chemischen  Formel  mittelst  der  in 
Nr.  1  unter  B  4  angegebenen  Regel  ergibt. 

Statt  dieses  empirische  Gesetz  (16)  unmittelbar  mit  der 
Erfahrung  zu  vergleichen,  können  wir  es  auch  vorher  mit  dem  schon 
feststehenden  Gesetze  (14)  in  Verbindung  bringen  und  erhalten: 

C  =.  0-059428-^  =  1-71993-, 

d  q 

wofür  gesetzt  werden  kann 

(17)  G'  =  1-72- 

(log  =  0-23553) 

-  =  0-5814  (S' 
9 
(log  ==  9-76447). 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  muss,  so  weit  Versuche  vorliegen» 
für  alle  einfachen  Gase,  so  wie  für  atm.  Luft  die  Zahl«  =  4 
gesetzt  werden,  damit  eben  die  Formel  (17)  ein  mit  der  Beobachtung 
harmonirendes  Resultat  gebe. 
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Wie  weit  die  Cbereinstimmuog  der  aas  (17)  berechneten  spe- 
eifischen  Wirmen  mit  den  Ton  Regnaul  t  beobachtenden  Werthen 
derselben  erzielt  wird,  zeigt  die  beiliegende  Tabelle»  in  welcher  die 
Körper  nach  dem  Wertbe  der  Boedeker^schen  Zahl  geordnet  sind. 

Wenn  man  berOcksichtigt,  dasa  die  Bestimmung  der  specifischen 
Wärme  so  schwierig  ist»  dass  man  froher  fllr  Wasserdampf 

fi'  =.0-847 
fand,  wfthrend  Regnault*s  Versuche 

«'=-0-476 
ergaben,  so  wird  man  gewiss  die  durchschnittliche  Differenz  der 
berechneten  und  beobachtenden  Werthe  Yon  S'  mit  -\-  0*0014  als 
böchst  gering  und  die  Haximaldifferenzen  Ton  -^  0*1220  beim  Elajl 
Qod  Yon  —  0-0928  beim  Wasserdampf  um  so  mehr  als  zulässig 
erkennen,  als  die  nächst  grössten  Differenzen  nur  mehr  -f  0*0625 
beim  Methylen  und  —  0*0608  beim  Terpentinöl  betragen. 

Wird  aber  das  in  die  Form  (17)  gebrachte  Boedeker^sche 
Gesetz  hiedurch  als  erwiesen  angesehen,  so  folgt  die  specifische 
Wärme  des  Wasserdampfes 

e'=-  0-3822.  (18) 

So  befriedigend  das  Boedeker*sche  empirische  Gesetz  auch 
erscheinen  mag,  so  darf  man  es  doch  noch  nicht  als  feststehend 
betrachten,  und  zwar  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  ein  anderes 
empirisches  Gesetz  aufstellen  kann ,  welches  sogar  noch  ein  klein 
venig  bessere  Obereinstimmung  mit  der  Beobachtung  gewährt. 

Dieses  empirische  Gesetz  lautet: 

Hierin  bedeutet  z  eine  Zahl  die  mit  der   Boedeker*schen 
Zahl  8  in  einem  einfachen  Zusammenhange  steht;  es  ist  nämlich : 
«  a=  «  —  3  wenn  «  <  7  ist, 
»  =  «  —  4     „     «>7  ist. 

Die  Formel  (19)  ist  nicht  aus  der  Luft  gegriffen;  wir  werden 
über  die  Bedeutung  eines  jeden  der  beiden  Glieder  in  Nr.  21  zu 
sprechen  konunen. 

Als  empirische  Formel  bedarf  es  aber  gar  keiner  Erklärung, 
sondern  nur  des  Nachweises,  dass  die  Formel  die  Beobachtung  mit 
binreichender  Genauigkeit  wiederzugeben  Tcrmag.  Vergleicht  man 

SkUb.  d.  aaÜieiD.-Milarw.  Cl.  XXXIIC.  Bd.  Nr.  1.  4 


«'-7(*+T')-  (") 


(20) 
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die  Tabellenwertbe,  so  ergibt  sich  eine  durchschnittliche  Differeni 
des  nach  (19)  berechneten  gegen  den  beobachteten  Werth  von 
G'  von  nur  -f  0*0004  und  als  MaximaldifferenEen  erscheinen : 

beim  Wasserdampf — 0*0930 

„     Elayl +0-0770 

„     Methylen +00716 

^     Schwefelwasserstoff — 00401. 

Die  specifische   Wärme  des  Wasserdampfes  erfolgt 
nach  dieser  Formel : 
(21)  e'  =  0-3820, 

mithin  fast  übereinstimmend  mit  (18). 

Da  also  die  Gleichung  (1 9)  der  Beobachtung  mindestens  ebenso 
gut  genügt,  als  die  (17),  so  kann  weder  die  eine  noch  die  andere 
Anspruch  machen  ein  eigentliches  Naturgesetz  auszudrücken,  sondern 
es  sind  dies  vorläufig  nur  empirische  Regeln,  welche  gestatten 
die  Beobachtungen  unter  Einem  Gesichtspunkte  zusammenzufassen, 
welchen  Regeln  aber,  wenigstens  vom  Verfasser,  so  viel  Gewicht 
beigelegt  wird,  dass  die  specifische  Wärme  des  wichtigsten 
aller  Gase  ausser  der  atmosphärischen  Luft,  nämlich  des  Wasser- 
dampfes, nicht  mehr  nach  der  Beobachtung  =  0-475,  sondern  von 
nun  an  nach  (18)  oder  (21)  =  0*382  gesetzt  werden  muss. 

S.  Dm  fteseti  Aber  die  innere  Arbeit 

Dieses  Gesetz  lautet: 

Bei  dem  Eintritt  einer  unter  dem  Einfluss  einer  äussern  Kraft 
oder  unter  dem  Einfluss  der  Wärme  bevrirkten  Yolumsveränderung 
eines  Gases,  wird  durch  die  Änderung  der  mittleren  Entfernung  der 
Gasmolecule weder  Arbeit  producirt  noch  consumirt,  die  innere 
Arbeit  ist  gleich  Null. 

Dieses  Gesetz  ist  nicht  von  mir  aufgestellt,  aber  man  findet  es 
meines  Wissens  nirgends  fest  formulirt  und  in  seiner  ganzen  Wichtig- 
keit gewürdigt;  es  werden  selbst  von  Schriftstellern,  welche  auf 
dem  Boden  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme  stehen,  die  Con- 
sequenzen  dieses  Gesetzes  nicht  beachtet.  Leider  können  auch  die 
Beweise  für  die  Richtigkeit  des  obigen  Satzes  nicht  anders  als  als 
mangelhaft  bezeichnet  werden ,  denn  es  liegt  ein  einziger  directer 
und  meines  Wissens  nur  allein  von  Joule  ausgeführter,  jeden- 
falls sehr  delicater  Versuch  zur  Begründung  jenes  Satzes  vor. 
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Joale  Hess  nämlieh  comprimirte  Luft  iD*s  Yacuum  strömen, 
wobei  also  keine  äussere  Arbeit  verrichtet  wurde ,  und  fand,  dass 
die  Luft  zwar  erkaltete,  jedoch  nur  so  lange  erkaltet  blieb,  als 
Bewegung  in  derselben  stattfand,  und  alsbald  ihre  frOhere  Tempera- 
tur annahm«  sobald  sie  in  Ruhe  gekommen  war. 

Der  blossen  Yolumsänderung  ohne  äussere  Arbeit 
entspricht  also  keine  Veränderung  der  Wärmemenge, 
indem  die  gleiche  Luftmenge  (dem  Gewichte  nach)  bei  der  gleichen 
Temperatur  auch  eben  so  Yiel  Wärme  enthalten  muss,  als  früher  in 
ihr  enthalten  war.  Da  aber  die  Wärme  nur  als  lebendige  Kraft 
anfgefiisst  wird ,  und  nach  dem  Principe  der  Äquivalenz  von  Arbeit 
ttnd  lebendiger  Kraft  oder  dem  Principe  der  Thätigkeit  der  Kräfte 
(Bedtenbacher*s  Principien,  Seite  160)  die  Änderung  der 
lebendigen  Kraft  gleich  der  yerriehteten  Arbeit  ist,  so  ist 
die  innere  zur  Ortsveränderung  der  Molecule  erforderliche  Arbeit 
»Nidl. 

Eis  ist  Tielleicht  nicht  fiberflQssig  zu  erwähnen,  dass  eine  ganz 
andere  Erscheinung  eintritt,  wenn  man  den  eine  Luftmenge  in  einem 
Cjrlinder  einsehliesenden  Kolben  rasch  zurückzieht.  Hierbei  wird  die 
Loft  beständig,  wenn  auch  mit  abnehmender  Intensität  auf  die  zurQck- 
weiebende  Kolbenfläche  drucken,  also  Arbeit  an  dieselbe  abgeben, 
tiig^eh  kälter  werden ,  weil  sich  Wärme  in  Arbeit  umsetzen  muss. 
Und  umgekehrt  wird  beim  Hineinschieben  des  Kolbens  der  wachsende 
Gasdruck  durch  einen  gewissen  Weg  überwunden,  also  äussere 
Arbeit  consumirt  und  in  Wärme  verwandelt,  woraus  die  Erhitzung 
des  Gases  durch  Compression  zu  erklären  ist. 

Der  Joul ersehe  Versuch  lässt  sich  also  nicht  umkehren, 
mtü  wir  kein  Mittel  haben  Luft  auf  kleineres  Volumen  zu  zwingen, 
shae  auf  dieselbe  Arbeit  zu  übertragen. 

Mehr  Gewicht  als  dieser  eine  Versuch,  dessen  Verlässlichkeit 

wohl  sehr  angezweifelt  würde,  hätte  ihn  nicht  ein  solcher  Meister 

ausgeführt,  hat  der  indirecte  Beweis  der  darin  liegt,  dass  Alles, 

was  man  auf  Grundlage  dieses  Gesetzes  über  die  innere  Arbeit 

bereeboele,  wie  das  Person  'sehe  Gesetz,  das  P  o  i  s  s  o  n*sche  Gesetz, 

das   (Fe/sbac bische    Ausflussgesetz  (3.  Auflage  der  Ingenieur- 

Meebsalk)  uod  die   hier  entwickelte  Fundamentalgleichung  (118) 

flveäer  Theorie  der  Dampfmaschinen  mit  der  Erfahrung  in  Einklang 

siebt     wessbalb    wir   dieses  Gesetz  nicht  nur  als  wahr  anzusehen 
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gezwungen  sind,  sondern  auch  die  Folgerung  ziehen  können»  dass  der 
Joule ^sche  Versuch  auch  eben  so  gut  mit  Wasserdampf  ge- 
lingen müsse  und  folglich  gesättigter  Hochdruckdampf  durch 
das  Ausströmen  in*s  Vacuum  in  Dampf,  von  gleicher  Temperatur  aber 
von  grösserem  Volumen  und  geringerer  Expansirkraft,  mithin  i  n 
überhitzten  Dampf  übergehen  müsse,  während,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  die  Expansion  des  Dampfes  unter  Verrichtung  äusserer 
Arbeit  mitCondensation  verbunden  ist.  Es  wäre  sehr  wünscheos- 
wertb,  diesen  Ausspruch  durch  einen  mit  möglichster  Sorgfalt 
angestellten  Versuch  bestätigt  zu  sehen. 

<•  Bas  Meehaiisehe  if  livaleit  der  Wime. 

Erst  wenn  das  eben  angeführte  Gesetz  über  die  innere  Arbeit 
zugegeben  wird,  hat  die  bekannte  Perso  nasche  Ableitung  des  soge- 
nannten mechanischen  Äquivalentes  der  Wärme,  nämlich  der  Zahl  k, 
welche  angibt,  wie  viel  Kilogramm-Meter  Arbeit  äquivalent  sind  mit 
einer  Wärme-Einheit  ihre  volle  Berechtigung  und  Klarheit ,  wess- 
halb  wir  uns  erlauben  die  Per  so  nasche  Betrachtung  in  etwas  allge- 
meinerer Form  wiederzugeben ;  ohnehin  benöthigen  wir  in  Weiterem 
die  dabei  erscheinenden  Gleichungen. 

Wird  ein  Kilogramm  irgend  eines  Gases  bei  constantem  Druck 
|i  um  1®  C.  erhitzt,  wobei  sich  dasselbe  nach  dem  Gay-Lussac- 
schen  Gesetze  ausdehnt,  so  sind  hiezu  (Sf  Wärmeeinheiten  erforder- 
lich; wird  dieselbe  Gasmenge  bei  constantem  Volumen  um  1<^  C. 
erhitzt,  so  sind  nur  G  Wärmeeinheiten  erforderlich.  Im  ersten  Falle 
hat  man  erwärmt  und  äussere  Arbeit  verrichtet  durch  Überwindung 
des  Constanten  äusseren  Druckes  durch  einen  bestimmten  Weg;  im 
letzteren  Falle  hat  man  blos  erwärmt.  Der  Unterschied  des  schliess- 
liehen  Volumens  bedingt  an  und  für  sich  keinen  Arbeitsunterschied, 
weil  die  innere  Arbeit,  welche  bei  Veränderung  der  mittleren  Entfer- 
nung derHolecule  durch  die  Holecularkräfte  producirt  wird,  nach  dem 
eben  angeführten  Gesetze  =»  Null  ist.  Hieraus  folgt,  dass  der  Unter- 
schied der  verbrauchten  Wärme,  nämlich  G'— G  Wärmeeinheiten 
gerade  hinreichen  musste,  um  die  äussere  Arbeit  zu  yerrichten. 

Man  braucht  also  nur  diese  äussere  Arbeit  zu  berechnen  und 
dieselbe  =  k  (S! — G)  zu  setzen  um  die  Zahl  k  zu  erhalten,  nämlich 
die  Anzahl  Kilogramm-Meter,  welche  von  einer  Wärmeeinheit  pro- 
ducirt werden. 
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Deokt  man  sich,  um  die  äussere  Arbeit  zu  ermitteln,  das  Kilo- 
gramm Gas  Yom  Volumen  v  und  der  Spannung  p  in  einem  Cylinder 
Tom  Querschnitte  F  eingeschlossen  und  durch  einen  Kolben  begrenzt, 
der,  den  äussern  Luftdruck  eingerechnet,  mit  p  Kilogr.  pr.  Quadrat- 
Meter,  also  mit  Fp  Kilogr.  belastet  ist,  so  nimmt  es  in  diesem  Cy- 
linder eine  Länge  in  Anspruch  /  »  ~.  Geht  durch  die  Erhitzung  um 

einen  Grad  v  in  v  über,  also  /  in  f  >=  —,  so  ist  die  rerrichtete  äus- 

F 

sere  Arbeit  bei  der  Belastung  Fp 

tiao 

A  =  (v'  —  v)p  (22) 

Nach  dem  G.  L.  H.  Gesetz  (7)  ist  aber 
pv  =  CT 

pv'  =-CT'  =  CiT-\-  1), 
feiglieh 

A  =  a  (23) 

Wir  erhalten  demnach 

i  (6'  —  C)  =  C 

Ja  dieser  Gleichung  ist  C  die  Constante  des  G.  L.  M.  Gesetzes, 
abo  oacii  (8) 

mSda 

Dies  ist  die  von  Person  gefundene  Beziehung  zwischen  dem 
neekam'schen  Äquivalente  der  Wärme  und  den  beiden  Wärmecapa- 
eitSteo.  Die  hier  gegebene  Ableitung  lehrt,  durch  Gleichung  (23), 
jass  die  Constante  C  des  G.  L.  H.  Gesetzes  die  Bedeutung  einer 
Arbeit  habe.  Dämlich  derjenigen  äussern  Arbeit,  welche  ein  Kilo- 
mmoiGas  rerrichtet,  wenn  es  unter  einem  beliebigen  constanten 
Drocke  »  pr.  Quadrat-Meter  um  !•  C.  erwärmt  wird. 
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FOr  atmosphärische  Luft  hat  man  ausser 
(26)  «a  =  10334  .  0- 003665  =  37  874 

noch  weiters  nach  Regnaolt 

<T.  =  1-293187 
ö'  =  0-2377 

(28)  e  ==01686  =  ^ 


(27) 


(29) 
(30) 


(J— (5  =  00691 
(log  =  8-83948). 
welche  Werthe  in  (25)  eingeführt  ergeben : 

*  =423-83 
log*  =2-62719 
oder  ßlr  gewöhnlich  genau  genug 

(31)  k  =  424  Kilogramm-Meter. 

Dass  die  entwickelte  Arbeitsmenge  nur  von  der  angewandten 
Wärmemenge,  nicht  aber  von  der  Natur  des  Gases  abhängt,  zeigte 
Dulong  (Pogg.  Ann.  Bd.  16,  Seite  199  und  438),  und  dass  die 
Zahl  424  die  richtige  sei,  zeigen  die  genauesten  aller  bisher  ver- 
anstalteten Versuche,  nämlich  die  Reibungs?ersuche  von  Joule 
(Pogg.  Ann.  Ergänzungsband  IV). 

Joule  schätzt  schliesslich  unter  Berücksichtigung  aller  mög- 
lichen Arbeits-  und  Wärme- Verluste  das  mechanische  Äquivalent 
der  Wärme  auf  772  Pfund  englisch,  bezogen  auf  das  Fahre n hei  t- 
Thermometer.  Auf  französisches  Mass  und  Gewicht  und  auf  das 
Celsius -Thermometer  reducirt,  erhält  man  damit 

(32)  jt  ==  772  .  0-30479  .  1-8  =  423-54  Kilom. 

in  der  That  wunderbar  übereinstimmend  mit  dem  Ergebnisse  (30),  das 
wir  aus  dem  in  den  nächsten  Nummern  folgenden  Gründen  als  das 
richtige  ansehen. 

7.  Die  e^Bstaite  Dlferem  der  relaUvei  WirMecapaeltitei  mid  der 
Sati  iber  die  iissere  Arbeit. 
In  der  Gleichung  (25)  ist  $(a  sowohl  als  k  für  alle  Gase  gleich 
gross.  Hieraus  folgt,  dass  auch  für  alle  Gase  das  Product 

<To  (©'  —  (5) 
einen  absolut  constanten  Werth  haben  müsse,  sobald  nur  das  Gesetz 
von  der  inneren  Arbeit,  welches  der  (25)  zu  Grunde  liegt,  wirklich 
flir  alle  Gase  gilt. 
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Wir  liaben  also 

4T.  (C  —  ö)  =  Const  (33) 

Auf  dieses  Ergeboiss  f&breo  auch  die  Untersuchungen  Yon 
Claasios  im  79.  Bande  der  Pogg.  Anoalen.  Da  aber 

(Fi  C  =  7*1  und  a^  a  =s  Y 

die  auf  die  Volamseinheit  bezogenen  Wftrniecapaeittten  sind,  welche 
RegB^ult  die  relatiren  WärmecapaciUteo  nennt,  so  drflckt 
Claasius  den  Satz  so  aus: 

y,  —  ^  «  Const  (34) 

Man  findet  f&r  atmosphärische  Luft 

Y,  =  1-2932  .  0-2377  «  0-30739 
r  =  1*2932  .  01686  »  021803 
folglich  allgemein 

n  —r  =  0-08936.  (35) 

Dieser  Satz  ist  es,  der  weiter  Terfolgt  zu  interessanten  Folge- 
ningen f&hrt 

Statt  der  (33)  können  wir  nftmlich  wegen  (12)  auch  setzen: 
S  (G'  —  Ö)  =  Const.. 

ilso  wegen  (29) 

^(C  —  C)  =  00691 

a'_a^^  (36) 

In  dieser  Form  findet  man  die  Gleichung  .in  Bunsen*s  g^so- 
metrische  Methoden  1857,  jedoch  schreibt  Bunsen,  gestützt  auf 
Dolong^s  Zahlen, 

0070216 

G'  —  Ö  = 

o 

Führen  wir  in  der  (36)  die  unbedingt  feststehende  Gleichung  (13) 
eio 

28-9428 
so  folgt: 

j((5'  —  6)  ==  1-999947.  (37) 

Man  kann  kaum  zweifeln,  dass  man  hiermit  die  Spur  eines 
neuen  Naturgesetzes  gefunden  habe,  lautend: 

q  (C  —  ö)  =  2.  (38) 
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Es  ist  aber  q(S'  die  Wärmemenge»  welche  erforderlich  ist»  um 
1  Äquivalent  bei  constantem  Druck  um  1*  zu  erwärmen,  also  am 
ausser  der  Erwärmung  auch  noch  die  der  Ausdehnung  entsprechende 
äussere  Arbeit  zu  Yerrichten,  q(S  die  Wärmemenge,  die  man  blos 
zum  Erwärmen  ohne  äussere  Arbeitsverrichtung  benöthigen  wQrde, 
folglich  consumirt  die  äussere  Arbeit  per  Äquivalent 
gerade  zwei  Wärmeeinheiten.  Der  Satz  (38)  in  Worten  aus- 
gedrückt, lautet  also: 

Bei  der  Erwärmung  irgend  eines  Gases  unter  constantem  Druck 
werden  zur  Verrichtung  der  äusseren  Arbeit  fär  je  ein  6er- 
hardt^sches  Äquivalent  und  fiir  je  einen  Grad  Celsius  zwei 
Wärmeeinheiten  benöthiget  (das  Äquivalentgewicht  und  die 
Wärmeeinheit  auf  gleiche  Gewichtseinheit  bezogen),  die  Tem- 
peratur und  Spannung  mag  so  gross  sein  wie  immer. 
Ich  erlaube  mir,  dies  den  Satz  Ober  die  äussere  Arbeit  zu 
nennen,  zum  Gegensatz  des  Satzes  Ober  die  innere  Arbeit,  welcher 
diese  als  Null  bezeichnet. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnisse  kommen  wir  auf  folgende  Weise : 

Wird  (38)  in  (24)  eingefiihrt,  so  folgt : 

(39)  C-i((i'-C)  -  — , 

also  auch  nach  (23) 


(40) 


2k 
A=  — 

qÄ  =  2*. 
Da  A  die  äussere  Arbeit  ist,  welche  ein  Kilogramm  Gas  bei  Er- 
wärmung um  1<^  C.  unter  constantem  Druck  verrichtet,  so  ist  qA  die 
auf  ein  Äquivalent  entfallende  äussere  Arbeit,  mithin  diese  äquivalent 
mit  2  Wärmeeinheiten. 

8.  Die  Beie  V«rM  des  (fay-Lnssac-larUtte^schei  (feseties. 

Da  C  die  Constante  des  6.  L.  M.  Gesetzes  ist,  so  erfahren  wir 
aus  (40)  deren  Zusammenhang  mit  dem  mechanischen  Äquivalente 
der  Wärme  k  und  dem  Äquivalentgewichte  q  des  Gases.  Es  ist  näm- 
lich wegen  C  ^  xö 

(41)        c^:^  =  *c(«-u  =  *«^(^  =  f 
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woraus  sich  folgende  zwei  Formen  des  6.  L.  M.  Gesetzes  ergeben 

^  =  _L  =  ic  (X  _  i)  (42) 


(43) 


ond 

"r       "tv  ~  "^ 
voTOQ  die  Letztere  neu  ist. 

Das  G.  L.  M.  Gesetz  ist  in  der  Form  (43)  eigentlich  nichts 
uderes,  als  der  mathematische  Ausdruck  des  Satzes  Ober  die  äussere 
Arbeit;  denn  multiplicirt  man  obige  Gleichung  mit  q,  so  folgt 

Es  ist  aber  qv  =  F  offenbar  das  Aquivalent?olumen. 
Dieses  Äquivalentyolumen  yerrichtet  bei  Erwärmung  um  einen 
Grad  unter  dem  Druck  p  gemäss  (22)  die  Arbeit 

vobei  nach  dem  Gay-Lussac^schen  Gesetze  (10) 

r  _  r  +  1 

also 

r-F«^ist, 


^  =  />    y. 


Mgüeh  ist  die  äussere  Arbeit 

■rittin  wegen  (44) 

A^2k  (48) 

unser  mehrerwäbnter  Satz. 

Um  also  das  G.  L.  M.  Gesetz  in  der  Form  (43)  zu  dednciren, 
wird  die  mathematische  Physik  nur  nöthig  haben,  den  Satz  über  die 
äussere  Arbeit,  welcher  seiner  hier  erfolgten  Herleitung  nach  nur 
ein  empirischer  ist,  wissenschaftlich  zu  begründen,  durch  Ab- 
leitung desselben  aus  einer  Urhypothese.  Möge  es  ihr  bald  gelingen 
diese  Aufgabe  in  eleganter  Weise  zu  lösen. 

Wir  sehen,  dass  das  mechanische  Äquiialent  der  Wärme  schon 
ia  dem  Gay- Lussac-Hariotte'scben  Gesetze  eine  Rolle  spielt,  und 
iisidbe  roD  jeder    sonstigen   Erfahrungszahl   befreit,   denn  der 
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Factor  2  des  Zählers  würde  auch  yeräcbwiadeo,  wenn  man  nicht 

q,  sondern  —  als  Äquivalentgewicht  betrachten  wQrde,  ist  also  nicht 

essentiell. 

Die  in  (41)  enthaltene  Relation 

«a  _    2k 
^0  q 

gibt  zunächst  ein  neues  Mittel  xur  Bestimmung  der  Zahl  k  an  die 
Hand,  denn  setzt  man  darin  zufolge  (12) 
(46)  ff^  =  1. 293187  (J, 


so  folgt 

und  da  nach  (26) 


k^l       «" 


1 -293187  <J 


Sla  =  37-874  ist: 


(47)  A  =146441 

(log  =  1- 16868). 
So  ist  z.  B.  fiir  den  Sauerstoff,  dessen  Formel  in  Gasform  nach 
der  auch  auf  die  einfachen  Stoffe  ausgedehnten  Volumentheorie  0%  ist: 
y  =  32 

8  =  1-10863  (Regnault) 
also 

*=  14-644 


1- 10563 
(48)  *  =  423-83. 

Da  man  von  keinem  andern  Körper  die  Dichte  so  genau  kennt 
als  vom  Sauerstoff,  so  muss  423*83  als  das  wahre  mechanische 
Äquivalent  der  Wärme  angesehen  werden,  genau  so,  wie  wir 
es  bereits  in  (30)  aus  der  Person*schen  Gleichung  gefunden  haben. 

Diese  Übereinstimmung  ist  hier  allerdings  natürlich  und  hat 
nichts  Wunderbares  an  sich,  wenn  der  Satz  von  der  äussern  Arbeit 
eben  nur  zufällig  besteht,  ohne  eine  innere  Begründung  zu  haben. 
Sollte  sich  aber,  wie  zu  erwarten  steht,  die  Gleichung  (38),  mithin 
die  (43)  auf  theoretischem  Wege ,  ohne  Zuhilfenahme  von  Erfah- 
rungsresultaten deduciren  lassen,  so  wäre  hiermit  der  Beweis  gelie- 
fert für  die  ausserordentliche  Genauigkeit  der  die  Luft  und  den 
Sauerstoff  betreffenden  Zahlendaten,  welche  wir  Regnault  ver- 
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dankeo.  Insbesondere  ist  der  CoSifficient  der  Gleichung  (46)  bemer- 

kensirerih,  nSmlich  das  8peci6sche  Gewicht  der  Luft  bei  0*  und 

1000 
1  Atni.  Spannung  ,  welches  firOher  allgemein  mit  — -  =  1*299  Kil. 

in  die  Rechnung  genommen  wurde,  während  es  nach  Regnault  nur 

773-3 
Worden  nicht  alle  hier  benutzten  Zahlen  so  sehr  sich  der  abso- 
luten Wahrheit  nähern ,  so  wäre  es  wohl  nicht  möglich ,  dass  der 
zweite  Theil  der  Gleichung  (37)  bis  auf  OOOOOS  genau  »  2  ist. 
Oder  sollte  das  ein  purer  Zufall  sein?  Sollte  das  thatsftchliche  Ge- 
setz (39)  keine  theoretische  Erklärung  zulassen? 

9.  Speelallsinngen. 

Der  Werth  der  fiir  jedes  Gas  verschiedenen  Constanten  in  dem 
6.  L.  H.  Gesetz 

^  =  Const=^ 

lässtsich  also  mit  grosster  Leichtigkeit  blos  aus  der  chemi- 
schen Formel  bestimmen,  ohne  dass  man  die  Dichte  des  Gases 
oder  sonst  eine  Eigenschaft  zu  kennen  brauchte;  es  ist  nämlich 

Const  =  —  =  —  = (49) 

^9  g  q 

(log  2*  =  2-92822). 

FQr  atmosphärische  Luft  ist  nach  (18)  zu  setzen: 
j  =  28-9428, 
vioiit  sich  ergibt: 

Const.  =  29-287. 
Man  hat  also  ftir  atmosphärische  Luft  folgende  Gleichungen: 

/>r  ==  -  =  29-287  T  (50) 

(log«  1-46668) 


oder 


en^eiBbrt : 


T  =  -H-  ^==  272-88  +  i 
a 
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pv  ==—   .    T  =  —  (1  +  «0  =  7991  (1  +  at) 


(log  ==>  3-90261) 


.=.!=.        ' 


7991  (1  +  at) 
Fdr  Wasserdampf  ist  nach  der  Formel  H,  0« 
^  =  18  also: 

Const  =  ?^  =  47  0923 
18 

(K'i\  ^  =  ^  =  '47  0923 

(53)  T  T<r 
(log=  1-67295) 

/Kl^  ^^  =  -  =  TTTJn;;;   •  4:  =  0-02123»   .   ^ 

(54)  V         47  0923         T.  T 

(log  »  8-3271)5) 


.=  1=      * 


(58)  r  12849    '    1  H-  ar 

(log  =  4-10888). 
Drückt  man  die  Spannung  in  Millimetern  Quecksilbersäule  aus, 
und  setzt  also,  weil  der  Barometerstand   bei  1  Atm.  =  10334  Kil. 
Druck  760  Millimeter  beträgt: 

10334 


so  folgt: 


P^^röö-*' 


a  =  0  0010682      * 


(66)  "  -  "  vv.v«.,*,  p— ^ 

(log  =  7-02468) 


1  h 


(67)  948    *    1  +  at 

(log  =  2-97642). 

Mit  den  Siteren  Zahlenverthen  8  =  0-6225  und  Gewicht  von 

1000 
1  Kuh.  Met.  Luft  — ——  =  1-299  ergibt  sich  in  letzterer  Formel  die 

Zahl  940  statt  945.  (Siehe  Bisen I oh r's  Physik  7.  Aufl..  S.  386.) 
Für  t  =  100*  und  h  =  760  Mill.  folgt  aus  der  Formel  (57) 
wegen  1  -f  a/  =  1-3665 

a  =  0-58855  Kil. 

^'^^^  »  =  -  =  1-6991  Kuh.  Met. 
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RegDaoll's  BeobAchtuDgen  ergaben  da«  speeiOsehe  Gewicht 
des  Wasserdampfes  bei  100*  »0*622  des  specifischeo  Gewichtes 
der  Laß  bei  gleicher  Spanoong  und  gleicher  Temperatar,  mithin 

1*2032 
^=  0-«22^— --  0-68863. 

t '3oo5 
Wird  p  in  Atmosphären  ausgedrückt»  und  zugleich 

IT  =-  1000  D  (59) 

gesetzt,  d.  h.  die  Dichte  D  des  Dampfes  f&r  Wasser  =^  i  eingeftthrt, 
so  folgt  aus  (65) 

10334  A 


1000  D  = 


mithio 


12849  (1  -t  ^y 
804-23  A 


D  = 

10«  1  -t  at 

(log  =»  6-90639) 


(60) 


1243-4         1  4-  at 
(log  des  Nenners  =>  3*09461). 

Dies  sind  die  Formeln,  welche  der  Berechnung  der  Tafeln 
flir  gesättigten  Wasserdampf  zu  Grunde  zu  legen  wären.  Ich  unter- 
liesa  jedoch  eine  solche  Berechnung  und  bediene  mich  zu  praktischen 
Zwecken  der  in  Dr.  Zerniko  w*s  «Theorie  der  Dampfmaschinen" 
Seite  89  enthaltenen  sehr  ausfilhrlicheu  und  brauchbaren  Tabelle 
über  gesättigten  Wasserdampf,  welcher  die  nahezu  mit  (63)  über- 
eiostimmende  Formel  zu  Grunde  liegt : 


T<r 


=  4704.  (61) 


Es  genügt  dies»  weil  wir  noch  keine  theoretisch  stichhaltige 
Formel  f&r  den  Zusammenhang  zwischen  der  ExpansiYkraft  und  Tem* 
peratur  des  gesättigten  Wasserdampfes  besitzen.  Die  Yon  Zerni- 
kow  abgeleitete  und  seiner  Tabelle. zu  Grunde  gelegte  Formel  kann 
ich  auch  nur  als  empirische  Formel  gelten  lassen ,  weil  die  ihr  zu 
Grunde  liegende  Theorie  bedeutend  angefochten  werden  kann ,  wie 
in  Nr.  1 1  gezeigt  werden  wird.  Schliesslich  können  wir ,  yon  der 
(46)  und  (49)  ausgehend »  den  Zusammenhang  zwischen  q  und  d 
ableiten. 
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Es  folgt,  die  Zahl  1*293187  nftmlich  das  specifische  Gewicht 
der  Luft  bei  atmosphfirische  Spannung  und  0^  =^  y  gesetzt : 

«a        9ia  ^  tk 

<rg        r^        q 
folglich 

(«2)  *-^? 

it  =  423-83,  r»  1-293187  und  Sla»  10334  .  000366S  ==  37874 
gesetzt,  folgt:  8  »  0*034661  q^  genau  Obere! nsHmmend  mit  (14). 

It.  Ble  leilehiigei  der  hhlei  x,  b  ud  z, 

Föhren  wir  in  der  Gleichung  (38) 

j  (ü'  —  ö)  =  2 


das  Verhältniss 


(E         ' 


ein,  80  erhalten  wir 
(63)  jC  (l_ij=.2. 

Nach  (17)  und  (19)  kann  man  aber  setzen: 

g  C  =  1  -72  «  oder  auch  j  Ä'  =  6  (l  +  ^  «) 

je  nachdem  man  dieser  oder  jener  Relation  mehr  Vertrauen  schenkt. 
Man  erhält  im  ersten  Falle : 


'         *- 11628' 


im  2.  Falle  aber 

woraus  folgt: 
(«5) 


»0  +  1«)  (^)-^- 
*  =  T  y-T-r) 

8  +  3t 


X  = 


4-8  +  3* 
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Ob  {ßi)  oder  (65)  oder  noch  eine  andere  Relation  der  Wahr- 
heit am  besten  entspricht,  muss  noch  unentschieden  bleiben. 

Auf  jedem  Falle  ist  durch  diese  Beziehungen  darauf  hingewiesen« 
dass  die  Anzahl  der  Atome  in  einem  Holecule  eine  sehr  wichtige 
Rolle  spielt,  und  im  hohen  Grade  Yerdient ,  näher  in  s  Auge  gefasst 
n  werden. 

11.  Die  rtHeielle  Wimeeapaeltlt  des  Wasserdaspfet. 

Die  oben  entwickelte  Gleichung  (38)  oder 

(5  ==  C  _  1  (66) 

gibt  die  einfachste  bisher  noch  nicht  gekannte  Beziehung  zwischen 
den  beiden  Wärmecapacitäten  an ,  welche  wir  nun  auch  gleich 
benötzen  wollen,  um  die  rationelle  Wärmecapacität  des 
Wasserdampfes  zu  bestimmen. 

Nach  (18)  und  (21)  ist  fiir  denselben  im  Mittel: 

C  =  0-3821, 

f  hat  nach  der  Formel  H^  Og  den  Werth  1 8,  also  bt 

(5  =  0-3821  —  1 
9 

e  =  0-2710  (67) 


and 


«'         3821         ,    ^^ 


ebenso  wie  in  (28)  fiir  die  atmosphirische  Luft  gefunden  wurde. 
Dies  war  zu  Folge  (64)  vorher  zu  sagen,  denn  x  hängt  nur  von  s 
ab,  und  s  ist  für  Luft  und  Wasserdampf  =  4.  Bs  gelten  also  fQr 
den  Wasserdampf  folgende  numerische  Werthe: 

C  =  0-3821 
G    =0-2710 


X 

=- 

1 

41. 

1 

X 

= 

0 

7092 

1 

= 

2 

•44, 

X  - 

X 

-f 

.  3-4' 

X 

— 

T 

X 

— 

1 

_ 

0 

•291 

(68) 
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Über  die  in  (67)  bestimmte  rationelle  Wärmeeapaeitftt  des 
Wasserdampfes  liegen  meines  Wissens  keine  directen  Versuche  Yor. 
Ich  habe  obige  Zahl  0*271  meiner  Dampfmaschinentheorie  zu  Grunde 
gelegt ,  und  bin  durch  die  numerischen  Vergleichungen  mit  den 
besten  Erfahrungsdaten  so  sehr  zufriedengestellt,  dass  ich  keine 
Ursache  habe  zu  vermuthen,  dass  in  dieser  auf  die  Berechnung  im 
höchsten  Grade  Einfluss  habenden  Zahl  0*271  noch  ein  erheblicher 
Fehler  sein  konnte,  was  vielleicht  auch  als  eine  indirecte  Bestätigung 
der  Zahl 

ß'  =  0-382 
angesehen  werden  dürfte»  die  wir,  gezwungen  durch  das  Boe- 
d  e  k  e  Ksche  Gesetz,  der  R  e  g  n  a  u  1  f  sehen  Beobachtungszahl  0-475 
substituirt  haben. 

Es  fordert  diese  einzige  bedeutendere  Abweichung  yon  Reg- 
nault*s  Ergebniss  zur  genauen  Revidirung  desselben  und  zur  sorg- 
fältigen Erwägung  aller  Fehlerquellen  auf. 

12.  Bie  legiailt'sehe  Vomel. 

Regnault  hat  für  die  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist  um 
aus  1  Kil.  Wasser  von  0^  bei  constantem  Drucke  gesättigten 
Wasserdampf  von  t^  C.  zu  erzeugen,  folgende  aus  seinen  Beobach- 
tungen gezogene  empirische  Formel  angegeben: 

(69)  TT  =606*6  +  0*305^    «)• 

Hätte  das  zur  Dampfbildung  verwendete  Wasser  schon  t^  Grad 
C,  so  ist  die  zur  Dampfbildung  erforderliche  Wärmemenge  nur 

(70)  Tr=  606*6  +  0*306^  —  ^0. 

Letztere  Formel  ist  nicht  streng  richtig,  weil  nach  Regnault 
die  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um  aus  1  Kil.  Wasser  von 
0«  solches  von  to  zu  machen,  nicht  ^o  W.  E.  beträgt,  sondern 
(1  +  0- 00004  to  +  0*0000009  t.*)  t.. 

Man  sieht,  dass  dieser  Einfluss  wohl  unter  dem  der  Fehlerquelle 
derjenigen  Beobachtungen  liegt,  aus  welchen  sich  die  (70)  ergeben 
konnte. 


0  ^^K'  A**"*  B*"*^  '^^'  ^^^^  ^'^  l«t«nte  Wfirme  des  Wasserdampfes. 
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Für  ^0  ^  ^  folgt  die  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um 
1  Kil.  Wasser  Ton  ^  in  1  Kil.  Dampf  Ton  f  zu  verwandeln : 

W  =  606-5  -f  (0-305  —  1)  ^  =  606-5  —  0-695  i.  (71) 

Dasist  die  Wärmemenge,  die  man  früher  die  gebundene  oder 
latente  Wärme  nannte,  die  aber  keineswegs,  so  wie  man  sich  vor- 
stellte, in  gebundenem  Zustande  vorhanden,  sondern  wirklich  bei  der 
Auflösung  des  Wassers  in  Dampf  durch  Überwindung  der  Cohäsion 
ier  Holecule  gerade  eben  so  consumirt  wurde ,  mithin  nicht  mehr 
vorhanden  ist,  wie  z.  B.  1  Hillion  Kilogramm  Meter  consumirt  wer- 
den, wenn  yermittelst  derselben  eine  Stunde  lang  Holz  gesägt,  oder 
Erz  gepocht  wird.  Diese  latente  Wärme  (wir  dürfen  ja  den  Namen 
beibehalten,  wenn  wir  auch  eine  andere  Vorstellung  an  denselben 
knüpfen)  beträgt  z.  B.  für  Dampf  von  100®  C.  nach  Formel  (71) 

W  =  606-5  —  69-5  =  537  W.  E.  (72) 

(wird  gewöhnlich  540  W.  E.  gerechnet),  und  sie  ist  desto  kleiner, 
je  höher  die  Temperatur  ist. 

Die  Summen  der  gebundenen  und  der  freien  Wärme 
per  1  Kil.  Dampf  von  i^  Temperatur  ist  in  dem  Sinne,  in  dem  der 
Ansdruck  bisher  gebraucht  wurde: 

W'  +  t  =-  606-5  +  0-305  t  =  W.  (73) 

Watt  hielt  sie  Ar  constant  »  650  W.  E. 

Ich  fUhre  diese  bekannten  Formeln  an,  weil  Dr.  Zernikow 
in  dem  in  Nr.  9  angefahrten  Werke  in  dem  Irrthum  befangen  ist,  es 
•ei  jenes  FPder  Formel  (69)  die  latente  Wärme,  und  Tr+  ^  die 
Summe  der  latenten  und  der  freien  Wärme^  denn  er  zieht  aus  Reg- 
aault^s  Formel  (69)  den  Schluss,  dass  Dampf  von  t  —  1  Grad 
Temperatur  um  0-305  W.  E.  weniger  gebunden,  und  überdies  um 
rioe  Wärmeeinheit  weniger  frei,  folglich  in  Summe  um  1-305  Wärme- 
eiaheiten  weniger  enthalte,  als  Dampf  von  f,  und  er  folgert  conse- 
qaeot  weiter,  dass  mithin  Dampf  vom  t^  bei  der  Expansion  eine  Ar- 
beitsmenge abgeben  müsse,  die  für  jeden  Grad  C,  um  welchen  die 
Temperatur  bei  der  Expansion  sinkt,  nicht  weniger  als  die  mit  1*305 
W.  E.  äquivalente  mechanische  Arbeit  von  1*305  k  Kilom.  betragen 
milsse  (Seite  100,  101;  Zernikow  schätzt  jedoch,  basirt  auf  eine 
aicht  zulässige  Rechnung^  k  nur  »  361  Kilom.  statt  424  Kilom.) 

Das  ist  ein  gewaltiges  Missverständniss,  in  Folge  dessen  der  sonst 
sehr  verdienstliche  und  erste  ausführlichere  Versuch  Zernikow*», 

Sib&.  i.  iuUieiB.-iiatiirw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  5 
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die  Theorie  der  Dampfmaschinen  auf  die  mechanische  Theorie 
der  Wärme  zu  stützen,  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  als  miss- 
lungen  bezeichnet  werden  muss  *)•  f^ass  Zernikow  trotz  der  ver- 
fehlten Anlage  Resultate  erhielt,  die  der  Erfahrung  besser  ent- 
sprechen als  die  Resultate  jeder  früheren  Theorie ,  ändert  an  der 
Sache  nichts.  Wie  es  aber  kommt,  dass  durch  eine  sehr  gefehlte 
Rechnung  ein  so  gutes  Ergebniss  erreicht  werden  konnte ,  wird 
Nr.  17  ersichtlich  machen. 

DieThatsache  ist,  dass  nicht  W-^-t  sondern  TTallein  die  Summe 
der  freien  und  gebundenen  Wärme  darstellt,  folglich  einer  Tem- 
peraturdiiTerenz  von  1  Grad  nicht  1-308  k  Kilom.,  sondern  nur 
0*305  k  Kilom.  entsprechen. 

Das  empirische  Gesetz  (70)  für  den  Wasserdampf  ist  höchst 
wahrscheinlich  nur  der  specialisirte  Ausdruck  eines  weit  allge- 
meineren fQr  alle  Gase  aufzustellenden  Gesetzes,  eine  Muthmassung, 
zu  der  man  durch  die  theoretische  Untersuchung  Redtenbacher*s 
Ober  die  Dampfbildung,  Dynamidensystem  Seite  49,  veranlasst  wird, 
obwohl  sich  Verfasser  dieser  Untersuchung  nicht  anschliesst«  weil 
dabei  dem  Gesetze  Ober  die  innere  Arbeit  nicht  Rechnung  getragen 
ist.  Redtenbacher  gelangt  dort  durch  Vergleich  mit  Regnaul t^s 
Formel  zu  dem  muthmasslichen  Ergebnisse,  dass  der  Co€f6cient 
n»0'305  der  R  e  g  n  a  u  1  tischen  Formel  nichts  anderes  sei  als  die 
rationelle  Wärmecapacität  G  *). 

Er  stellt  demnach  statt  der  (70)  folgende  Gleichung  för  den 
Wasserdampf  auf  : 

(74)  W=A  +  (&t  -^U, 
die  sich  auf  andere  Gase  ausgedehnt  in 

(75)  w=A  +  (^t  —  (&.U 
verändern  würde,  worin 


1)  Der  erste  derartige  kleinere  Versuch  ist  in  Holtsmsnn^s  »Wfirme  und  Glasticitlt 

der  Gase"  angesteUt  worden. 
*)  In  der  nnmeriscben  Berechnung  ron  Q  Seite  50  ist  hiebei   ein    kleines  Versehen 

unterlaufen.    Redtenbacher  benfitxt  nimlich  hiexu  die  Gleichung,  die  wir  mW 

(W)  bezeichnet  haben  :  (5'  —  (5  =  ^  =  ^^^  .  statt  aber  für  <x,  das  spPciSscke 
Gewicht  des  Dampfes  bei  0<^  einsosetxen,  setxt  er  das  bei  100»  «in  und  erhilt  ia 
Folge  dessen,  ö'  =  0-475  geselxt,  :  Q  =  0-3236  statt  0  364.  (Wir  halten  jedoch 
0-271  als  den  wahren  Werth  von  (5.> 
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IT  die  Wärmemeoge  bedeutet,  welche  erforderlieh  i^t,  um  aus 
1  KU.  Flüssigkeit  tod  t^  Grad  unter  constantem  Druck  1  Kil. 
Dampf  Ton  t  Grad  zu  erzeugen» 
6t  die  specifische  Wärme  der  zu  rerdampfenden  Flüssigkeit, 
(S   die  Wärmeeapaeität  des  entstandenen  Gases  bei  constantem 

Volumen  und 
A  eine  dem  Körper  eigenthflmliche  Constante. 

Ob  sich  diese  Vermuthung  in  ihrer  Allgemeinheit  bestfitigen 
verde  oder  nicht,  muss  dahingestellt  bleiben;  fOr  den  Wasserdampf 
iber  wird  es  ohne  weiteres  gestattet  sein,  dieselbe  als  bestätigt 
iiuoseheD. 

Gehen  wir  nämlich  von  dem  in  (67)  gefundenen  Werthe  voii(S  aus : 
0  =  0-271 

Dod  bestimmen  wir,  dass  die  (74)  mit  der  (70)  für  ^  »  100«  zusam- 
mea  fallen  soll,  so  ergibt  sich : 

A  +  271  =>  606-5  +  30-5  =-  637, 
also 

A  «  609-9. 
wofür  wir  schreiben  : 

A  =  610. 
Wir  erbalten  demnach  statt  der  Regnault*schen  Formel  (69) 
die  folgende: 

}F=  610  +  0-271  t 
Vergleicht  man  die  Reg  na  ul  tischen  Beobachtungen  mit  den 
Resultaten  seiner  Formel  (69)  und  den  Resultaten  der  (77) ,  so 
fodet  man : 


AnaU 
ftTMeW 

Bxtreaie 
Ttmfnimr 

Doreli- 
Mhaitl 

Werth  TOB  W  aach 

Anaerkaa^ 

aer  B«ok. 
•ehtang 

(69) 

(77) 

n 

—21   -  161 

8-00 

610-70 

608-94 

612-17 

Beob.UDsicher. 

11 

65-38—  80-63 

72-68 

625-85 

628-66 

629-70 

\ 

li 

Si. 08— 87-96 

84- B8 

630-03 

632-29 

632-92 

[Temperaturen 
[    beobachtet. 

to 

ICD- 13— 100-70 

100-45 

636-87 

637-13 

637-22 

18 

9907— 100-26    99-49 

636-43 

636-85 

636-96 

^  Temperaturen 

n 

119-25—1541     138-15 

647-94 

648-63 

647-U 

f  nur  aus  Span- 
(nung  berech- 
)          not. 

40 

155- 1   —194-8 

175  00 

658-11 

659-87 

657-43 

(76) 


(77) 
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Hieraus  ist  ersichtlich ,  dass  die  Regnaulfsche  Formel  die 
Beobachtungen  zwar  etwas,  aber  nicht  wesentlich  besser  darstellt 
als  die  (77).  Nimmt  man  die  20  Beobachtungen  bei  100'4S  durch- 
schnittlicher Temperatur  als  massgebend  an,  so  gibt  unsere  Formel 
den  Werth  von  TT  noch  um  0*35  W.  E.  zu  gross  und  soll  daher  auf 
(78)  »F=  609-65  +  0-271  t 

reducirt  werden. 

Fahrt  man  hier  statt  t  die  absolute  Temperatur  T  ein,  so  folgt : 

TT«  609-68  +  0-271  (ST—  272-85) 
(^^)  TT«  535-7  -f-  0-271  T. 

Hingegen  die  latente  Wärme 

TT+TT— ^  =  609-65  — 0-729^  =  609-65  — 0-729  (r— 272-85) 
W  =  806  —  0729  T. 

För  die  Theorie  der  Dampfmaschinen  ist  es  zwar  ganz  gleich* 
giltig,  ob  man  (69)  oder  (78)  als  die  richtige  Formel  ansieht,  aber 
nicht  gleichgiltig,  sondern  von  grösster  Wichtigkeit  ist  der  Werth 
von  G. 

Die  d esshalb  hier  angeführten  R  e  g  n  a  u  I  tischen  Versuche 
zeigen,  da  sie  durch  die  (78)  dargestellt  werden  können,  durchaus 
keinen  Widerspruch  gegen  den  von  mir  angenommenen  Werth 
(5  =  0-271. 

Ist  hiemit  die  Möglichkeit  dargethan,  dass  der  Co^fficient  n 
in  der  Regnaul  tischen  empirischen  Formel 

(81)  W^a  +  ni 

eigentlich  nichts  anderes  sei  als  die  rationelle  Wärmecapacität  (£  des 
Dampfes,  so  Iftsst  sich  nun  auch  ein  Grund  anführen,  der  diese  Mög- 
lichkeit zur  Wahrscheinlichkeit  erhebt. 

Man  denke  sich  nämlich  nach  einander  folgende  zwei  Processe 
vorgenommen.  Einmal  bilde  man  aus  1  Kil.  Wasser  von  0®  mittelst 
der  Wärmemenge 

W=a-\-t 
ein  Kil.  gesättigten  Dampf  von  ^^  welcher  eine  gewisse  Spannung 
p  und  ein  Volumen  v  besitzt.  Nun  erhitze  man  denselben  bei  con- 
stantem  Volumen  v  auf  die  Temperatur  ^|.  Hierbei  steigt  die  Span* 
nung  p  auf  P  gemäss  der  Gleichung  (7) 

^  =  ^  oder 
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P  =  P   •   ^.  (82) 

Man  hat  hiezu  an  Wärme  benöthigt 

to  ^(&{t^—i)  W.  E., 

mithin  im  Ganzen  yerbraucht: 

W-\-  w  =  a  +  n^  +  ö  (^,  —  0  =  «  +  C^i  +  (»  —  ö)  ^  (83) 

üod  hat  mit  dieser  Wärmemenge  überhitzten  Dampf  erzielt,  vom 

Yolomen  Vi  der  Spannung  P  ^rz  p  .  -1  und  der  Temperatur  tt. 

Ein  anderes  Mal  bilde  man  aus  1  Kil.  Wasser  von  0^  unter 
eonstantem  Druck  p  gesättigten  Dampf  Ton  der  Spannung  pi ,  dem 
Volumen  v,  und  der  Temperatur  tf.  Hiezu  ben5thiget  man 

TT,  =-  a  +  »/,  W.  E.  (84) 

Nun  stelle  man  ein  Vaeuum  her  vom  Volumen  v — Vi  und  lasse 
sodann  den  Dampf  rom  Volumen  Vi  sich  in  den  ganzen  Raum  v  aus- 
breiten. Hierbei  yerriehtet  derselbe  keine  Arbeit,  behält  demgemäss 
(Nr.  5)  seine  Temperatur  tf  unverändert  bei,  seine  Spannung  ver- 
mindert sich  jedoch  von  pi  auf: 

uid  der  Dampf  ist  nicht  mehr  im  Zustande  seiner  grössten  Dichte, 
mithin  ein  überhitzter  Dampf  geworden. 

Es  ist  aber  allgemein  für  jeden  Dampf,  ob  gesättigt  oder 
fiberhitst: 


also  auch 


mithin 

P' 


pv 
T 

Const, 

Pi  Vi 
Ti 

«^^^>   =p 

Ti 
T 

Verglichen  mit  (82)  folgt  P'  =^P,  also  hat  man  bei  diesem 
Eweiten  Proeess  die  Wärmemenge  Wx  angewendet ,  und  abermals 
fiberbitzten  Dampf  vom  Volumen  t>i  der  Spannung  P,  und  der  Tem- 
peratur /|  erhalten,  genau  so  wie  im  ersten  Falle. 
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Gleicher  Erfolg  bediagl  gleiche  Ursache,  also  ist  die  im  ersten 
Falle  angewandte  Wärmemenge  (83)  gleich  der  im  zweiten  Falle 
verwendeten  (84) 

W+  w  ^  Wi 

a  +  (&tt  +  (n  —  (i)t=-  a  +  nti 

(n  —  (5)  ^  «  (»  —  (5)  ^  . 

Weil  nun  ti  nicht  gleich  t  ist,  so  folgt  nothwendig 
(8«)  »  =  (J, 

was  zu  beweisen  war. 

Der  Beweis  beruht  allerdings  auf  der  Annahme ,  dass  der 
Joule'sche  Versuch  auch  mit  Wasserdampfeben  so  gelingen  würde 
wie  mit  Luft,  oder  dass  das  Gesetz  über  die  innere  Arbeit  wirklich 
ein  allgemeines  sei.  Das  ist  aber  in  so  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  man  die  Stärke  dieserBeweiskraft  wohl  nicht  Oberschätzt»  wenn 
man  die  Redtenbacher*sche  Vermuthung  n  ^  (S  als  höchst  wahr- 
scheinlich bezeichnet. 

Dr.  Zernikow  hingegen  macht  ohne  alle  Begründung  Seite  84 
seiner  Broschüre  die  Annahme: 

(86)  |:  =  o*8* 

und  erzielt  hiedurch  trotz  der  erwähnten  in  der  Rechnung  ent- 
haltenen Missverständnisse  eine,  wirklich  brauchbare  Resultate  ge- 
bende Formel  fbr  die  Beziehung  der  in  Millimeter  Quecksilbersäule 
ausgedrückten  Spannung  und  der  Temperatur  des  gesättigten  Wasser- 
dampfes 

7-S415  t 


(87)  p-=  4-562.  10  *«^«  +  ' 

die  als  empirische  Formel  ganz  gute  Berechtigung  hat,  nicht  aber 
als  theoretische  Formel,  denn  der  Ann»hme  (86)  gemäss  wäre 

0*305 

(88)  «^^-irisr  =  *•«««' 

was  ganz  gewiss  falsch  ist. 

Möchten  die  Herren  Physiker  die  experimentelle  Bestimmung 
dieser  wichtigen  Zahl  sich  angelegen  sein  lassen. 

Ebenso  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  eine  in  jeder  Bezie- 
hung stichhaltige  Theorie  aufgefunden  würde,  welche  die  wahre 
Beziehung  zwischen  p  und  t  ergeben  würde.  Es  ist  dies  meines 
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Erachtens  naeh  nicht  gelungen,  weil  man  noch  nicht  vermochte  analy- 
tisch auszodrOcken ,  dass  man  vom  gesättigten  und  nicht  vom 
überhitzten  Dampfe  spreche.  So  lange  dies  nicht  in  zweifelloser 
Weise  möglich  ist»  so  lange  kann  man  natürlich  die  wahre  Bezie- 
hang  zwischen  p  und  /  des  gesättigten  Dampfes  nicht  ermitteln. 

13.  Bas  P^issM^sche  »iler  p^teiidrte  Itriotte'sehe  (feseti. 
Die  bekannte  Poissou'sche  Formel 

t  -  er 

aof  einfache  Weise ,  blos  unter  Annahme  des  Gesetzes  Ober  die 
innere  Arbeit  abzuleiten,  ist  der  Zweck  dieser  Nummer.  Auch 
benöthigen  wir  im  Weiteren  alle  hier  vorkommenden  Gleichungen. 

Wird  Luft  oder  ein  anderes  Gas  langsam,  d.  h.  so  expandirt 
oder  comprimirt,  dass  bei  diesem  Vorgange  keine  anderen  Hole- 
ealarbewegungen  entstehen  als  solche,  welche  Wärme  bedeuten,  wird 
hiebe!  von  Aussen  weder  direct  Wärme  zu-  noch  weggefahrt,  und 
bleibt  das  Gas  bei  diesem  Vorgange  vollständig  in  der  Gasform  ohne 
sieh  theilweise  zu  condensiren^  so  muss  sich,  da  die  der  Volums- 
veränderang  entsprechende  innere  Arbeit  =  0  ist,  die  ganze 
iassere  Arbeit  in  Gestalt  von  hinzugekommener  oder  hinweggeföhr- 
ter  Wärmemenge  vorfinden  <)• 

Der  mathematische  Ausdruck  dieses  Gedankens  muss  auf  eine 
Rektion  zwischen  p  Tv  fahren,  die  in  Combination  mit  der  (43) 

»r  =  —  r  =  —  T  (89) 

das  Problem  I5st ,  aus  einer  der  drei  Grössen  p  v  T,  die  beiden 
anderen  für  den  vorausgesetzten  Fall  der  Expansion  oder  Compres- 
sion  in  einem  wärmedichten  Gefass  zu  berechnen. 

Man  denke  sich  also  das  Gasvolumen  v  von  1  Kil.  Gewicht  in 
einem  Cjlinder  eingeschlossen,  die  Spannung  sei  =  p,  die  absolute 
Temperatur  7,  die  Wärmecapacität  des  Gases  bei  constantem  Vo- 
lomen  sei  (S,  sein  Äquivalentgewicht  q.  Man  erlaube  nun  dem  Gas 
sieh  um  dv  zu  expandiren.  Dabei  wird  gemäss  (22)  eine  äussere 


*)  Der  ofceo  ^ebmurlitr  Ausdruck  ^lAngsam"  ist  nur  in  dem  angedeuleteii  Sione  xa 
rerstelieo.  Beaitat  tumi  kein  wirmedichCet  Geflis«,  so  tritt  die  Erscheinung^  desto 
besser  ZOO  Vorachein,  je  plüUlicher  die  VoluuisrerSuderunp  stattfindet. 
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Arbeit  pdv  verrichtet,  und  zwar  wird  diese  Arbeit  von  dem  Gase 
nach  Aussen  abgegeben.  Dasselbe  muss  also  an  lebendiger  Kraft 
rerlieren ,  und  da  es  voraussetzlich  lebendige  Kraft  in  keiner  andern 
Gestalt  als  in  der  von  Wärme  besitzt,  so  muss  es  eine  Wärmemenge 
abgeben  » 

Hiedureh  wachse  seine  Temperatur  um  den  essentiell  negativen 
Zuwachs  dT  oder  nehme  um  die  positive  Grösse  —  ^7' ab.  Da  nun 
das  Gewicht  =»  1  Kil.  ist,  so  entspricht  die  Abnahme  der  Tempe- 
ratur um  —  d  T  einer  Entziehung  von  —  ($,  d  T  Wärmeeinheiten. 
Stellt  man  die  beiden  Werthe  der  durch  die  verrichtete  Arbeit  ent- 
zogenen Wärmemenge  einander  gleich,  so  folgt: 

k 

(90)  prft?  =  — iCrfT. 

Statt  k  (S  den  Werth  aus  (41)  eingeführt,  folgt : 

«rfr=- .    -rfT. 

Dividirt  man  diese  Differentialgleichung  durch  die  in  jedem 
Stadium  der  Expansion  bestehende  (89),  so  folgt: 

dv  i  dT 

welche  integrirt  gibt : 

log.  ü  = -.  log  CT. 


wenn  C  die  willkOrliche  Constante  ist.  Hieraus  folgt 
(91)  V  =  (CT)  "  ^^i 


1 


(CT)  7^ 

Sind  ViPi  Tt  irgend  welche  zusammengehörige  Werthe,  durch 
welche  z.  B.  der  Anfangs-  oder  Endzustand  charakterisirt  ist,  so  ist 
auch: 

1 

Vi -. 

(C7\)x-3T 
mithin 
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^-(^) 


r,  X«  -  < 


uod  auch 


Da  ferner  aus  (89) 


X  -   1 


ist,  oder 


pv 
T 

P\  9% 

PiVi 

Tt 

pv 


so  folgt  durch  Moltiplicafion  der  (92)  und  (94) 


t-(t) 


+  i 


oad  auch 


r.x  »-I 


X—  t 


l--(t)  ■ 


Au  (93)  and  (96)  folgt: 


oder 


nod  auch 


Vi 


~  «.  (iL)  " 


(92) 


(93) 


(94) 


(98) 


(f 


Pöhrt  man  atatt  der  specifischen  Volumeo  v  ihre  reciproken 
Werthe,  die  specifischen  Gewichte  a  ein,  so  folgt: 

Pi   ^  f^i  Y 
p         '  ^  / 
Letztere  ron  Poisson  gefundene  Gleichung,  aus  welcher  durch 
Corobination  mit  dem  in  der  Form  (94)  ausgedrOckten  G.  L.  M.  Ge- 
setz wieder    alle    übrigen  Gleichungen  (92)  bis  (98)   resultiren 
wfirden,  wurde  in  Redtenbacher*s  Dynamidensystem  mit  dem 
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Namen  des  potenzirten  Mariotte*schen  Gesetzes  belegt. 
Während  das  einfache  Mariot(e*sche  Gesetz 

iL  ^  ^ 

P  ^ 

dann  seine  Geltung  hat,  wenn  die  Temperatur  bei  der  Expansion 

oder  Compression  durch  Eintritt,  respectire  Austritt  von  Wärme  aas 
dem  Gefäss  immer  in  gleicher  Höhe  erhalten  wird,  so  hat  das  potea- 
zirte  Mariotte^sehe  oder  wohl  besser  Poisso nasche  Gesetz  (99) 
dann  seine  Geltung,  wenn  die  Expansion  oder  Compression  in  eiaem 
wärmedichten Geßsse  vorgenommen  wird.  Jeder Gebläsecylinder 
oder  wohl  eingehöllte  Dampfcylinder  kann  als  ein  wärmedichtes  Ge- 
wiss angesehen  werden,  wenigstens  kommt  man  hiedurch  der  Wahr- 
heit viel  näher,  als  wenn  man  ihn  als  ein  absolut  wärmedurchlässiges 
Gefäss  betrachten,  und  das  einfache  Mariotte*sche  Gesetz  in 
Anwendung  bringen  wollte.  Für  Luft,  Wasserdampf  und  alle  son- 
stigen Gase,  fQr  welche  die  Boedeker*sche  Zahl  «  =  4  ist,  hat  man 

X  =   1-41    -  =  0-7092 


OOO)  7:11  -   -    x-1 

X  -  1 


244 r  =  3-44 

=  0-291. 


Für  alle  übrigen  Gase  kann  x  aus  der  (64)  berechnet  werden. 

8 


«  —  1  •  1628 
(löl)  x-1  11628 


Professor  W eis b ach  hat  von  den  Poisson'schen  Formeln 
neuester  Zeit  (Civilingenieur,  neue  Folge,  V.  Band,  2.  Heft)  einen 
interessanten  Gebrauch  gemacht,  indem  er  dieselben  benützte,  um 
durch  einen  sehr  einfachen  hübsch  ausgedachten  Versuch  die  Zahl  x 
fi)r  atmosphärische  Luft  zu  bestimmen.  Er  fand  im  Mittel  zweier 
Versuche 

x  =  1-4025. 

14.  CoMpressioM  lad  BiptasUa  des  WtsserdtMptes. 

Die  Poisson*schen  Formeln  (92  —  99)  haben  nur  so  lange 
Anwendung  als  das  Gas  die  expansible  Form  beibehält,  nicht  mehr 
aber,  wenn  bei  der  Volumsänderung  Condensation  eintritt.    Dies 


Digitized  by 


Google 


Eio  Beitrug  tur  Mechanik  der  Gate.  75 

begrenit  die  Anwendung  derselben  flir  den  Wasserdampf.    Setzen 
irir  beispiebweise  den  anfänglichen  Zostand 

p  =  10334  Kil.  (1  Atm.) 

T  =  372-85  (100*»  C.) 
and  nach  (58) 

V  =  1-6991, 

5Q  erhalten  wir  nach  (98)  und  (93) 

^l-699n  lAl 


p.=p(i:^-ij^-  (102) 

r,  =  r  Ä « *•  (i03) 


fl-6991^  OAl 
f| 

Mittelst  der  Formeln  (102)  und  (103)  lässt  sich  die  bei  der 
Gompression  rom  speeifisehen  Volumen  1*6991  (bei  100<>)  auf  das 
speeifisehe  Volumen  rj  entstehende  Spannung  und  Temperatur  des 
Dampfes  berechnen,  der  sich  als  überhitzt  herausstellt,  weil  in 
Bumeriachen  Beispielen  7i  immer  yiel  grösser  ausßllt,  als  es  bei 
gesättigtem  Dampf  der  Spannung  pi  zukömmt. 

Doreh  das  Comprimiren  wird  der  Dampf  also  nicht  con- 
deosirt,  sondern  überhitzt  und  es  ist  ganz  unmöglich  durch  das 
Zusammendrücken  allein  ohne  Wärmeentziehung  den  Dampf  zu 
condensiren,  wie  Dr.  Zernikow  zu  glauben  scheint  (Seite  79). 
Anders  ist  es  bei  der  Expansion.  Rechnet  man  hier  nach  den 
Formeln  (102)  und  (103),  so  ergibt  sich  Tt  yiel  kleiner,  als  es  bei 
gesättigtem  Dampfe  der  Spannung  p^  zukömmt. 

Die  Sättigungstemperatur  ist  aber  schon  die  Minimaltemperatur, 
die  der  Dampf  bei  einer  Spannung  pf  besitzen  kann,  also  ist  die 
berechnete  Temperatur  nicht  möglich,  es  tritt  eine  theilweise  Con- 
densation  ein,  und  die  hierbei  frei  werdende  Wärmemenge  wird 
rerwendet,  am  die  berechnete  Temperatur  und  Spannung  zu  erhöhen 
auf  Werthe  wie  sie,  wegen  der  Gegenwart  des  entstandenen  Con- 
densationswassers,  dem  gesättigten  Dampfe  zukommen. 

Während  also  gesättigter  Dampf  in*s  Vacuum  expandirt 
■aciiNr.  5  und  12  überhitzten  Dampf  von  gleicher  Temperatur 
liefert,  so  liefert  gesättigter  Dampf  unter  Arbeitsentwickelung 
expandirt  nieht  überhitzten,  sondern  gesättigten  und  feuchten 
Ihmpf  and  die  condensirte  Menge  wächst  mit  zunehmender  Bxpan- 
fioo  nach  einem  noch  unbekannten  Gesetze. 


Digitized  by 


Google 


76  Schmidt. 

Denkt  man  sich  die  Expansion  mit  Arbeitsverrichtung  ia*s 
Unendliche  fortgesetzt,  so  wörde  schliesslich  die  ganze  Dampfmenge 
auf  Eis  von  —  273«  condensirt  sein. 

Dies  dürfte  als  die  wahre  Erklärung  der  Beobachtung  Watt*s 
anzusehen  sein,  dass  der  Dampf  in  einer  Dampfmaschine  mit  Expan- 
sion beständig  im  gesättigten  Zustande  bleibt,  und  Zernikow 
ist  nach  meiner  Ansicht  im  Irrthume,  wenn  er  Seite  122  sagt:  „Wie 
im  §.  22  entwickelt  worden  ist,  enthält  gesättigter  Dampf  von  höhe- 
rer Temperatur  mehr  Wärme,  als  gesättigter  Dampf  von  niedrigerer 
Temperatur;  gesättigter  Dampf  von  höherer  Temperatur  liefert 
daher,  expandirt,  öberhitzten  Dampf  von  niedrigerer  Temperatur"*. 

Nur  der  Vordersatz  ist  richtig,  der  Nachsatz  aber  falsch;  es 
ist  in  dem  Schluss  eben  vergessen,  dass  die  Expansion  in  einer 
Dampfmaschine  nicht  ohne,  sondern  mit  Arbeitsentwicklung,  also 
Wärmeabgabe  vollbracht  wird. 

Trotzdem,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  mittelst  der  Pois  s  on- 
schen  Formeln  die  bei  der  Expansion  entstehende  wirkliche 
Spannung  und  Temperatur  zu  berechnen,  und  dies  erst  dann  möglich 
werden  wird,  wenn  man  das  wahre  Gesetz  zwischen  dem  specifischen 
Volumen  (oder  der  Expansivkraft)  des  gesättigten  Dampfes  und 
seiner  Temperatur  gefunden  haben  wird,  so  geben  uns  doch  eben 
diese  Formeln  das  einfache  Mittel  an  die  Hand,  um  die  Arbeits- 
entwicklung durch  Expansion  bestimmen  zu  können,  und 
nur  um  dies  allein  handelt  es  sich  glöcklicher  Weise  in  der  Theorie 
der  Dampfmaschinen. 

IS.  lisaMiieikaiig  der  SpaBiiiig  ud  Arbeit. 

Ehe  wir  unseren  Gedankengang  weiter  verfolgend  auf  die  Be- 
rechnung der  Expansionswirkung  Obergehen,  sei  es  gestattet  eine 
Nebenbemerkung  einzuschalten. 

Man  könnte  die  Frage  stellen:  Ist  nicht  auch  die  Spannung 
äquivalent  mit  Arbeit,  also  mit  Wärme,  und  welche  Spannungsände- 
rung entspricht  einer  Wärmeeinheit? 

Einfachheit  halber  sprechen  wir  hier  nur  von  überhitztem 
Wasserdampfe.  Für  diesen  Fall  ist  nach  (S3),  so  wie  fär  den  ge- 
sättigten 

p  =  470923    .   - 
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oder  kun 

|,=47  1  -.  (104) 

V 

Denken  wir  uns  das  specifische  Volumen  v  constant,  ond  er- 
hitzen wir  den  Dampf  um  1*,  wozu  wir,  weil  das  zu  v  gehörige 
Gewicht  1  Kilogr.  beträgt» 

e  3»  0-271  W.  E. 
bendthtgen. 

Die  entstehende  Spannung  wird  sein : 

V 

der  Spannungsunterschied : 

p'  —  p-^Kilogr.  (105) 

471 
Mit  0-271  W.  E.  erzeugen  wir  also  eine  Spannung  ron  —  Kilogr., 

V 

mithin  mit  Einer  Wärmeeinheit 

=« Kilogr. 


0-271  t?  V 

Die  erzeugte  Spannung  steht  also  in  keinem  constanten 
Verhältnisse  mit  der  angewandten  Wärme,  sondern  ist  dem  Vo- 
lamen  verkehrt  proportional. 

Dieses  negatire  Resultat  ist  ron  Torn  herein  zu  gewärtigen  ge- 
weseo,  denn  Wärme  bt  äquivalent  mit  Arbeit,  diese  ist  Product  von 
Druek  in  Weg,  kann  also  nicht  äquivalent  sein  mit  Spannung,  welche 
Bur  einfacher  Druck  ist. 

Indessen  lässt  sich  die  Gleichung  (105),  welche  dieSpannungs- 
ioderang  des  Wasserdampfes  bei  1*  Temperaturdifferenz  angibt, 
reeht  gut  verwenden,  um  die  in  frühern  Nummern  dargelegten  theil- 
veise  neuen  Anschauungen  zu  bekräftigen  und  mit  ihnen  vertrauter 
zo  machen. 

Nehmen  wir  ein  KU.  gesättigten  Dampf  von  der  Spannung  |[>i, 
der  Temperatur  t  und  dem  Volumen  v,  expandiren  wir  es  ohne 
Arbeitsverrichtung  (nämlich  in^s  Vacuum)  auf  das  Volumen  t^i ,  so 
erhalten  wir,  nach  dem  bereits  oft  angefahrten,  aber  leider 
not  dem  Wasserdampf  noch  nicht  ausgeführten  Experimente, 
überhitzten  Dampf  von  der  ursprünglichen  Temperatur  ^,  aber  von 
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kleinerer  Spannung »  welche  wegen  der  gleichen  Tempemtur  nach 
dem  einfachen  Mario tte*8chen  Gesetz  auf 

(106)  P'  =  7  /» 

gesunken  sein  wird. 

Diesen  Dampf  wollen  wir  nun  wieder  auf  das  anftngliche  Vo- 
lumen V  comprimiren.  Dahei  erhalten  wir  noch  mehr  Oberhitzten 
Dampf»  dessen  Spannung  p«  und  Temperatur  t^  nach  den  Poisson- 
schen  Formeln  berechnet  werden  kann ,  und  zwar  ergibt  sich  nach 
(98) 

P\         ^  f  ^ 
und  nach  (93) 

(107)  r._r=r[(^)'-^-i] 

und  mittelst  (106) 
(.08)  ^_^,.(^)"  =  ,(^)-' 

Durch  die  Arbeit  der  Comprimirung  wurde  eine  Temperatur- 
erhöhung um  7s  —  T  =^  t%  —  i  bewirkt.  Entziehen  wir  diese  nun 
bei  ungeftndertem  Volumen  v  durch  Abkühlung  von  aussen,  so  sinkt 
die  Spannung  p^  auf  j)|»  und  zwar  ist  gemäss  der  (105) 

p*—pt==—-  (tz  —  ty 

V 

Hieraus  folgt  unter  Benützung  von  (108) 

(ri  \  X  —  4        47*1  ^ 
t)      -  —  ('•-'> 

und  wenn  statt  U  —  i  der  Werth  aus  (107)  gesetzt  wird: 

d.  i.  wegen  (104) 

Pt  =p. 
d.  h.  wir  erhalten  9  wie  es  sein  muss»  wieder  unsere  anAngliche 
Spannung  p. 
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Diese  kleine  Rechnung  liat  keinen  andern  Zweck  als  zu  zeigen, 
dass  die  hier  gewonnenen  Anschauungen  nirgends  auf  einen  Wider- 
spruch ütossen,  und  sorgfältig  erwogen  wurden. 

IS.  Bie  Eipaisi^iiswirkiiMg. 

Fragen  wir  um  die  bei  der  Expansion  eines  Gases  von  1  Kil. 
Gewicht  unter  der  Voraussetzung  verrichtete  äussere  Arbeit ,  dass 
das  Gas  hierbei  seinen  Aggregationszustand  nicht  verlässt,  so  finden 
wir  aus  (90)  das  Element  der  Wirkung 

dW  =  pdv  =^  —  kdidT,  mithin 


--"/;• 


TT  =  ifi  (3r-  Ti)  =  ifi  (^  -  U).  (109) 

Da  C  (t — /i)  die  Änderung  der  in  dem  angewandten  Kilogramm 
Gas  enthaltenen  Wärmemenge  ist,  so  ist  geradezu  die  Ezpansions- 
wirkung  mit  der  abgegebenen  Wärmemenge  äquivalent. 

Nach  (96)  ist  aber: 


['-(tr]- 


Nach  dem  6.  L.  M.  Gesetz  in  der  Form  (42)  ist  aber 
kZT *—   .    ^. 

X  —  1  <y 

folglieh  ist  die  Expansionswirkung  per  1  Kil.  Gas 


(HO) 


men  Fvom  Gewichte  Va 


UBd  för  das  Volumen  Fvom  Gewichte  Va 


x-i 


Diese  Formel,  in  welcher  statt  (—^  *    auch  f — Y        gesetzt 

Verden  könnte,  ist  in  Weisbach*s  Ingen.  Mech.,  3.  Auf.,  I.  S.  819 
geleitet.  (Es  steht  dort  pssiL^  statt  unserer  Bezeichnung /iFfffF) 
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Er  wendet  sie  auf  die  Theorie  der  GeblSse  an,  bei  denen  man 
es  nicht  mit  der  Expansions-,  sondern  mit  der  blos  im  Zeichen  ver- 
schiedener Compressionsarbeit 


•^-Äfer-«] 


ZU  thun  hat,  welche  jedoch  nicht  mit  der  Geh  Iftse  arbeit  zusammen- 
fällt, sondern  nur  —  mal  so  gross  ist  als  diese.  Die  Ausführung  dieses 

Gegenstandes  gehört  in  das  Gebiet  des  Maschinenbaues;  hier  handelt 
es  sich  um  die  andere  Frage: 

Wie  hat  man  die  Expansionswirkung  eines  Gases 
zu  berechnen,  welches  sich  bei  seiner  Expansion 
selbsUhätig  theilweise  condensirt  wie  der  Wasser- 
dampf, bei  dem  also  die  Pois  so  naschen  Formeln  nicht  anwend- 
bar sind,  um  die  Temperatur  und  Spannung  nach  der  Expansion  zu 
berechnen  ? 

Es  liegt  ganz  nahe,  auf  die  Vermuthung  zu  kommen,  dass  diese 
Formeln  trotzdem  brauchbar  sind ,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  Expansionswirkung  zu  berechnen.  Es  bedarf  hiezu  nur 
des  folgenden  Schlusses: 

Wörde  der  Dampf  sich  bei  der  Expansion  yom  Volumen  v  auf 
das  Volumen  i^i  nicht  condensiren,  so  wörde  er  eine  Temperatur 
annehmen^  die  sich  nach  (93)  bestimmen  Hesse: 

«,         ^  f  ^  \  *  "  ^ 
(H2)  ^'^^(V) 

und  er  würde  hierbei  eine  Arbeit  rerrichten,  welche  per  Kil. 

(113)  TT  «  *(5  (r  -  r.)  Kilometer 

betrüge. 

Die  schliessliche  Spannung  wäre  nach  (98) 

0.4)  P'-pii:)' 

und  X  hStte  nach  (68)  so  wie  fär  Luft  den  Werth  1  *41. 

Die  Temperatur  tt  ist  aber  nicht  nur  kleiner,  als  die  dem 
specifischen  Volumen  t^i  erfahrungsgemäss  zukommende  SSttigungs- 
temperatur,  sondern  selbst  noch  kleiner  als  die  der  Spannung  p^ 
zukommende  Sättigungstemperatur;  pt  ist  im  Vergleich  zu  ti  zu 
gross,  es  tritt  daher  ein  freiwilliger  innerer  Umtausch  von  Arbeit 
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in  Wärme  ein,  in  der  Weise,  dass  einige  Holeeule  zu  Wasser  susaro- 
nentreten  und  die  hiebei  entwickelte  Moleculararbeit  zur  Vermehrung 
derlebeodigen  Kraft  der  Wärme  verwendet  wird.  Fflr  die  Arbeits- 
abgabe nach  aussen  ist  dieser  innere  Vorgang  ohne  allen 
Einflass»  und  die  Expansionsarbeit  wird  ebenso  durch 
(113)  aosgedrfickt  wie  bei  einem  permanenten  Gas. 

Diese  naturgemässe  Verrouthung  findet  eben  ihre  Bestätigung 
in  der  Anwendung  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  auf  die  Theorie 
1er Dampfmaschinen,  indem  man  Resultate  erhält,  welche  die  Beob- 
xktoDgen  Qberraschend  gut  erklären.  Wir  setzen  daher  die  Expan- 
mswiriLUng  von  1  Kil.  Dampf  zufolge  (30),  (67)  und  (113) 
TF=  423-83  .0-271  (t  —  U) 
TF«  114-9  (^-O-  (IIK) 

Hierin  bedeutet  t  die  Temperatur  des  gesättigten  oder  Qber- 
liitzten  Dampfes,  den  man  expandiren  lässt,  tt  die  mittelst  (112) 
kreehnete  ideale  Endtemperatur. 

Man  hat  also  auch 

ir=  114-9  (T—  T,)  =  114-9  tU—  (•^)  ' "  *1 

IF=  114-9  (273  +  0  [l  -  (~)  '  "^  *]  .  (116) 

In  dieser  Gleichung  ist  Vt  nicht  das  specifische  Volumen  des 
virklich  nach  der  Expansion  vorhandenen  Dampfes,  sondern  einfach 
das  nach  der  Expansion  dargebotene  Volumen;  jenes  wflrde  man 
^rechnen  können,  wenn  man  das  Gewicht  op  des  durch  die  theil- 
weise  Condensation  entstandenen  Wassers  kennen  würde;  es  wäre 
dann  das  wahre  specifische  Volumen  des  schliesslich    Torhandenen 

gesättigten  Dampfes  sehr  nahe  = ;   dasselbe   interessirt  uns 

d»er  gar  nicht  wesentlich. 

Wird  nicht  nur  1  Kil.  zur  Expansion  gebracht,  sondern  ein 
Daopfgewicbt  G  angewandt,  so  ist  das  anfängliche  wirkliche  Volumen 

r=  Gv, 
<bs  schliesslich  dargebotene  Volumen 


V  V 

SiUL  i.  mathen.-aaiiirw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1. 
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Nennen  wir  das  Verhältniss  des  schliesslich  dargebotenen 
Volumens  Vt  zu  dem  vor  der  Expansion  stattfindenden  Volumen  V 
den  wahren  Expansionsgrad»  und  bezeichnen  wir  es  mit  e, 

(117)  A  =  e. 

SO  erhalten  wir  aus  (116)  die  Expansionswirkung  per  1  Kil.  Dampf: 

(ti8)  W=  114-9  (273  +  0  [l  -  (t)^  **]• 

Diese  Gleichung,  welche  die  Wirkung  angibt,  welche  1  Kil. 
Dampf  entwickelt»  das  im  anfönglichen  Zustande  die  Temperatur  < 
hatte  und  sich  auf  das  e fache  Volumen  ausdehnt,  bildet  die  Grund- 
lage meiner  Dampfmaschinentheorie,  deren  Austührung  sich  gar  kein 
erhebliches  Hinderniss  entgegenstellte ,  und  die  demnächst  eine 
geeignete  Veröffentlichung  finden  soll. 

17.  Die  wahre  Bidtenperatir. 

ErwSgt man, welches  gewaltige Missverständniss  derZernikow- 
schen  Theorie  zu  Grunde  liegt  (vergl.  §.  12)   und  welche  sonstige 
Unrichtigkeiten  sich  mit  demselben  combiniren  als: 
k  »  361        statt   424 
(£  =  1-6S8      „     0-271, 
vergl.  (88),  so  muss  es  im  hohen  Grade  auffallend  erscheinen ,  dass 
es  Zernikow  gelang,  trotz  dieser  Mängel  Resultate  zu  erzielen, 
die  sich  ganz  gut  sehen  lassen  dürfen,  so  zwar,  dass  es  yollkommen 
erklärlich  ist,  dass  er  nicht  selbst  auf  seinen  In-thum  aufmerksam 
wurde.  Es  schien  mir  wichtig,  hieflir  eine  Erklärung  zu  finden,  denn 
jeder  aufgedeckte  Irrthum  verbreitet  neues  Licht.  In  der  That  schei- 
nen wir  diesem  Zerniko waschen  Irrthume  ein  sehr  interessantes 
Licht  verdanken  zu  sollen,  wesshalb  ich  bitte,  diesen  Vergleich  meiner 
Grundformel  mit  der  Zernikow*s  nicht  unbeachtet  zu  lassen. 

Meine  Formel,  in  der  Form,  in  der  die  Temperaturen  erschei- 
nen, ist  die  (113) 

Tr=*(5(r—  r,)' 

wo  7 die  absolute  Anfangs-  und  Tt  die  ideale  nach  der  Poisson- 
sehen  Formel  berechnete  absolute  Endtemperatur  ist. 
Zernikow's  Formel  hingegen  ist 
(119)  W^  k(i  +  ti)(T—  r). 


Digitized  by 


Google 


Eis  Beitraf  Hr  Medmitk  der  Gm«.  83 

woT'die  wirkliche  Endtemperttur,  ond  n  der  CoßfBcieot  ron  t 
in  der  Regnao loschen  Formel  ist.  (Siehe  Zernikow*8  Broschüre» 
Seite  101,  Zeile  13.) 

Er  setzt  i  =  361  Kilometer  ond  n  »  0*306  ond  findet  dess- 
balb 

W  =.  471  (r  —  r)  Kilometer  oder  (120) 

1502  (7  —  T')  FusspfuDd  preussisch. 
Wir  wissen,  dass  die  richtigeren  Werthe  sind : 
ifc=»  423-83 
»  =  C  =  0-271 
ond  fanden  daher  im  Geiste  Zernikow's 

W^k(i  +  C)(T—  T)  -  538-7  (r—r).  (121) 

Der  Unterschied  zwischen  diesem  Coßfficienten  and  dem  der 
Zerniko waschen  Formel  (120)  ist  nicht  so  erheblich »  dass  dess- 
halb  die  Formel  (120)  für  die  Anwendung  onbrauchbar  würde. 

Ich  habe  daher  nicht  ermangelt  zu  untersuchen,  ob  die  (121) 
richtig  sein  kann. 

Soll  (121)  und  dessgleichen  unsere  Formel  (113)  zu  gleicher 
Zeit  Wahrheit  sprechen,  so  muss  sein : 

(S  (r—  T.)  =  (1  +  C)  (T_  r) 
voraus  folgt : 

r^l±^.  022) 

Pröfl  man  diese  Formel  numerisch,  so  zeigt  sich,  dass  sie  T 
ZQ  gross  angibt.  Wird  z.  B.  wie  bei  den  Cornwaller  Wasserhaltungs- 
Baschinen  Dampf  Ton  2  Atmosphären  Spannung,  also  ron  120*6  + 
-f  272  -  9  =»  393  -  5  absoluter  Temperatur  auf  das  zehnfache  Volumen 
eipandirt,  so  findet  man  nach  (112) 

r,=.r(-^)'~*  =  7(0-1) '•**  =  i53i 

and  nach  (122) 

r  =  342-2,  also^  =  69-3. 
Den  Temperaturen  von  120*6  und  69^3  entsprechen  aber  nach 
den  Tabellen  für  gesättigten  Wasserdampf  specifische  Gewichte  Ton 
a  =  1117.  a'  =  019,  also  wÄre 

-^  <  10.  (123) 
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Wir  haben  aber  schon  in  Nr.  16  aufmerksam  gemacht,  dass  v« 
nicht  das  specifische  Volumen  des  Dampfes  nach  der  Expansion  ist 
wenn  v  das  Volumen  von  1  Kil.  Dampf  vor  derselben  war,  sondern 
dass  wegen  der  Coodensation  von  x  Kil.  das  specifische  Volumen 

nach  der  Expansion  =» sei. 

■^  1  — a? 


Hieraus  folgt  nothwendig 

(1  —  a?)  u  ""     V 


*T  Vi  Vi 


also  in  obigem  Beispiele 

-^  >  10  in  Widerspruch  mit  (123). 

Die  wahre  Temperator  nach  der  Expansion  muss  folglieh  kleiner 
sein,  als  (122)  angibt.  Hieraus  schloss  ich,  dass  der  Z  er  niko  wasche 
CoSfBcient  471  in  Formel  (120)  der  Wahrheit  nSher  kommt,  als  der 
in  (121)  abgeleitete  Co^fBeient  S3S'7  und  fand,  dass  auch  jener 
n«cfa  zu  gross  sei. 

Ich  versuchte  daher  statt  der  (120)  die  folgende  Formel  anzu- 
nehmen : 
(125)  TF  =  *  (T  —  T)  =  424  (r  —  r), 

weiche  numerisch  der  Zernikow*schen  (120)  näher  kommt  als 
die  (121). 

Aus  dem  Vergleich  von  (128)  mit  (113)  folgt: 

(126)  (s  (r—  T,)  =  T—  r 

(127)  r  =  (1  —  (5)  r+  er,  ==  0-729  t+  o-27i  2;. 

Aus  dieser  Gleichung  folgt  im  obigen  Beispiele: 
r  =  286-86  +  41-49  =  328-3ß,  also 
t  =  88-8. 
Für  diese  Temperatur  gibt  Zernikow*s  Tabelle 
^'=,  0-1068,  also  nach  (124) 

l^^„^.^3=10.J^  =  0-986 

V        a  11170 

(128)  ;r  =  0  044. 

Dies  ist  ein  plausibles  Resultat;  alle  ähnlichen  numerischen 
Rechnungen,  die  ich  bis  jetzt  durchführte,  geben  ebenfalls  plausible 
Resultate;  es  ist  daher  nicht  nur  aufgeklärt,  wie  es  kommt»  dass 
Dr.  Zernikow*s  Endformeln   brauchbar  sind,  obwohl  sie    einer 
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bbdien  Theorie  entsprungen  sind,  sondern  es  ist  aneh  der  muth- 
enssliebe  Zusammenbang  von  T  und  7\  aufgefunden.  Derselbe  ist 
xwar  möglicher  Weise  nur  zußllig  innerhalb  gewisser  Grenzen  dareh 
die  Formel  (127)  nähernngsweise  dargestellt;  aber  es  ist  gar  nicht 
60  iiBwahrscheinlich,  dass  die  (126)  ein  wirkliches,  yielleieht  dedveir- 
bares  Gesetz  ausdrOekt,  wesshalb  ich  mir  erlaube,  auf  diese  einer 
Pröfong  bedürftige  Relation  (126)  aufmerksam  zu  machen.  In  der- 
selben ist: 
S  »0-271.  die  Wärmecapacität  des  Dampfes  bei  constantem 

Volnmen, 
r  die  Ton  —  272^8S  Geis,  an  gezählte  absolute  Temperatur  etnei* 

Dampfmenge  vom  Volumen  io  im  Sdttigungszustand. 
Tx  die  absolute  Temperatur,  welche  der  Dampf  nach  Expansion  auf 

das  Volumen  t?,   gemäss  der  Poisson'schen  Formel  (112) 

annehmen  würde,  wenn  er  hiebe!  die  Dampfform  yollständig 

beibehielte  und  sich  nicht  theilweise  condensiren  wurde. 
T'  die  absolute  Temperatur,  welche  der  Dampf  nach  der  Expansion 

wirklieh  besitzt  und  die  in  Folge  der  theilweise  eingetretenen 

Condensation  grösser  ist  als  7j  und  abermals  einem  Sättigungs- 

zustande  entspricht. 

In  Worten  ausgedrückt  hetsst  die  Relation  (126)  so: 

Die  Arbeitsmenge 

cic  (T—  TO  =  cicrTi  —  (^)^'*n, 

welche  eine  Dampfmenge  G  entwickelt,  wenn  sie  sich 
TOD  Volumen  Fauf  das  Volumen  Y^  expandirt,  ist  (muth- 
masslieh)  äquivalent  mit  der  Wärmemenge  G  {T —  T'), 
welche  eine  Wassermenge  von  6  Kil.  abgeben  würde, 
weoo  sie  sich  ron  der  anfängliehen  Temperatur  Tauf 
iie  wahre  Endtemperatur  T  abkühlen  würde. 

18.  Die  lypothese  tob  Clauslns. 

Abs  Anlass  einer  von  Herrn  Krönig  publicirten  Abhandlung: 
«Grundzöge  einer  Theorie  der  Gase*",  abgedruckt  in  Pogg.  Ann. 
Band 99, S.  31 5,  hat  Prof.  Clausius  in  denselben  Annalen  Band  100, 
8.353  eine  die  Ansieht  Krönig*s  Teryollständigende  hypothetische 
Darlegung  der  Ursache  der  Expansiykr^ft  und  deren  Beziehung  zu 
der  BBS  in  Form  von  Wärme  erscheinenden  lebendigen  Kraft  gegeben. 
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Diese  Tortreffliche  Abhandlung  hat  sich  mit  Tollstem  Rechte  so  grosser 
Theilnahroe  zu  erfreuen,  dass  eine  strengere  Darlegung  der  dabei 
Torkommenden  Rechnungen  hier  um  so  mehr  am  Platze  sein  dürfte, 
als  dieselbe  mittelst  des  unter  Nr.  7  aufgefundenen  Gesetzes  (38) 
oder  (€3)  einer  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Erweiterung  föbig  ist, 
80  zwar,  dass  sie  jetzt  den  Keim  einer  künftigen  vollständigen 
dynamischen  Theorie  der  Wärme  abzugeben  hoffen  darf. 

Kr5nig  nimmt  an,  dass  die  in  einem  Gefösse  eingeschlossenen 
Gasmolecule  nicht  um  bestimmte  Gleichgewichtslagen  oscilliren, 
sondern  sich  in  gerader  Linie  mit  constanter  Geschwindigkeit  fort- 
bewegen,  bis  sie  gegen  andere  Gasmolecule  oder  gegen  eine  der 
Wände  stossen,  und  dass  auf  diesen  sich  schnell  wiederholenden 
Stössen  die  Expansivkraft  beruhe. 

Claus i US  theilt  diese  Ansicht  vollkommen,  weist  jedoch  nach, 
dass  die  in  dieser  fortschreitenden  Bewegung  der  Molecule  begrün- 
dete lebendige  Kraft  K  nicht  die  ganze  in  dem  Gase  vorhandene 
lebendige  Kraft  der  Wärme  sei,  sondern  dass  noch  andere  Bewegun- 
gen bestehen  mOssen ,  denen  ein  anderer  Theil  von  lebendiger  Kraft 
entspricht ,  und  dass  beide  zusammengenommen  erst  die  lebendige 
Kraft  es  J7 geben,  welche  uns  als  Wärme  erscheint,  und  die  daher, 
um  nicht  viele  Worte  zu  gebrauchen,  als  lebendige  Kraft  der 
Wärme  bezeichnet  werden  darf. 

Clausius  denkt  sich  nämlich  jedes  Holecul,  auch  das  der  ein- 
fachen Gase,  aus  mehreren  Atomen  bestehend.  Wenn  wir  die  Vor- 
stellung der  Molecule  im  Sinne  von  Redtenbacher*s  Dynamiden- 
system  etwas  ausmalen  wollen,  so  könnte  z.  B.  ein  einfaches  Gas- 
molecul  aus  8  in  den  Ecken  eines  Sechsflächers  stehenden  Einzel- 
atomen bestehen,  die  man  wohl  als  von  unveränderlicher  regelmässiger 
Form,  gleichsam  als  Miniaturkrystalle  zu  betrachten  hätte,  um  fQr  den 
festen  Aggregationszustand  die  häu6g  vorhandene  Verschiedenheit 
der  Cohäsionskraft  nach  verschiedenen  Richtungen  begreifen  zu 
können.  Diese  Atome  könnten  in  dem  Molecul  dadurch  zu  einer 
Gleichgewichtslage  gebracht  sein,  dass  ihre  wechselseitige  Anziehung 
mit  der  Abstossung  der  dazwischen  befindliehen  Äthertheilchen 
unter  einander  im  Gleichgewicht  steht.  Die  Anziehung  der  Körper- 
atome auf  die  Ätheratome  würde  veranlassen,  dass  sich  um  das 
ganze  Molecul  eine  verhältnissmässig  grosse  Ätheratmosphäre  bildet, 
deren  Dichte  mit  der  Entfernung  abnimmt ,  und  in  einer  bestimmten 


Digitized  by 


Google 


Ein  Beitrag  sir  Mechanik  der  Gase.  37 

Kotfemiing  so  gering  ist,  dass  der  rerhältnissmässig  ausser- 
ordentlieh  grosse  Raum  bis  zur  Atmosphäre  des  nächsten 
Molecnls  als  absolut  leer  betrachtet  werden  darf.  In  solcher  Weise 
wfirde  aus  dem  Clausius^schenMolecnl  eine  Redten  bacher*sche 
Djnamide  geworden  sein. 

Die  Aggregationsform  des  Körpers  hängt  nun  wesentlich  nur 
Ton  der  mittlem  Distanz  der  Molecule  von  einander  ab,  während 
die  Anordnung  derAtome  in  einem  Molecul  in  den  yerschiedenen 
Aggregationsformen  nicht  principiell  verschieden  ist. 

Während  nämlich  feste  Körper  das  Beispiel  einer  Gleichge- 
wichtslage dieser  Dynamiden  oder  Molecule  darbieten,  in  welcher 
die  zwischen  je  zwei  Moleculen  bestehenden  Anziehungs-  und  Abstos- 
sangskräfte  sich  derart  das  Gleichgewicht  halten,  dass  eine  Entfer- 
nung der  Molecule  mit  einem  Überwiegen  der  anziehenden 
Kräfte,  eine  Näherung  derselben  mit  einem  Überwiegen  der 
abstossen  den  Kräfte  verbunden  ist,  mithin  bei  Volum^reränderung 
in  jedem  Sinn  eine  sehr  bedeutende  innereArbeitzu  Oberwinden 
ist,  so  zeigen  die  Gase  in  Anbetracht  des  Gesetzes  über  das  Nullsein 
der  innern  Arbeit  ein  Verhalten ,  als  ob  zwischen  ihren  Moleculen 
gar  keine  Kräfte  existirten»  woraus  folgt,  dass  die  mittlere  Entfer- 
nung der  Gasmolecule  weit  grösser  ist,  als  die  Distanz,  aufweiche 
die  Molecularkräfle  noch  merkliche  Erscheinungen  bewirken  können. 
Diese  Molecule  stehen  aber  nicht  unthätig  in  diesen  relativ  grossen 
Distanzen ,  sondern  einem  jeden  derselben  kommt  eine  gewisse  fort- 
sehreitende  Bewegung  zu ,  in  Folge  welcher  es  sich  so  lange  gerad- 
linig mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortbewegt,  bis  es  in  die  Anzie- 
hungsatmosphäre eines  benachbarten  Gasmoleculs  oder  eines  Moleculs 
der  Geßsswand  gelangt^  wo  dann  sämmtliche  anziehende  und  abstos- 
sende  Kräfte  zur  Wirksamkeit  kommen,  und  die  Erscheinung  veran- 
lassen,  die  man  als  Stoss  bezeichnet.  Dass  bei  diesem  Stoss  die 
Körperatome  selbst  in  wirkliche  Berührung  kommen,  ist  durch- 
aus nicht  wahrscheinlich;  der  Stoss  wird  wohl  nur  durch  das  elastische 
Mittel,  durch  die  Ätheratmosphäre  der  Dynamide  vermittelt.  Nach  dem 
Stoss,  dessen  Dauer  verschwindend  klein  vorausgesetzt  wird,  gegen 
äe  mittlere  Zeit,  die  yerfliesst  von  einem  Stoss  bis  zum  nächsten,  kom- 
aeo  die  Molecule  alsbald  wieder  aus  dem  Bereiche  ihrer  Anziehung 
Qod sefzea ron  da  an  ihrenWegwiedermit  Consta nt er  G es chwin- 
iieleit  fort,   weil  keine  äussere  Kraft  auf  sie  verändernd  einwirkt. 
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Da  die  Stösse  in  der  Regel  nicht  central  sein  werden,  so 
werden,  bemerkt  Claus  ins,  die  einielnen  Dynamiden  auch  roti- 
rende  Bewegung  annehmen,  die  sich  jedoch  mannigfach  ändern 
wird  und  desshalb  fOr  die  Erscheinung  nicht  ron  Einfluss  sein  dOrfle, 
wenigstens  schreibt  Redtenbacher  einem  in  künstlicher  Weise 
erregten  regelmässigen  rotirenden  Zustande  der  Dynamiden 
die  Elektricitfitserseheinungen  su.  Es  wird  daher  für  die 
reine  Betrachtung  der  Wftrmeerscheinungen  gestattet  sdn, 
diesen  rotirenden  Zustand  zu  ignoriren,  und  zwar  nicht  desshalb 
weil  er  nicht  rorhanden,  sondern  desshalb  weil  er  durchaus  unregel- 
missig  und  die  ihm  entsprechende  lebendige  Kraft  gegen  die  der 
fortschreitenden  Bewegung  zu  vemachldssigen  sein  dOrfte  <)• 

In  Folge  der  Stösse  werden  aber  auch  die  Körperatome  und  die 
Atheratome  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  im  Molecul  gebracht,  und 
hiedarch  in  eine  Oscillation  um  diese  Gleichgewichtslage  versetzt. 

Die  mittlere  Oscillationsgeschwindigkeit  dieser  Bestandtheile 
des  Moleculs  muss  so  gross  gedacht  werden,  dass  die  aus  dieser 
vibrirenden  Bewegung  resultirende  lebendige  Kraft,  Clausius 
nennt  sie  die  lebendige  Kraft  der  Bewegung  oder  Bestand- 
theile, keineswegs  zu  yernachlfissigen  ist,  sondern  einen  bestimmten 
aliquoten  Theil  der  ganzen  lebendigen  Kraft  H  ausmacht  Es  wird 
sich  nämlich  ein  gewisses  Gleichgewicht  herstellen  zwischen  der 
mittleren  lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  eines 
Moleculs  und  der  lebendigen  Kraft  der  ribrirenden  Bewegung 
desselben,  ein  Gleichgewicht  in  dem  Sinne,  dass  sich  der  eine  Theil 
der  lebendigen  Kraft  nicht  ohne  den  andern  vermehren  kann  und 
das  Verhältniss  beider  zu  einander  oder  eines  derselben  zur  ganzen 
lebendigen  Kraft  der  Wfirroe  bei  jeder  Temperatur  ein  constantes  ist. 


1)  Um  ans  hierfiber  eine  tiDBliche  VorstelloB^  tu  TerschsffeD ,  wollen  wir  das  Verh&lt- 

niss  der  lebendigen  Kraft  der  rotirenden  Bewegung  zu  jener  der  fortschreitenden 

Bewegung  bei  der  Erde  bestimmen.  Ist  der  Halbmesser  derselben  =  r,  ihre  Masse  if, 

die  RotttionswinkelgesebwiDdigkeitut,  die  fortschreitende  Geschwindigkeit  C,  so 

1  w*       JfHw* 

ist  die  lebendige  Kraft  der  rotirenden  Bewegung  =  -=-  Jfr»    .   —  =  — = —  (Masse 

Ocwiehi  .    V     .         ,      -  ^ 

=  — gesetzt),  jene  der  fortschreitenden  Bewegung  =  M  .  -r-,  also  das  Yer- 

2r»ir«  i'rw\* 

hiltniss  jener  zn  dieser  =    ^^    =  0-4  I  -^  I   . 

Nun  ist  bei  der  Erde  die  Umlanftgescbwindigkeit  C,  65*824  mal  grösser  als  die 

RotatioBsgescb windigkeit  rw,    folglich  ienes  Yerhfiltniss  =  ^^     .,  =  0'00009232. 


Digitized  by 


Google 


Ein  Beilrag  xur  Mecbanik  der  Gase. 


89 


Auf  diese  Vorstellong  basirt  Glausius  zunächst  die  Ableitung 
des  Attsdrudies  fiir  die  Expansivkraft  der  Gase,  die  wir  in  der  nfteh» 
sten  Nummer  in  einer  zwar  weitläufigeren  aber  strengeren  Weise 
Tomehmen  werden. 

1».  Die  Ixf  MslTkraft  der  fiase. 

Claosias  macht  bei  Ableitung  des  Ausdruckes  für  die  Expan- 
sifkrafl  Gebrauch  von  dem  Begriffe  der  „Grösse  der  Bewegung*. 
Dies  ist  aber  ein  fataler,  weil  QberflQssiger  Begriff,  den  Redten- 
b  ach  er  in  seinen  Werken  ganz  ausgemerzt  hat,  und  den  eat  auch 
in  der  Lehre  Tom  Stoss  nicht  anwendet  Die  Grösse  der  Bewegung, 
das  Prodact  aus  der  Hasse  in  die  einfache  Geschwindigkeit,  wird 
gewdhnlieh  als  Mass  der  momentanen  Kräfte  angesehen  (Eisen- 
lohr*s  Phjsik,  T.Auflage,  S.  42).  Eine  momentane  Kraft  ist 
aber  ein  absurder  Begriff,  den  man  in  der  ganzen  Mechanik  nicht 
braucht,  absurd  in  so  fero,  als  eine  endliche  Kraft,  die  nur 
momentan  wirkt,  nicht  eine  endliche  Geschwindigkeit  erzeugen 
kann.  Um  ftlr  die  Krönig*sche  Erklärung  der  Expansivkraft  die 
streng  mechanische  Basis  zu  gewinnen,  denke  man  sich  folgenden 
FandamentaJrersuch  angestellt: 


J,  £  seien  zwei  gleiche.«  sehr  grosse,  vollkommen  elastische, 
aaf  sehr  langen  Fäden  aufgehängte  Kugeln,  Ceine  auf  Stifte  wirkende 
Spiralfeder,  welche  sich  zusammenzuziehen  strebt,  und  solcher 
Gestalt  eine  zwischen  A  und  B  bestehende  Anziehungskraft  reprä- 
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sentirt;  D  eine  zwischen  Ä  und  B  hin  und  her  pendelnde  ebenfalls 
vollkommen  elastische  aber  gegen  A  und  B  sehr  kleine  Kugel.  Die 
Ffiden  werden  so  lang  gedacht,  dass  die  Schwerkraft  ohne  Elnfluss 
auf  die  Bewegungserscheinung  ist. 

Es  sind  die  Bedingungen  des  Beharrungszustandes  aus- 
findig zu  machen,  nämlich  die  Bedingungen,  unter  welchen  die 
mittlere  Länge  und  Spannkraft  der  Feder  unverändert 
bleibt. 

Ein  Beharrungszustand  ist  nur  möglich,  wenn: 

a)  die  Geschwindigkeit  einer  jeden  Kugel  durch  jeden  Stoss 
gerade  in  die  gleich  grosse  entgegengesetzte  umgeändert,  und  wenn 

b)  die  Spannung  der  Feder  gerade  so  gross  ist,  dass  durch 
dieselbe  die  Geschwindigkeit  einer  der  grossen  Kugeln,  z.  B.  der  B^ 
nach  dem  Stoss  während  derselben  Zeit  allmählich  aufgezehrt»  und 
sodann  allmählich  in  die  gleich  grosse  entgegengesetzte  Geschwindig- 
keit zurückgeftihrt  wird,  innerhalb  welcher  Zeit  die  kleine  Kugel  den 
ganzen  Weg  von  B  bis  A  und  wieder  von  A  bis  B  zurücklegen  kann, 
denn  nur  unter  diesen  Bedingungen  sind  bei  jedem  Stoss  vollkommen 
gleiche  Elemente  vorhanden,  und  besteht  daher  ein  periodischer 
Beharrungszustand,  dessen  Periodendauer  die  einer  Hin-  und 
Herschwingung  der  kleinen  Kugel  ist. 

Die  beiden  Bedingungen  a  und  b  sind  also  analytisch  aus- 
zudrücken : 

Ad  a)  Nach  „Redtenbacher*s  Principien^  S.  91  findet  man 
die  Geschwindigkeiten  W  und  W\  einer  stossenden  Masse  M  und 
gestossenen  Masse  Mx  •  welche  Massen  vor  dem  Stosse  beziehungs- 
weise die  Geschwindigkeiten  Fund  Fi  hatten,  aus  den  Formeln: 


W  = 


M^  Mi 
M,Vi  +if(2F-  Vi) 


M  -h  Mi 

wobei  alle  Geschwindigkeiten  nach  gleicher  Richtung  gezählt  ver- 
standen sind. 

Soll  W=  —  Fund  TF|  =  —  Fj  sein,  so  folgt  aus  einer  und 
der  andern  Gleichung: 

Mr+  MiVt  =  0 
oder 

MV^  —  MiVi. 
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Ist  also  in  unserem  Falle  m  die  Masse  der  kleinen  Kugel»  c  der 
namerisehe  Werth  ihrer  Geschwind igkeit,  ilf  die  Masse  einer  grossen 
Kogel,  C  der  numerische  Werth  der  Geschwindigkeit  derselhen 
unmittelbar  vor  oder  nach  einem  Stoss,  so  erhält  man  als  erste 
Bedingung  eines  Beharrungszustandes  mit  Beachtung  des  Umstandes, 
dass  c  und  C  immer  entgegengesetzte  Richtung  haben : 

me  =  MC.  (129) 

Ad  b)  Ist  ferner  i  die  Zeit  einer  einfachen  Schwingung  der 
Masse  m,  und  s  der  einfache  von  m  zu  durchlaufende  Weg  DE,  also 

s  =  c^  (130) 

so  mnss  die  mittlere  oder  constant  gedachte  Spannkraft  P der 
Feder  so  gross  sein,  dass  sie  im  Stande  ist,  während  der  Zeit  i  die 
Geschwindigkeit  C  der  Masse  M  auf  Null  zu  reduciren»  und  während 
einer  weiteren  Zeit  t  dieser  Geschwindigkeit  wieder  Ton  Null  auf 
C  ZQ  bringen. 

Hiebei  ist  stillschweigend  Yorausgesetzt,  dass  die  Dauer  des 
Stosses  zwischen  A  und  E  gegen  die  Zeit  i  vernachlässigt  werden  darf. 

Der  Ausdruck  einer  constanten  Kraft  P,  welche  im  Stande  ist 
während  einer  Zeit  t  die  Geschwindigkeit  der  Masse  M  um  C  zw 
Terändem,  ist: 

P^  M  .   ^  (131) 

wenn  man  mit  Clausins  sich  dem  allgemeinen  Gebrauch  anschliesst, 
das  Gewicht  der  Masse  M  als  einfaches  Product  der  Masse  in  die 
Aceelleration  g  anzusehen  9* 

Aus  den  erhaltenen  3  Gleichungen  resultirt: 

P=  JfC   .    —  =  mc  .  ~ 

et  8 

P=^.  (132) 


*)  Bedlenbaclier  schreibt:  P=2Jf  .   —  und  to\glieh  G  =  t Hfg,  M  =z  ^  .  Diese 

Schreibweise  hat  den  VoKheil ,  dass  die  mathematischen  Ausdrücke  für  die  Arbeit 

I     r  C\  PCt 

eioer  constanten  Kraft:   P5=P    .     ~2~lyl'*  =  ~Y~   ""^  '"''  ^'®   '****  *"*" 

sprechende  Änderung  der  lebendigen  Kraft  MC*  ohne  HinKiifugang  eines  CnefBcien- 
tea  einander  gleich  gesetzt  werden  können.  Denselben  Vortheil  gewShrt  aber 
alsbald  auch  die  filtere  und  üblichere  Schreibweise,  sobald  man  nicht  wie  Redten- 
bacher  das  Prodact  ^C*,  sondern  mit  Clausius,  Helmhnltz  und  Andern  das 
halbe  Product  aas  der  Masse  in  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  als  „lebendige 
Kraft«*  defioirt. 
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Die  für  den  Beharrungzastand  odthige  mittlere  Spaonkraft  der 
Feder  ist  also  vollkommen  unabhängig  von  der  Masse  M  und  hängt 

blos  ab  Ton  der  lebendigen  Kraft  -—  mc^  der  kleinen  Masse  m  und 

Ton  deren  Weg  ».  Das  gleiche  Resultat  hätte  man  freilieh  viel  ein- 
facher» aber  gewiss  mit  weit  weniger  Einsicht  in  die  Sache  erbalten, 
wenn  man  die  ,»6 rosse  der  Bewegung**  in*s  Spiel  gezogen  hätte, 
so  raisonnirend : 

Die  Wirkung  der  Masse  M  auf  die  Masse  m  besteht  darin »  dass 
M  dem  m  die  Geschwindigkeit  c  entzieht  und  im  entgegengesetzten 
Sinne  wieder  mittheilt,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  M  dem  m  im 
letzteren  Sinne  die  Geschwindigkeit  2  C,  mithin  die  ßewegungsgrdsse 

2  Cut  mittheilt.   Diese  Mittheilung  erfolgt  in  jeder  Secunde  --—  mal, 

C  IftC^ 

mithin  wird  in  einer  Secunde  die  Bewegungsgrösse  2  cm  .  ■r-  = 

mitgetheilt. 

Die  in  einer  Secunde  ertheilte  Bewegungsgrösse  ist  aber  gemäss 

fn  c^ 
(131)  auch  das  Mass  einer  constant  wirkenden  Kraft,  also  istP= . 

Welcher  Ableitung  man  auch  den  Vorzug  geben  mag,  der 
klareren  oder  der  einfacheren,  jedenfalls  wissen  wir  jetzt,  dass  2 
elastische  Massen  M  durch  eine  dazwischen  hin-  und  herstossende 
Masse  m  mit  einer  Kraft  aus  einander  getrieben  werden,  welcher 
durch  eine  wechselseitige  Anziehungskraft,  repräsentirt  durch  die 
Spannkraft  unserer  Spirale  oder  aber  durch  zwei  nach  innen  gerich- 

tete  Kräfte  P  =  —  derart  das  Gleichgewicht  gehalten  werden  kann, 

dass  das  ganze  bewegte  Massensystem  in  einem  periodischen  Behar- 
rungszustand yerbleibt. 

Wir  sehen  ferner  ein ,  dass  an  dem  Beharrungszustande  und  an 
der  Spannkraft  P  nichts  geändert  wird ,  wenn  die  Umkebrung  der 
Geschwindigkeit  von  D  nicht  durch  die  Masse  B,  sondern  (wie  in  der 
folgenden  Figur),  durch  eine  Masse  F=m  bewerkstelligt  wird,  welche 
dieselbe,  aber  entgegengesetzte  Geschwindigkeit  c  hat,  wie  die  Masse  D 
und  dass  wir  auf  gleiche  Weise  zwischen  A  und  B  beliebig  viele  voll- 
kommen elastische  Massen  m  einschalten  können,  die  sämmtlich  gleich 
grosse  Wege  s  zu  machen  haben  und  gleiche  aber  in  abwechselndem 
Sinne  gerichtete  Geschwindigkeiten  c  besitzen. 
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Es  könnte  zweifelhan  erscheinen,  ob  es  gestattet  sei,  die 
Gesetze  des  Stosses  elastischer  Körper  aof  Gasmotecule  anzuwenden, 
denen  ausser  der  fortschreitenden  Bewegung  auch  noch  eine  »Bewe- 
gung der  Bestandtheile*  zukommt. 

Claus  ins  rechtfertigt  dies  dadurch,  dass  man  sich  rorstellen 
mfisse,  dass  die  verschiedenen  Bewegungen  sich  ausgeglichen  haben 
und  die  fortschreitende  Bewegung  durch  die  Bewegung  der  Bestand- 
theile  durchschnittlich  weder  vermehrt  noch  Termindert  wird, 
so  dass  letztere  dorcbschnittlich  ohne  Einfloss  auf  erstere  ist,  also 
die  Moleeule  in  Bezug  auf  fortschreitende  Bewegung,  abgesehen  ron 
den  einzelnen  Unregelmässigkeiten,  den  gewöhnlichen  Elasticitftts- 
gesetzen  folgen. 

Nach  dieser  Vorausschickong  können  wir  uns  nun  statt  des 
bjpothetiseh  thatsächlichen  durchaus  unregelmfissigen  fortschreiten- 
den Bewegungszustandes  der  Gasmolecule  einen  regelmässigen 
Bewegungsznstand  substituirt  denken,  weil  das  Gas  trotz  der  Unregel- 
mässigkeit der  hypothetischen  Bewegung  dennoch  einen  unreränder- 
lieben  Druck  auf  die  Wände  äussert,  in  welchem  absolut  keine 
Schwankung  durch  die  Beobachtung  wahrnehmbar  ist,  also  die 
Erscheinung  sieh  gerade  so  darstellt,  als  ob  zwischen  der  Bewegung 
der  Gasmolecule  und  jener  der  Molecule  der  Wand  ein  Bebarrungs- 
SQstand  eii^etreten  wäre,  analog  dem  zwischen  der  Bewegung 
miserer  Massen  m  und  M.  Die  einwärts  gerichteten  Kräfte  P,  welche 
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wir  oben  durch  die  Spirale  repräsentirten,  treten  hier  als  Hoiecular- 
krSfte  auf »  hervorgerufen  durch  Deformirung  der  Gefässwdnde» 
denn  indem  jedes  Molecul  der  Gefösswand  eine  periodische  Bewegung 
macht,  in  welcher  es  eine  mittlere  Lage  besitzt,  die  nicht  die 
natörliche  ist,  welche  ihm  zukäme,  wenn  der  Gasdruck  zu  beiden 
Seiten  der  Wand  gleich  wfire,  so  setzen  sich  die  auf  jedes  einzelne 
Wandmolecul  wirkenden  Molecularkräfle  der  Nachbartheilchen  zu 
einer  einwärts  gerichteten  Resultirenden  zusammen,  deren  mittlerer 
Werth  eben  die  ideale  constante  Kraft  Psein  muss,  die  den  Behar- 
rungszustand ermöglicht. 

Einen  idealen  regelmässigen  Zustand  der  fortschreitenden  Bewe- 
gung können  wir  uns  aber  in  folgender  Weise  construiren : 


Wir  denken  uns  die  Hasse  m  und  die  constante  Geschwindig- 
keit c  der  fortschreitenden  Bewegung  eines  Moleculs  fttr  jedes  der- 
selben gleich  gross  und  denken  uns  je  3  solcher  Molecule  in  3  auf 
einander  senkrechten  Bahnen  11,  22,  33  sich  derart  ungleichzeitig 
bewegend,  dass  sie  nie  auf  einander  stossen.  Die  3  Wege  mOssen 
gleiche  Grösse  s  haben,  damit  die  nach  den  3  Richtungen  ausgeübte 
Spannkraft  gleich  gross  ist. 

Wir  theilen  nun  das  parallelepipedisch  gedachte  Gefäss  todi 
Querschnitte  a,  der  Höhe  b  und  dem  Volumen  V^^  ab  in  lauter 
Würfel  von  der  Seitenlänge  s,  und  versetzen  in  jeden  solchen  Würfel 
3  auf  einander  senkrecht  schwingende,  sich  nicht  störende  Gas- 
molecule,  welche  an  den  Mittelpunkten  der  6  Würfelflächen  ange- 
langt durch  die  analog  schwingenden  Nachbarmolecule  oder  durch 
die  Gefässwand  zurückgeworfen  werden. 

Alle,  gegen  eine  Wandfläche,  z.  B.  gegen  a  gerichteten  Molecule 

sollen  gleichzeitig  pulsiren.   Die  Anzahl  derselben  ist  ofl^enbar  — , 

durch  jedes  derselben  wird  im  Beharrungszustand  einer  constanten 
einwärts  gerichteten  Kraft 
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das  Gleichgewicht  gehalten,  folglich  ist  der  gesammte  Draek  auf  die 

Fäehe  a 

a  tnc*a 

mithin  der  Druck  per  Flächeninhalt  oder  dieExpansirkraft: 

mc* 

Es  ist  aber  «*  das  Volumen  eines  der  Würfel  Ton  der  Seite  s, 
in  welchem  sich  3  Holecule  befinden,  mithin  ist  die  Anzahl  aller 
Molecule 

»=3-,also-  =  — . 


Dies  oben  eingesetzt,  folgt : 


mnc 


z 


Das  ist  der  yon  Clausius  in  anderer  Weise  abgeleitete  Aus- 
druck f&r  die  Expansivkraft  des  Gases. 

Der  Unregelmässigkeit  der  wirklichen  Bewegung  ist  es  zu  ver- 
danken, dass  die  Expansivkraft  nicht  nur  nach  irgend  3  aufeinander 
senkrechten  Richtungen,  sondern  nach  allen  Richtungen  gleich 
gross  ist  und  per  Flächeneinheit  den  Werthp  besitzt. 

Noch  eine  Bemerkung  erscheint  hier  am  Platze: 

Wir  haben  die  Erwärmung  bei  constantem  Volumen  immer  als 
Erwärmung  ohne  Arbeitsverrichtung  betrachtet,  gegenüber  der 
Erwärmung  bei  constantem  Drucke,  bei  welchem  äussere  Arbeit 
verrichtet  wird.  Jene  Voraussetzung  ist  aber  nicht  ganz  genau,  denn 
bei  Erwärmung  unter  sogenanntem  constanten  Volumen  wird  doch 
jederzeit  jene  äussere  Arbeit  verrichtet,  die  zur  Deform  irung  des 
Gefässes  in  Folge  der  erhöhten  Expansivkraft  erforderlich  ist. 

Wir  können  jetzt  diese  Deformirungsarbeit  beurtheilen  und  als 
rmchwiodend  klein  erkennen. 

Aus  (129)  folgt  nämlich  die  Geschwindigkeit  eines  Wand- 
äieilehena  im  Aagenblicke,  wo  es  zum  Stoss  gelangt: 
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folglich  die  lebendige  Kraft  de9selben : 

Es  verhält  sich  mithin  die  lebendige  Kraft  eines  Theileheiis  der 
Gefasswand  zur  lebendigen  Kraß  eines  einzigen  Gasmoleculs,  wie 
sich  umgekehrt  die  Massen  verhalten. 

Das  gleiche  Verhältniss  muss  für  dte  Zunahme  der  lebendigen 
Kräfte  bei  der  Erwärmung  bestehen. 

Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  die  Deformirungsarbeit  in 
der  That  verschwindend  ist  gegen  die  Zunahme  der  lebendigen 
Kraft  in  der  ganzen  Gasmasse  selbst. 

2#.  Die  lebeidlge  Kraft  der  f^rtschrelteidei  lewegug. 

Aus  dem  Ausdruck  (133)  ergibt  sich  unmittelbar  die  lebendige 
Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung : 

(134)  jr=«    .   i:f  =  |pF. 

Aus  dieser  Gleichung  entnimmt  man  am  deutlichsten»  dass 
Spannung  (p)  nicht  äquivalent  ist  mit  Arbeit  oder  lebendiger 
Kraft»  sondern  dass  nur  das  Product  aus  Spannung  und  Volumen  mit 
einer  solchen  vergleichbar  ist. 

Wir  können  dem  Ausdruck  (134)  mit  Hilfe  unserer  Gleichung 
(43)  noch  eine  andere  Form  geben: 

Ist  nämlich  G  das  Gewicht  des  Gases  vom  Volumen  F,  so  ist 
das  speeifische  Volumen 

V 


V  =  — 
G 


also 


(138)  ^=  7    •   P^G^ 


und  da  nach  (43) 
ist. 


pt?  =  —  T 


^3         2*^^ 
Z  =  —   .    —    .    GT 

2  q 


(136)  Jr=  3ifcT  .    - 


Digitized  by 


Google 


Die  lebendige  Kraft  der  forUcbreitenden  Bewegung  ist  aliio 
dem  Gewiehte  and  der  absoluten  Temperatur  direct  proportional 
(Ciausias)  und  steht  mit  dem  Aquifalentgewiebte  in  umgekehrtem 
Verbiltnisse;  sie  betrügt  in  jedem  6erbardt*seben  Aqui- 
ralent  irgend  eines  Gases  3i7KiL  Met.»  Squiralent  mit 
37  Wärmeeinheiten.  Die  absolute  Temperatur  ist 
also  ein  Mass  für  die  lebendige  Kraft  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  eines  Moleeules  oder  Aquiralentes 
DDd  zwar  ist  kT  «  dem  dritten  Theil  dieser  in  q  Kil. 
Gas  enthaltenen  lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden 
Bewegung;  die  Zunahme  dieser  lebendigen  Kraft  K 
beträgt  perl  Aquiralent  und  per  1  Grad  gerade  3  Wärme- 
einheiten. 

Folgerungen  hieraus  ergeben  sich  in  der  niehsten  Nummer. 
Clan si US  benQtzt  die  (133),  um  die  ideale  Geschwindigkeit  e  zu 
berechnen,  indem  er  in  jener  Gleichung  die  Masse  mn  des  Gasquan- 

Q 

toms  doreh  —  ersetzt: 
9 

9 
woraus 

e^^Zg   .   ^.  (137) 

Wir  sehreiben  statt  dessen: 


et  ^  Z  g  .  pv  ^  Zg   .   —  T, 


A  -  —  =  —  r.  (,38) 


woraus  sieh  die  Gescbwindigkeitsbdbe  A  ergibt: 

2g  q 

Verglichen  mit  (136)  ist 

K  =-  CA.  (139) 

Bei  0«  Celsius  ist  T  »  — ,  also 

a 

A.-— .  (140) 

Werden  statt  k  und  a  ihre  Werthe  eingesetzt: 
A»  423*83 
a  ^  0- 003665, 

SiUk.  a.  Mthen-natiirw.  Cl.  XXXtX.  Ba.  Nr.  1.  7 
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uad 


Schnidt. 


e»s       346928 
29  q 

g  =r  9*80896  gesetzt 
(log»  0-991623) 

2609 
(141)  c.  =  —=*      (log.  =  3-41645). 

Nach  dieser  Formel  findet  man  folgende  Werthe  von  c  beim 
Gefrierpunkt: 


Gasart 


AtmosphSrische  f^ft 

Sauerstoff 

Stiekstoff 

Wasserstoff  .... 
Wasserdampf   .   .   . 


^8-9428 
32 

38 
2 

18 


485  Meter 
461      „ 
493     „ 
1845     ^ 
615     . 


Diese  Werthe  Ton  c  sind  die  mittleren  Geschwindigkeiten»  mit 
welchen  sämmtliche  Molecule  gleichmässig  begabt  sein  mQsseo ,  am 
in  Summe  dieselbe  lebendige  Kraft  zu  besitzen,  welche  die  Molecule 
vermöge  ihrer  fortschreitenden  Bewegung  mit  den  wirklichen 
Geschwindigkeiten  bei  0»  in  Summe  enthalten. 

Noch  ein  bemerkenswerthes  Resultat  ergibt  sich  durch  Ver- 
gleichung  von  (18K)  und  (139) 
3 


A^^pi,«!   .   i-also 


pv 


(142) 


—  ha . 
3 


Hierin  ist  p  der  Druck  des  Gases  per  D  Meter,  v  das  Volumen 
von  1  Kilogramm,  a  das  Gewicht  von  1  Kubikmeter,  sämmtlich  bei 
irgend  einer  Temperatur  und  Dichte,  und  h  die  mittlere  Geschwin- 
digkeitshöhe der  fortschreitenden  Bewegung  der  Molecule  bei  diesem 
Zustande  des  Gases. 

Clausius  berechnet  endlich  auch  das  Verhältniss  der  leben- 
digen Kraft  K  der  fortschr^tenden  Bewegung  zu  der  ganzen  in  dem 
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Gase  Torhandenea  lebendigen  Kraft  H,  d.  h.  zu  der  im  Gase  vorhan- 
deneo  lebendigeo  Kraft»  welche  als  Wärme  erscheint. 

Er  sagt:  bezeichnen  wir  die  specifische  Wärme  des  Gases  bei 
eonstantem  Volumen,  oder  die  wahre  specifische  Wärme  mit  6»  so 
\ü  die  Vermehrung  der  in  dem  Gasquantum  G  enthaltenen  Wärme- 
menge bei  einer  Temperaturerhöhung  wm  dT 

dH  »  GCi/r  Wärmeeinheiten  ^  kGddTKil  Meter» 
foigiich  durch  Integration 

H^kGdT.  (143) 

Eine  Constante  braucht  nicht  hinzugefügt  zu  werden,  da  die 
in  Gase  yorhandene  ganze  lebendige  Kraft  H  eben  so  gut»  wie  der 
Bestandtheil  H  —  K^  nämlich  die  lebendige  Kraft  der  vibrirenden 
Bewegung»  dem  andern  Bestandtheil  K^  mithin  gemäss  (136)  der 
absoluten  Temperatur  proportional  sein  muss. 

Vergleichen  wir»  den  weitem  Gang  der  Rechnung  Ton  Clausius 
reriassend»  die  (143)  unmittelbar  mit  (136),  so  folgt: 

und  da  nach  (63) 


?C  ==  — -.  (148) 


bt,  so  folgt 


für 


^  =  y(x-1)  (146) 


1-41,-^  =  0  618. 


Die  Gleichung  (146)  ist  die  von  Clausius  gefundene  Relation 

iwischen  der  lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  und 

der  ganzen  lebendigen  Kraft  der  Wärme,  durch  welche  das  Verhält- 

f 
aiss  —  auf  das  Verhältniss  t  der  beiden  Wärmecapacitäten  zurQck- 

geOhrtisL 

bit  Relation  (144)  aber  ist  so  wie  die  (14K)  neu.  Wir  kennen 
aoeb  in  (146}  statt  x  den  in  (64)  aufgefundenen  Werth  einfuhren 
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und  so  —  durch  die  Boedeker^scbe  Zahl  s  ausdrücken.  Mao  findet 
ff 

so  entweder 

K         3  11628 


(147) 


H  2     '    «-11628 

K  3 


ff         1-72  #-2 

oder  wegen  (1 7) 

K  3 

(148) 


ff  ^(5—2 

was  sich  auch  unmittelbar  durch  Vergleichung  von  (1 44)  mit  (38) 
ergeben  hätte.  Für  einfache  Gase»  so  wie  iilr  Luft  und  Wasser  ist 
«  =  4  also  nach  (147) 


—  =  0  •  605  wie  oben. 
ff 


Wird  nicht  «»  sondern  z  eingeftihrt  mittelst  (6S),  so  folgt: 
ff  ^  2  L*'8-|-  3«  J 


K  4-8 

(149) 


ff  4-8  +  3.         i+i, 

FOr  einfache  Gase  etc.  ist 

«  SB  1  also 

^  =  0-615 

wie  früher. 

Es  scheint  mir  wichtig,  auf  die  Übereinstimmung  aufmerksam 
zu  machen,  die  sich  zwischen  Redtenbacher  und  Clausius  in 
der  Bedeutung  des  Begriffes  »absoluteTemperatur'*  herausstellt. 
Nach  Redtenbacher*s  Dynamidensystem,  Seite  29,  ist  es  eine  von 
vorne  herein  aufgestellte  Hypothese,  dass  die  absolute  Temperatar 
der  mittlem  lebendigen  Kraft  des  einzelnen  Atheratoms  proportional 
und  von  der  Dichte  des  Äthers  in  den  Körpern  unabhängig  sei,  und 
es  ist  ferner  nach  Seite  32  das  Product  qZ  nichts  anderes,  als  die 
Anzahl  der  Ätheratome  in  einer  Dynamide  vom  Gewichte  q,  d.  i.  in 
einem  Äquivalente.  Demnach  ist  die  ganze  lebendige  Kraft  der 
Wärme  in  einem  Äquivalent,  sie  heisse  ff,  proportional  q(&T,  mit* 

hin  T  proportional  —  . 
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Änderfraeits  ist  Tnach  der  ClaQsiusWhen  Hypothese  gerofiss 
miseran  Ergebaisse  (13«)  der  lebendigen  Kraft  K  der  fortschrei- 
tenden Bewegong  eines  Aqai?tlentes  proportional,  nSmlich 

ond  nach  (144)  ist  auch 

r  =  3   .    -'^- 

folglich  ganz  so  wie  nach  Redtenbacher^s  Hypothese  T  propor- 

tional  mit  ;r-  ,    und  xwar  KT  »  — . 

Obwohl  also  Redtenbacher  die  Molecule  gar  nicht  in  Bewe- 
gong  denktt  sondern  nur  deren  AtherhOlIe  pulsiren  Iftsst,  hingegen 
Clausius  die  Molecule  fortschreiten  und  deren  Bestandtheile, 
Körper-  und  Ätheratome  gleichzeitig  oscilliren  Iftsst,  so  erhftit 

4och  die  absolute  Temperatur  nach  beiden  Hypothesen  genau  die- 

ff 

selbe  Bedeutung,  nftmlich  einer  Zahl,  welche  proportional  —  ist ;  nur 

(Hq 

der  Sinn  dieses  Quotienten  ist  in  beiden  Hypothesen  ein  anderer. 

Verfasser  schliesst  sieb  Torlftu6g  der  Hypothese  von  Clausius  an, 

indem  er  gegen  Redtenbacher^s  Dynaroidensystem  folgende  Ein- 

wOrfe  zu  machen  hat: 

1.  Ist  die  Erklärung  der  Expansivkrafl  durch  Abstossung  der 
Gasmolecule  (Seite  49)  in  Widerspruch  mit  dem  Gesetz  von  dem 
Nollsein  der  inneren  Arbeit. 

2.  Föhrt  Redtenbacher  selbst  in  der  Einleitung  seines 
interessanten  Werkes,  Seite  8,  folgende  Bemerkung  Ton  Poisson 
an:  „Da  nach  Versuchen  fon  6ay-Lussac  eine  rasche  Vergrösse- 
rung  oder  Verkleinerung  eines  leeren  Raumes  weder  in  dem  Räume 
selbst,  noch  in  der  Umgebung  eine  Änderung  der  Wftrme  heryor- 
bringt,  während  das  Gegentheil  eintritt,  wenn  in  dem  Räume  eine 
geringe  Quantität  Luft  oder  Gas  enthalten  ist,  so  ist  man  zu  der 
Folgerung  berechtigt,  dass  die  Repulsivkraft  nicht  in  dem  leeren 
Räume  zwischen  den  Moleculen,  sondern  in  den  Hole- 
ealen  selbst  ihren  Sitz  habe.** 

In  der  That  ist  die  Gay-Lussac*sche  Beobachtung  alsogleich 
erklärt,  sobald  man  die  Ursache  der  Expansi?kraft  nur  in  den  Stössen 
der  Körpermolecule  und  nicht  in  der  Abstossung  der  ÄtherhQllen 
sucht 
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3.  Habe  ich  die  Meinung»  dass  die  Gefühlsorgane  nicht  so 
empfindlich  seien,  dass  sie,  so  wie  die  Sehorgane,  zur  Aufnahme  von 
Ätherschwingungen  empfänglich  wären;  es  bt  mir  wahrscheinlich, 
dass  dazu  schon  das  gröbere  GeschQtz  der  bewegten  Körperatome 
erforderlich  sei,  so  wie  endlich  die  noch  unempfindlicheren  Gehörs* 
Organe  nur  durch  viel  langsamer  aufeinander  folgende  einseitige 
und  energischere  Stösse  afficirt  werden. 

Auch  die  elektrischen  Erscheinungen  treten  so  massiv  auf,  dass 
man  nicht  gerne  geneigt  sein  kann,  blos  in  der  rotirenden  Bewegung 
der  ÄtherhQllen  die  Erklärung  des  elektrischen  Sfaromes  zu  suchen 
(Dynamidensystem,  Seite  24).  Es  dürften  wohl  eher  die  körper- 
lichen Holecule  selbst  an  der  hypothetischen  Rotation  Antheil  nehmen. 

Hit  dieser  Meinung  steht  die  Thatsache  im  vollsten  Einklänge, 
dass  man  zwar  mit  geringer  mechanischer  Arbeit  Licht  erzeugen 
kann,  aber  nicht  umgekehrt  Licht,  so  wie  Wärme  und  Elektricität, 
in  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln  vermag. 

2L  Vie  lebendige  iraft  der  vibrireidei  lewegug. 

Die  Difiereuz  der  ganzen  lebendigen  Kraft  der  Wärme  und  der 
lebendigen  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  gibt  die  lebendige 
Kraft  der  vibrirenden  Bewegung,  oder  der  Bewegung  der  Bestand- 
theile 

Setzt  man  hier  statt  --  die  verschiedenen  Werthe  (144),  (146), 
ff 

(147),  (148),  (149),  so  erhält  man  der  Reihe  nach 
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Die  lebendige  Kraft  der  yibrirenden  Bewegung 
ist  also  proportional  unserer  Zahl  z^  und  eharakterisirt 
insbesondere  das  VerhSltniss  zwischen  L  und  JT,  sie  ermangelt  also 
nicht  aller  Bedeutung»  sondern  hätte  vielmehr,  der  durch  (ISl) 
gegebenen  Bedeutung  gemäss,  ebenfalls,  sowie  die  Boedeker*sche 
Zahl  s  aas  anderem  Grunde,  Anspruch  fllr  einen  aliquoten  Theil  der 
Anzahl  der  Atome  in  einem  Molecul  gehalten  zu  werden.  Ob  s  oder  % 
oder  beide  Zahlen  eine  innere  Berechtigung  haben,  und  welche 
innere  Beziehung  zwischen  ihnen  besteht,  ist  durch  die  Torliegende 
Arbeit  noch  nicht  aufgedeckt;  die  geftindene  Beziehung  z  ^=^  9  —  3 
oder  s  —  4,  je  nachdem  8  <  oder  >  7  ist,  ist  eine  rein  äusserliche, 
ifld  Tielleicht  nicht  naturgetreu.  Setzt  man  in  (IKl)  statt  £^  seinen 
Werth  (136)  80  folgt: 

L^^zZkT- 

8  q 

15  G 

l^^^k-T.  (152) 

Die  Zunahme  von  L  per  1 «  Temperatur  ist  also 

l 

ind  wenn  6  ^=^  q  Kil.  ist 


8  } 


Die  Zunahme  der  lebendigen  Kraft  der  yibriren- 
den Bewegung  beträgt  also  fOr  je  ein  Äquivalent  und(lS4) 

15 
fflrje   einen   Grad-—  2;  Wärme-Einheiten. 

o 

Dem  Aasdruck  (1K3)  kann  man  noch  eine  andere  Form  geben, 
wenn  man,  die  (11)  benutzend,  schreibt: 

15       _    15  q i_^  q 

"s"*         T    '   *  22-381  ^0  "~  11-9365  *    '    ^ 
#der  nahe  genug: 

15  1  f  q  ^ 

worin  f-^^  das  Äquivalentvolumen  ist,  welches  eben  gemäss 
der  (11)  für  alle  Gase  einen  gleichen  Werth  hat. 
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Fasst  maa  die  Resultate  (39),  (136)  und  (184)  zusammen,^ ♦^^J*'*^ 

ergibt  sich  folgender  Satz :  [Wenn  1  Äquivalent  irgend  eines  Ga 

unter  constantem  Druck  um  1^  C.  erwftrmt  wird,  so  braucht  nu     ^«"f**^ 

W.    1,1,1, 

Zur  Überwindung  der  äussern  Arbeit 2    , ' 

Zur   Erhöhung   der   lebendigen   Kraft   der   fort-  ^^^ 

schreitenden  Bewegung 3        Hr^ 

Zur  Erhöhung  der  lebendigen  Kraft  der  vibriren-  ^^ 

AU  15  - 

den  Bewegung — 

Die  Summe  der  beiden  letzten  Glieder  ist  =  S^,  indem  au. 
(IKl)  folgt»  dass 

(»8«)  ey=:3  +  ^*sei.  : 

Die  Summe  aller  3  Glieder  ist  folglich  ^ 

(Hg  +  2     d.  i.  nach  (38)  ^(^'g  , 

wie  es  sein  muss.  ' 

Hiermit  ist  die  Formel  (19)  erklärt.  ^ 

Was  den  Vorgang  der  Verdampfung  und  die  Vorstellung  des       l 
Sftttigungszustandes  als  einen  dynamischen  Gleichgewichtszustand       ^ 
anbelangt,  in  welchem  in  jeder  Secnnde  eben  so  viele  Holecule  von        i 
der  FlOssigkeitsoberfläche  in  den  Gasraum  geschleudert  werden, 
als  beim  ZurOckprallen  von  diesem  und  den  Wänden  wieder  in  die     ' 
Anziehungsatmosphäre  der  Flüssigkeit  gerathen  und  von  derselben 
fest  gehalten  werden,  so  wie  bezüglich  weiterer  Consequenzen  und 
Ausmalungen  dieser  geistreichen  Hypothese,  verweise  ich  auf  den 
Originalaufsatz  im  100.  Band  der  Poggendorffs  Annalen,  indem 
ich  hier  nichts  zuzusetzen  vermag. 
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Über  das  Verhalten  und  die  Veriheüung  der  Winde  auf  der 
Oherfiache  der  Erde^  so  wie  insbesondere  über  die  Windver- 
hältnisse am  Cap  Hörn. 

M  Briefe  «i  Herrn  M.  F.  M&ary,  L  L.  D.,  Commander  U.  S.  N.,  Saperinlendent  of  the 
U.  S.  Observatory  and  Hydrographical  Ofiice  at  Washington. 

Von  Frelhenm  ?.  Wtllersttrf-II'rbair, 

ConiBodore  ia  der  kaii.  0iterr.  Krieginarine. 
(Mit  6  Tafeln.) 

EINLEITUNG. 

Angeregt  durch  die  eingebenden  Bemerkungen  und  Fragen  des 
Henn  Comnnander  Maary,  Direcfor  der  Sternwarte  und  des  bydro- 
grapUschen  Institutes  in  Washington,  dessen  Brief  im  XXXVI.  Bande 
des  Jahrganges  1869  der  Sitzungsberichte  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften reroffentlicht  wurde,  —  rersuchte  ich  es  nach  meinen  besten 
Kriflen,  aof  Grund  praktisch-theoretischer  Anschauung,  in  einem 
Antwortsehreiben  an  Herrn  Maury  meine  Ansichten  über  das  Ver- 
halten der  Winde  und  ober  deren  Vertheilung  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  zu  entwickeln,  und  glaube  diesen  Aufsatz  in  der  Ursprung- 
liehen  Briefform  um  so  eher  vorlegen  zu  dörfen,  als  derselbe  eine 
Fortsetzung  des  bereits  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
tehaften in  dem  vorerwähnten  Bande  gütigst  aufgenommenen  Aufsatzes 
iber  die  Monsune  ist,  und  als  es  mir  vor  der  Hand  an  Zeit  gebricht 
eine  Umarbeitung  des  Briefes,  wenn  auch  nur  der  Form  nach,  vor- 
noebraen.  Gleichzeitig  lege  ich  einen  zweiten  Brief  an  Herrn  Maury 
T«r,  welcher  Ober  die  Windverhältnisse  am  Cap  Hörn  handelt,  und 
wovon  die  Resultate  einiges  Interesse  sowohl  in  meteorologischer  als 
in  aantischer  Beziehung  darbieten  dürften. 

Schon  in  meinen  ersten  Arbeiten  über  die  Vertheilung  und  das  Ver- 
leiten der  Winde  auf  der  Oberfläche  der  Erde  habe  ich  mich  bemüht,  die 
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Thatsache  festzustellen,  dass  es  auf  derselben  Zonen  gibt,  welche  beson- 
dere Eigenschaften  des  Luftdruckes  besitzen  und  als  Windscheiden, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  zu  betrachten  sind.  Diese  Zonen  sind: 

1.  Die  äquatoriale  Zone  gr5sster  Erwärmung  oder  der  Windstillen. 

2.  Die  Zone  grössten  Luftdruckes  an  der  Polargrenze  der  Passate 
(Zone  der  Rossbreiten). 

3.  Die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  an  der  Polargrenze  der  regel- 
mässigen westlichen  Winde. 

4.  Die  Polarzone  grösseren  Luftdruckes. 

Diese  Zonen  verschieben  sich  einige  Grade  nach  Norden  oder 
nach  Soden  und  folgen  in  ihrer  Bewegung  der  Declinationsänderung 
der  Sonne  in  solcher  Weise,  dass  sie  dieser  letzteren  erst  in  ftlnf 
bis  sechs  Wochen  nachrQcken.  Dieses  Nachrucken  ist  bedingt  durch 
den  erwärmenden  Einfluss  der  Sonne  und  durch  die  Fähigkeit  der 
Erdoberfläche  die  aufgenommene  Wärme  einige  Zeit  zu  behalten, 
dann  aber  wieder  abzugeben,  um  mit  der  Temperatur  der  Luft  ein 
Gleichgewicht  herzustellen.  Zwischen  diesen  Zonen  befinden  sich 
andere,  die  eine  grössere  Breitenausdebnung  besitzen  und  in  welchen 
beständige  Winde  wehen.  So  liegen  zwischen  der  Zone  grössten 
Luftdruckes  und  jener  grösster  Erwärmung  die  Passatzonen,  das 
heisst  solche,  in  welchen  polare  Winde  wehen,  welche  letztere  in 
ihrer  Richtung  durch  den  Einfluss  der  Rotation  der  Erde  tod  der 
rein  polaren  Richtung  zu  NO.  oder  SO.  abgelenkt  werden. 

Zwischen  den  Zonen  grössten  und  den  Zonen  kleinsten  Luft- 
druckes liegen  die  Zonen  der  sogenannten  regelmässigen  westlichen 
Winde,  das  heisst  solcher,  die  in  der  Richtung  der  Meridiane  gegen 
die  Pole  wehen  sollten,  aber  durch  den  Einfluss  der  Erdrotation  zu 
SW.  und  NW.  abgelenkt  werden. 

Zwischen  den  Polarzonen  höheren  Druckes  endlich  und  den 
Zonen  kleinsten  Luftdruckes  sollten  wieder  polare  Winde  wehen, 
welche  von  der  Rotation  der  Erde  ebenfalls,  wenn  auch  in  immer 
geringerem  Masse ,  zu  Ost  abgelenkt  werden. 

Die  ersten  vier  Zonen,  welche  eine  Breite  von  6  —  10  Graden 
erreichen  dürften,  dienen  zur  Vermittlung  des  Wechsels  in  den 
Windrichtungen. 

In  der  Zone  grösster  Erwärmung  steigen  die  erhitzten  Lufttheile 
in  Folge  vermehrter  Spannung  auf,  sind  Ursache  einer  nach  den 
Polen  gerichteten  Luftströmung  und  bilden  in  Vereinigung  mit  den 
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aiiek  iimerlialb  der  Passatsone»  weao  auch  in  weit  geringerem  Masse, 
aafsteigenden  Lnfttheilen ,  die  Zone  grdssten  Lofldruckes.  Diese 
fegen  die  Pole  röekkehrende  Luft  erkaltet,  ihre  Bewegung  ist  all- 
ikäUich  geringer  and  dureh  die  Conrergtrung  der  Meridiane  dichter 
geworden,  so  dies  dieselbe  sich  gegen  die  Oberfliche  und  iwar 
gegen  die  Orte  geringeren  Luftdruckes  senkt,  zum  Theile  gegen  den 
Äquator,  sum  Theile  gegen  die  nichste  Zone  geringsten  Druckes 
abfliesst  Hier  triSl  sie  die  Ton  dem  nächsten  Pole  kommende  Luft, 
welche  in  gleicher  Weise  bis  zur  Zone  kleinsten  Luftdruckes  ihre 
Dichtigkeit  Terminderte  und  in  den  sich  erweiternden  Meridianen 
fertsehreitend  d&nner  geworden,  eine  aufsteigende  Bewegung  an- 
nahm, um  Gber  der  Zone  der  westlichen  Oberfldchenwinde  gegen 
die  Zone  gr5s8ten  Luftdruckes  Torsudringen  und  zu  deren  Bildung 
beizutragen.  Gleichzeitig  dringt  die  Ton  der  Zone  grössten  Luft- 
inickes  konunende  Luft  an  der  Oberflftche  gegen  die  Pole  Tor,  und 
obschon  dichter  geworden,  erreicht  sie  dennoch,  dureh  höhere 
Temperatur  in  grossere  Spannung  rersetzt,  die  noch  dichtere  Polar- 
loft.  Ober  welche  sie  sich  erhebt,  um  dem  Pole  zuzueilen,  bis  ihre 
Geschwindigkeit  durch  zunehmende  Dichte  Null  wird,  wo  sie  den 
böheren  Polardruck  der  Luft  herTorruft  und  zur  Oberflachenströmung 
g^en  die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  Veranlassung  gibt  Weil  aber 
in  den  Zonen  des  Windwechsels  ein  Nebeneinanderliegen  yon  solchen 
Lofttheilelien  unmöglich  ist,  welche  eine  entgegengesetzte  Bewegung 
besitzen ,  so  geschieht  dieser  Wechsel  durch  Luftmassen ,  welche 
bald  vorrücken,  bald  zurQckgedrSngt  werden  und  in  der  gegenseitigen 
EinwirkoDg  eine  Drehung  eingehen,  die  Anlass  zu  Winden  gibt, 
welche  nach  einem  bestinmiten  Gesetze  yeränderlich  sein  mOssen, 
da  sie  in  bestinunten  Richtungen  gegen  einander  Tordringen. 

Noch  ehe  wir  aber  diese  Drehungen  oder  vielmehr  Beugungen 
des  Windes  näher  ins  Auge  (assen,  wird  es  erforderlich  sein  zu  erinnern, 
daas  die  betrachteten  Zonen  regelmässiger  Winde  und  jene  der  Wind- 
Wechsel  Bewegungen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  unterworfen  sind, 
die  von  der  DecUnationsbewegung  der  Sonne  abhängen,  so  dass 
diese  Zonen  ihren  Ort  auf  der  Oberfläche  der  Erde  fortwährend  yer- 
ändem  mOssen.  WOrde  diese  Ortsveränderung  nicht  stattfinden,  so 
müssten  die  r^elmässigen  Winde  an  ihren  Grenzen  sich  gegenseitig 
nahezu  aufheben  und  zu  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Zonen  von 
Windstillen  Anlass  geben,  welche  nur  dann  unterbrochen  sein  würden, 
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weao  örtliehe  Verhältnisse  der  Erdoberflftehe  momenUiie  Störungen 
Teraolassten.  Denkt  man  sich  zum  Beispiele  an  die  Zone  des  kleinsten 
Luftdruckes  yersetzt,  so  wird  daselbst,  sobald  die  Sonne  sich  von  ihr 
mehr  und  mehr  entfernt»  durch  die  steigende  Dichtigkeit  der  Polar- 
luft diese  mit  grösserer  Macht  sich  vordrängen  und  die  Zone  kleinsten 
Luftdruckes  in  eine  kleinere  geographische  Breite  versetzen.  Die 
Luftmassen,  welche  vom  Pole  kommen,  haben  aber  in  Folge  der  Erd- 
rotation eine  östlichere  Richtung  angenommen  und  sie  dringen  mit 
dieser  in  die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  mit  einer  grösseren 
Geschwindigkeit  vor,  als  es  die  mit  den  regelmässigen  zu  West 
geneigten  Äquatorialwinden  kommende  Luft  zu  thun  vermag.  Jene 
Polarluft  wird  daher  von  Seite  der  Rotation  der  Erde  in  geringerem 
Grade  abgelenkt  sein  als  die  äquatoriale,  und  erstere  erfährt  somit  in 
ihrem  Vordringen  in  der  Zone  kleinsten  Luftdruckes  einen  seitlichen 
Widerstand  im  Westen ,  so  dass  die  Richtung  des  Windes  gebeugt 
und  zuerst  polar,  dann  aber  allmählich  westlich  wird,  bis  sie  in  jene 
der  regelmässigen  Äquatorial -Westwinde  Obergeht. 


/       /   / 


/ 


Umgekehrt  verbalten  sich  die  äquatorial- westlichen  Winde, 
wenn  ihre  Zone  gegen  den  Pol  vordringt,  so,  dass  in  jedem  Falle  in 
der  nördlichen  Erdhälfte  der  Wind  in  der  Richtung  gebeugt  wird, 
die  jener  entgegengesetzt  ist,  welche  der  Zeiger  unserer  gewöhn- 
lichen Uhren  annimmt,  während  in  der  südlichen  die  Beugungsrich- 
tung jener  der  Bewegung  des  Zeigers  einer  Uhr  gleich  ist. 

Aus  diesen  Grundsätzen  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  in  den 
Zonen  grössten  oder  kleinsten  Luftdruckes  das  Barometer  immer- 
während Schwankungen,  besonders  in  dem  Falle  ausgesetzt  ist,  in 
welchem  die  polaren  Luftmassen  vordringen,  während  in  den  Zonen 
der  regelmässigen  Winde  der  Luftdruck  von  der  Zone  grössten 
Luftdruckes  gegen  den  Äquator  sowohl,  als  gegen  die  Pole  regel- 
mässig abnimmt. 
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Die  hier  vorgetragenen  Eintheilungen  und  das  beschriebene 
Verhalten  der  Winde  sind  nur  fBr  den  Fall  richtig»  in  welchem,  wie 
M  Mitte  grosser  Oeeane,  keine  localen  Störungen  vorkommen.  — 
Diese  letzteren  rQhren  von  der  Verschiedenheit  der  Erwftrmungs- 
ßhigkeit  der  Erdoberfläche  an  verschiedenen  Punkten  derselben  her, 
and  von  der  Wärmemenge»  welche  aus  irgend  einem  Grunde  an  einem 
bestimmten  Punkte  der  darüber  lastenden  Luft  mitgetheilt  wird. 

Diese  Störungen  müssen  jedoch  dieselben  Gesetze  befolgen, 
wdche  im  Allgemeinen  fQr  eine  homogene  Erdoberfläche  Geltung 
bben.  Nehmen  wir  z.  B.  an»  dass  in  der  Zone  des  regelmässigen 
SO.-Passates  solche  Oberflächen  bestehen»  welche  aus  was  immer  ftir 
eioem  Grunde  einen  grösseren  Wärmegrad  besitzen  wie  das  umlie- 
gende Heer,  so  werden  sich  bei  einem  gewissen  Wärmegrade  der- 
selben partielle  Orte  grösster Erwärmung  bilden  können»  welche  sich 
^en  80  verhalten  müssen »  wie  es  fQr  äquatoriale  Zonen  der  Fall  ist. 


Ist  E  diese  erwärmende  Oberfläche,  z.  B.  in  der  Passatzone  der 
iidliehen  Brdhälfte»  so  wird  über  derselben  die  in  Spannung  geratbene 
Loft  nach  oben»  seitlich  nach  allen  Richtungen  entweichen  und  einen 
Mieren  Luftdruck  ringsherum  auf  einer  gewissen  Entfernung  hervor- 
rtfen,  von  welchem  aus  die  Luß  an  der  Oberfläche  der  Erde  gegen 
in  erwärmten  Ort  zu  fliessen  wird.  Der  Passat  SO.  muss  sonach 
gebeugt  und  sogar  auf  der  entsprechenden  Seite  der  erwärmten 
Oberfläche  durch  einen  entgegengesetzten  Wind  ersetzt  werden. 

Die  Entfernaogen,  auf  welche  diese  Beugungen  und  Änderungen 
bestimmter  Windriehtangen  fQhlbar  werden»  hängen  jedenfalls  von  der 
Ausdehaaag  und  von  der  Temperatur  der  erwärmten  Oberfläche  ab. 
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WQrde  die  Sonne  keine  Declinationsftnderungen  erfahren» 
sondern  immerwährend  am  Äqaator  bleiben,  so  möchten  sich,  abge- 
sehen Yon  den  regelmässigen,  mibeweglichen  Wind-  und  Luftdrucks- 
so nen»  regelmässige  Wellenberge  des  Luftdruckes  beweglicher 
Natur  in  der  Richtung  der  Meridiane  bilden ,  welche  mit  der  Sonne 
selbst  fortschreiten  und  tägliche  Schwankungen  im  Barometerstand 
berrorbringen  wQrden »  welche  immer  einander  gleich  sein  mQssten. 
Wenn  wir  annehmen»  dass  zum  Beispiele  die  grösste  Erwärmung 
eines  Ortes  der  Erde  um  3  Uhr  Nachmittags  stattfindet»  so  wird  um 
3  Uhr  für  diesen  Ort  die  Luft  ihre  grösste  Spannung  erreicht  haben» 
somit  nach  oben  gegen  Ost  und  West  entweichen»  und  weil  die 
Sonne  stets  die  halbe  Erde  erleuchtet  und  erwärmt»  diese  Erwär- 
mung aber  Ost  und  West  von  dem  bezeichneten  Orte  abnimmt»  so 
wird  sich  ein  Wellenberg  des  Druckes  auf  6  Stunden  Längenent- 
fernung bilden  müssen.  Dieser  Ort  wird  sonach  gegen  9  Uhr  Abends 
und  gegen  9  Uhr  Morgens  den  höchsten  Barometerstand  erßihren» 
während  um  3  Uhr  Nachmittags  und  gegen  3  Uhr  Morgens  die  tief- 
sten Barometerstände  eintreten  müssen.  Sowohl  das  Maximum  des 
Abends  als  das  Minimum  der  Nacht  werden  sich  indess  etwas  später 
einstellen»  weil  der  erwärmende  Einfluss  der  Sonne  sich  gegen  Westen 
mehr  äussert  wie  gegen  Osten. 

Wenngleich  die  Sonne  eine  Declinationsänderung  hat»  so 
werden  diese  Erscheinungen  dennoch  (wenn  auch  nach  einem 
gewissen  Gesetze  gestört)  auftreten»  wie  sie  wirklich  am  Barometer 
beobachtet  werden»  und  es  wird  jedenfalls  diese  tägliche  Störung  des 
Gleichgewichts  in  der  Luft  gegen  die  Pole  zu»  bei  gleichen  Luft- 
massen geringer  werden. 

Mit  diesen  Bemerkungen  schliesse  ich  nun  die  yorliegende  Einlei- 
tung, die  zumyollkommenen  Verständniss  der  beigegebenen  Briefe  mir 
unerlässlich  schien.  Einleitung  und  Briefe  jedoch»  bedürfen  einer  nach- 
sichtigen Aufnahme»  da  sie  alle  in  Mitte  so  mannigfacher  Beschäfti- 
gungen geschrieben  wurden»  dass  es  mir  oft  schwer  fiel»  jene 
Klarheit  und  Genauigkeit  des  Ausdrucks  zu  finden»  welche  zur 
besseren  Erläuterung  des  Gegenstandes  erforderlich  gewesen  wären. 

Triest»  den  20.  December  1859. 
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H.F.H&ury  LLD«,  CommaDder  U.  S.N.9  SuperiDtendeDt  of 
the  D.  S.  Observatory  and  Hydrographical  Offlee  at  Washington. 

Terekrtester  lerrt 

Es  wird  mir  nicht  leicht  sein  auf  Ihren  wichtigen»  anregenden 
Brief  yom  24.  Jnni  18S8  eine  in  allen  ihren  Theilen  ganz  befriedi- 
gende Antwort  zu  geben  und  Klarheit  in  meinen  Vortrag  zu  bringen, 
ohne  weitläufiger  zu  sein  als  es  die  Grenzen  eines  Aufsatzes  bedin- 
gen. Ich  will  es  indess  yersochen,  aber  yor  allem  Sie  auf  eine  Arbeit 
aofinerksam  machen«  die  gewiss  Ihr  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
wM,  und  mir,  obschon  dieselbe  in  unserm  Bücherkasten  lag, 
Us  jetzt  unbemerkt  blieb.  Es  ist  dies  ein  Vortrag  yon  Dr.  Li^yin: 
.Die  Monsune  des  indischen  Meeres*"  in  den  „Neuesten  Schriften 
der  natorf ersehenden  Gesellschaft  in  Danzig  18S6''.  Darin  ist  so  yiel 
Gutes  und  Schönes  zusammengestellt,  dass  ich  bedaure,  nicht 
friher  darauf  aufimerksam  geworden  zu  sein.  Leider  hat  der  Ver- 
ftaser  za  yiel  in  einen  engen  Raum  zusammengefQgt  und  dadurch  der 
Klarheit  seines  Vortrags  Abbruch  gethan,  derart,  dass  es  einige 
ABstrengang  kostet  sich  durch  geographische  Beschreibungen, 
Regen  and  Wind  durchzuarbeiten.  Lassen  Sie  sich  aber  die  Mohe, 
die  darauf  yerwendet  werden  muss,  ja  nicht  yerdriessen. 

Der  Verfasser  geht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  yon  dem  Ein- 
luase  der  Temperatur  auf  die  dadurch  heryorgebrachten  Winde 
iber,  ohne  unmittelbar  auf  den  Luftdruck  Rficksicht  zu  nehmen,  den 
idk,  yen  meinem  Standpunkte,  als  die  natürliche ,  endliche  Ursache 
der  Winde  und  ihrer  Kraft  und  Richtung  ansehe. 

Die  Wärme  bedingt  nur  die  Veränderung  des  Luftdruckes,  sonst 
■össte  yon  den  Polen  bis  zum  Äquator  ein  immerwährender  Passat 
wehen,  da  es  unzweifelhaft  ist,  dass  die  Wärme  yon  jenen  zu  diesem 
beständig  zum'mmt 

Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  wir  haben  yielmehr  die  Thatsache 
cnes  yon  der  Zone  grösster  Erwärmung  bis  zur  Polargrenze  Aear 
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Passate  wechselnden  Barometerdruckes,  von  da  ab  einen»  wenn  auch 
ungleichmässigy  abnehmenden  Druck  bis  zu  einem  Minimum,  das  ich 
mir  um  den  80.  —  60.  Grad  der  Breite  versetzt  denke.  —  Dass  eine 
Zunahme  des  Barometerstandes  gegen  die  Pole  bestehe»  scheint  mir 
wahrscheinlich,  da  im  Allgemeinen  polarer  Wind  selbst  in  hohen 
Breiten  grösseren  Luftdruck  bedingt  als  andere  Luftbewegungen, 
und  weil  überhaupt  polare  Winde  sich  bis  in  die  gemässigte  Zone 
vordrängen  können,  was  nur  aus  einer  Anhäufung  von  Luft  in  polaren 
Gegenden  herrQhren  dOrfte.  Dieser  höhere  Luftdruck  an  den  Polen 
ist,  wie  mir  scheint,  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  der  ganzen 
Luftmasse  erforderlich  und  bedingt  ihre  Bewegung.  Zudem  führen 
südwestliche  und  nordwestliche  Winde  den  Polargegenden  ein  Luft- 
quantum zu,  welches  zurückerstattet  werden  muss,  sobald  die  Span- 
nung so  gross  wird,  dass  sie  den  Widerstand  bewältigen  kann,  der 
ihr  eben  durch  die  äquatorialen  Winde  entgegentritt.  Diese  dich- 
tere Luft  an  den  Polen  ist  meiner  Meinung  nach  Ursache,  dass  die 
südwestlichen  und  nordwestlichen  Winde  an  ihrer  polaren  Grenze 
eine  Beugung  erfahren,  wodurch  sie  in  freien  Meeren  eine  mehr  west- 
liche Bichtung  annehmen. 

Betrachtet  man  die  Thatsache  als  richtig,  dass  an  der  Polar- 
grenze der  Passate  Zonen  grössten  Luftdruckes  bestehen»  und 
bemerkt  man  ferner»  dass  dieser  Druck  gegen  die  Pole»  wenn  auch 
scheinbar  unregelmässig»  abnimmt»  so  muss  man  nothwendiger  Weise 
eine  im  Allgemeinen  von  jenen  Grenzen  gegen  die  Pole  gerichtete 
Luftströmung  annehmen,  indem  das  Gleichgewicht  die  endliche 
Tendenz  jedes  Fluidums  ist.  Die  wärmere  Luft»  welche  durch  die 
Oberflächenströmung  den  Polen  zugeführt  wird »  nimmt»  indem  sie 
erkaltet,  einen  kleineren  Höhenraum  ein»  und  bedingt  dadurch  eine 
Verdünnung  der  Luft  in  den  oberen  Theilen  der  Atmosphäre»  folglich 
ein  Abfliessen  von  Luft  von  den  Polen  gegen  den  Äquator.  —  Unttf 
solchen  Verhältnissen  muss  es  nothwendiger  Weise  eine  Zone  geben, 
in  welcher,  nachdem  das  Minimum  des  Luftdruckes  erreicht,  wieder 
ein  Maximum  desselben  eintritt.  Wo  dieses  Maximum  liege»  kann 
Vor  der  Hand  nicht  beurtheilt  werden ,  sicherlich  muss  es  aber  den 
Polen  nahe  sein»  da  die  Beobachtungen  sehr  tiefer  Barometerstände 
für  den  60.  und  60.  Breitengrad  gelten. 

Dies  sind  die  Gründe,  die  mich  veranlassten  einen  höheren 
Luftdruck  nahe  an  den  Polen  anzunehmen,  aber  nur  sorgftiltige  und 
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xaUreJehe  BarometerbeobachtuQgen  in  den  Polargegenden  können 
die  etwa  darflber  noch  obwaltenden  Zweifel  lösen. 

NatOrKeh  ist  bier  nur  von  den  Kältepolen  und  nicht  von  den 
^graphischen  die  Rede,  und  insoferne  mag  auch  die  Richtung  des 
angenommenea  Wellenberges,  so  wie  jene  der  beobachtenden  Winde 
nicht  ganz  normal  sein;  indess  hat  dies  für  die  bewohnten  und 
befahrenen  Gewässer  keine  so  grosse  Wichtigkeit ,  da  die  Kältepole 
denn  doch  innerhalb  der  Polarkreise  gedacht  werden  mössen  und 
die  Unterschiede  der  Temperatur  der  geographischen  und  Kälte- 
pole nicht  so  gross  angenommen  werden  können,  um  zu  bedeutenden 
Unterschieden  im  Luftdrucke  Anlass  zu  geben. 

Was  zunächst  die  Beobachtungen  des  Lieutenant  Van  Gogh 
anbdangt,  so  zeigen  dieselben,  dass  die  Polarluft  dichter  ist  als  die 
Aqoatorialluft,  was  indess  f&r  sieh  klar  ist  und  meine,  so  wie  die 
sonstigen  zahlreichen  Beobachtungen  in  allen  Breiten  beweisen. 

Ich  habe  dessenungeachtet  auch  diese  Beobachtungen ,  wie  Sie 
mir  dieselben  schrieben,  auf  Papier  gebracht  und  eine  mittlere  Curye 
gezogen,  welche,  wie  zu  erwarten  war,  sowohl  in  den  Maximal-  als 
Minimalpunkten  nicht  symmetrisch  gestaltet  sein  und  auch  durch  die 
»fgetragenen  Punkte  nicht  so  genau  gezogen  werden  kann ,  als  es 
der  Fall  sein  mfisste,  wenn  sämmtliche  Beobachtungen  an  einem  und 
demselben  Orte,  oder  doch  für  jeden  Windstrich  in  solch  grosser 
Anzahl  gemacht  wären,  um  ein  gleich  Terlässliches  Mittel  zu 
bfeten.  (Ich  lege  Ihnen  diese  Zeichnung  zur  besseren  Obersicht 
Uer  bei.) 

Bei  den  Van  Gogh^schen  Beobachtungen  sind  die  täglichen 
Schwankungen  des  Barometers,  so  wie  die  Unterschiede  im  mittleren 
Barometerstande  nach  rerschiedenen  Beobachtungsorten  in  manchen 
Fällen,  wo  zum  Beispiel  nur  26,  34,  40,  46  u.  s.  w.  Ablesungen  dem 
Mittel  za  Grunde  liegen,  viel  zu  bedeutend,  um  nicht  im  Resultate 
AUbtf  zu  sein. 

Um  in  dieser  Beziehung  verlässliche  Curren  zu  erhalten,  wäre 
«oe  2#usammenstellnng  von  Barometerbeobachtungen  nach  den 
Windrichtongen  auf  beschränkteren  örtlichkeiten  zu  veranlassen  und 
oH^cher  Weise  solche  Punkte  zu  wählen,  welche  so  weit  entfernt 
Toa  jedem  Continente  liegen,  um  von  LandeinflQssen  frei  angesehen 
v«den  zn  können,  wie  dies  im  Allgemeinen  in  den  südlich  vom  Äquator 
seltenen  Oceanen  der  Fall  ist  —  Die  Beobachtungen  selbst  sollten 
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aber  von  dem  Eioflusse  der  tigUchea  Scbwankang  des  Barometers 
befreit  werden. 

Wenn  man  dieCurve  betrachtet,  welche  aus  den  Van  6ogh*sehen 
•  Beobachtungsresnitaten  sich  ergibt»  so  bieten  sich  folgende  Betrach- 
tungen dar: 

1.  Ist  das  Maximum  in  der  Nfibe  des  Ostwindes  (genauer  0.%^.) 
und  die  Curve  zeigt  von  S.  z.  W.  über  SO.  bis  N.  s.  0.  keine  sehr 
bedeutenden  Hdhenunterscbiede»  hfilt  sieb  somit  auf  einer  ziemlich 
gleichen  Höhe. 

2.  Von  N.z.  0.  fällt  sie  sebr  rasch  gegen  das  Minimum»  weniger 
rasch,  aber  doch  ziemlich  abschüssig  yon  S.  z.  W.  gegen  dasselbe  ab. 

3.  Ist  das  Minimum  bei  NW.  (genauer  NW.  z.  N.)»  und  die 
Curve  bildet  hier  einen  nicht  verkennbaren  Scheitel,  der  völlig  von 
jenem  des  Maximums  verscbieden  ist. 

Denkt  man  sich  am  Beobachtungsorte  der  sOdlicben  Erdhdlfte 
bei  einem  Vorschreiten  der  Luftwelle  aus  Süden,  so  wird  man  noth- 
wendiger  Weise  einen  südöstlichen  Wind*  wegen  der  Rotation  der 
Erde,  erfahren.  Der  Barometerstand  wird  wachsen,  der  Wind  aber, 
indem  er  gegen  NW.  weht,  wird  an  dem  wachsenden  Drucke  der 
sich  ihm  entgegenstellenden  Luft  Widerstand  finden ,  sich  beugen 
und  eine  östlichere  Richtung  annehmen.  Durch  den  Zuflusa  an  Loft, 
oder  durch  das  Vordringen  der  polaren  Luftwelle  wird  das  Baro- 
meter ein  stetes  Wachsen  bis  zu  einem  Maximum  zeigen ,  das  eben 
in  der  Nfihe  von  Ost  sich  kundgeben  muss.  Dieses  Maximnm  wird 
durch  die  Spannung  bedingt ,  welche  sich  in  der  entgegentretenden 
Luft  erzeugt,  und  welche  so  gross  werden  muss  um  den  Wellenberg 
zurückzudrängen,  folglich  die  Windrichtung  weiter  su  beugen,  so 
dass  dieselbe  bei  nunmehr  fallendem  Barometer  endlieh  Nord  sein 
wird.  Diese  Spannung  erzeugt  sich  besonders  durch  die  Erwär- 
mung der  polaren  Luft  bei  ihrem  Vorschreiten  gegen  den  Äquator. 
Aber  eben  durch  diese  Erwftrmung  der  polaren  Luft  steigt  auch  ein 
Luftstrom  auf,  der  sich  in  den  oberen  Theilen  der  Atmosphäre,  der 
beihabenden  Geschwindigkeit  gemäss,  westwärts  bewegen  wird. 
Es  muss  sich  also  an  der  äquatorialen  und  westlichen  Seite  des 
Beobachtungsortes  ein  Wellenberg  bilden  und  eine  weitere  Beugoog 
des  Windes  bedingen. 

Der  Luftdruck  musste  sich  beim  Rückzuge  der  polaren  Luft- 
welle vermindern  und  erreicht  sein  Minimum,  wenn  die  erwärmte 
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eod  gebeugte  Polarluft  mit  der  Aquatorialluft  dem  Beobachter  zu- 
kömmt, was  durch  die  Rotation  der  Erde  bei  einem  NW.- Winde  der 
Fall  sein  wird. 

Hier  tritt  aber  mehr  und.  mehr  der  Einfluss  des  sich  in  Westen 
bildenden  Wellenberges  hinzu;  es  kömmt  nun  auch  Luft  ron  dieser 
Seite,  and  indem  der  Wind  westlicher  wird,  muss  der  Barometer- 
stand rasch  zunehmen ,  ond  zwar  um  so  mehr,  als  derselbe  in  den 
Bereieh  der  polaren  Luftwelle  gelangt,  die  sich  durch  diesen  Vor- 
gang wieder  bilden  musste,  und  welche  den  Wind  noch  weiter  nach 
SW.    nnd  bei  ihrem  abermaligen  Vorschreiten  nach  S.  und  SO. 
beugen  mnss,  bis  das  Maximum  wieder  im  Osten  sich  bildet.  Der 
Wind   wird    sonach    im  ganzen   Verlaufe    der  Erscheinung  eine 
geschlossene  Curye  beschrieben  haben,    deren  KrQmmungsmittel- 
pnnkt  sich  nothwendiger  Weise  anftnglich  nach  Westen,  dann  aber 
eahezu  in  einer  Parabel  oder  Ellipse  wieder  nach  Osten  verschoben 
haben  ranss,  nm  dem  Beobachter  die  yerschiedenen  Winde  zuge- 
führt m  haben,  die  er  wirkKch  erfahren  hat.   Diese  Curye  hängt 
eben  so  sehr  yon  der  Rotation  der  Erde,  als  von  der  gegenseitigen 
Lage  und  Bewegung  der  Luftwellen  ab.  Die  entsprechenden  Mittel- 
punkte werden  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Winde  und  gegen 
jene  Seite  zn  liegen,  wo  der  geringste  Druck  besteht,  also  anfSng- 
li€h  gegen  den  Äquator,  folglich  rechts  yom  wehenden  Winde  liegen, 
wenn  man  demselben  (in  der  südlichen  Erdbdifte)  den  Rücken  dreht. 
Die  Bahn  dieser  Mittelpunkte  muss  folgerecht  nahezu  parallel  mit 
dem  Wellenberge  Kegen,  der  sich  allmählich  ausbildet  und  die  yer- 
aebiedenen  Winde  erzeugt  Diese  Mittelpunkte  werden  aber  anderer- 
seits auch  die  Richtung  der  Orte  des  relatiy  geringsten  Luftdruckes 
beietebnen,  nnd  mit  Rücksicht  dessen  sollte  auch  hier,  wie  bei  den 
Cjklonen,   der  Unterschied  im  Barometerstand  die  Verkleinerung 
ader  Yergr&sserang  des  Halbmessers  bezeichnen.  Der  einzige  Unter- 
schied, der  wahrscheinlich  zwischen  den  Cyklonen  und  gebeugten 
Winden  besteht,  mag  der  sein,  dass  bei  diesen  letzteren  die  ursprüng- 
Eehe  Ri^tong  des  Windes  sich  am  selben  Beugungsorte  nicht  erhält, 
seadem  anderen  Verhältnissen  unterworfen  ist,  die  yon  dem  Gange 
ier  Loftwellen  abhängig  sind. 

Wenn  ieh  im  Allgemeinen  yon  einem  Vorschreiten  oder  Zurück- 
tMiea  der  LuAwellen  spreche,  so  meine  ieh  damit  nicht,  dass  eine 
wirkSebe  Bewegung    derselben  stattfinde.  Es  ist  yielmehr  dieser 
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Vorgang  demjenigen  analog»  welchen  die  wirklichen  Wellen  d^ 
See  darbieten,  und  sollte  richtiger  ein  Vorschreiten  oder  Zurück- 
ziehen der  Wellenbildung  heissen.  In  der  That  wird  die  Luft  an  jeoen 
Orten  an  Dichtigkeit  verlieren ,  wo  ein  Maximum  bestanden  und  tod 
welchem  gegen  ein  Minimum  Luft  abgeflossen.  Dadurch  wird  jedoch 
das  Minimum  zum  Maximum,  und  umgekehrt,  und  ein  Vorschreiten 
der  Luftwelle  oder  eigentlich  des  Maximums  und  Minimunas  des 
Luftdruckes  erklärt  werden  können. 

Es  dürfte  Ihnen  gewagt  erscheinen,  auf  Grund  der  entworfenen 
Curve,  die  sich  auf  Beobachtungen  bezieht,  welche  oft  ausserhalb 
der  Erscheinung  von  Beugungs winden  liegen  können,  eben  diese 
Beugung  zu  begründen  und  aus  ihr  die  gewonnenen  Resultate  zu 
erklären.  Aber  ich  bin  der  Ansicht,  dass  solche  Beugungen  eben 
immer  vorkommen  und  dass  im  offenen  Meere  eine  Veränderung 
des  Windes  gar  nicht  anders  gedacht  werden  kann.  Die  Bewegun- 
gen der  Luft,  die  wir  beobachten,  hängen  unbedingt  von  der  Her- 
stellung des  Gleichgewichts  in  der  Luftmasse,  auf  der  rotirenden 
Erde  ab.  Dieses  Gleichgewicht  kann  jedoch  auf  offenem  Meere  nur 
solche  Störungen  erfahren,  die  von  der  Temperatur  der  Erdober- 
fläche und  der  darüber  lagernden  Luft  abhängen ,  welche  ihrerseits 
wieder  Verschiedenheiten  im  Luftdrucke  hervorrufen ,  deren  letztes 
Resultat  eben  die  Winde  sind. 

Der  Stand  der  Sonne  und  ihre  Annäherung  oder  Entfernung 
von  einem  Pole  bedingen  fär  die  betreffende  Hemisphäre  die  regel- 
mässigen Luftbewegungen,  da  eben  dadurch  der  Luftdruck  an  einem 
und  demselben  Orte  einem  fortwährenden  Wechsel  innerhalb  der 
Periode  eines  Jahres  unterworfen  ist. 

Die  eigentlichen,  ursprünglichen  Luftbewegungen  können  sonach 
über  dem  freien  Meere  keine  anderen  sein,  als  polare  und  äquatoriale, 
und  die  Dichtigkeits  wellen  sollten,  wenn  keine  Störungen  vorhanden 
wären,  in  Parallelkreise  liegen,  was  die  Grenzen  der  Passate  im 
Allgemeinen  beweisen.  Die  Dichtigkeits  wellen  an  der  Grenze  der 
Passate  verändern  aber  ihren  Ort  nach  dem  Stande  der  Sonne,  und 
sind ,  wie  schon  erwähnt,  Ursache  der  Bildung  von  anderen  Zonen 
grössten  Luftdruckes  in  der  Nähe  der  Pole,  deren  Lage  oder  Aus- 
dehnung ebenfalls  vom  Stande  der  Sonne  abhängig  sein  wird. 

Endlich  tritt  zwischen  diesen  beiden  Zonen  eine  Wechselwür- 
kimg  ein,  indem  sie  sich  gegenseitig  mit  neuer  Luft  versehen. 
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Die  Folge  davoa  ist,  dass  zwischen  beiden  genannten  Zonen 
sieh  ein  System  Yon  seeondären  Wellenbergen  bilden  muss.  Dieses 
Sfstem  wird  besonders  im  Sommer  der  betreffenden  Hemisphäre 
aeh  föhlbarer  machen,  indem  darch  die  Einwirkung  der  Sonne  die 
Eismassen  der  Polargegenden  schmelzen  oder  sich  loslösen ,  um  in 
bdhere  Breiten  zn  gelangen  und  die  Temperatur  der  Lnfl  zu  rermin- 
dern,  ihre  Dichtigkeit  und,  in  späterer  Folge,  ihren  Druck  an  anderen 
Pdnkten  zn  Termehren.  Es  werden  somit  auch  zwischen  beiden 
Zonen  Winde  in  allen  Breiten  vorkommen  können,  die  durch  gegen- 
seitigen Einfluss  sieh  beugen  und  die  Torbeschriebenen  Erscheinun- 
gen mit  wenigen  Veränderungen  tiefern.  Die  regelmässigen  west- 
liehen  Winde  aber  in  höheren  Breiten  zeigen  an,  dass  da,  wo  sie 
wehen ,  zwischen  dem  polaren  Wellenberge  und  dem  letzten  gegen 
den  Pol  gerichteten  äquatorialen  Wellenberge  keine  weitere  Ein- 
schaltnng  stattfindet.  Ländermassen  bedingen  andere  Störungen  des 
Gleichgewichtes  durch  ihre  rerschiedene  Erwärmungsföhigkeit  und 
die  darans  herTorgebende  Ausstrahlung,  oder  durch  ihre  eigen- 
thömliehe  Temperatur,  welche  entweder  dem  Erdinnern,  oder  aber 
der  Schnee-  und  Eismasse  zukommt,  die  sie  bedeckt.  -—  Daraus 
entstehen  Monsune ,  KOstenwinde,  Land- und  Seebrisen  zu  Nutzen 
der  Seefahrt,  oder  auch  Orkane,  welche  Leben  und  Eigenthum 
bedrohen.  Einen  bedeutenden  Einfluss,  oft  störender  Art,  bilden  die 
kjgremetrischen  Verhältnisse  des  Luftkreises,  welche  in  dem  Begeg- 
oen  Ton  Luftströmungen  verschiedener  Art  und  Temperatur  sich 
Mth wendiger  Weise  bilden  mössen.  Sie  sind  im  freien  Meere  so 
»Ar  Ton  den  Winden  abhängig,  dass  sie  Anzeichen  fUr  die  Beugung 
dieser  letzteren  werden  können. 

Ich  bebalte  mir  vor  bei  einer  anderen  Gelegenheit  den  Feuch- 
tigkeitsznstand  der  Atmosphäre  näher  zu  besprechen  und  denselben 
■dt  den  wehenden  Winden  in  Verbindung  zu  bringen,  was  fUr  die 
SdiUßahrt  nicht  ohne  Werth  sein  dQrfte. 

Nach  den  bisher  gemachten  Beobachtungen  scheinen  mir  die 
Beugungen  des  Windes  ausserhalb  der  Passate  und  innerhalb  der- 
selben, wo  OberflSchen  stattfinden,  die  einer  grösseren  Erwärmung 
ab  ifas  Meer  fiibig  sind,  in  allen  Zonen  eine  unbestreitbare  That« 
aehe  zu  Bein,  welche  den  Oberflächenströmungen  der  Luft  den 
Weeksel  rersebaffen,  der  zwischen  der  Polarluft  und  Äquatorialluft 
slittindea  mass.   Diese  Beugungen  befolgen  Gesetze ,  die  nicht  zu 


Digitized  by 


Google 


1 18  Wüllerstorf-Urbftir.   Über  dai  Verhallea  mnd 

verkenoen  sind,  und  ihre  yollkommene  Keontiiiss  wird  dazu  beitra- 
gen» der  SchifiTahrt  nicht  unbedeutende  Vortheile  zu  yersehaffen. 

Vor  der  Hand  kann  festgestellt  werden,  dass  bei  diesen  Beugun- 
gen diejenigen  Winde  am  längsten  und  stärksten  wehen,  welche 
polare  Richtungen  besitzen. 

Innerhalb  der  gemässigten  Klimate  bis  zur  Grenze  der  Passate 
sind  diese  mehr  andauernden  und  stärkeren  Winde  jene»  welche  in 
der  stdlichen  Hemisphäre  von  SO.  konunen  und  je  nach  Umständen 
über  0.  und  NO.  gebeugt  werden.  Je  mehr  man  sich  aber  der  poki- 
ren  Zone  grdssten  Druckes  nähert,  sind  die  SW.-  und  W.-Winde 
Yorherrschender.  In  der  ndrdlichea  Hemisphäre  tritt  ein  ähnliches 
Yerhältniss  ein»  und  es  wehen  NO.-»  0.-  und  SO.-Winde  am  häufig- 
sten in  der  Nähe  der  Passatgrenze»  während  in  grösseren  Breiten 
die  NW.-  und  W.-Winde  Yorherrschen  werden.  Indess  sind  die 
Beugungen  nicht  immer  so  regelmässig»  um  auf  eine  Yollständige 
Drehung  im  angedeuteten  Sinne  rechnen  zu  können»  was  jedoch 
durch  genaue  Beobachtung  des  Barometers  leicht  ermittelt  werden 
kann.  Die  Störungen »  welche  Oberhaupt  yorkommen»  Yerlangen  die 
grösste  Beachtung  yon  Seite  des  Seefahrers»  und  es  gehört  hier  wie 
Gberall  im  Leben  einiges  Nachdenken  dazu»  um  in  jedem  Falle  die 
besten  Hassregeln  zu  treiFen. 

Die  Regelmässigkeit  der  Lage  der  Wellenberge  an  der  Grenze 
der  Passate  erieidet  besonders  da  eine  bedeutende  Störung»  wo  der 
Vertheilung  des  Landes  und  der  Inseln  wegen»  Monsune  in  einzelnen 
Strichen  wehen»  deren  Grenzen  Yon  der  Gestaltung  der  trockenen 
Oberfläche  abhängen.  —  Westwärts  Yon  Tahiti  z.  B«  weht  im  Som«er 
der  südlichen  Hemisphäre»  in  Folge  der  Erwärmung  der  hier  beste- 
henden Inselgruppen  ein  NW.-Monsun»  welcher  mit  dem  SO.-Pas- 
sate  in  stetem  Kampfe  steht  und  nur  im  hohen  Sommer  zuweilen  die 
Oberhand  behält. 

Östlich  der  Pomotu  -  Gruppe  und  der  Marquesas  -  Insehi  weht 
hingegen  der  SO.-Passat»  mit  Änderungen»  ungestört  fort»  welche 
Yon  der  Erwärmung  der  ausgedehnten  Poreotu-Gruppe  bedingt  wer- 
den und  sogar  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  NNO. -Winde  nord- 
östlich dieser  Inseln  zur  Folge  haben »  so  dass  sich  zwischen  der 
Monsungegend  und  der  Passatregion  eine  Grenze  bildet»  welche  so 
ziemlich  der  Grenze  der  gedrängteren  Inselgruppen  dieses  Theiles 
des  stillen  Oceans  parallel  läuft. 
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Direh  diesen  Umataod  mass  aber  eben  auf  der  angedeuteten 
Grenze  dareh  die  Tom  SO. -Passate  zugefQhrte  Luft  und  durch  jene 
ervirmte,  nach  oben  ausweichende  der  Region  des  Monsuns  sich 
ein  Wellenberg  bilden,  dessen  Richtung  eine  unregelmässige  sein 
and  Ton  Localumständen  und  dem  Stande  der  Sonne  abhängen,  aber 
so  lange  die  grosse  Oberfläche  niederer  Inseln  stark  erwärmt  ist, 
nemlieh  weit  in  die  Passatgegend  reichen  wird.  Diesem  Wellen- 
berge gerodas  nulssen  nun  östliche  und  nordöstliche  Winde  in  dessen 
Nähe  Torherrschend  sein,  welche  aber  an  der  Grenze  durch  den 
■erdwesdichen  Monsun  gebeugt  werden  und  zuweilen  eine  yoII- 
slindige  Drehung  yerrichten.  Am  häufigsten  werden  natQrlicher 
Wdae  die  nordwestlichen  Winde  zur  Zeit  der  grössten  Erhitzung, 
also  im  Monate  Februar  wehen. 

Unterhalb  der  Zone  der  Monsune  findet  man  aber  bis  zu  einer 

Länge  Ton  166«  West  und  bei  30  —  35®  Breite  in  dieser  Jahreszeit 

fast  beatfindige  NO. -Winde,  die  zuweilen  nach  Nord  drehen,  aber 

selten   herumgehen»   während  der  Barometerstand   ziemlich   hoch 

bleibt.  —  Ebenso  hat  man  höheren  Barometerdruck  bei  Tahiti ,  als 

man  in  einer  Monsungegend  erwarten  sollte,  weil  der  Einfluss  des 

SO.-Passatea  sieh  fühlbar  macht    Nur  bei  vollständigen  Beugungen 

ftllt  der  Barometerstand,  wenn  der  Wind  NW.  und  W.  wird,  um 

sieb  dann  wieder  zu  erheben,    östlich  und  nordöstlich  der  Pomotu- 

Groppe  wird  der  Wind  in  dieser  Jahreszeit  senkrecht  auf  die  Gren- 

zoi  dieser  Inseloberfläche  wehen  und  allenfalls  durch  Drehungen, 

weiche  derselbe  im  Bereiche  dieser  Inseloberflächen  erfahrt ,  eine 

mehr  ndrdliehe  Richtung  annehmen.    So  erfuhren  wir  Mitte  März  in 

NO.  dieser  Gruppe  frische  NNO. -Brisen,  die  nach  und  nach,  als  wir 

sidwirts  kamen,  NO.,  0.  und  endlich  südlich  der  Gruppe  nahe  SO. 

wurde.    Dieses  Beispiel  bezieht  sich  auf  eine  permanente  Störung 

ia  der  Lage  des  Wellenberges  an  der  Grenze  der  Passate.  —  Es 

gibt  aber  momentane  Störungen  anderer  Art,  welche  auf  die  Regel- 

nissigkeit   der  Windbeugungen  Einfluss  nehmen,  und  man  darf 

Kckt  immer  aaf  eine  yollständige  Drehung  des  Windes  rechnen.    Es 

baa  nämlicb  ein  zweiter  Wellenberg  auf  der  polaren  Seite  des 

Be(Aubter8  roraehreiten  oder  sich  bilden,  der  das  Vordringen  des 

ifuforialen  Wellenberges  verhindert.    In  diesem  Falle  wird  der 

Atfosetorstaod  sich  erheben  und  der  Wind,  wenn  er  noch  nicht  die 

Kcktang  NO.   erreicht  hat,  über  NO.  und  0.  wieder  SO.  wehen. 
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wodurch  eine  dem  gewöhnlichen  Gange  entgegengesetzte  Drehung 
vor  sich  geht,  wovon  ich  einige  Beispiele  aus  unseren  Beobachtoa- 
gen  beibringen  könnte.  Dies  geschieht  indess  meist  nur  in  jenen 
Fällen,  in  welchen  das  Fallen  des  Barometerstandes  nicht  entschie- 
den oder  Qberhaupt  bedeutend  ist. 

Interessant  wQrde  es  in  dieser  Beziehung  sein ,  eine  Reihe  von 
gleichzeitigen  vergleichbaren  Barometerbeobachtungen  auf  einem 
und  demselben  Meridiane  in  verschiedenen  Breiten  zu  besitzen,  und 
es  wäre  schon  sehr  viel  geleistet,  wenn  drei  bis  vier  Schiffe,  mit 
guten  verglichenen  Instrumenten  versehen,  von  der  Ostk&ste  SOd- 
Amerika^s  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung,  von  da  nach  Australien 
und  dann  über  Cap  Hörn  in  verschiedenen  Breiten  gleichzeitig  fahren 
und  sorgfältige  meteorologische  Beobachtungen  liefern  möchten. 

Nur  auf  solche  Weise  könnte  es  endlich  gelingen ,  eine  feste 
Grundlage  fQr  die  Theorie  der  Lufibewegungen  zu  gewinnen,  wäh- 
rend auch  in  anderer  Beziehung  z.  B.  Beobachtungen  über  den 
Magnetismus  an  der  Oberfläche  der  Erde  von  grossem  Werthe  filr 
die  Wissenschaft  und  Schififahrt  sein  würden. 

Wie  segensreich  eine  solche  Mission  zur  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  einwirken  müsste,  können  nur  diejenigen  ermessen, 
deren  Aufgabe  es  ist  Materialien  zu  sammeln,  um  durch  Verbreitung 
nützlicher  Anleitungen  den  Wohlstand  der  Völker  zu  mehren  und  das 
Leben  des  Seemannes  vor  Gefahren  zu  schützen. 

Sie  selbst,  verehrtester  Herr,  haben  so  viel  in  dieser  Beziehung 
geleistet,  dass  Ihnen  der  volle  Dank  der  Gegenwart  und  Nachwelt 
und  der  wohlverdiente  Ruhm  Ihres  Namens  nicht  entgeht.  Aber  wenn 
auch  auf  dem  Wege,  den  Sie  gegangen,  auf  dem  Sie  wenigstens 
von  Seite  gebildeter  Seeleute  so  gerechte  Anerkennung  gefunden, 
unendlich  viel,  Unglaubliches  er^Eielt  wurde,  so  werden  Sie  wohl 
selbst  nun  die  Schwierigkeiten  erfahren,  die  aus  Mangel  an  ver- 
lässlichen gleichzeitigen  Beobachtungen  sich  eingehenderen  Erör- 
terungen widersetzen. 

Man  kann  nicht  anders  die  Beziehungen  kennen  lernen,  welche 
zwischen  den  Luftverhältnissen  an  verschiedenen  Orten  statthaben, 
als  durch  gleichzeitige  und  vergleichbare  Beobachtungen,  die,  nach 
einem  vernunftgemässen  Systeme  gemacht  und  von  wissensehafUich 
gebildeten  Männern  geleitet,  verlässliche  Grundlagen  fQr  jeden  wei- 
teren Schluss  bieten. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  anterworfen  sein,  dass  in  hohen  Brei- 
ten ausserhalb  des  Bereiches  der  Äquatorialen  Orkane  sieh  ebenfalls 
C]|UoQen  bilden,  die  an  Kraft  jenen  des  Äquators  in  nichts  nach- 
iteben.  Sie  kennen  nor  an  Orten  Entstehung  finden,  wo  ein  Wellen- 
ty  besteht,  wo  also  von  zwei  verschiedenen  Seiten  Winde  wehen, 
die  je  nacb  Umstanden,  statt  sich  in  weiten  Kreisen  zu  beugen,  eine 
gleiehzeitige  Drehung  der  Luflmassen  befolgen. 

Hieza  sind  aber  Orte  geringeren  Luftdruckes  erforderlich ,  die 
durch  Temperaturverhältnisse  ziemlich  abgeschlossen  sind  und 
venig  Ausdehnung  besitzen. 

Ich  habe  Ihnen  im  Anfange  vorigen  Jahres  die  Zeichnung  eines 
Drehwindes  bei  St.  Paul  und  Amsterdam  im  indischen  Ocean  mitge- 
theilt.    Ähnliche  Drehstflrme  grösserer  oder  kleiner  Bedeutung  kön- 
nen überall  da  nachgewiesen  werden,  wo  Inseln,  besonders  vulcani- 
seker  Natnr,  sich  aus  dem  Meere  erheben  und  grössere  Erwär- 
iDungsßhigkeit   in   manchen    Zeiten  besitzen   als  das  umliegende 
Meer,  folglieh  auch  die  Luft  in  ihrer  Nähe  in  grösserem  Masse 
erwSrmen  als  es  sonst  der  Fall  wäre.   Möglich  auch,  dass  es  auf 
der  Oberfläche  des  Meeres  selbst  Punkte  gibt,  welche  in  Folge 
innerer  Erdznstände  zu  Zeiten  eine  höhere  Temperatur  annehmen 
und   der  Luft  mittheilen  als  die  umliegenden  Gewässer.    Möglich 
ettdlieb,  dass  durch  eigenthflmliche  Störungen  der  Luftmassen  sich 
be^enzte  Orte  niederen  Druckes  bilden^  welche  zur  Entstehung 
einer  Cyklone  erforderlieh  sind. 

Ausser  diesen  Erscheinungen  gibt  es  aber  noch  andere,  die 
Beachtung  verdienen.    Lösen  sich  vom  Polareise  grössere  Quantitä- 
ten  ab,    welche   in  wärmere  Gewässer  geschwemmt   werden,  so 
müssen  dieselben  unter  gewissen  Umständen,  wenn  sie  scheinbar 
zufällig  an  einem  Orte  längere  Zeit  verweilen ,  die  Luft  bedeutend 
abkfihlen,  welche  Ober  denselben  liegt.  Dadurch  wird  dieser  Lußtheil 
momentan  dichter,  zieht  sich  demnach  zusammen,  bedingt  dadurch 
eine  VerdOnnung  der  Luft  in  den  oberen  Luftschichten  und   ein 
Zoströinen  von  Luft  nach  diesem  Orte  in  den  höheren  Regionen  der 
Atmosphäre.    Es  bildet  sieh  also  in  diesen  Regionen  eine  Art  Luft- 
krater, und  es  entsteht  dadurch  die  Veranlassung  zu  oberen  Dreh- 
wiodeo,  welche,  wenn  die  Zusammenziehung  der  unteren  Luft  rasch 
ror  sieh  gegangen  und  dadurch  latente  Wärme  frei  geworden  ist, 
^Jr  genüg  sein  kann ,  um  die  rotatorische  Bewegung  nach  unten 
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mitzutbeilen  und  einen  Orkan  an  der  Oberfläche  der  Erde  herbeizu- 
fahren. 

Wie  dem  auch  immer  sei,  Thatsache  ist  es,  dass  Circular- 
stOrme  in  liemlich  hohen  Breiten,  und  iwar  in  jenen  Zonen  Torkom- 
men,  welche  im  Aligemeinen  durch  einen  tiefen  Barometerstand 
bezeichnet,  und  wo,  wie  wir  frQher  gesehen,  die  westlichen  Winde 
Yorherrschend  sind,  welche  ihrerseits  die  Temperatur  dieser  Zone 
erhöhen. 

Auch  in  diesen  Cyklonen  ist  das  Gesetz  der  Drehung  dasselbe 
wie  bei  den  regelmässigen  Äquatorial -Orkanen,  denn  diejenigen 
Winde,  welche  zuerst  in  den  beziehungsweise  leeren  Raum  eindrin- 
gen, sind  solche,  welche  dichtere  Luft  mit  sich  bringen  also  polare. 
In  der  sOdlichen  Hemisphäre,  wo  solche  Erscheinungen  beobach- 
tet wurden  und  welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  vorzugsweise  im 
Auge  behalte,  dringt  der  polare  Wind  als  SO.  in  die  untere  Hälfte 
des  Luftkraters.  Ihm  zunächst  an  Dichtigkeit  ist  der  SW.-  und 
W.-Wind,  deren  Moment  bei  ihrer  erlangten  Geschwindigkeit  oft 
grösser  sein  mag  als  jene  des  SO. -Windes. 

Diese  Winde  müssen  sich  vereinigen  und  durch  die  im  Lufl- 
krater  von  allen  Seiten  niederdringende  dichtere  Luft  zu  einer 
vollständigen  Drehung  im  Sinne  des  Zeigers  einer  Uhr  gezwungen 
werden.  Die  fortschreitende  Bewegung  einer  solchen  Cyklone  muss 
dem  Impulse  der  herrschenden  Winde  folgen  und  nahezu  gegen 
NNO.  gerichtet  sein.  Indem  aber  dieselbe  sich  von  den  Orten  kleinerer 
Dichtigkeit  entfernt,  wird  sie  gegen  Norden  grösseren  Widerstand 
finden  und  gezwungen  werden,  das  Wellenthal  wieder  zu  betreten, 
in  welchem  sie  entstanden  ist  Zudem  dauert  der  Impuls  der  westiichen 
Winde  fort,  so  dass  diese  Cyklone  wahrscheinlich  mitgeringenBeugun- 
gen  der  Bahn  gegen  Norden  und  Süden  eine  Schlangenlinie  befolgen 
wird,  die  nahezu  in  einem  Parallele  liegt,  und  die  allgemeine  Rich- 
tung der  fortschreitenden  Bewegung  wird  von  West  nach  Ost  sein. 
Wie  ich  den  Gegenstand  auffasse,  ist  zwischen  Beugungswinden  und 
Cyklonen  kein  eigentlicher  Unterschied  in  der  Entstehongsweise, 
vielleicht  selbst  nicht  in  dem  weiteren  Verlaufe.  Nur  sind  jene  auf 
grössere,  diese  auf  kleinere  Räumlichkeiten  angewiesen,  so  dass  der 
Unterschied  des  Druckes  zwisch  en  den  äusseren  Luftschichten  und 
den  inneren  bei  Orkanen  oder  DrehungsstQrmen  auf  verhältnissmässig 
kleinen  Entfernungen  schon  ein  bedeutender  sein  wird,  was  bei  Beu- 
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goopvindeD  selbst  aaf  grossen  Entfernungen  nicht  in  demselben 
Masse  der  Fall  sein  wird.  Bei  einer  noch  beschränkteren  Räumlich- 
teit,  wo  ein  niederer  Luftdruck  sich  kundgibt,  entstehen  Teifune, 
Tornados,  und  wie  die  klehien  Cyklonen  alle  heissen  mögen.  Ver^ 
nisd^  sieb  diese  Rfiamlichkeit  in  noch  grösserem  Masse,  so  ent* 
steben  Wirbelwinde,  bis  zu  jenen  Staubwirbeln,  die  wir  an  der  Ecke 
einer  Strasse  oder  bei  anbrechenden  Gewittern  beobachten  können. 
Von  den  Cyklonen  bis  zu  den  Wirbelwinden  ist  eine  fortschreitende 
Bewegung  offenbar,  denn  keine  Rotation,  welchedurch  einen  Impuls 
TOB  ansäen  entstanden  ist,  kann  ohne  solche  Bewegung  gedacht 
Verden.  Bei  einfach  gebeugten  Winden  findet  diese  fortschreitende 
Bewegung  auch  Statt,  wenn  man  die  auf  einander  folgenden  Beu- 
gongsmittelpunkte  betrachtet. 

In  der  That  hat  man  f&r  jede  Beugung  einen  andern  Mittel- 
punkt,   und  trägt  man   die   auf  einander  folgenden  Mittelpunkte 
aof,  so   wird  man  finden,  dass  sie  in  einer  krummen  Linie  liegen 
missen ,  die  (Ar  die  südliche  ErdhSlfte),  von  NNO.  nach  SSW. 
gerichtet,   an  einem  gewissen  Punkte  einen  Scheitel  bildet,   um 
dann  Ton  NNW.  nahezu  nach  SSO.  zu  ziehen,  so  dass  die  Bahn  dieser 
Mittelpunkte  mit  einer  Parabel  verglicben  werden  darf.   Mindestens 
kann  man  auf  diese  Weise  die  ganze  Erscheinung  darstellen ,  und 
•eibat  die  Winde  voraus  berechnen,  welche  in  darauf  folgenden  kur- 
xen  Zeitperioden  wehen  werden. 

In  diesem  Sinne  kann  man  die  Beogungswinde  in  der  See  vor- 
theilhaft  benOtzen,  wenn  man  diejenigen  Winde  aufsucht ,  welche 
der  Fahrt  gOnstig  sein  können,  oder  indem  man  dem  Mittelpunkte 
der  Beugungen  nSher  rückt,  wenn  frische  Brisen  wOnsehens- 
wertb  sind. 

Da  gebeugte  Winde  oft  als  StOrme  auftreten,  so  wird  es  immer 

schwer  sein  zu  entscheiden,  ob  man  einen  Beugungswind  oder  eine 

Gyklone  zu  erwarten  habe;   es  hat  aber  dieser  Umstand  keinen 

wesentüeben  Naehtheil  fOr  die  SehiffTahrt,  weil  sowohl  Beugungs- 

winde  als  Cyklonen,  wie  ich  eben  behauptet,  denselben  Gesetzen  folgen. 

Es  ist  indess  immer  darauf  Röcksicht  zu  nehmen,  dass  der  erste 

Anfang  einer  Cyklone  nichts  anderes  als    ein  Beugungswind  sein 

kaos,  der  nach  und  nach  die  geschlossene  Form  annimmt.  An  Orten, 

wo  Cyklonen  rorkommen  können  und  wo  in  der  Regel  stetige  Winde 

aas  eher  bestimmten  Himmelsgegend  wehen ,  verdient  daher  die 
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Erscheinung  eines  sich  beugenden  Windes  immer  die  Aufmerk- 
samkeit des  Seefahrers,  weil  sie  in  den  meisten  Fällen  das  Vorzei- 
chen eines  Orkanes  ist,  wenn  auch  sonst  das  Wetter  noch  schön, 
die  See  eben  und  der  Wind  mit  geringer  oder  nicht  auffallend 
grosser  Kraft  weht.  (Siehe  Zeichnung  des  Teifuns  in  der  chinesi- 
schen See  vom  18.  und  19.  August  18S8.) 

Um  Ihren  Fragen  bezaglich  der  Cyklonen  nachzukommen,  will 
ich  hier  meine  Ansichten  und  Voraussetzungen  entwickeln,  muss 
aber  vor  Allem  bekennen,  dass  dieselben  jenen  Grad  von  Reife  noch 
nicht  erlangt  haben,  der  dem  Gegenstande  entsprechen  wflrde,  und 
dass  die  Anhaltspunkte  meist  theoretischer  Natur  sind  ,  und  folglich 
durch  TrugschlOsse  leicht  zu  irrigen  Resultaten  fahren  können. 

Sie  klagen  mit  Recht  Ober  die  Unmöglichkeit,  aus  den  Beobach- 
tungen der  Windrichtungen  von  verschiedenen  Schiffen,  in  einer 
und  derselben  Cyklone ,  das  Centrum  dieser  letzteren  mit  einiger 
Übereinstimmung  6nden  zu  können.  In  der  That  kann  nur  eine  will- 
kürliche Behandlung  solcher  Beobachtungen  ein  Resultat  hervor- 
bringen, das  man  früher  im  Auge  hatte,  noch  ehe  die  Thatsachen  zur 
Hand  genommen  worden.  Es  geht  mit  den  Cyklonen  wie  mit  allen 
grundsätzlichen  Ansichten  in  der  Welt,  die  oft  durch  dick  und  dOnn 
aufrecht  erhalten  werden  und  zu  deren  Begründung  die  Beobach- 
tungen sich  nachträglich  in  die  Formen  fligen  müssen,  die  jenen 
individuellen  Ansichten  entsprechen. 

Theoretisch  genommen  sollte  eine  in  Drehung  versetzte  Luft- 
masse die  Kreisform  annehmen  und  so  lange  behalten ,  bis  äussere 
Umstände  und  Einflüsse  dieselbe  beeinträchtigen.  Diese  äusseren 
Einflüsse  machen  sich  bei  Cyklonen  um  so  mehr  geltend ,  als  das 
ganze  Gebilde  ein  sehr  verschiebbares  ist  und,  aus  Luft  bestehend 
sich  in  Luft  bewegen  soll. 

Betrachten  wir  zuerst  eine  Cyklone  ohne  fortschreitende  Bewe- 
gung, o(ier  lassen  wir  vielmehr  die  letztere  vor  der  Hand  bei  Seite. 
Die  centrifugalen  Kräfte ,  welche  sich  bei  der  Drehung  entwickeln, 
werden  nothwendiger  Weise  ein  Äquivalent  im  äusseren  Seitendrucke 
der  Luft  finden  müssen,  soll  überhaupt  die  Cyklone  bestehen  und 
demgemäss  eine  Begrenzung  haben. 

Der  radiale  Druck  von  innen  nach  aussen  muss  grösser  werden 
und  ein  Maximum  erreichen ,  das  der  drehenden  Bewegung  ein 
Ende  macht 
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Barometrisch  betrtehtet  wird  sonach  der  centrale  Durchschnitt 
einer  Cjklone  nach  der  allgemeinen  Fassung,  die  man  der  Erschei- 
NQg  XU  Grunde  legen  kann ,  einer  Hyperbel  gleichen ,  mit  ihrem 
Seheitel  nach  untea  gekehrt. 

D&  äussere  Umfang  wird  durch  die  Spannung  der  inneren  Drehung 
eioem  Wellenberge  gleichen,  der  sich  an  der  Aussenseite  derCyklone 
»UmiUich  abdachen  muss,  um  endlich  die  Höhe  des  fiusseren  Luft- 
teekes  zu  erreichen ,  wo  das  Gleichgewicht  ungestört  fortbesteht. 
Wir  haben  somit  iwei  Kräfte  ,  die  eine  centrifugal,  die  andere  cen- 
tripetal,  welche,  so  lange  die  Erscheinung  dauert,  einander  gleich 
seio  und  immerfort  mit  einander  um  die  Herrschaft  ringen  werden. 
Du  Streben  der  Susseren  Luft,  gegen  das  Centrum  zu  eilen,  nfibrtdie 
Cyklone  dadurch»  dass  derselben  Luft  zugeführt  wird,  die  in  Drehung 
versetzt,  endlich  im  Hittelpunkte  nach  oben  entweichen  muss,  um 
aeb  auf  dem  Rand  der  Cyklone  anzuhäufen  und  den  Druck  hervor- 
zukringen ,  der  die  Erscheinung  in  bestimmten  Grenzen  zu  erbalten 
beAkigt  ist  Aas  diesem  Grunde  wird  auch  die  Cyklone  an  Kraft 
gevtaaen,  wenn  der  äussere^  centripetale  Druck  sich  mehrt  und  der 
Halboiesser  sich  rerkleinert,  während  dieselbe  sich  auflösen  muss, 
weofi  der  äussere  Luftdruck  durch  Abfliessen  nach  aussen  geringer 
vird.  Wenn  al84»  die  den  Wellenberg  umgebende  Luft  an  Dichtig- 
keit Terliert ,  so  wird  die  Erscheinung ,  andere  störende  Ursachen 
gerechnet,  ihrem  Ende  entgegen  gehen  müssen. 

bn  Mittelpunkte  ier  Cyklone  überwiegt  die  Centrifugalkraft,  am 
Rtfide  die  Tendenz  der  Luft  sich  gegen  den  Mittelpunkt  zu  bewegen. 
Dvais  ergibt  sich  aber,  dass  in  der  Nähe  des  Mittelpunktes  die  Rich- 
tig des  Windes  senkrecht  auf  die  Tom  Centrum  auf  den  Beobach- 
tugsort  gezogene  stehen  wird ,  während  bei  grösserer  Entfernung 
tie  Windrichtung  eine  Resultante  zweier  Kräfte  ist,  deren  eine  eben 
Mnkreefat  auf  den  Halbmesser  gedacht  werden  kann ,  deren  zweite 
>ker  in  der  Richtung  dieses  Halbmessers  gegen  den  Mittelpunkt  wirk- 
tta  ist.  Am  Rande  der  Cyklone  ist  diese  letztere  Kraft  überwiegend, 
Mer  der  Wind  in  grösserem  Masse  gegen  den  Mittelpunkt  gerichtet  ^ 


Sie  sehen,  dass  schon  aus  diesem  Grunde  bei  Bestimmung  des 
VitteipoQktes  einer  Cyklone  entfernte ,  dem  Rande  nahe  Beobach- 
l»gai  aoszuscbliessen  sind,  weil  sie  ganz  unrichtige  Resultate 
IWern  werden. 
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Nehmen  Sie  eine  Cyklone  der  südlicben  Hemisphäre  tn,  so 
sollte  zum  Beispiel  in  derRiehtung  des  Halbmessers,  der  gegen  SW. 
gezogen  wird,  der  Wind  aus  SO.  wehen. 

Wegen  der  gegen  den  Mittelpunkt 
eindringenden  Luft  wird  aber  im  ersten 
Algenblicke  am  Rande  der  Wind  SW., 
dann  allmfihlich  SOd  und  erst  spfiter 
der  Richtung  SO.  sich  nfthern.  Aber 
noch  bedeutender  sind  di«  Störungen, 
welche  aus  der  fortschreitenden  Be* 
wegung  der  Cyklone  herrorgehen.  — 
FOr^s  Erste  wird  die  Luft  in  derRieh- 
tung des  Ganges  der  Cyklone  gestaut, 
was  also  diejenige  Kraft  vermehrt,  welche  gegen  den  Hittelpunkt 
gerichtet  ist.  —  Wie  aber  das  Vordringen  der  Cyklone  eine  Stauung 
der  Luft  an  ihrem  vorderen  Theile  bedingt,  so  muss  der  nach  hinten 
bleibende  Theil  derselben  eine  geringere  Dichtigkeit  besitzen  und 
sich  in  dieser  Richtung  hin  ausdehnen,  weil  durch  das  Vorgehea  der 
Cyklone  eine  relativ  geringere  Dichtigkeit  der  Luft  hinter  ihrem 
Rande  zurückbleiben  muss. 

Die  Tendenz  des  Windes,  nach  der  Richtung  der  Tangente 
der  krummen  Linie  lu  wehen,  die  er  zu  beschreiben  gezwangen 

ist ,  wird  um  so  mehr 
die  Entfernung  des 
Hinterrandes  vom  Ro- 
tations -  Hittelpunkte 
^  vergrdssern,  so  dass 

die     Cyklone     keine 
kreisartige ,    sondern 
eine  ovale,  vielleicht 
elliptische   Form  an- 
zunehmen    genöthigt 
sein  wird. 
Dass  in  dieser  Weise  zu  verschiedenen  Punkten  des  Umkreises 
oder  der  Curve  auch  verschiedene  Hittelpunkte  nach  der  gewöhn- 
lichen Hethode  gehören,  ist  unzweifelhaft,  es  werden  aber  die  dem 
Mittelpunkte  der  Rotation   nllheren  Beobachtungsorte  die  besseren 
Resultate  liefern. 
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Aus  dieseo  Betrachtungen  ergeben  sich  nun  einige  Folgerun- 
gen, die  mit  den  Beobachtungen  Obereinstimmen»  und  die  Sie  mir  im 
Folgenden  zusammenzastellen  gestatten  mflssen. 

1.  Wird  der  Barometerstand  f&r  ein  Schiff,  das  nahezu  in  der 
Riditung  der  CyUonenbahn  gegen  den  Mittelpunkt  derselben  oder 
parallel  zur  Bahn  in  dieser  Richtung  fthrt,  yiel  rascher  fallen,  als  er 
sieh  in  der  zweiten  Hälfte  der  Cyklone  zu  erheben  vermag.  (Siehe 
BarometercnrTe  zum  Teifun  vom  18.  und  19.  August.) 

2.  Werden  diejenigen  Winde,  welche  nahezu  parallel  zur  Bahn 
der  Cyklonen  wehen,  am  längsten  währen  und  nur  langsam  einer 
Änderung  entgegengehen,  während  jene  an  beiden  Scheiteln  sich 
weit  schneller  beugen  werden. 

3.  Mass  die  Stärke ,  vielmehr  das  mechanische  Moment  des  in 
der  Richtung  der  Bahn  zurückkehrenden  Windes,  immer  grösser  sein 
als  jene  des  Windes,  welcher  mit  dem  Laufe  der  Cyklone  gleiche 
Richtung  hat,  gleiche  Entfernung  vom  Mittelpunkte  vorausgesetzt. 

4.  Wird  es  nur  bei  kleinen  Entfernungen  vom  Rotationsroi ttel- 
ponkte  möglich  sein,  den  letzteren  in  der  Voraussetzung  zu  finden, 
dass  der  Wind  sich  in  einer  Kreislinie  bewege.  Die  Scheitelpunkte 
werden  sonst  in  der  Regel  den  Hittelpunkt  näher,  diejenigen  Punkte 
hingegen,  welche  sich  beiläufig  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Schei- 
telo  befinden,  werden  den  Mittelpunkt  entfernter  geben  als  er  in  der 
Thatist. 

5.  Die  Grösse  des  mittleren  Halbmessers  einer  Cyklone  hängt 
Too  dem  ursprünglichen  Orte  der  Entstehung,  von  der  Weite  des 
LaAkraiters  und  von  dem  Momente  ab,  mit  welchem  die  äussere  Luft 
eisgedningen  ist  Zudem  vergrössert  sich  die  Cyklone  von  selbst  so 
bnge,   bis  £e  äussere  Dichtigkeit  der  Luft  d^r  Centrifugalkraft  kei- 

ihr  gleichkommenden  Druck  entgegenstellen  kann.  Der  Halb- 
ist mithin  eine  Function  des  Momentes,  mit  welchem  der  die 
Cyklone  erzengende  Wind  im  Vergleiche  zur  Luftdichtigkeit  im 
laneren  des  Luftkraters  eingedrungen  ist;  das  heisst  also,  eine  Func- 
tion des  Unterschiedes  im  Luftdrücke  von  aussen  und  innen  des 
Liftkraters  bei  einer  gegebenen  Grösse  dieses  letzteren.  Ich  halte 
es  demgemäss  ftir  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  auf  offenem 
Ocean  die  Durchmesser  der  Cyklonen  sehr  bedeutend  sein  können 
and  mindestens  in  der  Längenaie  in  seltenen  Fällen  auch  1000  Mei- 
len erreichen  mögen. 
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Heisst  r  der  mittlere  Halbmesser 
der  Cyklone  in  irgend  einem  Augen- 
blicke und  unter  Voraussetzung»  dass 
dieselbe  kreisförmig  sei,  v  die  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  in  einer 
Stunde ,  a  der  Winkel,  den  die  zwei 
Radien  bilden,  welche  den  Endpunk- 
ten der  Linie  v  entsprechen,  so  wird 
nothwendiger  Weise  dB  die  Centri- 
fugalkrafl  darstellen,  die  Grösse,  um 
welche  der  Wind ,  wenn  er  sich  frei 
bewegen  kdnnte,  vom  Hittelpunkte 
sich  entfernen  wQrde. 


Dem  gemäss  ist 


dB  cos  a=r(l — cos  a)a2r  sin«  — 


y  =-  tang  a. 


Da  a  einen  kleinen  Winkel  vorstellt,  so  wird  auch 


rfB«rysin«l" 


und 


—  =  a  Sin  1 

r 


««-£. 


Aus  dieser  Gleichung  wird  ersichtlich,  dass  die  Centrifiigalkraft 
dB  um  so  grösser  ist ,  je  grösser  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit 
und  um  so  kleiner  der  Halbmesser  sein  wird. 

Wenn  nur  dieser  Kreis  allein  existirte,  so  müsste  die  Luft, 
welche  denselben  begrenzt,  den  Druck  ausQben,  welcher  einer 
Geschwindigkeit  dB  gleichkommen  wörde.  Da  man  sich  aber  unzäh- 
lige Kreise  denken  kann,  deren  Halbmesser  immer  um  ein  Differen- 
tial kleiner  oder  grösser  ist  als  jener  der  nftchsten  Kreise,  so  wird 
die  äussere  Luft  einen  Druck  ausQben  müssen ,  welcher  der  Summe 
aller  Geschwindigkeiten  dB  gleichkommen  muss. 

Es  ist  aber 

dr  =  dB  €08  a. 
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Fflr  den  letzten  Kreis  ist  überdies  die  Geschwindigkeit  Null  und  mit 
iliranch  der  Winkel  a,  somit: 

dr  =  dB. 
dessen  Integrale 

anzeigt,  dass  an  diesem  äussersten  Kreise  der  Druck  einer  Geschwin- 
digkeit r  entsprechen  musste,  das  heisst,  es  muss  der  Druck  der 
Lnfl  so  gross  sein,  um  eine  Geschwindigkeit  der  Lufttheilchen  gegen 
den  Hittelpunkt  herrorzubringen,  welche,  wenn  keine  Hindemisse 
dieser  Bewegung  entgegenstehen  sollten,  gleich  r  Meilen  in  der 
Stande  sein  würde. 

Weil  aber  schon  der  Unterschied  0*41  im  Barometerstand  eine 
Loftgescfawindigkeit  von  92  Meilen  in  der  Stunde  in  dem  Falle  her- 
Torzumfen  im  Stande  wäre,  als  beide  ungleich  dichte  Luftarten 
neben  einander  lägen,  so  müssen  wohl  Unterschiede,  die  selbst  über 
drei  Zoll  betragen  können ,  zwischen  dem  Rande  und  dem  Mittel- 
punkte einer  Cyklone  auch  300  und  mehr  Meilen  entsprechen,  also 
einen  mittleren  Durchmesser  ?on  nahe  an  600  Meilen  voraussetzen 
lassen. 

Ich  habe  schon  ein  anderes  Mal  darzuthun  mich  bemüht,  dass 
die  Halbmesser  verschiedener  Kreise  gleiche  Räume  in  gleichen 
Zeiten  durchlaufen  müssen,  dass  also  die  Geschwindigkeiten  sich 
verkehrt  wie  die  Halbmesser  verhalten,  dass  man  hat : 

t? :  t?'  =  r'  :  r 
und 

Nimmt  man  nun  an ,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Windes  in 
einer  Cyklone  und  bei  einem  Halbmesser  von  10  Meilen  90  Meilen 
in  der  Stunde  beträgt  —  was  nach  den  Angaben  bei  einem  heftigen 
Orkane  wohl  nicht  übertrieben  sein  dürfte  —  so  würde  bei  einer 
Geschwindigkeit  von  3  Meilen,  die  man  am  Rande  annehmen  kann, 
der  Halbmesser  wieder  300  Meilen  betragen. 

Diese  Untersuchungen  können  indess   nur   einen  beiläufigen 

Massstab  zur  Beurtheilung  der  Grösse  des  Halbmessers  und  der 

Geschwindigkeit  des  Windes  auf  den  vom  Mittelpunkte  entfernteren 

Kreisen  bieten.    Die  Luft,  indem  sie  in  drehende  Bewegung  versetzt 

/*/.  roürt  nicht  in   unabhängigen  Kreisen  um  den  Mittelpunkt;  sie 

aub,  d.  gittlieiii.-B«lttrw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  1.  9 
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bleibt  ein  zusammenhSngeodes  Ganzes^  so  dass  also  die  grössere 
Geschwindigkeit  auf  einem  inneren  Kreise  Einfluss  haben  muss  auf 
die  Bewegung  der  Lufttheilchen  eines  nSchsten  äusseren.  Dadurch 
wird  die  Geschwindigkeit  der  inneren  Kreise  yerringert»  jene  der 
äusseren  yermehrt.  In  Folge  dessen  muss  aber  auch  der  Halbmesser 
sieh  um  etwas  yergrdssem. 

Was  die  Bestimmung  der  Entfernungen  mittelst  der  Unter- 
schiede im  Barometerstande  anbelangt,  so  sind  Schwierigkeiten  Tor- 
handen,  die  sich  nicht  leicht  heben  lassen. 

Für's  Erste  wirken  die  täglichen  Schwankungen  des  Baro- 
meters auf  die  Beobachtungen  in  einer  Weise  ein»  dass  es  ßr  den 
gewöhnlichen  Seefahrer  immer  schwer  bleiben  wird  dieselben  nach 
dem  jeweiligen  Orte  der  Beobachtung  in  Rechnung  zu  bringen. 

Die  Grössen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  wechseln  mit  der 
Breite  des  Ortes  und  scheinen  auch  von  der  Grösse  des  mittleren 
Barometerdruckes  abhängig  zu  sein. 

Diese  täglichen  Schwankungen  sind  die  Folge  einer  Luftwelle, 
welche  nahezu  in  der  Richtung  der  Meridiane  rings  um  die  Erde 
geht  und  ?on  der  Axendrehung  der  Erde  mit  Rücksicht  auf  die  Sonne 
abhängt. 

Die  Orte  der  Erde,  welche  auf  einem  uad  demselben  Meridiane 
liegen,  haben  die  grösste  Wärme  zwischen  zwei  und  drei  Uhr  Nach- 
mittags. In  dieser  Zeit  muss  also  die  Luft  ober  denselben  in  grösse- 
rem Hasse  ausgedehnt  werden  und  nach  oben  entweichen,  um  nach 
Ost  und  West  in  den  höheren  Regionen  abzufliessen.  Dadurch 
entstehen  zwischen  drei  und  vier  Uhr  ein  Wellenthal  am  Orte  der 
Beobachtung  und  zwei  Wellenberge  auf  nahezu  sechs  Stunden  Ent- 
fernung, und  ein  geringeres  Wellepthal  nahezu  zwischen  denselben 
und  diametral  entgegengesetzt  dem  ersten.  Bei  diesem  zweiten 
Wellenthale  kömmt  noch  zu  beobachten,  dass  dasselbe  nahezu  an 
den  Ort  der  niedrigsten  Temperatur  des  Tages  föllt,  dass  also  die 
Luft  in  dieser  Zeit  dichter  werden  und  nach  Ost  und  West  an  der 
Oberfläche  ausweichen  muss,  was  zur  Erhöhung  der  Wellenberge 
beitragen  wird. 

Die  Bestinunung  dieser  täglichen  Fluctuationen  des  Barometers 
würde,  wenn  sie  in  möglichst  vielen  Abständen  vom  Äquator  auf 
freiem  Meere  beobachtet  wäre,  von  nicht  geringem  Interesse  für  die 
Theorie  der  Luftströmungen  sein,  wenn  gleich  die  Unterschiede  des 
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Birometerstandea  gering  sind  und  die  Schwierigkeit  sich  ergibt,  dass 
fiese  Unterschiede  mit  der  Deelination  der  Sonne  fUr  einen  und  den- 
selben Ort  wechseln. 

Bei  schwachen  Brisen  muss  der  Unterschied  im  Barometer- 
dracke,  wekher  den  täglichen  Schwankungen  zugehört,  Einfluss 
ausüben,  und  dieser  letztere  wird  derselben  Art  sein  wie  jener,  wel- 
ehem  Land-  und  Seebrisen  zuzuschreiben  sind. 

Ich  gedenke  zu  einer  anderen  Zeit  auf  diesen  Gegenstand 
wieder  zurückzukommen,  sobald  genügende  Beobachtungen  mir 
rorliegen  werden,  auf  welche  ich  weitere  Folgerungen  fussen 
kann. 

Ausser  der  Unsicherheit,  welche  der  Unkenntniss  der  täglichen 
Schwankungen  des  Barometers  zuzuschreiben  ist,  wirkt  wohl  am 
meisten  die  Ungenauigkeit  der  Barometerablesungen  bei  hoher  See. 
Einerseits  kommen  bei  denselben  indiriduelle  Beobachtungsfehler, 
andererseits  solche  yor,  die  von  den  bei  schwerem  Seegange  bedeu- 
tenden Oscillationen  der  Quecksilbersäule,  wenn  das  Barometer  noch 
so  sorgfältig  construirt  ist»  abhängen  und  die  Ablesung  bedeutend 
ersdiwercD.  Besser  würde  Sich  der  Simpiezometer  an  Bord  eignen, 
aber  diese  Instrumente  leiden,  wie  sie  gegenwärtig  construirt  sind, 
Bogemein  Ton  Seite  der  ätzenden  und  flöchtigen  Flüssigkeiten,  mit 
welchen  sie  gefüllt  sind,  wenn  gleich  bei  einer  sorgfliltigeren  Con- 
struction  dieser  Obelstand  zum  grossen  Theile  gehoben  werden 
könnte.  Endlich  wären  Aneroidbarometer  brauchbare  Instrumente, 
wenn  dieselben  nicht  als  Luxusartikel,  sondern  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  yerfertigt  und  deren  Fehler  in  Bezug  auf  den  Index  und 
aaf  den  Eänfluss  der  Temperatur  genau  bestimmt  würden. 

Nebst  der  Unsicherheit,  welche  die  Barometerangaben  mit 
Rfieksicht  auf  die  Bestimmung  der  Entfernung  des  Hittelpunktes 
einer  Cyklone  yoraussehen  lassen,  führe  ich  noch  an,  wie  schwer  es 
ist  nach  den  Angaben  des  wehenden  Windes  bezüglich  der  Bich- 
tung,  in  welcher  der  Mittelpunkt  liegt,  genauere  Besultate  zu  erzie- 
ko.  So  lange  man  am  Winde  segelt  oder  liegt,  lässt  sich  die  Bich- 
toDg  desselben  ziemlieh  genau  angeben ,  aber  fährt  man  mit  gutem 
Winde,  so  hängt  die  angegebene  Bichtung  desselben  yon  der  Beur- 
tkeifaog  des  Beobachters  ab,  und  Unterschiede  yon  einem  oder  zwei 
Strieheü  zwischen  zwei  yerschiedenen  Beobachtern  sind  nichts 
rugewdhfiKches. 
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Solche  Fehler  kommen  wenigstens  saweilen  selbst  hier  an  Bord 
vor,  wo  das  Logbuch  Ton  einem,  das  meteorologische  Journal  aber 
von  einem  anderen  Wachofficier  gehalten  werden. 

Was  mQssen  f&r  Fehler  bei  Kauffahrern  unterlaufen ,  wo  die 
Kräfte  im  Vergleiche  zu  einem  Kriegsschiffe,  das  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecl^en  ausgerastet  ist,  unzureichend  genannt  werden 
dürfen? 

Unter  gewöhnlichen  UmstSnden  glaube  ich,  dass  es  am  besten 
ist,  Mittel  von  24  Stunden  zu  nehmen,  weil  die  Barometer- 
schwankungen sich  in  dieser  Periode  aufheben.  Diesem  Mittel  setze 
ich  das  Mittel  der  Richtung  und  Starke  des  Windes  entgegen  und 
suche  dieses  letztere  aus  der  Zusammenstellung  der  Winde  als  Curse 
und  der  Stärken  als  Distanzen.  Ich  erhalte  dadurch  ein  Resultat, 
welches  mit  dem  Mittel  der  Barometerablesungen  vergleichbar  ist, 
weil  es  mir  andeutet,  in  welcher  Mittelrichtung  die  meiste  Luft  dem 
mittleren  Beobachtungsorte  zugefiihrt  worden  ist. 

Ich  ende  meinen  langen  Brief  hier,  obschon  Vieles  sich  zuftigen 
liesse,  was  der  Besprechung  werth  ist. 

Indess,  Ihre  Zeit  will  nicht  yergeudet  werden,  und  die  ineinige 
ist  mit  Reductionen  astronomischer  und  meteorologischer  Beobach- 
tungen, mit  Berichten  und  Mittheilung^n  aller  Art  so  in  Anspruch 
genommen,  dass  ich  nur  wenige  Stunden  im  Tage  meinen  Arbeits- 
tisch verlasse. 

Ich  bitte,  mit  meinen  Mittheilungen  nach  GutdQnken  verftigen 
zu  wollen;  es  wird  mich  immer  recht  sehr  freuen,  wenn  Sie  diesel- 
ben in  irgend  einer  Weise  benutzen  können,  wenn  ich  nur  in  Neben- 
dingen Ihnen  zur  Vervollständigung  Ihres  grossen  Werkes  behilflich 
sein  kann. 

Genehmigen  Sie,  verehr tester  Herr,  die  Versicherung  meiner 
ausgezeichneten  Hochachtung  und  Verehrung. 

Stiller  Ocean,  März  1859,  von  Tahiti  nach  Valparaiso. 
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M.F.Naary  L  L  D.,  Commander  U*  S.  N.,  SaperintendeDt  of 
(he  D.  S.  Observatory  and  Uydrographical  Office  at  Washington. 

Yerekrtester  lerr! 

Noch  ehe  icb  den  heimatlichen  Boden  betrete,  wo  mich  die 
Tersehiedenen  Beschäftigungen  von  längeren  Correspondenzen  ab- 
halten dörften,  will  ich  Ihnen  eine  kleine  Arbeit  Ober  Cap  Hörn 
senden,  welche  yielleicht  fiir  Sie  einigen  Werth  haben  kann,  den 
zahlreichen  Tbeilnehmern  an  der  Veryollständigung  der  Sailing 
Directions  aber  beweisen  wird,  dass  auch  fremde  Marine-Officiere 
die  Hohe  nicht  scheuen  Beobachtungen  zu  sammeln  und  zu  ordnen, 
veiehe  yielleicfat  manchen  Beobachter  selbst  ron  ihrer  Wichtigkeit 
aof  den  ersten  Blick  nicht  überzeugen  können. 

Ich  hätte  wahrscheinlich  besser  gethan,  die  neue  Auflage  Ihres 
Werkes  abzuwarten  und  dadurch  eine  grössere  Anzahl  von  Beob- 
aehtongen  za  verwenden,  aber  ich  begann  die  Zusammenstellung  für 
meinen  eigenen  Gebrauch  und  erweiterte  allmählich  meine  Arbeiten 
his  zu  dem  Umfange,  den  sie  jetzt  erhalten.  Übrigens  sind  die  Beob- 
aehtongen  so  gestellt,  dass  man  mit  geringer  MQhe  die  neueren 
hinzufügen  kann,  was  ich,  wenn  mir  Zeit  erübrigt,  nachholen  werde. 

Die  erste  Tabelle,  welche  ich  Ihnen  sende,  betrifll  den  Luftdruck, 
4ie  Temperator  der  Luft  und  jene  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
hei  Cap  Hom.  —  Ich  sammelte  aus  den  „Cape  Hörn  Tracks''  in  den 
Sailing  Directions  alle  Beobachtungen,  welche  vom  S2®  Süd  auf  einer 
Seite,  bis  52^  Süd  auf  der  anderen  reichen,  so  dass  die  Mittelbreite 
heiliofig  S6^  Süd  sein  dürfte.  B  bedeutet  den  Barometerstand,  Tdie 
Temperatur  der  Lnft,  T'  jene  des  Wassers;  nB,  «Tund  nT'  die 
Aaiahl  der  Beobachtungen,  welche  dem  angegebenen  Tagesmittel  zu 
Gnmde  liegen.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  nahezu  für  jeden  Tag 
eines  jeden  Monats  Angaben,  welche  ich  nach  Monaten  zusammen- 
itellte,  und  woraus  ohne  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  Beobachtungen 
die  Honatsmittel  abgeleitet  wurden. 
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Weil  jedoch  die  Beobachtungen  des  Barometers  ohne  Angaben 
der  Temperatur  des  Quecksilbers  gegeben  sind ,  so  habe  ich  ange- 
nommen, dass  die  mittlere  Temperatur  desselben  um  4«  Fahr,  höher 
sei  als  jene  der  Luft,  und  die  Correction  f&r  32^  Fahr,  demgemiss 
an  die  Monatsmittel  angebracht 

Ich  habe  die  dritten  Decimalen  belassen ,  wie  dieselben  aus  der 
Rechnung  hervorgingen,  obschon  die  Monatsmittel  noch  keineswegs 
aus  einer  genügenden  Anzahl  Beobachtungen  hervorgegangen  sind, 
und  kaum  die  zweiten  Decimalen  Vertrauen  einflössen  können.  Sie 
sind  indess  leicht  wegzulassen,  wenn  man  sie  nicht  verwenden  will. 

Daraus  erhielt  ich,  wenn  B'  der  auf  32^  Fahr,  reducirte  Baro- 
meterstand ist: 

J&nner  .    .  i?  =  29088,  B'  ==  29025,  T  =  48-6"  r  =  4i-5 

Februar     .   „  =  29325,    „   =  29-263,  „  =  479,  „  =  47-3 

MSra  ...,,  =  29-219,   „   =  29-159,  „  =  47-5,  .  =  451 

April  ,    .    .  „  =  29-285,    „   =  29-2U,  ^  =  42-4,  .  =  43-2 

Mai     ...„==  29004,    „   =  28953,  «  =  UO,  „  =  42-6 

Juni    ...„==  29-280,    „   =  29-250,  „  =  36-2,  „  =  39-6 

Juli     .   .   .  ^  =  29198,   „    =  29168,  «  =  35-8,  „  =  391 

August   .   .  „  =  29-254,    „   =  29-219,  „  =  37-6,  „  =  38-4 

September    „  ==  29-267,    „   =  29-229,  „  =  39-1,  „  ==  40-2 

October  .  .  „  =  28-980,   „   =  28-935.  „  =  41-8.  „  =  411 

Norember  .  „  =  29197,    ,   =  29-150,  „  =  428,  „  =  41-6 

December  .  „  =  29244,    „   ==  29194,  „  =.  43-8,  „  =  43  9 

Mittel     .   .  Ä  =  29-193,  B'  =  29- 146,  T  =  42  3,  r  =»  421 

Ich  entwarf  auf  Grund  dieser  Angaben  Curven,  welche  den 
Gang  der  Veränderungen  am  besten  versinnlichen. 

Die  Barometercurve  ist  in  einem  fQr  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtungen zu  grossen  Massstabe  ausgefiihrt  *}.  Da  ich  aber  alle  meine 
Barometercurven  ähnlich  entworfen  habe,  so  wollte  ich  hierin  keine 
Änderung  treffen.  Indess  ist  es  immer  leicht  eine  mittlere  Curve  durch- 
zuziehen, welche  der  geringen  Schärfe  der  Beobachtungen  entspricht. 

Die  Curven  für  die  Temperaturen  sind  aber  so  regelmässig 
entstanden,  dass  ich  die  mittleren  Curven  zog  und  daraus  erhielt: 

Jfinner    .*....    T  =  47-5"  r  =  46-6 

Februar „  =  48-7,    ,  =  46-8 

Bttn =  47-6,    „  =  45-7 

April =  450,    „  =  43-2 

')  Hier  sind  indest  alle  Zeichoongen  auf  kleineres  Mnss  reducirt  worden. 
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lui r«4or  r«  412 

J«mi =1  36a,  .  =  39-6 

Juli =  35-5.  .  =  38-5 

Aognst -=  37t  ..  =>  38-7 

Septembar     .    .   .    ,  =  39*0,  «  b=  89*7 

Oetober ,  =»  4i-8,  «  «  40-7 

November  ....    ,  —  43S,  «  »  423 

Deeember  ....    »  =  45*5,  „  =  43*9 

Mittel      r=  42  2Srr=  42  16. 

Ans  diesen  letzten  Resultaten  ginge  her?or,  dass  keine  con- 
Stinte  warme  Strdnmng  in  den  Gew&ssern  ?on  Cap  Hörn  stattfindet, 
sondern  dass  sich  die  Temperatoren  des  Wassers  ganz  normal  zu 
jenen  der  Luft  yerhalten,  indem  das  Wasser  im  Sommer  kftlter,  im 
Winter  wirmer  als  die  Luft  sieh  erweiset.  —  Indess  wirkt  noch  die 
Sehmelzüog  des  Polareises  im  Sommer  auf  die  Temperatur  des 
Wassers,  und  es  dringen  sieh  nach  Umstanden  und  je  nach  den 
wehenden  Winden  wärmere  Wassermassen  in  diese  hohen  Breiten, 
welche  wieder  auf  die  Temperatur  der  Luft  einen  Einfluss  ausüben, 
wodurch  das  Klima  der  Gewässer  am  Cap  Hörn  yerbältnissrnftssig 
milde  gemacht  wird.  Die  rielen  Veränderungen ,  welchen  die  Tem- 
peratur des  Wassers  ausgesetzt  ist,  sind  sehr  beachtenswerth  und 
Terdienen  die  Aufmerksamkeit  des  Seefahrers ,  indem  dieselben  auf 
den  Barometerstand  und  auf  das  Wetter  zurückwirken. 

Die  zweite  Tabelle^  welche  ich  hier  beilege,  enthält  den  Einfluss 
der  Windrichtungen  auf  den  Barometerstand.  Ich  habe  nämlich  ange* 
oommen,  dass  die  barometrischen  Angaben  in  den  „Cape  Hom  Tracks** 
ffir  Mittag  gegeben  sind,  dass  die  Winde  des  ersten  Tagestheiles  Tom 
Mittag  bis  8  Uhr  Abends  desselben  Tages  gelten,  und  dass  sie 
Tom  Barometerstand  um  Mittag  abhängig  sind. 

Im  Verlaufe  der  Arbeit  kamen  mir  manche  Zweifel  über  den 
Sinn,  in  welchem  einige  Capitäne  die  „first,  middle  and  latter  part** 
anfgefasst  haben,  tmd  es  schien  mir,  dass  nicht  immer  die  angefilhrten 
Baronieterangaben  für  Mittag  gehörten.  —  Ich  hätte  wahrscheinlich 
besser  gethan,  die  Winde  des  ganzen  Tages  in  ihren  Mittelrichtungen 
znsammen  zu  fassen,  aber  ich  hatte  keine  Zeit  mehr,  die  ganze  Arbeit 
zu  wiederholen,  somit  Hess  ich  im  Verlaufe  nur  die  Winde  des  „first 
part*'  f&r  jede  Barometerangabe  desselben  Tages  gelten,  um  so 
mehr,  als  die  daraus  hervorgehenden  Fehler  selten  von  Bedeutung 
srin  können. 
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Aber  auch  bei  den  Winden  sind  die  Beobachtungen  noch  nicht 
in  solcher  Anzahl ,  um  besonders  bei  östlichen  Richtungen  massgebend 
genannt  werden  zu  können»  wenn  sie  auch  zu  nautischen  Zwecken 
vor  der  Hand  genügen  dOrften. 

ich  stellte  die  Winde  mit  den  entsprechenden  Barometerangaben 
monatweise  zusammen  und  zog  von  der  Barometerangabe  für  jede 
Windrichtung  den  mittleren,  uncorrigirten  Barometerstand  des 
Monates  ab,  so  dass  dieser  mittlere  Barometerstand  -f  ^^^  Einfluss 
der  Windrichtung^  den  Barometerstand  gibt,  welcher  einem  normalen 
Wetter  entspricht.  Hit  Berücksichtigung  der  Anzahl  der  Beobtch* 
tungen,  welche  für  jede  Windrichtung  im  Monate  Torkommen,  ergab 
sich  folgendes  Jahresmittel: 

Nord  —  0-03  (40)  Süd       +0-25    (43) 

NNO.  —  014  (16)  SSW.    -H  012    (49) 

NO.  +  003  (31)  SW.      +  005  (117) 

ONO.  000  (12)  WSW.  +  002  (147) 

Ost  —  0-07  (22)  West     +  0  01  (147) 

OSO.  —  0-24    (7)  WNW.  —  009  (125) 

SO.  +  0  17  (25)  NW.     —  0  09    (99) 

SSO.  +  0-24  (21)  NNW.    —  0-23    (48) 

wo  die  eingeklammerten  Zahlen  die  Anzahl  der  Beobachtungen,  welche 
dem  Mittel  zu  Grunde  liegen,  vorstellen. 

Weil  indess  die  stürmischen  Zeiten  am  Cap  Hörn  wiederkehren« 
so  üben  sie  auf  die  Mittel  sehr  starken  Einfluss  und  es  würde  eine 
weit  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  erforderlich  sein,  um 
mittlere  Besultate  zu  erhalten.  Um  jedoch  schon  aus  diesen  Mitteln 
einigen  Nutzen  zu  ziehen ,  habe  ich  die  mittlere  Curve  entworfen» 
aus  welcher  sich  ergibt: 


Nord 

-  013 

Süd 

+  0-18 

NNO. 

—  0-08 

SSW. 

+  014 

NO. 

-  0-03 

SW. 

+  009 

ONO. 

+  002 

WSW. 

+  002 

Ost 

+  006 

West 

—  003 

OSO. 

-f  011 

WNW. 

—  010 

SO. 

+  016 

NW. 

—  017 

SSO. 

+   0-20 

NNW. 

—  019 

Um  gleich  mit  einem  Beispiele  die  Anwendung  dieser  Zahlen  zu 
zeigen,  nehme  ich   aus   den  »Cape  Hörn  Tracks«'   jene  Angaben, 
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velehe  im  Abatraet  des  Schiffes  F.  W.  Brunne  (D.  C.  Landis)  fiir 
Jio.  18,  19,  20  gegeben  sind. 

^Jan.  18.  lat.  58«  50'  S.,  long.  66o  33'  W.  Barom.  28.9". 

.Winds:  NW.  NNW.,  ealm,  first  part  moderate  and  pleasant; 
»heaTy  swell  firom  the  west-ward;  middle  part,  fresh,  thick  and 
.rainy;  ends  ligbt  airs  and  ealms;  foggy.** 

„Jan.  19.  lat  89«  10'  S.,  long.  66o  31'  W.  .    .    . 

«Barom.  28-9"  .  .  Winds:  ealm,  calm  NNW.,  first  and  middle 
«parts  ealm,  beayy  swell  from  tbe  west-ward,  ends  ligbt  breezes. 
«The  barometer  bas  remained  nearly  stationary.** 

«Jan.  20.  lat.  59«  6'  S.,  long.  67»  8'  W.  .    .    . 

«Barom.  28-9"  ....  Winds  NNW.,  SW.,  WSW.,  first  part, 
.moderate  breezes  and  rainy,  yery  cold;  ends  ligbt  breeze  and  plea- 
»sant  A  beayy  swell  from  tbe  west  ward.  —  Barometer  remains  low 
^all  the  time,  it  appears  to  he  ofno  tue  here,  though  I  will  con- 
„tiniie  to  use  it  for  your  gratifieation.'' 

Non  nach  unseren  Monatsmitteln  f&r  den  Luftdruck  am  Cap 
Hornist: 

Ffir  Februar  Barometer 29*09 

Die  Brben  waren  zumeist  NNW.,  somit  ihr  Einfluss    .    .  —  0*  19 


Mittlerer  Barometerstand 28*90 

Da  dieser  mittlere  Barometerstand  überdies  stationär  bleibt,  so 
iDosste  kein  stürmisches,  sondern  eher  gutes  Wetter  ohne  heftige 
Winde  herrsehen,  was  in  der  That  der  Fall  gewesen. 

In  den  folgenden  Tagen  stieg  das  Barometer  allmählich,  und  es 
bfieb  gutes  Wetter  bis  zum  2S.  Jänner  und  den  folgenden  Tagen, 
wo  bei  höherem  Barometerstand,  als  es  den  eingetretenen  SW.- 
Winden  entsprechend  gewesen  wäre,  starke  Winde  und  stürmisches 
Wetter  eintraten.  Ein  zweites  Beispiel  mag  hier  noch  Platz  finden. 
M  ndime  es  aus  dem  Abstract  des  Schiffes  Southerner  (E.  H ooper) 
.Juli  31.  (1852)  lat.  80«  0',  long.  78«  10'  W.  Bar.  28-9S  .  .  .  Com- 
..nenees  with  rooderate  NW.  winds;  middle  part  streng  gales,  at 
,4  a.  m.  tremendous  heavy  gales,  lying  to  under  storm  fore  and  aft 
»sails.  Barometer  in  this  case  gave  no  warning.  Ends  with  a  more 
»moderate  wind  at  wesf 

Das  ifitlel  6qs  Barometerstandes  für  Juli  und  August  ist  .  29*22 

für  den  EinfluM  des  Windes  NW —    0  17 

Mittlerer  Barometerstand "29- 05 
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Dieser  Barometerstand  ist  aber  für  den  S6.  Grad  südlicher 
Breite  gerechnet  und  weil  der  Luftdruck  gegen  Norden  zunimmt,  so 
hätte  fQr  50  Grad  sOdlicher  Breite  das  Barometer  höher  stehen  sollen» 
um  ein  normales  Wetter  anzuzeigen.  Nun  stand  aber  das  Barometer 
auf  dem  Southerner  28*95  und  am  30.  sogar  28*80,  also  um  nahe 
0*20  tiefer  als  der  normale  Barometerstand  ftlr  den  56.  Grad ,  und 
wahrscheinlich  um  0*40  tiefer  als  der  normale  Stand  am  50. 
Breitengrade;  somit  war  alle  Ursache  vorhanden  einen  Sturm  zu 
erwarten. 

Im  Allgemeinen  ist  aber  jede  Abweichung  vom  mittleren  Baro- 
meterstand ein  Zeichen  der  Störung  im  Gleichgewichte  des  Luftkreises 
und  darf  besonders  bei  Cap  Hörn  nicht  übersehen  werden,  wenn  es 
auch  zuweilen  vorkömmt,  dass  solche  Änderungen  im  Barometerstande 
keine  nachtheiligen  Folgen  nach  sich  ziehen.  In  diesem  seltenen 
Falle  ist  immer  irgend  eine  locale  Ursache  hiezu  vorhanden ,  welche 
nicht  genügend  war  die  Luftschichten  in  grösserer  Ausdehnung  zu 
beeinflussen;  oder  das  Gleichgewicht  wurde  durch  Stürme  in  anderen 
naheliegenden  örtlichkeiten  ausgeglichen ,  wovon  oft  die  Schwellung 
der  See  Anzeichen  gibt. 

Der  mittlere  Barometerstand  ist  fQr  Cap  Hörn  sehr  veränderlich, 
ich  hielt  es  daher  fDr  nöthig  die  Honatsmittel  statt  eines  Jahres- 
mittels zu  entwerfen  und  zur  Benützung  anzuempfehlen.  Spätere 
Beobachtungen  werden  diese  Monatsmittel  zweifelsohne  verbessern, 
doch  nie  in  der  Art  verändern,  um  den  allgemeinen  Gang  der  Curve 
zu  entstellen. 

Zum  Beweise  dessen  habe  ich  die  vom  Capitän  King  im 
Jahre  1828  zu  Port  Famine  gemachten  Beobachtungen  (Voyages  of 
the  Adventure  and  Beagle,  vol.  I,  pag.  583)  in  eine  Curve  gebracht, 
die  mindestens  was  die  Hauptmaxima  und  Minima  betrifil,  mit  jener 
der  Sailing  Directions  ziemlich  nahe  übereinstimmt.  Obrigens  ist  die 
Curve  aus  den  Beobachtungen  Capitän  K  i  n  g*s  nur  für  einige  Monate 
des  Jahres  1828  giltig  und  dürfte  nicht  frei  von  dem  Einflüsse  de» 
Landes  und  einer  kleineren  Breite  (53<>  38'  S.)  sein.  Die  Curve  der 
Temperaturen  der  Luft  zeigt  filr  Port  Famine  die  Übereinstimmung 
mit  jener  aus  den  Sailing  Directions  entnommenen,  wenngleich  auch 
hier  das  Land  und  der  Schutz,  den  das  Thermometer  gegen  den 
Wind  erhielt,  bemerkbar  sind.  Diese  Curve  lässt  sich  vervollständigen 
iind  gibt  für : 
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Jlnner    .   .    .53*0      Mai    .    . 

.   .401 

September    .40*3 

Febmar     .    .54*2      Juni    .   . 

.   .361 

October     .   .46-8 

Min  .   .   .    .52*5      Juli    .    . 

.    .360 

Norember.   .468 

AprU  ...    .45-9      August  . 

.  .37-3 

December  .    .50  1 

Mittel  Ar  das  Jahr  1828    .    .   . 

.   .   .   .44^6  Fahr. 

Endlich  habe  ich,  nm  einen  mehr  wissenschaftlichen  als  vor  der 
Hand  praktischen  Zweck  zq  erreichen,  die  stündlichen  Schwankungen 
gesucht,  die  aus  den  wenigen  mir  zu  Gebote  stehenden  Beobachtun- 
gen entnommen  werden  konnten.  Ich  benutzte  vorzüglich  die  Beob- 
achtungen des  Capitüins  King  in  Port  Famine,  dann  jene  eines 
Reisenden  Baron  Bibra  (Reise  in  Süd-Amerika — Mannheim  i8S4 — 
welche  derselbe  im  Monate  April  des  Jahres  1880  unternahm), 
endlich  meine  eigenen  Beobachtungen  auf  S.  M.  Fregatte  ,,Novara^ 
im  Mai  and  Juni  dieses  Jahres,  welche  letztere  allein  von  Stunde  zu 
Stoode  Torgenommen  sind.  Bei  den  andern  musste  ich  durch  gezogene 
Corren  die  stQndliehen  mittleren  Schwankungen  ableiten.  —  Daraus 
eribielt  ich  im  Mittel : 

1^  +  0-012  1^  +  0-005 

2  0-018  2  0-008 

3  0-016  3  0-009 

4  0013  4  0-007 

5  0008  5  +  0-001 

6  +  0-003  6    —  0-008 

7  0-000  7  0-017 

8  —  0003  8  0021 

9  0-005  9  0-022 

10  0-004  10  0-016 

11  —  0-002  11     —  0-006 
Mittag  12     +  0-002            12     +  0002 

Mit  diesen  Punkten  habe  ich  eine  Curre  im  grössten  Massstabe 
entworfen  und  keine  weitere  Verbesserung  daran  anbringen  können* 
Wie  schon  aas  der  geringen  Erwärmung,  welche  die  Sonne  der  Luft 
zukommen  Iftsst,  zu  schliessen  war,  sind  diese  stündlichen  Schwan- 
knngen  sehr  gering.  Es  treten  jedoch  zwei  Maxima  und  zwei  Minima 
Ittfvor  und  zwar: 

erstes  Maximam  .    .   .    .9^  25"  a.  m.  —  0*005 
sweites      ^  ...  8    40    p.  m.  —  0022 

erstes  Minimum    ...    .2     10     a.  m.   +  0018 
aweites       ,  .   .    .    .  2    45    p.  m.  +  0*009 
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dann  mittlerer  Barometerstand  des  Tages  nahezu  am  Mittag, 
S  Stunden  vor  und  ü  Stunden  nach  Mittag.  Die  Zeichen  sind  so  zu 
verstehen,  dass  die  Schwankungen,  algebraisch  zu  den  entsprechen- 
den Beobachtungen  angebracht,  das  Tagesmittel  des  Barometerstan- 
des geben. 

Aus  den  gezogenen  Curven  flir  Port  Famine  erhielt  ich  ziemlieh 
übereinstimmend  mit  den  Angaben  des  Capitäns  Kings  folgende 
Tagesmittel : 

Februar 29-404 

Mfirz 640 

April 572 

Mai 307 

Juni 280 

Juli 574 

August  (12)  Tage    .29*290 

Aus  den  Barometer  curven  f&r  den  mittleren  Luftdruck,  nämlich 
aus  jenen,  welche  den  Beobachtungen  in  Port  Famine,  und  aus  den- 
jenigen, welche  den  in  den  Sailing  Directions  enthaltenen  Beobach- 
tungen entsprechen,  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  die  mittleren 
Barometerstände  fortwährenden  Schwankungen  unterworfen  sind, 
dass  aber  im  Mai  und  October  zwei  grosse  Minima  des  Luftdruckes 
sich  ergeben,  während  in  den  zwischenliegenden  Monaten  der  Baro- 
meterstand im  Allgemeinen  höher  ist. 

Diese  Thatsache  schreibe  ich  einer  Zone  kleinsten  Luftdruckes 
zu,  auf  deren  beiden  Seiten,  nördlich  und  südlich,  der  Barometerstand 
wachsen  muss.  Die  Zone  selbst  mag  vom  S2.  —  60.  Grad  südlicher 
Breite  bei  Cap  Hörn  reichen,  und  folgt  wie  die  Zone  grösster  Erwär- 
mung nahe  dem  Äquator,  und  wie  die  Zonen  grössten  Luftdruckes  an 
der  Polargrenze  der  Passate,  der  Sonne  etwa  nach  sechs  Wochen, 
wenn  auch  in  beschränkterem  Masse,  in  ihrer  Bewegung. 

Im  Mai  erreicht  sie  den  86.  Grad  südlicher  Breite,  etwas  später 
Port  Famine,  indem  sie  der  Sonne  nach  Norden  folgt.  Port  Famine 
scheint  indess  nie  von  der  Mitte  der  Zone  kleinsten  Druckes  erreicht 
zu  werden,  da  der  mittlere  Luftdruck  höher  stellt  als  am  66.  Grade, 
für  welchen  letzteren  übrigens  ein  bestehender  Fehler  wahrschein- 
lich von  dem  unvollkommenen  Zustande  der  verwendeten  Barometer 
herrührt,  also  vielleicht  den  mittleren  Barometerstand  etwas  kleiner 
gemacht  hat,  als  er  sein  sollte. 
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Bewegt  sieh  die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  nach  Norden,  so 
wäekst  der  Barometerstand  am  56.  Grad,  bis  die  Bewegung  der 
genannten  Zonen  ihre  grdsste  Ausweichung  erreicht  hat,  was  Anfangs 
oder  Mitte  August  der  Fall  ist.  Sodann  kehren  diese  Zonen  mit  der 
Sonne  naeh  SQden,  und  die  Zone  kleinsten  Luftdruckes  befindet  sich 
im  October  wieder  am  56.  Grad.  Sie  zieht  von  da  weiter  nach  SQden, 
und  auf  dieser  Breite  wächst  abermals  der  Barometerstand  u.  s.  w. 
Diese  Zone»  wie  alle  fibrigen,  kann  nicht  als  ein  scharf  begrenzter  Raum 
betrachtet  werden,  und  ihre  Bewegungen  sind  nicht  so  regelmässig,  um 
nicht  Reaetionen  und  Störungen  ausgesetzt  zu  sein,  welche  besonders 
in  der  Nähe  des  Polarkreises  oder  des  Landes  fühlbar  sein  müssen. 

In  den  Zonen  grösster  Erwärmung,  grössten  und  kleinsten 
Luftdruckes  ist  es  yorzfiglich,  wo  die  Luftströmungen  einen  Wechsel 
entgehen ,  in  der  Zone  grösster  Erwärmung  'durch  Aufsteigen  und 
theilwebe  Drehungen,  in  den  Zonen  grössten  Luftdruckes  durch 
Drehung  in  den  höheren  Regionen,  in  der  Zone  kleinsten  Luftdruckes 
durch  Drehung  an  der  Oberfläche  der  Erde. 

Diese  Zonen  sind  durch  andere  unterbrochen,  nämlich  durch 
jene  der  Passate  und  durch  die  Zonen  der  regelmässigen  westlichen 
Winde,  welche  letztere  indess  nicht  so  scharf  begrenzt  auftreten  als 
die  ersteren,  weil  häufige  Störungen  bei  der  Entfernung,  in  welcher 
sie  Ton  der  Sonne  stehen,  sich  ergeben  mössen. 

Die  genauere  Bestinunung  dieser  Zonen,  vorzQglich  aber  jener, 
wo  Beugungen  yorkommen,  sind  für  die  Schifl'fahrt  von  grösster 
Wichtigkeit,  wie  es  die  schönen  Resultate  beweisen,  welche  Sie  mit 
Bezug  auf  die  Zone  grösster  Erwärmung  so  ruhmreich  erzielt  haben. 
Es  kann  nicht  genug  den  beobachtenden  Capitänen  empfohlen  werden, 
den  Ort  des  Eintrittes  und  Austrittes  bei  Befahrung  dieser  Zonen  mit 
Gewissenhaftigkeit  anzugeben,  damit  es  endlich  gelinge  fQr  jeden 
Monat  Terlässliche  Linien  auf  der  Karte  zu  ziehen,  welche  diese 
kestirainten  Meerestheile  bezeichnen,  wo  beständige  Winde  oder 
Wiadbeugangen  zu  erwarten  sind.  Die  Beobachter  sollten  stets  von 
dem  Grundsatze  durchdrungen  sein,  dass  nichts  zufällig  ist,  und  in 
der  Natur  Alles  durch  ewige ,  unveränderliche  Gesetze  geleitet  und 
herbdgefQhrt  wird,  dass  eben  aus  diesem  Grunde  gleiche  Ursachen 
gleiche  Polgen  haben ,  und  die  Erscheinungen  den  bestehenden  un- 
abänderlichen Gesetzen  gemäss  in  einem  immerwährenden  Cykiu9 
btt  an*8  Ende  der  Dinge  sich  wiederholen  müssen. 
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Erlaaben  Sie  mir  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  das  Wetter, 
die  vielleicht  Beachtung  verdienen  möchte.  In  unseren  Klimatea  in 
Europa  unter  dem  4S.  Grad  N.  ist  das  Wetter  Ende  November  bis 
Mitte  Deeember  am  veränderlichsten.  In  dieser  Zeit  hat  die  Sonne 
10  —  20  Grad  südlicher  Declination  und  schreitet  noch  gegen 
SQden  vor;  die  kältere,  schwerere  Polarluft  drängt  sich  vor,  und 
wie  es  bei  jeder  Bewegung  eines  dichteren  Körpers  in  einem  minder 
dichten  Mittel  der  Fall  ist,  zieht  diese  dichtere  Luft  weiter  gegen 
den  Äquator,  als  es  sonst  die  Grenzen,  welche  ihr  die  allmähliche 
Erwärmung  setzt,  gestatten  wQrden.  Hier  wird  aber  ein  Zurfick- 
weichen  oder  Abfliessen  dieser  dichteren  Luft  bedingt,  und  es  ent- 
steht ein  wechsekder  Barometerstand  und  mit  ihm  ein  unstetes,  zu- 
weilen stürmisches  Wetter.  Sobald  die  Sonne  das  Gebiet  mehr  und 
mehr  verlässt  und  ihr  Einfluss  von  jenem  der  kälteren  Polarluft  über- 
wogen wird,  ist  das  Wetter  besser,  constanter,  wenn  auch  kälter. 

Im  Monate  Februar  tritt  jener  Zustand  wieder  ein,  wie  im 
November,  aus  ähnlichen  aber  umgekehrten  Ursachen,  die  Störungen 
werden  möglicher  Weise  noch  grösserer  Art  sein,  weil  die  sich 
mehrende  Wärme  auf  grösseren  Widerstand  von  Seite  der  Polarluft 
stösst. 

Ist  also  die  Sonne,  indem  sie  sich  vom  Zenithe  des  Beobach- 
tungsortes gegen  den  entgegengesetzten  Pol  bewegt,  also  nach  dem 
Herbste  auf  5S  —  6S  Grad,  oder  indem  sie  sich  dem  Zenith  des 
Beobachtungsortes  nähert,  auf  40 — 66  Grad  Zenithdistanz  im 
Mittage,  gelangt,  so  herrcht  in  diesen  Zeiten  schlechtes,  über  und 
unter  jenen  Zeitgrenzen  gleichmässigeres  Wetter. 

Wenn  wir  nun  den  66.  Grad  südlicher  Breite  in  dieser  Beziehung 
betrachten,  so  finden  wir,  dass  die  schlechtesten  Wetter  im  Monate 
März  vorkommen  mflssten,  weil  die  Sonne  in  der  genannten  Zeit  sich 
von  diesem  Parallelkreise  entfernt  und  bei  SO  —  66  Grad  von  dem- 
selben absteht.  April  wird  verhältnissmässig  besser  sein,  Mai  und  Juni, 
wenn  auch  kälter,  doch  beziehungsweise  gute  Monate  sein,  während, 
sobald  die  Sonne  wieder  der  Zenithdistanz  von  66  Grad  sich  nähert, 
schlechtere  Wetter  eintreten.  Da  sie  filr  den  Parallelkreis  von  66  Grad 
niemals  näher  als  nahe  33  Grad  kommt ,  so  wird  auch  der  Sommer 
des  Cap  Hörn  um  so  schlechter  sein ,  als  durch  die  Erwärmung  der 
Sonne  gewisse  Mengen  des  Polareises  schmelzen  und  dadurch  grös- 
sere oder  geringere  Störungen  in  der  Temperatur,  folglich  auch  im 
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Dnieke  der  Luft  heryorrufen.  Diese  Thatsachen  habe  ich  nahezu  in 
alleo  Breiten,  die  ich  ausser  den  Tropen  besuchte,  wiederholt  gefunden. 

Man  könnte  den  vorliegenden  Betrachtungen  grössere  Ausdeh- 
oaog  geben,  es  ist  indess  so  leicht  die  aufgestellten  Behauptungen 
XQConstatireii,  dass  es  för  mich  genügt  angedeutet  zu  haben,  wie 
das  Wetter  von  der  Wechselwirkung  zweier  Teroperaturextreme 
abhängig  sei,  deren  jede  fOr  sich  allein,  wo  sie  die  Oberhand  gewinnt, 
constante,  gleichmässige  Luftzustände  bedingt. 

Ich  sehe  hiebei,  wie  natflrlich,  von  localen  Störungen  vollkommen 
ab,  die  ein  näheres  Studium  fQr  jede  einzelne  örtlichkeit  benöthigen. 
Am  Cap  Hom  sind  solche  locale  Störungen  von  dem  nahen  Lande, 
vom  Polareise  und  von  der  wechselnden  Temperatur  des  Heerwassers 
zu  erwarten.  Was  die  letztere  Ursache  localer  Störungen  anbelangt, 
so  ist  es  aus  den  »Cape  Hom  Tracks"  auf  den  ersten  Blick  zu 
erkennen ,  dass ,  sobald  die  Temperatur  des  Wassers  höher  als  jene 
der  Luft  wird,  Nebel,  Regen,  besonders  Schnee  zu  erwarten  sind. 
Stürme  mögen  im  Gefolge  dieser  Erscheinungen  eintreten  und  auf 
diese  Weise  manchen  Capitän  veranlasst  haben ,  auf  die  Temperatur 
des  Wassers  mehr  zu  achten  als  auf  das  Barometer,  f&r  welches  sich 
eine  so  ungünstige  Meinung  mit  Unrecht  verbreitete.  Solche  Capitäne 
gehen  aber  bei  ihren  Beobachtungen  einseitig  vor,  indem  die  Tem- 
peratur des  Wassers  nicht  die  einzige  Quelle  ist,  aus  welcher  Ver- 
änderungen des  Wetters  ihren  Ursprung  nehmen.  Überdies  ist,  wenn 
auch  die  einzelnen  Überzeugungen  flir  den  Menschen  grossen  Werth 
haben  müssen,  die  Überzeugung  anderer  Menschen  nicht  ausser  Augen 
zu  lassen ,  wenn  man  dem  praktischen  und  theoretischen  Fortschritt 
einen  wahren  Dienst  erweisen  will. 

Ausser  den  hier  berührten  Störungen  möchte  ich  noch  eine 
anfahren ,  welche  vom  Monde  abhängen  dürfte.  —  Es  ist  bisher  der 
Einfloss  dieses  Gestirnes  auf  das  Wetter  vielfach  bestritten  und  zu- 
g^eben  worden,  ohne  dass  dadurch  eine  praktische  Grundlage 
gewonnen  worden  wäre.  Die  Beobachtungen  aber,  die  man  in  einem 
oder  in  dem  andern  Falle  benützte,  sind  solche  gewesen,  welche 
sieh  zumeist  auf  Ortlichkeiten  des  Binnenlandes  beziehen,  während 
vielleicht  nicht  so  sehr  der  directe  Einfluss  des  Mondes  auf  den 
Luftkreis,  als  die  indirecte,  durch  Ebbe  undFluth  des  Meeres  hervor- 
gerufene Änderung  in  dem  Zustande  der  Luftschichten  einer  näheren 
Betrachtung  würdig  erscheint. 
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Um  bei  Cap  Hora  zu  bleiben ,  bemerke  ich ,  das8  die  Ebbe  und 
Fluth  an  der  patagonischen  Küste  bis  zur  Magellan-Strasse  zwischen 
3S  und  45  Fuss  im  Aligemeinen  betrSgt,  um  welche  sich  in  der  Zeit 
von  Neu-  oder  Vollmond  die  Hdhe  des  Heeres  in  sechs  Stunden 
ändert  Bedenkt  man  aber,  dass  die  Höhenftnderung  zum  grdssten 
Theile  während  der  Hälfte  dieser  Zeit  vor  sich  geht,  so  dürfte  ein 
Einfluss  derselben  auf  das  Gleichgewicht  der  darüber  liegenden  Luft- 
schichten um  so  weniger  zu  leugnen  sein ,  als  schon  auf  den  Falk- 
lands-Inseln  die  Ebbe  und  Fluth  nicht  mehr  bedeutend  ist. 

Was  man  über  den  Einfluss  des  Mondes  in  der  gelehrten  Welt 
auch  denken  möge ,  gewiss  ist ,  dass  derselbe  dem  praktischen  See- 
manne  an  Küsten  wie  die  nordchinesische,  die  südamerikanische  im 
atlantischen  Meere  und  andere,  als  unbestrittene  Thatsache  erscheint, 
die  aus  diesem  Grunde  nicht  leicht  beseitiget  werden  darf. 

Kehren  wir  indess  zur  Zone  kleinsten  Luftdruckes  am  Cap  Hörn 
zurück,  über  welche  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen  habe. 

Um  den  niederen  Barometerstand  bei  Cap  Hörn  theilweise  zu 
erklären,  ist  oft  der  Umstand  angeführt  worden,  dass  der  Unterschied 
der  Schwere  am  Äquator  und  an  den  Polen  eine  Ursache  sei ,  wess- 
wegen  das  Barometer  einen  geringeren  Luftdruck  anzeige.  Wenn 
aber  die  Schwere  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  das  Äquivalent 
der  Schwere  der  darüber  lastenden  Luftsäule  sein  soll,  so  ist  eine 
solche  Ursache  nicht  vorhanden,  da  die  Luft  durch  die  vermehrte 
Anziehung  um  eben  so  viel  schwerer  wird  als  die  entsprechende 
Quecksilbermenge.  Ein  Mensch,  der  am  Cap  Hom  gewogen  wird,  ist 
nicht  schwerer  als  am  Äquator,  so  lange  sein  Gewicht  durch  äqui- 
valente Körper,  welche  der  Anziehung  unterworfen  sind,  dargestellt 
wird. 

Es  sollte  demnach  ein  Aneroid  (auf  welche  Instrumente  indess 
von  der  Brüsseler  Conferenz  ein  Anathem  geschleudert  wurde)  einen 
gprösseren  Luftdruck  am  Cap  Hom,  mit  Bezug  auf  die  grössere 
Schwere  der  Luft  zeigen,  weil  das  Aneroid  den  Druck  der  Luft  durch 
Federkraft  angibt,  die  von  der  Schwere  unabhängig  ist.  Ein  gut  con- 
struirtes  Aneroid ,  welches  zugleich  mit  einem  Barometer  sowohl  am 
Äquator  als  am  Cap  Hörn  oder  in  noch  höheren  Breitegraden  abgelesen 
würde,  und  dessen  Fehler  mit  Rücksicht  auf  die  Veränderung  der 
Temperatur  bekannt  wären,  müsste  den  Unterschied  der  Schwere 
vom  Äquator  gegen  die  Pole  erkennen  lassen.  Leider  habe  ich  früher 
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nie  ao  diese  Eigenschaft  des  Aneroids  gedacht  und  somit  die  directe 
Beobachfaog  am  Cap  Hörn  unterlassen ,  empfehle  aber  den  Versuch 
al«  wahrscheinlich  sehr  lohnend  anderen  Seefahrern.  Vielleicht  Hesse 
sieh  durch  wiederholte  Beobachtunfren  dieser  Gattung  das  Mass  der 
Abplattung  der  Erde  auch  auf  solchem  Wege  bestimmen.  Die  mit 
meinem  Aneroid  in  kleineren  Breiten  gemachten  Beobachtungen  haben 
befriedigende  Resultate  in  dieser  Beziehung  geliefert  ^). 

Der  tiefe  Barometerstand  am  Cap  Hörn  ist  meiner  Auffassung 
gemäss  nur  die  Folge  des  Einflusses  der  Sonne  auf  den  Luftkreis, 
and  alle  Erscheinungen  dQrften  darauf  hindeuten,  dass  diese  Auf- 
bssang  eine  richtig^e  sei. 

Das  Verhalten  der  Winde  am  Cap  Hörn  gibt  dafdr  einen  neuen 
Beweis.  Sie  sind  Beugungen  ausgesetzt,  welche  einem  bestimmten 
Gesetze  folgen,  das  auf  der  ganzen  Erde  giltig  ist,  wo  nur  ähnliche 
Verhältnisse  eintreten;  der  Beugungsmittelpunkt  dQrfte  zuweilen  Ober, 
XQweilen  unter  dem  56.  Breitegrad  sich  befinden,  im  Allgemeinen 
hängt  seine  Stellung  aber  von  jener  der  Sonne  ab.  Im  Sommer  des 
Cap  Hom,  das  heisst  vom  1.  November  bis  1.  Mai  (in  welchen  beiden 

Monaten  die  Temperatur  der  Luft 
ihren  Mittelwerth  besitzt),  ist 
derBeugungsmittelpunkt  zumeist 
unter  dem  86  Grad.  Die  Winde, 
welche  in  dieser  Jahreszeit  yor- 


T 


walten  müssen,  sind  daher  NW., 
W.  und  SW.  Ein  Schiff,  wel- 
ehes  Ten  Osten  nach  Westen  fShrt,  wird  mithin  im  Allgemeinen 
NW.. Winde  im  Osten  des  Cap  Hom,  dann  westliche  und  SW.  finden, 
btder  Mittelpunkt  der  Beugung  ziemlich  nahe,  so  dQrften  die  NW.- 
Wiode  mit  einem  Male  in  SW.- Winde  Obergehen. 

Im  Winter  liegt  der  Beugungsmittelpunkt  höher  und  zuweilen 
iber  dem  56.  Grad. 

Ein  Schiff,  das  also  von  Osten  kommt»  findet  nördlichen  und 
nrdistliehen  Wind«  und  kann  auf  diese  Winde  um  so  mehr  rechnen. 


^)  M  verde  «ov-obl  die  ReaalUte  als  auch  die  Formel,  mitteliit  welcher  ich  zu  denselben 
Sebagte,  in  einer  spüteren  Mittheilung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
venalefea  mir  erlauben.  —  Vor  der  Hand  bin  ich  noch  mit  Versuchen  beschöftiget, 
«cMk  das  ^brauchte  Aoeroid  betreffen. 

Sitib.  d.  uwlhem.-nnturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  I.  10 
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je  tiefer  es  sich  gegen  den 
60.  Grad  hält.  Im  Verfolg  seiner 
Reise  wird  es  östliche,  südöst- 
liche und ,  wenn  es  dann  nord- 
wärts steuert,  südliche  und  sud- 
westliche Winde  treffen.  Die» 
Alles,  so  lange  der  Drehungs- 
mittelpunkt im  Vergleiche  zur  Fahrt  des  Schiffes  stationär  bleibt. 
Das  ist  aber  selten  der  Fall,  so  dass  die  Winde  je  nach  den 
Bewegungen  des  Beugungsmittelpunktes  und  der  Fahrt  des  Schiffes 
entsprechende  Änderungen  erfahren  werden.  —  Hätten  wir  genaue 
Barometerbeohachtungen  yom  KO.  —  60.  Grad  südlicher  Breite  in 
jenen  Gewässern  ^  so  liessen  sich  mit  einiger  Annäherung  die  W^inde 
bestimmen,  die  in  jedem  Monate  vorzugsweise  weben,  und  die  Beu- 
gungen angeben,  welchen  sie  unter  solchen  Verhältnissen  unter- 
worfen sein  müssen.  Die  Bewegungen  des  Beugungsmittelpunktes 
sind  um  so  empfindlicher  für  Schiffe,  welche  sich  in  der  Nähe  des- 
selben befinden,  in  grösserer  Entfernung  sind  die  Winde  stetiger. 
So  berichtet  Capitän  Smyiey  (Sailing  Directions  7.  Auflage, 
pag,  487),  der  22  Jahre  in  den  Gewässern  von  Cap  Hörn  mit  wenigen 
Unterbrechungen  schiffte: 

„The  prevailing  wind  at  Shetland  is  NE.,  while  in  tbe  track 
„generally  taken  by  yessels  it  is  SW.** 

In  der That  liegen  die  Shetlands-Inseln 
so  tief,  dass  für  dieselben  NO.- Wind  wehen 
muss^  wenn  fiir  Gewässer  näher  an  Cap 
Hörn  und  besonders  westlich  von  demselben 
SW.-Wind  vorkömmt. 

Es  ist  indess  immer  Rücksicht  darauf 
zu  nehmen,  dass  die  Beugungen  des  Win- 
des nur  in  seltenen  Fällen  von  orkanartigen 
Winden,  geschlossene  Kreise  oder  Cyklonen  bilden  dürften,  wo  dann 
die  Beugung  in  eine  Drehung  übergeht.  In  den  meisten  Gelegenheiten 

bildet  sich  keine  Drehung 
aus  (die  oft  schon  durch 
die  Verhältnisse  des  Lan- 
des aufgehoben  wird),  es 
beugt  sich  vielmehr  der 
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SO.- Wind,  der  Ton  den  Polargegenden  kömmt,  indem  derselbe  in 
£e  Zone  kleinsten  Druckes  tritt  und  wird  S.  und  SW. ,  wo  er  sich 
(ban  mit  dem  NW.-Winde,  der  nördlich  von  der  Zone  kleinsten 
Luftdruckes  naturgemäss  wehen  sollte,  verbindet. 

Der  NW.  aber  beugt  sich  zum  N.-  und  NO.- Winde,  ohne  dass 
die  Bedingung  gleichzeitiger  Beugung  und  Vereinigung  des  SO.-  und 
NW.- Windes  jedesmal  stattfände.  Es  ist  übrigens  Grund  vorhanden 
anznoehmen,  dass  in  Folge  der  Conformation  des  amerikanischen 
Landes  die  Zone  kleinsten  Druckes  bei  Cap  Hörn  etwas  tiefer  gegen 
den  Pol  gesenkt  ist,  als  es  im  freien  Meere  der  Fall  sein  kann.  Hit 
dieser  Thatsache  Hessen  sich  die  vieien  Wind- und  Wetteränderungen 
erklären,  welche  bei  Cap  Hörn  beobachtet  werden. 

Der  LuAdruck  der  Polargegenden  ist  nach  meiner  Annahme, 
wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ein  höherer  als  in  der  Zone 
kleinsten  Druckes,  die  Luftströmungen  durften  aber  bis  zu  sehr  hohen 
Breiten  den  Einfiuss  dieser  Zone  verspüren  und  einer  Beugung  theil- 
haib'g  werden,  die  zugleich  dem  Einflüsse  der  Erdrotation  unter- 
worfen bt,  welcher  in  letzter  Instanz  immer  auf  die  Richtung  des 
Windes,  wie  wir  ihn  verspüren,  wirksam  bleibt. 

Am  Schlüsse  meines  Briefes  angelangt,  muss  ich  Sie  um  Ver- 
zeihung bitten,  wenn  ich  jedesmal  zu  erinnern  vergass,  dass  die  von 
mir,  sowohl  in  meinen  Karten  als  in  meinen  Arbeiten,  angeführten 
Curs-  Ond  Windrichtungen  nie  magnetisch,  sondern  nach  dem  wahren 
Meridian  gerechnet  sind.  —  Die  Windrichtungen ,  welche  ich  indess 
aas  den  Saillng  Directions  entnommen  habe,  sind  nicht  weiter  ver- 
ändert worden. 

Die  Gewohnheit  sowohl  mit  uncorrigirtem  Compass  zu  fahren, 
als  die  Winde  nach  dem  magnetischen  Meridian  zu  zählen,  wird 
noch  viele  Verwirrung  in  allen  Arbeiten,  die  sich  auf  Windrichtungen 
beziehen,  herbeiföhren;  schon  aus  dem  Grunde,  weil  zum  Beispiel 
die  Winde  am  Cap  Hörn  mit  jenen  am  Cap  der  guten  Hoffnung  ohne 
Redoction  nicht  vergleichbar  sind;  abgesehen  davon,  dass  in  der 
Ftige  der  Zeiten  Veränderungen  der  Variation  eintreten,  welche  nicht 
lahedentend  genannt  werden  können. 

In  unserer  kleinen  Marine  fahren  mIc  immer  mit  corrigirtem 
Compass  und  besitzen  die  Einrichtung,  dass  ein  kleiner  Zeiger  auf 
der  Compassrose  die  Grade  anzeigt,  um  welche  die  Magnetnadel 
fideh  Ost  oder  West,  je  nach  der  Variation,  vom  Nordpunkte  der  Rose 
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absteht.  Iq  eogen  Gewässern  ist  das  Fahren  mit  corrigirtem  Compass 
weit  bequemer  und  sicherer  und  ich  sehe  nicht  recht  ein,  welche 
Vortheile  der  uncorrigirte  Compass  darbieten  sollte,  um  den  nunmehr 
eingefleischten  Gebrauch  der  Seefahrer  so  unabänderlich  hergestellt 
zu  haben.  Die  kleine  Mühe  des  Einsteilens,  gegenüber  jener  der 
Rechnung  kann  wohl  kaum  daran  Ursache  sein,  denn  wir  thiin  es  ohne 
besonderen  Geistes-  oder  Körperanstrengungen  ausgesetzt  zu  sein. — 
Dies  gilt  bei  uns  indess  nur  ron  den  Steuercompassen,  der  Standard- 
compass  bleibt  unberührt  und  uncorrigirt ,  da  dieser  letztere  schon 
zu  den  Instrumenten  gehört,  die  einer  mehr  wissensehaftlicheD 
Behandlung  angepasst  sind  und  zur  Bestimmung  der  Variation, 
Localanziehung  u.  s.  w.  dienen. 

In  Hinsicht  auf  diese  letzteren  beiden  werde  ich  seiner  Zeit 
interessante  Resultate  vorlegen ,  die ,  wenn  sie  auch  nicht  so  voll- 
ständig sind  als  ich  es  wtinschte,  dennoch  an  Zahl  und  Genauigkeit 
mit  jenen  anderer  Schiffe  einen  günstigen  Vergleich  zulassen. 

In  See  am  1.  Juli  1859. 
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n.  SITZUNG  VOM  12.  JANNER  1860. 


Herr  Dr.  Bou6  liest  eineBIittheilung:  „Geologische  Retro-  und 


Herr  Dr.  Jäger»  Doeent  an  der  Universität  zu  Wien,  hält  einen 
Vortrag:  «Cber  das  spontane  Zerfallen  der  Susswasserpolypen^. 

Herr  Dr.  Alex.  Rollett,  Assistent  am  physiologischen  Institute 
an  der  Universität  zu  Wien,  spricht:  „Über  die  Eiweisskörper  des 
Bindegewebes^. 

Herr  Director  FenzI  berichtet  über  die  Thätigkeit  des  Herrn 
Dr.  Schwarz  im  Gebiete  der  Botanik  während  der  Weltfahrt 
Sr.  M.  Fregatte  «Novara'*. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Baierische.  Gelehrte  Anzei- 
gen, herausgegeben  von  den  Mitgliedern  derselben.  XL VIII.  ßd. 
Mönchen ;  4«- 
—  konigl.  Preussische.  Monatsberichte.  August,  September,  Octo- 

ber  1859.  Berlin  ;  8«- 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1229.  Altena,  1860;  4«- 
Cosmos,  K.  ann^e,  XVI.  vol.,  I.  livr.  Paris,  1860;  8«- 
Istitato,  Veneto,  I.  R.  Atti.  Tomo  quinto,serie  terza.  Dispensa 
prima.  Venezia,  1860;  8«- 
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Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung ,  Allgemeine,  red.  Yon  Dr. 

Arenstein.  X.  Jahrgang»  Nr.  2.  Wien;  4** 
L^Hydrotherapie,  r^dig^  par  M.  E.  Du?al.  I.  ann^e»  faseicule  9. 

Paris,  1859;  8*- 
Soci^te  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Bulletin  Nr. 3,  18S9;  8** 
Society,  The  Roy. geographica!.  Proceedings.  Vol.  III, Nr.  6.  London, 

18S9;8o- 
Wochenschrift,  Wiener  medizinische,  red.  von  Dr.  Wittels- 

höfer.  Jahrgang  X,  Nr.  1.  Wien,  1860;  4»- 
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ABBAiNDLÜNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 

Ober    die   Wohnsitze   der  Brachiopoden. 
Von  tft  UwtLTi  Sie 88. 

(Vorgelegt  io  der  Sitsung  vom  5.  Jfinner  1860.) 

n.  Abschnitt. 

Die  Wohnsitze  der  fossilen  Brachiopoden. 

A,  EINLEITUNG. 

1.  Das  Art-lebei. 

Die  Aufgabe  dieses  zweiten  Abschnittes  soll  der  Versuch  sein, 
aus  den  im  ersten  Abschnitte  vereinigten  Erfahrungen  über  lebende 
Brachiopoden  einige  Schlösse  auf  die  Lebensverhältnisse  ihrer  fos- 
silen Verwandten  zu  ziehen.  Es  scheint  mir  aber  noth wendig,  dass 
ich  durch  eine  Anzahl  einleitender  Bemerkungen  den  Standpunkt 
aodeate,  von  welchem  aus  diese  Arbeit  unternommen  worden  ist, 
nod  da  diese  Bemerkungen  eine  Frage  von  allgemeiner  Wichtigkeit 
berühren  sollen,  habe  ich  keinen  Anstand  genommen,  ihnen  einen 
grosseren  Raum  zu  widmen. 

Es  ist  bekannt,  dass  auf  unserem  Planeten  zu  wiederholten 
lalen  bedeutende  Veränderungen  in  der  organischen  Welt  vor  sich 
gegangen  sind.  Da  nun  der  Werth  aller  jener  Schlüsse,  welche  die 
Geologie  der  Versteinerungskunde  entlehnt,  erst  dann  richtig  wird 
beurtheilt  werden  können,  wenn  man  etwas  mehr  Einsicht  in  das 
Wesen,  oder  gar  in  die  Ursachen  dieser  Veränderungen  erlangt 
liaben  wird,  liegt  hierin  eine  der  ersten,  jedoch  auch  eine  der 
sehwierigsten  Aufgaben  des  Paläontologen. 
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In  jeder  dieser  Veränderungen  lassen  sich  zwei  Momente  unter- 
scheiden, nämlich  zuerst  das  Verschwinden  einer  Berölkerung 
oder  einer  einzelnen  Art,  und  dann  das  Erscheinen  der  nächst- 
folgenden. Allgemeine  Erfahrungen  lehren  es  genugsam,  dass  die 
Reihenfolge,  in  welcher  neue  Arten  erscheinen,  durch  grosse  Gesetze 
geregelt  sei,  wenn  man  auch  über  die  Ursache  des  Erscheinens 
kaum  eine  Andeutung  besitzt;  es  ist  auch  hier  nicht  nöthig,  auf 
diesen  Punkt  einzugehen,  sondern  wird  hinreichen,  wenn  ich  Ton  dem 
wiederholten  Verschwinden  der  Arten  oder  Bevölkerungen  handle. 

Cuvier  dachte,  dass  zu  wiederholten  Malen  irgend  welche  all- 
gemeine und  plötzliche  Katastrophen  (Kataklysmata)  alle  Thiere  und 
Pflanzen  der  ganzen  Erdoberfläche  zerstört  hätten,  und  dass  dann 
eben  so  oft  durch  neue  Schöpfungsacte  neue,  von  den  vorhergehen- 
den verschiedene  Bevölkerungen  auf  die  Erde  gesetzt  worden  seien. 
Diese  Ansicht  ist  von  vielen  und  hervorragenden  Paläontologen  ange- 
nommen worden,  und  von  ihr  ausgehend  hat  man  die  ganze  Vergan- 
genheit organischen  Lebens  in  eine  Anzahl  von  Epochen,  Perioden  oder 
„Etages**  getheilt,  deren  jede  eine  ihr  ganz  eigenthQmliche  Bevöl- 
kerung besitzen  sollte.  Man  sieht  aber  in  den  einzelnen  Werken  der 
Vertreter  dieser  Ansicht  die  Zahl  solcher  Abschnitte  von  drei  oder 
vier  bis  sechsundzwanzig  schwanken,  und  die  neuesten  Untersuchun- 
gen öberThiergeographie  haben  gelehrt,  wie  zum  Erlöschen  von  Arten 
oder  selbst  von  ganzen  Faunen  die  Allgemeinheit  einer  solchen  Kata- 
strophe keineswegs  nöthig  sei.  Seitdem  einer  der  berühmtesten  Ver- 
treter dieser  Ansichten  es  ausgesprochen  hat,  „dass  es  vorzeitig  wäre, 
wenn  man  versuchen  wollte,  die  geographische  Ausdehnung  dieser 
Veränderungen  zu  bestimmen,  und  dass  es  noch  mehr  in  Frage  gezo- 
gen werden  könnte,  wenn  man  ihre  Gleichzeitigkeit  auf  der  ganzen 
Oberfläche  der  Erdkugel,  imOceanund  auf  dem  festen  Lande  behaupten 
wollte**  *)>  scheint  dies  keiner  weiteren  Bemerkung  zu  bedürfen. 

Aber  auch  die  vermuthete  vollständige  Selbstständigkeit  der 
einzelnen  Bevölkerungen,  weit  entfernt  davon  sich  mit  den  Fort- 
schritten der  Untersuchungen  bestätigt  zu  sehen,  erfahrt  beinahe 
täglich  neue  Einwendungen,  unter  denen  eine  der  erheblichsten  sich 
aus  dem  später  eines  Weiteren  zu  besprechenden  Phänomen  der 
„Colonien**  ergibt.   Auch  gerade  dort,  wo  sich  die  zuverlässigsten 


')  A^Mttsiz,  All  Kssny  oii  Classilieuliou,  18öU;  p.  157. 
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BeobacbtUDgen  Ober  die  Veränderungeo  der  Fauna  machen  lassen» 
nämlich  in  der  Vergleichung  unserer  Zeitgenossen  mit  der  Diluvial- 
Faona,  lasst  sieh  eine  durchgreifende  Verschiedenheit  derselben 
keineswegs  erkennen.  Es  steht  im  Gegentheile  fest,  dass  in  Europa 
Otter  and  Murmelthier,  Fuchs,  Wolf,  Dachs,  Rennthier,  viele  andere 
Siogethiere,  eine  grosse  Anzahl  unserer  Landschnecken  und  viele  von 
unseren  heutigen  Pflanzen  schon  zugleich  mit  dem  Elephanten»  dem 
Nashorn,  dem  Höhlenbären,  dem  Höhlenlöwen  und  der  europäischen 
Hyine  der  Diluvialzeit  gelebt  haben.  Eben  so  sicher  ist  es  auch, 
diss  die  ober  das  jetzige  Niveau  der  See  gehobenen  Muschelbänke 
iB  den  Küsten  des  Mittelmeeres  zugleich  mit  den  Schalen  von  aus- 
gestorbenen Arten  die  Reste  von  solchen  enthalten,  welche  heute 
oeeb  im  Hittelmeere  leben.  Mit  einem  Worte,  es  ist  so  gut  als 
erwiesen,  dass  durch  diese  letzte  Veränderung  keineswegs  alle 
Thiere  und  Pflanzen  der  Diluvialzeit  vernichtet  worden  sind;  viele 
haben  höchst  wahrscheinlich  nur  ihren  Standort  gewechselt  und  es 
liegt  gar  kein  Beweis  dafür  vor,  dass  diese  Erscheinung  eine  plötz- 
liehe  oder  eine  aUgemeine  gewesen  sei. 

Während  C  u  v  i  e  r  und  seine  Nachfolger  die  Veränderungen  in  der 
•rgaoisehen  Welt  Erscheinungen  zuschrieben,  welche  der  A u  sse  n- 
velt  angehörten,  fing  man  schon  im  Jahre  1814  an,  die  Ursache  in 
den  inneren  Lebensbedingungen,  also  im  Organismus  der  Wesen 
selbst  zu  suchen.  Brocchi  war  es,  der  schon  um  diese  Zeit  in  einer 
geistreichen  Schrift  *)  der  Ansicht  Cu  vieres  entgegentrat  „Warum«*, 
sagte  er,  „wollte  man  denn  nicht  zugeben,  dassdieSpeciesver- 
geheo  wie  die  Individuen,  und  dass  sie  eben  so  wie  jene  einen 
festgesetzten  und  bestimmten  Zeitraum  für  ihre  Existenz  besitzen **. 

So  wie  dem  Individuo  eine  gewisse  Lebensdauer  zukömmt, 
vdehe  zu  überschreiten  ihm  sein  Organismus  nicht  erlaubt,  so  sollte 
sko  auch  jeder  Art,  dem  Inbegrifie  von  Individuen,  eine  gewisse, 
TSB  Torne  herein  festgesetzte  Lebensdauer  zukommen. 

Diese  Ansicht  hat  in  der  neueren  Zeit  in  die  Schriften  mehre- 
rer der  geachtetsten  Fachmänner  Eingang  gefunden*).  Sie  scheint 

^)  RifleMioBi  sol  perdimento  delle  specie.   Conchol.  foss.  subapp.  I,  p.  219—240. 

')  H.  T.  Meyer,  Act.  Ac.  Leop.  Gar.,  XVI,  2,  p.  474;  Zur  Fauna  von  Öningen,  p.  4ö; 
Ch.  Darwin,  A  Journal  of  Reseurches,  p.  212;  Rieh.  Owen,  Krit.  fnss.  Mammalia, 
p.  270;  J.  Barr  ande,  Parallele  entre  les  dep«'>U  Silurieiis  de  Boheme  et  de  Scan- 
diaaTi«,  p.  54;  m.  b.  w. 
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auf  den  ersten  Blick  ganz  und  gar  dem  theilweisen  Erlösehen  der 
europäischen  Diluvialfauna  zu  entsprechen ,  von  welchem  eben  die 
Rede  war.  Auch  steht  sie  in  Einklang  mit  dem  unwillkQrlichen 
Streben  des  Menschen ,  Qberall  wo  er  das  harmonische  Ineinander- 
greifen einer  grossen  Reihe  von  Erscheinungen  bemerkt,  den  Ver- 
gleich mit  den  Lebenserscheinungen,  die  er  an  sich  selbst  wahrnimmt, 
zu  ziehen.  Dennoch  lassen  sich  gewichtige  Einwürfe  gegen  diese 
Ansicht  erheben. 

Es  scheint  nicht,  dass  die  Erfahrungen  der  Physiologen  uns 
irgendwie  berechtigen,  ein  solches  Factum  vorauszusetzen,  das  in 
jedem  Einzelnen  der  Millionen  von  Individuen ,  welche  eine  Art  bil* 
den,  wirksam  ist,  sich  durch  Hunderte  von  Generationen  fortpflanzt, 
und  sie,  nachdem  es  sie  auf  eine  gewisse  Culminationsstufe 
gehoben ,  durch  alle  Stadien  einer  allmählichen  VerkOmmerung  dem 
vorausbestimmten  Ende  zuRihrt.  Ich  zweifle  daran,  dass  die  chemi- 
schen Erscheinungen  des  Lebens  zu  irgend  einer  ähnlichen  Ver- 
muthung  hinfilhren.  Directe  Beobachtungen  Ober  das  Aufblühen  oder 
das  Herabsinken  einer  Art  liegen  nicht  vor,  denn  die  Individuen- 
zunahme, welche  sich  hie  und  da  zeigt,  darf  wohl  äusseren  Umstän- 
den zugeschrieben  werden.  Dagegen  zeigen  nicht  nur  die  Mumien 
alter  Culturvölker,  sondern  auch  die  noch  viel  älteren  Reste  der 
Diluvialzeit  nichts,  was  auf  eine  solche  Änderung  deuten  würde. 

Gäbe  man  aber  dennoch  zu ,  dass  ein  solches  Artleben  möglich 
sei,  so  Hesse  sich  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Lebensdauer  einer 
nur  irgend  bedeutenderen  Anzahl  von  Arten  von  ganz  verschiedener 
Organisation  dieselbe  sei,  oder  dass,  wenn  diese  Arten  nicht  gleich- 
zeitig entstanden  sind,  doch  die  Zeitpunkte  ihres  Erlöschens  zusam- 
menfallen. Sobald  man  also  eine  grössere  Anzahl  von  Arten,  welche 
verschiedenen  Familien  oder  Classen  angehören,  gleichzeitig  erlö- 
schen siebte  reicht  die  Annahme  vom  Artleben  nicht  mehr  aus,  und 
doch  ist  es  gerade  diese  Erscheinung,  welche  der  Geologe  an  den 
Grenzen  seiner  Formationsglieder  antrifll.  Man  sieht  aber  auch  ferner 
mit  einer  Veränderung  in  der  Fauna  und  Flora  fast  immer  eine  Ver- 
änderung in  dem  umhüllenden  Gesteine  eintreten,  und  dieser 
Umstand  zwingt  uns ,  auf  eine  mit  der  Änderung  in  der  organischen 
Welt  zusammenfallende  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  zu 
schliessen.  Alles  führt  zu  der  Folgerung  hin,  welche  Herr  Alph.  de 
Ca  nd  olle  so  scharf  ausgedrückt  hat:  „DieRacen,  die  Arten,  die 
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Gfoeni ,  die  Familien  haben  eine  anbegrenite  Dauer,  d.  h.  sie  haben 
k  sieb  selbst  keine  Veranlassong  an  einer  bestimmten  Epoche  su 
nden.  Sie  dauern  an  bis  zum  Augenblicke,  in  welchem  iusxere 
Ursacben,  welche  hftufig  sind  flir  die  Racen,  weniger  hinfig  und 
selbst  selten  für  die  Arten,  sehr  selten  för  die  Genera  und  Tor  Allem 
fiftr  die  Familien ,  langsam  oder  schnell  sie  beeinflussen  *). 

Indem  also  doch  wieder  der  Einfloss  der  iusseren  Verhiltnisse 
als  die  baupts&chlicbe  und  wohl  einiige  Ursache  des  wiederholten 
Unterganges  einzelner  Arten  und  ganzer  Berölkerungen  herTortritt» 
ist  es  darum  nicht  nöthig,  dass  man  zu  den  uniTcrsellen  Katastrophen 
Cq Tiers  znrfickgreiA.  Herr  Lyell  hat  das  grosse  Verdienst,  zuerst 
in  ausfiihrlicher  Weise  gezeigt  zu  bähen,  wie  heute  beobachthare 
Erscheinungen  hinreichen,  um  beträchtliche  Verftnderungen  in  der 
Tbier-  und  Pflanzenwelt  henrorzuhringen;  Edw.  Forbes  hat  es 
aosdrQeklich  betont,  dass  die  Art  an  und  fllr  sich  kein  organisirtes 
Wesen  sei  und  daher  auch  kein  Leben  besitzen  könne*),  und  Herr 
Bronn  hat  das  ganze  Gewicht  seiner  Erfahrungen  fär  eine  Erklirung 
der  Veränderungen  in  der  organischen  Welt  durch  äussere  Einflüsse 
in  die  Waagschale  geworfen '). 

Unter  den  rielerlei  Verftnderungen  in  der  Aussenwelt  jedoch, 
welche  man  als  die  organische  Welt  in  hohem  Grade  beeinflussend 
ansehen  kann,  scheinen  keine  einer  genaueren  Betrachtung  würdiger 
zu  sein,  als  jene  NireauTerSnderungen  ausgedehnter  Landstriche, 
welche  schon  an  so  rielen  Punkten  beobachtet  worden  sind.  Manche 
ihrer  indirecten  Folgen,  wie  z.  B.  ihr  Einfluss  auf  das  Klima,  die 
Strömungen  des  Heeres,  die  Feuchtigkeitsverbfiltnisse  u.  s.  w.,  lassen 
sieh  schwer  Qbersehen  und  kaum  zum  Gegenstande  allgemeiner 
Bemerkungen  machen.  Aber  jene  Verschiedenheiten,  welche  durch 
solche  NiTeaarerändernngen  in  der  Vertheilung  Ton  Wasser  und 
Land«  und  in  der  Entfernung  zonenförmig  begrenzter  Wohnsitze  von 
dem  Meeresspiegel  hervorgebracht  werden ,  mOssen  hier  etwas  aus- 
fuhrlicher besprochen  werden. 

Es  bat  mir  unerlässlich  geschienen,  hier  nSher  auf  diesen 
Gegenstand    einzugehen,    als  es   in    den    bekannten   Werken   der 


i)  Geographie  boUniqtte,  If,  p.  112^. 
*)  AbmU  »imI  MMg.  Bat  bist.  1852,  X,  p.  89. 

*)  Gesduehte   der  Nalar,  und  iubesondere :  Cntwickelungsgeaetie  der  organiscbea 
Wdt,  p.  227  r. 
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Herren  Lyell  und  Bronn  geschehen  ist,  beror  ich  von  den  Wohn- 
sitzen fossiler  Brachiopoden  handle,  und  einige  Sätze  a  priori  festzu- 
stellen,  welche  in  dem  speciellen  Theile  dieses  Abschnittes  ihre 
Anwendung  finden  werden.  Dabei  habe  ich  ein  längeres  Beispiel 
solcher  Veränderungen  eingeflochten,  das  mir  Gelegenheit  bietet, 
eine  Anzahl  neuer  auf  die  Tertiärablagerungen  Ton  Wien  bezOglicher 
Erfahrungen  zu  yeröfientlichen. 

2.  Der  Einflnss  ▼•■  Nhean-Teräideniigei. 

Die  BcTÖlkerung  der  Erde  lässt  sich  je  nach  den  Medien,  in 
denen  sie  lebt,  in  Meeresbewohner  und  in  Landbewohner  trennen, 
wobei  Torläufig  Ton  den  Bewohnern  süsser  Wässer  abgesehen  wird. 
Diese  beiden  grossen  Hauptgruppen  scheinen  in  gesellschaftlicher 
Beziehung  yon  einander  ziemlieb  unabhängig  zu  sein.  Ihre  Arten 
sind  nicht  gleichförmig  Ober  die  Erde  vertheilt,  sondern  es  zerfallt 
jede  Gruppe  im  horizontalen  Sinne  in  eine  Anzahl  von  zoologischen 
und  botanischen  Provinzen  oder  Reichen  und  im  verticalen 
Sinne  in  eine  Anzahl  von  Zonen. 

In  horizontaler  wie  in  verticaler  Richtung  ist  also  der  Ver- 
breitungs-Bezirk der  Arten  abgegrenzt,  und  es  ist  eine  sehr  bemer- 
kenswerthe  Erscheinung,  dass  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  den 
Landbewohnern,  der  horizontalen  Ausbreitung  sichtbare  Hindemisse 
entgegenstehen  (Gebirge,  Meerengen),  während  die  verticale  Aus- 
breitung fast  immer  nur  durch  Verschiedenheiten  der  klimatischen 
oder  anderer  äusserer  Lebensverhältnisse  gehemmt  wird. 

Eine  Hebung  oder  Senkung  eines  bedeutenderen  Landstriches 
muss  in  horizontaler  wie  in  verticaler  Richtung  den  Wohnsitz  der 
Arten  beeinflussen,  und  es  muss  die  Wirkung,  weiche  sie  iu  jeder 
dieser  Richtungen  äussern  kann,  fiir  sich  untersucht  werden. 

A.  Eine  Hebung  des  Landes  bringt  in  horizontaler  Rich- 
tung eine  Ausdehnung  des  festen  Landes  und  zuweilen  Verbin- 
dungen bisher  getrennt  gewesener  Verbreitungs- Bezirke  hervor; 
eine  Senkung  dagegen  verringert  die  Masse  des  Festlandes  und  kann 
zugleich  einen  bisher  einheitlichen  Bezirk  in  mehrere  getrennte 
Gebiete  theilen.  Man  hat  die  Erscheinungen  der  ersten  Art  Communi- 
cations-, jene  der  zweiten  dagegen  Isolations-Erscheinungen  genannt, 
und  es  ist  klar,  dass  sobald  neueCommunicationen  för  die 
Landbevölkerungeintreten,  jene  desMeeres  Isolationen 
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erfahren  muss,  and  umgekehrt  i).  Solche  Isolationen  oder 
Cwimiuiieationen  können  aber  wieder  bald  von  sehr  grossem,  bald 
TM  geringerem  Einflüsse  sein;  sehr  oft  können  sie  z,  B.  auf  die 
LndbeYöIkemng  einen  grossen  und  zugleich  nur  einen  sehr  geringen 
Einiluss  auf  die  Meeresbe?ölkerung  ausüben.  Die  Landberölkerung 
der  Galapagos  ist  im  Ganzen  specifisch  rerschieden  ron  jener  des 
beoaehbarten  SOd-Amerika's  und  steht  nur  in  einem  vicarirenden 
Verhältnisse  za  ihr»  wShrend  dieselben  Seethiere  an  den  Küsten 
dieser  Inseln  nnd  an  jenen  des  Festlandes  leben  >).  Eine  Hebung, 
welche  im  Stande  wftre,  die  Inseln  mit  dem  Festlande  in  Communi- 
cation  zo  bringen,  würde  ohne  Zweifel  einen  betrSchtlichen  Einfluss 
ad'die  Landbewohner  ausüben,  wShrend  die  Isolation  im  Meere  mög- 
licher Weise  nur  ron  untergeordnetem  Einflüsse  sein  könnte. 

In  der  Art  und  Weise,  wie  Isolation  wirkt,  lassen  sich  grosse 
Unterschiede  zwischen  den  Land-  und  den  Meeresbewohnem  er- 
kennen. Die  sehr  rereinzelten  und  höchst  wahrscheinlich  seit  dem 
Schlosse  der  Dilurialzeit  so  abgesonderten  Floren  der  einzelnen 
Hoehgebirgsstöcke ') ,  und  das  Ausharren  so  vieler  europäischer 
Arten  auf  Madeira,  den  Canarischen  Inseln  und  den  Azoren^) 
zeigen,  dass  wenigstens  in  diesen  Fällen  ein  beträchtlicher  Theil 
jener  Arten,  welche  ein  früher  zusammenhängendes  Gebiet  bevöl- 
kerten, die  Folgen  einer  sehr  lange  anhaltenden  und  sehr  vollstän- 
digen Vereinzelung  überdauert  hat.  Die  Nordsee  und  das  schwarze 
Heer  sind  dagegen  Beispiele ,  welche  lehren,  wie  selbst  bei  einer 
«Bvollständigen  Isolirung  eines  Meerestheiles  Einflüsse  sich  zu  zeigen 
beg:innen,  welche  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  her- 


*)  Lyell  hat  etwas  Ähnliches  angedeatet,  Princ.  of  Geologj,  9.  ed.,  p.  690. 

*)  Carpeater,  Report  of  the  Brit.  Assoc.  1856,  p.  361. 

')K.Forbea,  On  the  Coonexion  between  the  Distribation  of  the  existing  Fauna 
and  Flora  of  the  British  Isles ,  and  the  geological  changes ,  which  have  affeeted 
tbeir  area,  especially  during  the  Bpoch  of  the  Northern  Drift.  Mem.  Geol.  Siirv. 
Off.  I,  p.  340;   De  Ca n doli e,  Geogr.  botan.  p.  1312—1323. 

*)  Heer:  Lettre  &  Mr.  Adph.  de  Candolle  sur  Porigine  probable  des  Etres  organi.ses 
adaeU  des  lies  A^ores,  Madere  et  Canaries.  Bibl.  Uiiir.  de  Geneve,  1856.  Ich 
vemathe,  dass  man  die  grosse  Übereinstimmung  der  Fischfaunen  In  unseren  nörd- 
lich roo  den  Alpen  liegenden  Flüssen  als  ein  weiteres  Beispiel  einer  ausharrenden 
isalirtea  Fauna  betrachten  könne.  Man  wird  dies  wohl  angeben  müssen,  sobald 
die  Richtigkeit  Wer  schönen  Verrouthungen  des  Herrn  Godwin  Austen  über  die 
£rkebung  Nord-Europa's  und  die  Verlingerung  des  Rheins  sich  als  richtig  erwiesen 
Men  werden  (Qaart.    Journ.  1851,  VII,  p.  118—136). 
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beiftlhreiu  und  gänzlich  abgetrennte  Meerestheile,  wie  der  Caspi-See, 
können  nie  eine  mit  jener  des  offenen  Meeres  übereinstimmende  Be- 
TÖlkerung  besitzen. 

Diese  und  ahnliche  Betrachtungen  mOssen  wohl  zur  Überzeu- 
gung fahren»  dass  irgend  eine  solche  Veränderung  des  Niveauos  ganz 
yerschiedene  Wirkungen  in  Bezug  auf  die  Landbewohner  und  die 
Meeresbewohner  hervorzubringen  im  Stande  sei,  und  auch  oft  schon 
hervorgebracht  habe.  Es  folgt  aber  schon  hieraus  allein ,  dass  die 
Abgrenzungen  geologischer  Schichtengruppen,  welche  auf  bedeuten- 
dere Veränderungen  in  der  Meeresbevölkerung  gegründet  sind,  nicht 
nothwendiger  Weise  zusammenfallen  müssen  mit  grossen  Verände* 
Hingen  in  der  Fauna  und  Flora  der  damaligen  Festländer  und  Inselo, 
und  damit  ist  wohl  die  Ursache  angedeutet,  warum  unsere  ausgezeich- 
netsten Kenner  fossiler  Pflanzen  so  viele  Schwierigkeit  finden,  wenn 
sie  ihre  Ergebnisse  mit  jenen  des  Conchyliologen  in  Übereinstimmung 
bringen  wollen  ^).  — 

Das  jungtertiäre  Becken  von  Wien  ist  von  bedeutenderea 
Schichtenstörungen  so  wenig  beunruhigt  worden,  dass  es  dem  Geo- 
logen nicht  schwer  ist,  die  Hauptglieder  der  das  Becken  ausfällenden 
Masse  in  concentrischen  Zonen  fast  ohne  Unterbrechung  um  den 
Rand  des  Beckens  zu  verfolgen. 

Den  äussersten  Saum  bilden  marine  Ablagerungen,  der  Mitte 
des  Beckens  von  allen  Seiten  her  sich  zuneigend,  unter  die  jQngerea 
Bildungen  hinabtauchend,  die  höchsten  in  Bezug  auf  das  ab- 
solute Niveau,  in  dem  sie  gewöhnlich  zu  Tage  gehen  und 
doch  die  ältesten  Massen  der  Beckenausfüllung.  Hier  ist 
es,  wo  die  grosse  Menge  von  Mollusken,  Krebsen,  Korallen,  Fora- 
miniferen  u.s.w.  begraben  liegt,  welche  die  Werke  von  d*Orbigny, 
Reu  SS  und  Hörn  es  behandeln.  Diese  marinen  Bildungen  besteben 
aus  Lagen  von  Sand,  Gerollen,  Kalkstein,  Mergel  oder  plastischem 
Thon  und  die  Versteinerungen  einzelner  Fundorte  weichen  oft  eben  so 
wesentlich  von  einander  ab,  als  die  Gesteine ,  in  denen  sie  einge- 
bettet sind.  Nichts  desto  weniger  lässt  mich  eine  mehrjährige  detail- 
lirte  Vergleichung  derselben  nicht  daran  zweifeln,  dass  fast  alle 
diese  Lagen,  wie  namentlich  der  Sand  von  Neudorf,  der  Leithakalk 
von  Steinabrunn,  der  Tegel  von  Baden  und  Vöslau  u.  s.  w.  gleich- 

')  He«r,  Flora  tert.  Helvetiae  I. 
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seitige  Ablagern  ngen  desselben  Meeres  seien,  und  dass 
ibre  Yersebiedenheiten  keine  anderen  seien,  als  solche,  die  man  heute 
io  rerschiedenen  Tiefen-Zonen  z.  B.  des  Mittelmeeres  trifft.  Den 
Nachweis  für  diese  Behauptung  zu  liefern  wird  die  Aufgabe  einer 
eigenen  ron  Böhenmessungen  und  Profilen  begleiteten  Schrift  sein. 
Die  litorale  Zone  reicht  mit  ihrem  äussersten  Saume  etwa  1300  Fuss 
boeh  an  den  Ufergebirgen  herauf.  Es  ist  das  die  Zeit  des  tiefsten 
Uotertaachens  dieser  Gegend  und  daher  auch  die  Zeit  der  offensten 
Heeres-Communicationen.  Darum  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  wenn 
ans  entlegenen  Meeren  eine  so  betrSchtliche  Zahl  von  Arten,  begQn- 
stigt  Ton  einer  milden  Temperatur,  bis  hieher  ihre  Verbreitungs- 
bezirke  ausdehnen  konnte.  Ich  will  hier  nicht  Ton  der  Ausbreitung 
der  mittelländischeo  und  der  indischen  Provinzen  sprechen ,  welche 
bekannte  Thatsachen  sind,  aber  auch  die  westafrikanischen  Reminis- 
eenzen,  welche  man  hie  und  da  in  dem  Werke  des  Herrn  Börnes 
findet <),  verlieren  das  Auffallende,  welches  sie  auf  den  ersten 
BHck  an  sich  za  tragen  scheinen. 

flerr  Laurent  hat  in  seinem  Berichte  über  die  Anlage  arte- 
siaeher  Brunnen  in  der  Sahara >)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  sQdHch  von  den  französischen  Besitzungen  liegende  Theil  der 
Wfiste  ganz  die  Beschaffenheit  eines  ehemaligen  Golfes  habe,  dessen 
Verbindung  mit  dem  Mittelmeere  in  der  Gegend  von  Gabes  gewesen 
sei.  Ufer-Terrassen,  deren  letzte  und  wichtigste  Coudiat  -  el  -  Dohor 
genannt  wird ,  bieten  aufeinander  folgende  Falaisen,  welche  dem 
vsprönglichea  Umrisse  des  Beckens  gegen  Norden  ziemlich  parallel 
sind,  und  zeigen  den  verschiedenen  Stand  der  Wässer  und  ihre 
SQceessive  Abnahme.  Das  Cardium  edule  ist  an  gewissen  Stellen 
am  Boden  verbreitet,  in  einem  Sande ,  welcher  jenem  des  heutigen 
Strandes  vollkommen  gleicht;  es  scheint  ebenfalls  die  erst  kQrzIich 
Y«i  den  Gewässern  verlassenen  Uferlinien  anzudeuten,  und  zwar  von 
fcr  westlichen  Sahara  an ,  die  ß  —  600  Meter  über  den  jetzigen 
Meeresspiegel  erhaben  ist,  bis  in  die  östliche  Sahara ,  welche  im 
Sehott  Melr^ir  86  Meter  unter  dieses  Niveau  hinabsinkt  u.  s.  w. 
Mehrere  Naturforscher  haben  sogar  bemerkt,  dass  Card.  edtUe  heute 


^)  M.  Hörn  es.    Die  fossilen  Mollasken  des  Tertiirbeckens  von  Wien    (Cypraea  tan- 

gnin»ltKttt,  Buce.  iyratum,  Oliva  fUmanulata  u.  a.  a.  0.). 
*)  BvlletiB  it  la  soc  g^ol.  de  Frauce,  1857,  t.  XIV,  p.  615. 
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noch  in  TOmpeln  der  WQste  lebt ,  und  es  wird  sonderbarer  Webe 
wiederholt  behauptet,  dass  Cypraea  moneta  im  oberen  Theile  des 
Niger  gefischt  werde  *)• 

Man  sieht  also  hier  eine  weite  Fläche  sQdlich  von  dem  Aures- 
Gebirge  von  Gebilden  bedeckt,  welche  sich  sowohl  durch  das  Card* 
edtde,  als  auch  durch  die  Menge  von  Rollsteinen  als  Litoral  -  Bildon- 
gen  zu  erkennen  geben.  Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  noch  dazu 
in  einer  Wüste,  deren  Niveau  öfters  bedeutend  unter  das  des  Meeres 
hinabsinkt.  Herr  Buyry')  gibt  die  Tiefe  des  Helr^ir  nicht  ganz  so 
gross  als  Laurent  an,  und  nennt  den  Schott- es -Selam  östlich 
Ton  diesem  mit — 85  Met  als  den  tiefsten  Punkt;  zugleich  fährt 
derselbe  von  el  Faid  bis  zur  Oase  Mrai^r  Tiefen  von  —  41,  —  76, 
—  35,  — 28  und  — 20  Met.  an,  während  sich  das  Land  im 
Soden  gegen  Tuggurt  wieder  hebt. 

Nach  den  Angaben  von  Cailli^  und  nach  den  erst  in  der  letzten 
Zeit  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordenen  Resultaten  der  Reise 
Panet*ss)  scheint  es,  dass  sich  ähnliche  Spuren  jüngerer  Meeres- 
bildungen bis  an  die  atlantische  Küste  werden  verfolgen  lassen. 
Höhenmessungen  sind  mir  zwar  aus  dieser  Gegend  nicht  bekannt, 
aber  die  Beschaffenheit  und  der  stellenweise  Salzreichthum  der 
Wüste  dürften  hier  als  Anzeichen  gelten. 

Von  dem  schon  ziemlich  südwestlich  und  zwar  am  Westabhange 
des  Höhenzuges  Idjil  in  der  Landschaft  Aderer  liegenden  grossen 
Sebcha,  einem  ausgedehnten,  salzreichen  Landstriche,  nennt  Fan  et 
zwischen  den  wechselnden  Lagen  von  Salz  und  rotbem  Thon  auch 
Reste  organischer  Körper  und  eine  Masse  zerbrochener  Huscheln. 

Hoffen  wir,  dass  der  Unternehmungsgeist  der  Reisenden  bald 
ausführlichere  Kenntniss  über  die  Spuren  dieser  ftir  das  Studium  der 
Thiergeographie  so  wichtigen  Communicationslinie  schaffen  wird, 
welche  gerade  südlich  von  jener  Stelle  mit  dem  heutigen  Mittelmeere 
in  Verbindung  tritt»  wo  der  untermeerische  Rücken,  der  vom  sud- 
westlichen Sicilien  nach  Tunis  sich  hinüberzieht,  einen  bemerk- 
baren Einfluss    auf    die  Vertheilung    der  Seethiere    ausübt.    Für 


*)  Hierüber  insbesondere  A ucap ilaine  in  Gueri  n- M^n  evilie,  Rerue  et  Magasii 

de  Zoologie,  1859,  p.  237. 
*)  MitUieiiungen  aus  Algerien,  Zeitschr.  f.  d.  aligem.  Erdkunde,  1S58,  IV,  p.  29S. 
3)  Peterroann's  Geogr.  Mitlheilungen,  ISIiS,  p.  101. 
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jetzt  möchte  ich  nebenbei  ans  diesen  Erscheinungen  noch  eine,  für 
fie  hier  folgenden  Untersuchungen  wichtige  Thatsacbe  her?orheben, 
fie  nänüich  bei  sehr  langsamer  Erhebung  einer  weiteren  Strecke 
fiese  sich  nur  mit  Sand  und  Gerollen  und  nur  mit  Litoral-Conchylien 
xn  bedecken  pflegt.  Ch.  Darwtn  bat  dies  auf  die  schönste  Weise 
an  einem  anderen ,  kaum  minder  grossartigen  Beispiele  gezeigt  ^), 
iodem  er  die  grossen ,  in  Terrassen  getheilten  Ebenen  beschrieb» 
welche  sich  Tom  Rio  Colorado  bis  zurMagelhaSnVStrasse  erstrecken, 
und  mit  Sand-  und  Rollsteinen  und  mit  Conchylien  bestreut  sind» 
welche  heutigen  litoralen  Arten  angehören.  — 

Auf  diese  erste  Zeit  offener  Communicationen  mit  einer  Heeres- 
faima  Ton  yorwiegend  sQdlichem,  insbesondere  mittelländischem  Cha- 
rakter ist  eine  Hebung  gefolgt»  welche  die  Ausdehnung  der  Wasser- 
liche besonders  von  Westen  her  sehr  verringert  hat.  Während  froher 
fast  Ton  dem  Nordrande  der  grossen  Verwerfung  her»  welche  bei 
Wien  die  äusseren  Nebenzonen  der  Alpen  gleichsam  abschneidet»  eine 
Reihe  jurassischer  Klippen  >),  von  Nulliporen-Riffen  umgürtet  und 
theilweise  überdeckt,  in  nordöstlicher  Richtung  fast  mitten  durch  die 
leeresfläcbe  sich  hingezogen  hatte»  sieht  man  jetzt  die  ganze  west- 
lieh ron  diesen  Klippen  liegende  Gegend  trocken  gelegt.  Der  Wasser- 
spiegel im  Wiener  Becken  ist  fast  nur  halb  so  gross  als  früher »  er 
reicht  auch  in  der  Regel  nicht  höher  als  zu  800  Fuss  auf.  Es  ist 
dies  die  Zeit  derCerithien-Schichten»  deren  paläontologische 
Selbstständigkeit  erkannt  zu  haben  ich  als  eines  der  grössten  unter 
den  grossen  Verdiensten  rühmen  möchte»  welche  sich  Herr  Börnes 
am  das  Wiener  Becken  erworben  hat.  Alle  Cephalopoden»  Brachiopo- 
deo,  Bryozoen,  Krebse»  Echinodermen»  Seesterne  und  Korallen»  und 
bst  alle  Foraminiferen  sind  yerschwunden.  Die  Meeres-Fauna  ist 
vm  und  zeigt  sehr  deutlich  den  Verschluss  südlicher  Communicationen 
«nd  einen  ganz  osteuropäischen  Charakter.  Diese  Fauna 
hrt  in  Ungarn  die  Trachyt-Ausbrüche  erlebt. 

Noch  eine  Hebung  des  ganzen  Landes  yerringert  wieder  die 
Ausdehnung  der  Wasserfläche,  und  man  hat  es  nicht  mehr  mit  mee- 
rischen Ablagerungen»  sondern  mit  gemischtem  und  mit  süssem 
Wasser»  mit  Helanopsiden»  Cardien  und  Congerien  zu  thun.  Die  Iso- 


0  Jounal  of  Researches,  p.  201—207;  derselbe:  Od  SoaUi-America,  Chapt.  I,  II. 
')  Sniilbrviiii ,  SUaU  ,  PnlkeDitein ,  Polaaer  Berge. 
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lation  des  Beckens  ist  schon  eine  sehr  yollstftndige,  die  Fauna  natör- 
lieber  Weise  sehr  verschieden  ron  den  rorhergehenden.  Das  Niveau 
der  Ablagerungen  ist  ein  noch  etwas  tieferes. 

Die  über  diesen  nCongerien-Schichten''  folgenden  ter- 
tiSren  Bildungen  sind  von  Flössen  niedergelegt  worden. 

Das  Wiener  Becken  ist ,  es  kann  darüber,  glaube  ich,  kaum  ein 
Zweifel  sein,  um  diese  Zeit  der  Sc  ha  up  latz  aufeinander  fol- 
gender Isolationen  für  die  wasserbewohnenden  Tbiere 
gewesen  und  zwar  von  so  bedeutenden,  dass  man  in  ibnen  wohl  die 
Ursache  des  wiederholten  Erlöschens  der  wasserbewobnenden  Thiere 
sehen  darf.  Nachdem  ich  vor  einigen  Jahren  zu  dieser  Überzeugung 
gelangt  war,  habe  ich  begonnen  die  Spuren  der  landbewohuenden 
Thiere  zu  verfolgen,  welche  man  aus  diesen  einzelnen  Schichten- 
gruppen kennt.  Denn  es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Yerfin- 
derungen  in  dieser  Bevölkerung  die  Folge  von  Communications- 
Erscheinungen  oder  von  klimatischen  Änderungen  sein  dürften.  Bei  die- 
sen Studien  haben  mir  die  bekannten  Arbeiten  des  Herrn  H.  v.  Meyer 
über  fossile  Säugetbiere  aus  der  Gegend  unserer  Stadt  als  die 
wichtigste  Grundlage  gedient.  Mein  geehrter  Freund  Prof.  C.  v. 
Ettings hausen  hat  die  Güte  gehabt,  dieselben  sehr  zu  verToll- 
ständigen,  indem  er  seine  Arbeiten  über  die  tertifiren  Pflanzenreste 
von  Wien  nochmals  revidirt  und  mir  Angaben  über  die  Unterschei- 
dung verschiedener  Florulae  in  dieser  Gegend  gemacht  hat. 

Die  Reste  der  ersten  Landbevölkerung  müssen  in  den 
marinenBildungen,  insbesondere  in  den  Nulliporen-BSnken  der 
Küsten  gesucht  werden.  Die  Leichname  der  grossen  Pflanzenfresser 
dieser  Zeit  wurden  ohne  Zweifel  öfters  in  die  Bucht  hinausge- 
schwemmt, und  dann  in  diesen  Uferbildungen  begraben;  man  findet 
sie  an  den  Rändern  von  Eilanden  (im  Leithagebirge  und  im  mittleren 
Mähren),  welche  gewiss  viel  zu  klein  waren,  um  solche  Kolosse  selbst 
zu  ernähren.  Ein  Dinotherium,  ein  äusserst  seltenes  Mastodon  aus  der 
Familie  der  Trilophodonten,  ein  grosses  Nashorn ,  dem  Rh.  mega- 
rhinus  von  Montpellier  ähnlich,  doch  wahrscheinlich  verschieden, 
Listriodon  splendeus  H.  v.  Mey.,  ein  kleineres  Raubthier  (Canide), 
der  sehr  zweifelhafte  Psephophorus ,  ein  kleiner  Hirsch  haben  um 
diese  Zeit  wahrscheinlich  hauptsächlich  auf  den  westlich  von  der 
Bucht  liegenden  Festländern  gelebt.  Helis  Turonica  lebte  am  Meeres- 
strande, insbesondere  bei  Grund.    Die  hier  und  da  in  jdie  marinen 
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BiidoDgeo  ejDgeschweromten  Sflsswasser-Sehnecken  sind  yerschieden 
TOD  jenen  einer  späteren  Zeit.  Von  Landpflanzen  kennt  man  aas  dieser 
Zeithaoptsichlich  die  Reste  Ton  Treibhölzern  {Fegonium,  Tkujoxylonf 
heue,  Haueria)  ^},  dann  im  Leithakalke  von  Mauer  bei  Wien  ganze 
Lagen  ron  Zapfen  des  Pitdtes  Partschi  Ett.  Die  Fauna  des  Landes 
entspricht  mn  diese  Zeit,  wie  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte 
ervSbnt  habe  *),  durch  Listriod.  eplendene  und  Tielleicht  durch  das 
Nastodon  jener  Ton  Simorre  in  Frankreich. 

Es  folgen  nnn  die  Cerithien -Schichten;  obwohl  in  diesen 
Sebiehten  beträchtliche  SteinbrQche  eröffnet  sind»  hat  man  weder 
io  den  sandigen,  noch  in  den  kalkigen,  noch  auch  in  den  thonigen 
Lagen  dieser  Gruppe  meines  Wissens  je  einen  Rest  eines  LandsSug- 
thieres  gefunden.  In  dem  blauen  Tegel  von  Hernais  und  Nussdorf, 
den  ich  kfirzlieh  als  die  Bildung  einer  Flussmöndung  ausfQhrlicher 
ZQ  besehreiben  Gelegenheit  genommen  habe  *),  sind  wohl  sehr  voll- 
sliadige  Reste  yon  Seehunden  und  Delphinen ,  Fluss-  und  Sumpf- 
schildkröten mit  Heeresfischen  und  vielen  Landpflanzen  gefunden 
vsrden,  sonderbarerweise  habe  ich  aber  trotz  jahrelanger BemQhun- 
gen  auch  hier  noch  nie  eine  Spur  eines  Landthieres  erhalten.  Die 
Flora  Ton  Hemals  ist  nach  Herrn  Ettingshausen  »enge  verwandt 
Bit  den  Floren  von  Parscblug  und  TonTokaj,  also  echt  miocen^. 
Sie  enthält  unter  andern  eine  Proteacee,  eineLaurinee  und  eine  neue 
Arauearia.  Neue  Untersuchungen  bei  Lauretta,  Purbach  und  Brei- 
tcfibnino  haben  mich  jedoch  gelehrt,  dass  die  marinen  Rand bildungen 
dieser  Gegend  nur  schwer  ron  jenen  der  Cerithieu-Zeit  zu  trennen 
^,  und  in  vielen  Fällen  in  ein  und  demselben  Steinbruche  gleich- 
leitig  abgebaut  werden.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  einzelne  unter 
'ea  Landthieren,  welche  hier  als  Glieder  der  ersten  Fauna  ange- 
Ahrt  sind,  vielmehr  dieser  zweiten   Schichtengruppe   angehören. 

Die  Congerien- Schichten  oder  der  Inzersdorfer  Tegel  ent- 
Ittiten  in  ziemlicher  Menge  Anhaltspunkte  zum  Studium  der  Landbevöl- 
lenmg.  Dinotherium  giganteum,  Mastodon  longirosirisy  Rhmoc. 
SAleiermacherh  Äceroth.  incisivum^  Bippother.  gradle  bilden  die 


')  Ce^er,    Denkecbr.  d.  kais.  Akad.  d.  WiMensoh.    Bd.  XIV.  BeitrSge   zur  niheren 

KeuUit»  des  Leithakalkes. 
'I  Jaitriweh  der  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt,  in  den  SiUb.  für  1858  und  1859. 
'ibteindachner^    Beitrige   sur  Kenntniss    der  fossilen  Fiscbfauna   Österreichs; 

SiUb.  Bd.  XXXVII,  p.  673. 

SHik.  d.  Mtken.-naUrw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  12 
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Torragendsteo  Glieder  dieser  Fauna,  welche  Art  f&rArt  mit  jener  tod 
Eppelsheim  Qbereinstimrot.  Äc.  incisivum  und  Hipp.  gracUe  schei- 
nen besonders  hSu6g  gewesen  zu  sein.  Alle  Arten  sind  Ter- 
schieden  Ton  jenen  der  marinen  Schichtengruppe;  nur  beim  Dino- 
therium  konnte  die  Verschiedenheit  noch  nicht  g^nz  sicher  festge- 
stellt werden.  Es  ist  dies  unsere  zweite  Fauna  ron  Land- 
SSugethieren. 

Die  Flora,  deren  Spuren  zugleich  mit  diesen  Sftugethieren 
gefunden  werden,  ist  nach  Herrn  Ettingshausen  die  artenreichste 
unserer  Gegend ;  „30  Arten  daron  sind  bereits  beschrieben');  sie 
nähert  sich  mehr  der  fossilen  Flora  von  Bilin ,  welche  letztere  f&r 
etwas  jönger  als  jene  ron  Parschlug  gehalten  werden  muss**. 

Ober  dem  Tegel  mit  Congeria  und  Melanopsis  folgt  stellenweise 
eine  Lage  weisser,  äusserlich  rostgelb  gefärbter  Quarz-Geschiebe, 
hie  und  da  mit  einer  Einlagerung  feinen  Formsandes.  Es  ist  dies  der 
sogenannte  Belvedere-Schotter,  ohne  Zweifel  ein  Flussgebilde. 
Die  Säugethiere  des  Inzersdorfer  Tegels  zeigen  sich  hier  Alle  wieder; 
Sus  palaeochoerua  von  Eppelsheim  tritt  noch  hinzu.  Die  Spuren 
der  Landflora  konnten  sich  nicht  wie  im  Thone  erhalten,  man  findet 
jedoch  häufig  verkieselte  Stämme  ron  Nadelhölzern,  dann  FrQchte  und 
Stiele,  welche  nach  Prof.  y.  Ettingshausen  einer  Steinhauera 
angehören.  Von  Mollusken  hat  man  bisher  nur  eine  Valrata  und  einen 
Helix  gefunden.  —  Es  zeigt  sich  also,  dass  so  verschieden  in  petro- 
graphischer  Beziehung  die  fluriatilen  Geschiebe  TOm  Belvedere  yon 
den  lacustren  plastischen  Thonen  von  Inzersdorf  auch  sein  mögen, 
die  Säugethierfauna  doch  dieselbe  geblieben  ist.  Nur  die  lacustre 
Molluskenfauna  ist  erstorben;  die  Flora  bietet  nicht  hinreichende 
Anhaltspunkte  zur  Vergleichung. 

Über  diesen  Ablagerungen  sind  mir  zwei  yersteinerungsf&hrende 
Lagen  bekannt,  deren  Gleichzeitigkeit  jedoch  nicht  nachgewiesen  ist 
und  welche  beide  nur  Flächen  von  geringer  Ausdehnung  einnehmen. 
Die  erste  besteht  aus  den  Thonen  mit  Pflanzenresten,  welche  Herr 
Karr  er  am  Eichkogel  bei  Mödling  gefunden  hat*),  und  die  nach 
Herrn  t.  Ettingshausen  jedenfalls  die  jüngste  und  durch  Salix 
angusta,  Glyptostrobus  oeningensis  und  Juglans  latifolia  mit  der 
Flora  von  öningen  verwandt  ist. 


1)  C.  T.  Ettinpsh aasen.  Die  fossile  Flora  tob  Wien,  Abh.  d.  peol.  Reiehsanstalt. 
>)  Jahrbach  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1S89,  p.  25. 
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Die  zweite  Ablagerung  besteht  aus  einer  Lage  yon  Flussge- 
schieben,  welche  kleiner  sind  als  jene  des  Belredere-Schotters  und 
flieht  aus  Quarz ,  sondern  aus  verschiedenen  alpinen  Gesteinen 
bestehen,  und  dabei  nicht  die  Reste  unserer  zweiten  Sfiugethierfauna 
enthalten,  während  dafür  einmal  zwischen  ihnen  ein  eigenthümlicher, 
Too  jenen  des  Elephas  primigenius  verschiedener  Backenzahn  (ver- 
mathlich  von  Elephas  meridionalis)  gefunden  worden  ist.  Hieher 
gehört  vielleicht  auch  ein  Zahn  von  Hippapotamiis ,  welcher  sich 
im  kaiserlichen  Museo  befindet,  der  einzige,  welcher  bisher  im 
Becken  von  Wien  gefunden  wurde.  Ich  vermuthe  in  diesen  Resten* 
fie  Andeutungen  einer  dritten  Säuge thierfauna,  welche  jener 
i&alog  sein  mag^  die  man  in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  Pliocen- 
Fauna  genannt  hat  (Val  d^Arno.)  —  Diese  Lage  von  Geschieben 
ist^mir  bisher  nur  in  der  Stadt  Wien  selbst,  und  zwar  in  den  Vor- 
städten Landstrasse  und  Reinprechtsdorf  bekannt;  ihre  paläonto- 
logische Selbstständigkeit  kann  noch  nicht  als  sichergestellt  gelten. 

Es  folgt  nun  der  L5ss,  mit  eingelagerten  und  oft  bedeutenden 
Ihssen  von  Flussgeschieben  und  mit  der  viertenSäugethier- 
faona,  mit  £7.  primigenius^  Rh.  tichorhinuSfUrs.spelaeus^Hyaena 
spelaea  u.  s.  w.  Die  engen  Beziehungen  der  Schneckenfauna  dieser 
Zeit  zu  der  heutigen  sind  bekannt;  Bei.  pamatia,  Hei.  austriaca. 
Bei  verticiUus  und  HeL- ericetorum  fehlen  ihr  jedoch  immer,  und 
hierdareh  lässt  sich  derLöss  unterscheiden  von  jenen  jQngeren  Lehm- 
hOdungen,  welche  häufig  die  Sohle  unserer  Thäler  bilden.  —  Diese 
ons^e  vierte  Fauna  wird  in  der  Regel  der  Tertiärzeit  nicht  mehr 
ragezählt  und  ich  unterlasse  es  daher  hier,  weiter  zu  erwähnen,  wie 
»wahrscheinlich  wird,  dass  vor  ihrem  Erscheinen  neuerdings  ein 
kleiner  Theil  des  Beckens  vom  Meere  bedeckt  gewesen  sei,  und  in 
wie  ferne  man  ein  Recht  habe  unsere  heutige  Fauna  ihr  als  eine  fünfte 
Singethierfauna  entgegenzustellen  oder  nicht. 

Es  zeigt  sich,  dass  einige  hundert  von  jenen  Arten, 
welche  zur  Zeit  der  ersten  Säugethierfauna  unsere 
damals  marinen  Wässer  bewohnten,  heute  noch,  und 
zwar  grossentheils  im  Mittelmeere  fortleben,  während 
nnterdessen  die  Säugthierfauna  drei-  oder  viermal 
gewechselt  hat. 

Das  sind  die  Ergebnisse ,  welche  nach  einer  mehrjährigen 
Betrachtung  unserer  jQngeren  tertiären  Bildungen  als  die  wichtig- 
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sten  mir  erschienen  sind.  Je  öfter  ich  mir  sie  aber  in  die  Erinnerung 
rufe,  je  öfter  ich  sehe,  wie  jede  Gruppe  Ton  Land-  oder  Wasserbe- 
wohnem  in  Schichten  Yon  anderem  Gesteinscharakter^  anderer  Aus- 
breitung und  anderem  Ni?eau  eingeschlossen  ist,  wie  jede  selbst- 
ständig ist,  und  dennoch  bei  den  Landsäugethieren  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  yicarirendes  Verhüiltniss  zwischen  den  aufeinan- 
derfolgenden Faunen  sich  kundgibt,  je  aufmerksamer  ich  die  Ver- 
änderung der  Küstenlinien,  den  Übergang  von  marinen  zu  bracki- 
schen, zu  lacustren  und  endlich  zu  fluTiatilen  Bildungen,  und  die  Ver- 
änderung im  Laufe  dieser  Flösse,  wie  sie  sich  durch  die  Verschie- 
denheit der  Geschiebe  yerräth,  zu  yerfolgen  trachte»  um  so  weniger, 
ich  gestehe  es,  bin  ich  im  Stande,  hier  wenigstens,  bei  so  oftmaligem 
Wechsel  der  Faunen ,  jene  Nothwendigkeit,  jenen  Mangel  jedes 
anderen  Ausweges  zu  sehen,  der  allein  einer  so  kühnen  Hypothese, 
wie  es  jene  vom  Artleben  ist,  einige  Berechtigung  schaffen  könnte. 
Es  scheint  mir  im  Gegentheil,  als  könne  man  das  wiederholte 
Erlöschen  dieser  Bevölkerungen  als  eine  natürliche  Folge  jener 
Veränderungen  der  äusseren  Verhältnisse  betrachten,  welche  sieb 
hier  deutlich  zu  erkennen  geben.  In  gesellschaftlicher  Beziehung 
sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  für  Landbewohner  Communica- 
tionen,  fQr  Wasserthiere  Isolationen  vorherrschend  gewesen.  Die 
Landflora  hat  sich  auch  öfters  geändert  und  möglicher  Weise  ist  der 
wiederholte  Untergang  der  Säugethiere  nur  eine  secundäre  und  von 
den  Änderungen  der  Flora  abhängige  Erscheinung  gewesen. 

Die  Fauna  von  Pikermi  bei  Athen  ist  eine  von  jenen,  welche 
darauf  hindeuten ,  dass  wem'gstens  eine  oder  die  andere  der  hier 
erwähnten  Säugethierfaunen  nicht  gleichförmig  über  das  ganze  heutige 
Europa  verbreitet  war. 

B.  Die  directen  Folgen  einer  Niveauveränderung  auf  die  Bevöl- 
kerung in  verticaler  Beziehung,  in  soferne  als  nämlich  die  Zonenver- 
theilung  davon  beeinflusst  wird,  lassen  noch  weniger  Anhaltspunkte 
für  eine  etwas  allgemeinere  Betrachtung  erkennen,  als  jene  Verän- 
derungen, welche  die  Provinzen  erleiden,  und  von  denen  eben  die 
Rede  war.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  wie  namentlich  bei  den 
Landbewohnern  der  horizontalen  Ausbreitung  häufig  sichtbare 
Hindernisse  der  Wanderung  (Meeresarme,  Gebirge,  Wüsten,  selbst 
Flüsse)  entgegenstehen,  während  die  Grenzen  der  verticalen  Aus- 
breitung fast  immer  durch  eine  Verschiedenheit  klimatischer  oder 
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aflderer  äusserer  Verhältnisse  bedingt  sind.  Im  erstereo  Falle  lassen 
steh  allenfalls  noch  einige  Vermuthungen  wagen,  wie  dies  eben 
geschehen  ist^  im  letzteren  Falle  aber  and  so  oft  es  sich  darum 
handelt,  meteorologische  Erscheinungen  mit  in  denKreis  der  Betrach- 
tnngen  zu  ziehen,  sieht  man  sich  sogl^ch  auf  einen  Boden  versetzt, 
dem  unsere  heutige  Kenntniss  Ton  der  Vorzeit  nicht  entspricht.  Ich 
mnss  mich  daher  hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

Fflr  die  Landfauna  wie  für  jene  des  Meeres  steht  es  fest,  dass 
veoigstens  in  manchen  Fällen  eine  beträchtliche  Verschiebung  der 
Zonen  in  rerticalem  Sinne  vor  sich  gehen  kann ,  sobald  die  Verän- 
derung des  Niveauos  langsam  geschieht.  Als  einen  Beweis  dieser 
Erscheinung  bei  der  Landflora  und  Landfauna  darf  man  wohl  wieder 
die  bekannten  Erscheinungen  von  dem  Ansteigen  mehrerer  unserer 
heutigen.  Alpenpflanzen  und  Alpenthiere  aus  den  Niederungen  der 
Dilorialzeit  auf  die  H5hen  betrachten ,  die  sie  heute  einnehmen  <). 
Far  die  Meeresfauna  gibt  die  schon  erwähnte,  gleichförmige  Über- 
deekung  eines  Theiles  der  Sahara  und  eines  Theiles  von  SQd-Amerika 
■it  littoralen  Bildungen  ein  Analogen. 

Heftige  Bewegungen  mOssen  wohl  auf  andere  und  schneller 
Terderbliche  Weise  wirken  *).  Die  Vertheilung  nach  Zonen  ist  eine 
aadere  am  Lande  und  eine  andere  im  Meere.  Während  man  am 
Gehänge  unserer  Gebirge  hunderte  von  Füssen  hinaufsteigen  muss, 
um  eine  Änderung  der  Fauna  zu  gewahren,  sind,  wie  die  bathyme- 
trisehen  Untersuchungen  und  namentlich  jene  von  Forbes  lehren, 
die  obersten  Zonen  im  Meere  von  sehr  geringer  Tiefe  und  nehmen 
nach  abwärts  mehr  und  mehr  an  Tiefe  zu.  So  kann  die  Litoral-Zone 
aaf  einige  Fuss  zusammenschrumpfen.  So  hat  Forbes  im  ägäischen 
Heere  seinen  Zonen  eine  Tiefe  von  2,  8,  10,  15,  20,  25  Faden 
fegeben,  und  Alles  was  tiefer  als  105  Faden  lebt,  in  eine  einzige 
Begion  zusammengefasst. 


^)  H.  ▼.  M  e  y  e  r  aenet  das  Mvmelthier  als  bei  Wiesbaden ,  biufig  am  KSstricb  bei 
Maios  «•  a.  a.  Orteo  io  diluvialen  Schichten  Torkommend  (Leonh.  und  Bronn's 
Jabrb.  1847,  p.  1S3);  Morlot  fand  es  in  einem  Eisenbabn-EinsehniU  westlich 
TOB  LanaaMe  (Ballet,  de  la  Soc.  Vaudoise,  IV,  1854,  p.  71). 

*)  Die  Chngoe-Rorallenbank  ist  erstorben;  Darwin  muthmasst,  dass  ihr  Tod  durch 
eine  raschere,  wenn  auch  unbedeutende  NiveauTerfinderung  veranlasst  worden 
»^  (Ob  Corel  Reers,  p.  39,  III).  Krabben  sind  in  Folge  eines  Brdbebens  in  Masse 
io  Pajta  im  Angm»i  1857  gestorben.     (C.  Forbes,  Quart.  Journ.  1858,  p.  294.) 
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Es  ist  nun  klar,  dass  eine  Hebung  einer  Gegend,  sei  es  auch  nur 
um  einen  geringen  Betrag ,  möglicher  Weise  keinen  bemerkbaren 
Einfluss  auf  die  Landbewohner  und  auf  jene  der  tieferen  Meeres- 
zonen ausQbt,  während  dennoch  die  ganze  litorale  Zone  und 
yielleicht  auch  noch  die  zweite  Zone  trocken  gelegt  wird  and  erstirbt 
Gesetzt,  es  entsprächen  die  Maxima  der  Entwickelung  der  Arten 
n,  b,  Cf  d  den  Tiefen  1,  2,  3,  4,  wobei  1  die  Litoralzone  wäre,  und 
man  hätte  eine  Ablagerung  yor  sich,  welche  der  Tiefe  2  entspricht, 
so  würde  man  in  derselben  wahrscheinlich  die  Arten  a  '\-  b  '\-  c 
finden.  Sollte  eine  folgende  Ablagerung  in  der  Tiefe  3  gebildet  sein, 
so  wOrde  sie  wohl  b  '\-  c  '\-  d  enthalten,  und  die  wieder  erschei- 
nenden Formen  wOrden  jene  der  Mittelzonen  b,  c  sein.  Aber  es  kann 
auch  sein,  dass  die  folgende  Ablagerung  auch  der  Tiefe  2  entspreche, 
dass  aber  neben  denselben  wieder  erscheinenden  Arten  6  -|-  c,  statt 
a  oder  d  andere  Arten  erscheinen,  welche  litoralen  Gattungen  ange- 
hören. Eine  ähnliche  grössere  Empfindlichkeit  zeigen  die  höheren 
Zonen  des  marinen  Lebens  auch  in  Bezug  auf  das  Klima ,  die  Bei- 
mischung süssen  Wassers  u.  s.  w. 

Ich  werde,  wenn  von  denBrachiopoden  der  Hudson-River-Gruppe 
in  Amerika  die  Rede  sein  wird,  Gelegenheit  haben  mich  auf  diese 
Erscheinung  zu  berufen. 

Aus  demselben  Grunde  sollte  man ,  so  weit  als  thuniich ,  den 
Bewohnern  seichter  Wässer  einen  anderen  geologischen  Werth  bei- 
legen als  jenen  der  tieferen  Regionen.  Es  kömmt  hierzu,  dass  während 
am  festen  Lande  Bewohner  der  Ebenen  mehr  Zusammenhang  in 
ihren  Verbreitungsbezirken  zu  besitzen  pflegen,  als  die  Bewohner 
der  Hochgebirge,  —  im  Meere  in  diesem  einen  Falle  die  Tiefen 
nicht  immer  dieselbe  Rolle  spielen  wie  Höhen  am  festen  Lande.  Denn 
wenn  es  auch  isolirte  Tiefen  gibt,  die  von  isolirten  ,» Vorposten*  oder 
MNacfazQglern*  irgend  einer  Fauna  bewohnt  werden,  kann  man  sich 
doch  leicht  vorstellen,  dass  in  nicht  allzu  tiefen  Meeren  der  Fall  ein- 
treten mag,  in  dem  die  tieferen  Zonen  zweier  Küsten  mit  einander 
communiciren,  während  die  Litoralfaunen  getrennt  bleiben. 

Auf  diesen  Fall  werde  ich  zurückkommen,  wenn  von  der  Iden- 
tität obersilurischer  Brachiopoden  in  Skandinavien  und  Böhmen 
gesprochen  werden  wird. 
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3.  Der  leeresgriid. 

Den  wichtigsten  Ausgangspunkt  fi)r  alle  in  diesem  zweiten 
iksebnitte  folgenden  Erläuterungen  bildet  die  kleine  Tabelle  der 
Tiefen,  in  denen  heute  Brachiopoden  leben,  welche  ich  Seite  (239) 
S7  des  ersten  Abschnittes  gegeben  habe.  Aus  dieser  Zusammenstel- 
lung ergibt  sieh,  dass  alle  Brachiopodeu  mit  hornartiger  Schale  an 
geriog^e  Tiefen  gebunden  sind,  während  jene  mit  opaker  Schale 
mit  wenigen  Ausnahmen  tieferen  Meereszonen  angehören. 

Es  wird  der  Versuch  gemacht  werden,  nachzuweisen,  dass  auch 
io  froheren  Zeiten  der  Erde  die  Brachiopoden  auf  eine  Weise  im 
Meere  vertheilt  waren,  welche  ihrer  heutigen  yerticalen  Verbreitung 
entsprieht.  So  wahrscheinlich  nun  ein  solches  Besultat  bei  der  gene- 
risehen  Obereinslimmung  so  vieler  älteren  Arten  mit  heute  noch 
lebenden  von  Yorneherein  scheinen  mag,  habe  ich  doch  geglaubt, 
niekts  bei  Seite  lassen  zu  dürfen,  was  zur  Bekräftigung  dieser 
Ansieht  beitragen  könnte. 

Die  Beschaffenheit  der  Gebirgsart,  in  welcher  Brachiopoden 
begraben  li^en ,  trägt  zuweilen  deutlich  die  Spuren  einer  litoralen 
BiMimg  an  sieh,  und  in  solchen  Fällen  ergibt  sich  Ton  selbst  der 
direete  Beweis  dafQr,  dass  die  stets  vorwiegend  oder  ausschliesslich 
li<»raart]gen  Brachiopoden-Schalen,  welche  in  ihnen  gefunden  werden, 
so  wie  ihre  heutigen  Verwandten  Bewohner  seichten  Wassers  ge- 
wesen seien.  Es  gilt  dies  för  die  Lingulae,  welche  zugleich  mit  den 
Resten  von  Landpflanzen  in  den  Zwischenmitteln  von  Steinkohlen- 
BiMongen  gefunden  werden,  so  wie  für  alle  Linguliden  und  Disci- 
Diiien,  welche]  von  Wellenschlag-Linien  oder  von  den  polygonalen 
N^zen  des  trocknenden  Schlammes,  oder  von  anderen  Anzeichen 
its  nahen  Ufers  begleitet  sind,  wie  z.  B.  die  Lingula  und  die 
hiumtL  des  braunen  Jura  ß  in  Sehwaben  <).  Da  aber  hier  auch 
Torkommnisse  besprochen  werden  sollen,  denen  so  deutliche  Zeichen 
der  geringen  Heerestiefe  fehlen,  und  da  es  sich  überhaupt  nicht  nur 
mlitorale,  sondern  auch  um  alle  tieferen  Zonen  der  Meere  handeln 
wird ,  ist  es  nothwendig ,  zuerst  einen  Blick  auf  die  Frage  zu  wer- 
Tea,  bis  zu  welchem  Grade  wohl  der  Charakter  irgend  einer  fossilen 


*)  QieDttedt,  Der  Juni,  p.  352;  die  HinweUung:  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Schichte 
I  Bonebed  CP-  ^9)  ^^  recht  bemerkeaswerth. 
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Fauna  ron  der  Gesteinsart,   in  welcher  sie  begraben  liegt,  ab- 
bftngig  sei. 

Als  Gressly  seine  Untersuchungen  Ober  den  Jura  von  Solo- 
thnrn  yeröffentlichte,  waren  die  Lebensrerhältnisse  der  jetxigeii 
Seethiere  noch  viel  zu  unbekannt,  als  dass  eine  fruchtbringende 
Erörterung  dieser  Frage  möglich  gewesen  wSre,  doch  findet  man  in 
dieser  Schrift  schon  viele  werth volle  Bemerkungen.  Herr  Constant 
Prevost  hat  im  Jahre  184K  ^)  einen  geistreichen  Aufsatz  Ober 
diesen  Gegenstand  geschrieben  und  die  aus  Sauden  und  Mergeln 
bestehenden  Bildungen  als  ,,fluvio  -  marine**  von  den  kalkigen,  pela- 
gischen  Bildungen  geschieden,  ohne  jedoch  nfther  auf  den  verschie- 
denen Charakter  der  Fauna  einzugehen.  In  der  neuesten  Zeit,  wo 
die  Erforschung  des  Lebens  im  Meere  einen  so  grossen  Aufschwung 
genommen  hat ,  ist  diesen  Studien  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit 
zugewendet  worden ,  welche  sie  verdienen.  Die  letzten  Hefte  der 
Zeitschrift  der  brittischen  geologischen  Gesellschaft  haben  uns  eben 
wieder  eine  ausfQhrliche  Abhandlung  des  Herrn  Bigsby  Qber  das 
palftozoische  Becken  des  Staates  New -York  gebracht,  deren  Haupt- 
zweck es  ist,  zu  zeigen,  in  welchen  Gesteinsarten  die  einzelnen 
Fossilien  dieses  Gebietes  eingebettet  sind.  «Diese  zwei  Tabellen, 
sagt  derVerfasser  *),  j^sind  in  der  That  Schleppnetz  -  Tabellen 
aus  den  silurischen  Meeren  von  Wales  mit  den  angrenzenden  Graf- 
schaften, und  des  Staates  New -York;  in  anderen  Worten,  sie  zeigen 
die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Wohnsitze  der  alten  Faunen 
und  Floren  dieser  Gegend,  so  weit  als  diese  bisher  erkannt  sind.  Sie 
fahren  den  Leser  allmählich  von  den  Küsten  der  grossen  See  jener 
Zeit  in  die  Tiefe  ihrer  entfernten  Mitte  und  enthüllen  ihm  ihre  ver- 
schiedenen Bevölkerungen ,  indem  er  durch  eine  Reihe  von  Schich- 
ten wandert,  zuerst  durch  Conglomerate,  dann  kiesige,  sandige  und 
thonige  Ablagerungen ,  bis  der  mehr  oder  weniger  reine  Kalkstein 
erreicht  ist,  ganz  so,  wie  wir  es  in  den  heutigen  Meeren  finden 
könnten**. 

In  palftontologischen  Werken  vom  höchsten  Verdienste  stösst 
man  zuweilen  auf  den  Irrthum,  dass  die  verschiedene  Beschaffenheit 
auf  einander  folgender  Schichten  einer  Veränderung  in  der  chemi- 


>)  ConptM  reodut,  p.  iOSt. 

t)  QuaK.  Joarn.,  vol.  XV,  18S0,  p.  259. 
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sehen  Zusammensetzung  des  Seewassers  zugesehrieben  wird,  wfih- 
read  es  sieb  bier  doeb,  wenigstens  bei  weitem  in  den  meisten  Fal- 
ko, um  meebaniscbe  Niederschläge  handelt.  Es  ist  vor  Allem 
Mthwendig,  dass  man  diesen  Umstand  berücksichtige.  Wenn  man  in 
irgend  einer  Sebicbteognippe,  z.  B.  in  der  silurischen,  zuerst  in 
Sandsteinen  und  Schiefern  fast  nur  solche  Brachiopoden  auftreten 
sab,  welche  eine  hornartige  Schale  besassen,  und  dann  mit  dem 
Erseheinen  yon  Kalkbdnken  auch  sogleich  eine  Schaar  von  Brachio- 
poden mit  opakem  Gehäuse  auftauchte  ,  so  pflegte  man  hieraus  zu 
folgern,  dass  die  Wässer»  welche  einst  die  Sandsteine  und  Schiefer 
abgelagert  hatten ,  nicht  Kalk  genug  enthielten ,  um  die  Construction 
kalkiger  Gehäuse  zuzulassen.  Aber  mösste  denn  nicht  die  Anwesen- 
heit eines  einzigen  Brachiopoden  mit  kalkigem  Gehäuse  in  solchen 
Saidsteinen  und  Schiefern  hinreichen,  um  diese  Ansicht  zu 
widerlegen?  9  In  der  That  werden  die  nachfolgenden  Zeilen  es 
oft  zeigen,  wie  nicht  nur  Brachiopoden  mit  hornartiger  Schale  in 
solchen  Schiefem  und  Sandsteinen  vorzukommen  pflegen ,  sondern 
dass  Arten  der  ausgestorbenen  Sippe  Orthis,  also  einer  Sippe  mit 
upakem  Gehäuse,  in  rielen  Fällen  ihre  Begleiter  sind,  während 
X.  B.  Spiriferiden  und  Rhynchonelliden  fehlen  und  später  erst 
io  den  Kalkbänken  erscheinen.  Wenn  man  weiss,  dass  heut  zu 
Tage  die  Beschaffenheit  der  Meeres-Ablagerungen  mit  der  Entfer- 
inag  Tom  Ufer  sich  ändert  und  je  weiter  um  so  feinkörniger  wird, 
wenn  man  weiss ,  dass  in  der  Regel  die  der  Küste  zunächst  liegen- 
den Strecken  mit  Gerdllen,  Kies  und  Sand,  die  entfernteren  mit 
TboB  und  Mergel,  die  noch  entfernteren  mit  Kalklagen  überdeckt 
Verden,  sa  scheint  es  ja  in  der  That  weitaus  einfacher  anzunehmen, 
dass  diese  Veränderung  in  den  einstigen  Ablagerungen  durch  eine 


0  Dk  Liagalae  aad  Diecinae  selbst  eDUmlten  sog^ar  in  ihrem  GebSuse    in  der  That 
aeeli  der  HaupUaebe  oaeb  nur  Kalk ,  mit  dem  einzigen  Unterscbiede ,   dass  der 
phospboraanre  Kalk ,    welcher  8on8t|  nur  in  geringer  Menge  in  den  Schalen  vor- 
könat,  hier  wie  in  Knochen  rorherracht ;  Lingula  ovalis  enthalt 
85*79  Procent  phoaphorsauren  Kalk^ 
11-75        «        kohlensauren  Kalk, 
2-80       »        Magnesia. 
100-34 
Aach  die  nit  ibneo   ao  biafig  vorkommenden  PteropodensoUilen   zeichnen  sich 
darcb  ReJebtbom    an   pbosphorsanrem  Kalk   aus.      Logan   and  Hunt:  Chemie. 
Compoa.  of  receni  and  fossil  Lingolae.     Sillim,  Joarn.  1854,  roL  XVII,  p.  235. 
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SeokuDg  des  Landes»  also  eine  Entfernung  der  KOste  herbeigef&hrt 
worden  sei.  Es  erhebt  sich  diese  Annahme  fast  zur  Gewiss- 
heit, wenn  man  bedenkt»  dass  die  Lingulae  und  Dts- 
cinae  dieser  Sandsteine  und  Schiefer  heute  noch  darch 
sehr  verwandte  Arten  yertreten  und  dass  diese  heuti- 
gen Arten  in  der  That  fast  ohne  AusnahmeStrandbewoh- 
ner  seien.  Wo  Sandsteine  auftreten»  in  denen  Lingulae  und 
Discinae  die  vorherrschenden  Brachiopoden  sind»  wird  man 
also  ein  Recht  haben»  dieselben  als  Bildungen  seichter  Wisser  su 
betrachten. 

Bis  hieher  stimmt  nun  Alles  vortreflflich  mit  der  auf  so  concise 
Weise  dargelegten  Meinung  des  Herrn  Bigsby  Qberein»  einer  wei- 
teren unmittelbaren  Annahme  derselben  stellen  sich  jedoch  einige 
Bedenken  entgegen.  Man  sollte  von  vorneherein  glauben»  dass  die 
Beschaffenheit  der  Ablagerung  an  einem  gewissen  Punkte  wenigstens 
eben  so  sehr  von  der  Entfernung  dieses  Punktes  vom  Ufer»  als  von 
der  Meerestiefe  an  diesem  Punkte  abhängig  sei.  Die  Möglichkeit  der 
Existenz  eines  gewissen  Thieres  an  diesem  Punkte  dagegen  wird  viel 
mehr  von  der  Meerestiefe  als  von  der  Entfernung  des  Ufers  abhän- 
gig sein.  Ausserdem  hfingt  die  Breite  des  litoralen  Sand-  oder  Kies- 
görtels»  so  wie  der  tieferen  Ablagerungszonen  noch  von  vielen  loca- 
len  Umstfinden  ab»  welche  auf  die  Fauna  keinen  oder  nur  einen 
geringen  Einfluss  haben. 

Wenn  man  im  Kalksteine  neben  Formen  der  tiefen  See  litorale 
Arten  findet»  wie  in  jenen  vonWenlock»  wird  man  ihn  nicht  für 
eine  Ablagerung  seichten  Wassers  halten  können;  es  ist  leich- 
ter zu  erklären»  wie  Arten  der  seichteren  Meeresstellen  in  die  Tiefe 
gelangen»  als  umgekehrt.  Wenn  aber  im  Gegentheile  in  Sandsteinen 
oder  Tbonschiefern  Gestalten  sich  zeigen,  die  sonst  in  solchen 
Schichten  gefunden  werden^  die  man  fQr  Bildungen  der  tiefen  See 
hält»  wie  z.  B.  die  grossen  und  zahlreichen  Spiriferiden»  dieRhyncho- 
nelliden  und  Strophomeniden  in  der  rheinischen  Graiiwacke»  so  wird 
man  nicht  wegen  des  Gesteines  das  Recht  haben  können ,  diese  Bil- 
dungen fiir  solche  seichter  Wässer  zu  erklären. 

Die  beiden  Anhaltspunkte»  aus  welchen  Vermuthungen  Ober  See- 
tiefen in  der  Vorzeit  geschöpft  werden  können»  nämlich  die  petrogra- 
phische  Beschaflfenheit  der  Ablagerungen  und  der  Charakter  der  darin 
begrabenen  Fauna»  sind  also  an  Werth  verschieden.  „Unsere Erfahrung*, 
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sagt  Forbes  *),  «deutet  sicherlich  darauf  hin»  dass  die  Ausbreitung 
eiaer  Art  nach  der  Tiefe  und  der  Entfernung  Ton  der  Küste  oft  bedeutend 
enreitert  wird  durch  die  horizontale  oder  verticale  Continuität  der- 
seibeD  Beschaffenheit  des  Meeresbodens ;  doch  wird  gewiss  der 
Gniod  allein  die  Ausbreitung  einer  Art  nicht  bestimmen ;  denn  sonst 
nissten  wir  die  Steine  und  Kies  bewohnenden  Arten  der  Litoral- 
Zooe  an  yielen  Orten  in  die  Laminarien  -  oder  Korallinen  -  Zone 
gefBkrt  und  die  eigenthflmlichen  Einwohner  der  schlammigen  und 
sandigen  Strecken  der  Laminarien-Zone  sich  weit  in  die  Tiefen  der 
See  hinaus  erstrecken  sehen,  da  an  sehr  vielen  Orten  diese  Arten 
TOB  Meeresgrund  ohne  Unterbrechung  von  den  seichten  Stellen  bis 
in  grosse  Tiefen  sich  ausdehnen.  Aber  dieses  ist  nicht  der  Fall; 
kein  Anhalten  von  Schlamm  zum  Beispiele  macht  es  der  Scrobicu- 
lark  möglich  ausserhalb  ihrer  Grenzen  zu  wolinen»  oder  den 
bexeichnenden  Rissoen  des  kiesigen  Theiles  der  Laminarien  -  Zone, 
sich  in  die  tiefe  See  hinab  auszubreiten. ** 

Hieraus  folgt,  dass  die  Fauna  im  Allgemeinen  einen  weitaus 
zuferiässigeren  Massstab  abgibt  als  die  Gesteinsbeschaffenheit,  dass 
mu  jedoch  in  solchen  Fällen  mit  grosser  Bestimmtheit  ähnliche 
Schlösse  wird  ziehen  können,  wo  Fauna  und  Gesteinsbeschaffenheit 
Ibereinstimmende  Resultate  geben. 

In  älteren  Formationen  sind  aus  der  Fauna  bisher  nur  wenige 
Folgerungen  auf  die  einstige  Heerestiefe  gemacht  worden,  und  diese 
venigen  grfinden  sich  theils  auf  Burmeister's  Vermuthung,  dass 
die  Trilobiten  Bewohner  seichter  Wässer  gewesen  seien,  theils  auf 
Litorinen  ähnliche  Gastropoden,  aus  denen  E.  Forbes  schloss,  dass 
die  Kalksteine  ronWenlock  tiefmeerische  Ablagerungen  in  der  Nähe 
»Her  steilen  Koste  seien ,  welche  die  Mengung  von  Bewohnern  ver* 
Khiedener  Tiefenzonen  ermöglichte.  Selten  nur  sind  Brachiopoden 
kei  ihnliehen  Untersuchungen  berücksichtigt  worden  und  in  einem 
Falle  haben  sie  zu  einem  ganz  irrigen  Resultate  geführt.  E.  Forbes 
btte  nämKch,  bevor  die  neueren  Arbeiten  über  Ärgiope  bekannt 
varen,  nach  dem  Vorgange  von  Philippi  gemeint,  dass  diese  klei- 
BeiThiere  der  Sippe  Or^Ars  nahe  stünden  und  da  die  mittelländischen 
Argiüpe- Arien  bedeutenden  Tiefen  angehören,  lag  der  Schluss  nahe, 
dasi  auch  die  paläozoischen  Or/Ais-Arten  durch  ihr  Auftauchen  das 


*)  Icpert  an  Brit.  Mar.  Zoolog;  ;  Rep.  Brit.  Amoc.  1850,  p.  250. 
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Vorhandensein  tiefer  Wässer  andeuten  <).  Wer  jedoch  den  in  den  letz- 
ten Jahren  gemachten  Bestrebungen »  zu  einer  naturgemässen  Ein- 
theilung  dieser  Thierclasse  zu  gelangen,  der  Hauptsache  nach  gefolgt 
ist ,  weiss »  dass  diese  beiden  Sippen  eine  wesentlich  verschiedene 
Organisation  besitzen»  und  es  wird,  wie  ich  schon  erwfthnt  habe, 
gezeigt  werden ,  dass  es  gerade  die  Sippe  Orihis  sei »  welche  vor 
den  Qbrigen  Brachiopoden  mit  opaker  Schale»  wie  heute  Wald- 
heimia,  das  seltene  Vorrecht  besessen  zu  haben  scheint,  wenigstens 
einige  Bewohner  seichter  Wässer  mit  zu  umfassen. 

B.    ÜBER    DIE    WOHNSITZE    EINIGER    PALÄOZOISCHER    UND    INS- 
BESONDERE SILURISCHER  BRACHIOPODEN. 

Die  Classe  der  Brachiopoden  besitzt»  wie  bekannt,  das  merk- 
würdige Vorrecht,  bereits  in  der  silurischen  Zeit  Vertreter  von  Gat- 
tungen gehabt  zu  haben,  welche  seither  durch  alle  Epochen  hindurch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  angedauert  haben.  Keine  andere  Classe 
Ton  Thieren  oder  Pflanzen  hat  so  auffallende  Beispiele  generischer 
Beständigkeit  aufzuweisen.  Hierin  liegt  das  besondere  Interesse, 
welches  sich  an  das  Studium  der  Wohnsitze  der  ältesten  Brachio- 
poden knüpft ,  denn  während  jeder  Versuch,  aus  ähnlichen  Studien 
bei  anderen  Thierclassen  geologische  Folgerungen  zu  ziehen,  nur 
zu  unsicheren  oder  gar  irrigen  Resultaten  führt,  weil  jene  älte- 
ren Arten  in  der  Regel  ganz  anderen  Familien  angehören  <),  wird 
man  den  aus  den  Brachiopoden-Vorkommnissen  gezogenen  Schlössen, 
wenigstens  so  weit  sie  noch  heute  lebende  Genera  betreffen,  einen 
höheren  Grad  von  Zuverlässigkeit  zugestehen  müssen. 

Was  die  erloschenen  Genera  betrifft,  so  hat  es  mir  geschienen, 
als  würden  im  Allgemeinen  jene  mit  durchscheinender  Schale,  wie 
z.  B.  Siphonoireta^  TremoHs,  und  Obolus  sich  in  ihrem  Auftreten 
an  Discina  UüdLingula  anschliessen.  Ebenso  reihen  sich  unter  den 
Brachiopoden  mit  opaker  Kalkschale  die  Spiriferiden  und  Productiden 
deutlich  an  dieBhynchonelliden  und  die  etwas  späteren  Terebratuliden, 
während  bei  den  Strophomeniden  dies  weniger  deutlich  ist,  und,  wie 
ich  bereits  angedeutet  habe,  insbesondere  die  Gattung  Orihis  häufig 
mit  einer  oder  einigen  Arten  in  Gesellschaft  mit  den  hornartigen 
Brachiopoden  auftritt. 


1)  Silarit,  p.  276. 

*)  So  1.  B.  bei  deo  Korallen ;  mit  Recht  warnt  hier  Lyell  (Manual,  p.  432). 
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VoD  dieser  Eigenthümlichkeit  der  Gattung  Orthis  werden  mehr- 
iidie  Beweise  folgen,  und  ieh  schicke  hier  gleich  ein  merkwQrdiges 
Beispiel  yoraus.  Wenn  man  die  lehrreiche  Zusammenstellung  der 
Ihs  beute  errungenen  Kenntnisse  Ober  die  Primordial  -  Fauna  liest, 
wdebeHerr  Barrande  kOrzlich  Yer5flfentlieht  hat  9,  und  wenn  man 
insbesondere  die  Tabelle  der  bisher  aus  der  Primordial-Zeit  bekann- 
ten Genera  (p.S43)  betrachtet,  so  trifft  man  nur  4  Brachiopoden- 
Geoera,  und  zwar:  Lingula  (mit  8  Arten),  Obolus  (mit  2  Arten), 
Diicina  (mit  3  Arten)  und  Orthis  (mit  5  Arten).  Die  mit  einem 
Fragezeichen  hinzugefügte  Gattung  Airypa  (mit  1  Art)  kann  wohl 
BOT  als  durch  Atr.  micula  Dalm.  oder  Atr.  lenticularis  Dalm. 
ffl  Schweden  rertreten  betrachtet  worden  sein.  Die  erste  dieser  bei- 
de! Arten  ist  nach  Bar  ran  de  ^)  eine  „abgerundete  Form,  welche  an 
jene  ron  Obolus  erinnert  und  sich  Lingula  nähert** ;  der  kleine 
Bniehiopode  aber,  welcher  in  so  grosser  Menge  die  Schiefer  von 
Andranun  bedeckt,  und  der  öfters  mit  der  Bezeichnung  Air.  len- 
tieularis  an  das  k.  Museum  gesandt  wurde,  ist  sicher  ein  Stro- 
phomenide  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  eine  Orthis, 

Man  kann  also  sagen,  dass  die  Gesammtheit  der  primordialen 
Brachiopoden- Arten,  so  weit  sie  bisher  mit  Sicherheit  bekannt  ist, 
ans  solchen  mit  hörn  artiger  Schale  und  aus  einigen  Orf Ais- Arten 
bestehe.  Eine  solche  Vergesellschaftung  deutet  aber 
aof  geringe  Heerestiefe  hin,  und  man  hat  sie  in  der  That 
bisher  Torwaltend  in  sandigen  und  schieferigen  Gesteinen  gefunden. 
Wenn  es  nun  erwiesen  wäre,  dass  diese  primordialen  Brachiopoden 
in  geringen  Meerestiefen  gelebt  haben  (und  ich  glaube,  dass  die 
folgenden  Bemerkungen  diese  Vermuthung  sehr  wahrscheinlich 
Btaehen  werden),  so  würde  sich  hier  eine  Anzahl  weiterer 
Folgerungen  ergeben.  Vor  Allem  würde  die  Gleichförmigkeit  des 
Uina*s  in  jenen  entferntesten  Zeiten  organischen  Lebens  noch  klarer 
Wrortreten  als  bisher,  denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Bewohner 
geringer  Meerestiefen  von  den  Einflössen  der  Temperatur  empfind- 
Scher  berührt  werden  als  jene  der  Tiefe ,  und  ich  habe  im  ersten 
Abschnitte,  S.  69  (241)  bemerkt,   dass  alle  Brachiopoden ,  deren 


*)  Sillet  de  la  soe.  g^l.  de  France,  1S59,  vol.  XVI,  p.  516—546. 
')  ParelAl«  entre  las  d^pdU  Siluriens  de  Boheme  et  de  Scandinarie  (in  den  Abband  1 
4.  kaiL  l»dliiD.  GeseUach.  d.  WiMenscb.,  V.  Folge,  IX.  Bd.),  p.  43. 
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Maximum  über  20  Faden  liegt,  den  tropischeo  oder  wärmeren  gemäs- 
sigten Ufern  angehören ,  und  dass  insbesondere  alle  Brachiopoden  mit 
hornartiger  Schale  heute  nicht  nur  an  geringere  Tiefen,  sondern  aock 
an  wftrmere  Zonen  gebunden  sind. 

Selbst  in  den  entferntesten  Gegenden,  wie  in  Australien,  sieht 
man  Lingulae  die  siluriscben  Faunen  gleichsam  eröffnen*).  Die 
geologische  Gleichzeitigkeit  dieser  australischen  Vorkommiiisse  mit 
den  primordialen  Schiefern  von  Ginetz  oder  Skrey  ist  nun  freilich 
noch  weniger  nachgewiesen,  als  jene  der  Lin^/a-Schichten  der 
Normandie,  aber  die  Thatsache  selbst  verliert  dadurch  nicht  ihr 
Interesse. 

In  den  Schriften  amerikanischer  Paläontologen  und  insbeson- 
dere in  dem  grossen  Werke  des  Herrn  Hall  wird  öfters  ausdrücklich 
hingewiesen  auf  die  häufige  Vergesellschaftung  von  Pteropoden-Resten 
mit  hornarligen  Brachiopoden-Schalen.  Auch  die  untersilurischen 
Ablagerungen  Böhmens  sind  reich  an  Pteropoden,  und  doch  wird  es 
sich  zeigen,  dass  ihnen  jene  Brachiopoden,  welche  die  tiefe  See  kenn- 
zeichnen, wie  die  Spiriferiden  und  Rbynchonelliden,  fehlen.  Hienn 
scheint  ein  Widerspruch  zu  liegen. 

Es  ist  wahr,  dass  ich  selbst  in  den  Tertiär-Ablagerungen  der 
Gegend  von  Wien  das  häufige  Vorkommen  von  Vaginellen-Resten  in 
dem  blauen  plastischen  Thon  von  Baden,  Vöslau,  Odenburg  u.  s.  w.» 
und  ihr  Fehlen  in  den  sandigen  und  mergeligen  Ablagerungen,  die 
näher  am  Ufer  und  höher  liegen,  als  ein  Anzeichen  betraehte,  dass 
diese  blauen  Thone  die  Bildungen  einer  tieferen  Zone  seien,  aber 
dieses  Argument  kann  darum  nicht  ftir  die  silurischen  Pteropoden 
gelten.  Diese  letzteren  sind  in  ihrer  Organisation  so  verschieden  von 
den  lebenden,  dass  sie  eben  so  wenig  zu  ähnlichen  Schlussfolge- 
rungen berechtigen  können,  als  die  Korallen.  Im  Gegentheile  zeigen 
deutlich  die  Wellenschlaglinien  und  andere  Erscheinungen,  die 
man  in  den  Sandsteinen  bemerkt,  in  welchen  homartige  Bra- 
chiopoden mit  Pteropoden  vereinigt  sind,  dass  man  es  trotz  der 
letzteren  mit  den  Bildungen  seichter  Wässer  zu  thun  habe. 

Was  nun  folgt,  ist  keineswegs  eine  Übersicht  der  Gesammtheit 
paläozoischer  Brachiopoden,  sondern  nur  eine  Reihe  von  Frag- 
menten, welche  ich  aus  einer  grösseren  Anzahl  ähnlicher  Zusanunen- 


^)  SelwjD,  in  MurchUon,  Sfluria,  3  ed.,  p.  567. 
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Stellungen  daram  herausgelesen  habe,   weil  sie  mir  Anhaltspunkte 
Ar  einige  allgemeinere  Betraehtungen  zu  bieten  schienen.    Bei  der 
infertigung  dieser  Zusammenstellungen  habe  ich  mehr  noch  als  bei 
der  Ausarbeitung  des  ersten  Abschnittes  gefQhlt »  dass  ich  nur  sehr 
UiiTollständiges  wörde  leisten  können.   Denn  wenn  mir  auch  eine 
reiche  Bibliothek  und  ein  gerade  in  dieser  Abtheilung  ziemlich  reiches 
Museum  zu  Gebote  gestanden  sind,  so  habe  ich  doch  fast  keine  Gele- 
genheit gehabt,  das  grossartigste  und  lehrreichste  aller  Museen,  die 
Natur  selbst,  zu  Rathe  zu  ziehen.   Ich  habe  mich  bei  der  Auswahl 
der   zu   yeröffentlichenden  BruchstOcke  fast  ganz  auf  die  tieferen 
silurischen  Schichten  beschränkt,  und  sie  hier  unter  den  drei  Auf- 
schriften :  Nord-Amerika,  Grossbritannien  und  Böhmen  an  einander 
gereiht.   FOr  diese  drei  Gebiete  liegen  ausgezeichnete  Localarbeiten 
Tor,  und  wenn  auch  spätere  Entdeckungen  so  Manches  ändern  mögen, 
lassen  sieh  aus  den  Brachiopodenfaunen  dieser  Länder  wenigstens 
einige  Thatsachen  mit  ziemlicher  Sicherheit  folgern.   Es  ist  aber 
bQlig ,   dass  ich  Toraussende ,   dass  bereits  vor  eilf  Jahren  einige 
Worte  gedruckt  worden  sind ,  welche  eine  der  wichtigsten  dieser 
Polgerungen  enthalten.  Man  trifft  nämlich  in  dem  Berichte  des  Herrn 
Sharp e  Ober  die  von  Herrn  Lyell  in  den  Vereinigten  Staaten 
gesammelten  Versteinerungen  ^)  in  Bezug  auf  ihre  Übereinstimmung 
mit  europäischen  Vorkommnissen  folgende  Stelle:  .  .  .  „es  scheint, 
dass  während  kaum  ein  Gastropode  und  nur  wenige  Arten  von  lamelli- 
branchiaten  Zweischalern  den  älteren  Formationen  in  Europa  und  den 
Vereinigten  Staaten  gemeinschaftlich  sind,  dennoch  mehr  als  zwei 
Fünftel  der  von  Herrn  Lyell  gesammelten  Brachiopoden  ron  euro- 
piischen  Arten  sind.  Die  meisten  jetzigen  Brachiopoden  sind 
Bewohner  tiefen  Wassers,  und  die  Genera  Lin^uZa  und 
Orbicula^  welche  die  Kflsten  lieben,    geben  uns  keine 
Speeies,  welche  beiden  Continenten  gemein  wäre;  daher 
mag  die  Erklärung  dieser  Thatsachen  darin  liegen,  dass  die  Bewohner 
tieferer  Wässer  eine  weitere  geographische  Verbreitung  besitzen, 
als  Huscheln,  welche  an  der  KQste  gefunden  werden.  Litorale  Arten 
mdgen   zu   ihrer  Ausbreitung  einer  ununterbrochenen  Küstenlinie, 
unter  einem  fast  gleichen  Klima  bedQrfen,  welche  Umstände  wahr- 
scheinlich nur  selten  vorkommen.    Die  Bewohner  tieferer  Wässer 


*)  Q«»rt.  Joarn.  1848,  IV,  p.  158. 
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dagegen,  welche  dem  Wechsel  des  Klimans  weniger  ausgesetzt  siod, 
mdgen  im  Stande  sein  nach  grösseren  Entfernungen  zu  reisen". 

1.  Nerd-Amerika. 

Wenn  man  die  grosse  Reihe  stattlicher  Bände  zu  Rathe  zieht, 
mit  denen  der  Eifer  amerikanischer  Geologen  und  Palftontologeo  die 
Wissenschaft  in  der  neueren  Zeit  bereichert  hat,  so  ftUt  es  aicht 
schwer,  zu  erkennen,  wie  die  älteren  Sedimentgesteine  der  Ver- 
einigten Staaten  aus  einer  Tielfach  gegliederten  Serie  von  Schichten 
bestehen,  die  im  Allgemeinen  reich  an  Brachiopoden  sind,  von  denen 
jedoch  einzelne  nur  oder  fast  nur  Arten  mit  hornartiger  Schale 
besitzen,  während  in  anderen  Schichten  opake  Brachiopoden-Gehäuse 
vorherrschen.  Man  bemerkt  ferner,  dass  die  ersteren  Schichten  nie 
Kalksteine,  sondern  meistens  Ton  sandiger  Beschaflfenheit  sind,  und 
dass  nur  diese  zuweilen  von  anderen  Anzeichen  eines  seichten  Wasser- 
standes ,   wie  z.  B.  von  Wellenschlaglinien  u.  dergl.  begleitet  sind. 

Man  bemerkt  ferner ,  dass  ,  wenn  es  vorkömmt,  dass  in  einer 
Schichte  neben  den  vorherrschenden  Brachiopoden  mit  hornartiger 
Schale  noch  eine  Art  mit  opaker  Schale  sich  findet,  diese  nie  ein 
Spiriferide,  äusserst  selten  ein  Rhynchonellide,  und  fast  immer 
eine  Orthis  ist  Diese  Erscheinung  wird  aus  der  Betrachtung 
englischer  und  böhmischer  Vorkommnisse  eben  so  hervortreten  wie 
hier,  sie  findet  sogar  in  Recurrenz-Erscheinungen  ihre  Bestätigung 
und  ich  glaube  annehmen  zu  müssen,  diese  eine  Gattung  Orthis 
habe  zugleich  solche  Arten  umfasst,  denen  die  Lebensverhält- 
nisse dieser  Arten  mit  hornartiger  Schale  besser  zusagten,  und 
solche,  die  mit  Spiriferiden ,  Rhynchonelliden  u.  s.  w.  zu  leben 
geeignet  waren.  Leider  bieten  Studien  Ober  lebende  Brachio- 
poden hier  keinen  Fingerzeig,  weil  diese  Sippe  Orthis  auf  die 
paläozoischen  Bildungen  beschränkt  ist ,  ja  selbst  die  ganze  Familie, 
welcher  sie  angehört,  nur  bis  in  den  Lias  heraufreicht,  und  die  vor 
einiger  Zeit  vermuthete  Verwandtschaft  mit  Argiope  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  besteht.  Die  in  den  paläozoischen  Schichten  öfters 
sich  wiederholende  Erscheinung,  dass  in  irgend  einer  (nie  aus  Kalk- 
stein bestehenden)  Schichte  z.  B.  drei ,  vier  oder  fQnf  Arten  von 
Linguliden  und  Disciniden  mit  Orthis  vergesellschaftet  sind, 
während  alle  anderen  Brachiopoden  mit  opaker  Schale  fehlen ,  ist 
purum  so  auffallender,  weil,  wie  sich  später  zeigen  wird,  in  den 
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seeoodftreo  Bildungen  ganz  fthnliche  Schichten  mit  einigen  wenigen 
horaartigen  Braehiopoden-Schalen  vorkommen,  die  erloschene  Sippe 
Orthü  aber  neben  ihnen  fehlt,  so  dass  sich  diese  Schichten  hier  noch 
sdiärfer  ron  anderen  Brachiopoden  f&hrenden  Schichten  absondern. 
Die  nähere  Untersuchung  einiger  amerikanischer  Vorkommnisse, 
aof  die  ich  nun  hier  eingehen  will,  wird  aber  nur  dann  zu  einem 
einigermassen  befriedigenden  Ergebnisse  f&hren  können,  wenn  man 
stets  die  Gesammtheit  der  aus   der  ganzen  sUurischen  Formation 
dieser  Gegend  bisher  bekannt  gewordenen  Brachiopoden  vor  Augen 
behSli  Nur  so  kann  man  die  Andeutungen  einer  Gruppirung  der  - 
Brachiopoden  in  zwei  Gruppen  auffinden ,  nftmlich  einerseits  in  die 
Liagoliden,  Disciniden  und  einige  Or^Ais-Arten,  und  andererseits  in 
den  ganzen  Rest  der  Classe,  —  freilich  mit  eiqzelnen  sehr  seltenen 
Ausnahmen,  wie  z.  B.  heute  Waldh,  flaveacens.  Der  kQrzeren  Aus- 
draebweise  halber  werde  ich  jedoch  von  jetzt  an  die  erstere  die 
erste  Gruppe,  die  andere  dagegen  die  zweite  Gruppe  nennen. 
—  Wollte  man  der  absoluten  Artenzahl  z.  B.  der  hornartigen  Brachio- 
poden in  den  einzelnen  Schichten  vertrauen,  so  wörde  man  geradezu 
ZQ  Irrthfimern  geleitet   Es  würde  sich  nftmlich  zeigen ,   dass  die 
grtote  Anzahl  derselben  im  Trenton  limestone  gefunden  wird,  und 
man  kdnnte  versucht  werden  in  dieser  Stufe  eine  Bildung  seichteren 
Wassers  zu  suchen,  während  eine  genauere  Betrachtung  der  Sach- 
lage zo  einem  anderen  Resultate  fährt.  — 

Das  tiefste  Glied  versteinerungsfOhrender  Gebirge  wird  von 
deo  amerikanischen  Naturforschern  PotsdamSandstone  genannt. 
J.  Hall  f&hrt  aus  diesem   verschiedenartig  gefärbten ,  quarzigen 
Sandsteine  von  sehr  grosser  Verbreitung  in  der  „Palaeontology  of 
New-York«  «)  nur  folgende  Fossilien  auf: 
ScolühuB  linearis, 
Lingtda  prima, 
n       antiqua, 
»Im  Gegensätze  zu  sehr  allgemein  angenommenen  Ansichten", 
sagt  der  gelehrte  Verfasser,  „finden  wir  hier  als  die  frühesten  Ver- 
treter des  Thierreiches  Arten  einer  noch  existirenden  Sippe,  welche 
zeigen,  dass  die  Verhältnisse  jenes  Oceans  der  Urzeit  in  vielen  Bezie- 
hangen  den  unserigen  ähnlich  waren  **  u.  s.  w.   In  einer  Note  wird 


•)  1847,  I,  p.  t,  3, 
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hinzugefügt,  dass  Prof.  H.  D.  Rogers  eine  Dücina  in  dieser 
Schichte  gefunden  zu  haben  glaube,  und  dass  Herr  Lyell  ein  Ph- 
cuna  ähnliches  Fossil  aus  derselben  erwfihnt. 

Die  Untersuchungen  des  Herrn  D.  D.  Owen  haben  sehr  riel 
Neues  Ober  die  Fauna  dieser  ältesten  petrefactenföhrenden  Lagen 
gelehrt  9-  "S^^  zeigen,  dass  im  oberen  Mississippi-Tfaale  neben  Lin- 
gula,  auch  DiscinanniOboltis  und  wenig  höher  auch  eine  Orihis  zu 
finden  seien,  und  dass  eigenthfimliche  Trilobiten,  und  mit  der  OHhis 
sogar  schon  Crinoiden-Reste  Yorkommen.  Man  kann  dieses  schloe 
Werk  nicht  durchblättern»  ohne  zu  wiederholten  Malen  auf  die 
Anzeichen  der  hier  erwähnten Gruppirung  derBrachiopoden  zutreffen. 
Aus  den  tiefsten  Schichten  mag  das  folgende  Beispiel  Ton  „La  Orange 
Mountain,   near  the  head  of  Lake  Pepin**  (p.  499)  genögen: 

1.  Weicher,  grflner  und  gelber  Sandstein  mit  Lin- 

gula  und  Dücina 26  Fuss. 

2.  Wechsel  von  grfinem  und  gelbem  Sandsteine  und 
schieferigem  Sandsteine  mit  zerstreuten  grOnen 
Theilchen B    .» 

3.  Braune,  dolomitische  Lage   mit  Orthis,  Lingula 

und  Stielen  von  Crinoiden       4     „ 

4.  Brauner,  grflner  und  weisser  Sandstein  mit  schie- 
ferigen, dolomitischen  Einlagerungen     ....        26     « 

6.  Gelbe  und  aschenfarbige,  thonig-kalkige  Schichte 
mit  Dikelocephalua  Minnesotensis ,  Lingula  und 
Ditcina 4     „ 

6.  Wechsel  ron  braunen  und  gelben  Sandsteinen, 
Qberlagert  ron  dickgeschichteten ,  weissen  und 
braunen  Sandsteinen KO      ^ 

7.  Abhang  mit  Pflanzenwuchs  bedeckt 135      » 

8.  Unterer  Magnesian  Limestone 160      ^ 

400  Fuss. 
Man  findet  im  Potsdam  Sandstone  nur  Brachiopoden  der  ersten 
Gruppe  •). 


1)  D.  Dtle  Owen,  Report  of  a  f^eologfcal  Sonrey  of  Wisconsin,  Jowa  aid  BfiMMtota, 
pp.  AS^HZ,  499,  561,  4S5  etc.  Ein  aosführliches  Profil  p.  52. 

*)  H.  Big^sby  ^bt  in  seiner  Tabelle  der  silnriscben  Fossilien  von  New-Vork  (Qaari 
Journ.  1888,  p.  409)  OrthU  tübcarinata  Hall  im  Potsdam  Sandstone  an;  ick  k6Mn< 
nur  eine  Beschreibung^  dieser  Art,  welche  Herr  H  a  1 1  in  seinen  «Deseriptions  «^ 
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Das  Dichste  Glied,  der  Caiciferous  Sandstone,  ron  dessen 
petrograpbischem  Charakter  Herr  Bigsby  sagt  ^es  sei  diese 
Sehiebtengruppe  in  der  Mitte  zwischen  Kalkstein  und  Sandstein, 
ond  komme  in  fortwährend  wechselnden  Varietäten  vor'',  zeigt  keine 
ÄodemDg  im  Charakter  der  Brachiopoden-Fauna,  obwohl  ausser  einer 
AuabI  Ton  Pflanzenresten  hier  schon  Gastropoden  und  Cephalopoden 
bekannt  sind.  Vanuxem  und  Hall  erwähnen  hier  ron  Brachio- 
poden  nur  eine  in  einem  losen  Blocke  gefundene  Lingula  (als 
L  aeuminata),  aus  Bigsby*s  Tabelle  scheint  jedoch  hervorzugehen, 
dass  Herr  Hall  die  später  zu  erwähnende  L.  obtusa  auch  hier  schon 
aufgefunden  habe.  In  dem  mittleren  Theile  des  Caiciferous  Sand- 
stone  kommen  Orthiden  vor  (Bigsby,  I.  c.  p.  340). 

Der  Chazy-Limestone,  welcher  die  nächsthöheren  Lagen  bil- 
det, besteht  aus  Kalkstein ;  er  enthält  Korallen,  Bryozoen,Echinodermen 
O.S.W.,  und  die  Brachiopoden-Fauna  ist  von  jener  der  früheren  Schichten 
verschieden.  Obwohl  an  sich  nicht  sehr  artenreich ,  übertriflTt  sie 
doch  an  Mannigfaltigkeit  die  Brachiopoden-Fauna  des  Potsdam  und 
Caiciferous  Sandstone  sehr.  Herr  Hall  fuhrt  10  Arten  von  hier  an, 
oDter  denen  die  einzige  mit  hornartiger  Schale  Orbicula?  deformia 
zweifelhaft  ist.  Unter  den  neun  übrigen  ist  nur  eine  Otihis^  nämlich 
0.  eostaUSf  während  Rhynchonelliden  und  andere  Strophomeniden 
die  grosse  Mehrzahl  bilden. 

Im  Bridseye-Limestone  nennt  Hall  keine  Brachiopoden, 
während  Bigsby  Lept.  filüexta  (mit  der  Autorität  Hall)  und  Lepi. 
kern  (mit  der  Autorität  Emmons)  hierher  setzt;  es  gibt  jedoch 
Herr  Bigsby,  p.  431  seiner  oftangefQhrten  Schrift,  selbst  ganz 
andere  Daten  Ober  die  Brachiopoden-Fauna  dieser  Schichte,  so  dass 
nir  jeder  weitere  Anhaltspunkt  fehlt. 

Black-River-Limestone,  eine  wenig  mächtige  Lage,  von 
J.Hall  Ober  dem  Birdseye-Limestone  angeführt,  von  Bigsby  mit 
dem  Chazy-Limestone  vereinigt ,  ist  durch  den  grossen  Reichthum  an 
Cephalopoden  bemerkenswerth ;  Brachiopoden  scheinen  hier  keine 
Balle  zu  spielen. 


Kew  Speeiet  of  Palaeoi.  foM.*  im  „Report  of  Uie  Reg^ento  of  Uie  Unirersity  for 
ISSSy  S.  Albany  1857**  gegeben  bat.  Obwobl  eia  Fundort  dieser  Bescbreibong  oicbt 
•pedeU  beigefügt  Ist,  Ifiset  docb  die  Einrichtoog  dieser  ganzen  Schrift  kaom  einen 
Zweif«!  dnräber,  dass  sie  aas  den  Uelderberg-Schicbten  stamme. 
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TrentoD-Limestone,  seh  warzer  oder  dunkelblauer  Kalk- 
stein» der  nach  Yanuxem  durch  allmähliche  Übergänge  mit  der 
tieferen  Gruppe  verbunden  ist»  und  der  nach  oben  durch  immer 
bedeutendere  Zwischenlagen  yon  schwarzem  Schiefer  nach  und  nach 
in  die  Utica-Schiefer  übergeht»  ist  ausserordentlich  reich  an  Ver- 
steinerungen und  enthält  insbesondere  auch  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Brachiopoden.  Die  Tabelle  des  Herrn  Hall  zählt  hier  62»  jene 
des  Herrn  Bigsby  gar  72  Arten.  Man  bemerkt  jedoch»  dass  einige 
der  Arten  in  der  letztgenannten  Tabelle  nur  die  Autorität  Sharp e 
tragen»  und  in  dieser  Schichte^  wie  in  dem  Utica-Schiefer  und  den 
darüber  folgenden  Hudson-River-Schichten  gleichmässig  notirt  sind» 
während  Sharp e  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  nord-ame- 
rikanische  paläozoische  Versteinerungen  diese  Arten  keineswegs  aus 
jeder  einzelnen  dieser  drei  Schichtengruppen  angeführt»  sondern»  alle 
drei  als  »»Blue  limestone  of  Ohio**  zusammenfassend^  nur  angegeben 
hat»  dass  sie  in  dieser  Hauptgruppe»  nicht  aber  dass  sie  in  jeder 
einzelnen  Abtheilung  auftreten  <). 

Trenton  Limestone  umfasst  eine  grosse  Anzahl  von  Brachiopoden 
mit  homartiger  und  eine  ebenfalls  grosse  Anzahl  von  Brachiopoden  mit 
kalkiger  Schale.  Man  glaubt  in  der  That  auf  den  ersten  Blick  eine 
gewichtige  Einwendung  gegen  die  hier  vorgeschlagene  [Gruppirung 
der  Brachiopoden  zu  sehen^  aber  eine  Betrachtung  der  Recurrenz- 
Erscheinungen  zeigt »  dass  diese  beiden  Gruppen »  wenn  sie  auch 
gemengt  vorkommen  mögen»  doch  nicht  unter  genau  denselben  Ver- 
hältnissen ihr  Maximum  hatten. 

Nach  oben  geht»  wie  bereits  erwähnt  wurde »  dieser  Kalkstein 
in  den  Utica-Schiefer  über»  und  diesen  überlagern  wieder  die  Hudson- 
River -Schichten»  welche  überaus  mannigfaltig»  aus  Schiefer»  schiefe- 
rigem Kalksteine »  hier  und  da  sogar  aus  Sandstein  bestehen.  Herr 
Hall  gibt  nun  an  *)»  es  seien  nur  wenige  Arten  von  Brachiopoden» 
und  von  diesen  nur  wenige  Individuen  im  Utica-Schiefer  zu  finden» 
so  wie  aber  die  Schiefer  weniger  kohlenhältig  und  lichter  gefärbt 
werden^  mit  einer  Beimengung  von  sandiger  und  kalkiger  Masse» 
tauchen  einige  der  so  häufigen  Arten  des  Trenton  Limestone  wieder 
auf.  Und  zieht  man  jetzt  die  Tafel  I  des  Herrn  Bigsby  zu  Rathe» 


1)  Quart.  Journ.  Geol.  toc.  1848,  pol.  IV,  pag^.  151. 
*)  PalaeoDtology  of  New- York.  I^  p.  285. 
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ond    iSsst    man    Vorsicht   halber    die    Angaben     nach     Sharp e 
v^ ,  so  zeigen  sich  als  in  die  Schiefer  aufsteigend  und  zugleich, 
da  keine   neue   Form   hinzutritt,   die  ganze  Brachiopoden- 
Fauna  des  Utiea-Schiefers  darstellend  <): 
Spirigerina  reticularisy 
Rhynchonella  increbescens, 
„  modesta, 

n  bidentatay 

Strophomena  aUernaiay 
Orihis  lynx? 

n       testudinaria, 
Lingvla  obiusa, 
n        curia, 
„        ovata, 
n        quadraia. 
Es  sind  also  verhältnissmässig  mehr  hornartige  Brachiopoden- 
sehalen  in  den  Schiefern  wieder  zu  finden  als  opake.   DieBecurrenz- 
Endieinungen  weiter  yerfolgend«   sieht  man  im  darüber  folgenden 
Hudson  BiTer  Group : 
a)  Arten»  die  aus  dem  Trenton-Limestone,  nicht  aber  aus  dem 
Utiea-Schiefer  bekannt  sind: 
LingtUa  crassa, 
Orthis  Tulliensis  ; 
h)  Arten,  welche  vom  Trenton-Kalk  durch  die  Schiefer  in  unun- 
terbrochener Yertical-Beihe  heraufreichen : 
Spirigerina  reticularis, 
Rhynchonella  increbescens, 
„  modegta, 

„  bidentaia, 

Strophomena  altemata, 
Orthis  lynx? 

„       testudinaria «) ; 
c)  eine  Art»  welche  nach  J.  Hall  aus  dem  Utica-Schiefer  herauf- 
reicht: 

Leptaena  sericea; 

^)  Ifaeh  J.  RelTa  Tabelle  tritt  hier  Lept.  sericea  zum  ersten  Male  auf. 
')  Ift,  vie  Herr  Hall  aagt,  Ling.  recHlateralit  identisch  mit  Ling.  quadrata,  so  ist  diese 
••ek  bierber  xu  aetxeo,  wenn  nieht,  steht  sie  unter  äj. 
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d)  neu  auftauchende  Arten : 

Discina  caelata, 
»        crassa, 
M        subtruncata, 
Orthis  centrilineaia, 
„       crispaia^ 
„       erratica' 
Vorausgesetzt  nun,  dass  diese  Thatsachen  auch  nur  der  Haupt- 
sache nach  der  Natur  entsprechen,  zeigt  es  sich,  dass  durch  alle  drei 
Schichten-Gruppen  Brachiopoden  der  zweiten  Gruppe  hindurchgreifen, 
dass  eine  Lingula  und  eine  Orihü  in  den  Schiefern  der  Mitte  fehlen 
und  dass  die  neu  auftauchenden  Arten  der  ersten  Gruppe  entsprechen. 
Wenn  man  zugeben  wollte,  dass  die  Brachiopoden  der  ersten 
Gruppe  geringere  Tiefen  bewohnt  haben  als  jene  der  zweiten,  so 
würde  man  einfacher  sagen  können:  durch  jene  Veränderungen, 
welche  nach  dem  Absätze  des  Trenton-Kaikes  allmählich  die  Schiefer 
und  dann  die  Hudson-River-Grnppe  zur  Ablagerung  gebracht  haben, 
ist  ein  Theil  der  Bewohner  tieferer  Meeressteiien  weniger  beein- 
flusst  worden  als  die  Bewohner  seichterer  Stellen;  die  ersteren  haben 
zum  Theile  fortgelebt,  die  letzteren  sind  grösstentheils  durch  neue 
Formen  ersetzt  worden.  —  Aber  ich  selbst  wage  nicht  eine  solche 
Vermuthung  auszusprechen,  so  sehr  sie  auch  mit  den  Folgerungen 
übereinstimmt,  weicheich  in  dem  einleitendenTheile  dieses  Abschnittes 
in  Bezug  auf  denEinfluss  einer  Hebung  auf  bathymetrische  Zonen  ?on 
verschiedener  Tiefe  gemacht  habe,  und  zwar  wage  ich  es  darum  nicht, 
weil  nur  eine  Thierclasse  hier  verglichen  worden  ist,  und  mir  jene 
genauere  Kenntniss  der  Erscheinungen  fehlt,  welche  nur  der  einhei- 
mische Paläontologe  besitzen  kann. 

Über  diesen  in  paläontologischer  Beziehung  auf  so  eigenthüm- 
liche  Weise  an  einander  geknüpften  Lagen  folgt  an  manchen  Orten 
grauer  Sandstein  und  mit  ihm  Ling»  cuneaia  in  grosser  Individuenzabl, 
während  Schichtflächen  dieAndeutungen  einer  Gestade-Bildung  zeigen. 
Von  anderen  Versteinerungen  nennt  B  i  g  s  b  y  (p.  349)  hier  nürAvicula 
demissa  und  Stroph.  nasuta,  welche  letztere,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  nach  J.  Hall  mit  Stroph.  aUemata  identisch  ist  — 

Diese  Bemerkungen  über  amerikanische  Brachiopoden  mögen  hin- 
reichen, um  die  Aufmerksamkeit  der  ausgezeichneten  Paläontologen, 
welche  dieses  Land  besitzt,  einer  genaueren  Prüfung  derartiger 
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Eneheiniuigen  suzuwenden.  Eioen  höheren  Theil  der  paläozoischen 

Gebirge  dieser  Gegenden  glaube  ich  jedoch  noch  ausführlicher  er- 

wihoen  xu  müssen»  nicht  nur  weil  er  Thatsachen  bietet,  weiche  die 

kier  ausgesprochenen  Vermuthungen  sehr  bekräftigen  und  weil  uns 

eioe  genaue  Schilderung  desselben  Torliegt,   sondern  weil  diese 

Thatiaehen  auch  in  Europa  sich  wiederholen.   Ich  meine  nämlich 

die  dünnen  Lagen  mit  marinen  Conchylien»  welche  als  Einlagerungen 

iB  den  Steinkohlenbildungen  des  westlichen  Kentucky  von  den  Herren 

D.  Olren,  Lesquere ux  und  Cox  beschrieben  worden  sind  9*  In 

der  Cbersicht,  welche  Herr  Cox  seinem  Berichte  Ober  die  fossilen 

Mellosken  dieser  Einlagerungen  voraus  gesandt  hat  *) ,  findet  man 

folgende  Stelle:  ,,Es  kann  gefragt  werden»  wie  kamen  marine  Mu- 

sekeb  dazu»  in  die  Dachschiefer  eingebettet  zu  werden»  wenn  die 

Kohle  in  sössem  Wasser  gebildet  ist?  Sie  folgten  der  einfliessenden 

See  nach  Senkung  des  Landes  und  sind  solche»  welche  gewöhnlich 

ia  seichtem  oder  brackischem  Wasser  wohnen,  .    .  Unsere  Beobach- 

tongen  deuten  darauf  hin»  dass»  wo  wir  immer  fossile  Überreste  von 

SchaKhieren  häufig  in  dem  Dachschiefer  fanden»   Kohlenpflanzen 

selten  gefunden  werden »  während  die  Reste  von  marinen  Pflanzen 

gewöhnlieh  häufig  sind**. 

Die  unterste  Kohle  Nr.  1 ,  £  kennzeichnet  eine  vereinzelte 
HoUuskenart,  Lingula  umbonata  <)  Cox.  In  einem  Falle  hat  man 
in  einem  tiefen  Niveau  einen  Goniatiten  und  einen  Nautilus  gefunden. 

Höher  oben»  die  Kohle  Nr.  7  aberlagemd»  sind  dönne  Lagen  von 
Kalkstein  mit  Fischresten. 


^)  Third,  Report  of  the  Geological  Survey  in  Kentucky,  1S57. 

»j  L.  e.  p.  559— 5«5. 

')  Eine  merkwürdige  Bigenthrimlicbkeit  der  schwarzen  Schiefer  dieter  Kohle  ist,  dass 
sie  aack,  in  viixablbarer  Menge,  die  Reste  einer  einzigen  Art  von  Sfluscheln  enthalten, 
eine  kleine,  ovale  Lingula  (X.  umbonataj ,  weiche  durch  ihr  Erscheinen,  die  ersten 
Sparen  des  marinen  Elementes  in  den  Schiefern  andeutet.  Einige  sehr  verfaulte 
FarreawedeJ  and  die  Lepidostrobi  werden  in  denselben  Schiefem  mit  deu  Muscheln 
gefitiideB,  deutlich  zeigend,  dass  die  Vegetation  nicht  ganz  Terscbwunden  war,  als 
das  Seewasser  anfing,  die  Marschen  zu  bedecken.  Diese  kleine  Lingula,  immer  die 
einzige  Muschel^  welche  in  den  Schiefem  in  diesem  selben  geologischen  Niveau 
gefnnden  wird ,  nicht  nur  in  allen  Lagen  der  ersten  Kohle  im  westlichen  Kentucky, 
sondern  in  Ohio»  %u  NelsouTiUe  und  an  anderen  Orten;  in  Virginien,  an  den  grossen 
Kanawba  Saiioes ;  in  Pennsylvanien ,  zu  Rochester ,  Jobnstown  u.  s.  w. ,  zeigt  die 
weite  Verbreitang'  dieeer  Art  und  die  Bigenthamlichkeit  eines  KohlenAötzes,  eine 
paliontologtsche  Identitfit  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  500  Miles  in  gerader 
LJaie  beisubebaltea.  Lesqaerettz,l.  c.  p.  528. 
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Kohle  Nr.  0,  130  Fuss  höher  als  die  letztere,  hat  viele  Conchy- 
lien,  darunter  auch  Choneies  und  Productus.  In  den  Schiefem  der 
Kohle  sind  Fischreste. 

Kohle  Nr.  11,  von  Kalkstein  überlagert»  hat  sehr  viele  Meeres- 
Conchylien,  darunter  Orthis^  Productus,  Reizia  (Atrypa  subtüita) 
Mui  Spirifer ;  kellt  sich  an  einer  Stelle  gegen  den  Ostrand 
des  Beckens  aus. 

Die  höchste  beobachtete  Kohle  ist  ausgezeichnet  durch  das 
Auftreten  von  Fischresten  und  durch  eine  kleine  unbeschriebene 
Dücina, 

Diese  Erscheinungen  bedürfen  kaum  einer  Erläuterung;  ich 
schliesse  mit  ihnen  die  Bemerkungen  über  Brachiopoden  in  den  Ver- 
einigten Staaten ,  um  in  einem  anderen  Lande  die  Spuren  ähnlicher 
Erscheinungen  zu  suchen. 

2.  Crr^ssbritaiiiei. 

Der  Vorsprung,  welchen  Grossbritannien  durch  die  besonderen 
Verdienste  seiner  Gelehrten,  eine  glückliche  Mannigfaltigkeit  des 
Bodens  und  durch  das  lebhafte  Interesse,  mit  welchem  ein  grösserer 
Theil  der  Bevölkerung  diesen  Studien  folgt ,  in  Allem  zu  besitzen 
pflegt,  was  die  Erkenntniss  der  urweltlichen  und  namentlich  der 
silurischen  Faunen  betrifft,  zeigt  sich  am  wenigsten,  wenn  man 
über  seine  ältesten  Thierformen  Aufschluss  verlangt.  In  der  That 
ist  bei  weitem  der  grösste  Theil  der  hierauf  bezüglichen  Erfah- 
rungen erst  in  der  neuesten  Zeit  gesammelt  worden  und  die  Summe 
des  in  diesem  kurzen  Zeiträume  Geleisteten  lässt  noch  manche  wich- 
tige Entdeckung  hoffen.  Glückticberweise  liegt  wenigstens  von  der 
Hand  eines  Meisters  eine  Sammlung  der  bisher  erreichten  Resultate 
vor,  welche  von  neuem  Datum  ist.  Die  3.  Auflage  von  Sir  R.  Mur- 
chison*s  Siluria  (1859)  lehrt  nämlich  hierüber  Folgendes. 

Die  ältesten  Ablagerungen,  in  welchen  überhaupt  organische 
Reste  gefunden  werden ,  sind  jene  von  Longmynd.  Obwohl  stellen- 
weise das  feine  Korn  und  die  unveränderte  Beschaffenheit  dieser 
Schichten  die  feinsten  Organismen  zu  enthalten  geeignet  scheinen, 
haben  sie  in  Wales  doch  nur  ein  Bruchstück  eines  Triboliten 
{Palaeopyge  Ramsayi  Salt.,  verwandt  mit  Dikelocephalus  D.Owen) 
und  Spuren  sandbewohnender  Thiere  (Arenicola  Salt),  vielleicht 
von  Anneliden  herrührend,  geliefert.  Wellenschlaglinien,  die  mutb- 


Digitized  by 


Google 


über  die  Wohnsitze  der  Brachiopoden.  187 

na^tteheD  EiDdröeke  yon  Regentropfen  und  die  Sprünge,  welche 
die  Sonne  aaf  deo  trocknenden  Oberflächen  hervorbrachte,  beweisen 
nebst  dem  Vorkommen  von  Gerollen,  dass  man  es  mit  einer  Strand- 
kOdoDg  ZQ  thnn  habe  (Siluria,  p.  27).  In  dieses  Niveau  werden  die 
purpurfarbenen,  harten  Schiefer  südlich  von  Dublin  gestellt,  mil  den 
eigenthümlichen ,  wahrscheinlich  mit  Serttdaria  verwandten  Old- 
haoiien.  —  Brachiopoden  wurden  hier  noch  nicht  entdeckt. 

Die  nächstfolgende  Schichtengruppe  trägt  nach  dem  leitenden 
Fossil,  der  Lingula  Davisiy  den  Namen  der  ^Lingula  Flags^.  Es 
sind  dies  sandige  Schiefer,  meist  lichtgrau,  mit  glänzenden  Flächen, 
hier  ond  da  mit  sandigen  Zwischenlagen.  Ihre  Fauna  entspricht 
ihren  Sippen  nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  böhmischen 
Primordial -Fauna  des  Herrn  Barrande,  umfasst  jedoch  auch  ein- 
zelne Sippen,  welche  aus  Böhmen  noch  nicht  bekannt  geworden 
sind,  wie  HymenocarU  und  Cruziana. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Herrn  Salter  (Siluria,  p.  47) 

geht  hervor,    dass  man  hier    zwei  Stufen    unterscheiden    könne, 

wekhe  Lingula  Davisi  und  Agnostus  pisiformis  mit  einander  gemein 

haben.  Ton  Brachiopoden  tritt  in  der  älteren  Stufe  zu  Ling,  Davisi 

noch  die  seltenere  Ling.  lepis.  In  der  oberen,  dunkler  geförbten 

Stofe  dagegen  eine  kleine  Orthis  hinzu.  Man  trifft  also  auch  hier 

schon  in  diesem  tiefen  Niveau   die  mehrfach  erwähnte  Vergesell- 

schaftang  von  Brachiopoden  mit  hornartiger  Schale  und  Orthis-kriQu, 

Es  wiederholt  sich  diese  Erscheinung  in  den  nächst  höheren 

Bildungen,  denn  aus  den  dunkeln,  fast  erdigen  Schiefern ,  welche  an 

der  Westseite  der  Stiper-Stones  die  tieferen  Theile  der  LIandeilo- 

Gruppe  zusammensetzen,  führt  Sir  Rod.  Murchison  (I.  c.  p.  SO) 

von  Brachiopoden  nur  eine   eigenthümliche   Lingula  (JL,  plumbea 

Salt),  welche  hier  das  häufigste  Conchyl  ist,  mit  Orthis  alaJta  und 

O.  caligramma  an. 

In  der  Grafschaft  Wales  wurden  in  diesen  Unter -Llandeilo- 
Bildongen  an  mehreren  Orten  Lingulae  mit  Orthiden  gefunden ,  es 
scheint  jedoch  hier  nicht  überall  eine  scharfe  Grenze  gegen  die 
Lingula-FIags  gezogen  zu  sein.  Die  „ Silur ia**  bildet  aus  diesen 
Schichten  ans  dem  nördlichen  Wales  eine  schmälere  Form  der  Ling, 
Davisi,  dann  0.  caligramma  und  0.  remota  Salt,  ab  (p.  S3). 

Aas  Pembrokeshire,  wo  der  obere  Theil  der  LIandeilo-Gruppe 
Ton  kalhiger  Beschaffenheit  ist,  theilt  die  Siluria  (p.  56)  in  einem 
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lehrreichen  Profile  das  Vorkommen  von  Lin^.  aUenuaia^L.granulaia, 
Orthis  striahda  und  zugleich  von  Leptaena  sericea  und  Halysitei 
catenulatus  mit  Terschiedenartigen  Trilobiten  mit  Man  sieht  also 
hier  in  einer  Einlagerung  von  Kalkstein  Brachiopoden  der  ersten 
und  der  zweiten  Gruppe  sich  mengen.  «Wo  dieser  Kalkstein  sich  aas- 
keilt, ist  seine  Stelle  zuweilen  durch  Linien  Ton  kalkigen  Concre- 
tionen,  an  anderen  Orten  nur  durch  die  Fossilien  angedeutet ** 

Wenn  man  die  Gesaromtheit  der  Brachiopoden  der  LIandeilo- 
Gruppe  betrachtet,  wie  sie  in  den  der  Siluria  beigefügten  Tabellen  dar- 
gestellt ist,  so  zeigen  sich  hier  18  Arten  und  zwar  8  Lingulae»  1  Sipho- 
notreta,  10  Orthides  9  uod  2  Leptaenae.  Und  untersucht  man 
nun,  welche  von  diesen  in  die  nächst  höheren  Caradoc«  oder  Bala- 
Schichten  aufsteigen,  so  ergibt  sich: 

von  Lingula         aus    K  Arten     keine, 
M  Siphonoireta  „      \  kvX  „ 

„   Orthis  n    10  Arten        7, 

„  Leptaena         n     ^     n  2. 

Die  Brachiopoden  mit  hornartiger  Schale  bleiben  also  alle 
zurück  und  von  den  Orthiden  etwa  ein  Drittel,  während  die  beiden 
einzigen  Arten,  welche  man  als  entschiedene  Vertreter  der  zweiten 
Gruppe  betrachten  kann,  beide  in  die  nächst  höheren  Lagen  auf- 
steigen. Nicht  dass  in  diesen  höheren  Schichten  die  horaartigen 
Schalen  Oberhaupt  fehlen  würden  (die  Tabellen  zählen  im  Gegen- 
theile  aus  ihnen  6  Dücinaey  4  Lingulae  und  1  Tremaüs  auf)  aber 
es  sind  neue  Formen,  welche  man  aus  den  LIandeilo-Schichten  noch 
nicht  kennt.  Es  verhält  sieb  also  mit  ihnen  wie  mit  jenen  Formen, 
welche  den  Anneliden  zugezählt  werden,  und  von  denen  die  8  Forme  n 
der  LIandeilo-Schichten  von  den  8  Formen  der  folgenden  Schichten- 
gruppe  verschieden  sind. 

Es  ist  mir  unmöglich  hier  in  eine  weitere  Vergleichung  der 
silurischen  Brachiopoden-Faunen  Grossbritanniens  einzugehen,  nicht 
nur  weil  mir  die  persönliche  Anschauung  dieser  Bildungen  fehlt, 
sondern  auch  weil  das  Fortschreiten  der  prächtigen  Monographie  des 
Herrn  Davidson  ohne  Zweifel  binnen  kurzem  die  Kenntnisse  über 
diesen  Gegenstand  sehr  beträchtlich  erweitern  wird.  Ich  bin  hier 
bis  zu  jenem  geologischen  Niveau  vorgegangen ,  in  welchem  in  den 


1)  Spirifer  insuiaris  fiichw.  der  Tabellen  kömmt  zu  Orthis.   Silaria,  p.  209. 
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Cartdoe-  und  Bala-BUdungen  neben  1 1  durchaus  neuen  Brachiopoden 
mt hoiuartiger  Schale,  7  recurrenten  Orthiden  und  2  recurrenten 
LepUenen  zum  ersten  Male  die  Brachiopoden  der  zweiten  Gruppe 
mit  sehr  bezeiebnenden  Sippen ,  und  in  grösserer  Anzahl  auftreten 
(Sjnrigerina  marginaUs,  Rhynchonella,  Tiele  SirophomenaeJ.  Die 
Oiifcia-Arteo  sind  sehr  zahlreich. 

In  den  folgenden,  obersilurischen  Schichten  entwickelt  sich  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  zweiten  Brachiopoden-Gruppe  zum  grossen 
Theile  in  kalkigen  Schichten,  und  während  ich  bis  jetzt  versucht 
kabe  die  Thatsachen  an  einander  zu  reihen,  welche  zeigen,  wie 
ilUnihlich  die  Arten  der  zweiten  Gruppe  zu  jenen  der  ersten  hinzu- 
treten» mnss  ich  einige  Zeilen  darauf  verwenden,  um  zu  zeigen, 
wie  in  den  höchsten  silurischen  Schichten  mit  dem  allmählichen  Aus- 
bleiben des  Kalkes  auch  die  Brachiopoden  der  zweiten  Gruppe  aus- 
bleiben, und  neben  mancherlei  anderen  Anzeichen  litoraler  Bildungen 
aar  Formen  der  ersten  Gruppe  auftreten. 

Über  den  Ludlow-Schichten  zeigt  sich  eine  Beihe  von  Lagen, 
welche  Sir  Rod.  Murchison  in  den  mehrfach  erwähnten  Tabellen 
»Passage  Reds^  genannt  hat;  sie  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sie  an  den  meisten  Punkten  ein  „Bonebed**  enthält  ^).  „Das  eigent- 
fiebe  Bonebed  der  Ludlow- Schichten  am  Abhänge  des  Bradnor- 
Berges  bei  Kington  erkennend,  hat  Herr  Rieh.  Banks  gezeigt,  dass 
es  dort  zuerst  überlagert  wird  von  leberfarbenen  Lagen  mit  Lept. 
Imia  (Chonetes),  Orihonota  amygdalina  u.  s.  w.  Dann  folgt  eine 
Bank,  welehe  mit  Trochus  helicites  und  Ling,  Cornea  beladen  ist, 
gefolgt  von  anderen  Lagen  von  etwas  verschiedener  Gesteins- 
BesehaflEenheit,  welche  die  Reste  von  Fischen  und  ihren  Coprolithen, 
Pterygotns  u.  s.  w.  enthalten.  Die  unterste  dieser  Oberlagernden 
Schiebten  ...  ist  ein  grauliches  und  gelbliches  Band  mit  Trochtis 
heüeites,  einer  Art  von  Modiolopsis,  und  der  Beyrichia,  Fossilien, 
die  als  bezeichnend  fQr  die  oberen  Ludlow -Schichten   betrachtet 


')  Herr  Sjmoods  hat  am  2.  Norember  d.J.  der  britischen  geolo^schen  Gesellschaft 

eise  Schrift  aber  diese  Passage -Beds  in  Herefordshire  mitgetbeilt,   von  welcher 

■ir  Bor  der  kurxe  Auszog  im  .Geologist**,  vol.  II,  p.  466  bekannt  ist.    Im  Led- 

hnrj'Tuaaei  teheint  das  Bonebed  xu  fehlen ;  die  Brachiopoden  seheineo  sich  ganz 

m  der  Dimliebeii  Welse  zu  zeigen,  wie  dies  hier  nach  Morchison  und  Phillips 

mgegebea  i«t. 
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worden  sind.  Auf  diese  folgt  eine  dünne  Lage  von  schiefrigem  Sand- 
stein mit  vielen  Arten  von  Onchus  und  Lingula  Cornea  u.  s.  w.**  ^ 

Man  trifft  insbesondere  in  der  Abhandlung  des  Herrn  Phillips 
über  die  Malvern-Berge  <)  viele  und  in^s  Einzelne  gehende  Angaben 
über  das  Vorkommen  von  Braebiopoden  in  diesem  Horizonte.  Man 
überzeugt  sich  davon»  dass  in  diesem  Districte  von  allen  Ludlow- 
Brachiopoden  Choneies  lata  und  Discina  nigata  es  sind  *) ,  welche 
der  Ling.  comea  noch  am  weitesten  nach  aufwärts  folgen ;  in  den 
oberen  Lagen  aber  ist  Ling.  comea  allein  ^).  Mit  Recht  sagt  daher 
der  Verfasser  (p.  9S),  ^es  sei  dies  ein  Fall  allmählichen 
AufhörenSy  ohne  Erneuerung»  nicht  plötzlicher  Zer- 
störung und  Ersetzung**.  —  ^üie  oberen  Lagen  zeigen  deut- 
lich die  Merkmale  einer  litoralen  Ablagerung**  (p.  17S). 

Die  kleine  Fauna  dieser  „Übergangs-Bänke**  ist  in  der  letzten 
Zeit  mehrfach  bereichert  worden  ');  man  weiss»  dass  eine  etwas 
beträchtlichere  Anzahl  von  Gastropoden  und  Bivalven,  vielleicht 
sogar  ein  oder  zwei  Cephalopoden  und  Arten  von  Beyrichia,  Leper' 
ditia,  Eurypterus,  Pterygotus  und  einer  Anzahl  von  Fischen  aus 
den  Ludlow-Schichten  heraufreichen.  Aber  ich  habe  noch  nicht  ge- 
funden, dass  man  irgend  eine  Koralle^  einen  Echinoderroen  oder 
einen  Trilobiten  aus  diesen  Lagen  genannt  hätte»  und  es  scheint 
vollkommen  wahr  zu  bleiben»  was  in  Bezug  auf  die  Braebiopoden 
aus  den  Tabellen  der  Siluria  hervorgeht»  dass  nämlich  von  etwa 
30  Brachiopoden-Arten  der  Ludlow-Schichten  nur  eine  einzige  in  die 
höheren  Passage-Beds  hinaufreicht»  und  dass  dies  eine  Lingula  ist 

Diese  kurzen  Bemerkungen  reichen»  hoffe  ich»  hin  um  zu  zeigen» 
dass  Ling.  Cornea,  obwohl  sie  in  den  Ludlow-Schichten  zugleich  mit 
Bewohner  der  tiefen  See  genannt  wird,  doch  in  der  Litoral-Zone  ihre 
wahre  Heimath  gehabt  habe»  und  um  zugleich  zu  einer  besseren  Be- 
gründung eines  späteren  Theiles  dieser  Schrift  zu  dienen»  in  welchem 


t)  Silaria,  p.  153,  154. 

*)  J.  Phillips,  The  Malrero  HilU,  compared  with  the  PaUeosoio  Dutricta  ofAb- 
berley»  Wooihope  etc.  in  Memoirs  of  the  geol.  Sarrey,  rol.  II,  part  i. 

*)  Id  einem  Falle  scheint  Bhynch.  nuctUa  etwas  höher  su  gehen  als  gewöhnlich, 
I.  0.  p.  1S9. 

<)  P.  95,  97,  153,  174,  ISl,  191  u.  s.  w. 

&)  Insbesondere  durch  Herrn  Page  (Rep.  Brit.  Assoc.  für  1S55,  und  fSr  die  neverea 
Krustergattungen :  Adranced  Text-Book  of  Geoiogy»  2d.  ed.  p.  179).  Auch  Si- 
luria» p.  559*  und  Herrn  Huxl  ey^s  Monographie  ron  Pterygotus, 
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TOQ  deo  Beiabetten  der  secundären  Ablagerungen  die  Rede  sein  wird, 
derea  Kenntniss  f&r  das  Studium  alpiner  Kalkmassen  von  so  beson- 
derem bteresse  ist  Sie  yerrathen  auch  eine  wiederholte  ähnliche 
Vergesellsehaftuog  derBrachiopoden-Gruppen,  wie  ich  sie  oben  für 
Nord -Amerika  eu  zeigen  bemöht  war>  und  ich  könnte,  wollte  ich 
L  B.  die  Zwischenlagen  der  Steinkohlen- Bildungen  mit  in  Betracht 
liehen,  hier  Fälle  nennen,  welche  die  aus  Kentucky  erwähnten 
ErscheinQngen  wiederholen. 

«Durch  die  verschiedenen  Stufen  des  silurischen  Systems  auf« 
steigend,  sieht  man,  dass  verschiedene  Arten  der  Gattung  Lingula 
am  häufigsten  in  jenen  Intervallen  vorkommen,  in  welchen  eine 
Röekkehr  zu  ähnlichen  Ablagerungs-Verhältnissen  war,  d.  i.  so  oft 
der  schlammige  Meeresboden  nur  wenig  mit  Kalk  imprägnirt  war**  9- 
Diese  merkwürdige  Stelle  steht  nicht  nur  in  vollem  Einklänge  mit 
den  hier  aasgesprochenen  Ansichten,  sondern  kann  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  eine  Anticipation  derselben  gelten.  Ein  weiteres 
Studium  derselben  und  insbesondere  eine  genauere  Untersuchung 
der  Recurrenz- Erscheinungen  und  der  Individuenzahl  und  Grösse, 
mit  denen  die  Arten  unter  verschiedenen  Verhältnissen  sich  zeigen, 
wird,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  erst  nach  der  Vollendung 
der  grossen  Arbeiten  meines  verehrten  Freundes  des  Herrn  David- 
son möglich  sein,  und  selbst  dann  wird  sie  nur  die  Aufgabe  eines 
eiaheimiAehen  Forschers  sein  können. 

3.  BlhMei. 

Das  silnrische  Gebiet  dieses  Landes  ist  durch  die  ausserordent- 
licheo  Arbeiten  eines  einzelnen  Privatmannes  in  so  vollständiger 
Wdse  aufgeschlossen  worden,  dass  es  in  vieler  Beziehung  zu  einer 
typisehen  Region  für  das  Studium  der  ältesten  Zustände  organischen 
Lebens  geworden  ist  Es  wird  der  naturhistorischen  Literatur  Böh- 
mens för  immer  zur  Zierde  gereichen,   dass  von  hier  zuerst  eine 
sdiärfere  Auflassung  jenes  Ni?eau*s  vicarirender  Faunen  ausgegangen 
ist,  das  man  mit  dem  Namen  der  Primordial -Bildungen  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Aus  den  Schriften  des  Herrn  Barrande  lassen  sich  viele 
ind  ausf&hrliche  Nachrichten  Ober  das  Auftreten  der  Brachiopoden 
in  diesem  Gebiete  schöpfen,  die  ausfQhrlichste  Schrift  über  diesen 


^SÜmrh,  p.44. 
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Gegenstand  ^  stammt  jedoch  schon  aus  dem  Jahre  1847,  und  seit- 
herige Veröffentlichungen  yerrathen  eine  nicht  unbedeotende  Menge 
neuer  Erfahrungen ,  welche  noch  nicht  ausfiihrlich  bekannt  gemacht 
worden  sind.  Dieser  letztere  Umstand  ist  Ton  Herrn  Barrande  in 
derletztenZeit  auf  sehr  freundschaftliche  Weise  zum  Theile  behoben 
worden ,  indem  mir  derselbe  eine  Liste  der  in  der  Colonie  am  Bruska- 
Hohlwege  gesammelten  Versteinerungen  und  ein  vorläufiges  Ver- 
zeichniss  der  Brachiopoden  aus  den  Stufen  d^  und  d^  zusandte.  Der 
Mangel  an  eingehender  Localkenntniss  jedoch  und  die  Besorgniss, 
schönen  und  scharfsinnigen  Schlössen  vorzugreifen»  wie  man  sie  in 
den  Schriften  dieses  Autors  zu  finden  gewohnt  ist»  veranlassen  mieh 
hier  nur  so  viel  herauszuheben»  als  zur  BegrQndung  meiner  Ansich- 
ten Aber  die  ^Colonien^  und  Ober  die  ausserordentliche  geogra- 
phische Verbreitung  gewisser  obersilurischer  Brachiopoden  nöthig 
ist  *).  Ich  konnte  die  nun  folgenden  Bemerkungen  aber  um  so  weni- 
ger umgehen»  weil  sie  nicht  nur  die  auffallendsten  unter  den  schein- 
baren Abnormitäten  in  dem  Auftreten  dieser  Thierclasse  betreffen» 
welche  daher  gleichsam  den  Probestein  für  das  bisher  Gesagte  bilden 
mflssen»  —  sondern  weil  ganz  ähnliche  Erscheinungen  in  einem  spä- 
teren Theile  dieser  Schrift  in  gewissen  secundSren  Schichten  der 
Ostalpen  nachgewiesen  werden  sollen.  — 

Die  versteinerungsfQhrenden  Ablagerungen  Böhmens  beginnen 
mit  meistens  dunkelgrünen»  feinkörnigen  Thonschiefern»  den  proto- 
zoischen  Schiefern  C  Barrande^s.  Ihre  Fauna  besteht  zum 
grössten  Theile  aus  Tiilobiten »  weiche  7  Sippen  angehören»  von 
denen  6  auf  diese  tiefsten  Lagen  beschränkt  bleiben.    Neben  einer 


^)  J.  Barrande,  Über  die  Bracbiopodeo  der  •ilurischen  Schichten  Ton  B5biQ«ii  ; 
in  Haidinger^s  Naturw.  Abhandl.  Bd.  I  and  H. 

*)  Dieser  Abschnitt  ist  im  rergangenen  Frül^jahre  abgefaist  und  seither  so  weit  Ter- 
Yollstindigt  worden,  als  die  im  Laufe  dieses  Jahres  erschienenen  Schrift^a  mw^ 
einige  freundliche  Mittheiiungen  des  Herrn  Barrande  mir  dazu  Anlasa  ge^bea 
haben.  Er  lag  xur  Veröffentlichnng  bereit^  als  in  dem  Berichte  der  k.  k.  g'eolog. 
Reichsanstalt  f&r  den  Monat  August  1S59  Prof.  Krej^f  das  Vorhandensein  der 
Colonien  gfinaUoh  leugnete.  Ich  begab  mich  sogleich  nach  Prag»  um  mir  Aber  etaea 
$o  auffallenden  Ausspruch  einige  Aufklimng  tu  Terschaffen  und  habe  seither  in  eiaea 
an  Herrn  Hofrath  Haidinger  gerichteten  Schreiben  die  Grunde  auseinaader- 
gesetzt,  welche  mich  reranlasst  haben,  der  Ansicht  des  Herrn  Barrande  and  aicbt 
jener  des  Herrn  Krej5i  beisup fliehten.  Dieses  Schreiben  ist  in  der  eratea  Ver^ 
Sammlung  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt ,  welche  in  diesem  Winter  abgelinitea 
wurde^  rerlesen  worden  und  wird  in  dem  Jahrbuche  dieser  Anstalt  (X,  p.  4Si)  encfaai« 
neu.  Ichferweise  auf  dasselbe  >  um  mehrere  Binielnheiten  hier  Sbergehen  sn  kÖBaaa, 
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Pteropoden  -  Sippe  und  einigen  wenigen  Cystideen  und  einem 
Biäyanenui  zeigen  sieh  hier  zwei  Arten  von  Brachiopoden ,  und  zwar 
eine  Diseina  9  ^^^  Orthia  Romingeri  Barr.,  welche  letztere 
gewöhnlich  in  isolirten  Klappen  angetroffen  wird  >). 

Die  zweite  Fauna  des  Herrn  Barrande  ist  in  den 
Schiefern  und  Quarziten  begraben »  welche  die  Stufe  D  bilden ;  es 
werden  folgende  Abtheilungen  in  derselben  unterschieden  *) : 

1^1  Schiefer  gegen  die  Basis  der  Etage ,  im  Südosten  der  Axe, 
bei  Komarow, 

dt  Quarzit-Band  der  Drabow-Berge, 

dt  schwarze»  blätterige  Schiefer» 

1/4  sehr  glimmerreiche  Schiefer» 

dt  gelblich-graue  Schiefer. 

Der  untere  Theil  dieser  Schichtengruppe  ist  arm  an  Brachio- 
poden ;  es  wird  aus  dt  nur  die  Sippe  Orthis  erwähnt.  Was  die 
Lagen  d^  und  d^  betrifft,  so  war»  wie  schon  gesagt  worden  ist» 
Herr  Barrande  so  freundlich»  mir  ein  Verzeichniss  der  in  denselben 
Torkommenden»  hauptsächlichsten  Arten  zu  Qbermitteln»  in  welchem 
ron  einigen  seltenen  und  unvollkommenen  Besten  abgesehen  ist, 
welche  grösstentheils  zu  Orthis  kommen.  Aus  diesem  geht  heryor» 
dass ini/4  13  Arten  bisher  genauer  bekannt  sind,  von  denen  2 oder  3 
zn  Discma  ^)»  1  zu  Lingula  und  K  zu  Orthis  kommen;  ausserdem 
gibt  es  hier  noch  2  ihrer  generischen  Stellung  nach  bis  jetzt  zwei- 
felhaft gebliebene  Arten»  welche  Herr  Barrande  als  71  (Atrypa?) 
andrigena  und  T.  (Ätrypa?)  defotTnata  bezeichnet,  endlich  Lept. 
aquäa  B.  und  Lept  ?  pseudoloricata  B.  Die  mit  Sicherheit  bekannten 
Arten  können  also  alle  mit  Ausnahme  zweier  Strophomeniden  der 
ersten  Gruppe  zugezählt  werden. 


<)  Parallele  etc.  p.  43;  Bullet,  soc.  ^^ol.»  2.  s^r.  XVI,  1759,  p.  US, 

*)  Ober  den  Umstand»  dass  in  gewissen  Ablagerungen  einzelne  Arten  oder  alle  vor- 
komnieaden  Brachiopoden  nur  in  isolirten  Klappen  gefunden  werden»  werde  ich 
bei  einer  spiteren  Gelegenheit  xu  sprechen  haben. 

S)  Systiflie  Silnrien  I»  p.  71. 

*)  Unter  diesen  Ist  auch  die  ehemalige  T.  hamifera  Barr,  begriffen»  eine  sehr  merk- 
wardige  Art»  welche  ron  M'Coy  (Ann.  Mag.  nat.  bist  1851,  2.  s^r.,  vol.  VIII» 
f.  3S9,  auch  Synopsis»  p.  189)  f&r  eine  Siphonotreta ,  Ton  Sharpe  dagegen 
(Quart  Joom.  1848»  p.  69)  für  eine  Trematis  gehalten  worden  ist  Herr  Barraode 
bat  die  darebbobrte  Klappe  gefiinden ,  und  sich  daron  Sberxeugt ,  dass  sie  eine 
erbte  Diseina  sei. 
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Die  Lage  ds  bat  bisher  etwa  13 — 14  Arten  geliefert,  von  denen 
eine  die  Disc?  serobiculosa  aus  ^4  ist,  1  oder  vielleicht  2  Lin- 
gulae,  40rthidenund  Szweifelhane  Arten,  die  Herr  Barrande  Yor- 
Iäu6g  als  T.?(Ätr.?)primvla  und  71?  (Atr.?)  praepo$tera  bezeich- 
net, endlich  4  zu  Leptaena  oder  Strophomena  gehörige  Arten,  unter 
denen  Lepi,  aguila  der  tieferen  Schichte  sich  beflndet.  Man  sieht 
also  auch  hier  ein  entschiedenes  Vorwiegen  yon  Brachiopoden  der 
ersten  Gruppe. 

Uro  das  Bild  der  Brachiopoden-Fauna  von  D  zu  TerTollstftndigen, 
muss  ich  endlich  noch  bemerken,  dass  Herr  Barrande  kürzlich  *) 
in  dieser  Stufe  D  eine  Lage  von  chloritischero  Quarzit  erwähnt  hat, 
welche  eine  neue  Lingula,  L,  Feistnumteli,  enthält. 

Den  sehr  glimmerreichen  Schiefern  d^  ist  nun,  wie  Herr  Bar- 
rande lehrt,  eine  Gruppe  Ton  Schiefern  mit  Kalksphäroiden  ein- 
gelagert, welche  4  ihr  eigenthilmliche,  4  mit  der  Stufe  D  öberein- 
stimmende  und  wenigstens  60  solche  Arten  umschliesst,  die  sonst 
nicht  in  D,  selbst  nicht  in  dg ,  sondern  nur  in  den  höher  oben  folgen- 
den Kalksteinen  der  obersilurischen  Stufe  E  zu  finden  sind.  Unter 
diesen  sind  11  Brachiopoden,  deren  Liste  ich  hier  nach  dem  „Sjsl 
Silurien'^uud  der  seitherigen  Mittheilung  des  Herrn  Barrand  e  ober 
die  ,»Colonie  Zippe**  gebe: 

Terebr.  Daphne,  Spirif.  iogaJtus^ 

y,        linguata,  Orthü  mulusy 

„       monaca,  Lepi.  euglyphoy 

„        obolina,  „     pairicia, 

„        obovatOf  „     Haueri. 

„  reticularis^ 
Keine  Lingula  oder  Discina,  kein  anderer  Brachiopode  mit 
hornartiger  Schale,  ja  nur  eine  einzige  Orthis  befinden  sich  also 
unter  den  Arten,  welche  zu  dieser  Zeit  gleichsam  als  die  Vorboten 
der  obersilurischen  Fauna  im  mittleren  Böhmen  erschienen  sind. 
Mehrere  von  ihnen  werden  zu  den  Spiriferiden  zu  stellen  sein;  wenig- 
stens eine,  71  Daphne^  ist  eine  echte  RhynchoneUa.  Vielleicht  ist 
diese  Thatsache  im  Stande  etwas  Licht  auf  das  Wesen  dieser  Colo- 
nien  zu  werfen. 


1)  Bollei.  Soc.  g^ol.  1S)$9,  p.  520. 
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Sebon  im  Jahre  18K1,  als  Herr  Barrande  zum  ersten  Male 
der  geologisclieii  Gesellschaft  von  Frankreich  seine  merkwürdigen 
BeobaehtuDgen  Ober  diese  Vorkommnisse  mittheilte  9»  erklärte  der- 
selbe diese  «zwei  aufeinander  folgenden  Erscheinen  derselben  Faona 
unliebsten   als  Einwanderungen  oder  Colonien  betrachten  zu 
voüen ,  welche  Ton  einem  ausserhalb  des  Beckens  liegenden  Ver- 
breitongs- Centrum   herrührten*'.    Und  in  der  That  scheint  diese 
Aooahme  die  einzige  zu  sein,  welche  mit  den  neueren  Erfahrungen 
über  die  geographische  Verbreitung  der  Seethiere  sich  in  Einklang  brin- 
gen läast,  während  der  Gedanke  an  eine  wiederholte  Erschaf- 
fnog  derselben  Arten  sich  kaum  wird  auf  weitere  Beobachtun- 
gen stützen  können.  Das  klarste  Beispiel  einer  ähnlichen  Erscheinung 
wird  Ton  jener  kleinen  Gesellschaft  von  Conchylien  gegeben ,  welche 
im  englischen  Crag  yorkommen»  in  den  dortigen  Diluvial-Bildungen 
fehlen,  an  den  heutigen  Küsten  Grossbritanniens  aber  wieder  lebend 
angetroffen  werden.  Da  nun  fast  alle  diese  Arten  ohne  Ausnahme  in 
den  jüngeren  Meeresbildungen  an  den  Küsten  Siciliens  nachgewiesen 
lind«  hat  Edw.  Forbes  gemeint,  dass  diese  Thiere,  einst  Bewohner 
der  auch  in  der  Breite  yon  England  gemässigten  oder  gar  wärmeren 
Meere  der  jüngeren  Tertiärzeit,   durch  den  Eintritt  des  strengeren 
Klimans  der  Gletscher- Epoche  entweder  gegen  Süden  hinab  ge- 
trieben oder  auf  die  südlicheren  Gegenden  beschränkt  wurden, 
während  das  Wiedereintreten  günstigerer  Umstände  ihnen  von  Neuem 
erlaubt  bat,  an  den  verlassenen  Wohnsitzen  zu  erscheinen >). 

Hier  liegen  die  einzelnen  Verbreitungs-Centra  deutlich  Tor, 
Bämtteh  die  boreale  und  arctische  Provinz  einerseits  und  die  lusita- 
■isehe  andererseits ;  kaum  wird  man  in  diesem  Falle  an  eine  wieder- 
haile  Erschafiiing  denken  können.  Und  doch  ist  die  Thatsache  des 
Yerdrängtwerdens  und  des  Wiedererscheinens  eine  den  von  Herrn 
Barrande  angeführten  Erscheinungen  sehr  analoge  Thatsache  *). 


) 


<)  Bdlet.  it  !■  toc.  g4o\.  VUI.  p.  150. 

*>  Mca.  of  the  geol.  Burr.  off.  I.  p. 

*)  E.  Forbet  wollte  eine  Ähnlichkeit  dieser  Erscheinungen  nicht  zageben,  da  nach 

Ansieht  ein  grosserer  Theil  der  Fauna  D  jener  der  Colonien  beigemengt  sein 

.  Hier  sind  ea  freilich  nur  fier  Arten,  welche  Herr  Barrande  als  diesen  beiden 

Berölkerangea  geneinscliaftlicb  bis  heute  gefunden  hat,  aber  es  scheint  mir  ron 

kcaonderen  Interesse,  dass  sie  an  einer  Stelle  Torkommen ,  wo  die  MSchtigkeit  der 

vCe/eaie*  eine  ioMersi  geringe  ist  und  sich  ausxukeilen  scheint.  Quart.  Journ.  1S54. 

X  p.  XXZf V.   vergl.  die  Schiassbemerkungen. 

SkMb.  4.  aMlhem.-nntorw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  14 
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Es  ist  keine  Veranlassung  vorhanden »  klimatische  Yerftndemn- 
gen  für  die  Ursache  des  Bevölkerungswechsels  in  diesen  silurischen 
Wässern  zu  halten,  und  diese  würden  auch  nicht  ausreichen»  um  die 
gleichzeitig  eintretende  Verschiedenheit  in  der  petrographiseheo 
Beschaffenheit  der  Ablagerung  zu  erklären.  Man  wird  also  fast 
unwillkürlich  dahin  gebracht,  den  Grund  dazu  in  OscillationeD  des 
Bodens  zu  suchen»  wie  dies  Ale.  d'Orbigny  gethan  hat  9*  Aber 
d*Orbigny*s  Meinungen  Ober  diesen  Gegenstand  müssen  wohl  eine 
sehr  beträchtliche  ModiOcation  erfahren. 

Zuerst  steht  fest»  was  Herr  Barrande  im  Syst.  Sil.  p.  7S 
hierüber  bemerkt  hat,  dass  nämlich  die  Wesenheit  der  Barrande- 
schen  Ansicht  hiedurch  gar  nicht  berührt  wird »  und  dass»  welche 
Ausdehnung  der  Zeit  und  dem  Räume  nach  man  diesen  Schwankun- 
gen des  Bodens  auch  geben  mag»  dabei  doch  unbedingt  zugegeben 
werden  muss»  dass  Wesen  der  dritten  (obersilurischen)  Fauna 
bereits  existirten»  bevor  die  zweite  (die  untersiluriscbe) 
Bevölkerung  vernichtet  war. 

Aus  dem  hier  Vorausgesandten  geht  jedoch  noch  Folgendes 
hervor.  Es  wird  vond^Orbigny  angenommen»  dass  die  Stufe  £ 
»»ihrer  Natur  nach  eine  Küstenbildung  zu  sein  scheine »  gebildet  im 
oberen  Niveau  der  Gezeiten;  die  Lagen  d^  und  d^»  welche  darunter 
liegen»  wären  dagegen  submarine  Ablagerungen;  die  eingelagerteo 
Schichten  seien  nun  ebenfalls  Küstenbildungen»  was  ihre  Ähnlichkeit 
mit  der  Stufe  E  erkläre**.  Es  scheint  mir  aber  nicht  naturge- 
mäss»  wenn  man  die  Quarzite  und  glimmerreichen  Schiefer  von  D 
fQr  Bildungen  der  tiefen  See»  die  Kalksteine  von  E  dagegen  als 
Litoral  -  Absätze  betrachtet.  Die  Gesteinsbeschaffenheit  deutet  in 
beiden  Fällen  auf  die  entgegengesetzte  Annahme.  Die  Braehiopoden 
zeigen  in  D  neben  einigen  ihrer  generischen  Stellung  nach  mir  nicht 
näher  bekannten  Formen»  lAngnlae.  Dücinae  und  Or^Ais-Arten  for- 
herrschend.  Es  scheint  in  /)  der  litorale  oder  sublitorale 
Charakter  vorzuherrschen.  Die  Braehiopoden  der 
Colonien  aber  und  jene  der  Stufe  E  tragen  die  Kenn- 
zeichen einer  Bevölkerung  tieferer  Meeresstrecken 
an  sich. 


^)  Cours  i\em.  11,  p.  30S. 
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Ist  es  aber  zugegeben,  das3  Vertreter  der  beiden  Faunen  D  und  E 
M  einer  gewissen  Zeit  zugleich  existirt  haben  und  gibt  man  ferner  zu» 
ItisD  die  Anzeichen  einer  litoralen  Bevölkerung»  £  jene  einer  Fauna 
der  tieferen  See  an  sich  trägt,  so  liegt  freilich  die  Verrouthung  nahe, 
diss  die  Colonien  nicht  durch  Einwanderungen  aus 
frflher  abgetrennten  Heeresbecken,  sondern  lediglich 
durch  Senkungen  des  Bodens  entstanden  seien. 

Diese  Yermuthung  (denn  einen  andern  Namen  verdient  die 
hier  dargelegte  Anschauungsweise  nicht)  zu  prüfen,  und  festzu- 
stellen, ob  in  der  That  ein  Theil  der  zweiten  oder  untersilurischen 
Faona  in  seichteren  Gegenden  lebte,    während  an  tieferen 
Theileii  des  Heeres  die  dritte  Fauna  bereits  yertreten  war,  ist  eine 
Aufgabe,  zo  deren  Lösung  das  Studium  der  Brachiopoden  allein  nicht 
hiareiefat   Es  fordert  ihre  weitere  Erörterung  eine  so  tiefe  Kenntniss 
aller  hieher  bezüglichen  Erscheinungen,  dass  ich  sie  nothwendiger 
Weise  jenem  ausgezeichneten  Hanne  überlassen  muss ,  durch  dessen 
Arbeiten  diese  Frage  an  das  Tageslicht  gebracht  worden  ist.    Ich 
kann  jedoch  nicht  verschweigen,  dass  die  folgende,  von  dem  Auf- 
taaehen  der  Colonien  selbststSndige  Erscheinung  mir  wesentlich  zur 
Bekräftigung  dieser  Yermuthung  beizutragen  scheint. 

Es  geht  aus  der  Parallele,   welche  Herr  Barrande  zwischen 
den  silnrischen  Ablagerungen  Böhmens  und  Skandinariens  gezogen 
bat ,  und  welche  ein  Huster  ähnlicher  Arbeiten  genannt  zu  werden 
Terdient,  hervor,  dass  die  Bevölkerungen  dieser  beiden  Regionen 
zur  Primordialzeit  wohl  sehr  genau  yicarirende  Arten,  aber  keine 
oder  höchstens  eine  einzige  identische  Form  besassen,  dass  während 
itsr  zweiten  Fauna  eine  eben  so  auffallende  Stellvertretung  ebenfalls 
Bit  einer  äusserst  geringen  Anzahl  vielleicht  identischer  Arten  sich 
zeigty  —  dass  dagegen  mit  dem  Eintritte  der  dritten  Fauna  sogleich 
in  beiden  Ländern  eine  viel  bedeutendere  Anzahl  identischer  Arten 
wahrgenommen  wird,  welche  freilich  im  Vergleiche  zu  der  Gesammt- 
takl  der  verglichenen  Arten  gering  ist,  aber  bei  der  grossen  Selbst- 
ständigkeit der  beiden  älteren  Faunen  dennoch  sehr  auffallend  bleibt 
Herr  Barrandehat  nun  die  Voraussetzung  gemacht  (Parall.  p.  33), 
dass  in  jenen  Fällen,  wo  die  Faunen  beider  Länder  keine  oder  fast 
keine  identischen  Arten   zeigen,   man  diesen  Umstand  durch  eine 
ualoge  Ursache  erklären  könne«  wie  die  es  ist,  welche  heute  das 
Miltelmeer  und  das  rothe  Meer,  oder  das  Atlantische  und  das  Stille 
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Meer  von  einander  scheidet»  dass  man  dagegen,  sobald  sich  in  beiden 
Ländern  eine  beträchtliche  Zahl  Qbereinstimmender  Arten  zeigt,  diese 
innigeren  Beziehungen  der  UnterdrQckung  der  Hindernisse  zusehrei- 
ben könne,   welche  früher  die  freie  Communication  hemmten. 

Betrachten  wir  nun  jene  kleine  Vergesellschaftung  von  Thieren, 
von  denen  Herr  Barrande  lehrt,  dass  sie  der  dritten  Fauna  in 
Böhmen  und  Skandinavien  gemein  sei. 

Neben  einer  unbedeutenden  Anzahl  von  Arten  aus  verschiedenen 
anderen  Thierclassen  (der  einzigen  Calym.  Blumenbachi  unter  den 
Trilobiten,  Orthoc.  annuhUum,  0.  dulce  und  noch  einigen,  viel- 
leicht einer  grösseren  Anzahl  unter  den  Korallen)  sind  es  die  Bra- 
chiopoden ,  welche  in  beiden  Ländern  bei  weitem  den  grössten  Tbeil 
der  Obereinstimmenden  Arten  umschliessen.  Herr  Barrande  hat 
mit  Recht  dies  als  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  hervorgehoben 
und  folgende  18  Arten  als  gemeinschaftliche  aufgezählt  (Parall. 
p.  60): 

Terebr.  tumida,  Spirif.  sulcatus, 

„        compresaa,  ^      spuritis, 

„        cuneata,  Orthis  eleganiula^ 

M         Wilsoni,  M      hybrida, 

„        deflexa,  „      peden, 

n        marginalis,  Lept.  etiglypha, 

„        reticularis,  ^     funiculata, 

Pentam.  galeatus,  „      Phillipsi, 

Spirif,  trapezoidalis,  „      tranaveraaUs. 

Hierunter  mögen  8  Spiriferiden,  3  Rhynchonelliden  und  7 
Strophomeniden  sein.  Es  ist  keine  der  strandbewohuenden  Familien 
der  Linguliden  oder  Disciniden  vertreten  und  selbst  die  Sippe  Orthis 
bietet  trotz  ihrer  Mannigfaltigkeit  in  beiden  Ländern  nur  2  identische 
Arten,  indem  0.  pecten  zu  Strophamena  kömmt. 

Diese  Brachiopoden  -  Gruppe  trägt  also  keinen 
litoralen  Charakter,  sondern  den  einer  tieferen  Meeres- 
Region  an  sich.  Sie  gehört  in  Böhmen,  wie  aus  froheren 
Arbeiten  des  Herrn  Barrande  erhellt,  theils  der  Stufe  £,  theils  F, 
theils  beiden  zugleich  an,  und  zeigt  zugleich,  dass  Arten  dieser 
beiden  Stufen,  welche  in  Böhmen  getrennt  vorkommen,  doch 
gleichzeitig  gelebt  haben  mOssen,  da  sie  in  Skandinavien  in  einer 
und  derselben  Schichte  begraben  liegen. 
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Nimmt  man  nun  an,  die  froher  ausgesprochene  Vermuthung  sei 
riehtig,  dass  nämlich  die  Colonien  nur  Einschiebungen  von  Bildungen 
einer  tieferen  Heereszone  in  solche  einer  seichteren  Zone  seien ,  so 
wird  es  nicht  schwer  fallen,  weiter  zuzugeben,  dass  die  Stufe  E 
Oberhaupt  als  die  Folge  einer  grösseren  und  andauernden  Senkung 
des  Bodens  zu  betrachten  sei.  In  diesem  Falle  würde  es  sich  auf 
ziemlieh  einfache  Weise  erklären ,  warum  die  Fauna  der  Stufe  D 
io  Skandinavien  nur  durch  eine  yicarirende  Fauna  mit  einer  äusserst 
geringen  Anzahl  specifisch  Obereinstimmender  Formen  vertreten 
sei,  während  die  obersilurischen  Faunen  beider  Länder  eine  viel 
beträchtlichere  Anzahl  übereinstimmender  Formen  besitzen.  Es  ist 
nicht  nothwendig,  dass  man  zu  diesem  Ende  während  der  unter- 
sOorischen  Zeit  einen  weit,  etwa  von  Westen  nach  Osten  sich  hin- 
ziehenden Landstrich  voraussetze^  welcher  die  böhmischen  von  den 
skandinavischen  Wässern  auf  eine  so  grosse  Strecke  hin  abgetrennt 
hätte,  dass  die  Faunen  sich  so  wenig  mengen  konnten ,  und  dass 
man  weiter  voraussetze,  dieser  Landstrich  sei  beim  Eintritte  der 
obersilurischen  Zeit,  also  beim  Beginne  der  Stufe  E,  unterbrochen 
worden.  Wenn  die  Stufe  D  in  Böhmen  wirklich  in  geringer  Meeres- 
tiefe gebildet  worden  ist,  und  dasselbe  von  den  entsprechenden 
Ablagerungen  Skandinaviens  gilt,  so  wird  die  Breite  und  Tiefe  des 
dazwischen  liegenden  Meeres  vollkommen  hingereicht  haben,  um  an 
beiden  Ufern  nicht  identische,  sondern  vicarirende  Thiere  zu  zeigen, 
während  es  ebenso  natürlich  ist ,  dass  später  die  tieferem  Wasser 
eotsprechende  obersilurische  Fauna  eine  weit  grössere  Anzahl  iden- 
tischer Formen  in  den  tiefer  untergetauchten  Ländern  aufzuweisen 
Termochte. 

In  der  Schrift  des  Herrn  J.  6.  Jeffreys  über  die  marinen 
Schalthiere  der  piemontesischen  Küste  9  ^^^  ^^^  Beweis  geliefert 
worden,  dass  die  heutige  britische  und  Mittelmeer- Fauna  eine  viel 
grössere  Anzahl  identischer  Arten  besitzen  als  man  bisher  vermuthet 
hatte,  und  dass  von  KOO  Arten  britischer  mariner  Schalthiere  nicht 
weniger  als  die  Hälfte  unter  den  etwa  850  aus  dem  Mittelmeer 
bekannten  zu  finden  ist.  Man  findet  in  dieser  Schrift  (p.  175)  folgende 
bemerkenswerthe  Stelle ;  ,»Die  grösste  specifische  Variation  zwischen 
den  britischen  Schalthieren  und  jenen  des  Mittelmeeres  zeigt  sich. 


^)  Annals  «od  Mag:,  ntt.  hUt.  1856,  XVIf,  p.  152. 
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wie  aus  der  Verschiedenheit    der  geographischen  Breite   und  der 
Temperatur  sich  erwarten  liess,  in  der  Litoral-  und  der  Laminarien- 
Zone;  besonders  in  den  Sippen  Mytilua,  Chiton^  Patella,  TrochtUs 
Buccinum,  Fusus  und  Murex.     In  jeder  dieser  Zonen  scheinen 
gewisse  Arten  durch  analoge  yertreten  zu  sein;  so  sind  Mytilus 
edulis,  Chiton  einer em,  Patella  tmlgata,  Trochus  lineatus  ^  Buc- 
einum  undatum  und  Fiisus  hlandicus  unserer  eigenen  Küsten  im 
Hittelmeere  ersetzt  durch  Mytilus  minimus,  Chiton  aicultM,  Patella 
sctäellaris,  Trochus  fragaroidea,  Murex  trunculus  und  Fusus  cor- 
neus."    Es  ist  wahr,   dass  diese  Bemerkung  nicht  vollständig  auf 
den  Torliegenden  Fall  passt,  indem  sie  auf  geographisch  ziemlich 
getrennte  Meeresstrecken  sich  bezieht»  aber  sie  zeigt  wenigstens^  wie 
bei  sehr  übereinstimmender  Gesammtheit  der  Meeres-Berölkerungen 
unter   den  Bewohnern    der  seichteren  Zonen   dennoch  vicarirende 
Erscheinungen  eintreten  können.    Und  es  wird  schwer  sein»  in  den 
heutigen  Meeres -Bevölkerungen  ein  besser  entsprechendes  Beispiel 
zu  finden»  weil  die  Ufer  der  wenigen  bisher  mit  einiger  Genauigkeit 
erforschten  Meeresbecken  entweder  jetzt  zusammenhängende  Kflsten- 
linien  bilden»  wie  im  Mittelmeere»  und  folglich  eine  Mengung  der 
gesammten  Fauna  der  seichteren  Zonen  zulassen »  oder  nachweisbar 
in  den  letzten  Zeitläuften  zusammenhängende  Linien  bildeten  und 
erst  nach  der  Entstehung  und  Ausbreitung   der  Litoral-Fauna  abge- 
trennt wurden»  wie  dies  wohl  für  die  Canarien  gilt. 

Es  ist  aber  bekannt»  wie  an  beiden  Seiten  ausgedehnter  Meere» 
wie  z.  B.  in  der  gemässigten  und  allen  südlicheren  Zonen  des  atlan- 
tischen Meeres»  die  Ufer-Faunen  vollkommen  verschieden  sind ;  aber 
dieses  Meer  ist  so  breit  und  tief»  dass  auch  die  Bewohner  tieferer 
Meereszonen  dasselbe  nicht  überschreiten  können.  »,Es  ist  leichter 
zu  verstehen»  wie  der  Sohn  Philipp*s  seinen  Weg  sicher  durch  das 
Meer  nahm»  auf  dem  berühmten  Marsche  von  Phaseiis»  als  zu 
begreifen»  wie  die  Larve  einer  PateUa  die  unmessbaren  Tiefen 
zwischen  Finnmark  und  Grönland  kreuzen  konnte**  <). 

Zur  silurischen  Zeit»  wo  statt  ausgedehnter  Festländer  und 
lang  sich  hinziehender  Küstenstriche  höchst  wahrscheinlich  nur 
Inseln  festen  Landes  vorhanden  waren »  mussten  die  Meeresbewohner 
seichterer  Zonen  nothwendiger  Weise  ein  beschränkteres  Verbrei- 


^)  Forbes,  Natural  hittory  of  Uie  European  Sea't,  p.$7. 
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tungsgebiet  besitzen  als  jene  der  tieferen  Zonen ,  und  die  einzige 
Annahme,  dass  das  nordeuropäische  Meer  der  siluri- 
sehen  Zeit  nicht  durch  zusammenhängende  Länder- 
roassen  begrenzt  war,  scheint  hinzureichen,  um  die 
Verschiedenheit  der  litoralen  Thiere  zu  erklären. 

Vielleicht  wird  man  sogar  einst  Ober  die  Vertheilung  dieser 
isolirten  Ländermassen  Näheres  zu  erfahren  im  Stande  sein;  viel- 
leicht deutet  die  im  nordw.estIichen  Frankreich  angedeutete  Mengung 
der  Fauna  D  Böhmens  mtt.d^  untersilurischen  Bevölkerung  von 
Wales  die  Richtung  an,  in/ivieleher  die  Hindernisse  geringer  waren, 
welche  sich  der  Ausbreitung  dieser  Thiere  entgegensetzten. 

Man  sollte  nun  meinen,  dass  die  11  Brachiopoden- Arten,  welche 
die  Fauna  E  mit  den  Colonien  und  die  14  Brachiopoden- Arten, 
welche  sie  mit  Skandinavien  gemein  hat  9»  dieselben  seien.  Aber 
ein  RQekblick  auf  die  Listen  lehrt,  dass  dies  im  Allgemeinen  nicht 
der  Fall ,  sondern  dass  nur  2  Arten  •  Spirigerina  reticularis  und 
Strophamena  euglypha,  in  beiden  Verzeichnissen  vorkommen.  Es 
sind  also  7  Brachiopoden -Arten  bekannt,  welche  von  E  in  die 
Colonien  reichen,  und  12  andere,  welche  E  mit  Scandinavien 
gemein  hat. 

Die  Arten,  welche  Böhmen  und  Skandinavien  gemeinschaftlich 
sind,  mussten  im  Stande  sein,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  die 
tiefsten  Theile  des  Heeres  zu  überschreiten,  und  man  hat  daher 
einigen  Grund,  in  ihnen  die  Bewohner  sehr  tiefer  Meeres-Regionen 
zo  vermothen.  Jene  Arten  dagegen,  welche  in  den  Schiefern  mit 
Kalksphäroiden  auftreten,  welche  die  Colonien  bilden,  gehörten 
wahrscheinlich  jener  Meereszone  an ,  welche  näher  unter  der  von 
der  Fauna  D  bewohnten  folgte.  Es  ist  also  hier  ein  Wink  gegeben, 
dass  schon  in  jenen  fernen  Zeiten  eine  noch  weitere  verlicale  Glie- 
derung der  Meeres -Fauna  vorhanden  war,  und  dass  die  der 
Faunai?und  den  Colonien  gemeinschaftlichen  Brachio- 
poden einer  mittleren,  die  mit  Skandinavien  gemein- 
schaftlichen dagegen  einer  sehr  tiefenZone  angehören. 
Spirig.  reticularis  und  Stropham,  euglypha  mögen  in  diesen  beiden 
Zonen  existirt  haben. 


')  Von  der  18  Arten  zihleoden  Liste  wurden  4  als  aasachlieMlich  Feigen  hier  vorlaufig 
aatget chieden ;  keine  von  ihnen  wurde  io  den  Colonien  gefunden. 
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Herr  Barrande  flkhrt  etwa  60  Thierarten  als  den  Colonien  und  der 
Stufe  E  gemeinschaftlich  an ;  unter  diesen  sind  nicht  weniger  als  8 
Trilobiten  nebst  Resten  anderer  Krustenthiere,  20  Cephaiopoden  und 
12  Äcephaien,  aber  nur  11  Brachiopoden  und  eine  einzige  Koralle. 
4  Cardiolae  und  8  andere  Cardiaceen»  dann  4  Graptolithen  treten  hier 
auf.  Ganz  verschieden  ist  der  Charakter  jener  kleinen  Gesellschaft 
Ton  Thieren,  die  zugleich  in  Böhmen  und  in  Skandinayien  gefunden 
worden  ist.  Herr  Barrande  lehrt  uns  nämlich,  dass  dieselbe  so 
weit  sie  bisher  erforscht  ist,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Trilobiten 
und  sehr  weniger  Cephaiopoden,  aus  ISBrachiopoden  und  wahrschein- 
lich einer  Anzahl  von  Korallen  bestehe.  Hieraus  folgt,  dass  Korallen 
und  Brachiopoden,  und  zwar  die  Familien  der  Spiriferiden ,  Rhyn- 
chonelliden  und  Strophomeniden ,  wahrscheinlich  bei  weitem  den 
grdssten  Theil  der  Bevölkerung  der  tiefen  Theile  des  silurischen 
Heeres  in  Nord-Europa  ausgemacht  haben. 

Diese  Schlussfolgerung  wird  auf  eine  höchst  auffallende  Weise 
durch  die  Beobachtung  bestätiget,  dass  man  in  der  That  Punkte 
kennt,  welche  sich  gerade  durch  ihren  sehr  grossen  Reichthum  an 
Brachiopoden  aus  den  genannten  Familien  und  an  Korallen  aus- 
zeichnen, während  andere  Thierclassen  kaum  vertreten  sind.  Ein 
einziges  Beispiel  wird  genügen. 

Herr  Gruenewaldthat  uns  mit  den  obersilurischen Vorkomm- 
nissen Yon  Bogosslowsk  im  östlichen  Ural  bekannt  gemacht «).  Der 
Gesammtcharakter  der  in  den  dortigen  Kalksteinen  begrabenen 
Fauna  ist  ähnlich  jenem  der  Fauna,  welche  Scandinavien  und  Böh- 
men gemein  ist. 

Es  verhalten  sich  an  dem  Fundorte  Petropawlowsk  Brachiopo« 
den  und  Korallen  zur  Gesammtheit  der  übrigen  Thiere  wie  26  :  4 
oder  ungefähr  wie  7 V» :  1 »  und  zu  Bogosslowsk  etwa  wie  18:1  oder  2 ; 
es  tragen  daher  diese  Vorkommnisse  den  Charakter  von  Tiefenbil- 
dungen an  sich.  Sucht  man  dieselben  Ziffern  in  der  kleinen  Liste 
auf,  welche  die  Colonien  mit  E  gemeinschaftlich  haben,  so  ergibt 
sich,  dass  sich  hier  Brachiopoden  und  Korallen  zu  der  übrigen 
Gesammtheit  nur  wie  12  :  48,  also  etwa  wie  1  :  4  verhalten. 

Die  Brachiopoden  von  Bogosslowsk  und  Petropawlowsk  ge- 
hören in  der  That   den  Familien  der  Spiriferiden,  Rhynchonelliden 


1)  M^iB.  d.  MTanto  Strang,  i.  VU,  Petersburg  ISM  u.  VUI,  1S57. 
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ond  Strophomeniden  an»  doch  ti'itt  noch  ein  Vertreter  der  Producti- 
den ,  nSmIich  Chonetes  Verneuili  hinzu.  Linguliden  und  Disciniden 
fehlen  ganz;  eben  so  alle  Arten  Yon  Orihis. 

Unter  den  yon  Herrn  Gruenewaldt  beschriebenen  Brachio- 
poden  beGnden  sich  ausser  Sp.  reticularis  auch  Rh,  Wilsoni  und 
Peiä,  galeahis  von  jenen  Arten,  die  Böhmen  und  Skandinavien 
gemein  sind.  Ausserdem  stimmt,  wie  Herr  Barrande  in  einer 
neueren  Schrift  des  Herrn  Gruenewaldt  ^  bestätigt  hat,  ein 
grosser  Theil  der  übrigen  Brachiopoden  von  Bogosslowsk  mit  der 
böhmischen  Stufe  F  flberein.  — 

Der  Zweck  dieses  Abschnittes  sollte  eine  Betrachtung  der 
ältesten  Wohnsitze  der  Brachiopoden  sein.  Eine  Vergleichung  dieser 
höheren  silurischen  Vorkommnisse  würde  mich  viel  zu  weit  von  die- 
sem Ziele  abf&hren,  und  ich  schliesse  daher  diese  Betrachtung  mit 
der  Bemerkung,  dass  ja  gar  kein  Grund  vorliegt,  warum  die  Unter- 
brechung der  hypothetischen  untersilurischen  Landenge  gerade  fast 
nur  der  Ausbreitung  der  wenig  locomotionsföhigen  Brachiopoden 
und  Korallen  günstig  sein  sollte ,  während  die  anderen  Thierclassen 
der  obersilurischen  Zeit  in  Böhmen  und  Skandinavien  fast  eben  so 
verschieden  geblieben  sind  als  in  der  untersilurischen.  Es  ist  gewiss 
viel  einfacher  zu  vermuthen,  dass  diese  Landenge  gar  nie  bestanden, 
dass  ein  offenes  Meer  sich  von  Böhmen  bis  Skandinavien  erstreckt 
habe,  dass  die  untersilurischen  Bevölkerungen  seichten  Wässern  an- 
gehört und  durch  das  offene  Meer  getrennt  geblieben  seien,  die 
Bewohner  der  tiefen  Meerestheile  dagegen,  nämlich  gewisse  Brachio- 
poden und  Korallen,  eine  gemeinschaftliche  Fauna  gebildet  haben. 

Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden  zu  zeigen,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Faunen  selbst  und  der  petrographische  Charakter  der 
Ablagerungen  hiemit  im  Einklänge  stehen. 

Herr  Bar  rande  hat  aus  seiner  hier  oft  angeführten  Parallele 
der  silorischen  Bildungen  Skandinaviens  und  Böhmens  zwei  merk- 
würdige Schlüsse  gezogen,  zuerst,  dass  die  Wesen  der  Primordial- 
Zeit  keineswegs  den  tiefstorganisirten  Abtheilungen  des  Thierreiches 
angehören ,  und  dann,  dass  die  Bevölkerung  jener  Meere  keineswegs 
eine  gleichförmige  gewesen  sei,  sondern  dass  sie  damals  schon  eben 


')  Notizen  fiber  die  Tertteinerungsf&hrenden  Gebirgsformen  des  Uml,  M^m.  sar.  i^tr. 
tvm,  1857,  p.  181. 
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so  strengen  Verbreitungs-  und  Cantonnirungs-Gesetzen  unterworfen 
gewesen  sei  wie  heut  tu  Tage.  Für  diese  beiden  weittragenden  Sätze 
hat  der  gelehrte  Verfasser  in  der  That  so  klare  Beweise  geliefert, 
dass  an  ihrer  rollen  Richtigkeit  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Es 
geht  im  Gegentheile,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  dem  Gesagten 
hervor,  dass  damals  isolirte  Uferstreeken  eben  so  selbstständige 
Verbreitungscentra  gewesen  seien,  wie  heute  von  jeher  isolirte  Inseln, 
und  dass  sogar  eine  verticale  Gliederung  der  Meeres -Fauna  schon 
vorhanden  gewesen  sei. 

4.   ScUissbemerkiBgeif  die  Wobisltie  der  iltestei  IraeUepedeB 

betreffeid. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  bin  ich  bemüht  gewesen ,  litorale 
oder  sublitorale  Bildungen  einerseits  und  pelagische  Bildungen 
andererseits  auf  ähnliche  Weise  auseinanderzuhalten,  wie  Herr  Con- 
stant  Pr  e  V  0  s  t  in  seiner  oben  angeführten  Schrift  die  „fluvio-marinen*' 
Bildungen  (in  seinem,  weiteren  Sinne)  und  die  pelagischen  Ablagerun- 
gen zu  scheiden  versucht  hat.  Mittelstufen  wurden  nur  hier  und  da  er- 
wähnt. Als  ich  meine  Vergleichungen  auszuarbeiten  begann,  ist  mir 
nichts  mehr  aufgefallen,  als  die  Möglichkeit,  eine  viel  schärfere  Gruppi- 
rung  der  Sippen  in  Bezug  auf  ihre  Vertheilung  durchzuführen,  als  ich 
froher  für  wahrscheinlich  gehalten  hätte;  ich  hatte  nicht  gedacht, 
dass  sich  die  Gruppirung  der  Brachiopoden-Sippen  je  nach  der  Tiefe, 
in  der  sie  leben,  in  den  älteren  Ablagerungen  werde  so  scharf  dar- 
stellen lassen.  In  der  That  ist  sie  schärfer,  als  jedes  Resultat,  das 
man  in  heutigen  Meeren  Ober  die  verticale  Verbreitung  einzelner 
Sippen  erlangen  konnte,  und  es  stimmt  dies  vollkommen  mit  den 
Bemerkungen  E.  Forbes*  öberein,  welcher  die  Colonien  darum 
nicht  als  Bildungen  tieferer  Zonen  desselben  Heeres  betrachten 
wollte ,  weil  sonst  die  Beimischung  von  Arten  aus  D  in  denselben 
grösser  sein  müsste  *). 

Was  mich  betrifft,  so  kann  ich  den  Grund  dieser  schärferen 
Scheidung  der  Lebenszonen  in  den  ältesten  Meeren  nur  in  der  sehr 
grossen  horizontalen  Breite  dieser  Zonen  vermuthen.  Die  beträcht- 
liche Ausdehnung  des  Postdam  -  Sandstone  ist  bekannt,  und  könnte 


1)  Quart.  Jouro.  AnniT.  Report  184$,  p.  XXXIV. 
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vielleicht  als  ein  Einwurf  gegen  die  hier  bevorwortete  Bildung  des- 
selben in  seichtem  Wasser  (so  weit  er  wenigstens  Lingula  fQhrt) 
benutzt  werden.  Ich  darf  mich  hier  aber  auf  die  sehr  ausdrücklichen 
und  entschiedenen  Bemerkungen  des  Herrn  de  Verneuil  berufen, 
welcher  schon  im  Jahre  1847  aus  dem  Vorkommen  der  Wellen- 
schlaglinien in  so  yielen  Stufen  vom  Potsdam -Sandstone  bis  zur 
Por tage- Gruppe  geschlossen  batte,  dass  die  gesammte  Masse  des 
paläozoischen  Systemes  in  Amerika  in  einem  wenig  tiefen  Meere 
gebildet  sei»  dessen  Boden  sich  allmäblich  senkte  0* 

Die  Scheidung  der  Sippen  nach  der  Tiefe  ihrer  Wohnsitze  hat 
zur  Unterscheidnng  von  yicarirenden  und  yon  identischen  Faunen 
geführt  *)»  und  hiemit,  wenn  ich  nicht  irre,  ausf&hrlicher  ausgedrflckt, 
was  Herr  deVerneuil  in  derselben  Schrift  gemeint  haben  mag,  als 
er  (p.  669  und  68S)  die  grössere  Beständigkeit  und  Übereinstimmung 
der  kalkigen  Ablagerungen  gegenüber  den  sandigen  und  schiefrigen 
berrorhob,  welche  letztere  eben,  meiner  Ansicht  nach,  öfter  der  Sitz 
ricarirender  als  identischer  Faunen  sind. 

Es  mag  nicht  hinreichend  begründet  erschienen  sein ,  als  ich, 
von  den  primordialen  Brachiopoden  sprechend,  den  Umstand,  dass 
sie  lediglich  aus  hornartigen  Schalen  und  aus  Orthiden  bestanden, 
fijr  ein  Anzeichen  seichter  Meeresbildungen  hielt.  Oberhaupt 
mag  die  Ausnahmsstellung  der  Gattung  Orthis  aufgefallen  sein.  Aber 
die  Beispiele,  welche  ich  aus  Amerika,  England  und  Böhmen  gegeben 
habe,  und  die  sich  leicht  sehr  vermehren  Hessen,  werden  hingereicht 
haben  um  zu  zeigen,  wie  diese  Vergesellschaftung  nicht  in  den  pri- 
mordialen und  untersilurischen  Ablagerungen  etwa  nur  einfach  darum 
getroffen  wird ,  weil  in  Folge  irgend  eines  allgemeinen  Entwicke- 
longs-Gesetzes  Rhynchonelliden,  Spiriferiden  und  andere  familien 
noch  nicht  erschaSien  waren.  Sie  verräth  sich  im  Gegentheile  auch 
in  höheren  Lagen  theils  durch  Recurrenz-Erscheinungen  und  theils, 
durch  ihr  späteres  ganz  isolirtes  Auftreten.  Für  die  Sippen  mit  horn- 
artiger  Schale  bleibt  aber  ihre  Beschränktheit  auf  höhere  Theile 
des  Heeres  auch  nach  dem  Aussterben  der  Orthiden  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  wahr.  Es  lässt  sich  also  wohl  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Brachiopoden  in  diesen  Ablagerungen  auftreten,  als  ein    Beispiel 


>)  Ballet  de  la  soc.  g^ol.  Z  s^r.  IV,  p.  662. 

*)  Vergl.  Berraode  in  Graenewaldt,  Notizen.  M^m.  sar.  <Str.  Vlll,  1857,  p.  10  (183). 
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anfllhren  f&r  den  negativen  Einfluss  der  äusseren  Existenz -Bedin- 
gangen  auf  ein  allgemeines  Entwickelungs-Gesetz,  wie  Herr  Bronn 
denselben  in  seinen  letzten  Schriften  nachzuweisen  bemOht  gewesen 
ist,  denn  mit  den  ersten  mächtigeren  Kalklagen  zeigen  sich  so- 
gleich auch  andere  Familien  von  Brachiopoden.  Aber  der  Umstand, 
dass  man  in  den  primordialen  Brachiopoden  nur  die  Bewohner 
seichter  Wässer  vermuthen  kann »  und  dass  in  jener  entfernten 
Zeit  weite,  flache  Strecken  bestanden  haben,  die  nicht  tief  unter 
den  Spiegel  des  Meeres  eingetaucht  waren,  verträgt  sich  nicht 
ganz  mit  der  schönen  und  grossen  Idee  terripetaler  Entwickelung, 
sobald  man  diese  als  „eine  vom  hohenMeere  gegen  das  Fest- 
land gerichtete  Bewegung  der  Schöpfungs-Kraft**  darstellt,  welche 
„an  die  Stelle  der  anfangs  vorherrschenden  Bewohner  des 
hohenMeeres  allmählich  immer  mehr  Kosten-,  Strand-  und  Insel- 
Bewohner,  und  zuletzt  solche  hoher  und  ausgedehnter  Continente"  zu 
setzen  bemOht  war  *).  Denn  es  scheint,  dass  der  Begriff  von  steilen 
Inselfelsen  und  Klippen  auf  diese  ältesten  belebten  Meere  kaum  an- 
wendbar ist. 


<)  Bronn,  Rede :  Ober  den  Stafengan;  det  organischen  Lebens  Ton  den  Inselfelsea 
dea  Geeint  en  bis  auf  die  FesUinder,  25.  November  1859,  p.  3  und  4. 
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Die  marinen  Tertiärschichten  Böhmens  und  ihre  Versteine- 
rungen. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  i.  B.  Beiss. 

(Vorgelegt  {■  der  Sitsuog  am  9.  Juni  1859.) 

V 

(Mit  8  Tafeln.) 

Wenn  wir  bisher  nirgend  eine  ausföhrliche  Schilderung  der 
marinen  Tertiärschichten  Böhmens  in  Beziehung  auf  ihre  geognosti- 
schen  und  paläontologischen  Verhältnisse  finden,  so  liegt  der  Grund 
davon  tbeils  in  der  sehr  geringen  Ausdehnung  derselben,  theils  in 
dem  Umstände,  dass  ihr  Vorhandensein  Oberhaupt  erst  in  der  jöngsten 
Zeit  nachgewiesen  worden  ist.  Ihre  von  sehr  engen  Grenzen  umschrie- 
benen und  überdies  sehr  wenig  mächtigen  Ablagerungen  konnten 
auf  die  Oberflächengestaltung  des  Landes  keinen  Einfluss  nehmen  und 
massten  daher  auf  dem  theils  von  Feldbau,  theils  von  Wald  wuchs 
bedeckten,  nicht  von  tiefen  Thälern  durchschnittenen  Terrain  so  lange 
Terborgen  bleiben,  bis  ein  Zufall  ihre  Entblössung  herbeifQhrte.  Dazu 
wurde  erst  in  der  neueren  Zeit  durch  den  Bau  der  Prag-Olmützer 
und  der  Prag-Brfinner  Eisenbahn  Veranlassung  geboten.  Die  dabei 
nothwendig  gewordenen  häufigen  Erdeinschnitte  legten  bisher  an  vier 
Orten  solche  Tertiärd^pdts  bloss,  die  ohne  diesen  Anlass  vielleicht 
noch  bis  heute  unbekannt  geblieben  wären.  Aus  diesem  Grunde  ist 
es  übrigens  sehr  leicht  möglich,  dass  die  Zahl  der  in  diesem  Bezirke 
vorhandenen  Tertiärlager  eine  weit  grössere  ist;  sie  liegen  aber  noch 
unter  der  Humus-  und  Walddecke  verborgen ,  bis  ein  Zufall  auch  ihre 
Entblössung  herbeiführt 

Die  vier  erwähnten  tertiären  Ablagerungen,  die  sämmtlich  nur 
aus  Tegel  bestehen  und  keine  Spur  von  Leithakalk  wahrnehmen  las- 
sen, befinden  sich  alle  in  nur  geringer  Entfernung  von  einander,  im 
südöstlichsten  Theile  Böhmens,  hart  an  der  mährischen  Grenze.  Sie 
liegen  innerhalb  eines  Dreieckes,  dessen  Winkel  durch  die  Städte 
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TrObau  and  Landskron  in  Böhmen  und  Zwittau  in  Mähren  bezeichnet 
werden;  die  nördlichste  und  zugleich  östlichste  bei  Rudelsdorf 
unweit  Landskron;  die  westlichste  zwischen  Böhmisch-Tröbau  and 
Abtsdorf;  zwischen  beiden  jene  von  Triebitz,  die  yon  dem  dortigen 
Eisenbahntunnel  durchbrochen  wird;  am  meisten  gegen  Süden  rorge- 
rQckt  erscheint  die  vierte»  unmittelbar  im  Norden  von  Abtsdorf  gelegene 
Ablagerung.  Ich  will  nun  die  einzelnen  Depots  und  ihre  Verhfiltnisse, 
soweit  sie  der  Beobachtung  zugänglich  waren ,  etwas  näher  betrach- 
ten, die  an  jeder  dieser  Localitaten  gesammelten  Versteinerungen 
aufzählen  und  aus  diesen  endlich  einige  Schlüsse  ableiten  in  Betreff 
des  relativen  Alters  der  sie  beherbergenden  Schichten. 

A,  Die  erste  der  vorher  bezeichneten  Tertiärpartien  befindet 
sich  zunächst  im  Westen  der  Kirche  des  Dorfes  Rudelsdorf  auf  einem 
sehr  kleinen  und  niedrigen  Hügel,  der  zufällig  gerade  von  der  Eisen- 
bahn durchschnitten  wurde.  Dadurch  wurden  die  Tertiärschichten  auf- 
geschlossen ,  die  nur  die  Ostseite  der  Erhöhung  einnehmen,  während 
am  westlichen  Abhänge  die  Schichten  des  Grundgebirges  — des  Roth- 
liegenden — ,  dem  sie  unmittelbar  aufgelagert  sind ,  überall  bis  an 
die  Oberfläche  reichen.  Da  in  späterer  Zeit  während  des  Eisenbahn- 
betriebes die  thonigen  Tegelschichten  wiederholte  Abrutschungen 
verursachten,  wurde  zur  weiteren  Verhütung  derselben  der  grösste 
Theil  der  tertiären  Gebilde  abgetragen,  so  dass  jetzt  nur  noch  unbe- 
deutende Sparen  derselben  wahrnehmbar  sind. 

Der  Eisenbahndurchschnitt  liess  zur  Zeit  meines  ersten  Besa- 
ches  die  Reihenfolge  der  Tertiärschichten  deutlich  überblicken, 
obwohl  ihre  Mächtigkeit,  die  aber  jedenfalls  nur  wenig  bedeutend 
gewesen  sein  kann,  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte, 
da  sie  nicht  bis  zur  Sohle  blossgelegt  waren.  Ihr  Fallen  wurde  auf  10 
bis  iß«  h.  16  SWW.  bestimmt. 

Zunächst  auf  dem  rothen  Sandstein  beobachtete  man  einen  asch- 
oder  blaugrauen  zähen,  sehr  thonigen  Tegel,  der  sehr  viele  Bruch- 
stücke in  Lignit  umgewandelten  Holzes  und  zahllose  Austernschalen 
umschliesst,  letztere  zum  Theile  von  bedeutender  Grösse.  Andere 
Versteinerungen  konnte  ich  trotz  eifirigen  Nachsuchens  nicht  ent- 
decken. Wenn  sie  vorhanden  sind,  müssen  sie  offenbar  sehr  selten  sein. 
Das  ohnedies  weiche  Gestein  verwittert,  dem  Einflüsse  der  Atmo- 
sphäre durch  längere  Zeit  ausgesetzt,  sammt  den  eingeschlossenen 
Petrefacten  sehr  leicht  und  zerfällt. 
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Nach  aufwärts  wird  der  Tbon  mehr  sandig  und  gelblklhgrau 
aod  nimmt  dann  eine  grosse  Menge  ?on  Versteinerungen  auf,  yon 
denen  sich  besonders  einige  durch  grosse  Individuenanzahl  heryor- 
thun.  Er  wird  yon  einigen  dQnnen  Schichten  eines  eisenschOssigen, 
theils  sehr  mQrben ,  theils  festeren  Sandsteines  yon  mittlerem  Korne 
Qberlagert,  welcher  keine  Petrefacten  beherbergt.  Das  Hangende 
des  gesammten  eben  geschilderten  Schichtencomplexes  bildet  ein 
gelblicher  Letten  mit  zahllosen  Brocken  yon  PIftnersandstein,  der 
offenbar  dem  Diluyium»  wenn  nicht  einer  noch  jüngeren  Periode 
angehört. 

Ich  lasse  nun  ein  Verzeicbniss  der  gesammelten  Versteinerungen 
folgen,  in  welchem  ich  zugleich  mir  bekannt  gewordene  sichere 
Fundorte  derselben  in  anderen  Ländern  beiftige,  um  dann  desto 
leichter  eine  Vergleichung  dieser  Schichten  yornehmen  zu  können. 
Die  relatiye  Häufigkeit  des  Vorkommens  wird  durch  die  beigesetzten 
Buchstaben  ce»  e,  r  und  rr  bezeichnet. 

!•  Foramlnifercn. 

1.  filaidalfaia  ayila  d*Orb.  (Foram.  foss.  du  bassin  tert.  de 
Vienne  pag.  29,  T.  i,  F.  6,  7).  rr.  —  Auch  bei  Nussdorf  und  Grin- 
ziog  im  Wiener  Becken  und  bei  St.  Egyd  (Steiermark). 

2.  Radasaria  yeiista  Rss.  (Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  L 
pag.  367,  T.  46,  F.  6).  rr.  — Grinzing  bei  Wien,  Sebranitz  (Mähren). 

3.  DentaUna  laieaia  d'Orb.  (I.  c.  pag.  47,  F.  4-t^6).  r.  — 
Baden  und  Möllersdorf  (im  Wiener  Becken);  Kinitz,  Hausbrunn, 
Boskowitz  und  Sebranitz  (Mähren);  Wieliczka;  Lapugy  (Sieben- 
bürgen). 

4.  DcBtaliia  pilasa  m.  n.  sp.  (T.  3,  F.  1).  rr.  Schlank,  nur 
wenig  gebogen,  nach  abwärts  sieh  allmählich  yerdQnnend  und  zuge- 
spitzt endigend.  Die  ersten  Kammern  sehr  klein  und  durch  sehr 
seichte  Näthe  geschieden.  Die  oberen  wenig  gewölbt,  kurz  elliptisch, 
wenig  höher  als  breit,  mit  ziemlich  tiefen  Näthen.  Die  letzte  Kammer 
fehlt  bei  allen  yorliegenden  Exemplaren,  scheint  daher  durch  eine 
tiefe  Nath  abgeschnürt  gewesen  zu  sein.  Die  Schalenoberfläche 
trägt  regellos  gestellte  kurze  Stachelhaare.   Länge    =  0'6S  Millim. 

5.  BcBtaUBa  bihreata  dOrb.  (I.  c.  pag.  S6,  T.  2,  F.  38,  39; 
Reuss,  Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  I.  p.  367,  T.  46,  F.  10). 
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IT.  —  Nussdorf  und  Baden;  Lapugy  (SiebenbOrgen) ;   Miechowitx 
(Oberschlesien). 

6.  Cristellaria  llraesi  m.  n.  sp.  (T.  3,  F.  2).  rr.  —  Läng- 
lich-eiförmig»  mftssig  gebogen,  am  meisten  im  unteren  Theile, 
stark  zusammengedrückt;  dem  stumpfwinkligen  Rücken  sunSchat 
und  im  oberen  Theile  des  Gehfiuses  am  dicksten.  Sieben  durch  deut- 
liche Nftthe  gesonderte,  schwach  gewölbte  Kammern ,  deren  unterste 
sehr  klein  sind  und  den  Anfang  spiraler  Einrollung  zeigen.  Die  drei 
letzten  sind  rerhältnissmässig  sehr  gross»  niedrig,  aber  breit,  indem 
sie  mit  dem  schmalen  gebogenen  unteren  Ende  bis  zu  den  ersten  Kam- 
mern herabreicben.  Die  Mundfläche  der  letzten  Kanunem  schmal,  aber 
sehr  lang  und  gewölbt.  Die  Mündung  sitzt,  von  kurzen  radialen  Strahlen 
umgeben,  auf  einem  kleineu  Höcker  am  Rücken  winkel  der  letzten  Kam- 
mer. Die  Schalenoberfläche  ist  glatt  und  glänzend.  —  Die  Speeies 
steht  zwei  Arten  aus  den  Senonschichten  Westphalens  {Cr*  Hagenawi 
und  Cr.  harpa  Rss.)  am  nächsten,  unterscheidet  sich  von  ihnen  jedoch 
schon  bei  flüchtiger  Betrachtung  auffallend  durch  die  Länge  und  sehr 
geneigte  Lage  der  letzten  drei  Kammern.  Länge  =  0*7S  Hillim. 

7.  lebiliBa  lieraato  dOrb.  (I.  c.  p.  102,  T.  4,  F.  2S,  26). 
rr. —  Baden;  Sebranitz,  Dirnonitz,  Pamietitz,  Kinitz,  Hausbrunn, 
Boskowitz,  Jaromeritz,  Porstendorf  und  Türnau  (Mähren);  Wie- 
liczka;  Lapugy  (Siebenbürgen);  ?  Uausbach  (Baiem). 

8.  lebiUna  calcardOrb.  (I.  c.  p.  99,  T.  i,  F.  18—20).  c. 
—  Baden;  Sebranitz,  Dirnonitz,  Pamietitz,  Porstendorf  bei  Cerna- 
hora,  Türnau,  Kinitz,  Hausbrunn,  Boskowitz,  Raitz  und  Jaromeritz 
(Mähren);  Wieliczka;  Miechowitz  (Oberschlesien);  Subapenninen- 
mergel  von  Siena;  lebend  im  adriatischen  Meere. 

9.  RenUBiaa  Seldaall  dOrb.  (I.  c.  p.  109,  T.  5,  F.  15,  16). 
cc.  —  Nussdorf,  Baden,  Möllersdorf,  Grinzing  und  Enzersdorf 
(bei  Wien);  an  den  Yorher  angeführten  Orten  und  bei  Porstendorf 
unweit  Trübau  in  Mähren;  Rohitsch  und  Freibichl  (Steiermark); 
Wieliczka;  Lapugy  (Siebenbürgen);  Mikultschitz  (Oberschlesien); 
Coroncina  und  Castellarquato ;  Astrupp  und  Cassel. 

10.  RenieBlia  leieaaa  d'Orb.  (I.  c.  p.  108,  T.  S,  F.  11,  12). 
r.  —  Nussdorf,  Möllersdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Rohitsch  (Steier- 
mark); an  den  yorher  bezeichneten  Orten  und  bei  Gewitsch  in  Mähren; 
Wieliczka;  Miechowitz  und  Mikultschitz  (Oberschlesien);  Astrupp; 
Castellarquato. 
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11.  P^lystMelU  erisj^a  Lam.  (d*Orbigny  I.  c.  p.  12S,  T.  6, 
F.  9 — 14).  cc.  —  Baden,  Nussdorf,  artesischer  Brunnen  in  Wien, 
Grinzing,  Enzersdorf,  Pötzleinsdorf  (Wiener  Becken) ;  Kirnberg  bei 
Lioz.  Steinabrunn»  Kostel,  Nikolsburg,  Hausbrunn,  Jarom^fitz, 
Porstendorf  bei  TrQbau  und  Paroietitz  (Mähren);  Rohitsch,  Frei- 
biebl,  Wurzing  und  St.  Nicolai  (Steiermark);  Kralowa  (Ungarn); 
Wielicska;  Hausbach,  Buchleiten  und  Maierhof  (Baiern) ;  Hiechowitz 
(Oberschlesien);  Bordeaux,  Castellarquato  und  Siena;  Insel  Rhodus. 
Lebend  im  adriatischen ,  mitteilftndischen  und  atlantischen  Meere. 

12.  Palystamella  rfchteilaBa  d'Orb.  (I.  c.  p.  125,  T.6,  F.  7,  8). 
rr.  —  Nussdorf,  Grinzing  und  Enzersdorf ;  Koste) ,  Hausbrunn  und 
Pamietitz  (Mähren);  W^urzing  (Steiermark),  Wieliczka  und  im  bern- 
steioführenden  Sande  von  Lemberg;  Lapugy  (Siebenbflrgen);  Mie- 
ehowitz  (Oberschlesien);  Castellarquato. 

13.  latoHa  eryptanphala  Rss.  (Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
L  p.  371,  T.  47,  F.  2).  c.  —  Grinzing  und  Enzersdorf;  Sebranitz, 
Hausbrunn,  Jaromefitz,  Porstendorf  bei  TrQbau,  Dirnonifz,  Kinitz 
ood  Boskowitz  (Mähren);  Wieliczka;  ?  Buchleiten,  Maierhof  und 
Hinsbach  (Baiem);  Miechowitz  (Oberschlesien). 

14.  latalla  Schreibersi  d'Orb.  (I.  c.  p.  154,  T.  8,  F.  4—6). 
rr,  —  Nussdorf,  Baden,  Möllersdorf;  artesischer  Brunnen  in  Wien; 
Sebranitz  und  Boskowitz  (Mähren);  Miechowitz  (Oberschlesien). 

15.  lataUa  Ditenplei  d'Orb.  (I.  c.  p.  167,  T.  8,  F.  19—21), 
r.  —  Baden,  Möllersdorf,  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Steina- 
brann, Sebranitz,  Hausbrunn,  Jaromefitz,  Porstendorf  bei  Trubau 
ood  bei  Cernahora,  Türnau,  Dirnonitz,  Raitz,  Kinitz  und  Boskowitz 
(Mähren); Rohitsch, Leitersberger Tunnel  und  Freibichl (Steiermark); 
Wieliczka  und  Lemberg;  Habühl,  Mairbof  und  Buchleiten  (Baiern) ; 
Lapugy  (Siebenbürgen);  Miechowitz  (Oberschlesien);  Astrupp; 
Castellarquato. 

16.  TruicatiUia  laieaia  d'Orb.  (l.c.p.  169,  T.  9,  F.  24—26). 
r.  —  Nussdorf,  MöUersdorf,  Enzersdorf,  Kirnberg  bei  Linz;  Sebra- 
nitz, Hausbrunn,  Dirnonitz,  Boskowitz  und  Pamietitz  (Mähren); 
Freibichl  (Steiermark);  Lapugy  (Siebenbürgen);  Wieliczka;  Miecho- 
witz (Oberschlesien) ;  Castellarquato. 

17.  TmcateUna  labatala  d'Orb.  (1.  c.  p.  168,T.9,  F.  18—23). 
f.  —  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf,  Gumpoldskirchen  bei  Wien; 
Kostel,  Nikolsburg,  Steinabiomn,  Hausbrunn,  Kinitz  und  Pamietitz 
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(Mähren);  Wurzing  und  St.  Nicolai  (Steiermark);  Mairhof,  Buch- 
leiten, Hausbach  und  Habfihl  (Baiern);  Wieliczka  und  Lemberg; 
Cassel»  Landwehrhagen;  Castellarquato ,  Siena.  Lebend  im  adria- 
tischen  Meere. 

18.  ImliBayieBBfBsidd'Orb.O.c.  p.l77,T.10,  F.22--24). 
rr, — Baden,  Nussdorf,  artesischer  Brunnen  in  Wien,  Grinzing,  Enzers- 
dorf  und  Pötzleinsdorf;  Kostet,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Porstendorf 
bei  Trflbau  und  Pamietitz  (Mähren);  Wieliczka;  Lapugy  (Sieben- 
bürgen); Hausbach,  Mairhof  und  Buchleiten  (Baiern);  Insel  Rhodas. 

19.  K^saliia  •btisa  dOrb.  (I.  c.  p.  179,  T.  II ,  F«  4—6).  rr. 
—  Nussdorf,  Baden,  Grinzing,  Enzersdorf;  Orlau  und  Kinitz  (Mäh- 
ren); St  Nicolai  (Steiermark);  Wieliczka;  Miechowitz  (Oberschle- 
sien); Cassel;  Castellarquato. 

20.  leterastegiBE  castata  d'Orb.  (1.  c.  p.  212,  T.  12,  F.  15 
bis  17).  cc,  —  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Steinabrunn  (Mäh- 
ren); Wurzing  (Steiermark);  Wieliczka;  Miechowitz  (Oberschle- 
sien); Dax. 

21.  liUmiBa  ayato  d'Orb.  (I.  c.  p.  185,  T.  11 ,  F.  13,  14). 
c.  —  Nussdorf,  Baden,  Grinzing,  Enzersdorf;  Wieliczka. 

22.  liHBiiia  pipaides  d'Orb.  (I.  c.  p.  18S,  T.  11,  F.  11,  12). 
rr,  —  Nussdorf,  Baden,  Möllersdorf,  Grinzing;  Kinitz  (Mähren); 
Wieliczka;  Lapugy  (Siebenbürgen);  Krapina-Töplitz  (Croatien). 

23.  lillBilaa  acaleata  Cfz.  (Reuss,  Denkschr.  d.  k.  Äkad.  d. 
Wiss.  L  p.  374,  T.  47,  F.  13).  rr.  —  Grinzing,  Südbahnhof 
bei  Wien,  Baden,  Eichkogel  bei  Guropoldskirchen;  Hausbrunn. 

24.  YerBeflüifla  spiaaUsa  Rss.  (I.  c.  I.  p.  374,  T.  47, 
F.  12).  rr.  Nussdorf,  Grinzing,  Enzersdorf;  Kirnberg  bei  Linz;  Wur- 
zing (Steiermark);  Hairhofen,  Buchleiten,  Hausbach  (Baiern); 
Miechowitz  (Oberschlesien J;  Astrupp;  Castellarquato. 

25.  ClabBlifla  aefialis  d*Or b.  (I.  c.  p.  227,  T.  13,  F.  11 ,  12). 
rr.  —  Nussdorf,  Pötzleinsdorf;  Kostel,  Hausbrunn  und  Boskowitz 
(Mähren);  Wieliczka,  Lemberg;  Miechowitz  (Oberschlesien) ; 
Castellarquato.  Im  Septarienthon  von  Hermsdorf  bei  Berlin  ? 

26.  PalymarphiBa  dlgitalis  d'Orb.  (I.  c.  p.  235,  T.  14,  F. 
1—4).  rr.  —  Nussdorf;  Wurzing  und  Freibichl  (Steiermark); 
Lapugy  (Siebenbürgen) ;  Miechowitz  (Oberschlesien). 

27.  dattflÜBa  prablema  d*Orb.(l.  c.  p.  224,  T.  12,  F.26— 28). 
rr.  —  Möllersdorf,  Grinzing,    Nussdorf;  Wurzing   (Steiermark), 
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Hausbruan  (Mähren);  Lemberg,  Wieliczka;  Miechowitz  (Ober- 
sehlesien);  Hausbach  (Baiern);  Cassel,  Luithorsf;  Siena,  Castell- 
arqoato.  Lebend  im  adriatisehen  Meere. 

28.  Tirgiliiia  Schreibersaiia  Cfz.  (Haidinger's  naturwiss. 
Abhandl.  11.  p.  147,  T.  13,  F.  18—21).  r.  —  Baden,  Grinzing, 
Enzersdorf;  Sebranitz,  Kinitz,  Boskowitz  und  Pamietitz  (Mähren), 
Leroberg,  Wieliczka;  Lapugy  (SiebenbOrgen);  Hausbach,  Mairhof 
und  HabfihI  (Baiern);  Miechowitz  (Oberschlesien);  Astrupp; 
Castellarquato. 

29.  ••UtIm  titlfia  dOrb.  (I.  c.  p.240,  T.  14,  F.  11—13). 
e.  —  Baden,  Enzersdorf,  Eichkogel;  Sebranitz,  Hausbrunn,  Jaro- 
meHtz,  Porstendorf  bei  Tröbau  und  bei  Cernahora,  TQrnau,  Dirno- 
oitz,  Raitz,  Kinitz,  Boskowitz  und  Pamietitz  (Mähren);  Lemberg 
ond  WieKczka;  Lapugy  (SiebenbOrgen);  HabOht,  Buchleiten,  Mair- 
hof, Hausbach,  Kemmating  u.  a.  0.  in  Baiern. 

30.  Textilaria  cariiata  d'Orb.  (I.  c.  p.  247,  T.  14,  F.  32 
bis  34).  c.  — Nussdorf,  Baden,  Möliersdorf,  Grinzing;  Sebranitz, 
Hausbrann ,  JaromeHtz ,  Porstendorf  bei  Trübau  und  bei  Cernahora, 
TQmau,  Diraonitz,  Gewitsch,  Kinitz,  Boskowitz  und  Pamietitz 
(Mähren);  Leitersberger  Tunnel  (Steiermark);  Lapugy  (Sieben- 
bOrgen); Wieliczka;  Miechowitz  (Oberschlesien);  Siena;  Insel 
Rhodus;  Freden,  Luithorst,  Astrupp. 

31.  Teitilaria  laieri  d^Orb.  (I.  c.  p.  2S0,  T.  15,  F.  13— IK). 
IT.  —  Nussdorf  und  Grinzing. 

32.  «liifieleeillia  ir^olaia  d'Orb.  (I.  c.  p.  287,  T.  18, 
P.  4— 6>  rr.  —  Nussdorf. 

■I*  Polyparien« 

33.  GyatUiia  t\w%%  {Caryophyllia  clavus  Scacchi.  M.  Ed- 
wards, Hist.  nat  des  Corall.II.  p.  16.  —  Cyaihina  psetidotnrbinolia 
M.  Edw.  et  Haime  in  Ann.  des  sc.  nat  3.  s^r.  IX.  p.  289,  T.  9, 
F.  1).  rr.  —  Fossil  in  Sicilien,  bei  Aati  und  Alberga;  lebend  im 
Mittelmeere. 

34.  Faracyatkis  imis!  {Cyathina  firma  Philip pi,  Beitr.  z. 
Kenntn.  d.  TertiSrversteinerungen  des  nordwestl.  Deutschi.  p.  66, 
T.  1 ,  F.  6.  —  Reuss,  die  foss.  Polyp,  des  Wiener  Tertifirbeckens. 
T.  1 .  F.  13, 16).  —  (T.  1 ,  F.  1—3)  c  Der  Polypenstock  niedrig 
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cylindrisch,  höchstens  S— 6"' hoch,  im  Verhältnisse  aber  ziemlich 
dick  (bis  3*5),  mit  breiterer  Basis  aurgewachsen.  Die  Gestalt  ist 
jedoch  im  Allgemeinen  sehr  veränderlich,  da  das  Verhältniss  der  Höhe 
zum  Querdurchmesser  ausnehmend  wechselt.  Nie  ist  der  Polypenstock 
aber  schlank  zu  nennen.  Die  Aussenwand  ist  mit  geraden ,  beinahe 
gleichen,  breiten,  durch  viel  schmälere  Furchen  gesonderten,  sehr  fla- 
chen Rippen  versehen ,  welche  unregelmässig  und  sehr  fein  gekörnt 
sind.  Mitunter  zeigt  dieselbe  auch  eine  schalige  Bildung ,  so  dass  sie 
aus  mehreren  Schichten  zu  bestehen  scheint,  auf  deren  tieferen  die 
Längsrippen  immer  flacher  werden. 

Die  beinahe  kreisrunde  Sternzelle  ist  nur  wenig  vertieft.  Die 
massig  entwickelte,  etwas  in  die  Länge  gezogene  Axe  endet  nach 
oben  in  wenig  zahlreiche  g^obe  Papillen ,  die  in  2 — 3  unregelmässi- 
gen Reihen  stehen.  Die  gedrängten  und  im  Allgemeinen  dünnen  Ra- 
diatlamellen  bilden  vier  complete  Cyklen.  Jene  der  ersten  zwei  Cyklen 
sind  beinahe  gleich  lang  und  dick.  Sie  überragen  mit  ihrem  nach  innen 
hin  gekerbten  freien  Rande  den  Rand  der  Sternzelle  wenig  und  sind 
an  den  Seitenflächen  mit  verhältnissmässig  starken  spitzigen  Höcker- 
chen  bedeckt.  Die  Radiallamellen  des  letzten  Cyklus  sind  sehr  kurz 
und  dönn. 

Den  ersten  drei  Cyklen  der  Radiallamellen  stehen  dtinne  blatt- 
förmige, aber  ziemlich  lange ,  gebogene  und  am  oberen  Rande  selbst 
gelappte Kronenblättchen  (palis)  gegenüber,  die,  wiewohl  die  Radial- 
lamellen Oberragend ,  doch  im  unteren  Theile  mit  ihnen  so  fest  ver- 
bunden sind ,  dass  sie  nur  als  Fortsätze  derselben  erscheinen. 

Aus  dem  unteren  Theile  der  Aussenwand  der  Sternzelle,  oder 
aus  der  Basalausbreitung  zunächst  derselben  sprossen  nicht  selten 
ein  oder  zwei  kleinere  jüngere  Individuen  hervor. 

Nach  Philippi  kommt  die  beschriebene  Species  auch  in  den 
Oligocänschichten  von  Luithorst  vor.  Bei  der  sehr  unvollkommenen 
Beschreibung  und  Abbildung,  welche  Philippi  davon  liefert,  wäre 
es  jedoch  sehr  leicht  möglich,  dass  die  böhmische  Art  davon  speciflsch 
verschieden  sei.  Sollte  diese  Verschiedenheit  sich  durch  Vergleichung 
von  besser  erhaltenen  Exemplaren  von  Luithorst,  die  mir  nicht  zu 
Gebote  standen,  erwiesen  werden,  würde  ich  die  böhmische  Species 
mit  dem  Namen  P.  obesus  bezeichnen. 

35.  Paraeyathis  velatis  m. n.  sp. (Cyathina  firma [P h iL]  R e u s s 
pro  parte  I.  c.  Taf.  1,  F.  14.  IS).  —  c.  (Taf.  1,  F.  4—7.) 
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Kleiner  und  io  der  Regel  viel  schlanker  als  die  vorige  Spocies, 
mitunter  bei  8'"  Lioge  nur  2"'  dick.  Schmal  becherförmig  oder 
beinahe  eylindrtsch,  oft  schwach  gebogen.  Gegen  die  Basis  hin  ?er- 
sdimilert  sich  das  GehSnse  langsam  etwas,  breitet  sich  aber  an  der 
Aoheftongsstelle  gewöhnlich  wieder  aus. 

Die  Aassenwand  ist  ganz  oder  wenigstens  im  oberen  Theile  mit 
einer  stark  walstigen  and  concentrisch  geringelten  Epithek  omhOllt. 
Wo  diese  fehlt,  sieht  man  die  Schalcnoberfläche  entweder  ganz 
regellos  mit  sehr  feinen  Rauhigkeiten  bedockt,  oder  dieselben  sind, 
besonders  nach  unten,  theilweise  zu  etwas  entfernt  stehenden  Lfings- 
reihen  geordnet,  oder  sie  erheben  sich  selbst  in  Gestalt  sehr 
sehwacher  Leistchen. 

Die  Stemzelle  kreisrund,  wenig  yertiefl.  Drei  TollstSndige 
Cyklen  von  Radiallamellen;  der  rierte  anrollstfindig  und  gewöhnlich 
aar  in  der  Hälfte  der  Systeme  Torhanden.  Alle  Radiatlamellen  gedriingt 
QDd  an  den  Seitenflächen  mit  ausstrahlenden  Reihen  feiner  spitziger 
Höckerehen  bedeckt  Die  primären  sechs  sind  am  dicksten;  jene 
des  zweiten  Cyklus  nur  wenig  dflnner.  Beide  mit  ihrem  sehr  fein 
gekerbten  oberen  Rande  die  Sternzelle  hoch  überragend.  Jene  des 
letzten  Cyklus  sehr  kurz  und  dünn. 

Die  Axe  massig  entwickelt,  an  der  oberen  Fläche  fein  gekörnt. 
24  Kronenblättchen ,  vor  den  ersten  drei  Cyklen  der  Radiallamellen 
stehend.  Die  den  primären  Lamellen  entsprechenden  sind  am  kür- 
zesten und  am  weitesten  nach  innen  gerückt,  die  übrigen  beinahe 
gleich,  sehr  dünn,  blattförmig,  aber  ziemlich  lang,  am  freien  wenig 
ober  die  Umgebung  vorragenden  Rande  fein  gezähnelt. 

Nicht  wenige  Exemplare  der  Species  sind  proliferirend.  — 
Die  starke  Epithek  macht  es  zweifelhaft,  ob  unsere  Species  überhaupt 
der  Gattung  Paracyathus  angehöre.  Sie  nähert  sich  durch  ihre  langen 
blattförmigen  Kronenblättchen  etwas  der  Gattung  Cyathina,  unter- 
scheidet sich  aber  davon  gleich  durch  die  aufl^allende  Ungleichheit 
derselben. 

Ob  sie  mit  Cyathina  pusilla  Phil.  (I.  c.  p.  66,  T.  1,  F.  8), 
welche  nach  M.  Edwards  (Histoire  nat.  des  Corall.  II.  p.  86) 
ebenfalls  zu  Paracyathus  gerechnet  werden  muss,  übereinstimme, 
Hisst  sich  bei  der  ganz  unzureichenden  Besehreibung  dersel- 
ben nicht  bestimmen.  In  der  Gestalt  findet  offenbare  Älinliehkeit 
Stall. 
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36.  Astr^cteiila  ptehjphylla  Rss.  (Astraea  p.  Reuss,  die  fos- 
silen Polyparien  des  Wiener  Tertiärbeckens,  p.  23.  T.  4,  F.  9).  rr. 
(T.  1,  F.  8,  9). 

Sehr  JLleine,  konische  oder  kreiselförmige  Knollen,  deren 
Unterseite  mit  einer  dflnnen  fein  coneentrisch  gestreiften  Epithek 
bedeckt  ist.  Die  nicht  l"^  breiten  Sterne  sind  undeutlich  polygen, 
ziemlich  stark  vertieft  und  durch  schmale  vorstehende  Zwischen- 
räume geschieden. 

Die  griffelförmige  Axe  endet  oben  in  einem  verhältnissmSssig 
grossen,  mit  sehr  kleinen  Erhabenheiten  bedeckten  konischen 
Knopf.  Zehn  gleiche  ^  ziemlich  dicke »  bis  zur  Axe  reichende',  am 
oberen  freien  Rande  und  an  den  Seitenflächen  mit  sehr  kleinen  spitzi- 
gen Höckerchen  bedeckte  Radiallamellen.  Zwischen  je  zweien  derselben 
steht  gewöhnlich  noch  eine  sehr  kurze  und  dünne  Lamelle,  die  oft 
ganz  rudimentär  ist.  Man  zählt  daher  im  Ganzen  drei  Cyklen,  von 
denen  der  letzte  nicht  in  allen  Systemen  entwickelt  ist,  sondern  in 
der  Regel  in  zweien  derselben  fehlt.  Vier  Lamellen  des  zweiten  Cyklos 
sind  dagegen  eben  so  stark  ausgebildet  wie  jene  des  ersten.  Die 
Zwischenräume  der  Sterne  sind  mit  gröberen  spitzigen  Höckern 
bedeckt. 

37.  SyijgephyHIa  nov.  gen. 

Polypenstock  einfach,  an  der  Rasis  angewachsen,  an  der 
Aussenseite  n^it  einer  querstreifigen  Epithek  überzogen  und,  wo 
diese  fehlt ,  mit  schmalen  Längsrippen,  die  eine  Reihe  starker  zahn- 
artiger Körner  tragen^  versehen.  Die  wenig  tiefe  Sternzelle  kreis- 
rund. Zahlreiche,  ungleiche,  überragende  Radiallamellen,  mit  grob 
gezähntem  bogenförmigem  oberen  Rande,  auf  den  Seitenflächen  mit 
in  unregelmässigen  Reihen  stehenden  spitzigen  Höckerchen  besetxt. 
Die  Lamellen  der  ersten  zwei  Cyklen  gleich  entwickelt,  bis  zur  Axe 
reichend  und  frei;  jene  der  darauffolgenden  Cyklen  mit  einander 
nach  innen  hin,  je  nach  dem  Alter,  früher  oder  später  verschmelzend. 
Die  Axe  wenig  entwickelt,  spongiös.  Sehr  zahlreiche  Endothekal- 
lamellen. 

Diese  Gattung  steht  zwischen  Caryophyllia  (LühophylUa 
M.  Ed  w.)und  MontlivalHa  Lam.,  mitten  inne.  Mit  der  erstgenannten 
Gattung  theilt  sie  das  Vorhandensein  der  Axe,  mit  der  letztern  die 
Epithek;  von  beiden  unterscheidet  sie  sich  aber  durch  scharfe  Charak- 
tere. Von  Caryophyllia  weicht  sie  ab  durch  das  Vorhandensein  der 
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Epitbek  und  die  starke  bogenförmige  Wölbung  des  oberen  Randes 
der  Radiallamellen  (Fig.  21);  von  MorUlimltia  in  der  sehr  groben 
ZAhuang  desselben  and  in  der  Gegenwart  der  Axe,  von  beiden  in 
der  regebnässigen  Verschmelzung  der  jüngeren  Radiallamellen  mit 
den  älteren,  weiche  ich  in  dem  der  Gattung  beigelegten  Namen 
auszudrücken  bemüht  war. 

SyzygophyUia  brevis  m.  n.  sp.  —  r.  (T.  I,  F.  10  —  12; 
T.  2,  F.  10.)  Kurz  cylindrisch,  bis  über  1"  hoch,  nur  wenig  höher 
als  breit,  stellenweise  ringfönmig  eingeschnürt«  unten  sich  rasch 
zur  weit  schmäleren  Basis  zusammenziehend.  Üie  Aussenwand  mit 
einer  querstreifigen  wulstigen  Epithek  zum  grössten  Theile  über- 
kleidet. Nur  stellenweise,  wo  diese  unterbrochen  ist,  werden  schmale, 
entfernte,  mit  einer  Reihe  grober  zahnartiger  Körner  besetzte 
Längsrippen  sichtbar.  Der  kreisrunde  Zellenstern  nur  in  der  Mitte 
seicht  vertieft.  Die  Axe  wenig  entwickelt,  spongiös. 

Kleinere  Exemplare  zeigen  vier  vollständige  Cyklen  von  Radial- 
lamellen. Jene  der  ersten  zwei  Cyklen  sind  gleich  entwickelt,  dick 
und  reichen,  in  ihrer  ganzen  Länge  frei  bleibend,  bis  zum  Centrum. 
Die  Lamellen  des  dritten  Cyklus  sind  viel  dünner,  setzen  aber  auch 
noch  bis  zur  Axe  fort.  Dagegen  verbinden  sich  die  sehr  dünnen 
Lamellen  des  vierten  Cyklus  constant,  mitunter  schon  im  zweiten 
nrittheile  ihrer  Länge,  mit  jenen  des  dritteUiCyklus.  Von  einem  fünften 
Cyklus  sind  nur  zuweilen  Spuren  vorhanden. 

Bei  älteren  Exemplaren  beobachtet  man  auch  Lamellen  jüngerer 
Ordnongen,  aber  sieia  nur  in  der  Hälfte  der  Systeme  entwickelt. 
Auch  sie  verbinden  sich  mit  den  nächst  angrenzenden  älteren  Lamellen 
und  zwar  in  desto  geringerer  Entfernung  vom  Stemrande,  je  jünger 
sie  selbst  sind.  Sämmtliche  Radiallamellen  haben  einen  den  Stern- 
rand hoch  überragenden  bogenförmigen  oberen  Rand,  der  in  grobe 
Qogleiche,  etwas  unregelmässige  Zähne  zerschnitten  ist  Ihre  Grösse 
nimmt  von  innen  nach  aussen  zu. 

Die  Seitenflächen  der  Lamellen  sind  mit  feinen,  in  unregel- 
mässigen schrägen  Reihen  stehenden  spitzigen  Körnern  bedeckt. 

Die  Endothekallamellen  sind  sehr  zahlreich  und  theilweise  in 
ziemlich  regelmässige  concentrische  Reihen  geordnet.  Die  beschrie- 
bene Species  findet  man  auch  im  Tegel  vonLapugy  in  Siebenbürgen. 

38.  lycet^phyllia  h^rrida  m.  n.  sp.  —  rr,  (T.  2,  F.  1,  2.) 
Von  dieser  schönen  Species  liegen  nur  einzelne  Bruchstücke  vor. 
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aus  deaen  sich  schliessen  Iftsst,  dass  der  Polypenstock  nicht  sehr 
hoch  kreiselförmig,  im  Umfange  gelappt,  auf  der  Oberseite  beinahe 
eben  oder  nur  gegen  die  Blitte  hin  seicht  yertieft  gewesen  sein  müsse. 

Die  Aussenwand  ist  mit  einer  dünnen ,  unterbrochenen,  quer- 
runzeligen Epithek  umhüllt  und,  wo  diese  fehlt,  längsgerippt.  Die 
Rippen  tragen  eine  Reihe  grosser,  spitziger,  etwas  nach  aufwftrts 
gerichteter  Zähne. 

Die  Sternreihen  sind  nicht  gesondert,  die  Sterne  aber  deutlich 
erkennbar.  Die  seitlichen  Lamellen  derselben  wenden  sich  jedoch 
sehr  rasch  und  verlaufen  ziemlich  parallel  mit  den  übrigen  gegen 
das  Centrum  des  ganzen  Polypenstockes.  Die  Radiallamellen  massig 
gedrängt  und  zahlreich  (14  —  18  in  einem  Sterne);  dickere  mit 
sehr  dünnen  abwechselnd.  Der  obere  freie  Rand  der  ersteren  ist 
mit  ungleichen  starken  Sägezähnen  bedeckt,  von  denen  die  äusseren 
die  stärksten  sind.  Ihre  Oberfläche  ist,  gleich  den  Seitenflächen  der 
Radialtamellen,  mit  sehr  kleinen  spitzigen  Höckerchen  dicht  übersäet. 
Überdies  erscheinen  besonders  die  dünneren  Lamellen  hin  und 
wieder  von  rundlichen  Löchern  durchbohrt 

Die  Axe  der  Sternzellen  spongiös ,  aber  sehr  wenig  entwickelt. 
Zwischen  den  benachbarten  Radiallamellen  zahlreiche  grosse,  in 
die  Quere  verlängerte  Endothekalzellen  mit  dünnen  bogenfönnigen 
Wandungen  (Fig.  13);  die  der  Aussenwand  zunächst  gelegenen  sind 
stark  gekrümmt. 

39.  Stderastraea  eremlata  Blainv.  (M.  Edw.  et  Haime  in 
Ann.  d.  sc.  nat  3.  s^r.  X,  T.  9,  F.  1 0.  —  Äitraea  crenulaia  G  o  1  d  f u  s  s, 
Petref.  Germ.  I,  p.  71,  T.  24,  F.  6;  M.  Edwards,  Hist.  nat  des 
Corall.  U.  p.  810.)  c.  — 

Höchstens  3 — i"  grosse,  meistens  kleinere  niedrige,  kuchen- 
förmige  incrustirende Knollen  mit  sehr  flach  gewölbter  Oberseite  und 
fein  radial  gestreifter  Unterfläche.  Zuweilen  liegen  auch  mehrere 
Schichten  über  einander. 

Auch  beiSaucats  unweit  Bordeaux,  bei  Piacenza,  im  Leithakalke 
von  Gainfahren  bei  Wien  und  von  Rohrbach  in  Ungarn,  so  wie  im 
Tegel  von  Porstendorf  unweit  Mährisch-TrObau. 

40.  Astraea  Keissaiia  M.  Edw.  et  H.  (Ann.  d.  sc.  nat  3.  s^r. 
Xn.  p.llO.  —  Explanaria  astroites  Reuss,  Foss.  Polyp,  des  Wiener 
Ter  Halb.  p.  17,  T.  2,  F.  7,  8.  —  Heliastraea  Ä.  M.  Edwards,  Hist 
nat  des  Corall.  H.  p.  474).  c* 
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Unterscheidet  sieh  mit  Ausnahme  der  rndimentären  Axe  und 
der  voUstindigen  rier  Systeme  ron  Radiallamellen  kaum  Yon  Astrctea 
EUisanaüetr.  und  dürfte  wohl  nur  als  eine  Varietät  derselben  anzu- 
sehen sein. 

Die  Species  ist  in  den  raioeänen  Tertiärschichten  sehr  verbrei- 
tet So  findet  «ie  sich  bei  Grinzing  und  Gainfahren  bei  Wien,  im 
Leithakalk  von  Eggenburg  in  Niederösterreich ,  von  Hattersdorf  in 
Ungarn,  im  Tegel  von  Bischofswart,  von  Prasberg  bei  Steinabrunn, 
von  Porstendorf  in  Mähren,  von  Ritzing  in  Ungarn  u.  a.  a.  0.  zuweilen 
in  grossen  Knollen. 

In  ihrer  Gesellschaft  kömmt  bei  Rudelsdorf  noch  eine  andere 
Astraea  vor,  die  viel  kleinere,  2  Millimeter  im  Durchmesser  nicht 
öbersteigende  Sternzellen  und  eine  so  sehr  reducirte  Axe  besitzt, 
das«  diese  nur  aus  einem  einzigen  dünnen  gewundenen  Säulchen  be- 
steht, das  oben  in  einem  unregelmässig  eckigen  Höcker  endigt.  Es 
entsteht  dadurch  eine  Ähnlichkeit  mit  der  griffelförmigen  Axe  einer 
Aiti'ocoenia  und  anderer  Gattungen,  ohne  dass  aber  die  Axe  die 
bei  diesen  Formen  vorhandene  Regelmässigkeit  zeigt.  Ich  wäre 
geneigt,  auch  diese  Koralle  nur  fär  eine  Varietät  der  A.  Ellisana 
zo  betrachten;  wollte  man  sie  jedoch  für  eine  besondere  Species 
ansehen,  wfirde  der  Name  A.  stylaxis  ftlr  dieselbe  nicht  unpassend 
erscheinen. 

41.  Clt4#€#ni  ■iiltieultg  M.Edw.  etHaime  (Ann.  d.  sc.  nat. 
3.  ser.XI.  p.309.  —  M. Edwards,  Hist.  nat. des  Corall.  II.  p.897.  — 
IMhodendron  muUieatUe  Michelin,  Iconogr.  zoophyt.  pag.  313, 
T.  7S.  F.  4).  —  c.  (T.  2,  F.  3  —  6.)  Die  in  Rede  stehende  Koralle 
wurde  von  mir  froher  för  eine  eigene  Species  angesehen  und  unter 
dem  Namen  Cl.  conferta  beschrieben  und  nicht  ganz  getreu  abgebil- 
det (Rens  s,  Foss.  Polyp,  des  Wiener  Tertiärbeckens,  pag.  19,  T.  3, 
F.  4,  8.) 

Sie  bildet  nicht  sehr  hohe  Rasen  von  1 — 2  V«  Zoll  Durchmesser, 
seltener  grosse  fast  halbkugelförmige  Knollen  von  beinahe  7 — 8" 
Länge  and  Breite.  Die  Tochterzellen  sprossen  in  geringem  Abstände 
von  einander  an  der  Basis  der  Mutterzellen  hervor  und  verfliessen 
in  untersten  Theile  mit  einander  zu  einer  meist  nicht  sehr  gewölbten 
koolligen  Masse»  aus  der  der  grössere  obere  Theil  der  Zellenröhren 
frei  hervorragt.  Dieselben  sind  nur  kurz ,  indem  ihr  freies  Ende  nur 
4—5'",  gewöhnlich    noch    weniger  misst.   Ihr   Querdurchmesser 
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wechselt  von  l«/4 — M'\  Die  Aussen  wand  ist  mit  sehr  flachen,  mitunter 
kaum  bemerkbaren  Längsrippen  bedeckt,  die  wenigstens  3 — 4mal 
breiter  sind,  als  die  sehr  feinen  und  seichten  Zwischenfurcben.  Nur 
dem  Zellenrande  zunächst  sind  sie  etwas  deutlicher  ausgesprochen.  In 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  erscheinen  sie  von  sehr  zarten,  ungleichen 
und  regellos  gestellten  Körnchen  bedeckt.  Gewöhnlich  erstrecken 
sie  sich  auch  auf  die  Basis,  aus  der  die  einzelnen  Zellenröhren  empor- 
steigen, und  stossen  dort  mit  jenen  der  Nachbarzellen  winklig 
zusammen.  Oft  sind  aber,  selbst  an  den  Zellenröhren ,  gar  keine 
Rippen  bemerkbar  und  die  gesammte  Oberfläche  erscheint  mit  einer 
glatten  Epithek  Oberdeckt. 

An  jüngeren  Exemplaren  sind  die  Sternzellen  kreisrund  oder 
weichen  davon  nur  wenig  ab;  im  Alter  werden  sie  aber  oft  mehr 
weniger  unregelmftssig.  Sie  sind  übrigens  in  der  Mitte  ziemlich  stark 
vertieft.  Die  Axe  massig  entwickelt,  am  oberen  Ende  grob  gekörnt 
Die  Radiallamellen  (27—44)  bilden  drei  complete  Cyklen;  ein 
vierter  ist  nur  unvollständig,  je  nach  dem  Alter  der  Steruzellen  mehr 
weniger  entwickelt,  vorhanden,  indem  die  Lamellen  der  flinften 
Ordnung  nicht  in  allen  Systemen  beobachtet  werden.  An  jugend- 
lichen Exemplaren  besitzen  sie  sämmtlich  eine  gerade  Richtung  und 
sind  frei ;  bei  vorschreitendem  Alter  biegen  sich  die  tertiären  La- 
mellen gegen  die  secundären  und  verschmelzen  an  ihren  Enden  mit 
ihnen.  Jene  des  vierten  Cyklus  sind  gemeiniglich  sehr  kurz  und 
dönn.  Übrigens  erscheinen  alle  am  freien  Rande  fein  gezähnelt  und 
an  den  Seitenflächen  mit  verhältnissmässig  starken  spitzigen  Höcker- 
eben  besetzt.  Vor  den  Lamellen  der  ersten  drei  Cyklen  stehen 
schmale  und  kurze,  körnerartige  Kronenblättchen,  die  sich  Ober  die 
Axe  ziemlich  hoch  erheben  und  von  den  Radiallamellen  durch  einen 
tiefen  Einschnitt  getrennt  sind.  Sie  bilden  scheinbar  drei  jedoch 
unregelmässige  Kreise,  indem  die  vor  den  primären  Lamellen  stehen- 
den der  Axe  am  nächsten  gerückt  sind,  die  tertiären  aber  am  weite- 
sten nach  aussen  geschoben  erscheinen. 

Die  geschilderte  Species  ist  in  den  miocänen  Tertiärschicbten 
ebenfalls  sehr  verbreitet.  Man  kennt  sie  noch  von  Mauthelan  in  Frank- 
reich, aus  dem  Tegel  von  Porstendorf  bei  Trübau,  von  Steinabrunn, 
Nikolsburg  und  Bischofswart  in  Mähren  u.  v.  a.  0. 

42.  BalaiophyUla  varlaiis  m.  n.  sp.  (Cyaihina  tnulHco^iaia 
Reuss,  I.  c.  p.  16.)  —  c.  (T.  2,  F.  7—9.) 


Digitized  by 


Google 


Die  mariaen  Tertiarschfchtea  BShmens  ond  ihre  Versteiaerun^en.        221 

Es  liegen  bisher  nur  zahlreiche  BruchstQcke ,  kein  vollkommen 
erhaltenes  Exemplar  vor.  Sie  wechseln  übrigens  in  Grösse  und  Form 
bedeutend.  Die  Dicke  schwankt  zwischen  3  und  10'".  Die  grössten 
Fragmente  messen  1'' 9"'  in  der  Länge.  Sie  sind  im  Allgemeinen 
cflindrisch,  stets  etwas  hin- und  hergebogen  und  stellenweise  schwach 
ehigesehntlrt ,  wodurch  die  Form  mehr  weniger  knotig  erscheint. 
Gewöhnlich  verschmälem  sie  sich  nach  abwärts  nur  wenig  und 
sehr  langsam,  um  am  untern  Ende  sich  wieder  auszubreiten  und  mit 
breiter  Basis  aufzusitzen.  Der  Querschnitt  ist  rund.  Die  Epithek 
bildet  nur  einzelne  sehr  unterbrochene  und  dflnne  Ringe.  Dergrösste 
Theil  der  Aussenwand  erscheint  mit  unregelmässigen ,  sich  öfter 
spaltenden  und  wieder  zusammenfliessenden  Längsrippen  bedeckt, 
welche  durch  schmälere,  ziemlich  tiefe  Furchen  getrennt  werden. 
Am  Grunde  derselben  bemerkt  man  längliche  ungleiche  Lücken  im 
Kalkgewebe.  Jede  Rippe  trägt  auf  ihrem  etwas  kantigen  Rücken  eine 
Reihe  grösserer  Körner  und  dazwischen  und  daneben  regellos  gestellte 
sehr  feine. 

Der  Zellenstern  ist  an  keinem  der  zahlreichen  vorliegenden 
Exemplare  erhalten.  Der  innere  Bau  lässt  sich  daher  nur  an  Quer- 
schnitten erkennen.  Die  Radiallamellen  ziemlich  dick  und  zahlreich. 
Vier  vollständige  Cyklen  und  ein  meist  unvollständig  entwickelter 
feafter.  Die  Lamellen  der  ersten  zwei  Cyklen  sind  gleichmässig  aus- 
gebildet, bis  zur  spongiösen  Axe  reichend.  Jene  des  dritten  Cyklus 
eonvergiren  erst  am  innern  Ende  Und  verbinden  sich  zunächst  der 
Äie  mit  den  primären  und  seeundären.  Viel  früher  tritt  die  Con- 
Tergenz  bei  allen  Lamellen  der  jüngeren  Cyklen  auf.  Jene  des  vierten 
Cyklus  verschmelzen  schon  in  der  Mitte  zwischen  Axe  und  Zellen- 
nnd  mit  den  älteren;  jene  des  fünften  Cyklus  sogar  schon  im  ersten 
Dritthei]  dieses  Abstandes. 

Die  Seitenflächen  sämmtlicher  Lamellen  sind  mit  entfernten 
sehr  dünnen  und  spitzigen  Höckerchen  besetzt. 

Die  Species  wurde  von  mir  auch  im  Tegel  von  Porstendorf  bei 
Trfibau  und  von  Hausbrunn  in  Mähren  gefunden. 

43.  Nrites  licmstaBs  M.  Edw.  et  Haime.  (Pol.  foss.  des 
terr.  pal^oz.  p.  143;  Ann.  des  sc.  nat.  3.  ser.,  tom,  XVI,  p.  34.  — 
ParUes  CoUegniana  Michel.  Iconogr.  zoophyt.  p.6o,  T.  13,  F.  9.)  c. 
—  b  Miocänschichten  weit  verbreitet.  Bei  Pötzleinsdorf  und  Enzers- 
feldim  Wiener  Becken,  bei  Koste!  in  Mähren»  bei  Mattersdorf  in 
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Ungarn;  an  der  Superga  bei  Turin;  bei  Asti,   Bordeaux,  Dax  und 
Carry  (Bouches  du  Rhdne);  auf  der  Insel  Rhodus. 

m.  Eehiniden. 

44.  ?  Diftdema  Destri  m.  n.  sp.  —  c.  (T.  3,  F.  3.)  Ich  besitze 
zwar  nur  zahlreiche  BruchstQcke  von  Stacheln;  dieselben  sind  aber 
?on  80  ausgezeichneter  Beschaffenheit  und  weichen  von  den  Stacheln 
der  übrigen  Echiniden  so  sehr  ab»  dass  ich  sie  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  kann,  Sie  stimmen  in  den  gerade  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Kennzeichen  vollkommen  mit  jenen  der  Gat- 
tung DtW^ma  Gray  und  Savignya  Des.  öberein,  so  dass  ich  es 
wage,  die  fossile  Species  mit  der  erstgenannten  Gattung  vorläuGg  zu 
verbinden,  obwohl  dieselbe  bisher  noch  nicht  im  fossilen  Zustande 
bekannt  geworden  war.  Eine  Vergleichung  mit  der  lebenden 
D.  Savignyi  und  mit  der  von  Desor  gegebenen  Abbildung  der  Sta- 
cheln dieser  Species  beweist  unzweifelhaft  die  grosse  Überein- 
stimmung. (Desor,  Synopsis  des  Echinides  foss.  p.82,  T.13,  F.  3.) 

Die  fossilen  Stacheln  findet  man  stets  zerbrochen.  Die  Bruch- 
stücke, welche  bei  O'S  Länge  noch  keine  Abnahme  in  der  Dicke 
zeigen,  deuten  auf  lange  dünne  cylindrische,  in  der  gesammten 
Länge  beinahe  gleich  dicke  Stacheln,  wie  bei  D.  Savignyi.  Am 
Querbruche  beobachtet  man,  dass  sie  aus  einem  centralen  dünnen 
cylindrischen  Axentheil  und  einer  dickern,  dem  erstem  anschliessenden 
Rindensubstanz  bestehen.  Die  Axe  scheint  aus  longitudinalen  Stäb- 
chen zusammengesetzt  zu  sein ,  die  durch  Querstäbchen  zu  einem 
gebrechlichen  netzförmigen  Gewebe  verbunden  sind.  Von  ihrer 
äussern  Oberfläche  erstrecken  sich  in  gleichen  Abständen  dünne 
lineare  Fortsätze  tief  in  die  Rindensubstanz.  Diese  besteht  aus  von 
der  Axe  gegen  die  Peripherie  ausstrahlenden,  dicht  an  einander  lie- 
genden Lamellen ,  die  dem  Querbruche  ein  radialstreifiges  Ansehen 
ertheilen ,  an  der  Oberfläche  aber  als  gedrängte  erhabene  Längs- 
streifen hervortreten,  welche  durch  viel  schmälere  Furchen  geschieden 
sind.  Die  Streifen  bilden  in  geringen,  ziemlich  gleichen  Abständen 
kleine  Absätze,  die  demnach  horizontale  oder  wenig  schiefe  treppen- 
artige, den  Stachel  umgebende  Ringe  darstellen  und  dadurch  eine 
quiriförmige  Structur  hervorrufen.  Die  Ringe  stehen  an  der  fossilen 
Art  etwas  entfernter  als  an  D.  Savignyi. 
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Nicht  selten  ist  die  lockere  Centralaxe  zerstört  und  dann  erscheinen 
die  Stachel  von  einem  Canale  durchzogen. 

Das  Gelenksende  yermochte  ich*  au  keinem  der  vorliegenden 
Exemplare  zu  beobachten. 

Die  beschriebenen  Stacheln  scheinen  sich  beinahe  überall  im 
miocänen  Tegel  vorzufinden,  so  bei  Baden,  Grinzing  und  ander- 
wärts im  Wiener  Becken;  bei  Steinabrunn  und  an  sehr  vielen  anderen 
Orten  Mährens;  im  Salzthone  von  Wieliczka;  auf  der  Insel  Rhodus. 

45.  CMarls  p^lyaeaitha  n.  sp.  —  c.  (T.  3,  F.  4.)  In  Gesell- 
^haft  der  vorher  beschriebenen  findet  man  im  Tegel  von  Rudels- 
dorf noch  andere  Stacheln,  die  wohl  der  Gattung  Cidaris  angehören 
mögen ,  obschon  andere  Schalentheile ,  welche  diese  Bestimmung 
ausser  Zweifel  setzen  könnten,  bisher  nicht  vorgekommen  sind. 
Trotz  der  Ähnlichkeit,  welche  sie  mit  manchen  schon  bekannten 
Arten  darbieten,  scheinen  sie  mir  doch  mit  keiner  derselben  voll- 
kommen übereinzustimmen. 

Sie  mössen  lang ,  schlank  und  cylindrisch  gewesen  sein.  Ich 
fand  mehr  als  1'5  lange  Bruchstucke,  bei  denen  der  Querdurch- 
messer nach  oben  hin  nur  wenig  abgenommen  hatte.  Ihre  Ober- 
fläche ist  mit  zuweilen  ziemlich  langen,  aufwärts  gerichteten  und 
schwach  hakenförmig  gebogenen  Stachelhöckern  besetzt,  welche 
alternirend  in  9 — 10  regelmässigen,  durch  feine  erhabene  Linien 
angedeuteten  Längsreihen ,  oder  selbst  auf  niedrigen  Längskanten 
stehen ,  wodurch  die  Stacheln  etwas  kantig  werden.  Die  ebenen 
oder  sehr  seicht  rinnenf5rmigen  Zwischenräume  dieser  Reihen  sind 
mit  gedrängten  äusserst  feinen  Längslinien  bedeckt. 

Derziemlich  lange  Hals  des  Gelenksendes  zeigt  nur  diese  zarten 
regelmässigen  Längslinien.  Nach  abwärts  erhebt  er  sich  zu  einer 
QQgekerbtea  kreisförmigen  Kante,  unterhalb  welcher  er  sich  konisch 
zusammenzieht  Die  kleine  schüsselförmig  vertiefte  Gelenkfläche 
vird  von  einer  schmalen  tiefen  Kreisfurche  umgeben. 


IV«  Annelldeii« 

46.  Serpita  manleaU  m.  n.  sp.  —  c.  (T.  3,  P.  8.)  Zuerst 
Bildet  die  Röhre  2  —  2%  aufgewachsene  spirale  Umgänge  und 
streckt  sich  dann  in  gerader  Richtung  aus.  Das  nicht  aufgewachsene 
Ende  ist  etwas  schräg  aufwärts  gerichtet.   An   der  Basis  ist  die 
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Rohre  beiderseits  in  einen  flachen  seharfrandigen  Saum  airsgebreitet, 
durch  welchen  die  Anheftungsflfiche  Tergrössert  wird.  Das  Lumen 
der  Röhre  ist  überall  kreisrund.  Auf  der  obern  Pldche,  die  von 
dem  Saume  aus  desto  steiler  ansteigt,  je  weiter  die  Röhre  in  ihrem 
Waehsthume  vorschreitet ,   erheben  sich  in  ungleichen  Abstünden 

—  bald  sehr  nahe  stehend,  bald  wieder  weiter  von  einander  entfernt 

—  bis  0^6  hohe ,  scharfe ,  beinahe  senkrechte ,  manchettenfbrmige 
lamellfire  Qaerfalten ,  von  denen  ich  eben  den  Namen  der  Species 
herleite.  Die  Schalenfläche  ist  von  gedrängten,  rundlichen,  scharf 
hervortretenden  Körnchen  bedeckt,  die  oft  mit  den  seitlich  benach- 
barten zusammenfliessen  und  überhaupt  in  unregelmässige  gekrQramte 
und  oftmals  sich  gabelförmig  spaltende  Querreihen  geordnet  sind. 
Diese  reihenförmige  Anordnung  tritt  besonders  deutlich  an  den  Seiten 
der  Röhre  und  an  dem  flachen  Basalsaume  hervor ;  ja  die  Körner 
fliessen  dort  oftmals  theilweise  zusammen ,  während  die  Reihen  auf 
der  Wölbung  der  Röhre,  wo  die  Körner  am  schärfsten  von  ein- 
ander getrennt  und  am  meisten  entwickelt  sind ,  weniger  deutlich 
erscheinen. 

47.  Serpihi  filif lesigiata  m.  n.  sp.  —  r.  (T.  3,  F.  6.)  Sie 
stimmt  mit  der  vorigen  Species  in  der  Form  Qberein;  nur  scheint 
sie  stets  etwas  kleiner  zu  sein.  Auch  sie  ist  im  Anfange  spiral 
eingerollt  und  streckt  sich  erst  gegen  das  Ende  hin  aus.  Sie  ist 
ferner  ebenfalls  vermöge  eines  wiewohl  schmälern  Bosalsaumes  auf- 
gewachsen. Die  Schale  erhebt  sich  auch  in  unbestimmten  Abständen 
zu  senkrechten,  aber  niedrigeren,  nicht  so  deutlich  blattartigen  Quer- 
falten ,  die  in  dem  spiralförmigen  Theile  der  Schale  nur  schwach, 
im  Endtheile  aber  stärker  hervortreten.  Auf  dem  Schalenrücken 
beobachtet  man  im  Anfange  drei  erhabene  Längslinien ,  zwischen 
welche  zwei  schwächere  eingeschoben  sind.  Gegen  das  Eide  hin 
werden  dieselben  sämmtlich  gleich  gross  und  verwandein  sich  in 
starke  Längsstreifen.  Ausserdem  zeigt  die  Schale  ungleiche  feine 
quere  Anwachsstreifen,  die  gewöhnlich  an  dem  Basalsaume  und  den 
zunächst  darüber  liegenden  Schalentheilen  am  deutlichsten  hervor- 
treten. Zwischen  den  Längsstreifen  werden  sie  nur  hin  und  wieder, 
aber  als  entfernte  viel  dickere  Querstreifen  sichtbar. 

48.  Serpila  cariiella  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  7.)  Diese  Art 
kömmt  mit  den  zwei  früher  beschriebenen  im  Allgemeinen  überein. 
Sie  ist  ebenfalls  spiralförmig  eingerollt  und  mittelst  eines  schmalen 
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angleichen  Saumes  angewachsen.  Auch  hier  erhebt  sieh  die  Schale 
ifl  angleichen  AbsfSnden  zuwenig  hohen,  fast  senkrechten  kreis- 
förmigen Falten  —  ehemaligen  Mundwölsten.  —  Zuweilen  folgen 
xwei  derselben  beinahe  unmittelbar  hinter  einander.  Überdies 
verlaufen  fiber  "den  RQcken  der  Röhre  der  Lfinge  nach  drei  schmale 
Leistchen  oder  vielmehr  erhabene  Streifen,  welche  durch  die  die 
ganze  Rohre  bedeckenden  ungleichen  kreisförmigen  Anwachsstreifen 
sehwach  gekörnt  werden. 

49.  Serpila  erispata  m.  n.  sp.  —  rr,  (T.  3,  F.  8.)  Unregel- 
missig  Spiral  aufgerollt,  ohne  deutlichen  Basalsaum  aufgewachsen 
and  nur  mit  dem  Ende  sich  frei  erhebend.  Über  die  Röhre  Ter- 
laufen  der  Länge  nach  vier  schmale  Kiele ,  deren  zwei  innerste 
noeh  einen  ?iel  schmäleren  und  niedrigeren  zwischen  sich  haben. 
Alle  werden  von  gedrängten  unregelmässigen,  in  derselben  Richtung 
noch  fein  linirten  gebogenen  Querfurchen  durchzogen  und  dadurch 
ungleich  gekerbt. 

50.  Serpila  graiasa  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  9.)  Zu  einer 
Diedergedrackten  unregelmässigen  Spirale  eingerollt  und  beider- 
seits mit  einem  mehr  weniger  breiten  Lateralsaume  aufgewachsen. 
Ober  den  Röcken  der  im  Querschnitte  dreiseitigen,  nicht  sehr 
hochgewölbten  Röhre  läuft  eine  schmale,  aber  tiefe  Längsfurche, 
jederseits  begrenzt  von  einem  niedrigen  gerundeten  Kiele.  Diese, 
so  wie  die  MHtelfurche,  tragen  eine  oft  unterbrochene  Reihe  grober 
Kömer.  Nach  aussen  neben  den  Kielen  Terlaufen  auf  den  Seiten- 
abhängen der  Röhre  noch  1 — 3  nicht  ganz  regelmässige  Reihen 
Ton  Körnern. 

51.  Serpila  lacera  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  10).  Bs  liegen 
nor  kleine,  gerade  oder  schwach  gebogene  Fragmente,  wahrsehein- 
lieb  EndstQcke  der  Röhre  vor,  die  nur  eine  schmale  Anheftungs-* 
fläche  zeigen.  Sie  tragen  fiinf  Längskiele ,  drei  hohe  scharfe  lamel- 
iäre  am  Röcken  und  zwei  riel  niedrigere  auf  den  steil  abfallenden 
Seiten.  Alle  werden  durch  gebogene  ungleiche  Querstreifen  gekerbt. 
Die  oberen  drei  Kiele  erscheinen  dadurch  wellenförmig  gebogen.  In 
den  tiefen  Zwisehenrinnen  der  Kiele  sind  die  Querstreifen  nur  an 
den  Seiten  derselben ,  dagegen  am  Grunde  beinahe  gar  nicht  zu 
uoterscheiden.  Wohl  aber  nimmt  man  daselbst  mitunter  feine  Längs- 
liaien  wahr.  Die  zwei  seitlichen  Kiele  sind  viel  niedriger,  nicht  blättrig 
und  werden  durck  die  Querstreifen  nur  unregelmässig  gekörnt. 
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62.  Serpila  plaeeiitila  m.  n.  sp.  —  rr,  (T.  3,  F.  11.)  Bildet 
eine  aufgewachsene,  kreisrunde,  flach  niedergedrückte,  am  Rande 
ziemlich  scharfwinklige  spirale  Scheibe,  deren  einzelne  UrogiUige 
äusserlich  schwer  zu  unterscheiden  sind ,  indem  sich  jede  jün- 
gere —  Süssere  —  mit  einem  dönnen  Saume  Ober  den  gr5ssten 
Theil  des  nächst  Innern  älteren  Umganges  hinOberlegt  und  damit 
verwachsen  ist.  Über  die  Oberfläche  laufen  sehr  schmale  und  nie- 
drige erhabene  Längsstreifen,  deren  drei  mittlere  einander  mehr 
genähert  sind.  Sie  werden  ron  sehr  feinen  queren  Anwachsstreifen 
durchkreuzt.  An  manchen  Exemplaren  erheben  sich  einzelne  der- 
selben zu  etwas  höheren,  leistenartig  vortretenden  Falten. 

53.  Spir^fbls  declifb  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  12.)  Die  Schale 
dieser  sehr  kleinen,  auf  Austerschalen  aufgewachsenen  Species  ähnelt 
sehr  der  S.  umbüiciformis  Goldfuss  (Petref.  Germ.  I,  p.  240, 
T.  71,  F.  7)  von  Astrupp.  Sie  stellt  eine  aufgewachsene  spirale 
Röhre  von  dreiseitigem  Querschnitte ,  oben  enge  genabelt,  dar.  Auf 
dem  schmalen  Rücken  der  Röhre  verläuft  ein  schmaler  rundlicher  Kie], 
jederseits  von  einer  feinen  Furche  begrenzt.  Die  nach  innen  gelegene 
ist  etwas  breiter  und  wird  einwärts  von  einer  feinen  Leiste  eingefasst. 
Die  Seitenwände  der  Röhre  fallen  nach  aussen  steil  ab.  Mit  bewaflT- 
netem  Auge  bemerkt  man  auf  ihnen  und  in  den  vorerwähnten  Furchen 
äusserst  feine  Querlinien,  die  dem  Rande  der  aufgewachsenen  Basis 
zunächst  in  kleine  Fältchen  übergehen.  Die  Mündung  vollkommener 
Exemplare  ist  etwas  aufwärts  gerichtet,  rund  und  verengt 

V«  Bryozoen« 

54.  Cellopora  gUbilarls  Bronn.  (Reuss,  Polyp,  des  Wiener 
Tertiärbeckens,  p.76.  T.9,  F.  11—14).  r.  — In  den  Miocänsehichten 
aller  Gegenden  sehr  verbreitet. 

55.  Lepralia  gracllls  v.  Mstr.  sp.  (Cellepora  gr.  Goldfuss» 
Petref.  Germ.  I,  p.  102,  T.  36,  F.  13.  Reuss,  I.  c.  p.  93,  T.  11. 
F.  12.)  Sehr  selten  auf  Austersehalen  aufgewachsen.  In  ihrer  Gesell- 
Kchaft  findet  sich  noch  eine  andere  Species,  deren  Zellenwand  von 
unregelmässigen  Poren  durchstochen  ist.  Wegen  mangelhafter  Erhal- 
tung war  jedoch  eine  nähere  Bestimmung  nicht  möglich.  L.  gra-- 
elUs  findet  sich  auch  bei  Kroisbach ,  Mörbisch  und  Eisenstadt 
(Ungarn),  bei  Satschan  (Mähren)  und  bei  Astrupp. 
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S6.  Bschara  c^sda^phm  Reuss  (I.  c.  p.  67,  T.  8, F.  20.  — 
Porenina  c.  d'OrbigDjr,  Pal^ont.  fran?.  desterr.  cretac.  V,p.476). 
rr.  —  Auch  bei  Nussdorf  und  bei  Koste!  (Mähren). 


¥!•  Braehlopeden  1)« 

S7.  legerleatbllta  Hiebt,  sp.  (Terebratula  oblita  Hiche- 
1 0 1 1  i,  Bracb.  ed  Acef.,  p.  4,  n.  1 .  —  Orthis  obl.  H  i  c  h  e  I  o  1 1  i,  Deser . 
des  foss.  des  terr.  mioc.  de  Tltalie  sept.,  p.  78,  T.  2,  F.  21.)  c, 
(T.  6,  F.  2.)  —  Die  Speeies  wurde  unter  obigem  Namen  zuerst  von 
Michelotti  aus  den  Tertiärsebichten  von  Turin  und  Tortona 
beschrieben,  seither  aber  hie  und  da  mit  der  im  Mittelmeere  so  häu- 
figen M.truncata  L.sp.  (Chem  nitz,  Concb.-Cab.  VIII, T.  17. F. 701 
0,6.  —  Pbilippi,  Enum.  moll.  Sicil.  I,  p.  95,  T.6,  F.  12;  II, 
p.  69.  —  W  0  0  d  w  a  r  d,  A  man.  of  the  Moli.,  p.  21 9,  F.  1 22,  T.  1 5,  F.  9, 
Saess,  Davidson^s  Classif.  d.  Brachiop.,  p.  SO,  T.  i,  F.  11) 
Terweehselt.  Michelotti  selbst  scheint  in  der  letzten  Zeit  an  ihrer 
Selbstständigkeit  als  Speeies  gezweifelt  zu  haben.  Sie  stimmt  zwar 
im  Umrisse  der  Schalen  und  im  Baue  der  Schleife  vollkommen 
mit  M.  truncata  überein ,  ist  aber  stets  grösser,  und  die  feinen 
gekörnten  Radialstreifen,  welche  die  ganze  äussere  Oberfläche  beider 
Klappen  der  lebenden  Art  bedecken ,  fehlen  nach  der  Beobachtung 
des  Herrn  Professor  Suess  in  der  Mitte  beider  Schalen  und  sind  auf 
der  kleinen  Klappe  auch  an  den  Seiten  so  schwach ,  dass  sie  fast 
onsiehtbar  werden.  Die  Merkmale,  auf  welche  Michelotti  seine 
Speeies  gründete,  sind  also  in  der  That  constant,  sowohl  bei  den 
Exemplaren  von  T^irin  als  auch  bei  jenen  von  Rudelsdorf.  Das  ver- 
grösserte  Schalenstöck  auf  Taf.  VI  zeigt  die  Oberflächen-Beschaffen- 
keit der  lebenden  JUeg,  truncata. 

68.  Argiape  decallata  C  hemn.  sp,  (Ch  e  m  n.,  Concb.-Cab.  VIII. 
T.78,  F.70S;Anomiadetruncata  Gmel.,  p.  2347.  —  Terebratula 
(Orthis)  detr.  Philippi  1.  c.  I.  p.  96,  T.  6,  F.  14  a,  b;  II,  p.  69. 
—  Argiope  decollata  Woodward,  I.  c.  p.  220,  F.  124,  126, 
T.  15,  F,  10).  c. — Die  Rudelsdorfer  Exemplare  stimmen  vollkommen 
mit  der  lebenden  Art  öberein.    Bei  der  Mehrzahl  derselben  reichen 


*)  Bei  der  BefUmniong  der  Brachiopoden   erfreute   ich   mich  der    freandlichen  Bei- 
luife  des  Herrn  Prof.  Saess  in  Wien. 

SiUb.  d.  matbeo.-natarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  16 
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die  Falten  nicht  ganz  bis  zur  Stirne  herab,  wie  dies  auch  Ton 
Jeffreys  an  den  lebenden  Exemplüren  von  der  Insel  Guernsey 
beobachtet  worden  ist.  (Annais  and  Mag.  of  nat  bist  1858,  II, 
p.  124.) 

Die  Species  ist  im  fossilen  Zustande  noch  bekannt  ron  Nuss- 
dorf  bei  Wien»  yon  Turin,  hSufig  ron  San  Fredianobei  Lani  zwischen 
Livoruo  undVolterra  (Semper)  u.a.  Sie  lebt  vorzugsweise  ioiMittel- 
meere,  doch  auch  bei  Madeira  und  an  den  Kosten  der  Insel  Guernsey. 
Forbes  hat  sie  lebend  im  ägäischen  Meere  in  der  Nulliporen-Zone 
in  einer  Tiefe  von  45 — 105  Faden  angetroffen. 

59.  Argiope  s^iaMata  Eichw.  sp.  (^Terebraiula  sq.  Eich- 
wald, Leth.  ross.  III,  p.  54,  T.3,  F.  12  —  r.T.  6,  F.  1.)  —  Diese 
kleine  Art  unterscheidet  sich  durch  ihre  schSrferen  Falten  von  den 
meisten  ihrer  Verwandten,  am  nächsten  steht  ihr  Arg.  pera  MQhlf. 
sp.  (A.  cuneata^xaso  sp.,  Philippi,  1.  c.  I,  p.  96,  T.  6,  F.  13) 
aus  dem  Mittelmeere.  Nach  Herrn  Professor  Suess^  Beobachtung 
scheint  diese  jedoch  in  der  Regel  schmäler  zu  sein  und  einen  kür- 
zeren Schlossrand  zu  haben.  A.  squamaia  kömmt  fossil  zu  Lapugy 
(Siebenbürgen)  und  bei  Zukowce  vor.  Herr  Dr. Rolle  hat  sie  femer 
im  Leithakalke  bei  der  Kochmühle  unweit  Ehrenhausen  in  Steier- 
mark entdeckt.  Auf  der  Insel  Rhodus  findet  sie  sich  in  Gesellschaft 
von  Argiope  decollata,  pera  und  neapolitana. 

60.  Argiope  neapolitana  Scacchi  sp.  (Osserv.  zool.  U,  p.  18. 
—  Terebratula  seminulum  Philippi,  1.  c.  I,  p.  97,  T.  6,  F.  15.  — 
Orthis  neap.  Philippi,  1.  c.  II,  p.  69.  —  Argiope  neap.  Wood- 
ward, A  man.  of  the  Moll.,  p.  220,  F.  125;  Suess,  David son's 
Classif.  d.  Brachiop.,  T.  2,  F.  3.  —  TerebraMa ptmlla  Eichw., 
Terebratula  pygmaea  Bronn,  Argiope  Forbesi  Davidson),  r.  — 
Die  Species  ist  jedenfalls  der  Arg.  cistellula  Wood  aus  England  und 
Schottland  (Davidson,  Monogr.  of  the  brit.  Brachiop.  I,  T.  1 ,  F.  1 3) 
sehr  ähnlich,  scheint  aber  doch  davon  verschieden  zu  sein.  Ich  stütze 
mich  dabei  nicht  auf  eigene  Vergleichung  dieser  bisher  für  sehr 
selten  gehaltenen  Formen,  sondern  viehnehr  auf  den  Ausspruch  von 
Jeffreys,  der  zahhreiche  Exemplare  beider  Arten  zu  vergleichen 
Gelegenheit  hatte  (Ann.  and  Mag.  of  nat.  bist.  3.  s^r.  D,  8.  p.  124). 
Nach  dessen  Untersuchungen  soll  sich  A.  neapolitana  von  A.  eistet- 
lula  unterscheiden  dadurch ,  dass  erstere  der  Länge  nach  oval, 
und  nicht  quer -oval,  dass  die  Öffnung  kleiner,  der  Schlossrand 
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kfirzer  ist,  nicht,  wie  bei  A.  cistellula,  die  ganze  Scbalenbreite  ein- 
nimmt, und  dass  endlicb  die  Papillen,  die  den  Innenrand  beider 
Klappen  umgeben,  spftriicher  and  weniger  vorragend  sind.  Gewöbnlich 
soll  sie  aaeh  die  A*  cistetttda  an  Grösse  übertreffen. 

Sie  lebt  im  Mittelmeere,  besonders  an  den  Küsten  yon  Neapel 
ond  Sieilien  und  nach  Forbes  im  ägäischen  Meere  in  der  Nulliporen- 
Region  in  der  Tiefe  yon  60 — lOS  Faden.  Fossil  wurde  sie  im  Tegel 
TonBujtur  (Siebenbürgen),  im  Leithakalke  von  Nussdorf  und  Steina- 
brunn ,  in  jenem  ron  Wurzing  in  der  Steiermark,  nach  von  Dr. 
Rolle  gesammelten  Stucken  im  Amphisteginentegel  von  Freibichl 
bei  Wildon  (Steiermark)  gefunden.  Da  an  der  Identität  mit  Tere- 
bratiUa  pusilla  Eichw.  kaum  zu  zweifeln  ist,  darf  man  wohl  auch 
Zokowee  als  Fundort  nennen. 

VII*  Conehiferen* 

61.  tslrea  pUettila  Lam.  (Bist,  des  an.  s.  rert.  2.  ^dit.  VII, 
p.  232;  Philippi,  1.  c.  I,  p.  90;  II,  p.  63.  --  Oatrea  plicata 
Chemn.,  Conch.-Cab.  VIII,  T.  73,  F.  674).  r.  —  (T.  5,  F.  8,  7)  0- 
Philippi  identificirt  diese  polymorphe  Art  mit  0.  Btentina  Payr. 
(Cat  des  Moll,  de  la  Corse,  p.  81,  T.  3,  F.  3) ,  mit  der  sie 
jedenfalls  sehr  übereinkömmt,  und  mit  0,paucipl%c(xtal^^sh,  (Exp^d. 
de  Mor^e,  p.  126,  T.  18,  F.  8,  6),  die  ich  jedoch  nicht  yergleichen 
konnte.  Die  mir  yorliegenden  Schalen  dieser  Species  —  durch- 
gehends  Oberklappen  —  yon  Rudelsdorf  wechseln  ebenfalls  sehr  in 
Betreff  ihres  Umrisses  und  ihrer  Falten,  die  bald,  radial  yerlaufend, 
die  ganze  Schale  bedecken,  bald  nur  die  Ränder  derselben  kräuseln, 
vährend  die  Mitte  ungefaltet  bleibt,  bald  in  geringer,  bald  wieder  in 
grosser  Anzahl  yorhanden  sind.  Sie  werden  durch  die  darüber  yer- 
Itofenden  Anwachsstreifen  nur  sehr  schwach  blätterig.  Mitunter  ist  die 
bngliche  Oberschale  in  der  Mitte  in  einer  Längswulst  yorgetrieben  nach 
Art  der  0.  foÜtm  L.  (Encycl.  m^tb.  Vers  II,  T.  184,  F.  10—14). 
Bei  einem  der  yorliegenden  Exemplare  ist  die  Schale  auf  der  linken 


*)  Die  ReTwioD  der  Conchiferen,  so  deren  amfassender  Verg^leichang  mir  nicht  immer 
die  erforderlichen  Mittel  zo  Gebote  standen,  Terdanke  ich  der  Gfite  des  Herrn 
Dr.  Bolle  in  Wien.  Besonders  ffir  seine  Beihilfe  bei  der  Bestimmung:  der  Austern 
bin  ich  demselben  hoch  lieh  rerp  fliehtet. 

16* 
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Seite  in  einen  starken  Winkel  vorgezogen.  Die  Schalen  sind  im 
Allgemeinen  dünn  und  klein,  höchstens  1'33  hoch,  an  den  Seiteo- 
rändern  durch  die  Falten  stark  gezähnt,  auf  der  Innenseite  an  den 
Seitenrändern  oder  doch  wenigstens  in  der  Nähe  des  Schlosses  fein 
gekerbt.  Die  Bandrinne  ist  klein  und  niedrig;  der  yerhältnissmässig 
grosse  halbrunde  Muskeleindruck  liegt  beinahe  in  der  Mitte  der 
Schalenlänge.  * 

Nach  Herrn  Dr.  Rolle's  Vergleichung  stimmen  die  Rudels- 
dorfer  Exemplare  ausgezeichnet  mit  jenen  von  Kemencze  bei  Ipoly- 
Shäg  in  Ungarn.  Ausserdem  bei  Steinabrunn,  Castellarquato  und 
in  Sicilien.  Lebend  häufig  im  Mittelmeere,  nach  Lamarck  in 
den  Meeren  Amerika's  und  Indiens  (?). 

62.  «strea  Cyrnisi  Payr.  ?  (Cat.  des  Moll,  de  la  Corse,  p.  79, 
T.  3,  F.  1—2).  r.  —  (T.  7.  F.  1.)  Jedenfalls  gehört  die  in  Rede 
stehende  Muschel  in  die  Gruppe  der  in  ihren  Formen  so  sehr  wech- 
selnden 0.  edulis  L.  Sie  stimmt  sehr  gut  mit  im  k.  k.  Hof-Hineralien- 
Cabinete  befindlichen  Exemplaren  von  der  Insel  Rhodus  und  auch  mit 
der  Pay ran deau sehen  Abbildung.  Philippi  (1.  c.  I,  p.  88)  be- 
trachtet sie  nur  als  eine  langgeschnäbelte  Form  der  0.  lamellosa 
Brocchi^  die  mit  einem  Theile  der  0.  edulis  L.  et  aut.  identisch 
ist.  Sie  gleicht  auch  sehr  der  von  Wood  (Crag  Moll.  II,  T.  2, 
F.  1  c)  abgebildeten  0.  edulis  var.  spectrum.  Doch  scheint  sie 
von  derselben  eben  so  specifisch  verschieden  zu  sein,  als  von  der 
wahren  0.  lamellosa  Brocchi,  welche  Goldfuss  (1.  c.  II,  p. 
18,  T.  78,  F.  3)  sehr  gut  abbildet  Leider  stehen  mir  keine  Ori- 
ginal-Exemplare der  0.  Cyrnusi  und  der  0.  spectrum  Vfooi  zu 
Gebote,  um  die  Identität  mit  den  Rudelsdorfer  Formen  mit  völliger 
Sicherheit  aussprechen  zu  können,  was  bei  der  grossen  Verän- 
derlichkeit besonders  der  aufgewachsenen  Klappe  der  meisten 
Austern,  je  nach  der  verschiedenen  Unterlage,  ohnedies  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt. 

Mir  liegt  nur  ein  beinahe  vollständiges  Exemplar  mit  Unter- 
und  Oberklappe  vor.  Erstere  ist  beiläufig  3*5  lang  und  im  breitesten 
Theile  2^4  breit,  im  Umrisse  zugespitzt  eiförmig,  nicht  sehr  dick. 
Sie  war  mit  dem  grössten  Theile  der  Unterseite  bis  zur  Wirbel- 
spitze aufgewachsen  und  erhebt  sich  nur  mit  den  Rändern,  beson- 
ders dem  rechten,  beinahe  senkrecht  zu  Vi — 1"  Höhe.  Dieser  freie 
Theil  ist  sehr  höckerig ,  durch  die  auf  einander  liegenden  Schalen- 
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schichten  stark  blättrig ,  aber  zeigt  keine  deutlichen  Falten.  Der 
Wirbel  ist  sehoabelartig  verlängert  und  stark  zugespitzt;  die  Band- 
gmbe  sehr  lang  und  schmal  dreieckig,  nur  seicht  ausgehöhlt.  Der 
Hnskeleindruck  seicht  und  lang,  zunächst  dem  Vorderrande  gelegen. 
Die  Seitenränder  blättrig,  nicht  gekerbt. 

Die  Oberklappe  ist  von  sehr  verschiedener  Form ,  meist  oval, 
flach  deckelartig  oder  nur  sehr  wenig  convex,  mitunter  selbst  etwas 
eoneav,  am  vordernEnde  abgestutzt  oder  doch  sehr  stumpf  zulaufend, 
ebenfalls  nicht  sehr  dick.  Die  Aussenfläche  zeigt  nur  sehr  ungleiche 
eoneentrische  Anwachsringe.  Bei  beginnender  Verwitterung  der 
Schalen  blättern  sich  die  Schalenschichten  deutlich  auf.  Die  Seiten- 
rinder ohne  Kerben.  Die  fein  querstreifige  Bandgrube  gewöhnlich 
breit,  aber  sehr  niedrig.  Der  halbrunde  Muskeleindruck  vor  der  Mitte 
der  Sehalenbreite  nicht  sehr  weit  hinter  dem  Vorderrande  der  Schale 
liegend.  Durch  diese  Lage  des  Muskeleindruckes  weicht  unser  Fossil 
TOQ  0.  edulis  ab,  die  denselben  weit  näher  der  Mitte  gerockt  zeigt. 

Sehr  häufig  kommen  bei  Rudelsdorf  Oberklappen  vor,  die  den 
eben  beschriebenen  vollkommen  gleichen,  also  wohl  sämmtlich  der- 
selben Species  angehören.  Die  auffallende  Seltenheit  der  Unterklappen 
kann,  wie  Herr  Dr. Rolle  richtig  bemerkt,  wohl  nur  dadurch  befrie- 
digend erklärt  werden ,  dass  die  fossilen  Schalen  sich  nicht  mehr  an 
ihrem  ursprGnglichen  Wohnplatze  befinden,  sondern  dass  die  Deckel- 
klappen erst  durch  Verschwemmung  in  die  sich  bildenden  Tegel- 
sehichten  gelangten,  während  die  angewachsenen  Unterklappen  an 
dem  Felsstrande,  den  sie  bewohnten,  zurOckblieben. 

Die  beschriebene  Species  ist  bisher  im  Wiener  Becken  nicht 
gefunden  worden;  dagegen  kömmt  sie,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
auf  der  Insel  Rhodus  und  nach  Philipp!  in  Sicilien  vor.  Im  Falle 
ikrer  vollkommenen  Übereinstimmung  mit  der  Species  von  Payraudeau 
virde  sie  jetzt  noch  im  Mittelmeere  leben. 

63.  •strea  fiiigensis  Schloth.  sp.  (fistracites  gingemis 
Sehlotheim,  in  Leonhard's  Taschenbuch  1813.  VII,  p.72.)  — 
T.  5,  F.  8.  (Rolle,  geol.  Stell,  d.  Horner  Schichten  18S9.  Nr.  31, 
W  37.) 

Eine  gote  Abbildung  von  dieser  Auster  lieferte  schon  Knorr 
(Walch  und  Knorr,  Samml.  v.  Merkwörd.d.Natur.II,  l.p.  138  und 
152,Taf.  D,  F.  1, 2 ;  T.  DIX,  F.  1,  2).  Mit  diesen  Abbildungen  und  mit 
schwäbischen  Exemplaren  stimmen  solche  des  Wiener  Beckens  ausge- 
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zeichnet  Oberem.  Sie  worden  bisher  immer  mit  dem  Namen  0.  ealli- 
/I^ra  Lam.  belegt,  so  wie  denn  auch  Bronn  (Index  palaeont.  II, 
p.  874)  die  0.  Gingensis  nur  als  eine  Varietät  derselben  anf&hrt 
Obwohl  diese  der  Schlot  hei  mischen  Species  nahe  steht  and  sieh 
bei  beiden  eine  ziemlich  gleiche  Formenreihe  nachweisen  lisst, 
scheint  doch  die  neogene  Gingensis  von  der  oligocSnen  eaUifera  ent- 
schieden abzuweichen. 

Bei  Rudelsdorf  scheint  die  Species,  wie  bei  Eggenburg,  Drei- 
eichen und  Loretto  am  Leithagebirge  hfiufig  vorzukommen.  Die  meisten 
Exemplare  waren  jedoch  schon  zur  Zeit  meines  ersten  Besuclies 
durch  die,  wie  es  scheint,  rasch  eintretende  Zersetzung  des  orga- 
nischen Bestandtheiles  in  Blätter  zerfallen.  Mir  liegt  eine  kurze 
hohe  Unterschale  (T.  S,  F.  8)  vor ,  deren  unterer  Rand  sich  schon, 
als  sie  noch  eine  geringe  Ausdehnung  hatte ,  durch  fortwihrende 
Überlagerung  neuer  Schichten  senkrecht  bis  zur  Höhe  von  2*5 
erhob,  so  dass  die  ganze  Anbeflungsfläche  nur  noch  einem  abge- 
stutzten Wirbel  gleicht  und  die  Schale  eine  hußhnliche  Gestatt 
annahm.  Das  Exemplar  gleicht  ausnehmend  einer  analogen  Form  4er 
0.  callifera,  die  wir  bei  Goldfuss  (II,  T.  83,  F.  2  d)  abge- 
bildet sehen. 

Die  Schale  ist  an  der  senkrechten  Umbiegungsstelle  sehr  didi 
und  an  der  Aussenseite  mit  unregelmSssigen  stark  blättrigen  Anwaehs- 
streifen  besetzt. 

Andere  Exemplare  sind  flach  und  dann  mehr  oder  weniger  in 
die  Länge  gezogen;  meistens  flbertriffl  die  Länge  die  doppelte 
Scbalenbreite.  Solche  normale  Formen  sind  durchgehends  schlanker, 
länger  und  viel  weniger  dick  als  die  entsprechenden  Formen  der 
0.  caUifera.  Die  kurzen  breiten  Formen  der  letzteren  scheinen  bei 
0.  Gingensis  zu  fehlen  oder  doch  sehr  selten  zu  sein.  Von  der 
erwähnten  langen  Form  gibt  es  Qbrigens  zahlreiche  Obergänge  zu 
der  oben  beschriebenen  kurzen,  dicken,  abnormen  Form. 

Die  blättrigen  Seitenränder  der  Schalen  sind  ungezähnt.  Der 
Wirbel  lang,  gewöhnlich  links  gebogen ,  die  gekrOmmte  Bandgrobe 
lang  und  ziemlich  schmal  dreiseitig.  Der  grosse  halbrunde  Muskel- 
eindruck liegt  in  der  Mitte  der  Schalenlänge  vor  der  Mitte  der 
Schalenbreite. 

64.  «strea  grjphaides  Schloth.  sp.  (Ostraciies  gryphoides 
Schlotheim  in  Leonhard*s  Taschenbuch  1813,   p.  52;  Petre- 
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faetenkunde  I,  p.  233  —  Koorr,  Samml.  y.  MerkwQrd.  d.  Nat.  ü.  i, 
p.  140,  T.  D*,  F.  1,  2  —  Ostrea  Knorri  De  fr.  und  0.  Helvetica 
Defr.  im  Dict.  d.  sc.  nat  XXII,  p.  27,  nach  den  Knorr^schen 
Abbildungen  —  0.  longirostris  Goldfuss,  I.  c.  II,  p.  26,  T.  82, 
F.  8  d). 

Diese  in  den  neogenen  Schichten  verbreitete  grosse  Auster 
wurde  bisher  mit  der  ähnlichen  eocänen  0.  longirostris  Lam.  ver- 
wechselt, weicht  aber  entschieden  davon  ab.  Sie  stimmt  sehr  gut 
mit  den  von  Fi  cht el  (Nachricht  von  d.  Verstein.  des  Grossfiirst. 
Siebenbörgen  1780,  p.  88,  T.4,  F.  9;  T.  8,  F.l,  3;  T.  6)  trefflich 
abgebildeten  grossen  Austern  von  Ober-Peschtisch  im  Hunyader 
Comitate  SiehenbQrgens  fiberein.  Nach  Deshayes  (Lamarck, 
Bist  des  an.  s.  vert.  2.  4dit  VH,  p.  243)  soll  sie  mit  0.  craasissima 
Lam.  identisch  sein. 

Sie  erreicht  gleich  der  0.  longiroshis  eine  bedeutende  Grösse. 
Exemplare  von  6'5  Länge  (bei  3"  Breite),  wie  sie  mir  eben  vor- 
liegen, gehören  keineswegs  unter  die  grössten.  Die  Schalen  sind 
zugleich  sehr  dick  und  schwer.  Oberschalen  von  1*8—2"  Dicke 
sind  nicht  selten.  Im  Umrisse  sind  sie  langgezogen  oval ,  gerade 
oder  halbmondförmig  gekrOmmt.  Die  Unterschalen  ausgehöhlt;  die 
Oberschalen  fast  flach  oder  nur  im  hintern  breiteren  Theile  massig 
eoneav.  Der  Wirbel  sehr  verlängert,  meistens  und  zwar  gewöhnlich 
Dach  links  gebogen.  Das  Bandfeld  sehr  lang,  hinten  ziemlich  breit, 
nach  vorne  sich  allmählich  zuspitzend,  an  der  Unterschale  vertieft,  an 
der  Deckelklappe  von  einer  Seite  zur  andern  convex,  grob — beinahe 
treppenförmig — querstreifig.  Die  Seitenränder  sehr  dick^  grobblättrig. 
DerHuskeleindruck  verhältnissmässig  klein^  halbrund,  tief,  weit  nach 
Unten,  am  Anfange  des  hintersten  Drittheils  der  Schalenlänge,  vor 
der  Mitte  der  Schalenbreite ,  nicht  weit  vom  Rande  gelegen.  Die 
freie  Aussenfläche  sehr  grob  concentrisch  blättrig.  Die  einzelnen 
Sehalenlamellen  bilden  mitunter  starke  treppenförmige  Absätze. 

Die  beschriebene  Species  findet  sich  nach  Dr.  Roll  e*s  Mitthei- 
loDg  noch  häufig  bei  Prinzendorf,  Ebersdorf,  Nodendorf  und  bei 
Goebmannsdorf  in  Österreich,  bei  Steinabrunn  in  Mähren,  bei  Rakosd 
ia  Siebenborgen,  bei  Gingen  in  Schwaben  und  wahrscheinlich  noch 
10  anderen  Orten. 

66.  •stre«  leriani  Ch.  Mayer.  (Mittheil.  d.  naturf  Ges.  zu 
Bern  1883,  p.  92,  Nr.  274.  —   0.  cyathula  [Lam.]  Goldfuss, 
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l  c.  n.  p.  i6.  T.  77,  F.  5.  a—f.  —  0.  cymbtda  [Lara.]  Gold- 
fu SS,  I.  c.  U,  p.  14,  T.  76,  F.  6  e.  f,  g).  cc.—  (T.  8,  F.  2—4.  6.) 

Eine  ausgezeichnete  Speeies,  wohl  verwandt  den  beiden  ge- 
nannten La  marek'scben  oligocänen  Arten*,  aber  bestimmt  davon 
verschieden.  Bei  Rudelsdorf  ist  sie  die  häufigste  aller  Austern  und  in 
allen  Grössen  vorhanden ,  von  4^6  —  26*5  Länge.  Sie  wechselt 
im  Umrisse  ungemein^  und  unter  der  grossen  Anzahl  von  Individuen 
lässt  sich  noch  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
nachweisen,  als  Goldfuss  abgebildet  hat. 

Die  Unterschale,  die  auch  bei  dieser  Art  weit  seltener  vorkömmt, 
ist  bald  nur  zunächst  dem  Wirbel ,  bald  mit  einem  grösseren  Theile 
der  Oberfläche  aufgewachsen.  Gewöhnlich  ist  sie  ziemlich  stark  ver- 
tieft und  eiförmig,  im  hintern  Theile  breit  gerundet,  gegen  den  Wir- 
bel hin  sich  allmählich  zur  Spitze  verschmälernd.  Bei  Exemplaren, 
die  in  grösserer  Ausdehnung  angewachsen  sind  ,  steigt  der  hintere 
und  zuweilen  auch  der  rechte  Rand  beinahe  senkrecht  bis  zu  bedeu- 
tender Höhe  empor.  Der  freie  Theil  der  Aussenfläche  zeigt  ent- 
fernte flache,  radiale  Rippen  mit  kantigem  Rücken,  welche  von  un- 
regelmässigen blättrigen  Anwachsstreifen  durchsetzt  werden.  Die 
Schalenhöhlung  setzt  bis  in  den  Wirbel  hinein  fort,  so  dass  die 
dreieckige,  bald  kurze,  bald  verlängerte  querstreifige  Bandgrube 
auf  einer  brückenartig  über  den  hohlen  Wirbel  gespannten  Platte  zu 
liegen  kömmt.  Die  Seitenränder  der  Schale  tragen  neben  dem  Wir- 
bel, bis  in  ziemlich  weite  Entfernung  davon ,  kleine  aber  tiefe  Gru- 
ben, die  zur  Aufnahme  entsprechender  Erhöbungen  auf  der  Deckel- 
klappe dienen.  Bei  keiner  andern  Austernart  sind  diese  Gruben  so 
stark  ausgesprochen.  Der  nicht  sehr  grosse  Muskeleindruck  liegt 
hinter  der  Hälfte  der  Schalenlänge,  vor  der  Mitte  der  Schalenbreite. 

Die  oft  ganz  flache  deckelartige  Oberschale  hat  eine  sehr  ver- 
schiedene Gestalt.  Meistens  ist  sie  verlängert,  mehr  weniger  oval, 
mitunter  fast  vierseitig,  oft  gekrümmt.  Ungleiche,  nicht  sehr  starke 
concentrische  Anwachsstreifen  bedecken  die  Aussenfläche.  Nur 
manchmal  und  stellenweise,  besonders  an  schon  von  der  Verwitte- 
rung angegrifl'enen  Schalen,  sind  schwache  Radialstreifen  bemerkbar. 
Der  Schnabel  kurz,  gewöhnlich  abgestutzt ,  daher  die  stark  quer- 
gestreifte Bandgrube  von  sehr  geringer  Länge  und  verhältnissmässig 
breit.  Die  nicht  vertiefte  Muskelansatzstelle  hat  dieselbe  Form  und 
Lage  wie  in  der  Unterklappe.  Am  aufl'allendsten  ist  die  Beschafi'en- 
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heit  des  flachen  Schalenrandes.  Derselbe  ist  nämlich  ringsum,  selbst 
im  Stirntheile,  mit  starken,  kurzen,  queren,  zahnartigen  Heryor- 
ragungen  besetzt.  Dieselben  sind  aber  nicht  etwa  blosse  Erhebungen 
der  innersten  Schalenschichten,  sondern  gehen  durch  die  ganze 
Dicke  der  Schale,  durch  alle  Lamellen  derselben  hindurch ,  wovon 
man  sich  sehr  leicht  an  Querschnitten  der  Schale  überzeugen  kann. 
Eine  genauere  Untersuchung  zeigt,  dass  diese  Zähne  herrorgebracht 
werden  durch  kurze  lamellenartige  viel  dichtere  und  compactere 
Schalenpartien ,  welche  die  Lamellen  in  senkrechter  Richtung  zu 
durchsetzen  scheinen.  Es  ist  dies  aber  nur  scheinbar.  Die  einzelnen 
Sehalenlamellen  setzen,  nur  kleine  wellenförmige  Biegungen  bildend, 
anmittelbar  durch  diese  zahnartigen  Erhebungen  fort  und  diese  sind 
darnach  nichts- als  compactere  Partien  der  Schalenlamellen  selbst. 
Sie  widerstehen  der  Zerstörung  hartnäckig  und  ragen  daher  an  ver- 
witterten Schalen  auch  auf  der  äusseren  Fläche  derselben  hervor. 

Diese  eigenthOmliche  Structur  beobachtet  man  nicht  nur  am 
Schalenrande,  sondern  es  kehrt  dieselbe  auch  im  Innern  der  Schale 
in  mehreren  concentrischen  Zonen  wieder,  und  zwar  jedesmal  wenn 
in  der  Schalenbildung  ein  Stillstand  eintrat.  Später  setzten  sich  dann 
bei  eintretender  Fortbildung  der  Schale  neue  Lamellen  an  den  Rand 
an  und  verdeckten  die  abweichende  Structur  desselben.  Dieselbe 
k5mmt  nur  an  der  Aussenseite  verwitterter  Schalen  zum  Vorschein 
and  ertheilt  ihnen  das  vorerwähnte  radialstreifige  Ansehen. 

Durch  diesen  besonderen  Schalenbau ,  so  wie  durch  den  sack- 
artig hohlen  Wirbel  unterscheidet  sich  0.  Meriani  auffallend  und 
leicht  von  der  ähnlichen  0,  cyathula  und  cymbtda  L  a  m. ,  so  wie 
TOD  der  0.  digitalina  Ei ehw,f  die  in  manchen  Varietäten  unserer 
Species  ebenfalls  nahe  kommt 

0.  Meriani  scheint  nach  Dr.  Rolle's  Mittheilung  im  Wiener 
Becken  zu  fehlen;  dagegen  findet  sie  sich  nach  Goldfuss  bei 
Kemmending  unweit  Ortenburg  in  Baiern,  bei  Gingen  und  Dischin- 
genin  WOrtemberg  und  nach  Ch.  Mayer  bei  La  Chaux-de-Fonds, 
Blomenfeld  und  Beipberg  in  der  marinen  Molasse  der  Schweiz,  also 
fast  durchgehends  in  tieferen  Miocänschichten. 

66.  Pectei  pisi« Penn.  sp.  (Wood,  Crag  Moll.  U,  p. 33,  T.6, 
F.  4.  _  Pecten  siriatus  Sow.  M.  CT.  394,  Fig.  2—4.  —  Ostrea 
muUiäriaia  Poli,  Test.  utr.  Sic.  II,  p.l64,  T. 28, F.  14.  —  Pecten 
glma  maris  und  serratus  Dubois,  Volhyn.  T.  8,  F.  9  und  5.  — 
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P.  scahridns  Eichw.,  Leth.  ross.  HI,  p.63,  F.  4—6).  r.  —  (T.4, 
F.  9.)  Die  bei  Rudelsdorf  vorkommenden  Exemplare  sind  meistens 
klein  und  sehr  zerbrechlich.  Die  geraden  Radialrippchen  yermehren 
sich  sehr  stark  durch  Einsetzen  neuer,  so  dass  man  ihrer  am  untern 
Schalenrande  beilSufig  50  zShIt.  Sie  sind  sehr  ungleich ,  oft  paar- 
weise geordnet,  durch  etwas  schmälere  tiefe  Furchen  gesondert 
und  breitrflckig  mit  fast  senkrecht  abfallenden  Seiten.  Ober  die 
gesammte  Schalenoberfläche  verlaufen  gedrängte  feine  Anwaehs- 
streifen,  die  besonders  deutlich  und  regelmässig  in  den  Zwischen- 
furchen auftreten.  Auf  den  Rippen  erheben  sie  sich  in  ungleichen 
Abständen  zu  grösseren  oder  kleineren  blättrigen  Schuppen.  An 
manchen  Exemplaren  fehlen  diese  aber  ganz  und  die  Rippen  sind 
dann  nur  von  den  einfachen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Die  Ohren 
sehr  ungleich,  ebenfalls  radial  gerippt. 

Die  Rudelsdorfer  Exemplare  stimmen  mit  den  lebenden  und 
pliocänen  aus  Sicilien  (P.  mtäticostatua  Poli)  wohl  Qberein.  Die 
Wiener  und  polnischen  Exemplare  sind  nach  Dr.  Rolle  grösser  und 
dickrippiger ,  was  wohl  nur  als  Varietät  zu  gelten  hat.  Deshayes  hat 
in  der  „Expedition  de  Mor^e**  diese  grösseren  stärkeren  Formen 
auch  als  P  sqttamulosus  abgebildet.  Auf  Ostrea  (Pecten)  pusio  L. 
(System,  nat.  p.  1146)  lässt  sich  die  Species  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zurQckf&hren ,  da  nach  Hanley  (Linnaei  Conchylia  p.  109) 
die  Diagnose  der  Originalexemplare  so  verworren  ist,  dass  man 
darüber  nichts  sicheres  mehr  festzustellen  im  Stande  ist.  Der  P. 
pusio  der  englischen  Conchyliologen  bietet  dagegen  einen  sichern 
Anhaltspunkt  dar. 

Die  Species  wurde  auch  bei  Grund,  Gauderndorf,  Gainfahren 
und  Sievering  im  Wiener  Becken  und  bei  Steinabrunn  in  Mähren 
gefunden.  Überdies  noch  in  Galizien,  Volhynien,  Podolien,  Sicilien, 
im  englischen  Crag.  Lebend  im  Mittelmeere ,  an  den  KQsten  von 
England,  Norwegen. 

67.  Pectei  sarMeititiis  Gold  f.  (Petref.  Germ.  II,  p.  63, 
T.  9S,  F.  7).  Kleine  jugendliche  Exemplare  sind  bei  Rudelsdorf 
nicht  selten.  Kömmt  auch  bei  Wöliersdorf  und  Heiligenstadt 
(Österreich),  bei  Steinabrunn  (Mähren),  Neudorf,  Kemenze,  Szobb 
(Ungarn),  Lapugy  (SiebenbOrgen)  und  bei  Tarnopol  (Galizien)  vor. 

68.  Pectei  «pereilaris  L.  sp.  (Philippi^  I.  c.  I,  p.  83;  Gold- 
fuss,  1.  c.  n,  p.  62,  T.  95,  F.  6;  Wood,  I.  c.  H,  p.  35,  T.  6,  F.  2 
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a—d).  Bei  Rudelsdorf  trifft  man  nur  seltene,  kaum  O'K  lange  und 
eben  so  breite  Schalen  mit  19 — 20  Rippen  an.  Im  vordem  Theile, 
dem  Wirbel  zunächst  sind  sie  einfach  gerundet,  nur  von  einfachen, 
etwas  blättrigen  An wachsstreifen  bedeckt,  gleich  den  eben  so  breiten 
Zwischenräumen.  So  findet  man  dieselben  in  der  Var.  lineolata 
Wood,  dem  P.  recmdüus  Sow.  (M.  C.  p.  i46,  T.  878,  F.  8,  6). 
dem  P.  |)2^6iftfi«Brocch.  (I.  c.  H,  p,  877,  T.  14,  P.  iO).  Im  hintern 
Theile  dagegen  werden  die  Rippen  breiter  und  tragen  drei  Längs- 
reihen kleiner  dachziegelförmiger  Schuppen ,  gleich  dem  lebenden 
P.  Audauini  Payr.  (Cat.  d.  Moll,  de  la  Corse  p.  73,  T.  2,  F.  8,  9). 
Die  Zwischenräume  sind  dann  schmäler  als  die  Rippen  und  zeigen 
die  vorerwähnten  queren,  etwas  blättrigen  Anwachsstreifen.  (Wood, 
i.  e.  T.  6,  F.  2  d).  Die  Ohren  sind  zwar  ziemlich  gleich  lang, 
aber  ungleich  gestaltet ,  schuppig  gerippt  und  an  den  Rändern  spitz 
gezähoelt. 

Auch  bei  Grund,  Margarethen,  Steinabrunn,  in  Oberitalien,  in 
Sieilien,  im  englischen  Crag.  Lebend  im  Hittelmeere,  an  den  engli- 
schen Kosten  u.  s.  w. 

69.  Spoidylis  Ctissoiei  Costa  (Philippi,  1.  c.  I,  p.  87,  T.  8, 
P.I6;  II,p.63).  —  (T.4,  F.8.)Von  dieser  Species  habe  ich  nur  ein- 
zelne  Oberschalen  angetroffen,  deren  grösste  4*8  hoch  und  4'" 
breit  sind.  Sie  sind  gegen  den  Wirbel  hin  nicht  ganz  so  schlank  als 
die  Philipp  i*sche  Abbildung,  stimmen  aber  übrigens  in  der  Form, 
den  sehr  kleinen  Ohren,  den  zahlreichen,  gedrängten,  durch  die 
eoncentrischen  Anwachsstreifen  sehr  fein  schuppig  gekörnten  Radial- 
rtppchen  und  dem  gekerbten  Innenrand  sehr  gut  damit  Qberein.  Von 
Sf.  muiieus  Nicht.  (1.  c.  p.  83,  T.  3,  F.  7),  dem  das  böhmische 
Fossil  ebenfalls  ähnlich  ist,  unterscheidet  es  sich  durch  die 
geringere  Breite.  In  Beziehung  auf  diese  stehen  die  Rudelsdorfer 
Schalen  gleichsam  zwischen  Sp.  Gussonei  und  muHcus,  dem  ersten 
jedoch  näher.  Die  aufgewachsene  Unterklappe  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. 

70.  Spoidylis  heterteanthis  m.  n.  sp.  (T.  8,  F.  1).  In  Gesell - 
sehafi  der  vorigen  Species  kommen  bei  Rudelsdorf  noch  Schalen 
eines  bei  weitem  grösseren  Spondylus  vor,  der  sich  von  den 
mit  dem  Namen  Sp.  crassicosta  bezeichneten  Formen  des  Wiener 
Beckens  (=*  Sp,  gaederopus  Brocchi  der  Subapenninenschichten) 
wesentlich  unterscheidet.  Es  liegen  Fragmente  von  nicht  mehr  als 
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2"  langen  Unterklappen  und  ganze  1 — V&  lange  Oberklappen  vor. 
In  ihrer  Beschaffenheit  sind  sie  sehr  veränderlich.  Da  aber  der  fossile 
Spondylus  von  Lapugy»  mit  welchem  sie  ganz  übereinstimmen,  einen 
eben  solchen  Formenwechsel  nachzuweisen  hat,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  Varietäten  derselben  Species  sind.  Da  sie  von 
allen  mir  bekannten  lebenden  und  fossilen  Arten  abweichen,  habe  ich 
sie  zu  einer  besondern  Species  erhoben,  der  ich  wegen  der  sehr 
veränderlichen  Form  ihrer  Stacheln  den  oben  angefilhrten  Namen 
beilege.  Bei  dem  grossen  Polymorphismus  aller  Spondylusarten  kann 
diese  Bestimmung  freilich  nur  eine  vorläufige  sein. 

Die  dicken  Unterschalen,  deren  Bruchstücke  vorliegen,  haben 
den  kurzen  Wirbel  stark  rechts  gekrümmt,  und  das  hohe  dreiseitige 
linirte  Bandfeld  steht  rechtwinklig  auf  der  Schalenausbreitung.  Die 
Schale  erlangt  dadurch  ein  schiefes  Ansehen.  Sie  ist  nur  dem  Wir- 
bel zunächst  in  geringer  Ausdehnung  angeheftet  gewesen  und  an 
dieser  Stelle  mit  concentrischen  unregelmässigen  Blättern  bedeckt. 
Der  grösste  Theil  der  Schale  ist  aber  frei  und  trägt  zahlreiche 
schmale  und  niedrige  Radialrippen,  zwischen  die  sich  nach  unten 
immer  feinere  —  blosse  erhabene  Linien  —  einschieben.  Sie  werden 
von  sehr  ungleichen  concentrischen  Anwachsstreifen  durchsetzt  Die 
meisten  sind  mit  kurzen  spitzigen  Stacheln  besetzt,  die  auf  den  fein- 
sten Rippen  zu  blossen  Höckerchen  herabsinken.  Nur  einzelne  — 
10  bis  12  —  tragen  längere,  beinahe  senkrecht  emporsteigende, 
auf  der  Unterseite  rinnenförmige  Dornen ,  die  sich  aber  nie  wie  bei 
Sp.  gaederopua  zu  wahren  Blättern  ausbreiten.  Die  ziemlich  {grossen 
Ohren  sind  mit  breiteren,  aber  niedrigeren  Rippen^  die  mit  gedräng- 
ten blättrigen  Anwachsstreifen  bedeckt  erscheinen  und  nur  verein- 
zelte kleinere  Stacheln  darbieten,  geziert 

Die  Oberklappen  sind  im  Umrisse  beinahe  kreisförmig;  die 
kleinen  ganz  flach;  die  grösseren  nur  in  der  Nähe  des  kurzen  gera- 
den Wirbels  etwas  gewölbt  Auch  ihnen  fehlen  gedrängte  schmale 
Radialrippen  nicht,  die  entweder  beinahe  ganz  wehrlos  oder  mehr 
weniger  mit  den  vorerwähnten  rinnenförmigen  Stacheln  in  allen 
Grössenverhältnissen  besetzt  sind.  Bald  stehen  dieselben  nur  auf 
12 — 14  Rippen,  während  die  zwischenliegenden  nur  fein  gekörnt 
erscheinen ;  bald  sieht  man  24 — 2S  mit  Stacheln  bewehrte  Rippen, 
zwischen  denen  je  3 — 6  feingekörnte  eingeschoben  sind.  Bald  tra- 
gen fast  alle  Rippen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Stacheln  von  sehr 
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Terscbiedener  Grösse.  Auch  die  Rippen  der  kleinen  Ohren  sind  hin 
uod  wieder  bewehrt.  Der  innere  Sehalenrand  ist  gekerbt. 

71.  lodMa  Mar^iata  Eichw.  (Leth.  ross.  lU,  p.  68,  T.  4, 
F.  15).  —  Seltene  sehr  kleine  Exemplare  bei  Rudelsdorf.  Diese 
brakische  Species  findet  sich  übrigens  auch  bei  Hattersdorf  in  Un- 
garn, bei  Zukowce  u.  a.  0. 

72.  ■•dida  biforMis  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  4,  F.  3.)  Gehört 
nach  ihrer  ganzen  Physiognomie  und  den  in  der  Schalenmitte  unter- 
brochenen Radialstreifen  in  die  Gruppe  der  Jf.  discors  L.  sp.  (»  Jf. 
discrepans  Lam.)  und  der  if.  impacta  Herrn,  sp.  (=  M.  discors 
Lam.),  ohne  jedoch  mit  denselben  ganz  übereinzustimmen.  In  ihrer 
Form  ähnelt  unsere  Species  mehr  der  durch  ihre  Sculptur  verschie- 
denen M.  rhambeaBerk.  (Wood  II,  p.  64,  T.  8,  F.  6.) 

Die  sehr  kleinen,  fast  durchsichtigen  Schalen  sind  bei  14''5 
Länge  nur  1'''  hoch,  in  der  Quere  verlängert,  schief-oval.  Der 
kurze  Qbergebogene  Wirbel  wird  nur  von  einem  sehr  kleinen  gerun- 
deten vordem  Lappen  überragt.  Der  gerade  Schlossrand  kaum  O'^S 
lang,  der  untere  Rand  schräg,  in  der  Mitte  sanft  eingebogen.  Das 
hintere  Ende  viel  breiter,  schief  zugerundet.  In  einer  vom  Wirbel 
zum  hintern  untern  Winkel  verlaufenden  Linie  ragt  der  Schalen- 
rficken  in  einem  sehr  schwachen  gerundeten  Kiele  hervor  und  dacht 
sich  dann  nach  oben  und  hinten  ab.  Die  Schalenoberfläche  ist  zum 
grössten  Theile  mit  zarten  einfachen  Radiaistreifen  bedeckt ,  welche 
nur  einen  kleinen  Tbeil  zwischen  dem  vordem  Lappen  und  dem 
RGckenkiele,  entsprechend  der  Einbiegung  des  PaUealrandes,  frei 
lassen.  In  dieser  Lücke  beobachtet  man  nur  die  ebenfalls  zarten,  fast 
gleichen  concentrischen  Anwachsstreifen,  die  aber  auch  den  ge- 
rippten Theil  der  Schale  bedecken  und  die  Radialrippchen  schwach 
körnen.  Der  Innenrand  erscheint  durch  diese  Rippchen  gekerbt, 
am  stärksten  nach  oben  neben  dem  Schlossrande. 

73.  Area  pseid^Iiaa  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  4,  F.  2.) 

Die  sehr  kleine,  nur  2*6  hohe  und  3*1  lange  Species  ge- 
hört in  die  Unterabtheilung  Cucullaea.  Ihre  Schale  ist  etwas  in  die 
Quere  verlängert,  rundlich,  vierseitig,  vorne  schwach  gerundet,  hin- 
ten beinahe  abgestutzt,  an  beiden  Enden  fast  gleich  hoch.  Der  Schloss- 
rand gerade;  die  gewölbten  Wirbel  stark  übergebogen.  Das  äussere 
Bandfeld  breit,  aber  niedrig- dreiseitig,  längslinirt.  Die  Zähne  zahl- 
reich (6  -j-  12);  die  inneren  klein,  nach  aussen  allmählich  länger 
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werdend;  die  ftussersten  wieder  etwas  kQrzer,  aher  schräg  auswärts 
gerichtet.  Die  Oberfliche  der  gewölbten  Schale  mit  concentrischen 
Streifen  bedeckt,  deren  einzelne  treppenartig  stärker  vorragen. 
Sie  werden  durch  sehmale»  aber  tiefe  Radialfurchen  in  gedrängte 
regelmässige  spitze  Kömer  zerschnitten,  die  der  Schale  ein  feilen- 
artiges Ansehen  ertheilen.  Sehr  leicht  scheinen  aber  die  oberfläch- 
lichen Schalenschichten  verloren  zu  gehen  und  dann  sieht  man  die 
concentrischen  Streifen  nur  von  feinen  Radiallinien  durchkreuzt,  und 
erst  bei  stärkerer  Vergprösserung  entdeckt  man  auf  ersteren  noch 
die  Ansatzstellen  der  abgefallenen  Kömer. 

74.  Area  cUthmto  Defr.  (Basterot,  Bord.  p.  7S,  T.  K,  F.  12. 

—  A.  squamosa  Lam.,  Bist  des  an.  s.  vert  2.  ^dit  VI,  p.  474.) 
Sehr  selten  und  klein  bei  Rudelsdorf;  findet  sich  auch  bei  Steina- 
brunn  in  Mähren  und  bei  Lapugy  in  Siebenbürgen,  bei  Leognan  und 
lebend  an  den  KQsten  von  Neuholland  (?)  u.  s.  w. 

75.  Area  ledilesa  Brocchi  (1.  c.  II,  p.  478,  T.  11,  F.  6  a—c.) 

—  c.  Die  kleinen  Exemplare  stimmen  vollkommen  mit  den  von 
Brocchi  beschriebenen  Qberein.  Sie  sind  ziemlich  gewölbt  mit  stark 
abei'gebogenem  Schnabel  und  niedrigem  Bandfelde,  so  dass  bei  Ver- 
einigung beider  Klappen  die  Wirbel  nicht  weit  von  einander  abstehen. 
Vom  Wirbel  läuft  ein  starker,  wenn  auch  gerundeter  Kiel  gegen 
das  hintere  Ende  des  kaum  eingebogenen  Pallealrandes  herab.  Das 
vordere  Ende  der  Schale  ist  niedriger  und  gerundet,  das  hintere 
etwas  höher  und  schräge  abgeschnitten.  Die  Wirbel  stehen  ziemlich 
weit  vor  der  Mitte  der  Schalenlänge.  Die  Schalenoberfläche  bt  mit 
gedrängten  feinen,  nicht  ganz  gleichen  Radialrippchen  bedeckt,  die 
von  eben  so  nahe  stehenden,  nur  wenig  feineren  eoncentrischea 
Streifen  durchkreuzt  und  in  sehr  zierliche  Knötchen  zerschnitten 
werden.  Hie  und  da  wird  die  Gleichförmigkeit  der  Sculptur  von 
einzelnen  stärkeren  Anwachsringen  unterbrochen.  Auf  der  steil  ab- 
schQssigen  Hinterseite  der  Schalen  sind  die  Radialrippen  stärker, 
etwas  entfernter  und  ungleicher. 

Mit  den  eben  beschriebenen  finden  sich  noch  Exemplare,  die 
mit  der  von  Wood  (Crag  Moll.  IL  p.  78,  T.  10,  F.  2)  gegebenen 
Abbildung  von  A.  lactea  L.  vollkommen  Qbereinstimmen.  Leider  lässt 
die  Schalensculptur,  die  in  der  kurzen  Beschreibung  auch  nichl  näher 
bezeichnet  wird,  sich  an  der  Abbildung  nicht  erkennen.  Bei  unseren 
Exemplaren,  die  weniger  gewölbt  sind  als  die  A,  nodula$a,  ist  der 
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hintere  RQeken winket  der  Schale  flacher,  der  HiDterrand  etwas  we- 
niger schief  abgestutzt,  die  Sculptur  etwas  feioer,  sonst  ron  derselben 
Beschaffenheit.  Ich  würde  daher  in  Obereiustiromung  mit  Wood 
i.  nodtUosa  B  r  o  c  c  h.  mit  il.  lactea  L.  für  identisch  halten.  Die  gerin- 
gen Unterschiede  können  durch  Altersdifferenzen  bedingt  sein. 

76.  Are«  dlliTÜ  Lam.  (Bist,  des  an.  s.  vert.  2.  ^dit.  VI, 
p.476.  —  A.  antiquaia  Brocchi,  1.  c.  p.  477.)  Von  dieser  verän- 
derlichen Species  haben  sich  bisher  meist  nur  kleine  jagendliche 
Exemplare  gezeigt  mit  rerhältnissmässig  sehr  niedriger  gerundeter 
Vorderseite  und  nur  undeutlich  abgestumpfter  Hinterseite  ,  stark 
bogenförmigem  Palleahrande  und  niedrigem  glatten  oder  mit  einer 
starken  Forche  rersehenem  Bandfelde.  Die  Rippen  sind  einfach,  flach- 
röekig,  an  den  Seiten  gekantet,  wenig  breiter  als  die  Zwischenfurchen 
und  durch  concentrische  Anwachsstreifen  in  viereckige  flache,  bald 
längere  bald  körzere  Knotehen  geschieden.  —  Ist  sonst  im  Wiener 
Becken,  Mähren,  Galizien  u.  s.  w.  weit  verbreitet 

77.  Are»  Note  L.  (Encycl.  meth.  Vers.  H.  T.  303,  F.l.)  Von 
dieser  Species  sind  bisher  nur  einzelne,  aber  unzweifelhafte  Bruch- 
stücke bei  Rudelsdorf  gefunden  worden.  Sonst  an  vielen  Orten  im 
Wiener  Becken,  dann  bei  Castellarquato,  in  Sicilien ,  auf  den  Inseln 
fibodus  UDd  Cypern,  lebend  im  Mittelmeere. 

78.  Area  boheaica  m.  nov.  sp.  —  rr.  (T.  3,  F.  13.) 

Eine  Form,  die  dem  Wiener  Becken  fremd  zu  sein  scheint  Im 
Habitus  steht  8ieievA.pectunculoides  Scacchi(Wood,  Crag  Moll. 
U.  p.  79,  T.  10,  F.  3)  nahe,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  davon, 
ebenso  von  der  A.  Morieri  Desh.  (Descr.  des  anim.  s.  vert.  dans  le 
bassin  de  Paris  T.  65.  F.  18,  19.) 

Die  grosste  Schale  ist  7"75  lang  und  S'^7g  hoch,  im  Umrisse 
sehief-oval,  vorne  viel  niedriger,  nach  hinten  und  unten  sich  bedeu- 
tend ausbreitend  und  mit  schräg  abgeschnittenem  Hinterrande  endi- 
gend. Der  hakenförmig  Qbergebogene  niedergedruckte  Wirbel  liegt 
am  Ende  des  ersten  Drittheils  der  Schalenlänge.  Das  Bandfeld  sehr 
niedrig,  fast  linear,  quergestreift,  daher  die  Wirbelspitzen  beider 
rereinigten  Klappen  nur  wenig  von  einander  abstehen.  Der  gerade 
ScUossrand  nur  5'"  lang.  Die  Schlosszähne  wenig  zahlreich  (1 1  -f  10), 
sehr  ungleich.  Die  innersten  sehr  klein,  nur  H5ckerchen  darstel- 
lend; nach  aussen  nehmen  sie,  besonders  auf  der  Hinterseite  der 
Sehale,  rasch  an  Grösse  zu  und  neigen  sich  schräg  auswärts,  die  hin« 
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teren  viel  stärker  als  jene  der  Vorderseite.  Während  diese  in  fast 
gerader  Linie  stehen,  krQmmt  sieh  die  hintere  Zahnreihe  mit  ihrem 
äusseren  Ende  merklich. 

Der  Pallealrand  stark  gebogen  und  schief,  beiläufig  in  der  Mitte 
eine  Einbiegung  darbietend,  wohl  zum  Durchgange  eines  Byssus.  Dem- 
selben entspricht  eine  schwache  Depression  des  massig  gewölbten 
SchalenrQckens,  welche,  aber  bald  unmerklich  werdend,  bis  gegen 
den  Wirbel  hinansteigt  Die  kurze  Hinterseite  der  Schale  ist  vom 
Rücken  durch  eine  kielartige  Falte  gesondert,  die  in  der  Nähe 
des  Wirbeb  schärfer  hervortritt,  nach  unten  aber  bald  undeot- 
licher  wird.  Die  Schalenoberfläche  ist  mit  zahlreichen  feinen  un- 
gleichen Radialrippen  bedeckt,  die  sich  durch  Einsetzung  neuer 
vermehren.  Am  Rücken  sind  sie  am  gedrängtesten  und  dünnsten  und 
werden  durch  viel  schmälere  Furchen  gesondert.  An  der  Vorderseite 
werden  sie  etwas  dicker  und  treten  weiter  aus  einander.  In  noch 
höherem  Grade  findet  dies  an  der  Hinterseite  der  Schale  Statt  Be- 
sonders stark  sind  zwei  Rippen,  die  gerade  auf  dem  vorher  bezeich- 
neten Rückenkiele  liegen.  Alle  werden  von  gedrängten  sehr  unglei- 
chen concentrischen  Anwachsringen  durchkreuzt.  Einzelne  derselben 
stehen  weit  stärker  leisteoartig  hervor.  An  älteren  Schalen  werden  sie 
alle  etwas  blättrig.  Durch  diese  Anwachsstreifen  werden  die  Rippen 
in  ihrem  oberen  Theile  in  ungleiche  Knötchen,  im  unteren  dagegen 
in  schuppenartige  blättrige  Hervorragungen  zerschnitten. 

79.  Area  lelblligi  Brug.  (Lam.  an.  s.  vert  VI,  pag.  469; 
Michelotti,  I.e. p.  103.  —  A.  oblonga  Hörnes,  Jahrb.  der  geoi. 
Reichsanstalt  1850,  p.  673.  —  A.  Subhelbingii  d'Orbigny,  Prodr. 
III,  pag.  123,  Nr.  2320;  p.  184,  Nr.  378.  —  A.  barbaia  et  barbatula 
auct.  pars).  —  c.  (T.  4,  F.  1.)  Über  diese  weit  verbreitete  Art 
herrscht  immer  noch  grosse  Verwirrung,  da  sie  von  den  meisten 
Autoren  mit  der  lebenden  A.  barbaia  L.  und  der  fossilen  A.  barba- 
tula Lam.  (Hist  des  an.  s.  vert  2.  ^dit  II»  p.  481)  aus  den  Pariser 
Eocänschichten  verwechselt  wird.  Es  ist  jedenfalls  die  A,  barbatula 
auct.  aus  den  italienischen  Subapenninenschichten  und  dem  französi- 
schen Falunien,  von  der  Insel  Rhodus  u.  s.  w.»  wie  auch  Dr.  Rolle, 
der  die  Mühe  einer  sorgfältigen  Vergleichung  gefiilligst  übernahm, 
versichert.  Auch  mit  der  lebenden  A.  barbaia  L.  hat  die  Rudelsdorfer 
Art  grosse  Ähnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  die 
flache,  nicht  cylindrische  Gestalt,  die  deutlichere  schräge  Abstutzung 


Digitized  by 


Google 


Die  atrinen  TeHiSrscbichten  Bfihmens  and  ihre  Verateinerangen.        243 

der  Hinterseite,  die  reg^elmässigere  Sculptur  und  durch  die  Schloss- 
zihne ,  so  dass  man  sie  nicht  wohl  mit  ihr  vereinigen  kann ,  wenn 
man  nicht  alle  ähnlichen  Formen  dieser  Gruppe  in  eine  Species 
zusammenziehen  will. 

A.  Helblingi  wird  yon  den  Autoren  einfach  mit  A.  barbaia 
zasammengeworfen,  indem  bald  nur  die  eine  oder  die  andere »  bald 
beide  aus  mancherlei  Miocänschichten  angeftihrt  werden. 

Dieselbe  Art  kömmt  bei  Grund,  Steinabrunn,  Lapugy  und  an 
anderen  Orten  des  österreichischen  Tertiärbeckens,  so  wie  bei  Turin 
aad  Asti  ?or. 

Die  grosseren  Exemplare  erreichen  mehr  als  Zollgrösse,  bei 
jQogeren  Exemplaren  rerhält  sich  Höhe  zu  Länge  =  5*K :  9"8.  Die 
älteren  sind  in  ihrer  Form  sehr  wandelbar.  Das  Verhältniss  der  Höhe 
zor  Länge  wechselt  bei  ihnen  yon  11'' :  19*^5  bis  zu  11'^:  22".  Die 
Schale  ist  quer-oyal,  yorne  nur  wenig  niedriger  als  hinten,  am  vor- 
deren Ende  zugerundet,  hinten  schräge  abgeschnitten.  Nach  unten 
ODd  hinten  verlängert  sie  sich  mit  zunehmendem  Alter  noch  mehr,  so 
dass  der  Hinterrand  viel  schiefer  wird.  In  diesen  Dimensionsverhält- 
nissen weicht  die  Species  schon  auffallend  von  der  lebenden  A.  bar- 
baia ab.  Der  Pallealrand  verläuft  in  der  .lugend  dem  Schlossrande 
beinahe  parallel,  im  Alter  jedoch  etwas  schief  und  ist  scharf,  innen 
glatt,  nicht  gekerbt  Beiläufig  in  der  Mitte  oder  nur  wenig  hinter  der- 
■^Iben  ist  er  kaum  merkbar  eingebogen,  was  jedoch  im  Alter  viel 
deotlieher  hervortritt.  Ja  mitunter  bemerkt  man  sogar  zwei  solche 
wellenförmige  Biegungen. 

Der  kurze  spitze,  nicht  gewölbte»  fast  niedergedrückte  Wirbel 
liegt  weit  vor  der  Mitte.  Das  Bandfeld  beginnt  unmittelbar  vor  dem 
Wirbel  und  ist  sehr  niedrig  und  ungleichseitig  dreieckig,  dabei  an 
rösseren  Exemplaren  stark  schräg  gestreift.  Der  wenig  gewölbte 
Sehalenrucken  ist  von  der  schmalen  Hinterseite  durch  eine  sehr 
Badeotliche  stumpfe  Kante  gesondert.  Im  Alter  ist  die  Hinterseite 
oft  rinnenartig  eingedruckt. 

Die  gesammte  Schalenoberfläche  ist  mit  ungleichen,  sehr  ge- 
driogten,  feinen  Radialrippchen  bedeckt,  die  sieh  durch  Dichotomie 
vermehren  und  durch  schmälere  Furchen  geschieden  werden.  Jene 
der  Hinterseite  sind  nur  sehr  wenig  dicker.  Bei  manchen  Exemplaren 
werden  die  Rippen  durch  einzelne  auffallender  hervortretende  Fur- 
chen in  BOndel  von  je  4,  5  oder  6  getheilt.  Über  alle  verlaufen 

«txl».  d.  mafhem.-nntarw.  CI.  XXXrX.  Bd.  Nr.  2.  17 


Digitized  by 


Google 


244  Renal. 

beinahe  ebenso  gedrängte  concentrische  Furchen,  durch  welche  sie 
in  regelmässige,  etwas  längliche  Körner  zerschnitten  werden;  bin 
und  wieder  sieht  man  sie  auch  durch  stärkere  Anwachsringe  unter- 
brochen. An  alten  Indiriduen  werden  die  Anwachsstreifen  blättrig, 
die  Körner  unregelmässig,  schuppenartig.  Die  Streifen  bilden  bei- 
läufig auf  der  Mitte  des  SchalenrOckens  eine,  selten  zwei  sanfte  auf- 
wärts gerichtete  Biegungen,  den  Einbiegungen  des  Pallealrandes 
entsprechend. 

Das  Schloss  zeigt  in  der  Jugend  30  —  33  Zähne,  von  denen 
weniger  als  die  Hälfte  auf  die  Vorderseite  der  Schale  fallen  (10  -|-  23). 
Sie  sind  klein,  nur  die  hintersten  8  —  9  zeichnen  sich  durch  bedeu- 
tendere Grösse  und  ihre  schräge  Richtung  nach  aussen  aus.  Bei  alten 
Exemplaren  steigt  die  Zahl  der  Schlosszähne  bis  auf  48;  ihre  Ver- 
theilung  auf  beiden  Schalenhälften  bleibt  aber  eben  so  nngleieh 
(15-1-  33). 

80.  Nnenltna  •▼alts  Wood  sp.  (Pleurodon  ovali$  Wood,  Ann. 
and  Mag.  of  nat.  bist.  1840.  T.  13,  F.  1.  —  NueineÜa  tmliarü 
Desh.  in  Wood,  Crag  Moll.  II.  pag.  73,  T.  10,  F.  4.)  —  rr. 
(T.  4,  F.  4.) 

Die  sehr  seltenen  und  kleinen  Exemplare  sind  nur  0M2  hoch 
und  0^09  lang,  in  der  Form  einer  kleinen  Limopsü  ähnlich,  schief 
dreieckig-oyal,  wenig  gewölbt,  mit  spitzigem  öbergebogenem  Wirbel 
und  sehr  kurzem  geradem  Schlossrande ,  mit  welchem  der  vordere 
Seitenrand  in  fast  rechtem,  der  hintere  im  stumpfen  Winkel  zusam- 
menstösst.  Das  vordere  Ende  niedrig,  fast  senkrecht  abgestutzt,  das 
hintere  viel  höhere  sehr  schräge.  Sieben  in  wenig  gekrümmter  Linie 
stehende  Schlosszähne ,  die  mittleren  sehr  klein,  kurz,  wenig  ge- 
bogen. Die  hintersten  zwei  recht-  oder  selbst  stumpfwinklig  gebro- 
chen. Der  letzte  schief  nach  aussen  gerichtet.  Unterhalb  der  mittleren 
Zähne  liegt  die  kleine  Bandgrube.  Der  hintere  Seitenzahn  gross,  zu- 
sammengedrflckt,  dQnn,  bis  zur  halben  Höhe  der  Hinterseite  hinab- 
reichend. Die  Schalenoberfläche  sehr  fein  concentrisch  linirt,  mit 
einigen  stärkeren  Anwachsringen. 

Die  beschriebene  Species  ist  der  AI  miliaris  Desh.  (Coq.  foss. 
des  euT.  de  Paris  I.  p.  225,  T.  36,  F.  7—9)  aus  dem  Pariser  Grob- 
kalke  sehr  ähnlich,  und  Wood  vereinigt  dieselbe  nach  Deshayes* 
Ausspruche  noch  jetzt  damit  (Crag  Moll.  II.  p.  74).  Es  wäre  dies 
eine  der  seltenen  Arten,  welche  aus  dem  eocänen  Grobkalke  bis  in 
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diejQngsten  Tertiärschichten  heraufragen  sollen.  Sie  seheint  aber, 
wie  auch  Bronn  meint  (Lethaea,  3.  Aufl.  III,  p.  375),  von  der  altter- 
tiärea  Species  dennoch  abzuweichen  durch  den,  wenn  auch  sehr 
kurzen,  geraden  Schlossrand ^  durch  die  weniger  deutliche  Äb- 
stutzaog  des  Hinterrandes  und  den  höheren  Stand  des  hintern 
Schlosszahnes. 

Im  Wiener  Becken  ist  sie  bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden, 
kömmt  aber  im  Cor.  Crag  von  Ramsholt  und  Sutton  ror. 

81.  NieiU  mcleis  L.  sp.  {Area  n.  L.  Syst  nat.  ^d.  12.  n.  184. 
-Nucula  n.  Turton  Brit.  Bivalv.p.  176,  T.  13,  F.  4;  Wood,  Crag 
MolL  IL  p.  85,  T.  10,  F.  6.  —  Nucula  margariiacea  Lam.,  Hist. 
desan.  s.  yert.  2.  edit.  VI,  p.  506.  Goldfuss,  Petref.  Germ.  II. 
p.  ISS,  T.  125,  F.  21.)  —  Bei  Rudelsdorf  nicht  selten,  aber  kleiner 
als  an  anderen  Orten.  Auch  bei  Gainfahren ,  Grund,  Pötzleinsdorf  im 
Wiener  Becken;  bei  Steinabrunn  und  Kienberg  (Mähren);  Lapugy 
(Siebenborgen).  Häufig  im  Salzthone  von  Wieliczka ;  in  Polen,  Ober- 
italien,  Sicilien,  Neapel,  im  englischen  Crag.  Lebend  im  Mittelmeere, 
srn  den  englischen  und  skandinavischen  Küsten. 

82.  leda  Minita  Brocchi  sp.  {Area  minuta  Brocchi,  I.  c.  II, 
p.482,  T.  11.  F. 4.  —  Nucula  minuta  G oldf.,  I. c.  H.  p.  158, T.  125, 
P.22.  —  N.  aeuminata  Eichw..  Leth.  ross.  HI.  p.  72,  T.  4,  F.  13. 
13*,  14  mit  etwas  höheren  Rippen),  rr.  —  Sehr  yerbreitet,  bei 
Baden,  Gainfahren,  Vdslau,  Grinzing,  Grund  im  Wiener  Becken.  Bei 
Hstüsnitz,  Steinabrunn,  Kienberg  (Mähren),  Lapugy  (Siebenbürgen), 
Zokowce.  Tarnaruda  u.  a.  0.  in  Volhynien,  in  Oberitalien  und 
Sicilien,  lebend  im  adriatischen  Meere  und  an  der  sicilianischen 
Küste. 

83.  Leda  liUda  Brocchi  sp.  (Area  n.  Brocchi.  I.  c.II.  p.482. 
T.11,F.13.  —  Nucula  n.  Gold  f..  I.e.  IL  p.l58,  T.125,F.  23).  r. 
Sehr  klein.  —  Bei  Grund,  Baden  und  Lapugy,  in  Oberitalien. 

84.  Ckana  asperelU  Lam.  (Hist.  des  an.  s.  vert.  2.  £dit.  VI. 
t'  884.  —  CA.  echinulata  Lam.,  I.  c.  p.  588.  —  Ch.  gryphoides 
Lam.  Brocchi,  I.  c.  II.  p.  518).  Die  bei  Rudelsdorf  sehr  häufig 
Torkommenden  Exemplare  sind  durchgehends  klein  und  rechts  ge- 
wunden.  wären  also  zu  Ch.  gryphoides  Lam.  zu  rechnen.  Nach 
Wood  hängen  aber  die  Verschiedenheiten,  welche  Ch.  gryphoides 
and  gryphina  darbieten,  nur  von  der  zufälligen  Anheftungsweise  mit 
der  rechten  oder  linken  Klappe  ab  (Crag  Moll.  II.  p.  163).  Rechts- 
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gewundene  Chamen  finden  sich  auch  bei  Gainfahren  und  bei  Steina- 
brunn.  Die  Species  ist  übrigens  weit  verbreitet  bei  Castellarquato, 
Tortona,  Siena^  in  Sieilien,  Morea,  Volbynien  und  Podolien,  bei  Leo- 
gnan  und  Dax.  Lebend  im  Mittelmeere. 

85.  CardliM  pmetotm  Broechi  (Conch.  subapp.  II.  p.  666» 
T.16,F.ll.—  PhilippiJ.  e.  U.p.  38).  Sehr  klein,  nicht  selten  bei 
Rudelsdorf.  Auch  bei  Grund  im  Wiener  Becken  und  bei  Lapugy  in 
Siebenburgen.  Nach  Broechi  in  derValle  d'Andona,  nach  Philipp! 
in  Sicilien.  Lebend  an  den  Küsten  von  Sicilien  und  nach  Jeffreys  an 
der  Küste  von  Guernsey.  (Ann.  and  Mag.  of  nat.  bist.  1868.  3.  s^r. 
II.  8,  p.  122).  Die  Species  ist  dem  C  papillosum  Poli  (C.planatum 
Ren.  Broechi  II.  p.  807»  T.  13,  F.  1)  sehr  ähnlich,  nur  kleiner, 
schiefer,  nicht  kreisförmig,  mit  sparsameren  Körnern,  die  auf  den 
mittleren  Rippen  stets  fehlen.  Vielleicht  ist  es  aber  doch  nur  ein 
Jugendzustand  desselben. 

86.  laciiia  fld^eaeiüea  Micht.  (I.  c.  p.  114,  T.  4,  F.  3,  10). 
Stimmt  mit  Michelotti*s  Originalexemplaren  gut  Qbereio;  nur 
sind  die  böhmischen  weit  kleiner,  etwas  flacher  und  mehr  yierseitig, 
was  bei  der  Identität  aller  übrigen  Merkmale  keinen  specifischen 
Unterschied  bedingt.  Auch  die  Exemplare  von  Vöslau  bei  Wien  und 
von  Szobb  in  Ungarn  haben  etwas  grössere  Dimensionen.  Nach 
Michelotti  ist  die  Species  häufig  bei  Turin. 

87.  laeiaa  dentota  Bast.  (Basterot,  Bordeaux,  p.  87,  T.  4, 
F.  20.  —  Goldfuss,  I.  c.  II.  p.  230,  T.  147,  F.  1).  r.  —  BeiNuss- 
dorf,  Pötzleinsdorf  und  Grund  im  Wiener  Becken,  bei  Steinabrunn, 
Kienberg  und  Nikolsburg  in  Mähren ;  bei  Saucats  und  Dax. 

88.  laeina  exlgna  Eichw.  (Leth.  ross.  III.  p.  83,  T.  5,  F.  1  — 
L,  anomala  Parts  eh.)  rr.  —  Auch  bei  Enzersdorf,  Steinabrunn, 
Nikolsburg,  Lapugy.  Eichwald  führt  dieselbe  als  sehr  selten  ron 
Zukowce  an. 

89.  UeIna  strigillata  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  4,  F.  6.)  Es  liegen 
nur  isolirte  jüngere  und  ältere  Schalen  vor,  erstere  sind  bei  1*35 
Höhe  nur  2^"  lang,  letztere  erreichen  bei  einer  Höhe  Ton  3*5  eine 
Länge  von  4"8.  Die  Schale  ist  sehr  dünn,  quer -oval,  an  beiden 
Enden  beinahe  gleich  hoch,  rorne  gerundet,  hinten  undeutlich 
abgestutzt.  Der  vordere  Schlossrand  sehr  schwach  eingebogen. 
Die  sehr  kleinen  spitzen  Wirbel  etwas  übergebogen.  Vor  denselben 
ist  ein  sehr   schmal  lanzettförmiges,    von   einer  schwachen   aber 
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scharfen  Kante  eingefasstes  Höfchen  eingesenkt.  Nor  dem  Wirbel 
zonächst  erscheint  der  SchalenrQcken  etwas  stärker  gewölbt.  Das 
Schloss  zeigt  in  der  linken  Klappe  zwei  sehr  kleine  Zähne,  die 
2iri9chen  sieh  eine  Grube  fOr  den  etwas  grösseren  Zahn  der  rechten 
Klappe  einschliessen.  In  weitem  Abstände  befindet  sich  vor  und 
biDter  dem  Wirbel  ein  Nebenzahn,  der  an  Jugendexemplaren  zusam- 
mengedröckt  und  kurz,  manchmal  kaum  sichtbar,  im  höheren  Alter 
aber  riel  deutlicher,  lang  und  blattförmig  wird.  Der  vordere  Muskel- 
eiodrock  ist  schwach  verlängert,  aber  keineswegs  bandförmig,  der 
tüotere  rundlich. 

Die  Sculptur  der  Schalenoberfläche  verhält  sich  je  nach  dem 
Alter  sehr  verschieden.  Bei  jungen  Exemplaren  ähnelt  sie  jener  der 
übrigens  sehr  abweichenden//,  ^(^oro^a  Wood  (Crag Moll.  p.  141, 
T.  12,  F.  6)  ans  dem  Cor.  Crag  von  Sutton.  Die  Schale  ist  mit 
ungleich  weit  von  einander  abstehenden,  blattförmig  emporragenden 
eoncentrischen  Leisten  bedeckt,  deren  flache  Zwischenräume  durch 
Dnregelmässige,  nicht  vollkommen  gerade,  nicht  selten  sich  spaltende 
Radiallinien  geziert  werden.  Im  weiteren  Verlaufe  desWachsthumes 
rersehwinden  die  concentrischen  Leisten,  ihre  Stelle  nehmen  erha- 
bene Linien  und  zuletzt  einfache  Anwachslinien  ein,  deren  einzelne 
stärker,  in  Form  niedriger  Absätze  hervortreten.  Über  dieselben 
sieht  man  die  gedrängten,  unregelmässigen,  sich  gabelnden  und  oft 
nieder  vereinigenden  feinen  Radialstreifen  verlaufen. 

90.  Uetaa  splntfera  Hont.  sp.  (Philippi,  I.  c.  II.  p.  28.  — 
Venu»  sp.  Montagu,  Test.  brit.  p.  K77,  T.  27,  P.  1.  —  Lucina 
UaieüoidesBssXer.  I.e.  p.87,  T.K,  F.  13.)  —  r.  Auch  bei  Grinzing, 
Uognan,  in  Sieilien  und  Neapel.  Lebend  an  den  Kosten  von  Sicilien, 
Neapel,  England. 

91.  liclia  irregtlarisEiehw.  (Leth.  ross.  III.  p.  82,  T.  8, 
F. 4.  —  L.  ^^ossm  Michelotti,  Descr.  des  foss.  des  terr.  mioc. 
fcntalie  sept.  T.  4,  F.  4,  5,  7.)  —  c.  (T.  4,  F.  5.)  Die  grössten 
£iemplare  messen  2*78  in  der  Höhe  und  beinahe  eben  so  viel  in 
der  Länge.  Die  ziemlich  dicke  Schale  ist  vorne  schwach  verlängert 
uad  breit  zagerundet,  an  der  Hinterseite  kurz  und  abgestutzt. 
I^r  Röcken  ziemlich  stark  gewölbt.  Die  spitzen  Wirbel  vorwärts 
übergebogen,  sich  beinahe  beröhrend.  In  jeder  Klappe  zwei  kleine 
i^be  stehende  Sehtosszähne.  Sowohl  hinter  denselben  in  ziemlichem 
Abstände  davon,  als  vor  denselben  vor   einer  kleinen  aber  deut- 
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liehen  Einbiegung,  die  der  Scblossrand  vor  dem  Wirbel  bildet,  liegt 
ein  kurzer  massig  dicker  Nebenzahn.  In  der  rechten  Schalenklappe 
unterhalb ,  in  der  linken  aber  oberhalb  dieses  Zahnes  bemerkt  man 
die  zur  Aufnahme  des  entsprechenden  Zahnes  der  Gegenklappe 
bestimmte  Grube.  Der  vordere  Muskeleindruck-  ist  länger  als  der 
hintere»  schmal  und  etwas  gebogen;  der  untere  Schalenrand  innen 
gekerbt. 

Die  Aussenfläche  der  Schale  bedecken  sehr  regelmässige,  gleich- 
breite concentrische  Leisten,  an  älteren  Exemplaren  durch  einzehe 
tiefe  Anwaehsringe  unterbrochen.  Über  die  Leisten  verlaufen 
eben  so  regelmässige,  aber  viel  feinere  und  niedrigere  Radialrippchen» 
die  besonders  in  ihren  Zwischenräumen  sichtbar  sind.  Die  Leisten 
selbst  nehmen  dadurch  einen  fein  geschlängelten  wellenförmigen 
Verlauf  an. 

Diese  schöne  Species,  die  von  Cb.  M  a  y  e  r  als  L,  vulgaHs$ima  von 
S.  Jean  de  Marsan  und  Pont-Levoy  in  der  Touraine  versendet  wurde, 
findet  sich  nur  selten  bei  Gainfahren,  Steinabrunn  und  Lapugy. 
Eichwald  führt  sie  von  Zukowce  an.  Michelotti  gibt  unter  dem 
oben  angeführten  Namen  eine  mittelmässige  Abbildung,  aber  weder 
Beschreibung,  noch  Fundort. 

92.  Cardito  sealaris  Sow.  (Min.  Conch.  V.  p.  146,  T.  490, 
F.  3.  — Goldfuss,  I.  c.  ILp.  188, T.  134,F.  2.)Sehr klein  und  selten. 
Auch  bei  Mdllersdorf,  Grinzing,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Forehtenau; 
im  Crag  von  Sutton,  Sudbourne  u.  s.  w. 

93.  Cardlto PtrtseU  Mstr.  (Goldfuss,  I.  c.  II,  p.  188,  T.  133, 
F.  16.)  —  r.  Auch  bei  Gainfahren ,  Grinzing,  Mdllersdorf,  Vöslau 
und  Grund  im  Wiener  Becken,  bei  Steinabrunn  und  Kienberg  in 
Mähren. 

94.  Cardlto  diversie^sto  m.  n.  sp.  —  c.  Taf.  8,  F.  16.  Diese 
Species,  welche  ganz  Obereinstimmend ,  nur  etwas  grösser  und  mit 
etwas  breiteren  Rippen ,  auch  im  Wiener  Becken  (Baden,  Grinzing, 
Nussdorf,  Forehtenau),  in  Mähren  u.  s.  w.  angetroffen  wird,  galt 
froher  allgemein  filr  identisch  mit  der  italienischen  C.  intermedia 
Brocchi  sp.  (Conch.  subap.  II.  p.  520,  T.  12,  F.  IS),  von  der  sie 
jedoch  bedeutend  abweicht. 

Die  Rudelsdorfer  Exemplare  sind  quer  eiförmig- rhomboidal, 
gewölbt,  vorne  gerundet  und  viel  niedriger  als  an  dem  hinteren 
etwas  abgestutzten  Ende,  während  C.  intermedia  länger  ist  und  viel 
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deotlicher  yierseitig,  weil  die  Hdhe  der  Vorderseite  von  jener  der 
Hioterseite  weniger  abweicht.  Die  Höhe  verhält  sich  zur  Länge  au 
den  österreichischen  Exemplaren  wie  3:  3-45,  bei  den  italienischen 
wie  3  :  4.  Die  böhmischen  Schalen  tragen  20—22  (die  Wiener 
meist  nur  17)  hohe  Radialrippen»  die  am  Rücken  zugerundet,  an  den 
Seiten  fast  senkrecht  abfallen  und  durch  eben  so  breite  (am  Schalen- 
rucken  selbst  etwas  breitere)  tiefe  Zwischenfurchen  gesondert 
werden.  An  der  Vorderseite  der  Muschel  nehmen  die  Rippen  sehr 
allfflätalich  an  Grösse  ab.  Am  Anfange  der  Hinterseite,  die  stets  deut- 
lieh niedergedrOekt  ist,  liegen  constant  zwei  viel  niedrigere,  schmä- 
lere, mehr  genäherte  Rippen,  Yon  denen  stets  die  Tordere,  mitunter 
auch  die  zweite  ganz  oder  beinahe  schuppenlos  ist,  hinter  denen 
noch  2 — 3  breitere  schuppenbesetzte  folgen ,  die  jenen  des  Schalen- 
röckeas  Tollkommen  gleichen.  In  diesem  Merkmale  stimmen  die  böh- 
mischen und  österreichischen  Exemplare  beinahe  ganz  mit  der 
C.  rudisia  Lam.  (Hist.  nat.  des  an.  s.  vert.  2.  edit.  VI,  p.  428)  und 
mit  (7.  rhamboidea  Rrocch.  über  ein,  nurdass  bei  dieser  stets  beide 
oder  sogar  drei  Rippen  schuppenlos  zu  sein  pflegen.  Die  Rippen 
werden,  wie  die  Zwischenfurchen,  ron  gedrängten  ungleichen  An- 
waehsstreifen,  die  an  älteren  Exemplaren  etwas  blättrig  werden, 
durchkreuzt.  In  ungleichen  Abständen  erheben  sie  sich  zu  dachziegel- 
förmigen  Schuppen,  die  mitunter  auch  höher  emporsteigen  und  bei- 
nahe röhrig  werden. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Rippen  der  meistens  höheren 
C.  üäermediih  deren  22 — 23  yorhanden  sind.  Besonders  am  Schalen- 
rficken  sind  sie  oben  gerundet,  seitlich  steil  abfallend.  Durch  eine 
auf  jeder  Seite  verlaufende  schmale  seichte  Furche  werden  gleichsam 
zwei  viel  niedrigere  glatte  Nebenrippen  davon  abgetrennt,  so  dass  der 
terticale  Querschnitt  jeder  Rippe  dreilappig  erscheint.  Die  an  der  Hin- 
terseite der  Schale  gelegenen  acht  Rippen  sind  dagegen  einfach,  ohne 
Nebenstreifen.  Die  meisten  Rippen  werden  durch  die  Anwachs- 
streifen in  sehr  regelmässige,  etwas  quere  Höcker  zerschnitten.  An 
i&r  Hinterkante  der  Schale  folgen  nun  zwei  mit  entfernten  röhrigen 
dornigen  Schuppen  besetzte  Rippen,  und  sodann  die  sechs  Rippen  der 
Hinterseite  selbst,  von  denen  nur  die  dritte  solche  Schuppen,  die 
übrigen  die  vorbeschriebenen  Höcker  tragen. 

Das  Schloss  unserer  Species  ist  ebenfalls  von  jenem  der  C.  inter- 
media verschieden.  Es  besteht  nur  aus  zwei,  nicht  aber  aus  drei 
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Zähnen,  einem  grossen  langen,  dem  Ligamente  parallel  verlaufenden 
und  einem  kleinen  pyramidalen,  dicht  anter  der  sehr  kleinen  tief 
eingedrückten  umschriebenen  Lunula  liegenden.  Die  Lunula  selbst 
ist  niedriger,  aber  breiter  als  bei  der  Br  occhi*schen  Species.  Eben  so 
verschieden  erscheint  unsere  Species  von  anderen  verwandten  Arten, 
z.  B.  C.  rAom6ou/«a  Brocchi,  C.  pinnula  Bast,  (7.  afflnis,  squa- 
mulata  und  monilifera  D  u  j  a  r  d.,  C  BasteroH  D  e s  h.  u.  s.  w.  Original- 
exemplare von  Zaiisce  und  Zukowce  stimmen  mit  der  böhmischen  und 
österreichischen  Form  Oberein.  Dagegen  beschreibt  und  bildet  Eich- 
wald seine  C.  aculeata  (Leth.  ross.  III,  p.  88,  T.  5,  F.  10)  als  mit 
durchgehends  gleichen,  röhrig  beschuppten  Rippen  versehen  ab. 
Das  stimmt  nun  mit  den  genannten  Originalexemplaren  wenig.  Ob 
Eichwald  eine  ungewöhnliche  ganz  extreme  Form,  wie  er  es  öfter 
thut,  oder  wirklich  eine  andere  Species  beschreibt,  muss  ich  vor- 
läufig unentschieden  lassen.  Die  böhmische  Form  mag  daher  auch 
vorläufig  den  ihr  beigelegten  Namen,  der  leicht  wieder  beseitigt 
werden  kann,  tragen. 

95.  Cardlta  ealyeilata  L.  (Born,  Testac.  mus.  Vindob.  p.  82, 
T.  5,  F.  10, 11.  —  Chemnitz,  Conch.-Cab.  VII.  T.  60,  F.  500,  501. 
—  Cardita  elongaia  Bronn,  Itai.  Reise  II,  p.  613.)  Diese  Muschel, 
die  man  auch  bei  Grund,  Forchtenau,  Kienberg  und  Steinabrunn 
wiederfindet,  wurde  früher  gewöhnlich  mit  dem  Namen  (7.  trapczia 
Brug.  (Encycl.  möth.  des  Vers.  II,  T.  234,  F.  7;  Chemnitz,  1.  c. 
XI,  T.  204,  F.  2008,  2006)  belegt.  Von  dieser,  welche  zwar  dieselbe 
Rippenzahl  darbietet,  aber  einen  trapezoidalen  Unu*iss  und  fast  gleiche 
Höhe  und  Länge  besitzt,  unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  sehr 
schiefen  und  stark  verlängerten  Schalen  bedeutend.  Sie  kömmt 
in  allen  wesentlichen  Charakteren  mit  C.  calyculata  öberein,  die 
selbst  im  lebenden  und  fossilen  Zustande  sehr  wandelbar  zu  sein 
scheint. 

Die  fossilen  Exemplare  von  Rudelsdorf,  die,  wie  alle  dort  vor- 
kommenden Schalthiere,  sehr  kleine  Dimensionen  darbieten,  sind 
besonders  schmal ,  fast  doppelt  so  hoch  als  lang  (Höhe :  Länge  =s 
6'":  3"5).  Der  vor  dem  Wirbel  gelegene  Lappen  tritt  stark,  beinahe 
winklig  vor.  Unterhalb  dieses  Lappens  ist  der  Unterrand  sanft  einge- 
bogen^ indem  die  Schale  dort  vom  Wirbel  bis  zum  Rande  herab  etwas 
eingedrückt  erscheint.  Die  Schalenoberfläche  trägt  17—20  Rippen, 
die  auf  dem  Rücken  am  breitesten  und  im  wohlerhaltenen  Zustande 
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etwas  gekantet  sind  und  yon  den  durchkreuzenden  Anwachsstreifen 
in  dachziegelförmige  schuppenartige  Hervorragungen  zerschnitten 
werden,  die  an  manchen  Exemplaren  stärker  verlängert  sind. 

Die  österreichischen  Exemplare,  so  sehr  sie  sonst  mit  den  böh- 
mischen übereinstimmen,  sind  fast  stets  etwas  kürzer  und  breiter, 
ohne  aber  in  dieser  Beziehung  ein  constantes  Verhältniss  darzu- 
bieten. Noch  grösser  scheint  die  Schwankung  bei  den  lebenden  For- 
men ZQ  sein.  Die  Born'sche  Abbildung  stellt  ein  IV^^  hohes  und 
enS  langes  Exemplar  mit  18  Rippen  dar.  T.  23,  F.  7  bei  Poli  ist 
10*^5  hoch  und  S*7  lang.  Chemnitz  gibt  im  Texte  20  Rippen,  eine 
Höhe  von  18"',  eine  Länge  von  10'"  an,  während  die  Abbildung  17'" 
hoch  und  11'"  breit  ist.  Bei  Mya  elongaia  Bronn  von  Castellarquato 
und  Siena  endlich,  mit  nur  14 — IS  Rippen,  welche  von  Deshayes 
(Traite  el^ment.  p.  182)  ausdrücklich  mit  (7.  calyeulata  vereinigt 
wird,  kömmt  auf  die  Höhe  von  16'"  sogar  nur  eine  Länge  von  7"'. 
In  der  Born 'sehen  Figur  ist  ferner  auch  die  Depression  der  Schale 
anterhalb  des  Vorderlappens  angedeutet.  Diese  grosse  Veränder- 
liehkeit  dürfte  es  wohl  rechtfertigen,  dass  ich  die  böhmischen  Exem- 
plare mit  der  Poli*schen  Species  vereinige,  um  so  mehr,  als  sie 
selbst  in  dem  starken  Vorspringen  des  Vorderlappens  und  dem  Ein- 
gebogensein des  Pallealrandes  sehr  mit  der  Po  Haschen  Abbildung 
(Testac.  utr.  Sicil.  II.  p.  119,  T.  23,  F.  7)  übereinkommen. 

Chama  calyeulata  Brug.  (Encycl.  meth.  Vers.  H.  T.  233,  F.  6) 
seheint  dagegen  eine  wirklich  verschiedene  Species  darzustellen, 
wenn  die  Abbildung  einigermassen  auf  Treue  Anspruch  machen  kann. 

96.  Tenis  Ir^ngniartl  Payr.  var.  (Payraudeau,  Cat.  d.  Moll, 
de  la  Corse,  p.  81,  T.  1,  F.  23 — 25.  —  F.  dysera  minor  Brocchi 
L  e.  II.  p.  669,  T.  16,  F.  7.  —  K  fasciata  Dacosta  sp.  brit. 
Conch.  p.  188,  T.  13,  F.  3;  Wood,  Crag  Moll.  U,  p.  211,  T.  19, 
F.  5  a  —  c.)  —  rr.  (T.  5,  F.  9.)  Die  böhmischen  Exemplare  stimmen, 
mit  Ausnahme  der  etwas  geringeren  Grösse,  ganz  mit  solchen  aus 
dem  Wiener  Becken  und  von  Steinabrunn,  Pötzleinsdorf  u.  s.  w.  über- 
ein. Eben  so  kommen  sie  in  Beziehung  auf  Gestalt,  Schlosszähne 
Q.  8.  w.  mit  der  lebenden  Form  und  den  fossilen  Formen  anderer 
Länder  überein;  nur  in  Betreff  der  concentrischen  Rippen,  welche 
die  Schalenoberfläche  zieren,  macht  sich  ein  beim  ersten  Anblicke 
aoffallender  Unterschied  geltend.  Bei  der  lebenden  V.  Brongniarti 
verlaufen  die  concentrischen  Lamellen  meistens  gleichförmig,  ohne 
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eine  Veränderang  zu  erleiden.  Ober  die  gesammte  Schalenober- 
fläche. Dieselben  sind  breit,  dick  und  liegen  in  ihrer  ganzen  Breite 
der  Schalenoberfläche  an  oder  sind  doch  nur  sehr  wenig  aufgerichtet, 
bilden  also  mit  der  Schale  einen  äusserst  spitzigen  Winkel.  Die- 
selbe Erscheinung  beobachtet  man  an  den  meisten  fossilen  Exemplaren 
aus  Toscana,  von  Castellarquato,  Asti»  aus  Sicilien  und  Yon  der  Insel 
Rhodus. 

Verschieden  verhalten  sich  dagegen  die  Exemplare  von  Rudels- 
dorf, denen  sich  jene  aus  dem  Wiener  Becken,  von  Kralowa,  Neme- 
sest,  Lapugy,  Turin  u.  s.  w.  anschliessen.  Bei  denselben  liegen  die 
Lamellen  auf  der  Vorderseite  und  dem  Rücken  der  Schale  ebenfalls 
in  ihrer  ganzen  Breite  der  Schalenoberfläche  an;  sobald  sie  aber 
den  vom  Wirbel  zum  hinteren  unteren  Schaleneck  herabziehenden 
schwachen  Wiukel  erreichen,  richten  sie  sich  plötzlich  auf  und  ver- 
laufen nun  als  dQnne  senkrecht  emporstehende  oder  nur  schwach 
geneigte  Lamellen  über  die  Hinterseite  der  Schale,  die  dadurch  scharf 
als  besondere  Schalenzone  hervortritt.  Die  Exemplare  von  Turin 
hat,  wie  aus  den  Originalexemplaren  hervorgeht,  Michelotti  der 
F.  Scolaris  (Br.)  zugezählt,  die  aber  grösser  ist  und  zahlreichere 
aufrecht  stehende  und  gleichförmig  über  die  Schale  verlaufende  La- 
mellen besitzt,  also  jedenfalls  von  beiden  eben  erwähnten  Formen 
verschieden  ist 

Trotz  des  bezeichneten  auffallenden  Abweichens  im  Verhalten 
der  Lamellen  kann  ich  mich  bisher  doch  nicht  entschliessen ,  die 
Formen  von  Rudelsdorf  u.  s.  w.  für  eine  besondere  Species  anzu- 
sehen, da  in  den  übrigen  Merkmalen  eine  völlige  Üb^einstinunung 
mit  V,  Brongniarti  stattfindet.  Aber  auch  die  Lamellenbildung  selbst 
scheint  beträchtlichem  Wechsel  unterworfen  zu  sein.  Wenigstens 
sieht  man  an  den  vorliegenden  Exemplaren  aus  Sicilien,  dass  zwar  bei 
den  meisten  die  Lamellen  gleichmässig,  breit  auf  der  Schalenfläche 
aufliegend  ,  über  die  ganze  Schale  verlaufen;  dass  bei  manchen  aber 
dieselben  doch  auf  der  Hinterseite  der  Schale  bald  nur  wenig,  bald 
bis  zu  beinahe  senkrechter  Richtung  sich  erheben,  wie  an  den  Rudels- 
dorfer  Exemplaren.  Ehe  man  eine  Trennung  in  verschiedene  Speciea 
vornimmt,  dürfte  demnach  doch  noch  die  Untersuchung  zahlreicherer 
Exemplare  vorangehen  müssen. 

97.  Cytherea  MiltUaMelUsa  Lam.  (Hist.  des  an.  s.  vert.  2.  4dit 
VL  p.  329.  —  Venus  rugosa  Brocch.,  1.  c.  ü.  p.  548.  —  Qf- 
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tkerea  rugosa  Goldf.  II.  p.  241,  T.  150,  F.  1.  —  Venus  cineta 
Agassiz,  Des  Coq.  tert.  rep.  ident.  n.  4.  —  Venus  marginalis 
Eichw.,  Leth.  ross.  III.  p.  108,  T.  K,  F.  17.)  —  rr.  Diese  Species 
gehört  in  die  immer  noch  dunkle  Sippe  jener  Formen,  die  man  früher 
allgemein  mit  der  Venus  rugosa  L.  zusammenwarf.  Die  Linn^^sche 
Species  ist  jedoch  nach  Hanley  (Linnaei  conchylia  p.  KS4)  so  dürftig 
uod  unsicher  charakterisirt,  dass  sich  dieselbe  jetzt  nicht  mehr  sicher 
feststellen  lässt,  um  so  weniger,  da  kein  Fundort  angegeben  ist.  Die 
Venus  rugosa  Gmel.  (=  F.  rugosa  orienialis  Chemn.  VI.  p.  308, 
T.  29,  F.  303;  Che nu.,  Illustr.  T.  7,  F.  1),  eine  westindische  Art, 
ist  Yon  unserer  fossilen  sehr  yersehieden,  wie  auch  Dr.  E.  Römer 
(Krit.  Untersuch,  d.  Arten  des  Molluskengeschlechtes  Venus  bei  Linn£ 
und  Gmel  in  1858,  p.  64)  anfuhrt.  Lamarck  trennte  sie  daher  als 
Cytherea  muUilamella ,  so  wie  auch  Deshayes.  Agassiz  hat 
sie  später  nochmals  abgebildet  und  mit  dem  Namen  F.  cineta 
belegt.  Von  d*Orbigny,  der  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  nicht 
kannte,  hat  sie  einen  dritten  Namen  —  V  subrugosa  —  erhalten 
(Prodrdme  de  paUontoIogie  III.  p.  106,  n.  1981),  während  er 
auf  derselben  Seite  die  F.  cineta  Ag.  in  eine  K  subcincta  um- 
wandelt, beide  jedoch  auf  die  V.  rugosa  Brocchi  zurückführend. 
Zum  vierten  Male  wurde  sie  sodann  von  Eichwald  umgetauft, 
der  die  jugendlichen  Schalen  I.  c.  als  F.  marginalis  beschreibt 
and  abbildet. 

Aber  auch  unter  C.  tnuUilamella  wurden  mitunter  sehr  ver- 
schiedene Formen  zusammengefasst.  Das  Verhältniss  der  Länge  zur 
Höhe  der  Muschel  und  die  Wölbung  der  Schalen  können  kaum  zu 
ihrer  Sonderung  verwendet  werden,  da  diese  Merkmale  dem  Wechsel 
SU  sehr  unterworfen  sind.  Beständiger  und  desshalb  zuverlässiger 
seheint  die  Art  der  Lamellenbildung  zu  sein.  Die  Beschaffenheit  der- 
selben bei  C.  muUüameUa  wird  in  der  kurzen  Lamarck'schen 
Diagnose  klar  ausgesprochen,  indem  es  dort  heisst :  „plicis  trans- 
versis,  distinctis,  erectis,  lamellaeformibus*'.  Die  nicht  sehr  gedrängt 
stehenden  concentrischen  Falten  verlaufen  als  ziemlich  dünne,  senk- 
rechte, aber  wenig  hohe  Lamellen  gleichförmig,  ohne  alle  Verände- 
mog,  über  die  ganze  Schalenoberfläche,  und  die  fast  ebenen  Zwischen- 
räume derselben  erscheinen  mit  feinen  concentrischen  Linien  bedeckt. 
Dass  die  Schalen  bald  mehr  verlängert  sind,  bald  mehr  dem  Runden 
sich  nähern,  dass  sie  verschiedene  Grade  der  Wölbung  darbieten, 
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dOrfle  wohl  theils  als  Varietät,  theiU  als  AUersverschiedenheit  auf- 
zufassen sein. 

Diese  Form  kömmt»  wie  mir  Herr  Dr.  Rolle  mittheilt»  nach 
den  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  vorliegenden  Exemplaren  noch 
vor:  bei  Baden,  Vöslaa,  Grinzing,  Forehtenau,  Gainfahren,  Enzes- 
feld,  Steinabrunn»  Grund,  Lapugy,  Korytnice,  Asti,  Castellarqaato 
u.  s.  w. 

Übrigens  ist  bei  dieser  Species  der  vordere  vierte  Zahn  in  der 
rechten  Klappe  so  rudimentär  entwickelt ,  dass  man  dieselbe  wohl 
mit  gleichem  Rechte  bei  der  Gattung  Venus  belassen  könnte,  ja  fast 
noch  mit  grösserem  Rechte,  da  sie  mit  zahlreichen  unzweifelhaften 
Venusarten  z.  B.  casina,  verrucosa  u.  a.  in  allernächster  Verwandt- 
schaft steht. 

98.  Cytherea  faseleilata  m.  nov.  sp.  —  c.  (T.  4,  F.  7.)  Mit 
diesem  Namen  bezeichne  ich  vorläufig  eine  andere,  ziemlich  häufig 
bei  Rudelsdorf  vorkommende  Species,  die  ebenfalls  auf  der  Grenz- 
scheide  zwischen  Cytherea  und  Venus  steht,  denn  auch  sie  trägt 
in  der  rechten  Klappe  einen  rudimentären,  nur  höckerartigen  über- 
zähligen vierten  Zahn.  Sie  stimmt  mit  keiner  der  beschriebenen 
und  abgebildeten  Species  vollkommen  überein,  so  sehr  sie  sich 
mancher  derselben  auch  nähert.  Am  meisten  scheint  sie  in  ihrer 
mehr  abgerundeten  Form  der  Venus  cincia  Eichw.  (Leth.  ross.  III, 
p.  107,  T.  K,  F.  14),  die  jedenfalls  von  V.  cincta  Ag.  verschieden 
ist,  nahe  zu  kommen;  diese  besitzt  aber  nach  Eichwald*s  aus- 
drücklicher Angabe  nur  drei  grosse  Zähne  in  dem  kurzen  dicken 
Schlosse,  ist  daher  eine  echte  Venus.  Leider  stehen  mir  keine  pol- 
nischen Exemplare  zur  unmittelbaren  Vergleichung  zu  Gebote. 

Die  grössten  böhmischen  Exemplare  sind  nur  9'"  hoch ,  bei 
1 0"K  Länge ,  daher  nur  wenig  nach  hinten  verlängert.  Ihr  Umriss 
ist  dreiseitig -rundlich,  die  Vorderseite  kurz,  gerundet;  die  etwas 
längere  Hinterseite  nicht  winklig,  so  dass  der  Pallealrand  einen 
ununterbrochenen  Bogen  bildet ;  das  eiförmige  Mondchen  schwach 
cingedröckt,  von  einer  feinen  Furche  umgrenzt,  das  lanzettförmige 
Feldchen  dagegen  durch  eine  deutliche  Kante  von  der  Hinterseite 
der  Schale  gesondert.  Das  Schloss  wenig  dick,  der  Mantelrand  innen 
sehr  fein  gekerbt;  die  Mantelbucht  kurz,  ziemlich  spitzdreieckig, 
mit  der  Palleallinie  beinahe  parallelem  oberen  Rande.  Ganz  eigen- 
tbümlich    sind  die  Sculpturverhältnisse  beider  Klappen.  Ober  die- 
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selben  rerlaafen  nämlich  20  —  2S  sehr  gedrängte  und  ungleiche 
coDcentrische  Rippen  Ton  sehr  verschiedener  BeschaflTenheit.  Die 
dem  Wirbel  zunächst  gelegenen  4 — S  sind  am  weitesten  voneinander 
entfernt,  und  ragen  als  niedrige  ziemlich  scharfe  Leisten  empor; 
alle  Qbrigen  stehen  einander  sehr  nahe  und  stellen  fast  mit  ihrer 
ganzen  Breite  auf  der  Schale  aufliegende  flache  WQlste  dar.  Da 
wo  sie  etwas  von  einander  abstehen,  sieht  man  die  Zwischenräume 
fein  coneentrisch  gestreift,  ja  mitunter  verlaufen  Ober  die  Wülste 
selbst  einzelne  solche  Linien.  Diese  Beschaffenheit  behalten  die 
eoneentrischen  Rippen  bei ,  bis  sie  den  nur  sehr  wenig  markirten 
Winkel  berühren ,  der  vom  Wirbel  zum  hinteren  Ende  des  PalleaU 
raodes  hinabzieht  und  die  Hinterseite  der  Muschel  von  dem  Schalen- 
rücken  trennt.  Von  dort  an  nehmen  sie  eine  sehr  verschiedene 
Beschaffenheit  an.  Einige  derselben  ,  nach  Abrechnung  der  dem 
Wirbel  benachbarten  S — 7,  richten  sich  plötzlich  zu  einer  wenig 
dicken,  beinahe  senkrecht  emporsteigenden  Lamelle  auf  und  setzen 
als  solche  bis  zum  Hinterrande  der  Muschel  fort.  Die  dazwischen 
liegenden  lösen  sich  eben  so  plötzlich  jede  in  ein  Bündel  von  3 — 4 
parallelen  schmalen  und  niedrigen  erhabenen  Streifen  auf,  das  auch 
bis  zum  hintern  Rande  der  Muschel  fortläuft.  Von  diesem  Verhalten 
habe  ich  den  Namen  der  Species  rßsciculata**  abgeleitet.  Bei 
P.  cincta  Eichw.  scheint  etwas  Analoges  stattzufinden,  wenigstens 
sagt  Eiehwald  von  ihr,  leider  nicht  klar  genug  (l.c.p.  107):  „Les 
lamelies  ny  sont  pas  simples,  mais  se  composent  d'une  quantit^  de 
petites  laroelles  ou  stries  concentriques,  qui  s'^l^vent  au  dessus  des 
aafres,  formant  ainsi  des  c6tes  lamelliformes.**  Die  Abbildung  ent- 
spricht dieser  Schilderung  aber  nicht. 

Beinahe  dieselben  Charaktere,  wie  sie  eben  geschildert  wurden, 
Gnden  sich  nach  Herrn  Dr.  Rolle's  Mittheilung  an  Exemplaren  von 
Grinzing,  Gainfahren,  Steinabrunn  und  Lapugy. 

Weit  besser  stimmt  mit  F.  cincta  Eichw.  ein  ebenfalls  Yon 
Rudelsdorf  stanunendes,  etwa  16'"  hohes  Exemplar  von  rundlichem 
Umrisse,  welches  von  zahlreichen  gedrängten,  hie  und  da  etwas 
wellig  gebogenen  aufgerichteten  eoneentrischen  Lamellen  bedeckt 
ist,  die  auf  der  Hinterseite  aus  mehreren  an  einander  liegenden  dün- 
neren Lamellen  zusammengesetzt  erscheinen.  Ich  würde  diese  Form 
onbedingt  mit  der  Eichwald*schen  Species  vereinigen,  um  so  mehr 
als  sie  nur  drei  Schlosszähne  und  dieselbe  Andeutung  feiner  radialer 
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Linien  zeigt,  wie  vorliegende  volhynische  Originalexemplare,  wenn 
mir  eine  grössere  Anzahl  von  besser  erhaltenen  Schalen  vorläge. 

99.  Cjtherea  CyrilU  Scacchi  sp.  (Philippi,  I.  c.II,  p.  32.— 
C.  apiealis  Ph  i !.,  1.  c.  I,  p.  40,  T.  4,  F.  S.  —  Venus  minima  Mon- 
tagu,  Test,  brit.,  pag.  121,  T.  3,  P.  3.  —  Circe  minima  Wood, 
CragHolI.  11 ,  p.  198 ,  T.  19,  F.  2).  Sehr  klein,  aber  hi&ufig. 
—  Auch  bei  Steinabrunn  in  Mähren ,  bei  Lapugy  (Siebenbürgen), 
im  Crag  von  Sutton,  in  Sicilien  und  Neapel.  Lebend  im  mittel- 
ländischen und  ägäischen  Heere,  an  den  brittischen  Küsten. 

100.  C«rbila  cariiata  Dujardin  (M£m.  de  la  soc.  g^ol.  de 
Fr.  n,  p.  257.  —  C,  revoluta  Bast.  Bord.  p.  93).  c.  —  Sonst  auch 
weit  verbreitet,  bei  Gainfahren  und  Enzesfeld;  bei  Steinabrunn,  bei 
Ritzing,  Forchtenau,  Mattersdorf  undKralowa  (Ungarn);  St  Florian 
(Steiermark) ;  Lapugy  und  Bujak  (Siebenbürgen) ;  Rakowitza  (Syr- 
mien);  in  der  Umgebung  yon  Bordeaux,  in  der  Touraineu.  s.  w. 

101.  C^rbila  gibba  Olivi  sp.  (Bronn,  Lethaea,  3.  Aufl.  III, 
p.  414.  —  C.  nucleuB  Lam.  pars.  —  C,  rotundata  Sow.  M.  C.  VI, 
p.  140,  T.  872,  F.  4  —  C.  striata  Wood,  Mon.  of  the  Crag  Moll, 
p.  274,  T.  30,  F.  3.)  c. 

Corbvla  dilatata  Eichw.  (Leth.  ross.  III,  p.  117,  T.  5,  F.  11) 
muss  offenbar  auch  hieher  gezogen  werden,  und  nicht  wie  Bronn 
(Index  palaeont.  I,  p.  334)  will,  zu  C.  carinata  Duj.,  denn  auf 
diese  passt  die  von  Eichwald  1.  c.  gegebene  Abbildung  ganz  und 
gar  nicht. 

Die  Species  ist  bei  Rudelsdorf  gemein;  auch  bei  Baden,  Nuss- 
dorf,  Grinzing  und  Vöslau ;  bei  Steinabrunn ;  bei  Möllersdorf.  In 
denmiocänenundpliocänen  Schichten  anderer  Länder,  z.B.  Englands, 
Frankreichs,  Oberitaliens,  Siciliens,  Polens,  der  Schweiz  u.  a.  ro. 
verbreitet.  Lebend  an  den  europäischen  Küsten. 

102.  Saxieava  aretiea  L.  sp.  (Philippi,  Moll.  Sic.  I,  p.  20; 
II,  p.  19,  T.  3,  F.  3;  Wood,  Crag  Moll.  II,  p.  287.  T.  29,  F.  4.  _ 
Mytilus  carinatus  Goldfuss,  Petref.  Germ.  II,  p.  179.  T.  131, 
F.  14.  — Mya  elongata  B  r occhi,  Conch.  foss.  subapenn.  II,  p.  629, 
T.  12,  F.  14).  Die  nur  1*^35  langen  Schalen  stimmen  vollkommen 
mit  der  lebenden  Form  überein  und  zeigen  auf  der  Hinterseite  die 
zwei  vom  Wirbel  ausstrahlenden ,  mit  schuppigen  Hervorragungen 
besetzten ,  divergirenden  Leisten.  Übrigens  scheint  die  Species, 
besonders  im  Alter,  in  ihrer  Form  sehr  veränderlich  zu  sein. 


Digitized  by 


Google 


Die  murinen  TertiSrscbichUn  BShmens  nnd  ihre  Versteinerungen.         257 

Sehr  selten  bei  Rudelsdorf.  Auch  bei  Vöslau  und  Steinabrunn; 
imCrag  vonSutton;  lebend  im  mittelländischen  und  ägftischen  Meere, 
an  den  eanarisehen  Inseln ,  an  der  Koste  von  Guernsey  und  in  den 
nordischen  Meeren. 

103.  fiastrtehaeia  dibta  D  e  s  h.  (Gastr.  Polii  Philipp!,  Enum. 
raoll.  Sicil.  n,  p.  3.  —  Pholas  pusiUa  Poli,  Test.  utr.  Sicil.  I, 
p.  50,  T.7,  F.12, 13.  —  Deshayes,  Trait^  ^l^ro.  de  conch.  p.  34, 
T.2,F.4,  S.)  Sehr  klein  und  selten,  in  dicke  Austernschalen  und  Ko- 
rallenstdeke  (von  Siderastraea  crentäatd)  eingebohrt.  —  Auch  bei 
Gainfahren  und  Kalksbnrg  im  Wiener  Becken ;  bei  Lapugy  (Sieben- 
bärgen); im  Cor.  und  red  Crag  von  Sutton;  nach  Philippi  bei 
Palermo,  Tarent,  Monteleoneu.  s.  w.;  lebend  im  Mittelmeere  und  an 
den  brittisehen  Küsten. 

VIII.  Gasteropoden  0* 

104.  CUtoii  deeoratis  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8,  F.  7.)  Es  liegen 
nur  Bruchstucke  mittlerer  Schalensegmente  vor,  die  sich  durch 
ihre  Sculpturverhältnisse  auszeichnen.  Die  schmalen  hinteren  Seiten- 
felder sind  mit  breiten,  flachen,  von  feinen  Körnchen  bedeckten  Fal- 
ten geziert,  welche  gerade  von  vorne  nach  hinten  verlaufen  und  nur 
am  vordem  Ende  einwärts  gebogen  erscheinen.  Sie  sind  abwech- 
selnd schmäler  und  breiter. 

Das  Mittelfeld  ist  ebenfalls  gefaltet.  Die  Falten  sind  aber  schmal, 
fast  gleichbreit,  die  abwechselnden  etwas  länger.  Einzelne  spalten  sich 
weiter  hinten  in  zwei  oder  selbst  drei  Zweige.  Sie  werden  von  feineu 
aber  scharfen  Querstreifen  durchsetzt,  die  besonders  deutlich  in  den 
Zwischenfurchen  hervortreten. 

Die  beschriebenen  Sculpturverhältnisse  ähneln  jenen  des  Chiton 
cajetanus  Poli  (Test.  utr.  Sicil.  I,  p.  10,  T.  4,  F.  1,  2). 

105.  ChiUii  slcvlus  Gray  ?  {Ch.  squamosus  Poli^  I.  c.  I, 
p,  8,  T.  3,  F.  21,22;  Philippi,  I.  c.  I,  p.  106.  T.  7,  F.  3;  U, 
p.  82.  —  Chiton  Polii  Desh.)  rr.  —  (T.  8,  F.  1—3.)  Es  ist  die 
grösste  der  böhmischen  Arten.  Eines  der  vorliegenden  mittleren 
Sehalensegmente  ist  0^25  breit.     Übrigens  sind    dieselben  stark 


^)  Bei  der  BesUmmung  der  Gastoropoden  benfitzte  icli  insbesondere  die  treffliche 
Arbeit  meines  Freundes,  Hm.  Dr.  Börnes,  über  die  Gasteropoden  des  Wiener 
Beckens,  der  mleh  «oeh  sonst  noch  dnrch  RaUi  und  That  wirksam  unterstGtste. 
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gekielt  und  laufen  hinten  in  eine  mittlere  schnabelartige  Spitze 
aus.  Die  Seitenfelder  sind  sehr  schmal,  ziemlich  stark  ober  das 
treppenförmig  abgesetzte  Mittelfeld  erhaben  und  mit  einigen  seich- 
ten ausstrahlenden  Furchen  versehen,  welche  yon  feinen  rer- 
tieften  Längslinien,  deren  einzelne  stärker  sind,  durchzogen 
werden. 

Das  Mittelfeld  trägt  jederseits  9 — 11  gleichbreite,  durch  tiefe 
Furchen  gesonderte  Längsleisten,  yon  denen  gewöhnlich  nur  die 
äusseren  sechs  bis  zum  Vorderrande  reichen,  die  andern  aber  nach  innen 
immer  kürzer  werden  und  zuletzt  nur  den  Seitenfeldchen  zunächst 
sichtbar  sind.  Der  stumpf  gekielte  Mitteltheil  besitzt  keine  solche 
Leisten  und  Furchen  ,  sondern  nur  sehr  feine  Querlinien.  Übrigens 
ist  die  ganze  Schalenoberfläche  mit  sehr  feinen  regelmässigen  schup- 
penartigen Rauhigkeiten  bedeckt,  die  auf  den  Seitenfeldchen  stärker 
entwickelt  zu  sein  scheinen.  Die  vordere  Insertionslamelle  ist  in 
der  Mitte  tief  ausgeschnitten. 

Das  ebenfalls  vorliegende  hintere  Ehdsegment  ist  im  Umrisse 
breit  quer-oval.  Der  kleine  vorragende  Wirbel  steht  beinahe  in  der 
Mitte.  Von  ihm  läuft  jederseits  eine  Querleiste  aus,  die  das  vordere 
von  demhintern  Felde  scheidet.  Daserstere  trägt  jederseits  10 Längs- 
leistchen  und  dazwischen  gleichbreite  Furchen  ,  der  schmale  etwas 
gekielte  Mitteltheil  aber  nur  feine  Querlinien.  Die  hinteren  Seiten- 
felder zeigen  schwache  ausstrahlende  Furchen,  die  von  noch  viel 
feineren  Anwachslinien  durchkreuzt  werden.  Am  Hinterrande  bemerkt 
man  zahlreiche  kurze  Einschnitte. 

Die  eben  beschriebenen  Fossilreste  bieten  wohl  einige  Ver- 
schiedenheiten von  dem  lebenden  Ch.  siculus  dar;  diese  scheinen 
mir  aber  nicht  von  solcher  Bedeutung,  dass  sie  eine  specifisehe 
Trennung  nothwendig  machten.  Jedoch  wäre  es  leicht  möglich,  dass 
sich  an  vollständiger  erhaltenen  Schalen  wesentlichere  Differenzen 
geltend  machten. 

106.  CUUa  rariplieatis  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8,  F.  10,  11.) 
Ich  fand  nur  ein  mittleres  Schalensegment,  in  der  Form  ähnlieh 
jenen  des  Ch.  laevis  Penn.  (Zool.  brit  IV,  T.  36.  F.  3.  —  Phi- 
lipp!, 1.  c.  I,  p.  107,  T.  7,  F.  4).  Es  ist  quer-rectangulär,  gekielt, 
in  der  Mitte  des  etwas  ausgeschweiften  hintern  Randes  in  eine  kurze 
Spitze  vorspringend.  Die  Seitenfelder  erscheinen  nur  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  mit  in  schrägen  Reihen  stehenden  äusserst  feinen 
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Körocheo  bedeckt.  Sie  sind  etwas  erhaben  Ober  das  treppenartig 
abgesetzte  Mittelfeld  und  zeigen  im  äusseren  Theile  einige  seichte 
ADwachsforchen.  Am  Mittelfelde  beobachtet  man  Äusserst  feine  Quer- 
Hoien  und  5 — 6  scharfe ,  aber  niedrige  L&ngsftltchen ,  die  aber 
meist  nur  im  hintern  Theile  sichtbar  sind.  Die  zarten  Körnchen  des 
Mittelfeldes  stehen  in  Querreihen. 

107.  CUtei  lepidis  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8,  F.  12,  13.)  Auch 
diese  Speeies  hat  bisher  nur  mittlere  Schalenstücke  geliefert.  Die- 
selben sind  im  Verhältnisse  zur  Breite  sehr  kurz  und  ihre  beiden 
Seitenhälften  stossen  unter  sehr  stumpfem  Winkel  zusammen.  Der 
Hinterrand  ist  ausgeschweift.  Die  sehr  schmalen  Seitenfelder  wer- 
den Tom  Mittelfelde  nur  durch  eine  schwache  Furche  geschieden, 
ohne  treppenartigen  Absatz.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  gleichen, 
in  regelmässigen  Reihen  stehenden  Körnchen  dicht  besetzt.  Von 
Furchen  oder  Falten  ist  keine  Spur  vorhanden.  Von  den  Insertions- 
lamellen  finde  ich  nur  Spuren  erhalten. 

108.  CUtei  deiidatis  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8^  F.  U,  15.) 
Von  dieser  Art  habe  ich  nur  ein  Hund-  und  einAftersegmentgefunden, 
beide  äusserst  klein  (0'08).  Das  erstere  ist  halbrund,  hinten  gerade 
abgeschnitten  und  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  sehr  gewölbt,  Yome 
Ton  einem  schmalen,  durch  acht  Einschnitte  getheilten  Saume  einge- 
fasst,  sonst  fast  glatt.  Nur  bei  starker  Vergrösserung  kann  man  sehr 
feine  ehagrinartige  Rauhigkeiten  entdecken. 

Das  Aftersegment  wird  durch  zwei  sehr  feine  qUere  Leistchen 
in  ein  grosses  hinteres  und  ein  schmales  winklig  gebrochenes  vor- 
deres Feld  getheilt.  Ersteres  zeigt  nur  bei  starker  Vergrösserung 
längliche  radial  gestellte  Rauhigkeiten ,  das  letztere  ist  beinahe 
ganz  glatt. 

109.  Ckitei  anltigranosvs  m.  n.  sp.  (T.  8^  F.  8,  9.)  —  rr. 
Auch  hier  liegt  nur  ein  Mund-  und  ein  Aftersegment  vor.  Ersteres 
ist  0'06  lang  und  044  breit,  letzteres  0'085  lang  bei  0M8  Breite; 
das  vordere  Segment  ist  halbrund,  conver,  mit  feinen  Körnern  dicht 
besäet.  Nur  der  Vorderrand  wird  von  einem  schmalen  Saume 
eingefasst,  der  keine  Körner^  wohl  aber  feine  senkrechte  Fur- 
chen trägt 

Das  Aftersegment  quer  elliptisch,  in  der  Mitte  zu  einer  stumpfen 
Wölbung  erhoben.  Dieselbe  wird  rings  von  einem  gekörnten  Saume 
umgeben,  während  das  mittlere  Feld  viel  feinere  in  eoncentrischen 
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Linien  stehende  Kftrner  zeigt.  Die  vordere  Insertionslamelle  ist  in 
der  Mitte  tief  ausgebuehtet»  an  den  Seiten  quer  und  fast  gerade  abge- 
schnitten. Nach  hinten  setst  sie  in  einen  schmalen  senkrechten 
gekerbten  Rand  fort»  der  durch  den  darüber  vorragenden  äussern 
gekörnten  Saum  verdeckt  wird. 

110.  CUtoi  (Acanthochiies)  fasdeilarls  L.  var.  (Philippi, 
I.  c.  I,  p.  188.  —  Chemnitz,  Conch.-Cab.  X,  T.  173,  P.  1688). 
—  rr.  (T.  8,  F.  4 — 6.)  Die  nur  selten  und  stets  isolirt  vorkom- 
menden Schalenstocke  sind  sehr  klein.  Das  Hundsegment  ist  halb- 
rund, gewdlbt,  mit  schwachem  Längskiel,  neben  welchem  noch 
jederseits  eine  schwache  stumpfe  Falte  etwas  schräg  nach  hinteo 
und  innen  verläuft  Jedoch  sind  diese  Falten  und  die  dazwischen 
liegenden  Depressionen  an  den  meisten  der  vorliegenden  Exemplare 
weniger  markirt ,  als  in  der  Abbildung.  Der  hintere  Rand  breit, 
mit  fünf  kurzen  Einschnitten;  der  übrige  Theil  der  Oberfläche  deut- 
lich gekörnt. 

Die  mittleren  Schalensegmente  liegen  nur  in  Bruchstücken  vor. 
Sie  sind  stumpf  gekielt ,  hinten  kurz  geschnäbelt.  Der  gekielte 
schmale  Mitteltheil  ist  durch  eine  sehr  seichte  Depression  von  den 
Seitentheilen  getrennt  und  fein  längsgestreift,  während  diese  eine 
deutliche  Körnung  zeigen.  Der  breite,  glatte  Saum  ist  nur  an  einigen 
Bruchstücken  zu  erkennen. 

Das  Aftersegment  ist  in  der  Mitte  zu  einem  flachen  Wirbel 
erhoben  und  durch  einen  sehr  stumpfen  Querkiel  in  ein  vorderes 
und  hinteres  Feld  getheilt.  Das  erstere  ist  in  der  Mitte  ebenfalls  der 
Länge  nach  stumpf  gekielt  und  gestreift^  seitlich  aber  gekörnt; 
das  hintere  dagegen  zeigt  die  Körnung  nur  in  geringer  Ausdehnung. 
Ein  breiter,  jederseits  in  eine  Spitze  auslaufender  glatter  Saum 
umgibt  den  gekörnten  Centraltheil  und  deutet  den  in  den  umgebenden 
Mantel  eingesenkten  grösseren  Theil  der  Schale  an. 

Die  beschriebenen  Schalen  zeigen  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied von  dem  lebenden  Ch.  faseicularis  L. ,  wesshalb  ich  die- 
selben auch  vorläufig  damit  vereinigt  habe.  Sie  scheinen  mit 
demselben  mehr  übereinzustimmen  als  mit  dem  Ch.  dücrepams 
Brown.  (CA.  crinitu8  Sow.,  Conch.  III,  F.  88—91.  —  Ch.  fasei- 
cularis var.  maior  Philipp i,  1.  c.  I,  p.  108,  T.  7,  F.  2).  Jedoch 
stehen  mir  von  letzterem  keine  Exemplare  zur  Vergleichung  su 
Gebote. 


Digitized  by 


Google 


Die  marüieD  TertiSrschiohUD  Böhmeot  und  ihre  Versteinerungen.         261 

Ch.  fascicularis  wird  fossil  von  Philipp!  ia  Sieilien  und  Yon 
Wood  (I.  c.  p.  18S)  im  Crag  von  Sutton  angegeben.  Lebend  wird 
er  im  Mittelmeere  und  in  den  brittisehen  Meeren  gefunden. 

111.  BeiUUui  Badeise  Partseh.  (/>.  atriaium  Desh.,  M^m. 
de  Ja  soc.  d'hist.  nat.  II»  p.  364»  T.  18,  F.  4,  5.)  Diese  Species 
kömmt  bei  Rodelsdorf  nur  sehr  selten  vor »  ist  dagegen  hftofig  und 
verbreitet  im  Wiener,  mihrischen  und  ungarischen  Becken  (frOher 
▼ersendet  unter  dem  Namen  D.  elephanünum);  ferner  in  Galicien, 
bei  Siena,  in  Sieilien  u.  a. 

112.  Beitalim  Jan!  Hörn.  (Börnes,  Foss.  Moll.  d.  Wiener 
Tertiärbeckens  I,  p.  657.  T.  SO,  F.  37.)  r.  —  Baden,  Nussdorf, 
Steinabrunn,  Castellarquato,  Tortona,  Lapugy  u.  s.  w. 

113.  BenlAlinaiteUle  Doderl.  (Hörnes,  J.  c.  I,  p.  654, 
T.  50,  F.  32).  r.  —  Steinabrunn,  Cypern,  Rhodus. 

114.  BMi^nla  elathrataefeniis  Eichw.  (Leth.  ross.  III» 
p.  140,  T.  6,  F.  1 5.  —  H  ö  r  n  e  s,  I.  e.  I,  p.  646,  T.  60.  F.  25.)  —  rr. 
Auch  bei  Pötzleinsdorf.Lapugy,  Castellarquato,  Sieilien,  Rhodus  u.  s.w.; 
lebend  im  Hittelmeere. 

115.  Ceaeria  enate  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  6.)  Es  liegen 
nur  grössere  Bruchstflcke  dieser  Species  vor,  aus  denen  sich 
aber  die  Totalform  sehr  wohl  erkennen  lässt.  Sie  ist  kaum  mehr 
als  1^5  lang,  niedrig  und  schief  konisch,  mit  hinter  der  Mitte 
stehendem  dQnoen  Wirbel,  der  rückwärts  gekrümmt  ist  und  bei- 
nahe einen  ganzen  Spiralen  Umgang  bildet.  Die  Sehalenoberfläche 
trägt  18 — 20  sehr  rundliche  Radialrippen,  die  nur  den  Wirbel  frei 
lassen  und  gegen  den  Schalenrand  hin  an  Breite  zunehmen.  Zwischen 
je  zwei  derselben  schiebt  sich  eine  viel  schwächere  und  kfirzere 
Rippe  ein.  Ober  beide  verlaufen  regelmässige  erhabene  Querstreifen, 
welche  die  Radialrippen  an  den  Durchkreuzungsstellen  knotig  machen 
ond  in  den  Zwisehenrinnen  besonders  deutlich  hervortreten.  An  der 
Vorderseite  der  Schale  gleich  unterhalb  des  Wirbels  liegt  eine  kurze 
ziemlich  breite  Spalte,  die  auf  der  Innenseite  als  eiförmige,  mit  dem 
breiteren  Ende  aufwärts  gerichtete  und  von  einem  verdickten  Schalen- 
walste  umgebene  Öffnung  erscheint. 

Von  der  sehr  ähnlichen C iioacAiita  Lsp.  (Wood.  Crag  Moll.  I. 
p.  166,  T.  18,  F.  6)  unterscheidet  sieb  unsere  Species  durch  die 
zierliche  Schalensculptur,  die  Form  der  Spalte  und  die  Einrollung 
des  Wirbels. 

18* 
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116.  fissirelU  itoUea  Defr.  (Pictet,  Palöont.  in,  p.  286, 
T.  68,  F.  26.  —  Hdrnes,  l.  c.  I,  p.  641,  T.  SO,  F.  28.)—  rr. 
Steinabrunn^Porstendorf  bei  Mfthrisch-TrabaQ,  Galnfahren,  Touraine, 
Asti,  Castellarquato,  Sicilien,  Rbodus  u.  s.  w.  Lebend  im  Mittelmeere. 

117.  BbIU  LaJ^ftkaireaia  Bast.  {BuUina  L.  Basterot,  Bord, 
p.  22,  T.  1,  F.  25.  —  Börnes,  1.  c.  I,  p.  624,  T.  50,  F.  9).—  rr. 
Bronn,  Gaya,  Biilowitz;  Cassei,  Freden,  Diekholz;  Voihynien,  Morea, 
Crag  von  Sutton.  Lebend  im  Hittelmeere. 

118.  BilU  trueaU  Adams  (Börnes,  I.  c.  I,  p.  621,  T.  60, 
F.  6).  —  r.  Baden,  Steinabrunn,  Lapugy;  Rhodos,  Sotton.  Lebend 
in  den  eoropäischen  Heeren. 

119.  BiUaeeinlu  Desh.  (Descr.  des  anim.  foss.  des  en?.  de 
Paris  II,  p.  41,  T.  5,  F.  34—36;  Börnes,  1.  e.  I,  p.  620,  T.  50, 
F.  4). —  rr.  Steinabronn,  Gainfahren,  Baden,  Lapugy,  Castell- 
arquato,  Sutton,  Rhodos  u.  s.  w. 

120.  BilU  BrteehU  Micht.  (Börnes,  I.  c.  I,  p.  622,  T.  50, 
F.  6).  —  rr,  Niederkreu2stätten,  Dax,  Torin,  Castellarqoato.  Lebend 
im  Mittelmeere. 

121.  Billa  Hlllaris  Brocchi  (Conehyl.  foss.  sobap.  U,  p.  635, 
T.  15,  F.  27 ;  Börnes,  1.  c.  I,  p.  619,  T.  50,  F.  3).  —  rr.  Steina- 
bronn; Castellarqoato. 

122.  leUiopsIs  lapressa  Kraoss  (WOrtemberg.  Jahres- 
hefte, Vni,  p.  143,  T.  3,  F.  3.  —  Börnes,  1.  c.  I,  p.  596,  T.  49, 
F.  10).  —  r.  Czeitsch,  Feldberg,  Gaonersdorf,  6aodenzdorf,Lapogy, 
WOrtemberg  ond  Baiern  u.  s.  w. 

123.  lelMopsIs  tebvUto  Hörn.  (I.  c.  I,  p.  600,  T.  49,  F.  15). 

—  cc.  Neben  Exemplaren,  die  ganz  mit  der  Yon  Börnes  gegebenen 
Abbildung  übereinstimmen,  kommen  häofig  aoeh  solche  vor,  bei  denen 
sieh  die  Ober  einander  stehenden  Kömer  eines  Umganges  wolst- 
oder  rippenartig  erheben.  Nie  aber  entsprechen  die  Wülste  yer- 
schiedener  Umgänge  einander  ond  fallen  daher  nicht  in  eine  Längs- 
linie zosammen.  Die  Abbildong  dieser  Varietät  gibt  T.  6,  F.  5.  Die 
Species  findet  sich  aoeh  bei  Grond  im  Wiener  Becken. 

124.  ralidlBt  VraicBfeldl  Born.  (I.  c.  I,  p.  582,  T.  47,  F.  18). 

—  r.   Nüssdorf,  Traofeld,  Baüskirchen,  Voihynien. 

125.  BissoaTeiisd^Orb.  (Börnes,  1.  c.  I,  p.  565,  T.  48, 
F.  10).  —  r.  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Enzesfeld,  Baden,  Lapugy; 
M^rignac. 
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1 26.  tiss«!  sealari»  D  a  b.  (D  u  b  o  i  s,  CoDch.  foss.  du  plat.  de  Volb. 
Pod.,  p.  47,  T.  3,  F.  40, 41 .  -  H  ö  r  n  e  s,  1.  c.  I,  p.  567,  T.  48,  F.  1 2). 

—  r.  Steinabrunn,  Lapugy,  Hodena. 

127.  tissM  Mgilate  Eichw.  (Leth.  ross.  lU,  p.  268,  T.  10, 
F.  10.  —  Börnes,  I.  e.  I,  p.  877,  T.  48,  F.  23).  — cc.  Artesischer 
Brunoen  in  Wien,  Gaya,  Lapugy,  Rhodos  u.  a. 

128.  tissM  ■•Bliisi  d'Orb.  (Börnes,  I.  c.  I,  p.  870,  T.  48, 
F.  14).  —  r.  Baden,  Nussdorf,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikolsburg; 
M^rignae. 

129.  BissM  iolata  Andrz.  (Börnes,  I.  c.  I,  p.  876,  T.  48, 
F.  22).  —  cc.  Artesischer  Brunnen  in  Wien ,  Gaya ,  Volhynien, 
Modena  o.  a. 

130.  CbesMltiia  leissi  Born.  (I.  e.  I,  p.  841,  T.  43.  F.  20). 

—  r.  Baden. 

131.  Nerita  asperata  Duj.  (D  uj  ard  i  n,  H^m.  de  la  soc.  geol. 
de  Fr.  II,  p.  280,  T.  19,  F.  18,  16.  —  Börnes,  1.  c.  I,  p.  832, 
T.  47,  F.  12)  —  r.  Grund,  Touraine. 

132.  Herite  pieta  Fer.  (Börnes,  1.  c.  I,  p.  838,  T.  47,  F.  14). 
— -  cc.  Im  Wiener  Becken  und  in  Mähren  in  den  obersten  Tertifir- 
sehicbten  sehr  verbreitet;  auch  bei  H^rignac,  Dax,  Turin 
u.  s.  w. 

133.  Hatiea  mlBepiaetata  L.  —  Gemein,  aber  stets  klein.  Die 
Rodelsdorfer  Exemplare  fihnehi  am  meisten  jenen  Ton  Baden  bei 
Wien  (Börnes,  1.  c.  I,  T.  47,  F.  2). 

134.  Hatlea  redeaptaMicht.  (Börnes,  1.  c.  I,  p.  822,  T.  47, 
F.  3).  Gemein,  aber  ebenfalls  immer  klein.  Im  Wiener  und  mäh- 
rischen Tertiärbecken  weit  rerbreitet.  Lapugy,  Bujtur,  Tarnopol, 
Volhynien,  Tortona,  Turin  u.  s.  w. 

138.  AetaeaaseMistriatisFer.  sp.  (Bronn,  Lethaea,  3.  Aufl.,BI, 
p.  466,  T.  40,  F.  28).  —  rr.  Baden,  Gainfahren,  Vöslau,  Leognan, 
Asti,  Tortona,  Turin,  Dax. 

136.  TirbaaBIa  püeatila  Brocchi  sp.  (Turbo  pl.  Brocchi, 
l.c.B,  p.376,  T.  7,  P.S.  —Börnes.  I.  c.  I,  p.  803.  T.  43,  F.33). 

—  rr,  Baden,  Steinabrunn,  Castellarquarto,  Modena. 

137.  TarbaaBIa  graeUis  Brocchi  sp.  Turbo  gr.,  Brocchi, 
I.  e.  B,  p.  382 .  T.  6  ,  F.  6.  —  Börnes,  I.  c.  I,  p.  498,  T.  43, 
F.  28).  —  r.  Baden,  Grund,  Nussdorf,  Steinabrunn ;  Asti,  Modena  ; 
Sicilien.  Lebend  an  den  Kosten  Siciliens  und  Englands. 
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138.  Tirb«Bilia  c^stellato  Grat.  (Hörn es,  I.  e.  I,  p.  498, 
T.  43,  F.  27).  r.  —  Baden,  Modena,  Castellarquato.  Lebend  im 
Mittelmeere. 

139.  Tifb«BiIU  pygBtea  Grat  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  502, 
T.  43,  F.  32).  —  Die  typische  Form  ist  selten,  häufig  dagegen  eine 
Varietät,  die  sieh  durch  besonders  stark  treppenförmig  absetzende 
Umgänge  und  die  stärker  entwickelte  Falte  im  obem  Theile  des 
Spindelrandes  auszeichnet.  In  allen  übrigen  Kennzeichen  stimmt  sie 
aber  mit  der  Normalform  Qberein ,  so  dass  sie  nicht  wohl  Ton  ihr 
getrennt  werden  kann.  Die  Species  findet  sich  Qberdies  bei  Baden, 
Steinabrunn,  Lapugy,  Hodena. 

140.  Tarb^iilU  sibBsUlieata  Grat.  sp.  (Hörnes,  I.  e.  I, 
p.499,  T.43,  F. 29).  — r.  Steinabrunn,  Nussdorf,  Baden;  Merignac, 
Castellarquato,  Rhodus  u.  s.  w.  Lebend  im  Mittel meere. 

141.  Tirb«BiIU  pisiUt  Phil.  sp.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  500, 
T.  43,  F.  30).  —  rr.  Steinabrunn,  Baden,  Enzesfeld ,  Dax,  Tarent. 
Lebend  im  Mittelmeere. 

142.  •d«itMt«M  UsileatiM  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  6,  F.  6.) 
Spitz  kreiseiförmig,  mit  ftinf  ebenen,  durch  sehr  schmale,  aber 
deutliche  Nathfurchen  getrennten  Umgängen.  Über  jeden  der- 
selben yerlaufen  zwei  sehr  schmale  Spiralfurchen,  die  von  der  obem 
und  untern  Nath  gleichweit  abstehen ,  Yon  einander  aber  weiter 
entfernt  sind.  Der  unterhalb  der  untern  Furche  liegende  Theil  der 
Windung  steht  in  Form  einer  schwachen  Leiste  hervor ,  während 
der  zwischen  beiden  Furchen  befindliche  Abschnitt  sehr  schwach  ein- 
gedrückt erscheint.  Ober  die  Umgänge  verlaufen  überdies  sehr  feine 
ungleiche  rückwärts  gerichtete  Querlinien.  Die  MOndung  eißrmig, 
oben  etwas  zugespitzt;  der  äussere  Mundsaum  scharf,  der  innere 
im  obem  Drittheil  mit  einer  kleinen  zahnartigen  Falte.  Ein  sehr 
enger,  durch  den  innem  Mundrand  beinahe  verdeckter  Nabel.  Die 
Basis  des  letzten  Umganges  lässt  nebst  den  feinen  Radiallinien  nur 
einige  eben  so  feine  concentrische  Längslinien  erkennen. 

Von  dem  sehr  ähnlichen  O.vindoboneme  Hörn.  (l.c.I,  p.  495, 
T.  43,  F.  25)  unterscheidet  sich  unsere  Species  durch  den  Mangel 
der  Rippen  und  die  Gegenwart  der  beiden  Spiral  furchen. 

143.  •d«Bt«8UM  BBisBleatia  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  6,  F.  4.) 
Trotz  der  grossen  Ähnlichkeit  in  der  Form  unterscheidet  sich 
diese  Species  doch  von  der  vorigen  wesentlich.   Das  kurz-thurm- 
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tomige  Gehäuse  ist  in  der  Gegend  des  letzten  Umganges  etwas 
iMoehig.  Fünf  schwach  gewölbte,  etwas  treppenrörmig  an  einander 
absetzende  Umgänge.  Auf  jedem  derselben  verläuft  in  geringem 
Abstände  von  der  nächstobern  Nath  eine  feine  vertiefte  Spirallinie. 
Der  Obrige  Theil  der  Umgänge  ist  glatt  Die  Mündung  eiförmig, 
oberhalb  der  Mitte  der  Spindelseite  mit  einer  starken  schrägen  Falte. 
Ein  sehr  seichter  enger  Nabel,  nach  aussen  von  einem  zarten  Leistchen 
eiogefasst 

144.  Meitestesa  pUeatu  Montagu  sp.  (Hdrnes,  I.  c.  I, 
p.  496,  T.  43,  F.  26;~-  Wood,  1.  c.  I,  p.  8K,  T.  9,  F.  3).  —  rr. 
Baden,  Nnssdorf,  Steinabrunn,  Castellarquato,  Dax,  im  englischen 
Crag  a.  s.  w.  Lebend  an  den  Küsten  von  England  und  Guernsey. 

145.  •dentestem  länest  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  2.) 
Kömmt  im  Totalhabitus  sehr  mit  dem  grossem  und  etwas  schlan- 
kem 0.  SchwarHi  Hörn.  (1.  c.  I,p.  494,  T.  43,  F.  24)  über- 
ein,  unterscheidet  sich  aber  in  den  Sculpturdetails  wesentlich.  Das 
Gewinde  besteht  aus  f&nf  dicht  an  einander  schliessenden  Um- 
gängen. Ober  jeden  derselben  verlaufen  zwei  kantige  Spiralkiele. 
Der  obere  steht  hart  am  obern  Rande  des  Umganges  und  fällt ,  eine 
rechtwinklige  Kante  bildend,  senkrecht  gegen  den  zweiten,  den 
ontem  Rand  der  Windung  begleitenden  und  treppenartig  vorragenden 
Kiel  ab.  Der  letztere  trägt  zwei  Leisten  ,  eine  stärkere  obere ,  und 
eine  weit  schwächere  untere,  die  von  der  ersten  durch  eine  schmale 
Furche  gesondert  und  von  dem  obern  Kiel  der  nächst  untern  Win- 
dung verdeckt  wird.  Man  sieht  ihn  daher  an  dem  unverletzten  Gehäuse 
nur  am  letzten  Umgange  frei  liegen.  Statt  zweier  tiefer  Spiralfurchen, 
die  man  bei  0.  Schwartzi  wahrnimmt ,  trägt  jede  Windung  daher 
nur  eine  solche  Furche.  Die  Mündung  oval.  Der  Spindelrand  zeigt 
wenig  Ober  der  Mitte  einen  sehr  kleinen  Zahn. 

Nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Directors  Dr.  Hörn  es  wird 
die  beschriebene  Species  auch  bei  Baden,  Steinabrunn  und  Lapugy 
angetroffen. 

146.  Caecui  Iraehea  Montagu  sp.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  490, 
T.  46,F.  19).  —  rr.  Steinabrunn,  Asti,  Palermo,  Rhodus,  Sutton 
0.  8.  w.  Lebend  an  den  brittisehen  Küsten. 

147.  Caecui  glabrui  Montagu  sp.  (Wood,  Crag  Moll.  I, 
p.  117,  T.20,  F.  6). —  r.  Auch  im  Cor.  Crag  von  Sutton  und  lebend 
an  den  brittisehen  Küsten  und  der  Insel  Skye. 
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148.  Yemelis  inUrtis  Lam.  sp.  (Höraes,  I.  c.  I,  p.  484» 
T.  46,  F.  16).  —  r.  Caiafahren,  Nussdorf»  Grinzing,  Steioabrunn» 
Asti,  Castellarquato,  Siciiien,  im  englischen  Crag  u.  a. 

149.  Temetis  arenarins  L.  sp.  (Hörnes»  I.  c.  I,  p.  483,  T.46» 
F.  15).  —  r.  Baden,  Gainfahren,  Grinzing,  Steinabrunn,  Touraine, 
Tortona,  Asti,  Castellarquato,  Siciiien,  Rhodos  u.  s.  w.  Lebend  im 
Mittelmeere. 

180.  Skeiea  carinelU  ro.  n.  sp.  —  rr.  (T.  8,  F.  10.)  Das  Ge- 
häuse sehr  klein  (0*^3— 0*4),  scheibenförmig,  mit  drei  im  Quer- 
schnitte rundlichen  Windungen.  Das  Gewinde  in  der  Mitte  seic/it 
vertieft,  vom  letzten  Umgange  schwach  überragt.  Die  Unterseite, 
nicht  viel  mehr  concav,  lässt  ebenfalls  alle  Umgänge  in  ihrer  Ge- 
sammtausdehnung  wahrnehmen.  Über  alle  Windungen  läuft  sowobl  auf 
der  Ober-,  als  auch  auf  der  Unterseite  ein  sehr  schwacher  schmaler 
Kiel,  von  dem  sich  die  Schale  in  schräger  Richtung  nach  innen  senkt. 
Der  Rücken  der  Schalenröhre  ist  gerundet  Die  ganze  Oberfläche  ist 
endlich  von  sehr  feinen  gedrängten  ungleichen  ringförmigen  Quer- 
streifen bedeckt.  Die  Mündung  rund,  der  Mundsaum  Zusammenbau- 
gend,  gerade,  scharf. 

181.  SealariaelathrttdaTurt.  sp.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  478, 
T.  46,  F.  8.—  Wood,  I.  c.  I,  p.  94,  T.  8.  F.  19).  —  rr.  Auch  bei 
Steinabrunn,  Asti,  Castellarquato;  im  Crag  von  Sutton.  Lebend  im 
brittischen  Meere. 

182.  Vtssaras  ctstetis  Brocchisp.  (iVmi^ac.  Brocchi,!.  c. 
II,  p.  300,  T.  1,  F.  11.  —  Hörnes,  1.  c.  I,  p.  468,  T.  46,  F.  28). 
—  rr.  (T.  7,  F.  4.)  Nach  des  Hrn.  Dr.  Hörnes  Bemerkung  unter- 
scheiden sich  die  sehr  kleinen  Rudelsdorfer  Exemplare  von  jenen  des 
Wiener  Beckens  dadurch,  dass  die  Embryonalwindung  viel  stumpfer, 
nie  so  spitzig  ist.  Da  ich  aber  an  den  wenigen  untersuchten  Exem- 
plaren keinen  weiteren  Unterschied  entdecken  konnte,  so  lasse  ich 
sie  vorläufig  noch  mit  der  Brocchi*schen  Species  vereinigt  — 
Dieselbekömmt  bei  Steinabrunn,  Lapugy,  Asti,  Castellarquato,  Modena, 
Bordeaux,  in  der  Touraine,  bei  Dax  u.  s.  w.  vor. 

183.  SeissirelU  transylvaiiea  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  6.) 
Dieselbe  Species  kömmt  in  grösseren  Exemplaren,  deren  Mittheilung 
ich  der  Güte  des  Hrn.  Directors  Dr.  Hörnes  verdanke,  bei  Lapugy 
in  Siebenbürgen  vor.  Sie  hat  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  an  den 
Küsten  Siciliens  lebenden  Sc.  plicata  Phil.  (Enum.  moll.  Sic.  U, 
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p.  1K9,  T.  2S,  F.  18),  die  aber,  wie  von  Philippi  ausdrücklich 
bemerkt  wird,  keine  Spiralstreifen  und  entfernter  stehende  Quer- 
streifen besitzt. 

Die  kleine  sehr  dfinne  und  zerbrechliche  Schale  hat  ein  sehr 
niedergedröcktes  Gewinde  und  besteht  aus  drei  sehr  rasch  an  Grösse 
xanehmenden  Umgängen.  Die  Oberseite  derselben  ist  flach,  der 
seitliche  Abfall  aber  gewölbt.  Der  Nabel  weit  und  tief,  die  Mündung 
gross,  sehr  schief,  rundlieh  -  yierseitig.  Die  äussere  Mundlippe 
dfinn,  ausgebreitet,  im  obern  Drittheile  mit  einer  engen  tiefen 
Spalte  Tersehen,  von  der  sich  ein  hohlkehlenartiger,  von  zwei 
scharfen  Leisten  eingefasster  schmaler  Kiel  über  die  letzten  zwei 
Uo^änge  fortzieht,  der  die  Oberseite  derselben  von  der  gewölbten 
Seitenfläche  trennt.  Über  die  Schalenoberfläche  laufen  sehr  regel- 
mässige, scharfe,  blattartige,  rückwärts  gerichtete  Querstreifen,  die 
Ton  eben  so  regelmässigen^  aber  feineren  Spiralstreifen  durchkreuzt 
und  gegittert  werden.  Letztere  werden  auf  der  Basis  dem  Nabel 
zunächst  undeutlicher  und  fehlen  dort  an  sehr  jugendlichen  Exem- 
plaren ganz.  In  der  Spaltbinde  beobachtet  man  nur  feine  senkrecht 
kerablaufende  Querstreifen. 

164.  Seissirella  depressa  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  7.)  Das 
sehr  kleine  Gehäuse  besteht  aus  drei  Umgängen,  die  ein  sehr  nieder- 
gedrtlcktes  Gewinde  bilden.  Der  embryonale  Umgang  ist  sehr  klein, 
die  anderen  nehmen  rasch  an  Breite  zu,  besonders  der  letzte  ist  ver- 
bältnissmässig  gross. 

Das  Gehäuse  gleicht  daher  einer  rasch  an  Dimensionen  zu- 
oebmenden,  etwas  breitgedrOckten  Röhre.  Der  Nabel  ist  weit  und 
tief,  die  Mündung  gross,  nahezu  quer-eiförmig.  Über  die  Schalen- 
oberfläche laufen  sehr  regelmässige  scharfe,  blattartige,  rückwärts 
gerichtete  Querstreifen,  die  von  ebenso  regelmässigen  aber  feineren 
ood  enger  stehenden  Spiralstreifen  durchkreuzt  und  gegittert  werden. 
Die  Oberflächenzeichnung  nimmt  aber  nicht  wie  bei  der  Yorherge- 
hendeo  Species  am  Nabel  an  Intensität  ab,  sondern  bleibt  auch  an 
diesem  gleich  stark;  auch  unterscheidet  sich  diese  Art  von  der  vor- 
hergehenden durch  die  Beschaffenheit  der  ersten  Umgänge,  die  bei 
der  vorliegenden  stets  niedergedrückt  sind,  worauf  sich  auch  der 
Name  bezieht,  während  sie  bei  Scüsurella  transylvanica  nahe 
stufenförmig  sind.  In  geringer  Entfernung  von  dem  Mundrande 
bemerkt  man  an  dem  oberen  Theil  der  letzten  Windung  den  Beginn 
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der  ScissureUa-Sf  diie^  die  von  scharfen  Leisten  begrenzt,  im  iDnem 
von  feinen  halbmondrörmig  gebogenen  Streifen  erf&llt  ist. 

155.  TvrritelU  tirris  Bast.  (Bord.  p.  29,  T.  1.  F.  11. - 
Hörnes,  I.  e.  I,  p.  423,  T.  43,  F.  15,  16).  —  rr.  Baden,  Gain- 
fahren,  Grinzing,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Leognan,  Dax,  Tou- 
raine  n.  a.  0. 

156.  Tirritella  Ucariiato  Eiehw.  (Leth.  ross.  Ol,  p.  280, 
T.  10,  F.  23.  —  Hörnes,  1.  c.  I.  p.  426,  T.  43,  F.  8—12).  -  cc. 
Grinzing,  Steinabrunn  u.  s.  w.,  Tortona,  Siena,  Turin,  Polen  u.  a.  m. 

157.  CeriAiia  scabrui  Olivi  sp.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  4i0, 
T.  42,  F.  16,  17)  —  cc.  Steinabrunn,  Wieliezka,  Touraine,  Turio, 
Casteilarquato,  Sieilien,  Rhodus  u.  s.  w.  Lebend  in  den  europäischen 
Meeren. 

168.  CeritUu  pietn  Bast.  (Bord.  p.  5,  T.  3,  F.  6;  Hörnes, 
I.  c.  I,  p.  394,  T.  41 ,  F.  16,  17).  —  cc.  Sehr  verbreitet  in  den 
sogenannten  Ceritbiensehichten  Österreichs,  Mährens  und  Ungarns, 
ebenso  bei  Saucats,  Dax,  Asti,  Casteilarquato  u.  s.  w.  Unsere  Exem- 
plare stimmen  am  meisten  mit  jenen  Formen  überein,  welche  in 
marinen  Schichten  vorkommen.  (C  murale  Eichw.,  Leth.  ross.  UL 
p.  153,  T.  7,  F.  10.) 

159.  CerltUia  d«U«lui  Brocchi  sp.  (Conch.  foss.  subap.  IL 
p.  442,  T.9,F.  10.  —  Hörnes,  I.  c.  I,  p.  392,  T.  41,  F.  11).  —  rr. 
Grund,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Tortona,  Monte  Mario  bei  Rom  u.  a. 

)60.  CeritUM  bUineataM  Hörn.  (1.  c.  I,  p.  416,  T.  42,  F.  22). 
—  rr.  Steinabrunn,  Lapugy. 

161.  rie«r«tma  Tavqiellil  Payr.  var.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  378, 
T.  40,  F.  18).  —  rr.  Von  den  Wiener  Exemplaren  unterscheidet 
sich  die  Rudelsdorfer  Form  durch  ein  dickeres,  weniger  schlankes 
Gehäuse,  die  grössere  Höhe  des  letzten  Umganges  und  der  MOndung, 
so  wie  durch  die  schiefen,  gebogenen  Längsrippen.  Die  typische 
Form  ist  im  fossilen  Zustande  bekannt  von  Steinabrunn,  Gainfahren, 
Baden,  Lapugy,  Asti,  Morea  u.  s.  w.  und  lebt  noch  jetzt  im  Mittel- 
meere. 

162.  PleirtUsa  •btisaigiU  Brocchi  sp.  (Brocchi,  I.  c.  II, 
p.422,  T.  8,  F.  19.  —  Hörnes,  1.  c.  I,  p.  365,  T.  40,  F.  7,  8).— rr. 
Baden,  Vöslau,  Steinabrunn,  Leognan,  Modena,  Sieilien. 

163.  Fisis  iBtemedlis  Micht.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  281, 
T.31,  F.  4,  5).  —  rr.  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Gainfahren,  Enzes- 
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Mi,  Vdslau,  GrinEing,  Pdtzleinsdorf,  Forchtenau,  Lapugy,  Tarnopol, 
Tarin^  Hodena. 

164.  PyraU  c^mta  Ag.  (Hernes,  Lei,  p.  274,  T.  29, 
F.  1—3.  T.  30,  F.  1—3).  —rr.  Niederkreozstätten,  Weinsteig, 
Kienberg,  Grund,  Sieyering,  St.  Nikolai,  Lapugy,  Leognan,  Dax, 
Touraine,  Turin. 

165.  Iirex  Sedgwleki  Hicht.  (Hörnes,  1.  e.  I,  p.  220,  T.  23, 
F.  1 — 5).  —  rr.  Baden,  Vöslau,  Enzesfeld,  Steinabrunn,  Nikolsburg, 
Touraine,  Leognan,  Turin,  Modena  n.  s.  w. 

166.  lirex  siiMaTatis  Bast.  (Bord.  p.  68,  T.  3,  F.  23;  — 
H5rnes,  1.  c.  I,  p.  236,  T.  24,  F.  14—16).  —  r.  Nussdorf,  Gain- 
Ähren,  Enzesfeld,  Kostet,  Steinabrunn,  Touraine,  Leognan  u.  s.  w. 

167.  TrIUBim  TarbelliaBwn  Grat.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  203, 
T.  20,  F.  7—11).  —rr.  Gainfahren,  Baden,  Vöslau,  Möllersdorf, 
Gompoldskireben,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Forchtenau,  Lapugy, 
Tarnopol,  Dax,  Turin,  Cassel. 

168.  Aptrrkais  pes  pelecaii  L.  sp.  yar.  alata  Eich  w.  (Letbaea 
ross.  in,  p.  211,  T.  8,  F.  19).  —  r.  Die  Rudelfidorfer  Exemplare 
stimmen  nach  Dr.  Hörnes' Bemerkung  viel  mehr,  als  jene  des 
Wiener  Beckens,  mit  den  lebenden  Formen  fiberein.  Übrigens  ist 
die  Species  ungemein  verbreitet  in  den  neogenen  Schichten  und  lebt 
fast  in  allen  europäischen  Meeren. 

169.  BicciBia  reMcilatia  L.  (Brocchi.  Conch.  foss.  subap. 
n.p.  336,T.  8,  F.  11.  —  Bronn,  Lethäa,  3.  Aufl.  III,  p.  561).  —  rr. 
Es  ist  das  echte  B.  reticulcUum^  das  in  den  Subapenninenschichten 
Ofceritaliens,  in  Morea  und  auf  der  Insel  Rhodos  fossil  vorkömmt.  Die 
im  Wiener  Becken  verbreitete  sehr  ähnliche  Form  ist  die  ältere 
Stellvertreterin  desselben,  das  B.  coloratum  Eichw.  (Hörnes, 
l-e.  I,  p.  668)>  das  man  in  der  Touraine,  in  Polen,  Volhynien  und 
Siebenborgen  wiederfindet. 

170.  Bveeiiva  e^stiUtm  B  r  o  c  c  h  i  var.  semistricUa  Br.  (H  ö  r  n. 
I.  e.  I.  p.  144,  T.  12,  F.  9,  10)  —  c.  Baden,  Grund,  Steinabrunn. 
Gainfahren,  Dax,  Castellarquato,  Sicilien  u.  s.w.,  lebend  im  Mittelmeere. 

171.  BiccUin  nUeaenkva  Mioht.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  1S3, 
T.  12,  F.  20—23).  —  c.  Grund,  Pötzleinsdorf,  Kralowa,  Tortona, 
Castellarquato. 

172.  BieeiiM  D^jardiit  Desh.  (Hörnes,  I.  c.  I,  p.  164, 
T.  13,  F.  1).  —  c.  Stets  klein,  glatt,  nur  an  der  Basis  gefurcht.  Die 


Digitized  by 


Google 


270  R  e  u  •  8. 

Möndung  ist  durch  Zusammenwachsen  beider  Mundlippen  sehr  ver- 
kürzt, viel  mehr  als  in  der  Abbildung  yon  Hörn  es.  Die  Speeies  ist 
in  den  neogenen  Tertiärgebilden  sehr  yerbreitet 

173.  CelMbelUsibilAto  Bell.  (Hörnes.  I.  c.  I,  p.  121,  T.  11, 
F.  11,  13).  —  IT.  Baden,  Grund»  Steinabrunn,  Asti,  Castellar- 
quato  u.  8.  w. 

174.  litra  hsiferaüs  Brocchi,  sp.  (Börnes,  I.  e.  I,  p.  98, 
T.IO,  F.  4 — 7).  —  r.  Grund,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikolsburg, 
Touraine,  Leognan,  Dax,  Castellarquato,  Insel  Rhodns  u.  a. 

178.  Brate  ImtIs  Don.  (Hörnes,  1.  c.  I,  p.  79,  T.  8,  F.  16). 

—  rr,  Baden,  Nussdorf,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikolsburg,  Leo- 
gnan, Dax,  Turin,  Crag  von  Sutton  u.  s.  f.  Lebend  an  den  brittisehen 
KQsten. 

176.  Ceiis  B^ardiii  Desh.  (Hörnes,  1.  e.  I,  p.  40,  T.  5, 
F.  3,  5 — 8).  —  rr.  Baden,  Vöslau,  Gainfahren,  Steinabrunn,  Nikols- 
burg, Touraine,  Leognan,  Dax,  Turin  u.  s.  w. 

IX«  Crustaeeen« 

177.  Cythere  galeato  Rss.  (Reuss,  die  foss.  Entomostr.  d. 
österr.  Tertiärbeckens  in  Haidinger*s  naturwiss.  Abhandl.  III. 
p.  67,  T.  9,  F.  20).  —  c.  Grinzing,  Wuriing,  Freibichl,  St.  Nicolai, 
Wieliczka. 

178.  Cythere  bttibereBlata  Rss.  (I.  c.  p.  77,  T.  10,  F.  11).  - 
rr.  Brunn,  Wieliczka,  Castellarquato. 

179.  Cythere  plicata y.  Mstr.  (Reuss,  I.  c.  p.  83,  T.  10,  F.  21). 

—  rr.  Nussdorf,  Kostet,  Osnabrück,  Dax,  Boom. 

180.  Cythere  Bdwardsi  Rom.  (Reuss,  I.  c.  p.  84, T.  10,  F.24). 

—  rr.  Nussdorf,  Grinzing,  Wieliczka;  Aniers,  Perpignan,  Leognan, 
Dax,  Sicilien. 

181.  Cythere  dietella  Rss.  (I.  c.  p.  67,  T.  9,  F.  19).  —  c. 

182.  Cythere  eicatrieesa  Rss.  (I.  c.  p.  67,  T.  9,  F.  21).  —  c. 
Grinzing,  Bordeaux,  Castellarquato,  Perpignan.  Lebend  im  Mittelmeere. 

183.  Cythere aagilata  Rss.  (I.  c.  p.  68,  T.  9,  F.  23).  —  c.  Grin- 
zing, Wieliczka. 

184.  Cythere  defends  Rss.  (I.  c.  p.  69,  T.  9,  F.  2K).  —  rr. 
Nussdorf,  Steinabrunn,  Kostet;  Freibichl,  Wurzing,  St  Nicolai, 
Lapugy;  Leognan. 
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185.  Cylhere  hasteU  Ras.  (1.  c.  p.  69,  T.  9,  F.  26).  —  rr. 
Nossdorf,  Gainfahren,  Grinziog;  Kostet,  Wieliczka  u.  a. 

186.  Cythere  laieri  R5m.  (Reuss,  1.  c.  p.  70,  T.  9,  F.  28).  — 
r.  Nassdorf,  Grinzing,  Steinabrunn,  Kostel,  Wurziog,  Freibichl, 
St.  Nicolai;  Castellarquato. 

187.  Cyttere  siidUlis  Rss.  (I.  c.  p.  72,  T.  10,  F.  1)  —  c.  Grin- 
liog,  Freibichl,  Lapugy. 

188.  Cyttere  kystrix  Rss.  (I.  c.  p.  74,  T.  10,  F.  6)  —  r. 
Lapugy,  Castellarquato. 

189.  Cytkere  eaialifilata  Rss.  (1.  c.  p.  76,  T.  10,  F.  12).  — r. 
Griozing,  Gainfahren,  Meidling,  Wurzing;  Wieliczka;  Castellarquato. 

190.  Cyttere  laidiigeri  Rss.  (1.  c.  p.  78.  T.  10,  F.  13).  —  rr. 
Nussdorf,  Grinzing;  Koste!;  Freibichl,  St.  Nicolai. 

191.  Cytkere  eerragata  Rss.  (1.  c.  p.  79,  T.  10,  F,  14).  —  rr. 
Wnrzing. 

192.  Cytkere  Temeesa  Rss.  (1.  c.  p.  81,  T.  10,  F.  16).  —  r. 
Nossdorf,  Grinzing;  St.  Nicolai;  Wieliczka. 

193.  Cytkere  pelyptycka  R  ss.  (I.  c.  p.  83,  T.  10,  F.  22).  —  rr. 

194.  Cytkere  pliefttih  Rss.  (1.  c.  p.  84,  T.  10,  F.  23).  —  rr. 
Nossdorf,  Grinzing,  Gainfahren,  Kostel,  Wieliczka,  Perpignan,  Leo- 
gnan,  Dax. 

195.  Cyttere  retienlata  Rss.  0-  c.  p.  85,  T.  10,  F.  26).  —  rr. 
Kostel. 

196.  BairdlasvkdelteldetT.  Mstr.  sp.  (Reuss,  I.  c.  p.  49,T.8, 
P.  1).  —  rr.  Nussdorf,  Koste!,  Steinabrunn;  Wurzing,  Freibichl, 
St.  Nicolai;  Rust;  Castellarquato;  Leognan,  Dax  u.s.  w.  Eine  Varietät, 
wenn  nicht  eine  besondere  Species,  ist  öberaH  in  der  weissen  Kreide 
und  im  Pläner  verbreitet.  Lebend  an  den  Küsten  Europa*s. 

197.  lairdia  arcMta  v.  Mstr.  sp.  (Reuss,  1.  c.  p.  51,  T.  8, 
F.  7).  —  r.  Nussdorf,  Grinzing,  Möllersdorf;  Kostel;  Wieliczka, 
Castellarquato;  Leognan,  Dax  u.  a.  Nach  Jones  lebend  im  ägäischen 
Meere  und  an  den  Bahamainseln. 

198.  lairdto  exiUs  Rss.  (1.  c.  p.  56,  T.  8,  F.  20).  —  rr. 

199.  Bairüa  faleata  Rss.  (I.  c.  p.  57,  T.  8,  F.  27).  —  rr. 

200.  BtlrdU  glabreseeisRss.  (I.e.  p.59,  T.  10,  F. 27).—  rr. 

201.  Cytkerella  eespressa  v.  Mstr.  sp.  (Reuss,  1.  c.  p.  64, 
T.  8,  F.  18).  —  rr. Nussdorf,  Grinzing,  Möllersdorf;  Wurzing;  Osna- 
brück; Leognan  und  anderwärts  in  den  Miocänschichten  Frankreichs. 
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202.  CytheridealUleri  v.  Mstr.  sp.  (Re  uss  J.  c.  p.  55,  T.  8, 
F.  21).  —  r.  Nussdorf,  Grioziog,  Gainfahreo;  Leognan»  Toaraine; 
Belgien,  Limburg  u.  a.  Nach  Bosquet  lebend  in  der  Zuydersee. 

Im  Tegel  von  Rudelsdorf  kommen  überdies  nicht  gar  sdtea 
Seheerenfinger  kleiner  Krabben  vor»  die  aber  keine  nähere  Bestim* 
mung  gestatten. 

JL.  ÜMhe. 

Von  Fisch resten  habe  ich  nur  wenige  sehr  kleine  spitxe  ler- 
brochene  Zähne  von  Squaliden,  wahrscheinlich  der  Gattung  Lamna 
angehorig,  gefunden.  An  eine  genauere  Bestimmung  war  aber  eben- 
falls  nicht  zu  denken. 

B.  Die  zweite,  etwas  grössere  Tegelablagerung  befindet  sich 
in  SSW.  von  Rudelsdorf  auf  einer  Einsattlung  des  Gebirgszuges,  der 
von  Landsberg  über  Seibersdorf,  Rathsdorf,  oberhalb  Triebitz  süd- 
wärts zum  Schönhengst  in  W.  von  Mährisch-Trübau  sich  hinabzieht; 
in  dem  Passe,  welcher  aus  dem  Landskroner  Thal  in  das  Thal  der 
Tfebowka  hinOberf&hrt ,  unmittelbar  bei  dem  Triebitzer  Bahnhofe. 
Sie  wird  von  der  Eisenbahn,  die  dort  eine  Seehöhe  von  1296  Foss 
aufzuweisen  hat,  in  einem  Tunnel  unmittelbar  durchsetzt,  was  xu 
ihrer  Aufschliessung  die  erste  Veranlassung  bot.  Beiderseits  wird  sie 
von  ziemlich  steil  ansteigenden  bewaldeten  Höhen  begrenzt,  die,  so 
wie  die  Unterlage  des  Tertiärd£p6ts  selbst,  aus  feinkörnigem  Quader- 
sandstein mit  kleinen  glaukonitischen  Körnern  bestehen,  stellenireise 
überlagert  von  Plänersandstein  und  von  kalkhaltigem  KrebsseheereD- 
sandstein.  Letzterer  gelangt  dann  weiter  westwärts  bei  Schirmdorf 
zu  reicherer  Entwicklung.  Versteinerungen  sind  in  diesen  Kreidegebil- 
den keine  seltene  Erscheinung;  besonders  reichlich  kommen  aber  vor: 
nebst  zahllosen  Scheeren  von  Mesostylus  antiquH$  Bronn  noeh 
Lima  muUicostata  Gein.,  Pinna  decussata  Gold  f.,  Peden  laevU 
Nilss.,  Serpula  filiformis  Sow.  u.  a.  m. 

Die  untersten  Schichten  der  Tertiärablagerung  selbst  werden 
auch  hier,  wie  bei  Rudelsdorf,  von  einem  grauen  an  Austern  sehr 
reichen  Tegel  gebildet,  dem  aber  andere  Fossilreste  ganz  zu  maogelo 
scheinen.  Darauf  liegt  ein  lichter  gefärbter,  aschgrauer  Tegel,  dessen 
Mächtigkeit  sich  zwar  nicht  genauer  bestimmen  lässt,  aber  keine 
bedeutende  sein  kann.  Derselbe  beherbergt  neben  zahlreichen 
Brocken  von  Lignit  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen,  die 
aber  trotz  der  grossen  Individuenanzahl  nur  wenigen  Arten  angehören. 
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Wenigstens  ist  dies  der  Fall  mit  allen  jenen ,  die  ich  bei  meinen 
wiederholten  Besuchen  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  freilieh  zu 
einer  Zeit,  zu  welcher  wegen  anmittelbarer  Nähe  des  Eisenbahn- 
tonneis jede  Nachgrabung  unmöglich  war.  Die  Sammlung  aber,  die 
Herr  Apotheker  Erxieben  in  Landskron  während  des  Baues  selbst 
zosamraenbrachte,  mit  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  zu  zie- 
hen, gelang  mir  trotz  mehrfacher  Bemühungen  nicht. 

Die  Yon  mir  gesammelten  Petrefacten  beschränken  sich  auf 
folgende : 

1.  tstrei  (iiigeisis  Schloth.  sp.  —  cc. 

2.  „      gryphoides  Schloth.  sp.  —  cc, 

3.  Area  dlliTÜ  Lam.  —  r. 

4.  leliiepsis  üipressi  Kr  aus  s.  —  cc. 

5.  „         tobilita  Hörn.  —  cc. 

6.  Nerita  picta  Fer.  —  cc. 

7.  „  firateleipiM  Fer. (Börnes,  Foss.  Moll.  d.  Wiener 
Tertiärbeckens  I,  p.  633,  T.  47,  F.  13).  —  r.  Anderweitige  Fund- 
orte sind:  Arsenal  bei  Wien,  Brunn,  Gaunersdorf,  Wiesen»  Gaya, 
Dax  u.  a.  m. 

8.  Natica  redenpta  Mi  cht.  —  c. 

9.  Litteriaa  silcesa  m.  n.  sp.  —  rr.  (T.  7,  F.  3.)  Sie  ähnelt 
im  Umrisse  manchen  Formen  der  yielgestaltigen  L.  lUiorea.  Das 
spitz -kegelförmige  Gehäuse  erreicht  eine  Höhe  yon  0^7  —  O'^S  und 
besteht  aus  acht  ziemlich  rasch  an  Dicke  zunehmenden,  wenig  gewölb- 
ten Umgängen ,  die  durch  deutliche  rinnenförmige  Näthe  gesondert 
werden.  Über  dieselben  laufen  10 — 14  fast  durcbgehends  in  gleichen 
Abständen  stehende  Spiralfurchen,  welche  Yon  feinen,  etwas  schräge 
rückwärts  gerichteten  Anwachslinien  durchkreuzt  werden,  die  am 
letzten  Umgange  am  deutlichsten  sind.  Auf  diesem  sieht  man  in  den 
Zwischenräumen  der  Spiralfurchen  auch  noch  sehr  feine  vertiefte 
Spirallinien. 

Die  Möndung  ist  eiförmig,  ganz,  unten  gerundet,  oben  winklig; 
der  äussere  Mundsaum  scharf,  gerade;  der  innere  etwas  auf  die 
Spindel  zurQckgeschlagen.  Nur  ein  undeutlicher  Nabelritz. 

10.  Cerithiaa  pictn  Bast.  —  cc. 

11.  Cerithiaa  Ugiitaraa  Eichw.  (Leth.  ross.  lU.  p.  146, 
T.  7,  F.  20.  —  Hörnes,  I.  c.  I,  p.  398,  T.  42,  F.  1—3).  -  cc. 
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Baden,  Hauer»  Gainfahren,  Steinabraon,  Nikolsburg;  Saucats,  Dax, 
Touraine  u.  a. 

12.  Ceritbin  •ibtisi  Hörn.  (1.  c.  I,  p.  397,  T.  42,  F.  4,  5). 
—  c.  Grund,  Gaunersdorf,  Nikolsburg,  Niederkreuzsttttten ;  Tar- 
nopol,  Rakosd,  Touraine. 

13.  Aptrrhais  pes  peieeail  L.  sp.  rar.  aUäa  Eicbw.  —  c. 

14.  Iiceiiui  Dijirdiil  Desh.  —  r. 
16.  liceiiui  ■UcieBieui  Mi  cht.  —  r. 

16.  Seltene  Vierfässerreste.  Herrn,  y.  Meyer  beschreibt  einen 
linken  Astragalus,  nur  wenig  kleiner  als  jener  von  Palaeameryx 
Scheuchzeri  y.  Meyer  aus  den  Tertiärgebilden  von  la  Chaux-de- 
Fonds.  (Reuss  und  H.Y.Meyer,  tert.  Süsswassergebilde  Böhmens  in 
Palaeontographiea  II.  Sep.-Abdr.  p.  72,  T.  7,  F.  4);  so  wie  einen 
linken  Mittelfussknochen ,  sehr  analog  jenen  yon  Palaeomeryx 
Scheuchzeri  aus  dem  Tertiärgyps  yon  Hohenhöwen  (I.  c.  p.  73, 
T.  7,  F.  3). 

Foraminiferen scheinen  merkwürdigerweise  im  Triebitzer  Tegel 
ganz  zu  fehlen ,  wenigstens  konnte  ich  bei  der  Untersuchung  zahl- 
reicher Proben  desselben  keine  Spur  davon  entdecken.  Bedeckt 
wird  auch  hier  die  ganze  Tertiärablagerung  von  einer  mächtigen 
Lage  gelblichen  sandigen  Thones  mit  zahllosen  Brocken  Yon  Pläner- 
sandstein. 

C.  Das  dritte  der  vorerwähnten  Tertiärd^pdts  ist  fast  gar  nicht 
aufgeschlossen.  Es  liegt  westwärts  von  dem  so  eben  beschriebenen 
in  S.  von  Böhmisch  -  Trübau  in  einer  sumpfigen  Wiesenniederung, 
die  gerade  von  der  Tröbau-BrQnner  Eisenbahn  durchzogen  wird. 
Als  der  dieselbe  überbrückende  kurze  Viaduct  gebaut  wurde ,  kam 
beim  Graben  des  Grundes  der  aschgraue  Tegel,  vollkommen 
ähnlich  jenem  von  Triebitz,  zum  Vorschein.  Er  scheint  sehr  arm 
an  organischen  Resten  zu  sein;  wenigstens  gelang  es  mir,  in  den 
aus  der  Tiefe  geförderten  Tegelmassen  nur  sehr  vereinzelte  Exem- 
plare von  Neriia  Grateloupana  und  pic^a  Fer.  und  Melanopsü 
impressaKr^Lix SS  aufzufinden.  Er  dürfte  daher  auch  in  Beziehung  auf 
die  von  ihm  umschlossene  Fauna  vollkommen  mit  dem  Tegel  von 
Triebitz  übereinkommen.  Seine  Mächtigkeit  ist  eben  so  wenig 
bekannt,  als  seine  horizontale  Verbreitung. 

D.  In  S.  der  vorigen,  hart  an  der  mährischen  Grenze ,  liegt 
die  vierte  und  ausgedehnteste  der  bekannten  böhmischen  Tegel- 
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ablageningeo,  den  ganzen  flachen  Rücken  zunächst  in  N.  des  Dorfes 
Abtsdorf  einnehmend.  Sie  befindet  sich  unmittelbar  auf  der  in  dieser 
Gegend  nur  sehr  wenig  herrortretenden  Wasserscheide,  welche  die 
Zuflüsse  des  stillen  Adlers  Ton  jenen  der  Zwittawa»  mithin  das  Fluss- 
gebiet der  Elbe  yon  jenem  der  Donau  trennt.  Auch  sie  wurde  erst 
durch  den  Bau  der  Prag-BrOnner  Eisenbahn  blossgelegt  und  wird  zu 
Oberst  yon  Diluriallehm  mit  zahlreichen,  wenn  auch  meist  kleinen 
Geschieben  von  Quarz,  Bergkrystall,  Hornstein,  Jaspis,  Kiesel- 
schiefer u.  s.  w.  bedeckt. 

Darunter  folgt  in  beinahe  wagrechten  Schichten  gelblicher 
Tegel  mit  zahllosen  grossen  und  kleinen  Austernschalen ,  mitunter 
zu  grossen  zusammenhängenden  Klumpen  verwachsen,  und  sehr  vielen 
Exemplaren  von  C.  ügnitarum  Eichw.  Der  unterste  Theil  der 
gesammten  wenig  mächtigen  und  ebenfalls  auf  Quadersandstein 
ruhenden  Ablagerung  besteht  endlich  aus  biaugraueni  Tegel  mit 
einer  reichen  FGlle  von  Versteinerungen.  Der  Reichthum  bezieht 
sich  aber  auch  hier  wie  bei  Triebitz  viel  mehr  auf  die  Zahl  der  Indi- 
viduen, als  auf  jene  der  verschiedenen  Arten;  ja  in  letzterer  Bezie- 
hung macht  sich  sogar  eine  grosse  Einförmigkeit  geltend.  Die  gesam- 
melten Versteinerungen  beschränken  sich  nämlich  auf  folgende 
Species : 

1.  ittaliii  ceBpliiito  d*Orb.  (Foram.  foss.  du  bass.  tert.  de 
Vienne  p.  178,  T.  10,  F.  13—15).  —  c. 

2.  tstrei  M\t\  m.  nov.  sp.  —  cc.  (T.  6,  F.  3.)  Diese  ausge- 
zeichnete Species  kömmt  sehr  häufig  und  in  allen  Dimensionen  vor. 
Manche  Exemplare  erreichen  eine  Länge  von  8 '5  bei  3 '5  Breite. 
Die  Form  ist  sehr  veränderlich,  immer  aber  langgezogen  oval, 
Zungen-  bis  keilförmig.  Nach  vorne  verschmälert  sie  sich  langsam 
zu  dem  meist  langen,  spitzigen,  gebogenen  Wirbel.  Die  grösste  Breite 
liegt  in  der  Regel  nicht  weit  vordem  Hinterende.  Breite  kürzere  Formen 
srod  selten.  Die  Schale  ist  im  Verhältnisse  zur  Grösse  nicht  dick,  an 
den  dicksten  Stellen  zunächst  dem  Wirbel  kaum  0'7S  dick,  meist 
viel  dünner. 

Die  Unterschale  ist  mit  ihrer  ganzen  äusseren  Fläche  aufge- 
wachsen und  daher  oft  sehr  unregelmässig  und  verbogen.  Wo  die  Aus- 
senseite  stellenweise  frei  ist,  erscheint  sie  mit  concentrischen  Linien 
und  etwas  wellig -blättrigen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Schwache 
radiale  Streifen  oder  Fältchen  lassen  sich  von  innen  erkennen,  wenn 

SiUb.  d.  naUiein.-iiatarv.  Cl.  XXXIX.  Bd.  .Nr.  2.  19 
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die  innersten  Scbalenlamellen  weggebrochen  sind.  Die  Seitenränder 
erheben  sieh  mehr  oder  weniger  ober  die  Schalenfl&che,  sind  sehr 
deutlich  dünnblättrig ,  aber  verbältnissmässig  nicht  sehr  dick.  Der 
Wirbel  gewöhnlich  schnabelförmig  verlängert,  zugespitzt,  bald 
rechts,  bald  links  gebogen.  Die  Bandgrube  breit,  spitz  und  lang 
dreieckig,  meist  gekrümmt,  mit  ungleichen  Querlinien  und  schwächeren 
Längslinien  bedeckt»  so  wie  auch  die  sehr  schmalen  seitlichen  Band- 
wülste. Die  Fläche  des  Wirbels  springt  nicht  über  die  Schalen- 
höhlung vor,  so  dass  diese  sich  nicht  unter  die  Bandfläche  fortsetzt. 
Letztere  bildet  einen  nur  niedrigen  recht-  oder  selbst  etwas  stumpf- 
winkligen treppenartigen  Vorsprung  über  das  Niveau  der  Schalen- 
fläche. Der  Muskeleindruck  sehr  seicht,  elliptisch,  immer  stark  in  der 
Richtung  der  Schalenaxe  verlängert.  Er  liegt  vor  der  Mitte  der  Scha- 
lenbreite und  in  oder  nicht  weit  hinter  der  Mitte  der  Schalenlänge. 

Die  Deckelklappe  ist  viel  kleiner  als  die  Unterklappe,  fast  flach, 
wenig  dick,  mit  weit  dünnerem  und  kürzerem,  oft  ebenfalls  schwach 
gekrümmtem  Wirbel.  Ihre  Aussenseite  zeigt  gedrängte,  ungleiche, 
nur  schwach  blättrige  Anwachsstreifen  mit  Spuren  von  Radiallinien. 

Die  beschriebene  Species  stimmt  mit  keiner  der  bekannten 
lebenden  und  fossilen  Arten  vollkommen  überein ,  wesshalb  ich  sie 
auch  als  neue  Species  aufgestellt  habe,  der  ich  den  Namen  des  Herrn 
Dr.  Rolle,  der  gefälligst  die  Vergleichung  der  böhmischen  tertiären 
Austern  übernahm,  beilege.  Die  nächsten  Verwandten  derselben  sind: 
0.  Gingensis  Schloth.  sp.  in  ihren  flacheren  dünneren  Varietäten; 
0.  Ftr^mmwaL.Gmel.(Li8ter,Conch.  T.201,  F.3S;  Encycl.m6th. 
Vers.  II,  T.  179,  F.  i,  2;  Reeve,  Conch.  Syst.  I,  T.  120);  0. 
Forakali Chemn.  (Conch.-Cab.  VIII,  T.72,  F. 671)  und  O.rostrata 
Chemn.  (I.  c.  VHI,  T.  73,  F.  676,  677).  Am  meisten  stimmt  sie 
aber  wohl  mit  der  in  Nordamerika  lebenden  und  nach  Conrad  auch 
fossil  vorkommenden  0.  Virginica  überein.  Doch  unterscheidet  sie 
sich  von  ihr  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  mit, der  ganzen  Unter- 
schale aufgewachsen  und  am  Wirbel  und  an  den  oberen  Theilen  der 
Seitenränder  viel  dünnschaliger  ist,  so  wie  dadurch,  dass  die  Band- 
fläche  nicht,  wie  bei  0.  Virginica^  brückenartig  über  die  Höhlung  der 
Unterklappe  vortritt.  Auch  ist  der  Muskeleindruck  der  0.  virginica 
kleiner,  weniger  verlängert.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
diese,  deren  Unterschale  theilweise  frei  ist,  im  Allgemeinen  eine  weit 
grössere  Regelmässigkeit  der  Form  zu  entfalten  pflegt. 
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3.  PilidliiVriieifeidi  Hörn.  —  ce. 

4.  tiss«!  tilite  Aodrz.  —  cc, 

5.  HeritapietaFer.  —  rr. 

6.  Hiliei  BiUepueteti  L.  —  rr. 

7.  CeritUui  Ugittam  Eiehw.  —  cc. 

8.  „        »ibtWHörn.  -  r. 

9.  »        pietm  Bast  —  cc. 

10.  Bieefaiui  D^trdii  Desh.  —  r. 

11.  latfdii  hetertgtlgma  Rss.  (Cytherina  A.  Reuas,  Die  foss. 
Entomostr.  des  österr.  Tertiftrb.  io  Hai  ding  er's  naturw.  AbhdI.  HI, 
S6,  T.  8,  F.  23,  24);  Brunn,  Moosbrunn,  Nussdorf,  Heiligenberg. 

12.  Im  Jahre  18S3  wurde  in  Folge  einer  Abrutscbung  des 
Tegels  an  der  westlichen  Seitenterrasse  der  Eisenbahn  das  Skelet 
eines  Dinatherium  giganteum  blossgelegt,  dessen  Knochen  auf  einer 
Fiftche  von  4  Klaftern  Länge  und  3  Klaftern  Breite  beisammen  lagen. 
Leider  zerfielen  sehr  viele  derselben ,  als  sie  der  Luft  längere  Zeit 
ausgesetzt  waren,  rasch;  andere  wurden,  ehe  die  Kenntniss  ron  dem 
Funde  sieh  weiter  verbreitete,  zertrümmert  oder  bei  Seite  gebracht. 
Besonders  der  Schädel,  die  Schulterblätter,  Beckenknocben  und  die 
langen  Knochen  der  Extremitäten  unterlagen  beinahe  sämmtlich  der 
Zerstörung.  Erhalten  wurden  dagegen  nebst  dem  vollständigen  Gebisse 
des  offenbar  noch  jugendlichen  Individuums  der  erste  und  zweite  Hals- 
wirbel, die  Körper  einiger  Rocken-  und  Schwanzwirbel,  ein  grosser  Theil 
der  Fasswurzel-  und  Mittelhandknochen  und  einzelne  grosse  Bruch- 
stQcke  der  langen  Extremitätenknochen.  Sie  werden  in  den  Sammlun- 
gen des  böhmischen  Museums  in  Prag,  wohin  sie  durch  Verwendung 
des  damaligen  Polizeidirectors  Herrn  Hofrathes  Ritter  von  Sa  eher 
gelangten,  aufbewahrt  und  werden  in  Kurzem  an  einem  andern  Orte 
ausfährlich  beschrieben  werden.  Sie  beweisen  unwiderleglich,  dass 
das  Dinatherium  keineswegs  den  Cetaceen  angehöre,  vielmehr  den 
Paehydermen  in  die  Nähe  des  Mastodon  anzureihen  sei. 


Vergleicht  man  die  eben  beschriebenen  vier  kleinen  Tertiär^ 
ablagerungen  Böhmens  mit  einander,  so  Qberzeugt  man  sich,  dass  sie 
nicht  nur  alle  übereinstimmen,  sondern  dass  sie  in  den  Hauplzügen ihres 
Charakters  auch  mit  den  weit  ausgedehnteren  Tertiärmassen  Mährens, 
des  Wiener  Beckens,  Galiziens  u.  s.  w.  übereinkommen.  Sie  stellen 
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offenbar  nur  die  Sussersten  nordöstlichsten  Ausläufer  des  grossen 
ungarisch -galizisch-österreichisch- mährischen  Mitteltertiärbeckens 
dar»  welches  einen  schmalen,  aber  langgestreckten  Busen  in  der 

V 

Richtung  Ober  Brfinn,  Blansko,  Cernahora,  Raitz,  Sebranitz,  Bosko- 
witz,  Kinitz,  Gewitschi  Porstendorf,  Reichenau  bis  in  das  östliche 
Böhmen  sandte.  Die  Wasser  des  tertiären  Meeres  drangen  durch 
die  Thallücke  zwischen  dem  östlichen  Ende  des  böhmisch-mährischen 
Gebirges  und  den  westlichsten  Dependenzen  der  mährischen  Sudeten, 
also  auf  demselben  Wege  nach  Böhmen  yor,  auf  welchem  sich  das 
Rothliegende  und  die  Kreideformation  aus  Böhmen  nach  Mähren  ver- 
breiteten. Die  in  der  angedeuteten  Richtung  südwärts  bis  in  die 
Gegend  yon  Brunn  zu  yerfolgenden  kleinen  Tegel-  und  Leitbakalk* 
ablagerungen  sind  nichts  als  isolirte  Reste  einer  früher  zusammen- 
hängenden Decke  yon  Tertiärgebilden ,  die  durch  spätere  Erhe- 
bungen und  Fluthen  zerrissen»  grösstentheils  zerstört  und  hinweg- 
gefuhrt  wurde  und  nur  einzelne  Lappen  als  Zeugen  ihres  früheren 
Daseins  zurückgelassen  hat.  Ohne  Zweifel  dürften  in  den  zum  Theile 
sumpfigen  Waldniederungen  und  auf  den  flachen  jlöhen  des  östlichen 
Böhmens  noch  mehrere  solche  eng  umgrenzte  Tertiärpartteeo  ver- 
borgen liegen ,  bis  sie  gleich  den  vier  vorher  beschriebenen  durch 
irgend  eine  zufällige  Entblössung  der  Beobachtung  und  Untersuchung 
werden  zugänglich  gemacht  werden. 

Vergleicht  man  die  Seehöhen  der  einzelnen  kleinen  Tertiir- 
depdts,  so  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Obereinstimmung.  Geht  man 
von  Brunn,  wo  die  Höhe  derselben  zwischen  100  und  120  W.  Klaftern 
schwankt,  nordwärts,  so  nimmt  die  Erhebung  allmählich  zu  und  wech- 
selt von  Boskowitz  an  beiläufig  zwischen  190  und  225  W.  Klft., 
was  mit  der  grösseren  Nähe  des  Randes  der  Heeresbucht  sehr  wohl 
im  Einklänge  steht.  Auch  die  drei  grösseren  böhmischen  Tegel- 
partieen  ordnen  sich  ungezwungen  zwischen  die  genannten  Grenz- 
punkte ein.  Denn  die  Seehöhe  von  Rudelsdorf  beträgt  191  4  Klft., 
des  Triebitzer  Tunnels  216  Klft.  und  endlich  des  Abtsdorfer  Sta- 
tionsplatzes, von  welchem  die  dortige  Tegelablagerung  nur  sehr 
wenig  entfernt  ist,  226*2  Klft.  Es  stellt  sich  daher  Abstdorf  als  der 
höchste  der  Tegelpunkte  innerhalb  des  westlichen  mährisch-böhmi- 
schen Tertiärbusens  hervor,  obschon  er  Reichenau  in  Mähren 
(216-66  Klft.),  Gewitsch  (2221 8  Klft.),  Pamietitz  (22001  Kia) 
u.  a.  m.  nur  wenig  übertrifft.  —  Abtsdorf  liegt  aber  auch  auf  der  flachen 
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H5he  der  grossen  europäischen  Wasserscheide»  welche  die  Zuflüsse  der 
Elbe  Ton  jenen  der  Donau  trennt,  ist  daher  offenbar  erst  durch  spätere 
NireauTeränderungen  bis  zu  einer  solchen  yerticalen  Erhebung  gelangt. 
Die  Tegelablagerungen  der  östlicheren  mährischen  Tertiärbucht,  die 
sieh  längs  der  Hanna  nordwärts  erstreckt  und  von  solchen  hebenden 
Einflössen  frei  geblieben  zu  sein  scheint,  befinden  sich  dagegen  sämmt- 
lieh  in  einem  tieferen  Niveau;  denn  die  gemessenen  Höhen  schwanken 
meist  zwischen  140  und  168  W.  Klft. 

Die  Zugehörigkeit  der  geschilderten  böhmischen  marinen  Ter- 
tiärablagerungen zu  den  Schichten  des  Wiener  Beckens  geht  am  klar- 
sten aus  der  Betrachtung  der  paläontologisehen  Charaktere  hervor. 
Diese  stimmen  bei  beiden  fast  vollkommen  Qberein ,  denn  von  209 
Arten  von  Petrefacten,  die  ich  auf  den  vorstehenden  Blättern  im 
böhmischen  Tegel  nachgewiesen  habe,  sind  beiläufig  163  Arten,  mit- 
hin beinahe  79  pCt.  schon  früher  aus  den  Tertiärschichten  des 
Wiener  Beckens  bekannt  gewesen.  Mit  grösserer  Sicherheit  lässt 
sich  dies  freilich  nur  von  den  Mollusken  angeben,  da  die  Gastero- 
poden  des  Wiener  Beckens  in  dem  bisher  erschienenen  ersten 
Bande  des  trefflichen  Werkes  von  Dr.  Hörn  es  Qber  die  fossilen 
Mollusken  des  Wiener  Tertiärbeckens  ausführlich  beschrieben  vor- 
liegen. Über  die  Fundorte  der  Conchiferen  und  der  Brachiopoden  in 
den  Schichten  dieses  Beckens  verdanke  ich  aber  dem  Herrn  Dr. 
Rolle  und  Herrn  Prof.  Suess  umfassende  Mittheilungen.  Von  den 
48  Brachiopoden-  und  Conchiferenspecies ,  die  ich  aus  den  beschrie- 
benen böhmischen  Tertiärd^pdts  kenne,  sind  aber  fiinf  bisher  nur  von 
dort  bekannt  geworden;  5  Arten  (Megerlea  oblüa  Mi  cht.,  Ostrea 
Cymusi  Payr.,  0.  Meriani  Ch.  May.,  Spondylus  Gussonei  Phil. 
Qod  Nuculina  ovalis  Wood  sp.)  sind  zwar  schon  früher  beschrieben, 
aber  noch  nicht  im  Wiener  Becken  nachgewiesen  worden,  so  dass 
sich  mithin  38  Arten  (79  pCt.)  als  den  böhmischen  Tertiärd^pdts 
und  dem  Wiener  Becken  gemeinschaftlich  ergeben.  Ebenso  findet 
man  unter  den  73  Gasteropodenarten  58  gemeinschaftliche  (d.  h. 
beinahe  80  pCt.),  während  11  Arten  bisher  auf  Böhmen  beschränkt 
sind,  4  Species  aber  (^Chiton  sictäus  Gray,  Ch.  fascicularis  L.  sp., 
Caeeum  glabrum  Mont.  sp.  und  BuccinumreticulatumLS)  zwar  schon 
lange  gekannt,  aber  bis  jetzt  im  Wiener  Becken  noch  nicht  beobachtet 
worden  sind.  Aber  auch  diese  Zahlen  werden  sich  bei  der  grossen 
Aufmerksamkeit,  welche  jetzt  den  Fossilresten  des  Wiener  Tertiär- 
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beckens  zugewendet  wird,  gewiss  in  kurzer  Zeit  noch  vermindern 
und  die  Übereinstimmung  der  bdhmiscben  und  österreiebisehen  Ter- 
tiärscbicbten  nocb  yollkommener  berausstellen.  Dasselbe  wird  ebne 
Zweifel  aucb  bei  den  Ecbiniden ,  Anneliden  und  zum  Tbeile  auch  bei 
den  Antbozoen  der  Fall  sein ,  wenn  wir  eine  umfassendere  Kenntniss 
derselben  im  Wiener  Becken  besitzen  werden. 

Bei  der  Vergleich ung  der  Petrefacten  von  Rudelsdorf  mit  jenen  der 
Umgegend  Ton  Wien  ßUt  sogleich  ein  bemerkenswerther  Umstand 
in  die  Augen»  nämlich  die  verhältnissmässige  Kleinheit  derselben. 
Alle  gemeinschaftlichen  Speeies  besitzen  bei  Rudelsdorf  geringere 
Dimensionen  und  bei  den  meisten  ist  der  Grössenunterschied  ein 
höchst  bedeutender.  Manche  der  böhmischen  Arten  wQrde  man 
geneigt  sein»  für  blosse  Brut  zu  halten,  wenn  man  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  nicht  überzeugte,  dass  man  es  mit  ausgebildeten 
Schalen  zu  thun  habe.  Es  können  nur  zwei  Ursachen  sein,  welche  eine 
so  auffallende  Erscheinung  henrorgebracht  haben.  Die  eine  ist  schon 
froher  berührt  worden,  die  Lage  nämlich  am  äussersten  Ende  der  aus 
Mähren  sich  bis  nach  Böhmen  hinein  erstreckenden  Bucht  des  tertiären 
Meeres,  womit  offenbar  eine  geringe  Tiefe  des  Wassers  verbunden 
war.  Darauf  deutet  übrigens  schon  die  sehr  geringe  Mächtigkeit 
der  böhmischen  Tertiärd^pdts  hin.  Wir  sehen  überhaupt  die  Mäch- 
tigkeit der  tertiären  Schichten  sich  vermindern ,  je  mehr  wir  uns 
von  Brunn  aus  der  böhmischen  Grenze  nähern ,  —  ein  Umstand,  der 
gewiss  mit  dem  in  derselben  Richtung  immer  seichter  werdenden 
Meere  zusammenhängt 

Den  zwerghaften  Wuchs  der  Conchylien  sehen  wir  in  der  Jetzt- 
welt dber  auch  mit  der  Abnahme  des  Salzgehaltes  im  Meerwasser 
verknüpft,  z.  B.  in  der  Ostsee,  wo  aus  der  genannten  Ursache  alle 
Molluskenschalen  weit  kleiner  bleiben,  als  in  der  benachbarten 
Nordsee.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  unseren  böhmischen 
Tertiärgebilden  dieser  Factor  ebenfalls  im  Spiele  gewesen  sei.  Zu 
Ende  der  Tertiärperiode  —  denn  in  dieses  fällt  die  Entstehung  der 
genannten  Schichten  offenbar,  —  konnte  das  Meerwasser  durch  die 
Menge  des  durch  die  Flüsse  und  Bäche  hineingeleiteten  süssen 
Wassers  in  beträchtlichem  Masse  ausgesüsst  gewesen  sein ,  zumal 
am  äussersten  seichten  Rande  des  damaligen  Meeres,  vielleicht  nicht 
ferne  von  der  Einmündung  eines  Flusses  in  die  Spitze  der  dortigen 
Meeresbucht.  Wenigstens  würde  die  Gegenwart  einzelner  brackischer 
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Species  in  grosser  Individuenzahl  in  den  böhmischen  Tertiärschichttm 
damit  sehr  im  Einklänge  stehen,  wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  dieselben  nicht  auf  derselben  Stelle  mit  den  marinen  Arien 
gelebt  haben,  sondern  dass  ihre  Schalen  —  aber  gewiss  nur  aus  der 
Nachbarschaft,  nicht  aus  weiterer  Ferne  —  herbeigeschwemmt  worden 
sind.  För  eine  solche  Verschwemmung  einzelner  MoUuskenspecies 
spricht  Qbrigens  auch  die  schon  früher  berührte  Thatsache,  dass  von 
manchen  Austernarten  sich  die  Deckelklappen  in  sehr  grosser  Menge 
Torflnden ,  während  die  angeheftet  gewesenen  Unterschalen  nur  sehr 
spärlich  angetroffen  werden. 

Suchen  wir  endlich  in  der  Reihe  der  Tertiärschichten  des 
Wiener  Beckens  jene,  mit  welchen  die  böhmischen  in  paläontologi- 
scher  Hinsicht  die  meiste  Übereinstimmung  zeigen,  so  stossen  wir 
auf  mehrere  bedeutungsvolle  Anknüpfungspunkte.  Vor  Allem  fällt  die 
oDgemeine  Analogie  mit  den  so  petrefactenreichen  Schichten  von 
Steinabrunn  in  Mähren  auf.  Denn  unter  43  von  mir  angerührten 
Bifalyenarten  sind  27  (63  pCt.),  unter  den  73  Gasteropodenarten 
sogar  43  (70  pCt.)  auch  schon  bei  Steinabrunn  gefunden  worden. 
Man  darf  daher  wohl  mit  vollem  Rechte  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
Tertiärschichten  von  Rudelsdorf  jenen  von  Steinabrunn  zu  paralle- 
lisiren  sind,  mithin  dem  dem  Leithakalke  untergeordneten  Tegel  bei* 
gerechnet  werden  müssen. 

Von  der  andern  Seite  verräth  sich  bei  der  Tertiärablagerung  von 
Rudeisdorf ,  noch  mehr  aber  bei  jener  von  Triebitz  und  Abtsdorf, 
eine  grosse  Annäherung  an  die  sogenannten  Cerithienschichten ,  die, 
durch  eine  yerhältnissmässig  geringe  Anzahl  meist  sehr  individuen- 
reicher Arten  charakterisirt,  sich  aus  dem  Wiener  Recken  fast  über 
die  ganze  östliche  Hälfte  Europa*8  bis  nach  Ressarabien  erstrecken. 
Von  ihren  bezeichnenden  Arten  kommen  an  den  genannten  böhmischen 
Fundstätten:  CerUhium  pictnm  Rast.»  Bulla Lajonkaireana  Grat., 
Paludina  Frauenfeldi  Hörn,  und  Murex  Bublavaius  Rast,  vor, 
während  Cerühium  rubiginosum  Eichw.  und  disjunctum  Sow., 
Buccinum  duplicatum  Sow.,  Trochus  podolicus  Dub.,  Poppelacki 
Ptsch.  und  pietuB  Eichw.  in  Röhmen  bisher  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten.  Jedoch  scheinen  auch  die  früher  genannten  sich 
kaum  mehr  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  zu  befinden,  da  sie, 
wenigstens  bei  Rudeisdorf,  mit  einer  überwiegenden  Anzahl  den 
Cerithienschichten  fremd  bleibender,    stets  rein  mariner    Formen 
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vermengt  vorkommen.  Ich  darf  übrigens  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen ,  dass  das  böhmische  C.  pictum  Bast,  sich  mehr  zu  der 
marinen  Form»  welche  Eichwald  unter  dem  Namen  C.  mitrale 
beschreibt,  hinneigt. 

Bndlich  haben  die  böhmischen  Tertiärschichten  noch  einige 
Petrefacten  geliefert»  welche  im  Wiener  Becken  ausschliesslich  oder 
doch  vorwiegend  in  den  jüngsten  brackischen  Tegel-  und  Sand- 
schichten vorzukommen  pflegen,  wie  z.  B.  Cerithium  lignüarum 
Eichw.,  C.  Duboisi  Hörn.,  Melanopsis  impressa  Krauss,  Nerita 
Grateloupana  Fer.,  Paludina  Frauenfeldi  Hör«.,  BnlUt  Lqjon- 
kaireana  Grat.,  zu  denen  dann  auch  noch  die  hrackische  ifo<fio/a 
marginata  Eichw.  hinzuzurechnen  ist. 

Für  das  sehr  jugendliche  Alter  der  böhmischen  Neogenschichten 
spricht  ferner  auch  das  Vorkommen  der  zum  Theil  jetzt  noch  leben- 
den kleinen  Brachiopoden  aus  den  Gattungen  Megerlea  und  Argiope, 
SU  wie  der  im  Wiener  Becken  noch  nicht  nachgewiesenen  Chitonen, 
die  theils  mit  noch  lebenden  Arten  identisch  oder  ihnen  doch  sehr  ver- 
wandt sind;  das  Auftreten  des  echten  Buccinum  reticulatutHy  das  bei 
Wien  durch  das  ältere  B.  colorattim  Eichw.  vertreten  wird,  und 
endlich  der  Umstand,  dass  die  böhmische  Aporrhaia  pes  pelecani 
den  lebenden  Formen  näher  steht  als  jene  des  Wiener  Beckens. 

Zu  demselben  Besultate  gelangt  man  endlich  auch,  wenn  man 
die  Petrefacten  von  Rudelsdorf  mit  jenen  anerkannt  jugendlicher 
Tertiärablagerungen  des  Auslandes  vergleicht.  Wenn  man  von  den 
73  Gasteropodenarten  die  11  Species,  welche  Rudelsdorf  eigen- 
thümlich  sind ,  ausscheidet ,  so  stimmen  von  den  übrigbleibenden 
62  Arten  41  (d.  h.  66  pCt.)  mit  jenen  der  Sübapenninenschichten  von 
Castellarquato  überein;  19  Arten  (32  pCt.)  kehren  in  den  Pliocän- 
schichten  Siciliens,  13  Arten  (21  pCt.)  im  englischen  Cor,  Crag 
wieder;  27  Arten  (46  pCt.)  sind  jetzt  noch  als  lebende,  besonders 
aus  dem  Mittelmeere  und  von  den  englischen  Küsten  bekannt. 

Alle  die  eben  angeführten  Thatsachen  fuhren  zu  dem  unbestreit- 
baren Schlüsse,  dass  die  böhmischen  Tegelablagerungen  zu  den 
jüngsten  Schichten  des  Wiener  Neogenbeckens  gehören,  ja  den 
Sübapenninenschichten  von  Castellarquato,  den  Pliocänschichten  Sici- 
liens und  der  jetzigen  Schöpfung  noch  näher  stehen,  als  diese.  Denn 
nach  der  am  Schlüsse  des  erMen  Bandes  seines  grossen  Petrefacten- 
werkes  von  Hörnes  gegebenen  tabellarischen  Übersicht  haben  die 
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Neogengebilde  des  Wiener  Beckens  an  Gasteropoden  gemeinschaft- 
lich mit  Castellarquato  nur  48  pCt.«  mit  Sicilien  23  pCt..  mit  der  jetzt 
noch  lebenden  Schöpfung  20  pCt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  I« 

Fig.  1—3.  Paracyaihus  firmus  Pbil.  sp.  ?  1.  VergrÖMerteSeiteDansieht;  2.  ein 
StQekehen  der  Aussenwand  stärker  yergrössert ;  3.  vergrösserte  Ansicht 
des  Sternes. 

„  4 — 7.  Paracyathus  velatus  m.  4, 6.  Vergrösserte  Seitenansicht  zweier  ver- 
schiedener Indindnen;  5.  vergrösserte  Sternansicht ;  7.  ein  Stück  der 
Aussenwand  stärker  vergrössert 

„  8»  9.  Astrocoenia  pachyphyUa  m.  8.  Vergrösserte  Ansicht  des  ganzen 
Polypenstockes;  9.  ein  Stern  stärker  vergrössert. 

9  10—12.  Syxygophyllia  hrevis  m.  10.  Seitenansicht  des  Polypenstockes  in 
natfirlicher  Grösse;  11.  vergrösserter  horizontaler  Querschnitt  in  der 
Nähe  des  Sternes;  12.  vergrösserte  seitliehe  Ansicht  des  oberen  freien 
Randes  einer  prirofiren  Radiallamelle. 

Tafel  II« 

Pig.  1,2.  MyeetophyUia  horrida  m.  1.  Obere  Ansicht  eines  Fragmentes  des 
Polypenstockes  in  natürlicher  Grösse;  2.  Seitenansicht  eines  anderen 
kleinen  Brnchstuckes,  schwach  vergrössert,  um  den  inneren  Bau  zu  zeigen. 
n    3—6.  Cladocora  muUicaulis  M.  Edw.  et  H.  3.  Ein  kleiner  Polypenstock 
in  natürlicher  Grösse ;  4.  ein  noch  jüngerer,  in  der  Entwicklung  begrif- 
fener, mit  nur  wenigen  aus  der  Mutterzelle  hervorsprossenden  Tochter- 
seilen,  vergrössert;  S.  vergrösserte  Sternansicht;  6.  ein  Stückchen  der 
Aussenwand  stärker  vergrössert. 
tf    7—9.  Bakmophyüia  varians  m.   7.  Seitenansicht  eines  am  oberen  Ende 
zerbrochenen  Individuums  in  natürlicher  Grösse;  8.  vergrösserte  Ansicht 
eines  vergrösserten  Querschnittes;  9.  ein  Theil  der  Aussenwand  ver- 
grössert. 
,p  10.  SfftygophyUia  brems  m.   Vergrösserte    Ansicht   eines  Segmentes   der 
Stemzelle. 

Tafel  III. 
Pig.  1.  Dentalina  pilosa  m.  Stark  vergrösserte  Seitenansicht. 
•»    2.  Orittellaria  Hörnesi  m.  Stark  vergrössert.  a  seitliche,  b  Bauchansicht. 
«»    3.  Diadema  Desort  m.  a  vergrösaertes  unteres  Bruchstück  eines  Stachels, 

b  ein  Fragment  desselben  stärker  vergrössert. 
1    4.  Ctdaris  polyacantha  m.  Stachel ,    a  vergrössertes  unteres  Bruchstuck 
desselben,  b  ein  Theil  desselben  stärker  vergrössert. 
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Fig.  5.  Serpula  manicata  m.  a  vergrössert ;  b  das  vordere  Gode  der  Rdkre 

stirker  vergrössert 

„     6.  Serpula  quinquestgnata  m.     \ 

„7.        „        carineila  m.  /  .....«•,• 

Q  .      ^  )  a  und  b  wie  bei  ritt,  5. 

»9.        ^       grano€a  in.  j 

n  10.  „  lacera  m.  a  schwach  vergrösserles  Bruchttuck ;  b  dasselbe 
stSrker  yergrössert 

M  11.  Serpula  placentula  m.  Vergrössert. 

w  12.  Spirorbis  declxvü  m.  a  obere,  b  seitliche  Ansicht,  beide  rergrössert 

„13.  Area  bohemica  in.  Vergrössert.  a  Süssere,  b  innere  Seitenansicht, 
c  obere  Ansicht,  d  ein  Stflck  der  Susseren  SchalenflSche  stSrfcer  rer- 
grössert. 

Tafel  I¥. 

Fig.  1.  Area  Helblingi  Brug.  a  innere,  b  Süssere  Schalenansicht;  c  ein  Schalen- 

fragmeot  vergrössert. 
„     2.  Area  pseudolima  m.  a  Süssere,  b  innere,  c  vordere  Ansicht  einer  einseinen 

vergrösserten  Klappe. 
«     3.  Modiola  btformis  m.  Vergrösserte  Süssere  Schalenansicht. 
„    4.  Nuculina  ovalis  Wood,   a  Süssere,  b   innere  vergrösserte  Schalen- 
ansicht. 
„     }i,  Lucina  irregularie  Eichw.  a  äussere,  b  innere  vergrösserte  Ansicht 

einer  Klappe,  c  ein  Schalenfragment  stSrker  vergrössert. 
„    6.  Lucina  Btrigillata  m.   a  Süssere,  b  innere  Ansicht  der  vergrösserten 

Klappe,  e  ein  Schalenbmchstfick  stSrker  vergrössert 
0    7.  Cytherea  fasciculaia  m.  a  Süssere,  b  innere  Ansicht  der  schwach  ver^ 

grösserten  Schale. 
»    8.  Spondylus  Gussonei  Co  sin.   a  Süssere,  b  seitliche  vergrösserte  Ansicht 

der  Unterklappe. 
„    9.  Pecten  puno  Penn.  sp.  Vergrösserte  Süssere  Schalenansicht 
„  10.  Osirea  Meriani  May.    a  innere  Ansicht,   b   Süssere  Ansieht    zweier 

Unterklappen. 

Tafel  ¥• 

Fig.  1.  Spondylus  heteracanthus  m.  Vergrösserte  Süssere  Ansicht  der  unteren 

Klappe. 
„     2.  Ostrea  Meriani  VLtLy.  a  innere,   6  seitliche  Ansicht  einer  Unterklappe. 
„    3,4.  Ostrea  Meriani  May.  Innere  Ansicht  zweier  Deckelklappen. 
„    5.  O«rrtfap/ioa/tf/a  La m.  Innere  Ansicht  einer  Unterklappe. 
„    6.  Osirea  Meriani  May.  Äusaere  Ansicht  einer  Deckelklappe. 
„    7.  Osirea  plicaiula  Lam.  Äussere  Ansicht  einer  Unterklappe. 
„     8.  Osirea  Gingensis  S eh \oih,  sp.  Ein  verkürztes  huff^rmiges Individuum. 

a  innere,  b  seitliche  Ansicht  desselben. 
„    9.   Venus  Brongniarti  Payr.  var.  Äussere  Ansicht  einer  Klappe. 
p  10.  «SXr^it^a  coriite/^m.  a  Spiral-,  ^Mfindungsansicht,  beide  vergrössert. 
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Tafel  Tl. 

Fig.  1.  Argiope  squamata  Eichw.  sp.  a  Ansicht  der  grossen,  b  der  kleinen 
Klappe,  beide  vergrössert. 

9  2.  MegeHea  oblüa  Mieht.  a  Ansicht  der  kleinen,  b  der  grösseren  Klappe. 
Darunter  ein  StOck  der  SchalenoberflSche  der  Meg.  truncaia  vergrdssert. 

»    3.  Ostrea  Rollet  m.  Innere  Ansicht  einer  kleinen  Unterklappe. 

n  4.  OdonlMtoma  unisulcahtm  m.  a  rergrösserte  Mundungs-i  b  Rücken- 
ansicht 

»  ^.  MelanopsU  iah»lata^<STfk.  var.  aMöndungs-,  6  Rfickenansicht,  c  ein 
Stdck  des  Gewindes  sfSrker  vergrSssert. 

n  ü.  Odantoftoma  bUuleatum  m,  a  Mdndungs-,  ^  Rückenansicht,  beide 
vergrdssert 

Tafel  VII. 

Fig.  1.  Oittrea  Cymusi  Payr.  Innere  Ansicht  einer  Unterklappe. 
n    2.  Odoniostoma  Hörnesi  ro.  a  Mündungs-,  5    Rückenansicht,  beide  rer- 

grössert. 
,    3.  LdUnina  sulcosa  m.  a  Mündungs*,  b  Ruckenansieht. 
n    4.  Fossarus  casiatus  Brocchi  var.  a  Mündungs-,  b  Rüekenansicht,  beide 

vergrdssert 
n    5.  Cemoria  ornata  m.  Vergrdssert.  a  seitliche^    b  obere,  o  innere  Ansicht, 

d  ein  Stückchen  der  OberflSche  stSrker  rergrösaert. 
n    6.  SciswreUa  transyhanica  m.  Vergrössert.  a Mtindungs-,  b  Rückenansicht, 

c  Nabelansicht. 
«    7.  Seissurella  depressa  in.  Vergrössert.  a  Mündungs-,  b  Rfickenansieht , 

c  Ansiebt  der  Nabelseite. 

Tafel  VIUL 

Fig.  1—3.  Chtion siculus  Gray?  1.  Aflersegment;  2.  Mittelseginent,  obere  ver" 

grösserte  Ansichten;  3.  Contour  der  Wölbung  des  mittleren  Segmentes. 
n    4—6.  Chiton  fascicularU  Linn.  4.  Brnchstöck  eines  mittleren  Segmentes; 

5.  Mundsegment;  6.  Aflersegment,  s&mmtlich    von  oben  gesehen  und 

vergrössert. 
n    7.  Chiton  decoratu»  m.  Vergrössertes  Brnchstfiek  eines  Nittelsegmentes,  von 

oben  dargestellt 
n    8,  9.   Oiiton  multigranosus  m.'8.  a  Mundsegment,    obere   vergröaserte 

Ansicht,  b  ein  Theil  der  OberflSche  stfirker  vergrössert;  9.  Aftersegment. 

a  hintere,  b  obere  vergrösserte  Ansieht. 
»  10,  11.   Chiton    rariplicatus    m.   Mittelsegment;   10.  vergrösserte  obere, 

11.  hintere  Ansicht, 
f*  12,  13.    (Mlon  lepidta  m.  PragmenUres  Mittelsegment,  12.  vprgröaserte 

obere  Ansicht;  13.  Contour  der  Wölbung  desselben. 
n  14,15.  Chiton  denudattis  m.  14.  Mundsegment,  a  von  oben,  b  von  vorne 

gesehen;   15.  Aftersegment,  a    obere,    b  hintere    Ansicht,  sfimmtlich 

vergrössert 
9  16.  Cardita  diver^icosta  m.  in  natürlicher  Grösse,    a  innere,  b  lliissere 
Schalenansicbt 
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Krystallographisch' optische  Untersuchungen  über  die  Iden- 
tität des  Wolnyn  mit  Schwerspath. 

Von  Alkreeht  Sehrisf, 

Eleve«  des  k.  k.  physikalische«  lutitatet. 

(Mit  3  Tafeln.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  1.  December  1859.) 

Die  Formen,  welche  ich  im  Nachfolgenden  beschrieben  habe, 
gehören  einer  Abart  des  Schwerspaths  an,  welche  unter  dem  Namen 
Wolnyn  bekannt  ist. 

Einige  sehr  schöne  Krystalldrusen  dieses  Minerals  finden  sich 
im  k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinete;  der  Herr  Director  desselben 
Dr.  Moriz  Hörn  es  gestattete  mir  gOtigst,  dieselben  nSher  unter- 
suchen zu  dürfen.  Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gestalten 
fahre  ich,  um  eine  spätere  Vergleichung  mit  dem  vorhandenen  Ma- 
teriale  zu  ermöglichen,  immer  die  Etiquette  an »  unter  welcher  das 
betreffende  Handstück  in  den  Sammlungen  vorkommt. 

Die  Fundorte,  an  welchen  das  Vorkommen  des  Wolnyn*s  bis 
jetzt  beobachtet  wurde,  sind  : 
in  Ungarn : 

Betler  bei  Rosenau» 
Nagy  Muszai  bei  Beregh ; 
in  Russland  am  Ural : 
Kussa, 
Kussinsk, 

Miask  bei  Orenburg. 
Die  Krystalle  aus  Ungarn  wurden  zuerst  von   Haberle  <)  als 
Gyps  beschrieben;  später  hingegen  von  Jonas  <)  fQr  eine  eigen« 


I)  Hesperus,  April  1817,  pag.  147. 

S)  J.Jonas,  Mineralreich  Ungarns.    Pest  1820,  pag.  26. 
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Species  gehalten  und  mit  dem  Namen  Wolnyn  belegt.  Ihre  wahre 
Natur  wurde  aber  schon  von  Beudant^)  bei  seiner  Reise  in  Ungarn 
erkannt;  doch  erhielt  sich  die  Bezeichnung  Wolnyn  fOr  diese  Abart 
des  Schwerspaths. 

Ober  das  Vorkommen  bemerkte  Jonas,  dass  der  Wolnyn  bei 
Muszai  imAlaunstein,  dessen  Blasenräume  er  als  Druse  bekleidet,  und 
bei  Rosenau  mit  gediegenem  Quecksilber  im  Zinnober  rorkommt. 

Die  Krystallform»  welche  den  Wolnyn  charakterisirt,  ist,  wie 
auch  von  Hausmann  erwähnt  wird,  die  eines  langgezogenen  Prisma^s ; 
dieser  Habitus  wird  erreicht  durch  die  vorwiegende  Ausbildung  der 
Flächen  (100),  (OOi),  (012);  wie  dies  Fig.  1  zeigt.  Die  Krystalle 
sind  gewöhnlich  weiss  durchscheinend  bis  hell  durchsichtig,  manche 
mit  einem  gelben  ocherartigen  Überzug  bekleidet.  Ihre  Grösse  rarürt 
sehr,  oft  an  demselben  Handstuck,  und  erreicht  die  äusserste  Grenze 
ungeföhr  bei  ^4  Zoll. 

Diese  äussere  Ausbildung ,  ferner,  dass  durch  die  Vergrösse- 
rung  der  Fläche  (001)  die  Krystalle  tafelförmig  werden,  bringt  den 
Umstand  hervor,  dass  der  Habitus  des  Woinyns,  besonders  in 
einigen  seiner  Formen,  dem  des  Kieselzinkerzes  nahezu  gleich- 
kommt und  sogar  lose  Krystalle  beider  Mineralien  schwer  von  ein-* 
ander  unterschieden  werden  können.  Dies  veranlasste  mich  eine  kry- 
stallographische  und  zugleich  auch  optische  Untersuchung  dieser 
Species  vorzunehmen ,  um  mit  vollster  Gewissheit  Ober  die  Natur 
des  Minerals  entscheiden  zu  können. 

Hier  muss  ich  zugleich  meinem  verehrten  Freunde  Dr.  Victor 
V.  Lang  meinen  Dank  aussprechen  fQr  dieGöte,  mit  welcher  er  mir 
einige  seiner  Notizen  ober  diesen  Gegenstand  zur  Benützung  über- 
liess. 

A.  Irystall^graphische  Terhlltnisse« 

Uro  die  Messungen  an  Wolnynkrystallen  auf  das  Aienverhält- 
niss  des  Schwerspaths  beziehen  zu  können,  suchte  ich  vor  allem  die 
TOD  verschiedenen  Autoren  angegebenen  Werthe  desselben  zu  ver- 
gleichen. 

Mobs  gibt  das  Verhältoiss  der  Axen  an  zu 

1:KF7T9  :  KFö628. 

»)  K.  S.  Beudint,  Voytge«  mio.  et  y^ol.  eu  Hon^rie,  toI.  III.  Paris  1823,  pag.  457. 
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oder  reducirt' 

fl  :  6  :  c  =  1  :  0-76272  :  0-62095 
Aus  den  Winkelangaben  Dufrenoy's  folgt* 

a:b:c  «  1 :  076002  :  0-61875. 
Dana  gibt  an 

1-6107: 1:1-2276, 
was  identisch  ist  mit 

a  :  6  :  c  =   1 :  0-76216  :  0  62085. 
Miller  und  Brooke  hingegen 


woraus  folgt 


(011)(010)  =  31*  49'4 
(101)  (001)  =  52    42 
(110)  (100)  =  BO    50 


a:b:c  =  1 :  0  76209  :  0-62092. 


Da  nun  diese  Angaben  nahezu  Qbereinstimnien  <),  habe  ich  das 
Ton  Millerund  Brooke  angegebene  AxenverhäÜniss  beibehalten» 
und  jedem  der  gemessenen  Winkel  wurde  der  nach  diesem  Verhält- 
niss  gerechnete  in  Klammern  beigefügt. 

Die  an  den  Wolnynkrystallen  beobachteten  Flächen  sind  in  nach- 
folgender Tafel  zusammengestellt.  In  der  ersten  Columne  stehen  die 
Symbole  der  Flächen,  welche  ich  in  der  Untersuchung  beibehalten 
habe«);  in  den  übrigen  Rubriken  der  Tabelle  folgen  die  Bezeich- 
nungen dieser  Flächen,  so  wie  sie  von  den  betreffenden  Mineralogen 
in  ihren  Werken  gegeben  wurden. 


0  Wollte  iDAD  tut  der  ADgtbe  Mobs*  in  der  Plif«ogn|Ale  «Br  die  GruBdpyramide 
das  AxenverliiltoUs  rechoen  ,  so  erhielte  maa  1 : 0-7793S :  0*62917,  waa  ait 
allea  ubri(fen  Winkeln  in  Widerspruch  steht. 

»)  Die  Anfttellnngsweise  fSr  SchwerspaUi,  welcher  ich  hier  gefolgt  bin,  bt  ron 
Grai lieh  und  Laug,  SiUungsberichte  Bd.  27,  xuerst  gegeben  worden. 
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a  (100) 
h  (010) 
ciüOl) 
r(0t4) 
>l(012) 
m(Oll) 
n  (021) 
X  (031) 
«(810) 
^  (210) 
0  (HO) 
d  (201) 

Mlil) 
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V  (212) 

y  (-'21) 

/^(311) 
y(411) 


c  (001) 
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/•  (113; 
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r    a:     bi     c) 
tf(    a:     b:  ic) 

y{  2«:     b:     c) 
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n 
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Einige  dieser  Flächen  wurden  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet,  es 
sind  dies  t  (014)  Fig.  16,  a  (810),  v  (212)  Fig.  9.  Ich  bemerkte  ihr 
Vorkommen  an  losen  Krystallen  nur  einmal,  konnte  jedoch  trotz  ihrer 
Kleinheit  die  nöthigen  Winkel  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  messen. 

Unter  den  Krystallen  lässt  sich  ein  doppelter  Habitus  unter- 
scheiden ,  welcher  durch  Verlängerung  derselben  nach  der  Axe  a 
oder  b  entsteht. 

Hab.  I.  (001)  parallel  der  Axe  a  verlängert. 

Hab.  II.  (100)  parallel  der  Axe  b  yerlängert. 

Dieser  Charakter  der  Ausbildung  ist  nicht  streng  an  die  be- 
stimmten Fundorte  gebunden,  doch  scheinen  die  Krystalle  vom  Ural 
durehgehends  dem  Hab.  TL.  anzugehören. 

Habitus  I. 

Flg.  1.  a  (100)  c  (001)  X  (012) 
„    2.  a  (100)  c  (001)  m  (011)  X  (012) 

Beobachtet  an  einem  HandstQck  (1857,  I.  S,  Woinyn)  von 
Betler  in  Ungarn.  Grosse,  % — */^  Zoll  lange,  weisse,  fast  durch- 
sichtige Krystalle,  welche  oft  stellenweise  braun  geßrbt,  inwendig 
mit  schwarzen  Punkten  besetzt  sind.  Die  Fläche  c  (001)  ist  parallel 
der  Zonenaxe  [(001)  (010)]  gestreift,  ebenso  A  (012);  a  (100) 
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wurde  mehrmals  schwarz  belegt  gefunden ,  wie  ich  dies  in  Fig.  2 
dargestellt  habe.  Mittelst  Handgeniometer  wurde  (012)  (0T2)  zu 
44V,«  (44®  20')  bestimmt. 

Fig.  3.  a  (100)  e  (001)  X  (012) 
„    4.  a  (100)  b  (010)  c  (001),  o  (HO)  f(ßii),  %  (111) 

Eine  Druse  von  sehr  vielen,  gleichgrossen,  durchsichtigen, 
öfters  in's  Gelbliche  spielenden  Krystalleu  auf  Alaunstein.  Der 
Fundort  dieses  Stückes  (1842,  IL  402,  Woinyn)  ist  Muszay  in  Un- 
garn. Die  Krystalle  dieses  Stückes  sind  denen  des  Kieselzinkerzes 
sowohl  dem  äusseren  Ansehen  nach,  als  auch  in  krystallographiscber 
Anordnung  sehr  ähnlich,  so  dass  selbst  eine  Vertauschung  der  losen 
Stucke,  ohne  andere  Hilfsmittel  anzuwenden,  möglich  wäre;  be- 
sonders da  die  Pyramidenflächen  selten  so  schön  glänzend  sind^  um 
eine  vollkommen  genaue  Winkelbestimmung  zu  ermöglichen. 

An  einem  losen  Krystalle  dieses  HandstQckes  (Fig.  4)  wurden 
folgende  Messungen  ausgeführt. 


cX  (001)  (012)  = 

22^ 

30^ 

(22^ 

lO') 

XX:  (012)  (012)  = 

135 

30 

(135 

40) 

ao  (100)  (HO)  = 

52 

(52 

48) 

af  (iOO)  (311)  = 

33 

30 

(33 

43) 

ax  (100)  (111)  = 

63 

(64 

18) 

0/^(001)  (311)  = 

65 

(63 

48) 

c%  (001)  (111)  = 

48 

(45 

41) 

CO  (001)  (HO)  =1 

90 

(90 

) 

Die  Vergleichung  der  gemessenen  und  gerechneten  Werthe 
gibt  für  erstere  nur  eine  Annäherung  an  das  Axenverhältniss  des 
Schwerspatbs.  Da  nun  der  Habitus  der  Krystalle  dem  des  Kiesel- 
zinkerzes ähnlich  ist,  stellte  ich  diese  Messungen  mit  den  gerech- 
neten Werthen  derselben  Winkel  aus  dem  Axenverhältniss  des  Kiesel- 
zinkerzes zusammen. 


cX  = 

Zi" 

30' 

(M- 

3') 

XV   == 

i38 

30 

(133 

83) 

ao   =es 

S2 

(KO 

38) 

flf=. 

33 

30 

(32 

6) 

0»  =s 

63 

(68 

O 

cf^ 

6S 

(66 

il) 

et   == 

48 

(♦7 

**) 

CO   = 

90 

(90 

) 
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Wollte  man  nun»  da  die  Übereinstimmung  wegen  der  mangel- 
haften Ausbiidang  der  Flächen  noch  hinreichend  genannt  werden 
kann»  das  Axenverhältniss  des  Kieselzinkerzes  adoptiren,  so  wOrden 
die  Flächen  folgende  Symbole  ^  enthalten 

4i»001(c)    b=^OiO(b)    c«=100(a)    o=^02i(fi}. 
/^«323        «  =  3210) 

Mit  dieser  Hypothese  mfisste  die  Fläche  f  =  323  als  eine  bis- 
her an  Kieselzinkerz  noch  nicht  beobachtete  angenommen  werden 
und  0  =  021  (ß)  wäre  jene  Fläche,  welche  Mohs  zuerst  angegeben 
hat  und  die  yon  spätem  Untersuchern  bis  jetzt  nicht  gefunden  wurde. 
Bedenkt  man  nun  die  Ähnlichkeit  der  losen  Wolnynkrystalle  dieses 
Fundortes  mit  den  Galmeiexemplaren,  welche  durch  die  mangelhafte 
Ausbildung  des  aufsitzenden  Endes  noch  mehr  gesteigert  wird ;  ferner 
dassMohs  f&r  den  Winkel  ao==ciK  den  Werth  50<>88'  angibt»  welche 
sich  den  Messungen  bedeutend  besser  anschliesst»  so  ist  wohl  die 
Meinung»  welche  ich  in  meiner  Arbeit  aber  diesen  Gegenstand  an- 
gedeutet habe»  sehr  gerechtfertigt»  dass  die  Fläche  021  (u)  blos 
durch  Vertauschung  eines  losen  Wolnynkrystalles  in  das  System  des 
Kieselzinkerzes  gekommen  seL  Die  optische  Untersuchung  solcher 
Wolnynexemplare  rerschafile  mir  die  Überzeugung»  blos  Schwer- 
spatb Yor  mir  zu  haben. 

Fig.  5.  a  (100)  c  (001)  X  (012)  d  (201)  z  (111) 
„    6.  fl  (100)  c  (001)  X  (012)  m  (011)  o  (110) 

„    7.  fl  (100)  b  (010)  c  (001)  X  (012)  m  (011)  d  (201)  o  (HO)  t  (111) 
„    S.  a  (100)  b  (010)  c  (001)  m  (011)  ;i  (012)  d  (201)  o  (HO)  /'(Sil) 

»(111)  ^(031) 
^     9.  fl  (100)  b  (010)  c  (001)  m  (001)  X  (012)  d  (201)  o  (HO)  y  (221) 

r  (21t)  V  (212)  q  (411)  a  (810)  n  (021) 

(15 
—\  Tom 

Fandorte  Betler  bei  Rosenau  beobachtet.  Die  Krystalle  »  deren 
Huttergestein  Eisenerz  ist»  sind  theils  nur  einige  Linien  gross»  theils 
beträchtlich  grösser»  bis  zu  '/^  Zoll  Länge.  Die  grösseren  sind  weiss» 
fast  durchsichtig»  neigen  sich  dem  Combinationshabitus  Fig.  7  und  8 
zu »  und  nähern  sich  dem  Habitus  nach  den  übrigen  bekannteren 


*)  Die  Aufstellaog  Ut  hiebei  dieselbe  wie  in  meiner  Untertuchang  aber  die  KrytUU- 
fomen  des  Rieselxiakerees. 

SiUb.  d.  roathem.-naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  20 
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SchwerspathformeD;  die  kleineren  hingegen  von  etwas  gelblicher 
Farbe,  manchmal  sind  die  Flächen  c  (001),  l  (012)  mit  einem  gelben 
Überzug  bedeckt»  und  bilden  yorherrschend  die  Combinationen 
Fig.  S  und  6. 

Von  demselben  Fundorte  habe  ich  zwei  fthnliche  HandstOeke 
beobachtet,  welche  dieselben  EigenthQmlichkeiten  bei  einem  gerin- 
geren FIftchenreichthum  darbieten;  nur  fand  ich  hier  auch  die 
grossen  Krystalle  oft  mit  einem  gelben  ocherartigen  Überzug  bedeckt 

An  dem  losen  Krystall  Fig.  9 ,  welcher  einige  Linien  gross, 
weiss»  durchsichtig  ist,  und  an  dessen  einem  Octanten  ich  die  neue 
Fläche  r  (212)  und  die  für  Wolnyn  ungewöhnlichen  r  (21 1),  y  (221) 
beobachtete,  habe  ich  folgende  Winkelmessungen  gemacht. 

(001)  (01t)  =  2Ä^  lÄ'  (»Ä**  10') 

(001)  (011)=  39  26   (39  10) 

(001)  (021)=  58  3   (58  27) 

(100)  (810)=    9  (9  19) 

(100)  (110)  =  52  20   (52  42) 

(012)  (212)=»  30  7   (29  54) 

(100)  (221)  =  55  circ.  (57  ) 

(001)  (212)  =  36  50   (36  36) 

(001)  (211)  =  56  30   (56  2  ) 

(001)  (221)  =  64  20   (63  58) 

(100)  (411)  =»  26  40   (27  27) 

(100)  (211)=  45  30   (46  6) 

Habitus  U. 

Fig.  10.  a  (100)  c  (001)  X  (012)  m  (011). 
Fig.  11.  a  (100)  c  (001)  X  (012)  m  (011)  /^(311). 

Krystalle  dieser  Combination  kommen  bei  Kussa  am  Ural  ror  (1849, 
XVI,  17),  sie  sind  weiss,  durchscheinend  und  haben  eine  Länge  ron 
V4 — Ys  Zoll  in  der  Richtung  der  Axe  b.  Das  Muftergestein ,  anf 
welchem  die  einzelnen  Exemplare  vollkommen  gesondert  von  ein- 
ander aufsitzen,  ist  Brauneisenstein  in  traubiger  Gestalt,  mit  unkry- 
stailisirtem  Schwerspath  durchwachsen.  Das  Vorkommen  der  Fläche 
(311)  konnte,  da  kein  loses  Exemplar  vorhanden  ist,  nur  annähernd 
aus  dem  Zonenverband  gegeben  werden;  übrigens  tritt  diese  Fläche 
nicht  sehr  häufig,  sondern  nur  untergeordnet  auf»  die  gewöhnliche 
Form  der  Krystalle  dieses  HandstQckes  ist  die  Figur  10. 
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Fi;.  11  m  (100)  e  (001)  \  (012)  m  (001)  o  (110)  f  (Zii)  t  (111) 
»    13.  «  (100)  r  (001)  i  (012)  f  (311)  o  (110)  f  (210) 
»    14.  «  (100)  e  (001)  i  (012)  d  (201) 

Der  Fandort  des  Handstflekes,  an  welchem  diese  CombinatioDe« 
auftreten,  ist  Kosinsk  am  Ural  (1846,  HI,  968).  Die  Krystalle  sind 
veiss  bis  in^s  Rotbuche,  darchscheinend  bis  durchsichtig;  die  Fliehen 
der  Zone  [(010)  (001)]  haben  meist  einen  rotherdigen  Obenng, 
der  jedoch  bei  den  kleineren  Exemplaren  nicht  so  stark  auftritt 

An  einem  scbdnglinxenden,  weissgelbKchen  Krystalle  Fig.  12, 
dessen  Zone  [(010)  (001)]  parallel  der  Zonenaxe  gestreift  war, 
keokachtete  ich  folgende  Winkel. 

(012)  (011)  =-    19*  W  (  20') 

(012)  (Olf)  »  136  (135    40^) 

(100)  (HO)  »I    52    30  (  52    42) 

(100)  (111)  «-    64    10  (  64    18) 

(100)  (311)  -1    34    40  (  34    43) 

(311)  (HO)  —    36    20  (  36    12) 

An  einem  andern  Exemplare  Fig.  13  l>eobachtete  ich : 

(100)  (201)  »  30*  circ    (33**  W) 
(100)  (110)  —  52  (52    42) 

(100)  (311)  .  34    40^      (34    43) 

F%.  11  a  (100)  b  (010)  e  (001)  X  (012)  m  (011)  o  (HO)  /'(311)  z  (111) 
.    15  «  (100)  b  (010)  e  (001)  X  (012)  m  (011)  o  (HO)  d  (201)  f  (411) 
f  (311)  z  (111)  X  (031)  T  (014) 

Bliulichweisse,  fast  durchsichtige  Krystalle  mit  sehr  schönen 
glSszenden  Fliehen,  ihr  Fundort  ist  Muszay  in  Ungarn  (auf  Alaun- 

stein)  r~j.  Im  Innern  finden  sich  blaue  Stellen,  welche  parallel  der 

KidAiche  a  (100)  streifenweise  eingelagert  sind.  Die  Fliehe  c  ist 
gestreift  und  ausser  der  Fliehe  k  (031)  scheint  auch  noch  d  (032) 
»£nitreten.  An  einem  losen  Krystalle  machte  ich  folgende  Winkel- 
nessungen. 

(100)  (411)  =  27" 

(100)  (311)  c=  34 

(100)  (311)  »  64 

(001)  (014)  —  11 

(001)  (012)  »  22 
Zone  (  (001)  (011)  —  39 

(001)  (031)  =-  68 

(001)  (010)  »  89 


IS'  (27' 

27) 

13   (34 

43) 

SO   (64 

18) 

(" 

31) 

(82 

10) 

10  (30 

20) 

20  (67 

4S) 

SO  (90 

) 

20« 
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Krystalle  dieses  Habitus  findet  man  auch  an  einem  HandstQck 
aus  der  KussinskyVhen  Grube  unfern  Miasic  (6.  Orenburg  18S9, 
XXV,  77).  Sie  sind  weiss,  zwei  Linien  gross,  haben  schönglänzende 
Flächen  und  sitzen  enggedrängt  auf  Eisenerz. 

B.  •ptlsehes  Terhaltei. 

Obgleich  aus  den  angegebenen  Messungen  schon  auf  die  Iden- 
tität des  Wolnyn  mit  Schwerspath  geschlossen  werden  könnte ,  so 
glaubte  ich  dennoch  aus  dem  schon  früher  angeßihrten  Grunde  die 
optischen  Eigenschaften»  besonders  der  Krystalle  des  ersten  Combi- 
nationshabitus  untersuchen  zu  sollen. 

Platten  aus  Krystallen  des  Fundortes  Muszay  (Fig.  IV)  parallel 
einer  der  drei  Axen  geschnitten »  gaben  im  Polarisationsmikroskope' 
folgende  Erscheinungen. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Fläche  (010); 
die  erste  Mittellinie  ist  parallel  der  Axe  c.  Daher  ergibt  das  Axen- 
schema,  da  die  Substanz  positi?  ist: 

(a  b  £). 

Ferners  suchte  ich  die  Brechungsexponenten,  um  den  Winkel 
der  optischen  Axen  zu  finden,  zu  bestimmen.  Ich  benützte  die  Me- 
thode der  Minimumstellung^  und  da  in  Folge  der  Kleinheit  des  Mate- 
rials keine  Absorptionslinie  sichtbar  war,  bestimmte  ich  die  Ablen- 
kung fQr  die  einzelnen  Farben.  Im  Allgemeinen  dürften  die  Farben, 
obgleich  ich  eine  Soleirsche  Lampe  anwendete,  doch  mit  den  fol- 
genden Fraunhofer'schen  Linien  verglichen  werden. 

p  nahe  an  B, 
Y  k  zwischen  C  und  D,  näher  an  />, 
YP  bei  E, 
ßX  ungefShr  zwischen  F—  G, 

Die  Anwendung  einer  Vorlage  mit  salpetriger  Säure,  um  die 
Brewster^schen  Linien  hervorzurufen,  schwächte,  ohne  den  Zweck 
zu  erreichen,  das  Spectrum  zu  sehr. 

Die  Ablenkung  wurde  an  einem  örti  in  gesehen  Goniometer 
mit  verticalem  Limbus,  der  zugleich  für  die  Krystallmessungen  dient, 
abgelesen;  derselbe  gibt  10  Secunden  an,  doch  da  nur  schönes 
Matcriale  eine  solche  Genauigkeit  zulässt,  so  begnügte  ich  mich  mit 
der  Angabe  von  Minuten,  und  suchte  durch  das  Mittelnehmen  aus 
wiederholten  Beobachtungen  die  nöthige  Genauigkeit  zu  erreichen. 
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1.  Brechende  Kante  parallel  derAxefS. 

Prisma  a. 

Das  Prisma  wurde  aus  einem  Krystall,  dessen  Combinatious- 
habitus  Fig.  IV  war,  geschliffen;  das  Spectrum  war  undeutlich,  in 
Folge  der  Streifung  auf  der  Fläche  c  (001). 

Brechende  Kante  »  22«  6'. 

1.  Ordentlicher  Strahl 

yX  =  14*  33^     n\x  =  1-6382. 

2.  Ausserordentlicher  Strahl 

yl  =,  U^  4r    n'iK  =  l-64»7. 

Prisma  6. 

Als  b  und  c  wurde  ein  Krystall  benutzt ,  der  den  Habitus 
Fig.  VI  hatte.  Als  Winkel  der  Normalen  für  die  Flächen  c,  X,  m  hatte 
ich  gefunden : 

(012)  (011)  =  16**  47' 
(011)  (OIT)  =  102  21 
(011)  (015)  =  16  43 
(Ol?)  (001)  =    22      6 

Um  nun  aus  diesen  Flächen  eine  bestimmte  Combination  be- 
Dötzen  zu  können,  wurden  alle  übrigen  mit  einem  Überzug  von  Wachs 
bedeckt,  und  nur  zwei  davon  frei  gelassen. 

b  ist  gebildet  von  \  (012)  X  (012). 

Brechende  Kante  =  44»  10'. 

1.  Ordentlicher  Strahl 


^  =  31^ 

28' 

iip  =  1-631 

yl  =  31 

39 

n-fK  =  1-634 

r^=-3i 

47 

n^p  =  16363 

ßk  =  32 

4 

«ßX  =  1-6419 

2.  Ausserordentlicher  Strahl;  zu  schwach  zur  Beobachtung. 

Prisma  c. 

Der  brechende  Winkel  ist  k  (012)  m'  (OlT)  t^  60«  S6'. 

1.  Ordentlicher  Strahl 

p  »  ^{f  42*  itp  =1  1-6315 

yX  ==  50    56  «Y^  =  i-6338 

r/0  =  51     13  w^p  =  1-6368 

iSA  =.  51     42  iißx  =»  1-6412 
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2.  Ausserordentlicher  Strahl. 

p  »  $1"*  U'  nV  =  1*6418 

^>l=:i51  56  n'7X«i'6435 

rp==52  14  it\p»  1-6462 

^A  =.  52  35  n'ßx  »  1*6494 

II.  Die  brechende  Kante  parallel  der  Axe  S3. 

Das  Prisma  wurde  aas  einem  Krystalle  von  Muszay  (Fig.  IV) 
geschliffen.  Es  war  nur  ein  Spectrum  zu  sehen,  welches  durch  die 
Vermischung  beider  gebrochenen  Strahlen  entstanden  war ,  indem 
der  senkrecht  zur  Kante  schwingende  Strahl  ron  dem  ordentlich 
gebrochenen  nicht  getrennt  werden  konnte;  doch  schien  f&r  diese 
Axe  der  ausserordentliche  Strahl  weniger  abgelenkt  zu  sein. 

Brechender  Winkel  =  19<»  43'. 
Schwingungen  parallel  der  brechenden  Kante. 


p  =.  12**  44' 

iip  »  1*6325 

yk^n    48 

n^x  =  1-6378 

^k  =  12    59 

npx«  1-645 

Durch  das  Umschleifen  des  Primats,  um  einen  grösseren  Bre- 
chungswinkel zu  bekommen,  erzielte  ich  nur  ein  undeutliches  Spec- 
trum ;  die  hiefQr  geltenden  Daten  sind : 

Brechende  Kante  »  28M1' 

p^yk  ==  32**  10'         «p-yx  =»  1-634. 

III.  Brechende  Kante  parallel  der  Axe  (£. 

Durch  die  Kleinheit  und  Unreinigkeit  des  Materials,  so  wie 
durch  die  leichte  Spaltbarkeit  parallel  der  Fläche  a  (100)  ward  der 
Schliff  eines  passenden  Prisma^s  sehr  erschwert.  Es  war  mir  nur 
möglich,  Anfang  und  Ende  des  Spectrums  durch  möglichst  yiele 
Wiederholungen  zu  bestimmen. 

Brechender  Winkel  »  38""  40'. 
1.  Ordentlicherstrahl 


p  =  27*  14' 

/9A  »  27    48 

np  =  1-643 
iHJX- 1-656 

entlicher  Strahl 

pr^TA""   W 

it'p  =.  1-636 
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Bereehoet  man  aus  den  gegebenen  Brechungsexponenten  (bei  I. 
nehme  ich  das  Mittel  von  b  und  e)  das  Yerbfiltniss  der  Elasticitäts- 
axen,  wobei  ich  mich  an  die  von  Grailich  gegebene  Bezeichnungs- 
weise 

a  >  b  >  c 

halte,  so  folgt  für  rothes  Lichte  dessen  Bestimmungen  wohl  die  ge- 
naueren sind»  da  die  Einstellung  auf  blau,  wegen  der  grössern  Aus- 
dehnung der  Farbe  im  Gesichtsfeld,  höchst  unsicher  ist: 

a:b:c  =  1 :  0-99891 :  0-99281. 
Da  nun  diese  Werthe  der  Formel 

(a^'-b^)  <  (b«  — c«) 
entsprechen,  so  folgt  auch  hieraus  der  positive  Charakter  des  Minerals. 
Rechnet  man  ferner  nach  der  bekannten  Formel 


2  or  »  2  are  cos 


V*  —  n* 


den  Werth  des  spitzen  Winkels  der  wirklichen  optischen  Äxen ,  so 
erhält  man 

ABp  =  38**  44'. 

Um  nun  meine  Beobachtungen  zu  verwerthen ,  und  aus  ihnen 
einen  Schluss  Ober  die  Natur  des  Minerals  ziehen  zu  können,  suchte 
ich  sie  mit  den  bekannten  Resultaten  des  Schwerspaths  zu  ver- 
gleichen. Die  ausgezeichnete  Arbeit  Heusser^s  über  den  Schwer- 
spath  lieferte  mir  die  Anhaltspunkte  und  zeigt  zugleich,  welchen 
Fehler  die  Verunreinigungen  des  Materials  hervorbringen  mögen. 

Im  Folgenden  habe  ich  die  Hauptdaten  far  Wolnyn  und  Schwer- 
spath  zusammengestellt. 


Woluyn 

Schwertpath 

ABp 

38*  44' 

36**  40' 

ap 

1-6312 

1-6325 

aßx 

1-6415 

1-6426 

ßp 

1-6325 

1-6337 

ß^ 

1*6450 

1-6439 

TP 

1-6430 

1-6441 

IßA 

1-6560 

1-6548 
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Diese  Vergleichung  zeigt»  dass  die  Wolnyokrystalle  Yolikommen 
mit  Schwerspath  identisch  sind  9. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch»  dem  Herrn  Regierangsrath 
Ritter  y.  Et  tings  hausen,  sowie  auch  dem  Herrn  Director  Dr. 
MorizHörnes  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen  f&r  ihre  freund- 
liche Liberalität  und  Güte,  mit  welcher  sie  mir  die  Hilfsmittel  der 
ihnen  untergeordneten  Institute  und  Sammlungen  zu  benutzen  ge- 
statteten» wodurch  es  mir  ermöglicht  ward  ,  diese  Untersuchung 
durchfahren  zu  können. 


*)  Die  Differenzen,  welche  die  Berechnungtexponenten  beider  zeigen,  haben  ihre« 
Cirund  Tor  allen  darin,  diM  meine  Messungen  sich  nicht  rollkommen  genau  auf  die, 
den  Fraunhofer'schen  Linien  entsprechenden  Stellungen  der  Farben  im  Spectrum 
beziehen;  gewiss  ist  aber  auch  die  geriuge  Grösse  und  oft  unterbrochene  Reioheit 
des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  eine  nicht  zu  unterschfitzende  Fehlerquelle. 
Trotz  dieser  Differenzen  weisen  doch  die  gewonnenen  Zahlen  unwiderlegbar  auf 
Schwerspath,  denn  mit  Rieselzinkerz  herrscht,  ungeachtet  der  in  rielen  Gestalten 
vollkommen  sich  bewfihrenden  krystallograpbischen  Ähnlichkeit,  nicht  die  mindeste 
Gleichheit  des  optischen  Verhaltens.  Ich  lasse  die  Vergleichung  beider  folgen  ;  die 
Zahlen  für  Rieselzinkerz  (Galmei)  habe  ich  der  Untersuchung  meines  verehrtn 
Freundes  Dr.  Victor  t.  Lang  (Sitzungsberichte,  37  Bd.)  entnommen. 


WolsTD 

Ki«selxiak«rt 

ABp 

38»  U' 

47«     30' 

ap 

1-6312 

1-61069 

ßp 

1*6325 

1-61416 

TP 

1-6560 

1-632U 

Diese  Verg^eichungen  beweisen  die  Identitit  des  Woinjn  mit  Schwerspath  und  ich 
habe  daher  durch  meine  Untersuchungen  die  Angabe  Beudant's  (der  zuerst  diese 
Meinung  aufstellte)  rollkommen  bestätigt  gefunden. 
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Über    einige    selensaure    Salze    und  die    Darstellung    der 

Selensäure. 

VoQ  larl  iltter  t.  laier, 

▼•rttead  ies  elMaiiachea  Laboratoriaas  der  k.  k.  gMlag.  Raiehaaaatalt. 
(Vorgelegt  In  der  Sitzung  Tom  10.  Iforember  1859.) 

Seit  MitscherlicVs  Entdeckung  der  Selensäure  im  J.  1827 
wurden  ausser  den  durch  ihn  bekannt  gemachten  Verbindungen 
keine  weiteren  Untersuchungen  über  selensaure  Salze  veröffentlicht. 
Seine  Arbeiten  in  der  gedachten  Richtung  haben  den  Beweis  ge- 
liefert,  dass  die  an  Sauerstoff  reichsten  Säuren  des  Selens  und 
Schwefels  von  gleichem  chemischen  Typus  seien  und  sieh  auch  in 
ihren  Salzbildungen  ganz  ähnlich  verhalten.  Die  Schwefel-  und 
selensauren  Salze  gleichen  sich  ausser  in  der  chemischen  Consti- 
tution und  Krystallgestalt^  auch  in  Hinsicht  vieler  anderen  Eigen- 
schaften, wie  der  Reactionen,  Farbe,  Löslichkeitsverhältnisse  etc. 
Ein  Unterschied  reducirt  sich  lediglich  auf  jene  minder  in  die  Augen 
springenden  Eigenschaften,  wie  das  specifische  und  Äquivalent- 
gewicht und  die  leichtere  Reducirbarkeit  der  Selensäure  in  ihren 
Verbindungen,  so  wie  im  isolirten  Zustande.  Keines  der  Salze, 
welche  Mitscherlich  untersucht  hat,  zeigte  eine  Ausnahme  von 
dieser  fast  absoluten  Gleichheit,  für  die  kaum  ein  zweites  Beispiel 
existirt.  Die  Chromsäure,  eine  mit  der  Schwefelsäure  in  so  vielen 
Beziehungen  nahe  verwandte  Säure,  zeigt  in  ihren  Salzbildungen 
bei  weitem  nicht  jene  Übereinstimmung,  da  sie  mit  Ausserachtlas- 
sung  anderer  erheblicher  Unterschiede  mit  den  Oxyden  von  der  Form 
RfOt  Tierfach  saure  Salze  bildet <)»  wie  Maus  nachgewiesen  hat*). 

')  Da  Verbindungen  von  der  Form  R2O,  .  SCrO,  nicht  existiren,  so  vermag  die 
ChroBMinre  keine  Alaune  zu  bilden  und  kann  selbst  nicht  ein  Theil  der  Schwefel- 
siure  in  den  Alaunen  durch  Chromsäure  vertreten  werden  ,  worüber  ich  veranlnsst 
war  tpecielle  Versuche  anxustellen,  dabei  mehreren  Chemikern  die  entgegengesetzte 
Meinung  verbreitet  zu  sein  scheint. 

*)  Ptf  f  eadorfrs  Annalen,  9.  Bd.,  S.  132;  11.  Bd.,  S.  Sl. 


Digitized  by 


Google 


300  Hauer.    Über  tlmlgt  teleoMure 

Der  Gegenstand  ist  indessen  nicht  erschöpft  und  schien  einer 
weiteren  Untersuchung  werth.  Denn,  betrachten  wir  die  grosse 
Reihe  der  bekannten  schwefelsauren  Salze,  so  ist  ihr  gegenQber  die 
Anzahl  der  bisher  dargestellten  und  genauer  untersuchten  selen- 
sauren Salze  nicht  sehr  ausgedehnt.  Es  ist  noch  eine  offene  Frage, 
ob  jene  merkwQrdige  Analogie  sich  bei  den  weiter  darstellbaren 
selensauren  Verbindungen  constant  zeigen  werde  oder  nicht. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  eine  beträchtliche 
Menge  Selensäure  dargestellt  und  eine  Reihe  bisher  noch  nicht 
untersuchter  selensaurer  Salze  der  Analyse  unterworfen. 

BezOglich  der  Darstellung  der  Säure  selbst  fand  ich  mich  Ter- 
anlasst,  ein  von  den  bisher  bekannten  Methoden  abweichendes  Ver- 
fahren zu  suchen,  und  zwar  aus  Gründen ,  die  sogleich  näher  ent- 
wickelt werden  sollen.  Die  vorliegende  Abhandlung  zerfällt  somit  in 
zwei  Abschnitte,  die  Gewinnung  der  Selensäure  und  die  Ergebnisse 
der  Analysen  selensaurer  Salze. 

I.  Darstelliig  der  Selenslire. 

Nach  Mitscherlich*s  Verfahren  wird  selenige  Säure  erhalten 
durch  Lösen  yon  Selen  in  Salpetersäure,  Schmelzen  mit  salpeter- 
saurem Natron  und  Auflösen  der  Schmelze  in  Wasser.  Die  Lösung, 
welche  selensaures,  salpetersaures  und  salpetrigsaures  Natron  ent- 
hält, wird  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  zur  Zerstörung  des  letz- 
teren eingekocht,  wobei  sich  wasserfreies ,  selensaures  Natron  ab- 
scheidet. Die  heiss  abgegossene  und  erkalten  gelassene  Flüssigkeit 
setzt  hierauf  Salpeter  ab.  Die  von  letzteren  Krystallen  abgegossene 
Flüssigkeit  scheidet  beim  weiteren  Abdampfen  wieder  selensaures 
Natron  ab.  Dieser  Process,  bei  welchem  man  abwechselnd  selen- 
saures und  salpetersaures  Natron  getrennt  erhält,  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  aufgearbeitet  ist.  Man  reinigt  dann 
das  selensaure  Natron  durch  Umkrystailisiren,  fällt  durch  salpeter- 
saures Bleioxyd  und  zerlegt  letzteres  durch  Vertheilen  in  Wasser 
und  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff.  Man  erhält  auf  diesem  Wege 
sehr  reine  Selensäure  und  der  Process  geht  auch  ganz  gut,  wenn 
es  sich  um  die  Darstellung  kleinerer  Mengen  handelt.  Als  ich 
indessen  eine  Quantität  von  circa  100  Gramm  selensauren  Blei- 
oxydes mittelst  Schwefelwasserstoff  zerlegen  wollte,  zeigte  sich, 
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dass  selbst  nach  achttägigem  Durchstreichen  des  Gases  nur  ein 
Terhftitnissmftssig  kleiner  Theil  zerlegt  war.  Die  Zersetzung  wird, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Menge  Schwefelblei  entstanden  ist,  immer 
schwieriger,  da  dieses  die  Berührung  des  Gases  mit  dem  unzer- 
legten  Theile  yerhindert.  Massiges  Erwärmen  nützte  nicht,  eben  so 
wenig  ein  wiederholtes  AufrOhren  der  Hasse,  da  sie  vermöge  ihres 
beträchtlichen  specifischen  Gewichtes  sich  alsogleich  wieder  fest 
zu  Boden  setzt,  nnd  kaum  einige  Momente  im  Wasser  suspendirt 
erhalten  werden  kann. 

Auch  Berzelius  gab  eine  Vorschrift  zur  Gewinnung  der 
Selensäure,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  der  froher  beschriebene, 
etwas  mOhsame  Process  der  Abscheidong  des  selensauren  Natrons 
vom  Salpeter  vermieden  werden  könne ,  indem  er  die  gemischte 
Lösung  unmittelbar  durch  Bleisalz  ßillte.  Das  weitere  Verfahren 
ZOT  Zerlegung  der  Bleiverbindung  ist  dasselbe  wie  früher. 

Eine  Zerlegung  von  selensaurem  Bleioxyd  oder  Baryt  mittelst 
Schwefelsäure  gibt  gleichfalls  kein  günstiges  Resultat,  da  die  selen- 
sauren  Salze  hiedurch  nur  sehr  unvollständig  zersetzt  werden. 

Endlich  hat  noch  Heinrich  Rose  gezeigt  9»  dass  durch  Ein- 
leiten von  Chlorgas  in  wässerige  selenige  Säure,  oder  zu  mit 
Wasser  befeuchtetem  Selenpulver,  Selensäure  und  Chlorwasserstoff- 
sänre  entstehen,  ein  Gemenge,  das  sich  nicht  abdamp  fen  lässt,  ohne 
dass  wieder  selenige  Säure  und  Chlor  entstehen. 

Da  Mitseherlich  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  die  Selen- 
säure durch  Schwefelwasserstoff  weder  in  der  Kälte,  noch  auch  in 
der  Wärme  zerstört  werde,  so  bleibt  eine  Isolirung  der  Säure  nach 
diesem  Principe  jedenfalls  die  beste.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
hiebe!  das  unlösliche  selensaure  Bleioxyd  verursacht,  lassen  sich 
vermeiden,  wenn  man  statt  diesem  ein  lösliches  selensaures  Metall- 
oxyd erzeugt,  dessen  Radical  durch  Schwefelwasserstoff  fällbar  ist 
Ganz  vorzüglich  geeignet  zeigte  sich  in  dieser  Beziehung  selen- 
saures Cadmiumoxyd,  dessen  Zersetzung  durch  Hydrothion  ungemein 
leicht  von  Statten  geht  Es  wurde  in  folgender  Weise  erhalten : 

Selenige  Säure  wurde  mit  einer  hinreichenden  Menge  Salpeter 
solange  geschmolzen,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwichen. 
Die  in  Wasser  aufgelöste  Masse  wurde  unter  Zusatz  von  Salpeter- 


0  Pof^endorfrt  ABnalen,  45.  Bd.,  S.  387. 


Digitized  by 


Google 


302  Hauer.  Über  einige  selensaure 

sSure  zor  Zerstörung  des  salpetrigsauren  Alkalis  einige  Zeit  gekocht 
und  dann  mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Kalk  versetzt 
Sind  die  Flüssigkeiten  coneentrirt,  so  entsteht  alsogleich  ein  kry- 
stalliniseher  Niederschlag  ron  selensaurem  Kalk^  der  kaum  löslicher 
als  Gyps  ist.  Durch  Eindampfen  auf  ein  kleines  Volum  scheidet  sich 
der  Rest  des  selensauren  Kalkes  ziemlich  vollständig  ab.  Zur  Bei« 
nigung  wurde  er  neuerdings  in  Wasser  gelöst  und  durch  Erhitzen 
der  Lösung  geftllt.  Das  Salz  ist  nämlich  in  heissem  Wasser  minder 
löslich  als  in  kaltem.  Ein  Äquivalent  des  getrockneten  seiensaur«! 
Kalkes  warde  nun  mit  OberschQssigem  Oxalsäuren  Cadmiurooxyd 
gemengt  und  mit  Wasser  gekocht.  Es  findet  faiebei  eine  vollständige 
Umsetzung  Statt,  indem  oxalsaurer  Kalk  und  selensaures  Cadmiam- 
oxyd  entstehen.  Die  Wechselzersetzung  geht  am  schnellsten  vor 
sich,  wenn  man  das  Oxalsäure  Sulz  in  frisch  geßlltem  Zustande  an- 
wendet. Die  Gegenwart  desselben  wirkt,  wie  lange  man  immer  kocht 
nicht  reducirend  auf  die  Selensäure.  Von  der  Beendigung  des  Um- 
tausches der  Bestandtheile  ist  es  leicht  sich  die  Überzeugung  za 
verschaffen,  wenn  man  eine  kleine  Quantität  der  Flüssigkeit  in 
einer  Eprouvette  mit  Schwefelammonium  versetzt,  vom  gefSllten 
Schwefel-Cadmium  abfiltrirt,  und  das  Filtrat  mittelst  oxalsaurem 
Ammoniak  auf  einen  Gehalt  an  Kalk  prüft. 

Erhält  man  keine  Reaction,  so  ist  der  Process  beendigt.  In  die 
vom  Oxalsäuren  Kalke  befreite  Flüssigkeit  wird  nunmehr  ein  Strom 
von  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  wodurch  eine  rasche  und  voll- 
sländige  Fällung  erzielt  wird.  Durch  Trennung  der  Flüssigkeit  vom 
gefällten  Schwefel-Cadmium  und  Erhitzen  derselben  zur  Austreibung 
des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes  erhält  man  reine  Selensäure, 

Statt  des  Oxalsäuren  Cadmiumoxydes  könnte  selbstverständlich 
auch  oxalsaures  Kupferoxyd  in  gleicher  Weise  angewendet  werden, 
ich  zog  indessen  ersteres  vor,  weil  die  Filtration  grosser  Mengen 
von  Schwefelkupfer  wegen  seiner  leichten  Oxydirbarkeit  stets  lästig 
ist,  während  Schwefel-Cadmium  sich  ganz  unverändert  erhält. 

Zur  Überzeugung  der  Vollständigkeit  bei  der  Umsetzung  zwi- 
schen dem  seien-  und  oxalsauren  Salze  wurden  aus  1*697  Gramm 
selensauren  Kalkes  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  die  Selen- 
säure isolirt,  und  ihre  Menge  durch  Fällung  mit  Chlorbaryum  bestimmt. 
Es  wurden  erhalten  2- i  39  Gramm  selensaurer  Baryt  =0'973  Gramm 
Selensäure. 
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Die  in  1*697  Gramm  selensauren  Kalkes  wirklich  yorhandene 
Menge  der  SSure  beträgt  0*987  Gramm»  da  das  Salz  analog  dem 
Gyps  2  Äquivalente  Wasser  enthält.  Die  Ausbeute  betrug  sonach 
98*58  Procent  der  im  Kalksalze  enthalten  gewesenen  Säure. 
Zu  dieser  Probe  diente  getrocknetes  oxalsaures  Cadmiumoxyd 
(C4Cds08-f  4  aqu.).  Arbeitet  man  mit  frisch  gefälltem  Oxalsäuren 
Salze,  so  geht  die  Umsetzung  rascher  von  Statten  und  die  Ausbeute 
beträgt  nicht  unter  99  Percent  der  angewandten  Säure. 

Aus  den  Mutterlaugen  vom  abgeschiedenen  selensauren  Kalk» 
lässt  sich  das  noch  rückständige  Selen  nach  bekannten  Methoden 
leicht  wieder  gewinnen.  Ich  habe  in  dieser  Weise  mehr  als  100  Gramm 
Selen  in  Säure  verwandelt»  welche  zu  den  folgenden  Versuchen 
diente. 

n.  Synthese  ud  Analyse  selensaorer  Salie. 

Die  Darstellung  wurde  durch  Auflösen  der  betreffenden  reinen 
kohlensauren  Salze,  oder  frisch  gefällter  Hydrate  in  der  freien  Säure, 
und  Verdunstenlassen  der  Lösungen  bewerkstelliget.  Die  Analyse 
geschah  nach  bekannten  Methoden,  die  Bestimmung  der  Selensäure 
mittelst  Baryt.  Da  der  durch  Fällung  mittelst  salpetersauren  Baryt 
erhaltene  Niederschlag  schwierig  auszuwaschen  ist»  so  wurde  hiezu 
Cblorbaryum  angewandt.  Der  hiedurch  entstandene  Niederschlag 
setzt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  und  leicht  ab» 
und  lässt  sich  mit  heissem  Wasser  rasch  auswaschen.  Nach  dem 
Trocknen  wurde  der  selensaure  Baryt  vom  Filter  möglichst  getrennt 
und  nur  so  weit  erhitzt»  um  von  der  vollständigen  Entwässerung 
versichert  zu  sein,  das  Filter  aber  fQr  sich  verbrannt.  Man  erleidet 
auf  diese  Art  keinen  Verlust  durch  Beduction. 

1.  Selensaures  Natron. 

Mitseherlich  erhielt  beim  Abdampfen  der  wässerigen 
Lösung  Ober  iO^  C.  wasserfreies  selensaures  Natron»  ganz  analog 
dem  wasserfreien»  schwefelsauren  Natron  <). 

Ich  erhielt  durch  freiwilliges  Verdunstenlassen  der  Lösung 
grosse  durchsichtige  Krystalle  von  der  Form  des  schwefelsauren 
Natrons  mit  10  Äquivalenten  Wasser. 


1)  Poggendorff's  Annalen,  17.  Bd.,  S.  138. 
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1*401  Gramm  gaben  1*070  Gramm  selensauren  Baryt  »34-76 
Procent  Selensäure. 

Dies  entspricht  der  Formel : 

NaO  .  SeO,  -f  10  HO. 

Theorie:  Veraaeh: 


34-76 


185    99*98 

Das  Salz  yerwittert  eben  so  rasch  und  leicht  wie  die  analoge 
schwefelsaure  Verbindung. 

2.  Selensaurer  KalL 
Beim  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  scheidet  sich  das  Salz 
in  durchsichtigen,  dem  Gyps  ähnlichen  Nadeln  aus.  Sie  sind  in 
heissem  Wasser  weniger  löslich  als  in  kaltem.  Bei  langsamem  Ab- 
dampfen erhält  man  die  Krystalle  ziemlich  gross. 

Die  Analyse  des  lufttrockenen  Salzes  gab  folgende  Resultate: 
0-866  Gramm  verloren  durch  massiges  Erhitzen  0*176  Gramm 
=  16-81  Procent  Wasser.  Der  Rückstand  gab  nach  dem  Auflösen 
0*478  Gramm  kohlensauren  Kalk  =25*64  Procent  Kalk.  Dies  führt 
zu  der  Zusammensetzung  des  Gypses : 

CaO  .  SeO,  -f  2H0 

Theorie  :  Vertncli : 


iL 

iui?ale 

nt  CaO 

28 

25*45 

25*64 

1 

*» 

SeO, 

64 

58*18 

57*55 

2 

ft 

HO 

18 

16*36 

16*81 

HO    99*99       10000 

Der  selensaure  Kalk  verhält  sich  auch  in  der  Beziehung  dem 
Gyps  ähnlich»  dass  er  nach  dem  Entwässern  mit  Wasser  erhärtet, 
durch  Anziehung  des  letzteren. 

3.  Selensaures  Nickelozydul. 
Mitscherl ich  i)  beschrieb  die  Krystallform  des  selensauren 
Nickeloxyduls  analog  dem  in  Quadratoktaedern  auftretenden  schwe- 
felsauren Salze  mit  6  Äquivalenten  Wasser. 


*)  Poggendorff*«  Annaleo»  Bd.  12,  S.  144. 
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Auch  ich  erhielt,  selbst  beim  freiwilligen  VerduDsten  neutraler 
Lösungen»  stets  Quadratokta^der.  Das  schwefelsaure  Nickeloxydul 
schiesst  unter  diesen  Umständen  bekanntlich  in  rhombischen  Kry- 
stallen  mit  7  Äquivalenten  Wasser  an. 

1*651  Gramm  gaben  1*480  Gramm  selensauren  Baryt  »40*76 
Procent  Selensfture  und  0*393  Gramm  ==  23*80  Procent  Nickel- 
oxydul» entsprechend  der  Formel: 

NiO  .  SeO,  +  6  HO. 

Theorie  t  Yeranch  t 


1  ÄqoiTaleDtNiO 

37-5 

2411 

23-80 

1         n         SeO, 

64 

41*15 

40*76 

6         «         HO 

54 

34*72 

35*44 

155*5    90*98      10000 

Die  Krystalle  sind  hart^  durchsichtig  und  sehr  glänzend.  Sie 
sind  sehr  leicht  löslich  in  Wasser^  und  lassen  sich  nicht  ohne  Zer- 
setzung völlig  entwässern. 

Bei  100<^  C.  erhitzt^  werden  sie  rasch  undurchsichtig,  Ton 
blassgelber  Farbe  und  yerlieren  22*37  Procent  Wasser »  also  nahe 
4  Äquiralente. 

Das  schwefelsaure  Nickeloxydul  (NiO.  SO,  +  7  HO)  hält  nach 
einem  speciell  zum  Vergleiche  hierüber  angestellten  Versuche  bei 
dieser  Temperatur  fast  3  Äquiralente  Wasser  zurQck,  d.  h.  es  ver- 
liert 27  Procent  Wasser  bei  100^  Die  Eigenschaft,  das  Wasser 
etwas  loser  gebunden  zu  enthalten  als  die  analogen  schwefelsauren 
Salze,  zeigen  mehrere  selensaure  Verbindungen. 

4.  Selentaares  Niekeloxydul-Kali. 

Dieses  Doppelsalz  wurde  erhalten  durch  Mischen  der  beiden 
einfachen  Salze  und  freiwilliges  Verdunstenlassen  der  Lösung.  Es 
schiesst  in  grossen  durchsichtigen  Krystallen  von  der  Form  der 
Doppelsulphate  der  Magnesiumgruppe  an.  Zur  Analyse  wurde  um- 
krystallisirtes  Salz  verwendet 

1-331  Gramm  gaben  0*176  Gramm  =13*22  Procent  Nickel- 
oxydal  und  l'3d7  Gramm  selensauren  Baryt  ^47*71  Procent  Selen- 
säure. 

Dies  entspricht  der  Formel : 
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KaO  .  SeO,  +  NiO  .  SeO,  +  6  HO. 

1  Äquivalent  NiO  37-5  1406        13*22 

1  »         KaO  47-2  17-69 

2  ^         SeO,  128  47-99        47-71 
6         »         HO  54  20-24 


266-7    99-98 

Auch  dieses  Salz  lässt  sich  nicht  ohne  Zersetzung  entwässern. 
Bei  100<»  C.  verliert  es  13*3S  Procent  Wasser  oder  beinahe  4  Äqui- 
valente. 

Einen  beträchtlichen  Unterschied  zeigt  das  entsprechende 
schwefelsaure  Salz  (KaO.SO, +  NiO.S08  +  6HO)  hiebei,  da  es 
nach  mehrtägigem  Erhitzen  bei  100<^  nur  0-12  Procent  Wasser  ver- 
lor und  vollkommen  durchsichtig  blieb.  Das  selensaure  Nickeloxydul- 
Kali  ist  minder  leichtlöslich»  als  die  es  constituirenden  Salze  und 
gleicht  hierin  vollkommen  den  Doppelsulphaten. 

5.  Selensaures  Cadmiumozyd. 

Es  wurde  erhalten  durch  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung. 
Es  bildet  kleine,  durchsichtige  Tafeln»  welche  keiner  Form  der 
Hydrate  des  schwefelsauren  Cadmiumoxydes  gleichen.  Bringt  man 
eine  erhitzte  Lösung  durch  Erkalten  zur  Krystallisation,  so  schiessen 
dieselben  Krystalle  an.  Sie  sind  unveränderlich  an  der  Luft. 

Die  Analyse  des  umkrystallisirten  Salzes  gab  folgende  Resultate : 

1-637  Gr.  verloren  durch  Erhitzen  0-203  Gr.  «  12-40  Proc.  Wasser, 
2014  .         «  „  .       0-247  ,    -  12-26     , 

Im  Mittel        12-33     „ 
1-637  Gr.  gaben  0-711  Gr.  ^  43-38  Procent  Cadmiumoxyd, 
1-773    „       y,      1-697    „    selensauren  Baryt   =  43-86   Procent 
Selensäure. 

Dies  führt  zu  der  Formel: 

CdO  .  SeOa  +  2  HO. 


Theorie: 

Verraeh : 

1  Äquivalent  CdO 

64    43-84 

43-38 

1         „         SeO, 

64    43-84 

43-56 

2         »         HO 

18    n-32 

12-33 

146  100-00 

99-27 
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Dieses  Salz  macht  soDach  eine  Ausnahme  von  den  schwefel- 
sauren Verbindungen;  ein  analoges  Hydrat  des  schwefelsauren  Cad- 
miurnoxydea  ist  nicht  bekannt. 

Das  selensaure  Cadmiumoxyd  ist  sehr  leicht  löslich ,  es  bildet 
fast  syrupdicke  Lösungen,  besonders  wenn  die  FlOssigkeit  in  voll- 
ständiger  Ruhe  bleibt»  wobei  stark  Qbersdttigte  Lösungen  ent- 
stehen. DieKrystalle  verlieren  weit  unter  Glühhitze  ihr  Wasser  voll- 
ständig ,  bei  100*  C.  werden  6*13  Prooent  Wasser,  also  genau  ein 
Äqoiralent  ausgetrieben,  und  es  erübrigt  CdO.SeOs-|~HO.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  das  gewöhnliche  schwefelsaure  Cadmium-Oxyd 
(3CdO.SOt)-f  8H0.  Dies  verliert  nämlich,  wie  in  einer  früheren 
Abhandlung  gezeigt  wurde  ^  bei  100*  C.  11*84  Proeent  Wasser, 
also  genau  5  ÄquiTalente,  und  es  erübrigt  3(CdO.SOsHO),  das 
ist  für  je  ein  Äquivalent  des  schwefelsauren  Oxydes  ein  Äquivalent 
Wasser. 

Indem  ich  mich  vorliufig  beschränke  diese  Resultate  nitzu- 
theilen,  behalte  ich  mir  vor,  demnächst  die  weiteren  Ergebnisse 
meiner  Arbeiten  in  der  angedeuteten  Richtung  der  hochverehrten 
Classe  vorzulegen. 


*}  SitiuDgsbericbte  der  kais.  Akademie,  XV.  Bd.,  S.  28.  Es  wurde  dort  angeführt,  das 
sehvefelsanre  Oadmittmoxjd  Teriiere  bei  100®  C.  3  Äquivalente  Wasser;  dies  ist 
Cabeh,  es  soU  heissea,  es  biJt  diese  Wasseroeng«  bei  100®  zorick,  ««d  rerti^ri 
5  Äquivalente 


Sitxb.  d.  iDaUiero.-natttrw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  Z.  %i 
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Über  die  Eiweisskörper  des  Bindegewebes. 
Von  Vr.  AleiMder  ■•lieft, 

▲••iftMl  bei  d«r  phyMologitehea  Lelu%UEel  der  WieMr  UuTenitilt. 

Bei  meinen  Untersuchungen  Ober  das  Bindegewebe  <)  stiess  ich 
auf  einen  Körper»  der  mittelst  Kalkwasser  oder  Barytwasser  aus  jenem 
Gewebe  extrahirt  und  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch  Zusatz 
von  Säuren  abgeschieden  werden  konnte.  Derselbe  gab  mit  Salpeter- 
säure gekocht  die  Xantheproteinsfiure-Reaction. 

Um  etwas  Näheres  über  diese  Substanz  zu  erfahren»  nahm  ich 
den  Gegenstand  gelegentlich  einer  Beschäftigung  mit  den  albuminoi- 
den  Substanzen  wieder  auf. 

Wenn  ich  die  folgenden  Untersuchungen  und  ihr  spärliches 
Resultat  hier  mittheile,  so  geschieht  dies,  weil  bei  der  anerkannten 
Schwierigkeit  in  Wasser  unlösliche  Eiweisskörper  von  einander  zb 
unterscheiden  selbst  die  einfachste  Erfahrung  nicht  werthlos  ist, 
wenn  man  bedenkt,  welche  Wichtigkeit  die  Erkenntniss  jener  Körper 
und  ihrer  nächsten  Verwandten  fQr  die  Erforschung  der  Entwicklung 
des  Wachsthums  und  des  Stoffwechsels  der  einzelnen  Gewebe  hat. 

Das  Materiale  für  meine  Untersuchungen  lieferten  ganz  frische 
Pferdesehneu,  die  ich  jedesmal  den  vier  Extremitäten  eines  kurz 
vorher  geschlachteten  Thieres  entnahm.  Die  Beine  waren  allemal 
hart  über  der  Hand-  und  Fusswurzel  abgenommen. 

Die  Sehnen  wurden  sorgfältig  auspräparirt  und  einzeln  auf 
einer  Glasplatte  mit  Scheere  und  Pincette  gereinigt,  zuletzt  noch 
Qberdies  mit  einem  scharfen,  flach  aufgelegten  Messer  in  langen 
Zügen  abgeschält,  bis  rundum  nur  eigentliche  Sehnensubstanz  frei 
zu  Tage  lag.  Bei  dieser  Reinigung  wurde  durchaus  nicht  ökonomisch 
zu  Werke  gegangen   und  daher  eine  grosse  Menge  von  Sehnen- 


1)  Diese  Berichte,  Bd.  XXX,  pag.  43  uod  44. 
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Substanz  verloren,  dagegen  tauachte  man  aber  die  Gewähr  ein, 
dass  das  geßssreiche  lockere  Bindegewebe  vollständigst  entfernt 
war. 

Die  gereinigten  Sehnen  wurden  der  Quere  nach  in  dQnne  Stücke 
geschnitten  und  diese  zunächst  in  einem  Cylinderglase  mit  so  viel 
destillirtem  Wasser  übergössen,  dass  die  damit  abgerührten  Sehnen- 
stücke eben  bedeckt  wurden. 

Nach  24stündigem  Stehen  wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen 
und  die  Sehnen  in  einem  Leinenbeutel  unter  einer  starken  Presse 
scharf  abgepresst,  die  so  erhaltenen  Flüssigkeitsmengen  vereinigt, 
filtrirt  und  der  Untersuchung  auf  Eiweisskörper  unterzogen.  Die 
Flüssigkeit  reagirte  neutral ,  hatte  einen  schwachen  Stich  in*s  Gelbe 
und  opalisirte  ein  klein  wenig. 

Beim  Kochen  trübte  sie  sich  in  sehr  geringem  Grade.  Die  ent- 
standene Trübung  konnte  selbst  durch  sehr  feines  Filtrirpapier  nicht 
aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden  werden,  auch  nicht  wenn  man 
vorher  Kochsalz-  oder  Salmiaklösung  hinzufügte. 

Beim  Abdampfen  bildet  das  Wasserextract  der  Sehnen  auf  der 
Oberfläche  eine  zusammenhängende  Haut 

Eine  andere  Portion  dieses  Extractes  wurde  auf  das  Verhalten 
gegen  Säuren  geprüft. 

Essigsäure^  dreibasische  Phosphorsäure,  verdünnte  Salz-  oder 
Salpetersäure  erzeugten  eine  ziemlich  bedeutende  Fällung,  welche- 
zwar  nicht  sofort  in  der  überschüssig  hinzugefugten  Säure  gelöst 
wurde,  wohl  aber  wenn  der  Niederschlag  auf  dem  Filtrum  gesammelt, 
einige  Male  gewascheu  und  dann  zwischen  Filtrirpapier  abgepresst 
wurde»  Die  saure  Lösung  wurde  von  Ferrocyankalium  gefällt.  Die 
stark  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  wird  durch  Säurezusatz 
getrübt  Die  Trübung  schwindet  bei  fortgesetztem  Zusatz  wieder, 
um  in  der  sauren  Flüssigkeit  durch  Ferrocyankalium  abermals  zu 
erscheinen. 

Starker  Weingeist  in  grossem  Überschuss  erzeugt  in  der  Flüs- 
sigkeit eine  Fällung. 

Fügt  man  zu  einer  Portion  der  Flüssigkeit  nur  etwa  das  gleiche 
Volumen  starken  Weingeistes,  so  fällt  Äther  aus  diesem  Gemisch 
einen  sich  gut  absetzenden  Niederschlag.  Dieser  kann  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  ätherhaltigem  Weingeist  gewaschen  und  zwi- 
schen Filtrirpapier  abgepresst  werden. 

21* 
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Der  Niederschlag  IM  sieb  dann  leicht  wieder  in  Wasser  auf. 
Die  Lösung  zeigt  gegen  SSureo  dasselbe  Verhalten  wie  die  ursprSng- 
liche  Flüssigkeit;  nur  ist  der  aufSfturezusatz  heraus  fallende  Nieder- 
schlag jetzt  im  geringsten  Säure Qberschuss  sofort  wieder  löslich. 

Wurde  der  Niederschlag  durch  längere  Zeit  der  atmosphäri- 
schen Luft  ausgesetzt  und  an  derselben  getrocknet,  so  ist  er  in 
Wasser  schwer  löslich  geworden. 

Beim  Einäschern  liefert  er  eine  alkalisch  reagirende  Asche» 
welche  sich  grösstentheils  in  Wasser  löst. 

Bin  Tropfen  der  Lösung  im  Öhr  des  Platindrahtes  der  Oxyda- 
tionsflamme ausgesetzt,  ftkrht  dieselbe  gelb.  Auch  nach  Hinzufügen 
von  Weingeist  zur  wässerigen  Aschenlösung  kann  durch  Platinchlorid 
kein  Kali  nachgewiesen  werden. 

In  dem  Wasserextract  der  Sehnen  findet  sich  also  dem  oben 
Mitgetheilten  zu  Folge  eine  geringe  Menge  gewöhnlichen  löslichen 
Eiweisses  neben  einer  beträchtlicheren  Menge  fon  fällbarem  Eiweiss, 
und  dieses  letztere  ist  wahrscheinlich  an  Alkali  gebunden  in  der 
Flüssigkeit  vorhanden;  wenigstens  stimmt  das  Verhalten  des  mit 
Weingeist  und  Äther  erhaltenen  Niederschlages  vollkommen  mit  den 
von  Lieberkühn  9  beschriebenen  Reactionen  des  auf  gleiche 
Weise  gefällten  Kalialbuminates  überein.  Auf  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen ,  welche  an  dem  mit  sehr  verdünnten  Säuren  vorsichtig 
'  angesäuerten  Wasserextract  der  Sehnen  wahrzunehmen  ist,  werde 
ich  an  einem  andern  Orte  zurückkommen. 

Mit  den  angefahrten  Eiweisskörpem  ist  die  Zahl  derjenigen 
erschöpft,  welche  in  den  Parenchymsäften  überhaupt  vorkommen. 
Mol  esc  hott*)  und  Funke*)  haben  schon  vor  einiger  Zeit  angege- 
ben, dass  sie,  der  Erstere  im  Bindegewebe,  der  Letztere  in  der 
Hornhaut,  auf  einen  Körper  gestossen ,  welcher  die  Reactionen  des 
Casein  aufwies. 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  in  Kalkwasser  löslichen  Substanz  der 
Sehnen  über. 

Die  Anwesenheit  der  vorerwähnten  Eiweisskörper  macht  es 
nothwendig,  die  Sehnen,  ehe  man  sie  der  Kalkwasserbehandlung 

t)  Po; gendorff't  Annalen.  Bd.  86,  p.  IM. 

*)  Physiologie  de»  Stoffwechsels  etc.  Erlangen  1851 ,  pag.  367  o.  Journal  für  prakt. 

Chemie.  Bd.  55,  p.  241. 
*)  Lehrboch  der  Physiologie.  2.  Aal.  84.  II,  pag.  166. 
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wterwirft,  so  viel  wie  iD&glieh  tod  den  io  destillirtem  Wasser  I5s- 
liehen  Substanzen  zu  reinigen.  Dureh  wiederholte  Infusion  und 
Kneten  der  Sehnen  mit  kaKem  Wasser  gelingt  dies  ziemlieh  gut. 
Man  kann  sich  durch  Zusatz  von  Ferrocyankalium  zum  angesäuerten 
Wasehwasser  von  dem  Fortgang  des  Auswasebens  fiberzeugen. 

Um  die  Sehnen  vor  Ffiulniss  zu  schützen »  ist  diese  Operation 
tbunliehst  schnell  und  in  der  Kälte  auszufahren.  Zuletzt  presst  man 
die  Sehnen  noch  einmal  ab  und  fibergiesst  sie  hierauf  in  einem 
Cylinderglase  mit  Kaikwasser  in  derselben  Weise  wie  zu  Anfang  mit 
destillirtem  Wasser. 

Um  die  atmosphärische  Luft  ml^glichst  abzuhalten,  drücke  man 
auf  den  mit  Talg  bestrichenen  Rand  des  Cylinders  eine  Glasplatte. 

Nach  48  Stunden  hat  sich  das  Kalkwasser  mit  der  diurin  lös- 
lichen Substanz  bereits  so  weit  gesattigt,  dass  es  von  den  Sehnen 
abgegossen  und  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  in  Arbeit  genommen 
werden  kann. 

Verdünnte  Salz-  oder  Salpetersäure  (0*1  %)  und  verdünnte 
Essigsäure,  welche  etwa  2 — 3  Grm.  Essigsäurehydrat  im  Litre  ent^ 
hält,  fällen  daraus  einen  weissen  flockigen  Niederschlag,  der  sieh, 
wenn  man  die  genannten  Säuren  in  geringem  Übersehuss  hinzufilgt, 
leicht  und  gut  absetzt. 

Dieser  Niederschlag  ist  in  einem  weiter  hinzugefügten,  auch 
sehr  grossen  Übersehuss  jener  verdünnten  Säuren  unlöslich. 

Werden  die  Niederschläge  auf  Filtern  gesammelt,  gut  aus- 
gewaschen und  hierauf  wieder  mit  den  entsprechenden  verdünnten 
Säuren  infundirt,  so  löst  sich  selbst  nach  wochenlangem  Stehen 
nichts  in  jenen  Säuren  auf. 

In  kochender  concentrirter  Salpetersäure  löst  sich  die  aus  dem 
Kalkwasser  abgeschiedene  Substanz  unter  Gelbfärbung  der  Flüssig- 
keit auf.  Setzt  man  zur  wieder  erkalteten  Lösung  Ammoniak,  so 
färbt  sich  dieselbe  tief  orangegelb. 

In  concentrirter  Salzsänre  löst  sich  die  Substanz  auf  und  die 
erhaltene  Flüssigkeit  färbt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich 
violet 

Lässt  man  Stücke  derselben  sich  mit  Zuckerwasser  infiltriren 
und  befeuchtet  sie  hierauf  mit  Schwefelsäure,  so  färben  sich  diesel- 
ben an  der  Luft  in  verschiedenen  Nuancen  roth,  purpur  bis  dunkel- 
violet    Nachdem  ich  die  Eigenschaften  der  in  Rede  stehenden  Sub- 
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stanz  so  weit  festgestellt  hatte,  machte  ich  es  mir  zur  Aufgabe,  za 
untersuchen,  ob  ich  sie  nicht  durch  stSrkere  Säuregrade  als  die 
anfangs  angewendeten  in  saure  durch  Ferrocyankalium  ßllbare 
Lösung  bringen  könne. 

Ich  versuchte  dies  mit  variablen  VerdQnnungsgraden  von  Salz- 
säure und  mit  concentrirter  Essigsäure.  Es  gelang  niemals. 

Ich  will  aber  die  dabei  gemachten  Wahrnehmungen  hier  anfahren. 

Aus  dem  Kalkwasser  wurde  die  Substanz  vorerst  mit  O'lpro- 
eentiger  Chlorwasserstoflsäure  abgeschieden.  Wie  schon  bemerkt, 
setzt  sich  dieselbe,  wenn  man  einen  geringen  SäureOberschuss  hin- 
zuf&gt^  nach  einiger  Zeit  auf  den  Boden  des  Gefösses  ab. 

Die  über  dem  Bodensatz  stehende  trObe  Flüssigkeitsschichfe 
wurde  nun  vorsichtig  abgegossen.  Sie  Hess  sich  durch  Filtriren  voll- 
kommen klären^  und  der  auf  dem  Filter  bleibende  Röckstand  erwies 
sich  als  der  letzte  Rest  der  ihrer  grössten  Masse  nach  durch  Ab- 
setzen gewonnenen  Substanz. 

Die  letztere  wurde  nun  durch  Decantation  mit  destillirtem 
Wasser  gereinigt,  so  lange  bis  in  dem  abgegossenen  Wasch wasser 
durch  oxalsaures  Ammoniak  kein  Kalk  und  durch  Silberlösung  kein 
Chlorwasserstoff  mehr  nachweisbar. 

Die  80  gereinigte  Substanz  ist  aschenfrei,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  unlöslich.  Eine  ziemlich  bedeutende  Menge  derselben 
verbrennt  auf  dem  Platinbiech ,  den  bekannten  Geruch  angebrannter 
Federn  verbreitend,  zu  einer  voluminösen  Kohle,  welche  beim  wei- 
teren GlQhen  fast  spurlos  verschwindet. 

Es  wurden  nun  annähernd  gleiche  Portionen  der  noch  feuchten 
Substanz  mit  Chlorwasserstoffsäure  von  dem  Procentgehalt  0*1 — 0*5, 
1,  5,  10  und  20  behandelt. 

Der  letztere  Säuregrad  wirkte,  wie  concentrirte  Salzsäure  Ober- 
haupt, d.  h.  er  löste  die  Substanz  alsogleich  auf,  und  die  so  entstan- 
dene Lösung  förbte  sich  nach  einiger  Zeit  violet. 

Ferrocyankalium  erzeugt  in  derselben  keine  Fällung. 

Die  Säuregrade  von  10  nach  abwärts  lösten  zu  gleichen  Men- 
gen über  den  einzelnen  Portionen  jener  Substanz  vertbeilt,  auch  in 
grossem  Oberschuss  dieselbe  nicht  vollkommen  auf,  weder  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Erhitzen. 

Trennt  man  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  durch  Filtration 
von  dem  Niederschlage  wieder  ab  und  untersucht  das  Filtrat  mit 
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Ferrocyankalium,  so  findet  man  nirgends  einen  durch  dieses  Reagens 
filibaren  Körper. 

Concentrirte  Essigsäure  macht  die  auf  oben  angeführte  Weise 
aus  dem  Kalkwasser  gefällte  und  dann  gereinigte  Substanz  zunächst 
etwas  durchscheinend,  in  einem  grossen  Überschuss  wird  sie  beim 
SehOtteln  fein  vertheilt,  so  dass  man  selbst  durch  sehr  dichtes 
Filtrirpapier  nur  ein  mehr  oder  weniger  getrübtes  Filtrat  gewinnen 
bnn. 

Kocht  man  in  einem  Kdlbchen  die  unsere  Substanz  im  fein  yer- 
theilten  Zustande  enthaltende  Essigsäure,  so  ballt  sich  jene  zu  etwas 
grösseren  Theilchen  zusammen,  und  man  kann  jetzt  durch  sehr  feines 
Filtrirpapier  ein  klares  Filtrat  gewinnen,  welches  auf  Zusatz  eines 
Tropfens  einer  gelben  Blutlaugensalzldsung  nur  äusserst  schwach 
opaHsirend  wird.  Der  ungelöste  Rückstand  gibt  mit  concentrirter 
Salpetersäure  und  Salzsäure  dieselben  Reactionen  wie  die  ursprüng- 
liche Substanz. 

Die  Eigenschaft,  durch  Essigsäure  in  der  beschriebenen  Weise 
Terändert  zu  werden ,  besitzt  die  Substanz  nur  im  frisch  gefällten 
Zustande;  wurde  sie  einmal  auf  dem  Filter  gesammelt,  gewaschen, 
dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  und  abgepresst,  so 
kann  man  concentrirte  Essigsäure  lange  Zeit  darüber  stehen  lassen 
ohne  eine  Veränderung  zu  bemerken.  Nach  dem  Vorhergehenden  ist 
es  auch  erklärlich,  warum  man,  wenn  man  unsere  Substanz  durch 
Essigsäure  aus  dem  Kalkwasser  gewinnen  will,  sich  einer  verdünnten 
Essigsäure  bedienen  muss. 

Man  bekommt  nur  im  letzteren  Falle  einen  gut  abfiltrirbaren 
Niederschlag  neben  einem  klaren  Filtrat. 

Als  ich  mir  die  Aufgabe  stellte ,  den  durch  Kalkwasser  aus  dem 
Bindegewebe  extrahirbaren  Körper  zu  bestimmen,  dachte  ich  auch 
daran,  sein  Verbalten  gegen  Verdauungs-Flüssigkeit  zu  prüfen. 

Es  hat  ja  mein  verehrter  Lehrer  erst  kürzlich  nachgewiesen  ^), 
welche  Wichtigkeit  die  primären  Verdauungsproducte  der  Eiweiss- 
körper  flir  deren  chemische  Diagnose  besitzen.  Das  oben  beschrie- 
bene Verbalten  unserer  Substanz  gegen  Säuren  beschränkte  meine 
Erwartungen  gar  bald,  und  ich  kann  in  der  That  nur  berichten,  dass 
der  Körper  von  Verdauungsflüssigkeit  angegriffen  wird. 

<)  Beitrif e  xor  Lehre  von  der  Verdaoanp.  SiUangsber.  Bd.  XXXVII ,  pag.  176  a.  a.  f. 
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Er  wurde  zum  Zwecke  der  bezüglichen  Versuche  mit  CIH  Tom 
Säuregrad  1  aus  dem  Kalkwasser  gefallt»  mit  derselben  Sfture  gewa- 
schen, und  hierauf  in  Verdauungsflüssigkeit  vom  Sfturegrad  1  9, 
deren  verdauende  Wirkung  nebenher  durch  Fibrinflocken  oder  Stücke 
von  eoagulirtem  Eiweiss  geprüft  wurde,  eingetragen. 

Die  Verdauung  wurde  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  vor- 
genommen. Sie  erfolgt  sehr  langsam  und  allmählich  und  führt  nie 
zur  vollständigen  Lösung  der  in  Angriff  genommenen  Substanz  Ab^ 
man  bemerkt  nach  einiger  Zeit  sehr  gut,  wie  sich  hart  über  dem  am 
Boden  des  Gef&sses  befindliehen  Verdauungsobject  eine  opalisirende 
Schichte  ausbildet ,  deren  Niveau  in  beständiger  Hebung  begriffen 
ist,  während  gleichzeitig  das  Volum  des  Körpers  sichtlich  zusammen- 
schmilzt. 

Alle  diese  Erscheinungen  fehlen  in  einem  gleichzeitig  aufge- 
stellten ,  nur  CIH  vom  Säuregrad  1  und  unsern  Körper  enthaltenden 
Controlglase. 

Die  später  mit  Ammoniak  neutralisirten  Verdauungsproben  erga- 
ben weder  ein  deutliches  Neutralisationspräcipitat,  noch  auch  gerann 
die  neutralisirte  Flüssigkeit  beim  Kochen. 

In  Kali  und  Natronlauge»  in  Ammoniak,  in  Kalk-  und  Baryt- 
wasser ist  der  aus  dem  Kalkwasser  gefällte  und  gereinigte  Körper 
sehr  leicht  löslich. 

Specieller  auf  ihre  Reactionen  wurde  die  Lösung  in  Kali  unter- 
sucht. 

Wenn  man  die  hinlänglich  gereinigte  Substanz  in  Wasser  auf- 
schwemmt und  nun  mit  einem  in  Kalilauge  getauchten  Glasstab  um- 
rührt, so  löst  sich  sogleich  ein  beträchtlicher  Theil  der  Substanz 
auf.  Wiederholt  man  nach  einiger  Zeit  den  Zusatz  von  Kali  auf  die- 
selbe Weise  und  je  nach  der  Menge  der  aufgewendeten  Substanz,  so 
lange  bis  nur  mehr  ein  kleiner  Theil  die  lösende  Wirkung  des  Kali 
noch  nicht  erfahren  hat,  so  erhält  man  durch  Filtration  eine  voll- 
kommen neutral  reagirende  Lösung.  Essigsäure,  drei  basische  Phos- 
phorsäure, verdünnte  Salz-  und  Salpetersäure  fällen  daraus  den  im 
Überschuss  genannter  Säuren  unlöslichen  Körper  wieder.  Derselbe 
verhält  sich  in  jeder  Beziehung  eben  so  wie  vor  seiner  Lösung  in 
Kali. 


^)  BrCcke  a.  o.a.  0.  pag.  ISS. 
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WeiDgeist  erseagt  einen  Niedersehlag,  der  sieh  bald  in  Flocken 
abtetst  Derselbe  ist  in  Wasser  wieder  löslieh,  die  so  erhaltene 
Lösung  zeigt  dieselben  Reaetionen  wie  die  ursprQngliche  FlOssigkeit. 

Sublimatlösung  bewirkt  keine  Fftllung. 

Gerbsäure  eine  geringe  Trübung. 

Hehr  als  in  dem  bis  jetzt  Hitgetheilten  angegeben  wurde, 
konnte  ich  f&r  den  aus  dem  Kalkwasser  geftilten  Körper  nicht  fest- 
stellen. 

Es  geht  aber  aus  den  angeführten  Beobachtungen  herror,  dass 
in  den  Sehnen  ein  in  Wasser  unlöslicher  Körper  vorhanden  ist,  der 
durch  Kalkwasser,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Veränderung  seiner  Eigen- 
schaften, aus  den  Sehnen  extmhirt  werden  kann  und  dass  dieser 
Körper  eine  Reihe  von  Übereinstimmungen  mit  den  Eiweisskörpern 
darbietet 

Um  zu  eruiren,  ob  er  einem  der  bekannten  in  Wasser  unlös- 
lichen Eiweisskörper  entstamme  oder  nicht,  ist  es  nothwendig,  das 
Verhalten  jener  Körper  zum  Kalkwasser  in  Betracht  zu  ziehen. 

Blutfibrin  löst  sich  nach  einiger  Zeit  in  Kaikwasser  auf.  Ber- 
zelius  gibt  an  <),  dass  es  mit  Kalkerde  eine  in  Wasser  lösliche 
Verbindung  bildet.  Dasselbe  gibt  er  auch  vom  Eiweiss  an  >).  Er 
sagt,  dass  letzteres  von  Kalkwasser  bis  zu  einer  so  vollständigen 
Sättigung  aufgelöst  wird,  dass  alle  alkalische  Reaction  verschwindet, 
oder  dass  sie,  wenn  sie  durch  die  angewendete  Menge  Albumin 
nicht  verschwindet,  durch  ein  paar  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
w^genommen  werden  kann,  bevor  sich  etwas  Albumin  niederschlägt. 
Bereitet  man  sich  durch  Auflösen  von  Fibrin  in  Kalkwasser  oder 
durch  Mischung  von  Hflhnereiweiss  mit  Kalkwasser  die  genannten 
löslichen  Verbindungen,  so  überzeugt  man  sich  leicht  von  dem  nach 
Berzelius  beschriebenen  Sachverhalt. 

Wendet  man,  um  den  überschüssigen  Kalk  zu  entfernen,  ver- 
dünnte Weinsteinsäure  an,  so  kann  man  von  dem  entstandenen 
Niederschlag  eine  vollkommen  neutrale  Lösung  der  Albuminkalk- 
verbindung abfiltriren. 

Man  setzt  zu  dem  Ende  vorsichtig  mit  dem  Glasstabe  zu  einer 
im  Dberschuss  von  Kalkwasser  bewirkten  Lösung  von  Fibrin  oder 


1)  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  9,  3.  Aufl.,  pag.  57. 
*)  U  c.  pef .  40. 
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Albumin  verdünnte  Weinsteiosfiure,  so  lange  bis  die  Flüssigkeit  eben 
neutral  reagirt,  lässt  durch  längere  Zeit  ruhig  stehen  und  filtrirt 
hierauf  Yon  dem  entstandenen  Niederschlag  ab. 

Man  erhält  ein  Filtrat,  in  welchem  durch  Essigsäure,  yerdOnnte 
Salz-  und  Salpetersäure  eine  im  geringsten  SäureQberschuss  yoII- 
kommen  lösliche  Fällung  entsteht.  In  der  sauren  Lösung  derselben 
bewirkt  Ferrocyankalium  einen  Niederschlag. 

Wird  der  durch  Säuren  erzeugte  Niederschlag  gewaschen  und 
zwischen  Filtrirpapier  abgepresst,  so  löst  er  sich  in  der  geringsten 
Menge  Kalilauge  auf.  Die  gewonnene  Lösung  verhält  sich  gegen 
Säuren  und  gegen  Alkohol  und  Äther  der  Lösung  von  Kalialbuminat 
vollkommen  entsprechend. 

Bei  der  Behandlung  des  Fibrin  und  Albumin  tritt  also  derselbe 
Atomcomplex:  fällbares  Eiweiss  in  Verbindung  mit  Kalkerde,  der  im 
Kalialbuminat  an  Kali  gebunden  ist. 

Eiweissniederschläge»  welche  ich  mir  auf  verschiedene  Weise 
aus  Hühnereiweiss  durch  Zusammenwirken  von  Mittelsalzen  und 
Säuren  erzeugt  halte,  erwiesen  sich,  auch  wenn  sie  durch  längeres 
Auswaschen  und  Liegen  an  der  Luft  in  Wasser  ziemlich  schwer 
löslich  geworden  waren,  als  leicht  löslich  in  Kalkwasser,  und  die 
alkalische  Lösung  zeigte  alle  för  das  Fibrin  und  Albumin  unter  den- 
selben Verhältnissen  angegebenen  Eigenschaften. 

Ganz  allgemein  gesagt,  ändert  also  das  Kalkwasser  Albumin  und 
Fibrin  in  fällbares  Eiweiss  (Hulder*s  Protein)  ab.  Weitere  Abände- 
rungen bringt  es  wenigstens  in  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Zeiträumen  nicht  zu  Stande. 

BrQcke^s  Pseudofibrin ,  ein  Körper»  bei  dessen  Darstellung  *) 
das  dazu  verwendete  Eiweiss  schon  durch  Kali  die  Abänderung  in 
fällbares  Eiweiss  erlitten  hat,  zerfällt  in  ähnlicher  Weise  unter  dem 
Einfluss  des  Kalkwassers  wie  das  Fibrin.  Die  erhaltene  Losung 
unterscheidet  sich  in  Nichts  von  einer  Lösung  des  Fibrin  oder 
Albumin  in  Kalkwasser. 

Ein  dem  Fibrin  analoger,  in  Wasser  unlöslicher  Eiweisskörper 
kann  also  in  den  Sehnen  nicht  vorhanden  sein,  denn  dann  mQsste 
sich  der  durch  Kalkwasser  extrahirte  Körper  mit  fällbarem  Eiweiss 
identisch  erweisen,  was  nicht  der  Fall  ist. 


^)  Ober  die  Ursache  der  GerioDang  des  Blates.  Virchow^s  Archir,  Bd.  lU,  pag.  393. 
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James  Drummond^  erklärt  in  einer  Abhandlung,  in  welcher 
er  die  Entwicklung  des  Bindegewebes  eben  so  beschreibt  und  abbil- 
det»  wie  dies  Baur  später  gethan  hat,  die  grdsste  Hasse  des 
embryonalen  noch  keinen  Leim  gebenden  Bindegewebes  ohne  wei- 
ters fiir  identisch  mit  dem  Fibrin. 

Seine  durch  einige  Versuche  unterstützten  Angaben  scheinen 
mir  aber  mit  Berilcksichtigung  der  för  die  entwickelten  Sehnen  vor- 
liegenden Thatsachen  einer  weiteren  Prüfung  bedürftig. 

Eben  so  wenig  als  mit  dem  Fibrin  kann  die  in  Wasser  unlös- 
liche, durch  Kalkwasser  extrahirbare  Substanz  der  Sehnen  mit  dem 
beim  Verdünnen  des  Blutserums  oder  des  Hühnereiweisses  mit 
Wasser  herausfallenden  Körper  identisch  sein. 

Panum's  sogenanntes  Serumcasein  ist  allerdings  in  Kalkwasser 
leicht  löslich;  hätten  wir  es  aber  in  unserem  Falle  damit  zu  thun, 
so  musste  sieh  jene  Substanz  auch  mit  Kochsalz  oder  Salmiaklösung 
aus  dem  Bindegewebe  extrahiren  lassen ,  was  nicht  der  Fall  ist.  Um 
beweisende  Versuche  anzustellen,  ist  es  noth wendig,  auf  folgende 
Weise  zu  Yerfahren. 

Nachdem  die  Sehnen,  wie  oben  angefahrt,  mit  destillirtem 
Wasser  möglichst  gereinigt,  theile  man  sie  in  drei  Portionen.  Die 
eine  wird  mit  destillirtem  Wasser»  eine  zweite  mit  Kochsalzlösung 
und  die  dritte  mit  Kalkwasser  infundirt. 

Nach  48st0ndigem  Stehen  weist  das  Kalkwasser  eine  grosse 
Menge  durch  Säuren  fällbarer  Substanz  aus,  die  Kochsalzlösung 
hingegen  enthält  entweder  keine  Spur  oder  doch  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  einer  durch  Essigsäure  föllbaren  Substanz.  Findet 
man  das  Letztere,  so  nehme  man  jetzt  eine  Probe  des  über  der 
ersten  Portion  der  Sehnen  stehenden  destillirten  Wassers,  säure  an 
und  versetze  mit  Ferrocyankalium. 

Man  wird  sich  überzeugen,  dass  in  das  destillirte  Wasser  dann 
annähernd  eben  so  viel  albuminoide  Substanz  noch  übergegangen 
ist,  als  aus  der  Kochsalzlösung  durch  Znsammenwirken  von  Salz  und 
Säure  gefällt  wurde. 

Man  hat  dann  eben  nicht  lange  genug  mit  destillirtem  Wasser 
gereinigt ;  und  die  letzten  Reste  der  in  Wasser  löslichen  Eiweiss- 


1)  Researcbet  into  the  mode  of  DeTelopment  of  the  Tissues  id  Ihe  Mamroiiliao 
Ettbrjo.  The  monthly  Joanial  of  niedical  science.  Vol.  XV.  Edinburgh  1852. 
pag.  357  u.  d.  f. 


Digitized  by 


Google 


318  R  o  1 1  •  1 1. 

kdrper  des  Bindegewebes  sind  in  die  Kochsalzlösung  Oberge- 
gangen. 

Wäscht  man  die  mit  Kochsalzlösung  behandelten  Sehnen  hinter- 
her wieder  aus  und  infundirt  sie  jetzt  mit  Kalkwasser,  so  nimmt  die- 
ses nun  erst  jene  in  Wasser  unlösliche  Substanz  aus  denselben  auf. 

Übrigens  wurden  die  eben  yerzeichneten  Versuche  nur  der 
Vollständigkeit  halber  hier  angeführt,  weil  aus  denselben  zugleich 
das  Verhalten  unseres  Körpers  zu  Salzlösungen  ersichtlich  wird. 

Directe  Versuche  mit  dem  aus  Hühnereiweiss  durch  Verdfinnen 
mit  Wasser  abgeschiedenen  und  gut  ausgewaschenen  Eiweisskörper 
ergaben,  wie  hei  der  Natur  desselben  nicht  anders  zu  erwarten, 
dass  er  sich  gegen  Kalkwasser  eben  so  yerhält  wie  Fibrin  and 
gelöstes  Albumin. 

Von  dem  in  Wasser  unlöslichen  sogenannten  reinen  Casein 
haben  Scherer  *)  und  Rochleder*)  gezeigt,  dass  es  mit  Kali, 
Natron  oder  Kalk  Lösungen  mit  den  fQr  Caseinlösungen  charakteri- 
stischen Reactionen  gibt 

Nachdem  eine  Vergleichung  der  fraglichen  Substanz  des  Binde- 
gewebes mit  den  in  Wasser  unlöslichen  Eiweisskörpern  zu  dem  Re- 
sultate geführt,  dass  sie  mit  keinem  derselben  identisch  sein  kann, 
sind  noch  zwei,  den  Proteinkörpern  sehr  nahe  stehende  Substanzen 
fibrig,  welche  die  Unlöslichkeit  in  Wasser  mit  der  fraglichen  Sub- 
stanz gemein  haben :  das  Proteinbioxyd  und  das  Mucin. 

Als  Panum  den  von  ihm  Serumcasein  genannten  Eiweiss- 
niederschlag  auf  seine  Identität  mit  den  bekannten ,  in  Wasser  unlös- 
lichen Eiweisskörpern  untersuchte,  schrieb  er  >),  dass  es  eine  miss- 
liche Sache  sei ,  Yon  einem  bis  dahin  unbekannten  Eiweisskörper  zu 
behaupten,  er  sei  nicht  Proteinbioxyd,  so  lange  man  eben  die  letz- 
tere Substanz  nicht  besser  kennt  als  diess  jetzt  der  Fall  ist 

Ich  finde  mich  in  keiner  anderen  Lage. 

Nebst  der  Unlöslichkeit  in  Wasser  sagt  man  dem  Proteinbioxyd 
noch  mit  zienüicher  Übereinstimmung  die  Löslichkeit  in  erwärmter 
Essigsäure  nach. 

Diese  Eigenschaft  mangelt  unserer  Substanz. 


^)  Anaalen  der  Chemie  uod  Pharmacie.  Bd.  40. 

s)  Ebeodaselbst,  Bd.  45. 

>)  Virchow's  Arohiv.  Bd.  lU. 
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Was  das  Mucin  (ScbleimstofT)  betrifft»  so  ist  Folgendes  zu 
bemerken. 

Wenn  man  die  Besebreibnngen  des  also  genannten  Kl^rpers  bei 
Berzelius  *),  Siraon^),  Scberer«),  Prerichs*),  Lehmann») 
naehliest,  so  findet  man,  dass  sich  aus  den  einzelnen  Angaben  dieser 
Autoren  eine  auf  unsere  Kdrper  passende  Beschreibung  abstrahiren 
h'esse. 

Im  Ganzen  stimmt  aber  die  Beschreibung  der  einzelnen  Autoren 
so  wettig  Qberein,  dass  daraus  nicht  zu  entnehmen  ist,  ob  das,  was 
man  Schleimkörper  nannte,  in  allen  Fällen  ein  und  dieselbe  Substanz 
gewesen  ist 

Die  Würdigung  dieser  Thatsache  ist  de^ Grund,  warum  ich 
nicht  gleich  anfangs  bei  dem  doch  wenig  erklärenden  Hinweis  auf 
den  sogenannten  Schleimkörper  stehen  blieb,  sondern  Torerst  noch 
die  übrigen  in  Wasser  unlöslichen  Proteinkörper  auszuschliessen 
suchte. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  praktische  Bemerkungen. 

Ks  wurde  in  der  Torliegenden  Abhandlung  die  Anwesenheit 
einer  bisher  wenig  beachteten  Substanz  im  Bindegewebe  dargetban, 
welche  künftig  namentlich  bei  Untersuchungen  über  die  chemische 
Constitution  des  Bindegewebes  in  seinen  verschiedenen  Entwick- 
langsstadien  zu  berücksichtigen  sein  dürfte. 

Auch  für  die  vergleichende  Analyse  des  Bindegewebes  und  des 
Leimes  ist  der  Nachweis  jenes  Körpers  von  einiger  Bedeutung.  Man 
hat  bisher  aus  der  Obereinstimmung  der  procentischen  Zusammen- 
setzung des  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther  gereinigten  Bindegewe- 
bes mit  der  procentischen  Zusammensetzung  des  Leimes  geschlossen, 
dass  sich  das  Bindegewebe  ohne  Veränderung  seiner  Zusammen- 
setzung zu  Leim  auflöse. 

Berficksichtigt  man  die  Anwesenheit  der  früher  abgehandelten 
Substanz  im  Bindegewebe,  so  folgt,  dass  man  durch  obigen  Schluss 
nur  ausspricht:  „dass  die  Analyse  des  Bindegewebes  nur  in  sehr 


^)  L.  c.  pag.  535. 

*>  Handbach  der  angewandten  medizinischen  Chemie.  Berlin  1840,  Bd.  I.  pag.  49  — 

ond  Bd.  U,  1842,  p.  303. 
<)  Aanal.  d.  Chemie,  Bd.  57,  p.  198. 

«}  Handwörterbuch  der  Physiol.  Bd.    III.  1.  p.  465  u.  d.  f. 
^}  Lehrbadr  d.  pbyaiol.  Chemie.  Bd.  II.  p.  365. 
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weiter  Fehlergrenze  das  Richtige  trifft*.  Diese  Folgerung  hat  schon 
Ludwig  <)  gezogen. 

Das  Verbalten  unserer  Substanz  zum  Kalkwasser  gibt  wenig- 
stens ein  Mittel  an  die  Hand ,  das  Bindegewebe  Yon  fremden  Sub- 
stanzen besser,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  war,  zu  reinigen.  In  letz- 
terer Beziehung  ist  es  merkwQrdig,  wie  die  Praxis  der  Gerber  schon 
im  Alterthume  sich  des  Kaikens  der  Häute  bediente,  um  dieselben 
Tor  der  Gerbung  zu  reinigen.  Endlich  glaube  ich  mich  gerechtfertigt 
zu  haben,  gegen  einen,  freilich  a  priori  gemachten  Vorwurf  B  a  u  r^s  *), 
als  hätte  ich  den  ganz  allgemein  in  den  Parenchymsäften  vorkom- 
menden Eiweisskörpern  im  Bindegewebe  eine  besondere  Bedeutung 
angedichtet. 


1)  Lehrbuch  der  Physiologie.  2.  Auflage.  Bd.  \\,  p.  252. 

S)  Über  die  fibrillire   Beschaffenheit  der  BindesnbsUnx.  Reichert  und  da   Bois 
Archiv.  185». 
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Über   das   qfontane  Zerfallen  der  Süsswasserpolypen   nebst 
einigen  Bemerkungen  über  Generationswechsel. 

Von  Dr.  CtisUt  Jäger, 

Priratdoceat. 
(Mit  1  Tafel.) 

Folgende  Beobachtung  übergebe  ich  blos  desshalb  jetzt  schon 
der  Öffentlichkeit^  weil  eine  Reihe  anderer  Arbeiten  mich  Toraus- 
sichtlich  auf  lange  Zeit  an  der  Fortsetzung  derselben  hindern  wird 
und  sie  doch  meines  Erachtens  zu  wichtig  ist,  als  dass  man  sie  still- 
schweigend bei  Seite  legen  könnte.  Die  Zahl  der  Forscher,  welche 
sich  das  Studium  der  niedersten  Thierformen  zur  speciellen  Aufgabe 
gemacht  haben ,  ist  eine  so  grosse ,  dass  ich  gegrOodete  Hoffnung 
habe,  die  Sache  werde  weiter  verfolgt  und  zu  einem  positiven  Resul- 
tate geführt  werden. 

Am  10.  December  setzte  ich  einen  lebenden  Susswasser-Poly- 
pen (Hydra  griseaj  in  ein  Glaskästchen ,  um  ihn  bei  meiner  Vor- 
lesung zur  mikroskopischen  Demonstration  zu  benützen. 

Es  war  ein  Exemplar  von  mittlerer  Grösse,  das  mit  mehreren 
andern  seit  vielen  Wochen  in  einem  kleinen  Glasgefasse  lebte.  Es 
trug  eine  reife  Hodenkapsel  mit  lebhaft  sich  bewegenden  Spermato- 
zoiden  and  eine  in  der  Entwicklung  begriffene  Eikapsel. 

Das  Glaskästchen,  welches  ich  zur  Einschliessung  benützte, 
war  aus  einem  Kautschukring  von  1%  Millim.  Dicke  und  14^,  Hillim. 
Öffnung  angefertigt.  Es  fasste  also  Wasser  genug,  um  dem  Thiere 
hinreichenden  Spielraum  zu  geben.  Dem  Wasser  wurden  einige 
Fäden  einer  zarten  spangrünen  Alge  (einer  Bryopsis?)  beigegeben 
und  so  ein  Aquarium  en  miniature  hergestellt,  das  ein  Deckgläschen 
vor  Verdunstung  und  Luftzutritt  schützte.  Bei  der  Beobachtung  des 
Polypen  mit  320facher  Vergrösserung  fand  ich  in  seiner  Gesellschaft 
mehrere  Exemplare  von  Navicula,  eine  Anzahl  Monaden  und  zwei 
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oder  drei  Stöcke  eines  Hypotrichen-Infusoriums.  Amöben  kamen  mir 
keine  zu  Gesicht,  ich  hatte  Gbrigens  auch  nicht  besonders  darnach 
gesucht,  da  keine  Veranlassung  dazu  vorhanden  war. 

Während  der  Beobachtung  entleerte  die  Hodenblase  ihre 
Spermatozoiden  mittelst  mehrerer  Explosionen  und  dieselben  zer- 
streuten sich  unter  lebhaftem  Schlagen  der  Geissei  in  dem  Glas- 
kdstchen.  Die  Eikapsel  war  eine  halbkuglige  Erhebung,  in  der  man 
noch  kein  deutlich  abgegrenztes  Ei  wahrnehmen  konnte.  Die  Füllung 
bestand  aus  Zeilen,  die  denen  der  motorischen  Schichte  ganz  ähn- 
lich waren,  aber,  wie  es  schien,  ihre  Contraetionsföhigkeit  verloren 
hatten. 

Da  ich  das  Thier  isolirt  aufbewahren  wollte ,  so  setzte  ich  das 
Giaskästchen  auf  einen  Drahtrost,  der  in  einer  kleinen,  halb  mit 
Wasser  gefällten  Glaswanne  stand;  die  Wanne  wurde  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt  und  so  ein  mit  Wasserdunst  gesättigter  Raum 
hergestellt,  in  weichem  das  Glaskästehen  vor  Verdunstung  ziemlich 
gesichert  war. 

Am  11.  Deeember  Morgens  sah  ich  zu  meinem  Verdrusse  schon 
mit  blossem  Auge,  dass  statt  des  Polypen  ein  formloses  Schleim- 
klümpchen  in  meinem  Glaskästchen  war.  Aber  gross  war  mein 
Erstaunen,  als  sieb  unter  320facher  Vergrösserung  das  Schleim- 
kiiimpchen  in  einen  Haufen  der  schönsten  Kugelzellen  auflöste.  Sie 
lagen  abgeplattet  auf  dem  Boden  des  Glaskästchens  und  in  jeder  war 
ein  schöner  lichter  Kern  mit  scharfcontoorirtem  Kernkörpercfaen  zu 
sehen.  Davon,  dass  der  Kern  wandständig  ist^  wie  Leydig  ang^'bt, 
konnte  ieh  nichts  entdecken^  obwohl  ich  mich  an  lebenden  Tfaieren 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  schon  mehrmals  tiberzeugt  habe. 
Entweder  hatte  er  sich  losgelöst  oder  hatte  eine  Differenz  im  speci- 
fischen  Gewicht  zwischen  Kern  und  Zellinhalt  die  Zelle  veranlasst, 
sich  so  zu  legen ,  dass  die  Partie  der  Wandung ,  an  der  er  haftete, 
ftir  mein  Auge  eine  centrale  Stellung  einnahm.  Ausser  dem  Kern  sah 
man  in  den  Zellen  noch  ein  Häufchen  unregelmässig  geformter 
schwarzer  Pigmentkörnchen.  Eine  wesentliche  Veränderung  sah  ich 
an  den  Zellen  nicht.  Auch  die  zerstreut  umherliegenden  Nesselzellen 
hatten  keine  wahrnehmbare  Modification  erlitten.  Zwischen  den  2^1- 
len  sah  ich  noch  mehrere  Spermatozoiden  hClpfen. 

Eine  Luftblase ,  die  sich  während  der  Beobachtung  durch  Ver- 
dunstung an  den  Rändern  des  Deekgläschens  eingeschlichen  hatte. 
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bestimmte  mieh  das  Deckgläsohen  bei  Seite  zu  schieben  und  die 
Blase  durch  einen  Tropfen  destiilirtes  Wasser  zu  ersetzen.  Ais  ich 
darauf  die  Beobachtung  fortsetzte^  fand  ich,  dass  durch  die  Manipu- 
lation zur  Entfernung  der  Luftblase  die  Zellen  tlber  den  ganzen 
Boden  des  Glaskästchens  zerstreut  worden  und  ihre  Contouren  nicht 
mehr  so  regelmässig  kreisf5rmig  waren  wie  zuvor.  Ich  hielt  dies 
Anfangs  fQr  einen  Vorboten  des  Zerfalls  der  Zellen,  allein  eine  auf- 
merksame Beobachtung  öerzeugte  mich  bald ,  dass  amöbenartige 
Bewegungen  die  Veränderung  der  Contouren  reran- 
lassten;  einige  Haie  sah  ich  sogar  eine  Zelle  ziemlich  rasche  Bota- 
tionsbewegnngen  ausführen ,  wie  ich  sie  wenige  Tage  zuvor  an 
Schwammzellen  beobachtete;  die  ich  aus  den  Gemmulae  ausdrückte. 
Die  ganze  Erscheinung  erinnerte  mich  an  die  Beobachtung  von  Car- 
ter, dass  junge  Spongillen,  unter  ungünstige  Verhältnisse  gebracht, 
sich  freiwillig  in  ihre  einzelnen  Schwammzellen  auflösen,  die  einzel- 
nen Zeilen  mittelst  ihrer  Pseudopodien  umherkriechen  und  schliess- 
lich zu  einem  neuen  Schwämme  aufwachsen.  Konnte  hier  nicht  etwas 
ÄhnKefaes  vorliegen?  Hatten  ja  doch  die  Untersuchungen  von 
Trembley,  Bösel  und  Anderen  die  ausserordentliche  Beproduc- 
fiooskraft  der  Hydren  nachgewiesen;  wenn  ein  kleines  Stückchen 
des  Hydraleibes  wieder  zum  ganzen  Thiere  aufwachsen  kann,  warum 
sollte  dies  nicht  am  Ende  auch  einer  einzelnen  Zelle  gelingen,  welche 
nicht  gewaltsam  aus  ihrem  Verbände  mit  den  andern  gerissen  wor- 
den war,  sondern  sich  eben  so  spontan  von  ihren  Kameraden 
getrennt  hatte,  wie  die  Zellen  der  Süsswasserschwämme  nach  Car- 
ter es  thun?  Diese  Erwägung  bestimmte  mich,  die  Beobachtung 
fortzusetzen.  Ich  setzte  also  das  Glaskästchen  wieder  in  die  Wanne. 

Am  12.  December  waren  nach  einer  ungefähren  Schätzung 
reichlich  zwei  Dritttheile  der  Zellen  verschwunden.  Der  Best  lag  auf 
dem  Boden  des  Kästchens  zerstreut,  umgeben  von  einer  reichlichen 
Menge  unmessbar  feiner  Stäubchen,  die  den  Boden  ziemlich  gleich- 
massig  bedeckten  und  lebhafte  Molecularbewegung  zeigten. 

Ich  vermutbete,  dass  dieser  Staub  von  den  verschwundenen 
Zellen  herrührte ,  und  zwar  von  ihrem  Pigmentgehalt ;  freilich 
mfissten  da  die  Pigmentkörnchen  sich  in  einzelne  Stückchen  aufge- 
löst haben,  da  sie  in  den  lebenden  Zellen  viel  grösser  sind.  Eine 
andere  Vermuthung  über  den  Ursprung  und  die  Natur  dieses  Staubes 
stieg   erst  später  in   mir   auf;   als  ich   nämlich  bei   günstigerer 

SiUb.  d.  matbem.-natorw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  2.  22 
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Beleuchtung  diesem  Staube  eine  genauere  Aufmerksamkeit  widmete, 
bemerkte  ich  namentlich  an  den  Stellen»  wo  er  sehr  dicht  beisam- 
men lag,  dass  die  Holecule  das  Licht  sehr  stark  brachen.  Dies 
erinnerte  mich  an  die  Üisdiaclasten  des  Herrn  Prof.  Brücke.  Leider 
besitzt  mein  Mikroskop  keinen  Polarisationsapparat,  so  dass  ick 
also  diese  Vermuthung  eben  nur  als  solche  und  als  Auflbrderuog  la 
weiterer  Untersuchung  aussprechen  kann. 

Der  Rest  der  vorhandenen  Zellen  war  an  den  Pigmentkömehen, 
dem  klar  vortretenden  Kern  mitKernkörperchen  und  einer  gelblichen 
Färbung  leicht  als  Zellen  der  Hydra  zu  erkennen;  bei  den  Nessel- 
zellen, die  noch  ganz  unverändert  mit  eingezogenem  Faden  dalagen, 
war  vollends  an  keine  Verwechslung  zu  denken. 

Die  contractilen  Zellen  (Fig.  1)  hatten  folgende  Veränderun- 
gen erfahren :  Einmal  waren  die  Pigmentkömer  nicht  mehr  in 
einen  Haufen  zusammengeballt,  wie  dies  am  unversehrten  Thiere  der 
Fall  ist,  sondern  hatten  sich  mehr  zerstreut ,  und  f&r's  zweite  war 
an  dem  contractilen  Zellinhalt  eine  Sonderung  in  stark  liehtbre- 
chende  unregelmässige  Körperchen  und  eine  schwächer  brechende 
ZwischenflQssigkeit  eingetreten ,  während  die  frischen  Zellen  anter 
derselben  Vergrösserung  homogen  erscheinen.  Ist  dies  yielleieht 
eine  Gruppirung  der  Disdiaclasten  zu  primitiven  Fleischtheilchen? 
Ich  bezeichne  diese  Veränderung  vorderhand  als  Gerinnung.  Die 
Contouren  der  Zellen  waren  sehr  zart,  an  andern  aber  sah  ich  dop- 
pelte Contouren,  und  zwar  sehr  scharf  markirt.  Sowohl  die  ein- 
contourigen  als  die  doppelcontourigen  hatten  Pseudopodien  ent- 
wickelt, und  bei  den  letzteren  waren  die  {Pseudopodien  nur  mit  einer 
einfachen,  sehr  zarten  Contour  versehen,  wie  es  Auerbach  yon 
seiner  Ämoeba  bilimbosa  angibt. 

Ich  durchsuchte  das  ganze  Kästchen  bei  320facher  Vergrösse- 
rung, um  eine  im  Ergänzungsprocess  begriffene  Zelle  zu  finden. 
Statt  des  Gesuchten  fand  ich  zuerst  kleinere  Zellen,  bald  darauf  eine 
Zelle  in  der  Theilung  (Fig.  2),  die  nach  Verlauf  von  drei  Stunden 
mit  einer  vollständigen  Entfernung  der  Theilungsproducte  von  ein- 
ander endete.  Daraus  glaubte  ich  sehliessen  zu  dürfen,  dass  die 
Theilung  wenigstens  zunächst  nicht  zur  Bildung  eines  neuen  Poly- 
pen fiibre ,  sondern  zur  Erzeugung  der  kleineren  Zellen,  die  ich  in 
ziemlicher  Anzahl  zwischen  den  andern  sah.  Alle,  auch  die  kleinsten 
Zellen,  die,  wie  Fig.  9  und  10,  kaum  den  yierten  Tbeil  des  Dorch- 
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messers  der  normalen  besassen,  zeigten  einen  deutlichen  Kern  mit 
Kernkdrperchen  und  Pigmentkörner.  Im  Laufe  des  Tages  fand  ich 
noch  mehrere  in  der  Theilung  begriffene  Zellen  und  konnte  am 
Abend  meinen  Zuhörern  eine  Zelle  in  dem  Fig.  2  dargestellten 
Stadium  demonstriren. 

Dieses  so  unerwartete  Resultat  bewog  mich  die  Untersuchung 
fortsosetzen,  um  Ober  das  endliche  Schicksal  der  Zellen  in*s  Klare 
zu  kommen. 

Am  13.  December  waren  die  mit  doppelten  Contouren  rersehe- 
nen  Zellen  zahlreicher  als  die  eincontourigen.  Die  amöbenartigen 
Bewegungen  derselben  dauerten  fort.  Die  Zahl  der  kleinen  Zellen 
hatte  entschieden  zugenommen.  Eine  Zelle  mit  zwei  Kernen  wurde 
fixirt  nnd  nach  3%  Stunden  war  die  Theilung  und  die  Entfernung 
der  Theilungsproducte  von  einander  yollendet. 

Am  14.  December  fand  ich  Folgendes :  Die  Nesselzellen ,  von 
denen  etwa  ein  Dutzend  noch  Torhanden  war»  hatten  keine  Verfin- 
derung  erfahren.  Die  contractilen  Zellen  hatten  ebenfalls  weder  Zahl 
noch  Form  wesentlich  geändert,  dagegen  fand  ich  unter  ihnen  zwei 
Cysten  mit  unregelmässig  rauher  Oberfläche  am  Boden  des  Glas- 
kästchens sitzen.  Mein  erster  Gedanke  war,  die  Cysten  möchten 
Amöben  angehören,  die  gleich  von  Anfang  an  im  Kästchen  waren 
oder  mit  dem  destillirten  Wasser  eingeftihrt  wurden.  Ich  durch- 
sachte das  Kästchen  nach  nicht  encystirten  Amöben,  und  als  ich 
nichts  Fremdes  fand,  verfiel  ich  auf  die  doppelcontourirten  Zellen: 
Konnten  dies  nicht  wirkliche  Amöben  sein,  die  in  gar  keinem 
Zusammenhang  mit  den  eincontourigen  Hydrazellen  standen  und  in 
demselben  Masse  sich  vermehrten,  als  die  letzteren  unter  fortgesetz- 
ter Theilung  und  Bildung  von  kleinen  Zellen  zu  Grunde  gingen?  Ich 
fixirte  desshalb  eine  Zelle  (Fig.  3),  die  durch  ihre  Farbe,  ihre  zarte 
Masse,  Contour,  Kern,  Pigmentkörner  und  durch  die  schon  von 
Ecker  beschriebene,  aber  falsch  gedeutete  Vacuolenbildung  deut- 
lich als  Hydrazelle  sich  zu  erkennen  gab.  Sie  wurde  von  früh  9  Uhr 
bis  Nachmittag  um  2*/^  Uhr  beobachtet: 

Zuerst  versehwand  unter  amöbenartigen  Bewegungen  die 
Vacaole,  and  um  11  Uhr  zeigte  sie  das  Ansehen  von  Fig.  4.  Allmäh- 
Ug  kam  sie  wieder  zur  Ruhe,  nahm  die  anfängliche  Kugelform  an, 
und  om  12  Uhr  wurde  die  Contour  derselben  dunkler,  bis  sie  um 
12%  Uhr  sich  in  eine  doppelte  Contour  auflöste  (Fig.  5).  Während 
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dieser  letzteren  Zeit  lag  die  Zelle  still;  um  1  Uhr  sah  ich  die  erste 
Andeutung  von  Pseudopodienentwieklung »  ly,  Uhr  hatte  sie  die 
Form  Ton  Fig.  6  angenommen  und  um  2*/^  Uhr,  als  ich  die  Beob- 
achtung abbrach,  erschien  sie  in  der  Gestalt  von  Fig.  7. 

Damit  waren  die  Zweifel  Qber  den  Zusammenhang  der  eio- 
contourigen  und  doppelcontourigen  Zellen  geldst,  allein  es  lag  jetxt 
die  Frage  vor:  Sind  die  Zellen»  welche  ich  seit  dem  12.  December 
beobachtete,  wirklich  Bruchtheile  der  Hydra,  oder  sind  sie  nicht  an 
Ende  sftmmtlich  Amöben  ?  Es  konnten  möglicher  Weise  in  dem 
etwa  EwanzigstQndigen  Zeitraum  swischen  der  Beobachtung  Yom 
11.  December  und  der  rom  12.  alle  Zellen  der  Hydra  zu  Grunde 
gegangen  und  durch  Amöben  ersetzt  worden  sein,  die  sich  durch  fort- 
gesetzte Theilung  eines  oder  einiger  unbemerkt  gebliebener  Indiri- 
duen  entwickelt  hatten.  Dies  war  um  so  eher  denkbar,  als  ich  diese 
Möglichkeit  bisher  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  hatte;  hatte  ich  ja 
doch  keine  Veranlassung  dazu. 

Was  mich  bestimmt  hatte,  nicht  schon  am  12.  December  an 
dem  Ursprung  der  Bewohner  des  Glaskftstchens  zu  zweifeln ,  waren 
die  schon  einmal  angegebenen  Kennzeichen,  nftmlich  die  gelbliche 
Farbe,  die  Pigmentkörner,  der  Kern,  an  dessen  Aussehen  sich  gar 
nichts  geändert  hatte,  und  die  nicht  zu  rerkennenden  Nesselzellen, 
die  mitten  unter  ihnen  lagen.  Diese  Kennzeichen  gaben  mir  aaeh 
heute  noch  das  subjective  Geftihl,  es  walte  hier  kein  Irrthum  ob. 
Allein  subjectiye  GefUhle  dürfen  keine  Rolle  in  der  Wissenschaft 
spielen,  ich  sah  mich  desshalb  nach  objectiren  Beweisen  um. 

Einen  solchen  fand  ich  am  Abende  des  14.  December.  Ich  hatte 
nlimlich  bisher  blos  an  grossen  Zellen  doppelte  Contouren  gesehen; 
nun  entdeckte  ich  aber  doppelcontourige  Zellen  ron  allen  Grössen 
(Fig.  10,  11  und  12.  Fig.  9  ist  eine  Abbildung  der  kleinsten  Art 
eincontouriger  Zellen).  Waren  meine  Zellen  Amöben,  so  konnte 
doch  blos  folgender  Zusammenhang  möglich  sein:  Die  kleinsten 
Zellen  waren  junge  Amöben ,  die  unter  fortwährender  Theilung  all- 
mählich grösser  wurden  und  im  Stadium  ihrer  höchsten  Entwicklung 
eine  dicke  Membran  bekamen,  die  zwei  Contouren  lieferte;  dass  sie 
in  jeder  beliebigen  Grösse  doppelcontourig  werden,  war  nicht  wahr- 
scheinlich. Dieser  Beweis  war  jedoch  nicht  zwingend,  und  dies,  so 
wie  eine  zweite  Erwägung  veranlasste  mich ,  zwei  neue  Exemplare 
von  Polypen  zu  isoliren. 
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Die  zweite  ErwSgong  war  folgende:  Der  Polyp  trug,  wie  oben 
erwähnt  wurde,  eine  reife  Hodenkapsel  and  eine  unreife  Eikapsel. 
Das  ganie  Beobachtungsresultat  konnte  somit  in  einer  Befruchtung 
des  unreifen  Eies  durch  die  Spermatozoiden  seine  Erklärung  finden. 
Der  unreife  Zustand  des  Eies,  die  einer  regelmässigen  Entwicklung 
UDgflnstigen  Verhältnisse  in  dem  Glaskästchen  hatten  bewirkt,  dass 
die  Dotterfurchung  mit  Entfernung  der  einzelnen  Embryonalzellen 
Ton  einander  endete.  Mit  dieser  Vermuthung  stimmte  auch  das 
krämmiiehe  Aussehen  der  Zellen.  Freilich  stimmten  eine  Menge 
anderer  Dinge  nicht:  vor  Allem  war  die  Quantität  der  Zellen  so 
gross,  dass  sie  wohl  nicht  einem,  und  zwar  erst  noch  unreifen  Ei 
entsprungen  sein  konnten;  f&r's  zweite  waren  die  Pigmentkörner 
Dinge,  die  meines  Wissens  in  den  Embryonalzellen  der  Hydra  nicht 
Torkommen;  es  stehen  mir  daröber  zwar  keine  eigenen  Untersuchun- 
gen zu  Gebot,  aber  Ecker  bildet  nichts  der  Art  in  seinen  Unter- 
saehuDgen  Qber  die  Entwicklung  der  Hydra  ab. 

Alle  diese  Zweifel,  ob  die  Zellen  Amöben  oder  Furchungs- 
prodocte  eines  unreifen  Eies,  oder  contractile  Zellen  der  Hydra  seien 
—  Hessen  sich  lösen  durch  einen  neuen  Versuch,  den  ich  mit  zwei 
andern  Polypen  am  14.  December  begann.  Ich  bezeichne  im  Folgen- 
den den  Polypen  der  ersten  Beobachtungsreihe  mit  Nr.  I,  die  andern 
mit  Nr.  II  und  HI. 

Nr.  n  war  ein  ausgewachsenes  Exemplar.  Es  trug  eine  Ei- 
kapsel, die  sich  in  demselben  Entwicklungsstadium  befand  wie  die 
▼on  Nr.  I.  Hodenkapsel  war  keine  vorhanden.  In  dem  Kästchen  fand 
ich  trotz  lange  fortgesetzten  Suchens  keine  Amöbe,  dagegen  ein 
jnoges  Exemplar  einer  Cypris  und  mehrere  Flagellaten. 

Nr.  m  war  ein  jGngeres  Individuum,  das  weder  Hodenblase 
noch  Eikapsel  trug  und  sehr  lebenskräftig  war.  In  seiner  Gesell- 
schaft konnte  ich  blos  einige  holotriche  Infusorien  von  so  charak- 
teristischer Form  finden,  dass  ich  keine  Verwechslung  von  ihrer 
Seite  bef&rchten  durfte. 

BeebaehtiBg  r%m  IS.  Deeember. 

Nr.  I.  Hier  war  eine  erhebliche  und  aufs  Neue  unerwartete  Ver- 
änderuDg  eingetreten:  die  meisten  grossen  doppelcontourigen  Zellen 
waren  verschwunden  und  dafür  fand  ich  etwa  10 — 12  Cysten,  wie 
$ie  Fig.  1 3  darstellt.  Ihr  Inhalt  war  qicht  zu  ermitteln,  da  ihre  Ober^ 
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flftche  80  mit  Rauhigkeiten  besetzt  war,  dass  jede  Einsicht  y^sperrt 
wurde.  Diese  Vermehrung  der  Cysten  war  so  aufnilig»  dass  der 
Gedanke  an  einen  Zusammenhang  derselben  mit  den  ein-  und  doppel- 
contourigen  Zellen  sich  mir  nothwendig  aufdrängen  musste.  Ich 
beschloss  desshalb  die  Cysten  zu  überwachen  und  glöcklicher  Weise 
lagen  ftinf  Cysten  so  nahe  beisammen »  dass  sie  bei  320facher  Ver- 
grdsserung  alle  in^s  Sehfeld  zu  liegen  kamen.  Nach  einstOndiger 
Beobachtung  begann  eines  der  encystirten  Wesen  auszubrechen.  Als 
es  sich  etwa  halb  entwickelt  hatte,  war  ich  genöthigt,  die  Beob- 
achtung abzubrechen.  Als  icb  nach  Verlauf  yon  1  y^^  Stunde  die 
Beobachtung  wieder  aufnahm,  fand  ich  die  Cyste  leer  und  in  einiger 
Entfernung  davon  eine  Zelle  mit  äusserst  zarten  Contouren,  dersel- 
ben gelblichen  Farbe  wie  meine  Hydrazellen ,  mit  einigen  Pigment- 
kornchen,  einem  Kern,  der  sich  in  gar  nichts  von  dem  der  Hydra- 
zellen unterschied,  nur  war  der  Inhalt  der  Zelle  homogener  als  an 
den  andern  und  die  Form  war  nicht  eine  Modification  der  Kreisform, 
sondern  der  Ellipse.  In  Fig.  16  und  17  ist  Cyste  und  Inhalt  abge- 
bildet. 

Bei  weiterer  Untersuchung  des  Kästchens  stiess  ich  wieder  auf 
eine  Cyste,  deren  Inhalt  eben  im  Ausbrechen  begriffen  war.  Ich 
fixirte  das  Ganze  und  fand  an  dem  ausgekrochenen  Wesen  ganz  das- 
selbe Verhalten,  das  ich  so  eben  kurz  angegeben  habe;  auch  in  die- 
sem Falle  war  die  Grundform  des  ausgekrochenen  Wesens  nicht  die 
des  Kreises ,  sondern  die  des  Oyals  oder  der  Ellipse.  Trotz  ihrer 
Ähnlichkeit  mit  den  Hydrazellen  hielt  ich  die  Cysten-AusbrQchlinge 
Ar  Amdben. 

Bei  weiterer  Untersuchung  fand  ich  die  in  Fig.  21  abgebildete 
Gruppe  zusammenhängender  Hydrazellen.  An  den  früheren  Tagen 
hatte  ich  immer  blos  einzeln  oder  in  Folge  yon  Theilung  paarweise 
liegende  Zellen  gefunden.  Ich  hielt  diese  Zellgruppe  f&r  neu  ent- 
standen und  hoffte,  das  bei  Beginn  der  Untersuchung  erwartete 
Resultat,  nämlicb  den  Aufbau  eines  neuen  Polypen,  nun  doch  noch 
zu  erhalten,  um  so  mehr  als  ich  noch  am  Abende  des  IKten  die 
Theilung  der  Zelle  a  beobachtete  und  der  Theilung  keine  Entfer- 
nung folgte. 

Am  Schlüsse  des  Beobachtungstages  machte  ich  einen  Fund, 
der  meine  anffingliche  Ausschliessung  der  Cysten  aus  dem  Entwick- 
lungsgang der  Hydrazellen  umstiess.  Es  waren  nämlich  jetzt  Cysten 
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▼on  allen  6r588eOy  in  denen  die  Hydrazellen  yorkainen»  aufgetreten 
(Fig.  14  und  15).  Es  galt  hier  dasselbe  Raisonnement,  was  mich 
noch  Tor  der  in  Fig.  3 — 7  dargestellten  Beobachtung  yeranlasste, 
den  Zusammenhang  zwischen  den  eincontourigen  und  doppelcontou- 
rigen  Zellen  anzunehmen. 

Von  den  Nesselzellen  waren  nur  noch  wenige  erhalten »  unter 
diesen  war  eine  (Fig.  22)  sonderbar  verftndert :  sie  war  geplatzt, 
das  NesselblSschen  herausgetreten,  die  Zellmembran  lag  zusammen- 
gefaltet da  und  der  ausgestreckte  Nesselfaden  steckte  noch  in  ihr. 
Der  Faden  selbst  war  viel  dicker  als  im  Normalzustand,  doch  konnte 
ich  den  optischen  Ausdruck  einer  Höhlung  in  ihm  nicht  gewinnen. 

Der  wimmelnde  Staub  war  unverändert,  auch  nahm  ich  noch 
einige  hOpfende  Spermatozoiden  wahr. 

Nr.  U.  Schon  mit  blossem  Auge  sah  ich,  dass  der  Zerfall 
begonnen  hatte,  denn  das  Thier  war  unförmlich  zusammengezogen 
mit  yerwaschenen  Contouren.  Bei  der  Entfernung  einer  eingedrun- 
genen Luftblase  stob  der  grösste  Theil  der  Zellen  aus  einander  und 
zerstreute  sich  Qber  den  Boden  des  Glaskästchens.  Eine  kleine 
Partie  zusammenhängender  Zellen  zeigten  noch  keine  Gerinnungs- 
erscheinungen ,  sie  waren  vollkommen  homogen.  Ihre  Bewegungen 
waren  sehr  träge  und  Oberhaupt  nur  durch  langes  Fixiren  zu 
erkennen. 

Nr.  in.  Hier  war  noch  kein  Zerfall  eingetreten.  Der  Polyp  sass 
in  eontrahirtem  Zustande  gänzlich  bewegungslos  da,  ohne  dass  sonst 
etwas  Abnormes  an  ihm  zu  sehen  war. 

Beebaehtug  ven  lt.  Deeenber. 

Nr.  L  Die  Zellengruppe  Fig.  21  war  unverändert  und  hatten 
sich  die  einzelnen  Zellen  dichter  an  einander  gelegt  und  andere  Con- 
touren bekommen.  Die  isolirten  Zellen  waren  durchwegs  klein,  ich 
konnte  keine  Zellen  mehr  finden,  die  grösser  waren  als  die  von 
Fig.  21.  Die  meisten  hatten  die  Grösse  von  Fig.  9,  10,  11,  12 
und  18.  Am  häufigsten  waren  Zellen  wie  Fig.  17 — 20.  Diese  waren 
nämlich  blass,  oval,  mit  wenig  oder  gar  keinen  Pigmentkörnern  und 
zerfielen  in  eincontourige  und  doppelcontourige.  Darf  man  die  Beob- 
achtung von  Fig.  3 — 7  auch  auf  diese  Zellen  anwenden,  so  ist 
Fig.  18  ein  späteres  Stadium  von  Fig.  17,  und  in  gleicher  Weise 
verhält  sich  Fig.  20  zu  Fig.  19.  Die  letzteren  stammen  wahrschein- 
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lieh  aus  den  kleinerea  Cysten  (Fig.  IS)»  wie  es  in  Fig.  16  und  17 
hinsichtlich  der  grösseren  nachgewiesen  wurde.  Die  Hehrzahl  der 
Zellen  lag  ruhig  da »  bei  einzelnen  waren  Pseudopodien  entwickelt. 

Nr.  II.  Keine  wesentliche  Veränderung.  Die  Zellen  liegen  still 
und  haben  noch  dasselbe  Ausseben  wie  Tags  zuTor.  Ihre  Zahl  ist 
nicht  wahrnehmbar  yermindert  Auch  der  dem  Zerfall  entgangene 
Theil  zeigt  keine  Änderung. 

Nr.  III.  Beginnender  Zerfall.  Die  Epidermiszellen  li^en  zer- 
streut umher»  dazwischen  die  Nesselzellen.  Die  motorische  Schichte 
ist  noch  unversehrt. 

Beebaehing  r%m  17.  BeecHber. 

Nr.  I.  Keine  Veränderung. 

Nr.  II.  Zwischen  unveränderten  homogenen  Zellen  finden  sich 
sparsam  einige  mit  granulirtem  Inhalt.  Auch  einige  kleine  Zellen, 
die  offenbar  Theilungsproducte  sind,  wurden  bemerkt,  sonst  keine 
Veränderungen  weder  in  Aussehen  noch  Zahl  der  Zellen;  namentlich 
fehlte  der  wimmelnde  Staub ,  der  bei  Nr.  I  gleichzeitig  mit  erheb- 
licher Verminderung  der  Zahl  aufgetreten  war.  Der  Verlauf  ist  also 
bedeutend  langsamer  als  bei  Nr.  I.  Ich  schreibe  dies  den  äusseren 
Verhältnissen  zu.  Bei  Nr.  I  hatte  ich  nämlich  in  das  Glaskistchen 
nur  äusserst  wenige  zarte  Algenßiden  gebracht,  während  Nr.  II  und  III 
ein  ansehnliches  Stock  eines  Hydrodictyon- Schlauches  erhielten.  Es 
ist  also  vielleicht  der  höhere  Sauerstoffgehalt  des  Wassers,  der  das 
Absterben  eines  Theils  der  Zellen  verhindert. 

Am  Abende  dieses  Beobachtungstages  fand  ich  zwei  Cysten  von 
demselben  Aussehen,  wie  Nr.  I  sie  gezeigt  hatte. 

Nr.  III.  Die  abgestossenen  Epidermiszellen  haben  sich  nicht  ver- 
ändert und  ein  weiterer  Zerfall  des  Körpers  ist  nicht  eingetreten,  er 
liegt  als  beinahe  formlose  Masse  unbeweglich  da. 

Beebaehtaig  vem  18.  Deeenber. 

Nr.  I.  Zahl  der  Zellen  und  die  Zellengruppe  unverändert.  Die 
Gerinnung  des  Zelleninhalts  ist  so  weit  vorangeschritten,  dass  in  den 
meisten  Zellen  der  Kern  gar  nicht  mehr,  in  den  andern  nur  mit  MQhe 
erkannt  werden  kann.  Pseudopodienentwicklung  sehr  spärlich,  keine 
neuen  Cysten, 
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.  Nr.  U.  Noch  keine  erheblicfie  Veränderung  eingetreten.  Keine 
Spur  Yon  wimmelndem  Staube.  Keine  Theilung,  kein  Fortschritt  der 
Gerinnung  beobachtet.  Der  Zellenklumpen  besteht  aus  lauter  fast 
Tollkoromen  kugeligen  Zellen.  Wer  durch  Leydig*s  Untersuchun- 
gen TOD  der  Zellenstructur  der  Hydra  noch  nicht  überzeugt  sein 
sollte,  dem  werden  an  einem  solchen  Stocke  alle  Zweirel  schwinden, 
so  klar  und  scharf  sind  die  Contouren  der  einzelnen  Zellen.  Die 
Tags  zuvor  bemerkten  Cysten  sind  unyerändert,  neue  wurden  nicht 
gefunden. 

Nr.  IIL  Die  Epidermiszellen  sind  bis  auf  wenige  verschwunden, 
die  Nesselzellen  unverändert.  Ausserdem  werden  noch  etwa  6 — 8 
contractile  Zellen  isolirt  gefunden.  Der  Rest  liegt  noch  immer  unver- 
ändert da;  ein  Versuch,  die  Zellen  zu  zerstreuen  durch  das  Darüber- 
gleitenlassen  einer  Luftblase,  misslang.  Auch  das  Anspiessen  mit 
einer  Nadel  und  Hin-  und  Herschwenken  hatte  keinen  Erfolg;  die 
Zellen  hingen  fest  zusammen.  Bewegungen  wurden  auch  nach  diesen 
eingreifenden  Operationen  nicht  wahrgenommen. 

Beobaektiig  von  19.  Deeember. 

Nr.  1.  Der  wimmelnde  Staub  muss  sich  entweder  vermehrt 
haben  oder  seine  einzelnen  Theilchen  sind  aufgequollen.  Die  Beobach- 
tung wird  durch  ihn  sehr  erschwert ,  da  er  den  ganzen  Boden  dicht 
Aberzieht.  Die  Gerinnung  des  Zellinhalts  ist  so  weit  gediehen,  dass 
die  Zellen  ein  brombeerartiges  Ansehen  bekommen  wie  gefurchte 
Eizellen;  dabei  sind  die  Zellen  entschieden  gewachsen.  Noch  immer 
finden  sich  unveränderte  Nesselzellen. 

Nr.  2.  Theilung  beobachtet.  Neben  vielen  unveränderten  Zellen 
waren  andere,  die  auf  den  ersten  Blick  wie  halbirt  aussahen  oder  gar 
blos  halbmondförmig;  erst  bei  exacter  Einstellung  ergab  sich,  dass 
die  Zelle  unversehrt  war.  Das  eigenthamliche  Aussehen  kam  daher, 
dass  die  frQher  bei  Nr.  1  erwähnte  Gerinnung  des  Inhalts  in  einem 
kleinen  Segmente  der  Zelle  bereits  erfolgt  war,  während  das  andere 
Segment  sieh  noch  in  dem  ursprünglichen  homogenen  Zustand 
befand;  nur  war  die  Contour  der  Zelle,  so  weit  sie  diesen  letztern 
Theil  umschrieb,  so  äusserst  zart,  dass  ihre  Anwesenheit  dem  Auge 
leicht  entging. 

Nr.  3.  Derselbe  Stand  wie  Tags  zuvor. 
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le^baektvig  t«m  M.  DeeeMber, 

Nr.  t.  Zusatz  von  frischem  Wasser,  der  durch  eine  erheblichere 
Verdunstung  nothwendig  gemacht  war ,  veranlasste  die  Zellen  za 
lebhafter  Pseudopodienentwicklung.  Ob  es  die  Folge  der  Sauerstoff- 
zufuhr  oder  die  Wirkung  einer  zahlreichen  Menge  mit  eingeführter 
Infusorien  war,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Die  Infusorien 
(ein  holotrisches  Infusorium  und  eine  Flagellaten-Form)  stammten 
aus  meinem  destillirten  Wasser,  wie  eine  controlirende Untersuchung 
desselben  nachwies.  Zum  ersten  Male  seit  dem  14.  December  sah  ich 
wieder  Vacuolenbildung.  Die  Zellgruppe  (Fig.  21)  fand  ich  nicht 
mehr.  Neue  Cysten  hatten  sich  nicht  gebildet. 

Nr.  2.  Hier  war  eine  entscheidende  Veränderung  eingetreten: 
Die  Zahl  der  Zellen  war  wohl  um  die  Hälfte  verringert  und  der  schon 
öfter  erwähnte  wimmelnde  Staub,  der  bisher  vollkommen  gefehlt 
hatte,  war  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Es  dQrfte  demnach  meine 
anfängliche  Vermuthung  Ober  seine  Herkunft  richtig  sein.  Die  zurück- 
gebliebenen Zellen  waren  meist  kleiner  als  früher,  ihr  Inhalt  war 
vollkommen  geronnen  und  viele  derselben  zeigten  doppelte  Contouren. 
Zwischen  ihnen  fand  ich  zahlreiche  Cysten  (ich  zählte  aber  20), 
sie  hatten  dasselbe  Aussehen  wie  die  ftir  die  erste  Beobachtungreihe 
Abgebildeten  und  waren,  wie  diese,  von  sehr  ungleicher  Grösse.  Im 
Laufe  des  Tages  fand  ich  mehrmals  Zellen  in  verschiedenen  Stadien 
der  Theilung;  kurz  es  war  jetzt  das  Exemplar  Nr.  2  in  demselben 
Stadium  wie  Nr.  1  am  12.  December.  Damit  waren  meine  Zweifel 
über  eine  Verwechslung  mit  Amöben  bei  der  ersten  Beobachtung 
beseitigt,  und  ebenso  auch  die  Annahme ,  dass  der  Vorgang  in  der 
Befruchtung  eines  unreifen  Eies  seine  Erklärung  finde. 

Nr.  3.  Noch  keine  Zeichen  eines  voranschreitenden  Zerfalls. 


War  ich  von  diesem  Tage  an  gewiss,  dass  das,  was  ich  beobach- 
tet hatte,  ein  beispielloser  Entwicklungsgang  wirklicher  Hydrazellen 
war,  so  sah  ich  andererseits  die  Unmöglichkeit  ein,  bei  den  andern 
mir  obliegenden  Verpflichtungen  die  so  zeitraubende  Beobachtung 
bis  dahin  fortzusetzen ,  wo  ein  negatives  oder  positives  Resultat  ihr 
ein  Ende  machen  wOrde.  Ich  brach  d esshalb  von  diesem  Tage  an  die 
regelmässige  Beobachtung  ab,  habe  jedoch  alle  drei  Glaskästchen 
in  der  Eingangs  beschriebenen  Weise  aufbewahrt  und  bisher  in 
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lotenrallen  von  einigen  Tagen  beobachtet.  Heute  am  7.  Januar» 
wo  ieh  diese  Zeilen  niederschreibe»  ist  der  Stand  der  Sache  folgender: 

Nr.  1.  Nachdem  am  2.  Januar  eine  ausserordentliche  Vermin- 
derung der  Zellen  beobachtet  wurde»  hat  sich  jetzt  der  Stand  der- 
selben wieder  Qber  das  frühere  normale  Verhältniss  erhoben»  und 
die  Zellen  (Fig.  23)  sind  nicht  blos  zahlreicher»  sondern  sie  sind 
auch  grösser  als  frfiher »  sie  haben  jetzt  alle  die  Grösse  von  Fig.  1 
und  darfiber.  Das  maulbeerartige  Ansehen  ist  dasselbe  geblieben. 
Der  Kern  ist  meist  yollkommen  maskirt.  Von  Pigmentkörnern  ist 
nichts  mehr  zu  sehen»  die  Bewegungen  sind  sehr  trSge.  Pflanzen- 
wuchernngen  erschweren  die  Beobachtung  sehr. 

Nr.  2.  Der  Klumpen  zusammenhängender  Zellen  hat  sich  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  ebenfalls  aufgelöst;  es  ist  seit  der  am 
20.  December  eingetretenen  Zersetzung  eines  Theils  der  Zellen 
keine  neue  Reduction  der  Zahl  eingetreten.  Die  Zahl  der  Zellen 
mag  etwa  das  dreifache  Ton  der  in  Nr.  1  betragen;  es  bestehen  also 
offenbar  hier  günstigere  Verhältnisse,  namentlich  deutlich  ist  dies 
an  den  Nesselzellen  zu  erkennen;  während  ich  in  Nr.  1  blos  noch 
fünf  derselben  finden  kann,  mögen  in  Nr.  2  wohl  ein  halbes  Hundert 
in  unversehrtem  Zustande  liegen.  Der  Zustand  der  übrigen  Zellen 
ist  folgender :  Es  sind  alle  Grössen  vertreten»  der  Inhalt  der  meisten 
hat  die  Gerinnung  vollendet »  bei  einigen  sieht  man  noch  homogene 
Stellen  (Fig.  24).  Es  musshier  die  Bemerkung  eingeschaltet  werden» 
dass  diese  homogenen  Stellen  nicht  mitVacuolenbildung  verwechselt 
werden  dürfen;  eine  Vacuole  ist  immer  rund,  während  bei  der 
Gerinnung  unregelmässige  Contouren  zu  Stande  kommen.  (Ver- 
gleiche Fig.  3  mit  Fig.  24.)  Cysten  bemerkt  man  nur  wenige» 
dagegen  reichliche  Theilungen  in  allen  Stadien. 

Nr.  3.  Der  Polyp  stellt  einen  formlosen  Detritus  dar»  in  dem 
die  Nesselzellen  die  einzigen  geformten  Elemente  sind.  Dieser  Detri- 
tus ist  aber  nicht  über  das  ganze  Glaskästchen  zerstreut,  sondern 
bildet  einen  zusammenhängenden  Haufen »  der  weder  durch  das 
Darüberstreichen  einer  Luftblase  noch  durch  Schütteln  aus  einander 
getrieben  werden  kann.  Etwas  entfernt  von  dem  Haufen  fand  ich 
eine  einzige  in  der  Gerinnung  begriffene  Zelle. 

Dieser  Zustand  von  Nr.  3  scheint  mir  einen  wichtigen  Schluss 
auf  die  Natur  und  die  Bedingungen  dieses  ganzen  Vorgangs  zu 
gestatten.  Der  in  Nr.  3  eingeschlossene  Polyp  ist  (siehe  pag.  327) 
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der  einzige,  der  weder  Ei-  noch  Hodenkapsel  besass;  bei  ihm  ist  der 
spontane  Zerfall  in  lebensfähige  Zellen  nicht  eingetreten,  er  ist 
gestorben.  Äussere  VerhSitnisse  scheinen  nicht  die  Ursache  zu 
sein»  denn  Nr.  2  und  3  befanden  sich ,  soweit  Augenschein  darQher 
urtheilen  kann,  unter  denselben  Verhältnissen;  namentlich  die  pflanz- 
liche Beigabe  war  der  Art  und  Menge  nach  dieselbe.  Man  darf  also 
wohl  den  geschlechtsunreifen  Zustand  des  Individuums  als  Erklärung 
für  das  abweichende  Verhalten  anfahren.  Ist  es  erlaubt»  aus  einer 
einzigen  Beobachtung  Folgerungen  zu  ziehen,  so  geht  daraus  henror: 

1.  Dass  das  spontane  Zerfallen  ein  Vorgang  ist,  der 
blos  den  geschlechtsreifen  Thieren  zukommt. 

2.  Dass  dieser  Vorgang  etwas  rem  Tode  wesentlich 
Verschiedenes  ist. 

Seklissbetraehliigei. 

Es  werden  noch  eine  Reihe  yon  Untersuchungen  nothwendig 
sein,  um  den  im  Obigen  beschriebenen  Vorgang  nach  allen  Seiten 
zupröfen  und  das  schliessliche  Resultat  desselben  ausfindig  zu  machen, 
und  es  ist  vielleicht  voreilig,  jetzt  schon  Vermuthungen  Ober  den  Erfolg 
künftiger  Experimente  zu  äussern.  Wenn  ich  dennoch  an  den 
beobachteten  Vorgang  einige  Betrachtungen  anknöpfe,  so  geschieht 
es  eines  Theils,  weil  er  zu  überraschend  und  zu  neu  ist ,  als  dass 
man  sich  jedes  Raisonnements  enthalten  könnte,  anderseits,  weil  es 
für  spätere  Untersuchungen  nützlich  sein  kann,  die  möglichen  Ziel- 
punkte schon  jetzt  in's  Auge  zu  fassen. 

Will  man  dem  Vorgange  einstweilen  einen  Namen  geben ,  so 
wird  „Dialyse*'  der  beste,  weil  objectivste,  sein. 

Die  erste  Frage  lautet  dahin:  Ist  die  Dialyse  der  Hydren  blos 
eine  Folge  künstlich  veränderter  Lebensbedingungen  oder  ein  unter 
natürlichen  Verbältnissen  regelmässig  eintretender  Entwicklungs- 
gang, der  blos  künstlich  beschleunigt  werden  kann?  Ich  meinerseits 
vermuthe  das  letztere  und  zwar  desshalb,  weil  dieDialyse,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  einen  bestimmten  Zustand  des  Thieres,  näm- 
lich die  Geschlechtsreife  vorauszusetzen  scheint.  Sie  ist  also  an  ein 
bestimmtes  Stadium  der  naturlichen  Entwicklung  gebunden  und  dem- 
nach wahrscheinlich  auch  natürlich.  Dazu  kommt  noch  das  That- 
sächliche,  dass  übereinstimmend  von  allen   Beobachtern  angegeben 
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wird:  die  Hydreo  gehen  nach  Legung  der  Wintereier  zu  Grunde. 
Es  ist  also  keine  unbegründete  Vermuthung,  anzunehmen : 

Die  Dialysis  ist  ein  Vorgang,  der  regelmässig  im 
Herbste  nach  der  Entleerung  der  Geschlechtsproducte 
eintritt. 

Geht  man  Ton  dieser  allerdings  noch  experimentell  zu  beweisen- 
den Voraussetzung  aus»  so  ist  die  weitere  Frage  die:  Was  ist  das 
Schicksal  der  Zellen,  nachdem  sie  aus  ihrem  Verbände 
getreten  sind? 

Auf  diese  Frage  gibt  meine  Beobachtung  eine  partielle  Antwort : 

Nach  der  Dialysis  leben  die  Zellen  unter  yerftn- 
derter  Form,  Zusammensetzung  (?)  und  Verrichtung 
(geringere  Contractionsßhigkeit)  fort,  yermehren  sich  durch 
Theilung  und  encystiren  (?)  sich  rorfibergehend. 

Dies  ist  das  Resultat  directer  Beobachtung,  und  eine  Täuschung 
ist  blos  in  Betreff  der  Cystenbildung  möglich.  Die  Vermehrung  durch 
Theilung  und  die  sogenannte  Gerinnung  des  Zellinhalts  sind  fest- 
stehende Thatsacheu;  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  normale  Vor- 
gänge sind  oder  nicht.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Beobachtung  angestellt  wurde, 
jedenfalls  abnorme  waren.  Wenn  nämlich  auch  die  Dialyse  ein  nor- 
maler Vorgang  ist,  so  ist  er  doch  hier  früher  als  gewöhnlich,  d.  h. 
Yor  der  Entleerung  reifer  Geschlechtsproducte  eingetreten  und  zwar 
unter  Verhältnissen,  unter  denen  ein  nicht  geschlechtsreifes  Thier 
starb.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Gerinnung  und  die  Theilung  bei 
Nr.  II,  das  gewiss  unter  günstigeren  Verhältnissen  lebte  als  Nr.  I 
(siehe  darüber  pag.  333),  yiel  später  eingetreten  ist  als  bei  dem 
letzteren.  Diese  Erwägungen  lassen  es  als  möglich  erscheinen, 
dass  Theilung  und  Gerinnung  nicht  zum  natürlichen 
Verlauf  der  Dialyse  gehören. 

Was  ist  aber  das  Endresultat  der  Dialyse?  Gehen  die  Zellen  zu 
Grunde  oder  erzeugen  sie  eine  Nachkommenschaft? 

Tritt  der  erste  Fall  ein,  so  hat  man  das  ganze  als  eine  Todes- 
art lu  betrachten.  Abgesehen  davon ,  dass  die  Dialysis  eine  sehr 
sonderbare  und  ganz  beispiellose  Todesart  wäre,  lassen  folgende 
Emägungen  diesen  Fall  als  den  unwahrscheinlichsten  erscheinen. 

Die  Hydra  ist  unter  natürlichen  Verhältnissen  ein  einjähriges 
Thier,  das  wohl  im  günstigsten  Fall  anrangs  März  auskriecht  und 
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Ende  October  der  Dialysis  anheiinßllt;  seine  Lebensdauer  betrftgt 
also  hdehstens  8  Monate.  Im  Yoriiegenden  Falle  leben  bei  Nr.  h 
wo  die  Dialyse  am  11.  December  eintrat»  bis  heute»  den  10.  Januar» 
die  Zellen  bereits  einen  Monat  unter  Verhältnissen»  die  keinen^ 
falls  günstige  zu  nennen  sind»  und  es  hat  durchaus  nicht  den 
Anschein»  als  ob  ihr  Ende  nahe  beyorstflnde.  Am  IK.  Februar  wur- 
den die  Zellen  zum  letzten  Male  in  Tollständig  lebenskräftigem  Zu- 
stande gefunden.  Wenige  Tage  darauf  machte  ein  Unfall  ihrem 
Leben  ein  Ende;  die  Glasplatte»  welche  die  Wanne  bedeckte» 
wurde  unbeachtet  yerschoben»  so  dass  das  Wasser  in  dem  Glas- 
kästchen verdunstete.  Die  Lebensdauer  betrug  somit  fiber  zwei 
Monate.  Diese  Lebensdauer  der  einzelnen  Zellen,  welche  sich 
zu  der  des  ganzen  Thieres  zum  mindesten  wie  1:8  verhält,  macht 
es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich»  dass  sie  resultatlos  zu 
Grunde  gehen :  nicht  etwa  desshalb »  weil  ich  glaube »  ein 
solches  Leben  mQsse  einen  Zweck  haben  —  der  Begriff  „Zweck** 
existirt  für  die  Naturwissenschaften  gar  nicht  —  nein»  blos  desshalb 
weil  die  Zähigkeit»  mit  der  die  Zellen  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen leben»  annehmen  lässt»  dass  unter  günstigen  Verhältnissen 
die  Zelle  in  infinitum  lebensfähig  bleibt»  oder»  um  concreter  zu 
sprechen»  dass  sie  unter  natürlichen  Verhältnissen  über- 
wintern könne.  Diese  Erwägung  bestinunt  mich  jermuthungsweise 
den  Satz  auszusprechen : 

Nach  der  Dialysis  überwintern  die  Zellen  (yiel- 
leicht  encystirt). 

Was  geschieht  nun  im  Frühjahre  mit  ihnen?  Leben  sie  als  ein- 
zellige Wesen»  als  Amöben  fort  und  produciren  wieder  einzeilige 
Wesen»  oder  schliesst  der  ganze  Vorgang  mit  der  Bildung  eines 
neuen  Süsswasser-Polypen  ab? 

Der  erste  Fall  widerspricht  unseren  hergebrachten  Anschauun- 
gen von  dem  Entwicklungsgange  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  sehr» 
als  dass  man  sich  ohne  die  zwingendsten  Gründe  zu  seiner  Annahme 
bestimmen  lassen  könnte.  Schliesst  man  also  diesen  Fall  aus»  so 
bleibt  für  das  Endresultat  der  Dialysis  blos  noch  die  Bildung 
eines  neuen  Süsswasserpolypen  übrig.  Sollte  dies  durch 
weitere  Untersuchungen  constatirt  werden»  so  läge  hier  ein  neuer 
Fall  von  Generationswechsel  vor»  der  sich  aber  toto  coelo  von 
air  den  bis  jetzt  bekannten  Modalitäten  des  Generationswechsels 
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unterscheidet;  dies  bestimmt  mich ,  hier  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen Ober  den  Generationswechsel  einzuschalten. 

Das  Ton  Chamisso  för  den  Entwicklungsgang  der  Salpen 
geschaffene  Wort  „Generationswechseh  ist  von  Steenstrup  auf 
eine  Reihe  ganz  verschiedenartiger  Processe»  die  blos  in 
ihrem  Bndresultate  etwas  Gemeinschaftliches  haben»  ausgedehnt 
worden.  Dies  ist  der  Grund»  warum  die  Versuche  von  Owen,  Rei- 
chert, Leukart,  Carus  und  Anderen,  den  Generationswechsel 
genetisch  zu  definiren,  scheiterten.  Die  von  ihnen  gelieferten 
Definitionen  sind  entweder  nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar,  wie  die 
Yon  Owen  und  Leukart,  oder  blosse  Umschreibungen  des  Wortes 
„Generationswechsel*'»  wie  die  von  Reichert  und  Carus.  Das 
Wort  Generationswechsel  ist  der  rein  empirische  Name  Ar  das 
abwechselnde  Erscheinen  verschiedener  Thierformen  in  einer  Ent- 
wicklungsreihe, und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  eine  Thierform  die 
andere  durch  Vermehrung,  nicht  durch  Umwandlung  producirt.  Diese 
Erscheinung  wird  durch  eine  Anzahl  physiologisch  und  morpho- 
logisch verschiedener  Processe  bedingt  Will  man  also  physiologische 
und  morphologische  Definitionen  machen ,  so  können  sie  nur  fQr  je 
eine  Art  des  Generationswechsels  giltig  sein. 

Ich  verzichte  darauf,  eine  strenge  Sonderung  der  verschiede- 
nen zum  Generationswechsel  gehörigen  Processe  vorzunehmen; 
meine  Absicht  ist  blos  die,  nach  v.  Siebold*s  Vorgange,  der  die 
dem  Generationswechsel  der  Insecten  zu  Grunde  liegende  Erschei- 
nung durch  den  Namen  Parthenogenesis  abtrennte,  die  Dialyse  der 
Hydren  per  praeoccupationem  und  den  Generationswechsel  der 
Medusen  durch  eigene  Namen  abzugrenzen. 

Fuhrt  nftmlich  die  Dialyse  der  Hydren,  wie  ich  oben  wahr- 
scheinlich zu  machen  versuchte ,  zum  Generationswechsel ,  so  muss 
der  Name  „Dialyse**  mit  einem  auch  das  Endresultat  bezeichnenden 
Worte  vertauscht  M' erden ,  und  ich  schlage  vor,  sie  „D  iaspo  re- 
ge nesis**  ^  zu  nennen.  Dieses  Wort  empfiehlt  sich  nicht  blos  dess- 
halb,  weil  es  die  wesentlichen  Elemente  der  Definition  enthält,  son- 
dern auch  noch  desshalb,  weil  durch  dasselbe  die  Ähnlichkeit  des 
Vorgangs  mit  der  Sporenbilduog  ausgedrückt  wird. 


1)  itacKtlpo»^  serstreaen. 
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Die  DiasporogeDesis  besteht  darin,  dass  ein  mehrzelliges 
Thier  in  seine  einzelnen  Zellen  zerfällt,  die  dann  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  zu  einem  mehrzelligen  Thiere  aufwachsen.  Die  zwei 
Generationen  unterscheiden  sich  also  dadurch,  dass  die  eine  ein  ein- 
zelliges, die  andere  ein  geschichtetes  mehrzelliges  Thier  ist.  Die 
Diasporogenesis  kommt  vor  bei  Spongilla  und  nach  der  vorliegenden 
Beobachtung  wahrscheinlich  auch  bei  Hydra. 

Ganz  verschieden  von  der  Diasporogenesis  ist  der  Genera- 
tionswechsel derHedusen.  FQr  jeden  unbefangenen  Beobachter 
ist  die  fast  vollkommene  Obereinstimmung  ihres  Entwicklungsganges 
mit  dem  einer  phanerogamen  Pflanze  das  augenfälligste  Kennzeichen. 
Die  Meduse  verhält  sich  zum  Hydraspolypen  wie  dieBlQthe  zur  Pflanze, 
denn  1.  der  genetische  Vorgang  ist  bei  beiden  derselbe,  nämlich 
eine  Knospung,  2.  physiologisch  sind  beide  identisch ,  denn  an 
ihnen  entwickeln  sich  die  Geschlechtsproducte;  3.  sind  sie  mor- 
phologisch gleich:  wie  die  Blüthe  aus  einem  oder  mehreren  Blatt- 
kreisen besteht,  so  ist  auch  die  Meduse  ein  Compositum  aus  einem 
oder  zwei  Individuenkreisen.  Die  Scheibe  (oder  Glocke)  ist  der  eine 
Kreis,  gebildet  von  (gewöhnlich)  vier  Individuen,  die  ebenso  mit 
einander  verwachsen ,  wie  die  Blätter  einer  verwachsen-blätterigen 
Blumenkrone,  sie  entspricht  also  dem  Perigon  der  Pflanzen.  Der 
sogenannte  Magen  der  Meduse  ist  der  zweite  Individuenkreis ,  der 
bald  nur  von  Einem  Individuum  repräsentirt  wird,  bald,  wie  z.  B.  bei 
Hippocrene  Ag Vi  SS.,  ein  Zusammengesetztsein  aus  vier  Individuen 
erkennen  lässt.  Nach  dieser  Auffassung  sind  die  des  Glockenmantels 
entbehrenden  Geschlechtsknospen  von  Coryne^  Hydractinia  etc.  Blö- 
then  ohne  Perigon  (wie  sie  bei  den  Euphorbiaceen  sich  finden)  und 
die  medusiformen  Schwimmglocken  der  Siphonophoren  sind  Analoga 
der  sterilen  Blöthen.  Dieselbe  morphologische  Übereinstimmung 
besteht  zwischen  dem  Pflanzenstock  und  dem  Polypenstock. 

Die  Dimorphäen  sind  also  im  vollkommensten  Sinn  des  Wortes 
Zoophyten,  und  der  genetische  Process,  welcher  ihrem  Genera- 
tionswechsel zu  Grunde  liegt,  kann  gewiss  nicht  treff'ender  benannt 
werden  als  mit  dem  Worte  „Anthogenesis**  9* 

Der  bei  dieser  Anschauung  möglicher  Weise  aufs  Neue  auftau- 
chenden Frage,  ob  dann  die  Meduse  als  0  r  g  a  n  oder  als  Individuum 


*)  Mo^,  BluUie. 
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auftufasseD  sei,  begegne  ich  zum  Voraus  mit  dem  Satze:  Organ 
ist  ein  physiologischer  Begriff»  Individuum  ein  morpholo- 
gischer. Desshalb  scheint  mir  eine  Ventilirung  der  obigen  Frage 
eben  so  nutzlos  zu  sein»  als  zu  untersuchen»  ob  ein  Beamter  ein 
Organ  des  Staates  oder  ein  Individuum  im  Staate  ist.  Morphologisch 
ist  die  Meduse  eine  nach  bestimmten  Gesetzen  geordnete  Individuen- 
gruppe,  wie  die  Blöthe  eine  fthnlich  geordnete  Blattgruppe  ist»  physio- 
logisch sind  beide  Organe. 


Bei  den  weiteren  Untersuchungen  über  die  Dialyse  der  Hydren 
ist  noch  eine  andere  ihrer  Lösung  harrende  Frage  in's  Auge  zu 
fassen»  nämlich  die  nach  der  Natur  der  Amöben. 

Man  weiss,  dass  die  ersten  Entwicklungsstufen  der  Rhizopoden 
amöbenfthnliche  Wesen  sind»  dass  eine  isolirt  lebende  Schwammzelle 
von  einer  Amöbe  nicht  zu  unterscheiden  ist»  dass  in  dem  Entwick- 
lungsgang der  Gregarinen  Amöbenzustände  auftreten»  dass  die  Blut- 
zellen  vieler  (vielleicht  aller)  wirbelloser  Tbiere  und  die  farblosen 
Blutzellen  der  Wirbelthiere  amöbenähnliche  Bewegungen  ausfahren» 
und  mit  der  Entdeckung  der  Dialyse  der  Hydren  ist  eine  neue 
Amöbenquelle  erschlossen.  Hält  man  dazu  die  Amöbenquellen»  welche 
die  Botanik  kennen  lernte  9»  so  glaube  ich  ist  es  nicht  blos  gerecht- 
fertigt, die  selbstständige  Natur  der  Amöben  in  Zweifel  zu  ziehen» 
sondern  man  rouss  sogar  den  Satz  aussprechen: 

Die  Amöben  sind  so  lange  für  blosse  Entwick- 
lungsstufen anderer  Thiere  zu  halten»  bis  von  irgend 
einer  Amöbe  öberzeugend  nachgewiesen  wird»  dass 
sie  eine  selbststftndige  Thierform  ist. 

Ich  sage»  man  muss  diesen  Ausspruch  thun»  weil  noch  Nie- 
mand die  Selbstständigkeit  einer  Amöbe  nachgewiesen  hat»  während 
die  UnSelbstständigkeit  fQr  eine  Reihe  von  Aroöbenformen  durch 
directe  Beobachtungen  festgestellt  ist.  Es  ist  also  gewiss  richtiger» 
sieh  an  das  letztere  als  das  Thatsächliche  zu  halten  und  das  erstere 
unter  die  Zahl  unerwiesener  Hypothesen  zu  stellen. 


*)  V«rgleicbe  aacb:   A.  de  Biry,  Über  Mjreoioen  ia  Lieb,  ood  Kdll.  ZeiUcbrift, 

X,  issa. 

SiUb.  4.  mathem.-Miturw.  Ci.  XXXQ.  Bd.  Nr.  2.  2f 
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Mit  diesen  zum  Theüe  anticipirenden  Erwägungen  Obergebe  ich 
die  noch  unvollendete  Beobachtung  Aber  die  Dialyse  der  Hydren»  als 
einen  neuer  Untersuchungen  bedürftigen  and  würdigen  Gegenstand, 
der  Öffentlichkeit.  Ich  selbst  bin  an  der  Wiederholung  und  Beendi- 
gung der  Beobachtung  Ar  längere  Zeit  gehindert  und  kann  kaum 
hoffen,  dass  die  unter  Nr.  I  und  II  besprochenen  Zellen,  welche  ich 
noch  aufbewahre,  ihr  naturliches  Butwicklungsziel  erreichen  wer- 
den. Desshalb  empfehle  ich  den  Gegenstand  angelegentlichst  der  Auf- 
merksamkeit anderer  Forscher. 


Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1.  Hydrazelle  nach  vollendeter  Gerinnung^  ?om  12.  December. 

n  2.  Eine  solche  Zelle  in  der  Theüung  begriffen,  rom  12.  December. 

n  3.  Eine  Zelle  mit  einer  Vacuole  vom  14.  December  Morgens  9  Uhr. 

n  4.  Dieselbe  Zelle  um  11     Uhr. 

«         ö.  ,  ,        ,        1%    , 

»'''•»  »        n       Ä*/*    „ 

n      8.  Eine  Zelle  m  der  Theilang  vom  14.  December. 

M       9 — 12.    Ein-  und  doppelcontourige  Zellen  von  verschiedener  Grösse, 

14.  December. 
»     13 — IS.  Cysten  von  verschiedener  Grösse,  vom  15.  December. 
„     16.  Eine  aufgebrochene  Cyste. 
n     17.  Die  aus  Fig.  16  ausgetretene  Zelle. 
„     18 — 20.  Ein-  und  doppelcontourige  Zellen  vom  16.  December. 
■  „    21.  Zellgruppe  vom  16.  December, 
„    22.  Eine  geplatzte  Nesselzelle. 
n    23.  Zelle  vom  7.  Januar  im  Begriffe  Pseudopodien  zu  entwickeln.    Sie 

änderte  während  des  Zeichnens  ihre  Contouren. 
„     24.  Zelle  vom  7.  Januar  im  Beginne  der  Gerinnung  aus  dem  GlaskSstchen 

Nr.  II  (alle  anderen  Figuren  sind  dem  Kästchen  Nr.  I  entnommen). 
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III.  SITZUNG  VOM  19.  JANNER  1860. 


Herr  G.  W.  Z enger,  Lehrer  der  Physik  am  Gymnasium  zu 
Neusohl,  Qbersendet  eine  Abhandlung:  ^GrundzOge  einer  physika- 
iisch-meehanisehen  Theorie  der  Lichtbewegung  <*. 

Herr  Prof.  Brücke  überreicht  zwei  Mittheilungen  aus  dem 
physiologischen  Institute  der  Uniyersität  zu  Pest  Tom  Herrn  Prof. 
Czermak:  ^Ober  den  Einfluss  der  Vagusdurchschneidung  auf  die 
Lage  des  Herzens*'  und  „Ober  die  Wirkung  der  Atropins  auf  die  Iris^. 

Das  eorrespondirende  Mitglied  Herr  Prof.  K.  Langer  hftit 
eiaen  Vortrag:  ,»Ober  das  Kiefergelenke  des  Menschen''. 

Herr  Dr.  Stricker  theilt  dieResuItate  seiner  im  physiologischen 
Institute  an  der  Wiener  Uni?ersit§t  ausgeführten  Untersuchungen  mit. 
Ober:  „Die  Entwicklungsgeschichte  Yon  Bufo  cinereus,\.  bis  zum 
Erscheinen  der  äusseren  Kiemen''.  Die  betreffende  Abhandlung  wird 
in  den  Denkschriften  der  Classe  erscheinen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aeeademia  pontificia  de  nuo?i  Lincei.  Atti,  anno  XH,  sess.  4  del 

13  Marzo  18K9.  Roma;  4«* 
A analen  der  Chemie  und  Pharmacie,  herausgegeben  ?on  F.  W5h- 
ler,  J.  Liebig  und  H.  Kopp.  Neue  Folge,  Bd.  XXXVI,  Heft  2, 
NoTember.  Leipzig  und  Heidelberg,  1889;  8<>- 
Annales  academici  pro  anno  1858  et  1886.  Lugduni-Batavonim, 

1889;  4«- 
Archiv  für  Mathematik  und  Physik,  herausgegeben  von  J.  A.  Gru- 
nert.  Theil  XXXUI,  Heft  4.  Greifswald,  1859;  8<»- 

23' 
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Association,  The,  Dublin  Unirersity  zoological  et  botanieal.  Vol  I, 

part  1,  2.  Dublin,  1858,  1889;  8«* 
Astronomische  Nachrichten,  Nr.  1230.  Altona,  1860;  4<»- 
Bericht,  amtlicher.  Ober  die  dreiunddreissigste  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Ärzte   in  Bonn  im  September  18S7. 

Herausgegeben  Ton  den  GeschäftsflQhrern  J.  Noeggerath  und 

K.  F.  Kilian.  Bonn,  1889;  4«' 
Cosmos,  IX  Ann^e,  XVI  ?ol,  2  liyr.  13  janvier  1860.  Paris;  8<»- 
Enke,  J.  F.,  Berliner  astronomisches  Jahrbuch  ftir  1862.    Berlin, 

1889;  8«- 
Freiburg   imB.  Uniyersitdt.    Akademische  Gelegenheitssehriften 

f&r  1889. 
Gazette  m^dicale  d*Orient  publice  par  la  soci^t^  I.  de  m^decine 

de  Constantinople.  Ann^e  HI,  Nr.  8,  9.  1889;  4»' 
Gesellschaft,  deutsche  geologische,  in  Berlin.  Zeitschrift  Band 

XI,  Heft  2.  Berlin,  1889;  80- 
Ma edler,  Dr.  J.  H.,  Beobachtungen  der  kaiserlichen  Universitäts- 

stemwarte  Dorpat.  Band  XV,  Abtheilung  1.  Dorpat,  1889;  4*- 

—  Einladung  zur  Einweihungsfeier  des  Museums  in  Riga  am  7. 
März  1889.  Riga,  1888;  4o- 

Marburg,    Universität    Akademische    Gelegenheitsschriften    üär 

1889. 
Naturalhistory  reyiew ,  The ,  and  Quarterly  Journal  of  science. 

Vol.  VI,  Nr.  1,  2,  3.  London,  1889;  8»» 
Robinson,  T.  R.,  Places  of  8,348  stars  observed  from  1828  to 

1884  at  the  Armagh  observatory.  Dublin,  1889;  8<»- 
V  er  ein,    geognostisch- montanistischer   für    Steiermark.   Neunter 

Bericht  Graz,  1889;  8<»- 

—  österr.  Ingenieur-,  red.  von  Dr.  J.  Herr.  Jahrgang  XI,  Heft 
20,  ll.NoY.  1889,  Wien;  4«. 
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AbhaDdluDgeD  und  MittheiluDgeD. 


Ober   die  Racen  des  zahmen  Schafes. 

Von  dem  w.  IL  Dr.  l.  J.  Htiiiger. 

n.  ABTHEILUNG. 

(Vorgetragen  in  der  Sitsung  Tom  6.  October  1859.) 

Das   Zackelschaf. 
(Ovis  Strepsiceros.J 

Ovis  Slrepneerot,  Linn^.  Syst  nat  ed.  Xu.  T.  I.  P.  I.  p.  98.  Nr.  3. 

Sehaef  mit  aufttehenden ,    schraubenarttg  gewundenen  Hörnern,   P 1 1 1 1  s. 

Beschreib,  d.  sibir.  Schaaf.  p.  73. 
Ovis  Strepsiceros,  Erxleben.  Syst.  regn.  anim.  T.  I.  p.  255.  Nr.  4. 
Ovis  Aries  Creieneis.  Boddaert.  Elench.  Anim.  Vol.  I.  p.  148.  Nr.  Z,  y. 
Ovis  Strepsiceros,  GmeÜD.  Linn^.  Syst  nat.  ed.  XIII.  T.  I.  P.  I.  p.  202.  Nr.  3. 
Ovis  Strepsiceros,  W9.\ih^T.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  U.  p.  78.  II. 
Ovis  aries  strepsiceros,  Desmar.  Mammal.  p.  490.  Nr.  741.  Var.  D. 
Ovis  aries.  Mouton  valachien,  Lesson.  Man.  de  Mamma],  p.  400.  Nr.  1048.  4. 
Ovis  Aries  Strepsiceros.  Isid.  Geoffroy.  Dict.  dass.  dabist  nat  T.  XI.  p.269. 
Cspra  Aries  Strepsiceros.  Fisch.  Syn.  Mamma],  p.  492.  Nr.  10.  j^. 
Ovis  Aries  strepsiceros.  Brtinäi  a.Ratzebarg.  Medic.Zool.  B.I.p.60.  Nr.  11. 
Ovis  Aries  Strepsiceros.  Fitx.  Fauna.  Beitr.  x.  LandesL  Österr.  B.  I.  p.  321. 
Ovis  Aries.  Vor.  S,  Ungarischer  Hammel.  Tilesius.  Hausziege.  Isis.  183$. 

p.  953.  Nr.  5. 
Aegoceros  Ovis  strepsiceros.  Wagner.  Schreber  Säugtb.  B.  V.  Th.  I.  p.  1424. 

Nr.  12.  IV.  (»mn  Theile). 
Mouton  damestique.  Var,  d.  Ovis  aries  strepsiceros.  Desmar.  D*Orbigny  Dict 

d*hist  nat  T.  VIII.  p.  415.  Nr.  4.  d. 
B&Hssehaaf.  Zackelschaaf.  Pdppig.  Iliustr.  Naturg.  B.I.  p.  265. 

Das  Zackelschaf  ist  ohne  Zweifel  eine  selbstständige  Art  in  der 
Gattung  des  Schafes,  welche  heut  zu  Tage  nirgends  mehr  im  wilden 
Zustande  vorkommt  und  wahrscheinlich  schon   seit   den   ältesten 


Digitized  by 


Google 


344  Fitiiir«r. 

Zeiten  Tollstindig  in  den  Hausstand  übergegangen  ist.  Ihre  ursprQng- 
liche  Heimath  scheint  auf  den  sQdostliehenTheilyon  Europa  beschränkt 
zu  sein,  wo  sie  von  Creta  und  den  Inseln  des  griechischen  Archipels 
über  das  Festland  Ton  Griechenland,  durch  die  Türkei,  die  Moldau 
und  Wallache! ,  bis  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  hinaufreicht. 
Die  wesentlichen  Merkmale,  wodurch  sich  diese  Schafart  yon  den 
übrigen  Arten  unterscheidet,  sind  schmale,  zugespitzte  und  nach 
seitwärts  gerichtete  Ohren,  sehr  lange,  schraubenförmig  um  sich 
selbst  gewundene  Hörner,  die  beiden  Geschlechtem  eigen  sind  und 
entweder  fast  parallel  neben  einander  verlaufend  sich  gerade  über 
den  Scheitel  erheben,  oder  von  der  Wurzel  angefangen  aus  einander 
weichen,  und  bald  ein  mehr  oder  weniger  langgezogenes  Spiral- 
gewinde darstellen,  bald  aber  auch  völlig  gerade  sind ;  ferners  langes, 
zottiges,  grobes  und  wolliges  Haar,  und  ein  ziemlich  langer  Schwanz, 
der  bis  über  das  Fersengelenk  hinabreicht. 

Man  unterscheidet  unter  dem  Zackelschafe  vier  verschiedene 
Racen:  das  cretische  Zackelschaf  COvis  Strepsiceros  cre- 
iensisj^  das  wallachische  Zackelschaf  COvis  Strepsiceroi 
dacicusj y  das  türkische  Zackelschaf  {Ovis  Strepncerw 
turcicm)  und  das  ungarische  Rasko-Schaf  (^Ort«5/r^«»c^o< 
arietinusj,  von  denen  die  beiden  ersteren  als  Abänderungen  zu 
betrachten  sind,  die  auf  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  beruhen, 
die  letzteren  aber  unzweifelhaft  Bastarde  sind. 

Das  cretische  Zackelschaf. 
{Ovis  Strepsiceros  eretensis.) 

CreieMig  Aries  Strepsiceros  nominatus.  Bell  ob.  Observ,  p.  20.  f.  p.  21. 
Brebis  des  isles  de  ^Archipel  et  de  risie  de  Candie.   Baff  od.  Hiat  nti 

T.  XI.  p.  3fi8. 
Brebie  strepsicheros  ou  tnouton  de  Crete.  Buffon.    Hisi  nat.  T.  XL  p.  362. 
Cretan  Sheep.  Pennant.  Syn.  of  Qoadnip.  p.  11.  t  3.  f.  i. 
Beiier  et  Brebis  de  Valachie.   Buffon.    Bist.  nat.   Suppl^m.    T.  IH.    p.  66. 

t  7,  8. 
Schaqf  mit  aufstehenden,  sehraubenartig  gewundenen  Hörnern.  Cteia  Schaaf. 

Pallas.  Beschreib    d.  sibir.  Schaaf.  p.  73. 
Schaf  von  den  hiseln  des  Archipelagus  und  von  der  bisel  Candien.  Buffon. 

Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  IX.  p.  258. 
5cAfl^  Strepsikeros   oder  Schaf  von  Creta,    Buffon,  Martini,  ^alarg.  d, 

Tiert  Thiere.  B.  IX.  p.  264. 
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Wtdäckigcker  Widder  und  waUekUeke^  Sthtf.  Bnffon,  Martini  Naiurg. 
d.  Tierf.  Thiere.  B.  IX.  p.  321.  i.  21,  22. 

Breln9  des  Ues  de  FArchipel  et  de  VUe  de  Candie.    Encycl.  meth.   p.  34. 

Brebi$  strepeicheros  ou  mouian  de  Crete.  Encycl.  m^th.  p.  35. 

Belier  Valachien,  Encycl.  ro^th.  t.  74.  f.  1.  t.  48.  f.  A. 

Bre6i8  Vaiaehienne,  Encycl.  m^th.  t  47.  f.  4. 

One  Ariea  Strepeieeroi,  Vsr.aetb,  Schreber.  Singth.  t.  291.  A,  B. 

(his  TMtica  Twrdea,  Kretiecbes  Schaaf.  Walt  her.  Racan  u.  Art.  d.  Schaafe. 
Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  69.  Nr.  13.  e. 

Ungarisches  Schaf.  Kretisches  Schaf.   Erd^lyi.  Zoopbysiol.  p.  102.  A.  bb. 

Ovis  aries  s&epsiceros.  Mouion  de  Ftle  de  Crete.  Desmar.  Mammal.  p.  490. 
Nr.  741.  Var.  D. 

Ovis  Aries  Sirefsiceros*  Fitz.  Fauna.  Baitrige  i.  Landeak.  Österr.  B.  L 
p.  321. 

Ovis  Aries.  Var.  ^.  Ungarischer  Hammel.  Cretisches  Schaf.  T  i  1 1  e  8  i  u  s.  Haus- 
ziege, bis.  1835.  p.  953.  Nr.  5. 

Creian  hreed.  Jardine.  Nai  Bist  of  Rumin.  Anim.  P.  II.  p.  158. 

Aegoceros  Ovis  strepsiceros,  Zackdschaf  van  Kreta,  Wagner.  Schreber 
SSngtb.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1425.  Nr.  12.  IV. 

Ovis  aries  strepsieeros.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t  56.  f.  321. 

Das  cretische  Zackelsehaf  ist  eine  yon  den  beideo  Hauptrormen 
des  Zackelschafes  (Ovis  StrepaieerosJ ,  welclie  darch  klimatische 
und  Bodenyerhältnisse  bedingt  sind.  Seine  ursprüngliche  Heimath 
bilden  die  Insel  Candia  oder  Creta  und  die  Inseln  des  griechischen 
Archipels,  doch  wird  es  heut  zu  Tage  nicht  nur  in  manchen  Gegenden 
auf  dem  Festlande  von  Griechenland,  in  der  Türkei»  der  Moldau» 
Wallachei  usd  im  südlichen  Theile  yon  Ungarn  gezogen,  sondern 
auch  selbst  hie  und  da  im  westlichen  Asien  angetroffen.  Auf  der 
Insel  Creta  ist  es  hauptsftchlich  das  Gebirge  Ida,  wo  es  in  zahlreichen 
Heerden  gehalten  wird.  In  Griechenland  und  der  Türkei  ist  esr  in 
aemlieher  Menge  yorhanden,  seltener  dagegen  in  der  Moldau  und 
Wallachei,  wo  es  durch  das  wallaehische  Zackelschaf  ersetzt  ist,  und 
noch  weit  seltener  im  südlichen  Ungarn,  wo  es  meist  nur  yereinzelnt 
yorkommt. 

Das  cretische  Zackelschaf  ist  yon  ziemlich  grossem  und  ansehn- 
lichem Körperbaue,  indem  es  das  deutsche  Schaf  an  Grösse  übertrifft 
und  zeichnet  sich,  so  wie  alle  zur  selben  Gruppe  gehörigen  Racen, 
durch  seinen  hoch  emporgetragenen  Kopf  und  seine  edle  Haltung  aus. 
Sein  Kopf  ist  etwas  gestreckt,  die  Stirne  sanft  gewölbt  und  yon  dem 
gleichfalls  schwach  gewölbten  Nasenrücken  durch  eine  seichte  Ein- 
hoehtong  geschieden.    Die  Augen  sind  yerhftitnissmftssig  klein,  die 
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Ohren  roittellang,  schmal»  zugespitzt  und  naeh  seit-  und  etwas  nadi 
abwftrts  geneigt.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt,  die  Hörner,  welche 
an  derBasis  nahe  neben  einander  stehen,  sehr  lang,  schraubenförmig 
Von  Aussen  nach  Innen  um  sieh  selbst  gewunden,  mehr  oder  weniger 
flachgedrQckt,  an  der  Vorderseite  von  einer  stärkeren,  auf  der  Hinter- 
seite Ton  einer  schwächeren  Lftngskante  durchzogen  und  der  Quere 
nach  gerunzelt.  Beim  Mftnnchen  sind  die  Homer  nicht  sehr  flach- 
gedrückt, beinahe  dreiseitig,  an  der  Wurzel  ziemlich  dick,  rerdOnnen 
sich  aber  allroShlich  gegen  die  stumpfe  Spitze.  Sie  steigen  in  gerader 
Richtung  fast  parallel  nebeneinander  yom Scheitel  empor  und  stellen 
ein  aus  sieben  Umgängen  bestehendes  Spiralgewinde  dar,  woTon  der 
erste  nach  einwärts  gerichtete  Umgang  der  weiteste  ist,  die  Qbrigen 
aber  mehr  langgezogen  erscheinen.  Beim  Weibchen  sind  die  Hörner 
etwas  kQrzer,  viel  mehr  flachgedrückt  und  auch  beträchtlich  dfinner 
als  beim  Männchen.  Sie  steigen  in  vollkommen  gerader  Richtung 
etwas  schief  nach  rückwärts  auf  und  weichen  schon  vonder  Wurzel 
angefangen  seitlich  aus  einander,  so  dass  ihre  Spitzen  sehr  weit  ron 
einander  entfernt  stehen,  wobei  sie  zugleich  ein  sehr  langgezogenes 
Spiralgewinde  von  f&nf  Umgängen  darstellen. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  und  ohne  Spur  von  herab- 
hängenden Hautlappen  oder  sogenannten  Glöckchen.  Der  Leib  ist 
nur  wenig  gestreckt  und  roll,  der  Widerrist  kaum  etwas  rorspringend, 
der  Rücken  schwach  gesenkt  und  die  gerundete  Croupe  etwas  höher 
als  der  Widerrist.  Die  Beine  sind  ziemlich  hoch  und  kräftig,  die 
Hufe  nicht  sehr  kurz  und  stumpf.  Der  mittellange  Schwanz,  welcher 
reichlich  mit  langen  zottigen  Haaren  bedeckt  ist,  reicht  bis  zum 
Fersengelenke  herab  und  mit  dem  Haare  fast  bis  an  den  Boden.  Die 
Behaarung  des  Körpers,  welche  aus  sehr  langem,  ziemlich  grobem, 
matt  glänzendem  Grannenhaare  und  kurzem  massig  feinem  Woll- 
haare besteht,  ist  am  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  des  Gesichtes, 
der  Ohren  und  der  Unterfasse,  welche  mit  kurzen,  glatt  anliegenden 
Haaren  besetzt  sind,  sehr  lang,  reichlich  und  dicht,  und  das  gewellte 
zottige  Haar  reicht  bis  an  die  oberen  Beuggelenke  der  Beine.  Die 
Färbung  ist  meistens  schmutzig  gelblichweiss,  doch  sind  das  Gesicht 
und  die  Unterfüsse,  und  bisweilen  auch  der  ganze  Kopf  und  selbst 
der  angrenzende  Theil  des  Halses,  nicht  selten  schwarz.  Die  Hörner 
sind  weisslich  homfarben,  die  Hufe  graulichschwarz.  Die  Körper- 
länge beträgt  beim  erwachsenen  Männchen  3Fuss  6  Zoll,  dieSchulter- 
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hdbe  2  Fus8  4  Zoll,  doch  ist  diese  Grösse  keineswegs  bestiindig  und 
wird  bei  rielen  Thieren  auch  hftufig  nicht  erreicht.  Das  Weibchen 
ist  immer  etwas  kleiner. 

Das  eretische  Zackelschaf  wird  Ton  den  Hirten,  die  seine  Zucht 
betreiben»  im  Sommer  auf  den  Gebirgen,  im  Winter  in  den  Thftlern 
gehalten.  Sein  Futter  sucht  es  sich  in  der  warmen  Jahreszeit  nur 
im  Freien,  und  blos  zur  Zeit  des  Winters,  wo  es  während  der  rauhe- 
sten  Tage  nicht  auf  die  Weide  getrieben  werden  kann,  erhftit  es  das 
Futter  in  den  Stellen.  Es  erträgt  mit  grosser  Leichtigkeit  die  Ein- 
flösse der  Witterung  und  erfordert  Oberhaupt  nur  eine  geringe  Sorg- 
falt io  der  Pflege.  Der  Wollertrag  ist  ziemlich  reichlich  und  aus 
der  gewonnenen  Wolle  werden  gröbere  Gewebe  Yerfertiget.  Das 
grobfaserige,  doch  wohlschmeckende  Fleisch,  findet  grossen  Absatz 
in  denStfldten,  wohin  die  Hirten  ihre  gemästeten  und  zum  Schlachten 
bestimmten  Hammeln  auf  den  Markt  bringen.  Die  Leichtigkeit,  womit 
sich  diese  Schafrace  schon  in  kurzer  Zeit  mästen  lässt,  macht  sie 
Torzöglich  zu  diesem  Gebrauche  geeignet.  Die  Milch  wird  fast 
allenthalben  zur  Käsebereitung  yerwendet. 

Das  wallachische  Zackelschaf. 
{Ovis  Strepsiceros  dacicus.) 

Schaaf  mit  aufßiehenden,  schrauhenartig  gewundenen  Hörnern.  Zahl  Schaaf. 

Pilltt.  Besehreib.  d.  sibir.  Sehtaf.  p.  73. 
Oou  rutüea  Bohemiea,  Zäckd  oder  Zacken  Sehaaf.     Weither.     Recen  u. 

Art  d.  Schatfe.  Annal.  d.  wetteren.  Geeellsch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  5.  a. 
Ovis  ruatica  Ungarica.    Eigentliches  ungarisches  Schaaf.    Walt  her.    Racen 

u.  Art.  d.  Schaafe.  Aonal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  IL  p.  68.  Nr.  6.  a. 
üngarischea  Schaf.  Zaubelschaf  oder  Zackel.   Erdelyi.  Zoopbysiol.  p.  101. 

A.  bb. 
Om  mries  sirepmeeros.   Mouton  de  la  Vaiaekie  et  de  FHongrie.   Des  mar. 

Mamma],  p.  490.  Nr.  741.  Var.  D. 
Ovis  Aries  Strepsiceros,  Fiti.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  I.  p.  321. 
Ovis  Aries.  Var,  ö.    Ungarischer   Hammel,    Ungarisches  Schaf,    Ti  leg  ins. 

Haasziege.  Isis.  1835.  p.  953.  Nr.  5. 
Crtttm  hreed,  Waüachian  breed.  Jardine.  Nat.  Bist,  of  Rumin.  Anim.  P.  II. 

p.  158. 
Aegoceros  Ovis  strepsiceros,    Zackelschaf  von  Ungarn ,    Siebenbürgen ,    der 

Moldau  und  Waüachei,    Wagner.     Schreber   Sfiugth.   B.  V.   Th.  I. 

p.  1425.  Nr.  12.  IV. 
Ovis  aries  tarticomis,  Reiehenb.  Natnrg.  Wiederk.  T.  56.  f.  322,  323. 
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Hausschaaf.  ZackeUchaaf.  WaOachUehcB  Schaaf.    Pöppig.    Illuftr.  NaUirg. 

B.  I.  p.  265.  f.  sinistra.  p.  261. 
Zßckfkchaf.  Schmidt.  Schtfiucht  p.  12.  Nr.  3.  t.  3. 

Das  wallachische  Zackelschaf,  das  auch  unter  dem Namea  mol- 
dauisches und  ungarisches  Zackelschaf  bekannt  ist,  bildet 
die  zweite,  auf  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  beruhende  Abän- 
derung des  Zackelschafes  COvU  Strepsiceros)  und  gehört  sowohl 
der  Wallache!  und  Moldau^  als  auch  Siebenborgen  und  Ungarn  an. 
Von  Ungarn  wurde  es  in  der  Folge  weiter  bis  nach  Österreich  und 
selbst  bis  nach  Böhmen  Terpflanzt,  doch  ist  seine  Zucht  in  Österreich 
schon  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  grösstentheils  wieder  aufgegeben 
worden  und  scheint  dermalen  daselbst  beinahe  gänzlich  erloschen  zu 
sein.  In  allen  Ländern ,  wo  das  wallachische  Zackelschaf  gezogen 
wird,  triflFl  man  ungeheuere  Heerden  desselben  an  und  insbesondere 
in  der  Wallachei  und  Moldau,  und  im  südlichen  Theile  von  Ungarn 
und  Siebenbürgen. 

In  seinen  Formen  kommt  das  wallachische  Zackelschaf  beinahe 
vollkommen  mit  dem  cretischen  überein  und  unterscheidet  sich  von 
demselben  hauptsächlich  durch  die  geringere  Grösse  und  die  etwas 
verschiedene  Bildung  der  Hörner.  Der  Kopf  ist  mittellang,  dieStirne 
schwach  gewölbt  und  durch  eine  seichte  Einbuchtung  von  dem  sanft 
gewölbten  Nasenrücken  geschieden.  Die  Augen  sind  klein,  die  Ohren 
von  massiger  Länge,  schmal,  zugespitzt  und  zusammengeklappt,  nach 
seitwärts  gerichtet  und  etwas  nach  abwärts  geneigt.  Das  Männchen 
sowohl  als  auch  das  Weibchen  sind  gehörnt.  Bei  beiden  sind  die 
Hörner  von  beträchtlicher  Länge,  vollkommen  gerade  und  schrauben- 
förmig um  sich  selbst  gewunden.  Sie  stehen  an  ihrer  Basis  ziemlich 
dicht  beisammen  und  wenden  sich  schon  von  der  Wurzel  an  in 
schiefer  Bichtung  nach  rück-  und  aufwärts ,  wobei  sie  gleichzeitig 
seitlich  aus  einander  weichen,  daher  auch  ihre  Spitzen  sehr  weit  ron 
einander  entfernt  stehen.  Bisweilen  sind  dieselben,  insbesondere 
aber  bei  weiblichen  Thieren,  so  stark  nach  seitwärts  geneigt,  dass  sie 
beinahe  wagrecht  gegen  einander  stehen.  Übrigens  sind  die  Hörner 
schlank,  an  der  Wurzel  dicker  als  im  weiteren  Verlaufe,  stampf 
zugespitzt,  ziemlich  stark  flachgedrückt,  auf  der  Vorderseite  ihrer 
ganzen  Länge  nach  von  einer  vorspringenden  Kante  durchzogen  und 
auf  der  Oberfläche  von  Querrunzeln  umgeben.  Beim  Widder  sind 
dieselben  länger,  stärker,  minder  abgeflacht  und  das  Schrauben- 
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gewinde  besteht  meistens  aus  sieben  Umgängen.  Die  etwas  kürzeren, 
donneren  und  mehr  abgeflachten  Homer  des  Weibchens  bieten  eine 
geringere  Zahl  Ton  Umgängen  dar. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  ohne  Spur  ron  Glöckchen, 
der  Leib  nur  wenig  gestreckt,  sehr  dick  und  voll,  der  Widerrist 
kaum  etwas  vorspringend,  der  Rücken  fast  gerade  und  nur  sehr 
sehwach  gesenkt,  die  Croupe  rund  und  nur  wenig  höher  als  der 
Widerrist  Die  Beine  sind  ziemlich  hoch  und  kräftig,  die  Hufe  kurz 
und  stumpf.  Der  mittellange  Schwanz,  welcher  mit  dem  Haare  ziem* 
lieh  weit  Ober  das  Fersengelenk  hinabreicht,  ist  lang,  zottig  und 
buschig  behaart  Das  Gesicht ,  die  Obren  und  die  UnterfÜsse  sind 
mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren  bedeckt,  der  ganze  übrige 
Körper  aber  mit  sehr  langen,  groben  und  zottigen  wolligen  Haaren, 
die  ziemlich  tief  an  den  Seiten  des  Leibes  und  bis  über  die  oberen 
Beuggelenke  der  Beine  herabfallen.  Das  wollige  Haar,  das  oft  eine 
Länge  ?on  10  Zoll  erreicht,  ist  schlicht  und  noch  gröber  als  beim 
cretischen  Zackelschafe.  In  der  Regel  sind  das  Gesicht  und  meistens 
auch  die  Beine  schwarz,  bisweilen  aber  auch  der  ganze  Kopf  und 
selbst  ein  Theil  des  Halses,  die  übrigen  Körpertheile  hingegen 
sehmutzigwebs  und  meistens  in*s  Gelbliche  ziehend.  Doch  ist  die 
Färbung  nicht  selten  auch  einförmig  schmutzigweiss.  Die  Körper- 
länge schwankt  meist  zwischen  2  Fuss  8  Zoll  und  2  Fuss  11  Zoll, 
die  Schulterhöhe  zwischen  1  Fuss  8  Zoll  und  1  Fuss  10  Zoll.  Bis- 
weilen kommen  aber  auch  grössere  Formen  vor,  bei  denen  die 
Körperlänge  3  Fuss  bis  3  Fuss  6  Zoll,  die  Schulterhöhe  2  Fuss  bis 
2  Fuss  4  Zoll  beträgt  Die  Hörner  des  Männchens  erreichen  oft 
eine  Länge  von  %  EUen. 

So  wie  das  cretische,  wird  auch  das  wallachische  Zackelschaf 
fast  ausschliesslich  nur  yon  Hirtenvölkern  gezogen.  Es  wird  eben  so 
wie  das  gemeine  deutsche  Landschaf  gehalten  und  erfordert  nur  eine 
sehr  geringe  Pflege,  da  es  wenig  gegen  die  Einwirkungen  der 
Witterung  empfindlich  ist  und  sich  mit  kärglichem  und  selbst  yer- 
dorbenem  Futter  begnügt.  Auf  feuchten  Weiden  gedeiht  es  weit 
besser  als  die  fein-  und  krauswolligen  Schafracen,  und  erträgt  die 
nasskalte  Witterung  auch  viel  leichter  als  diese.  Im  Sommer  wird  es 
in  seiner  Heimath  in  den  Gebirgen  auf  die  Weide  getrieben  und 
bringt  den  grössten  Theil  des  Tages  unter  freiem  Himmel  zu.  Nur 
vof  Naehfaceit  oder  auch  b^i  schlechter  Witterung,  sucht  es  in  der 
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Regel  Schutz  in  seinen  Ställen.  Den  Winter  dagegen  bringen  die 
Hirten  mit  ihren  Heerden  meist  in  den  wftrmeren  Gregenden  von 
Rumelien  zu,  indem  sie  schon  ?or  Eintritt  der  rauheren  Zeit  mit  den- 
selben sQdwftrts  ziehen  und  zuweilen  sogar  fast  bis  an  die  Ufer  des 
schwarzen  Meeres  gelangen.  Die  Zucht  dieser  Schafrace  ist  f)ir  die 
Hirtenrölker  jener  Gegenden  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  und 
zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wolle  und  das  Fell,  als  auch  auf  den 
Fleischertrag  und  die  Verwendung  der  Milch.  Die  lange,  schlichte 
grobe  Wolle,  welche  bis  10  Zoll  in  der  Länge  hält  und  mit  feinerem 
Flaume  gemischt  ist,  wird  als  Kämmwolle  zu  Teppichen,  Pferdedecken, 
Matratzen-ÜberzQgen  und  anderen  groben  Zeugen  verarbeitet,  oder 
auch  zur  Verfertigung  von  Perröcken  benutzt.  Der  jährliche  Ertrag 
an  Wolle  beträgt  bei  einem  einzelnen  Stücke  durchschnittlich  3  Pfund, 
wovon  der  Centner  mit  36  —  46  Silbergulden  bezahlt  wird.  Das 
behaarte  Fell  bildet  das  Hauptkleidungsstück  des  gemeinen  Ungars, 
Moldauers  und  Wallachen,  insbesondere  aber  der  Hirten,  nämlich  die 
Bunda  oder  den  Schafspelz ,  und  wird  auch  von  den  böhmischen 
Fuhrleuten  als  Pelzmantel  im  Winter  getragen.  Die  gegerbte  Haut 
gibt  ein  gutes  weiches  Leder. 

Das  Fleisch  ist  zwar  grobfaserig,  aber  wohlschmeckend  und 
kräftig.  Da  sich  das  wallachische  Zackelschaf,  insbesondere  wenn 
es  verschnitten  wird,  sehr  gut  zur  Mästung  eignet,  und  nicht  nur  an 
Fett,  sondern  auch  sehr  viel  an  Fleisch  gewinnt,  und  nur  kurze  Zeit 
erfordert,  um  zu  einem  ansehnlichen  Gewichte  zu  gelangen,  so  wird 
der  grösste  Theil  der  Widderlämmer  verschnitten,  als  Hammeln  auf 
den  Weiden  aufgezogen  und  gemästet,  und  endlich  dann  geschlachtet 
Solche  gemästete  Hammeln  erreichen  ein  Gewicht  von  80  — 100  Pfund. 

In  früheren  Zeiten  wurden  zahlreiche  Heerden  und  selbst  aus 
den  tieferen  Theilen  von  Ungarn,  des  Fleisches  wegen  regelmässig 
nach  Österreich  und  bis  nach  Wien  auf  den  Markt  getrieben,  wo  das 
Hammelfleisch  dieser  Race  durch  viele  Jahre  hindurch  den  grdssten 
Theil  des  Schaffleisches  auf  diesem  Markte  bildete.  Seit  ungefähr 
dem  zweiten  Decennium  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hat  dieser 
Zutrieb  jedoch  allmählich  so  bedeutend  abgenommen,  dass  es  dermalen 
schon  zu  einer  Seltenheit  gehört,  einzelne  wallachische  Zackelschafe 
unter  einer  Schafheerde  auf  dem  Wiener  Markte  zu  sehen.  Wo  zahl- 
reiche Zuchten  gehalten  werden,  ist  auch  die  Milchbenfltzung  von 
grossem  Vortheile  und  in  den  meisten  Gegenden,  wo  das  wallachische 
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Zackelscbaf  gezogen  wird,  yerwenden  die  Hirten  die  Milch  zur  Berei- 
tung Ton  Käse,  die  zwar  nicht  zu  den  besseren  Sorten  Yon  Schaf- 
käsen gehört»  aber  dennoch  wohlschmeckend  und  insbesondere  bei 
den  Landleuten  und  Hirten  beliebt  ist. 

Pallas  war  geneigt,  diese  Schafrace  fQr  einen  Bastard  zu 
betrachten,  ohne  dass  er  sich  jedoch  Ober  ihre  Stammältern  aus- 
gesprochen hat  und  glaubte,  dass  sie  nicht  schon  ursprQnglich  Ober 
Ungarn  rerbreitet  war,  sondern  erst  später  in  dieses  Land  im  Wege 
der  Einfuhr  gelangte. 

Das  türkische  Zackelscbaf. 

(Ovis  Strepsiceros  turcicua.) 

Bamschaaf.  Zackelschaaf,  CretUchea  Schaaf.  Popp  ig.    Illiutr.  Naturg.  B.  L 
p.  265.  f.  dextra.  p.  261. 

Das  tQrkische  Zackelscbaf  scheint  seinen  äusseren  Merkmalen 
zu  Folge  ein  Blendling  zu  sein,  der  auf  der  Vermischung  des  walla- 
cbischen  Zackelschafes  (Ovis  Strepsiceros  dacicus)  mit  dem  cre- 
tischen  (Ovis  Strepsiceros  cretensis)  beruht  und  dürfte  sonaeh  fQr 
einen  Halbbastard  einer  Kreuzung  angesehen  werden.  Diese  Race, 
welche  hauptsächlich  in  der  Türkei  gezogen,  aber  auch  in  den 
benachbarten  Ländern  und  namentlich  in  der  Moldau,  Wallachei,  im 
südlichen  Ungarn  und  in  Siebenbürgen  gehalten  wird,  steht  in 
Ansehung  ihrer  körperlichen  Formen  zwischen  ihren  beiden  Stamm- 
altem  gleichsam  in  der  Mitte,  indem  sie  ein  vollständiges  Bindeglied 
zwischen  denselben  bildet.  In  der  Grösse  nähert  sich  das  türkische 
Zackelscbaf  mehr  dem  cretischen  als  dem  wallachischen,  während  es 
in  Bezug  auf  die  längere  Wolle,  sich  wieder  mehr  dem  letzteren 
anschliesst  Das  einzige  wesentliche  Merkmal,  wodurch  es  sich  von 
seinen  beiden  Stammältern  unterscheidet,  ist  die  abweichende  Bil- 
dung des  Gehörns  bei  den  Widdern.  Die  Hörner,  welche  weniger 
abgeflacht  als  beim  wallachischen,  aber  auch  nicht  so  dick  und  drei- 
seitig wie  beim  cretischen  Zackelschafe  erscheinen,  wenden  sich  von 
ihrem  Grunde  an  bis  auf  eine  ansehnliche  Distanz  nach  seitwärts  und 
bilden,  indem  sie  sich  schraubenförmig  um  sich  selbst  drehen,  eine 
ziemlich  starke  Windung  nach  einwärts,  worauf  sie  sich,  dann  fast 
parallel  neben  einander  nach  aufwärts  erheben,  noch  einige  lang- 
gezogene spiralförmige  Umgänge  darbieten  und  zuletzt  mit  der  Spitze 
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wieder  ntch  aaswfirts  wenden.  Dareh  diese  eigenthflmliehe  Windung 
stehen  die  Hörner  von  der  Basis  angefangen  bis  ungef&hr  zum  zwei- 
ten Drittel  ihrer  Länge,  ziemlich  weit  von  einander  ab  und  behalten 
von  dieser  Stelle,  wo  sie  sich  aufwärts  erheben,  dieselbe  Entfernung 
fast  bis  gegen  ihre  Spitze.  In  den  Qbrigen  Körpertheilen  und  in  der 
Färbung  kommt  das  törkische  Zackelschaf  vollständig  mit  seinen 
Stammältem  überein. 

Die  Art  der  Haltung  ist  von  der  des  cretischen  Zackelschafes 
nicht  verschieden.  Den  Sommer  bringen  dieHeerden  auf  den  Gebirgen, 
den  Winter  in  den  Thälern  zu  und  blos  während  der  rauhesten  Zeit 
suchen  sie  Zuflucht  in  den  Ställen.  Bei  der  geringen  Empfindlichkeit 
gegen  die  Einwirkungen  der  Witterung,  ist  ein  Obdach  für  dieselben 
auch  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  entbehrlich.  Eben  so 
wenig  erfordern  dieselben  auch  eine  besondere  Sorgfalt  in  der  Pflege, 
indem  sich  die  Thiere  das  Futter,  das  sie  zu  ihrer  Erhaltung  nöthig 
haben,  selbst  auf  den  Weiden  suchen,  auf  denen  sie  bei  Tag  und 
Nacht  umherziehen.  Wie  bei  dem  cretischen  und  wallachischen, 
besteht  auch  bei  dem  türkischen  Zackelschafe  der  Hauptertrag  in 
dem  Fleische,  wesshalb  man  auch  die  Mehrzahl  der  Widderlämmer 
zu  verschneiden  und  zu  mästen  pflegt.  Das  Fell  und  die  grobe  zottige 
Wolle  werden  in  derselben  Weise  wie  bei  seinen  beiden  Stammracen 
verwendet  und  eben  so  auch  die  Milch. 

Das  ungarische  Rasko-Schaf. 
(Ovis  Strepsiceros  arietinus,) 

Ovü  rusHca  Ungariea.  Rasco  Sehaaf.  Walther.    Racen  u.  Art  d.  Sehaafe. 

Annal.  d.  wetterau.  GeselUch.  fi.  IT.  p.  68.  Nr.  6.  c. 
ungarisches  Schaf.  Rasco.  Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  102.  A.  bb. 

Das  ungarische  Rasko  -  Schaf  ist  ein  Blendling,  der  auf  der 
Vermischung  des  wallachischen  Zackelschafes  (OtnB  Strepiceros 
dacieus)  mit  dem  geraeinen  deutschen  oder  Zaupelschafe  (Ovis 
Aries  germanicus  rusticus)  beruht,  und  daher  ein  einfacher  Bastard 
reiner  Kreuzung.  Diese  Race,  welche  hauptsächlich  in  Ungarn,  aber 
auch  hie  und  da  in  Böhmen  gezogen  wird,  erinnert  in  ihren  äusseren 
Formen  einigermassen  an  das  walladüsche  Schaf,  wiewohl  es  in 
Bezug  auf  die  Bildung  der  Hörner  wesentlich  von  demselben  ver- 
schieden ist  In  Ansehung  der  Grösse  kommt  es  beinahe  dem  walia* 
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ehisehen  Zackelscfaafe  gleich,  obschon  es  meistens  etwas  kleiner  und 
verhSItnissmässig  auch  niederer  gebaut  ist.  Die  Kopfform  ist  unge- 
fähr dieselbe,  nur  ist  der  NasenrQcken  etwas  mehr  gewölbt  und  auch 
die  Grösse  der  Augen  und  der  Ohren »  so  wie  nicht  minder  ihre  Form 
und  Haltung»  bieten  durchaus  keinen  merklichen  Unterschied  dar. 
Häufig  sind  beide  Geschlechter  gehörnt»  doch  werden  die  Schaf- 
mfitter  nicht  selten  auch  ungehörnt  getroffen.  Bei  den  Widdern  sind  die 
Homer  lang,  nicht  besonders  dick  und  allmählig  gegen  die  stumpfe  Spitze 
hin  verschmälert.  Von  ihrer  Wurzel  an,  wo  sie  ziemlich  nahe  neben 
einander  stehen,  wenden  sie  sich  nach  seit-  und  etwas  nach  auf- 
wärts, und  bilden  eine  ziemlich  langgezogene,  aber  enge  doppelte 
Spiralwindung,  von  rück-  nach  ab-,  vor-  und  aufwärts.  Die  Homer 
der  SchafinQtter  sind  ungefähr  von  derselben  Bildung ,  doch  minder 
lang  und  stark.  Hals  und  Leib  sind  wie  beim  wallachischen  Zackel- 
sehafe  gebildet  Die  Beine  sind  etwas  kürzer,  der  Schwanz  aber  ist 
fast  völlig  so  wie  bei  diesem  geformt.  Auch  die  Behaarung  ist  bei- 
nahe dieselbe,  nur  ist  die  grobe  zottige  Wolle,  welche  den  Körper 
deckt,  etwas  minder  lang  und  desshalb  auch  scheinbar  etwas  dichter. 
Die  Färbung  ist  meist  einfarbig  schmutzigweiss ,  in^s  Bräunlichgelbe 
ziehend.  Der  Kopf  und  die  Beine  sind  nicht  selten  auch  braun  oder 
schwarz. 

In  Ansehung  ihrer  Eigenschaften  stimmt  diese  Race  beinahe 
vollkommen  mit  dem  wallachischen  Zackelschafe  Qberein  und  wird 
auch  in  den  meisten  Gegenden  auf  dieselbe  Weise  wie  dieses 
gehalten.  Sie  eignet  sich  vorzüglich  für  das  Ackerland,  gedeiht  aber 
auch  auf  feuchten  Weiden  und  kann  mit  gleichem  Vortheile  in 
gebirgigen,  wie  in  ebenen  Gegenden  gehalten  werden.  Die  grobe 
Wolle  taugt  nur  zur  Verfertigung  gröberer  Stoffe,  doch  ist  das 
Fleisch  derselben  wohlschmeckend  und  fett,  vorzüglich  aber  das  der 
gemästeten  Hanuneln.  Noch  vor  einigen  Jahrzehnten,  als  das  wallachi- 
sche Zackelschaf  in  grosser  Menge  und  heerdenweise  nach  Österreich 
und  selbst  bis  nach  Wien  auf  den  Harkt  getrieben  wurde,  traf  man  unter 
den  Heerden  auch  viele  Thiere  von  dieser  Race  an;  doch  ist  sie 
schon  seit  mehreren  Jahren  bereits  so  selten  geworden,  dass  sie 
heut  zu  Tage  auf  den  Märkten  in  der  Hauptstadt  gar  nicht  mehr  zu 
sehen  ist 

Überhaupt  hat  die  Zucht  dieser  Race  in  neuerer  Zeit  bedeu- 
tend abgenommen  und  man  trifft  sie  dermalen  auch  nur  dort,  wo  das 
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wallachische  Zackelschaf,  das  gleichfalls  schon  ziemlich  weit  aus 
seinem  frflheren  Verbreitungsbezirke  Terdrfingt  wurde,  jetzt  noch 
gezogen  wird. 

Das    Landschaf. 
{Ovis  Aries.J 

BrehU,  B  uff  od.  Hiti  nai  T.  L  p.  3. 

BrebU  d*Europe.  fiuffon.  Bist  nai  T.  XI.  p.  354,  361. 

Schaf.  Buffon,  Hartini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  286. 

Schaf  van  Europa,    Baffon»   Martini,    Naturg.   d.   vierf.  Thiere.    B.  IX. 

p.  Vit,  263. 
(hü  Artet.  Boddaert.  Elench.  Anim.  Yol.  I.  p.  147.  Nr.  2. 
Brebit  ^Evrope,  EncycL  mith.  p.  35. 

Ovig  arie$,  Mauton  commun.  Lesson.  Man.  de  Mamma!,  p.  400.  Nr.  1048.  6. 
OviM  Aries  domesticus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landeak.  Österr.  B.  I.  p.  319. 
Aegoceros  Ovxb  hüpanica.  Wagner.    Schreber  SSogth.  B.  Y.  TL  I.  p.  1403. 

Nr.  12.  L 
Aegoceroe  Ovis  leptura.    Wagner.    Sehreber   Sängtb.  p.  1410*    Nr.  12.  fl. 

(zum  Theile). 
Aegoceros  Ovie  etrepeieeroe.  Wagner.  Schreber  SSugth.  B.  Y.  Th.  I.  p.  1424. 

Nr.  12.  IV.  (zum  Theile). 

Das  Landschaf,  die  bekannteste  unter  allen  Hauptformen  des 
zahmen  Schafes  und  zugleich  die  verbreitetste  in  unserem  Welttheile, 
bildet  eben  so  wie  das  kurzschwänzige  Schaf,  das  gleichfalls  Europa 
angehört,  eine  selbstständige  Art  in  der  Gattung  des  Schafes»  die 
durch  die  ihr  eigenthümlichen  Merkmale  scharf  von  den  übrigen 
Sehafarten  geschieden  ist.  Die  Kennzeichen,  wodurch  sie  sich  von 
denselben  unterscheidet,  sind  ein  mittellanger,  von  keiner  Fettmaase 
umschlossener  Schwanz,  welcher  nahe  bis  an  das  Fersengelenk  her- 
abreicht, schmale,  zugespitzte  und  zusammengeklappte  Ohren ,  die 
meist  nach  seit-  und  etwas  nach  abwärts  gerichtet  sind,  ein  mehr 
oder  weniger  schneckenrormig  gewundenes,  doch  keineswegs  um 
sich  selbst  gedrehtes,  nach  seit-  und  vorwärts  gekehrtes  Gehörn, 
das  häufig  einem  oder  auch  selbst  beiden  Geschlechtern  fehlt,  und 
eine  dichte,  wollige  Bedeckung  des  Körpers.  Diese  Merkmale  zusam- 
mengenommen,  sind  es,  welche  das  Landschaf  deutlich  von  den 
Obrigen  Schafarten  trennen  und  seine  Ableitung  von  einer  oder  der 
anderen  derselben  nicht  gestatten.  Sein  Verbreitungsbezirk  umftsst 
das  ganze  südliche  und  den  grössten  Theil  des  mittleren  Europa,  mit 
Ausnahme  deröstlichsten,  unmittelbar  an  Asien  angrenzenden  Länder, 
WO  93  durch  eine  andere  Art  ersetzt  wird. 
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Unter  allen  Schafarten  ist  das  Landschaf  auch  diejenige,  welche 
die  grdsste  Zahl  von  Racen  aufzuweisen  hat,  da  schon  seit  alter  Zeit 
die  europäischen  SchafzQchter  bemüht  sind,  theils  durch  Bastardi- 
rong  der  verschiedenen  Hauptformen  mit  einander,  theils  durch 
gegenseitige  Vermischung  der  hiedurch  erzielten  Bastarde  und  deren 
Anpaarung  wieder  mit  einzelnen  Formen  yon  ihren  StammSltern, 
nene  Racen  zu  gewinnen  und  hiedurch  eine  Verbesserung  der 
Wolle  und  eine  Vermehrung  des  Fleisch-  und  Fettertrages  zu 
erzielen.  Der  höchste  Grad  dieser  Veryielfältigung  der  Racen  wurde 
aber  in  England  erreicht ,  wo  die  Zahl  derselben  gegen  alle  Qbrigen 
europäischen  Länder  bedeuteild  überwiegend  ist. 

Ungeachtet  dieser  grossen  Mannigfaltigkeit  lassen  sich  die 
Racen  des  Landschafes  aber  dennoch  auf  sieben  Hauptformen 
zuröckfahren,  welche  lediglich  auf  den  Verhältnissen  des  Klimans 
and  des  Bodens,  in  Folge  ihrer  geographischen  Verbreitung  beruhen. 
Diese  Formen  sind:  das  macedonische  Schuf  (Ovis  Aries par- 
nassieus),  das  italienische  Schaf  {Ovis  Aries  italicus),  das 
spanische  Schaf  (Ovis  Aries  hispanicusj,  das  französische 
Seh^if  (Ovis  Aries  gallicusj,  das  deutsche  Sc1i2l{  (Ovis  Aries 
germanicus),  das  englische  Schaf  (Ovis  Aries  anglicus)  und 
das  irländische  Schaf  (Ovis  Aries  hibernicus).  Alle  Qbrigen 
Racen  sind  theils  ?on  diesen  Hauptabänderungen  minder  abweichende 
Formen,  die  blos  in  den  Einwirkungen  des  Klimans  und  des  Bodens 
der  einzelnen  Landstriche  ihres  Vorkommens  begründet  sind,  gröss- 
tentheils  aber  Bastarde. 

Das    macedonische    Schaf. 
(Ovis  Aries  pamassicus.) 

Ovis  rustica  Turcica.    Macedomsches  Schaaf.    Wtlther.   Racen  u.  Art    d. 

Schaafe.  Anoal.  d.  wetterau.  GeselUch.  fi.  11.  p.  69.  Nr.  13.  a. 
Capra  Aries  BubHcu»  Turcicus,  Fisch.  Syn.  Mamma],  p.  490.  Nr.  10,  y-  k. 
Ouü  Arie»  doUehura.  Var,  0.  TOrkische  Race,    Macedonische  Race.    Brandt 

o.  Ratzebarg.  Hedic.  Zool.  B.  I.  p.  S9.  Nr.  1.  0.  a. 
Ovis  aries  pamassieus»  Reichenb.  Natorg.  Wiederk.  t.  S6.  f.  320. 

Das  macedonische  Schaf  bildet  ohne  Zweifel  eine  besondere, 
auf  den  EinfiQssen  des  Klima's  und  des  Bodens  beruhende  Abände- 
rung des  Landschafes  (Ovis  Aries),  deren  ursprQnglicher  Verbrei- 
tungsbezirk auf  Macedonien  und  Livadien  beschränkt  gewesen  zu 

SiUb.  d.  iiiathem.-naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  24 
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sein  scheint,  das  aber  heut  zu  Tag^  auch  in  anderen  Provinzen  von 
Griechenland  und  der  Tfirkei,  und  selbst  in  Syrmien  gezogen  wird. 

Dasselbe  ist  ungefähr  von  der  Grösse  des  Merino -Schafes  und 
zeichnet  sich  durch  seine  eigenthQmlich  gewundenen,  grossen  und 
langen  starken  Homer,  und  die  überaus  lange  zottige  Behaarung 
aus.  Der  Kopf  ist  m&ssig  lang,  die  Stirne  flach,  der  Nasenrücken 
schwach  gewölbt  und  durch  eine  seichte  Einbuchtung  von  der  Stirne 
geschieden.  Die  Augen  sind  mittelgross  und  lebhaft,  und  der  Blick 
derselben  ist  nicht  besonders  sanft.  Die  massig  langen,  schmalen, 
zugespitzten  Ohren  sind  zusammengeklappt,  und  nach  seit-  und  etwas 
nach  abwfirts  gerichtet.  In  der  Regel  sind  nur  die  Widder  gehörnt, 
bbweilen  aber  auch  die  Schafmütter.  Beim  Widder  sind  die  Hörner, 
welche  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  stehen,  beträchtlich  lang 
und  von  sehr  bedeutender  Stärke.  Von  der  Wurzel  an,  wo  sie  einen 
höchst  ansehnlichen  Umfang  haben,  verschmälern  sie  sich  erst  gegen 
die  zweite  Hälfte  ihrer  Länge  allmählich  bis  zur  stumpfen  Spitze.  Ohne 
sich  merklich  über  den  Scheitel  zu  erheben ,  wenden  sie  sich  schon 
von  ihrem  Grunde  angefangen  nach  seitwärts  und  bilden  eine  etwas 
langgezogene,  weite  und  beinahe  doppelte  Spiral windung  nach  vor- 
wärts. Die  Hörner  der  Schafmütter  sind  bedeutend  kürzer,  dünner, 
nach  seit-  und  rückwärts  gerichtet,  und  nur  einfach  halbmondförmig 
nach  ab-,  vor-  und  einwärts  gekrümmt. 

Der  Hals  ist  kurz  und  erscheint  durch  die  überaus  reichliehe 
Behaarung  sehr  voll  und  dick,  und  eben  so  der  nicht  besonders  lang- 
gestreckte Leib.  Der  Widerrist  ist  nur  sehr  wenig  vorstehend,  der 
Rücken  breit,  gerundet  und  gerade,  und  die  runde  volle  Croupe 
kaum  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  breit,  ohne  einer 
bemerkbaren  Wamme,  der  Bauch  durchaus  nicht  hängend.  Die 
Beine  sind  verhältnissmässig  etwas  nieder,  nicht  besonders  stark, 
doch  kräftig,  die  Hufe  ziemlich  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange  Schwanz,  welcher  schlaff  über  den  Hintertheil  herab- 
hängt, ist  von  einer  langen  und  zottigen  Wolle  umgeben,  und  reicht 
mit  derselben  bis  tief  unter  das  Fersengelenk  herab.  Das  Gesicht, 
die  Ohren  und  die  UnterfÜsse  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden 
Haaren  bedeckt,  während  der  übrige  Körper  reichlich  mit  einer  sehr 
langen  und  überaus  dichten,  groben,  gewellten  und  beinahe  zottigen 
Wolle  bekleidet  ist,  die  nahe  bis  an  den  Boden  reicht.  Die  Färbung 
ist  einförmig  schmutzig  gelblich  weiss,  im   Gesichte  häufig  etwas 
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dunkler  und  bisweilen  sogar  in's  Bräunliche  ziehend.  Die  Hörner 
sind  licht  bräunlich  hornfarben^  die  Hufe  schwärzlich.  Die  Iris  ist 
bräunlichgelb. 

Das  macedonische  Schaf  wird  sowohl  in  gebirgigen ,  als  auch 
in  ebenen  Gegenden  gehalten  und  bringt  in  seiner  Heimath  das 
ganze  Jahr  unter  freiem  Hfanmel  zu.  Es  ist  ausdauernd,  wenig 
empfindlich  gegen  die  Einflösse  der  Witterung  und  begnügt  sich 
mit  jedem  Futter,  das  es  auf  den  Weiden  trifft.  Eine  sehr  grosse 
Anzahl  der  Widderlämmer  wird  yerschnitten  und  gemästet,  da  sie 
fast  durchgehends  zum  Schlachten  bestimmt  sind.  Das  Fleisch  ist 
wohlschmeckend  und  fett,  insbesondere  aber  yon  gemästeten  Ham- 
meln. Das  abgezogene  Fell  wird  von  den  Landleuten  im  Winter 
häufig  als  Mantel  getragen,  die  Haut  gegerbt  und  als  Leder  verar- 
beitet, und  aus  der  groben  langen  Wolle  werden  Teppiche  und 
andere  grdbere  Stoffe  gewoben. 

Unter  den  bis  jetzt  bekannten  Schafracen  sind  es  nur  zwei, 
welche  vom  macedonischen  Schafe  abgeleitet  werden  müssen,  das 
wallachische  SchafCOinsi^n'^s  parnassicus  daeicus)  und  das 
moldauische  Schaf  (Ovü  Aries  pamasaicus  moldavicus) , 
welche  beide  Bastarde  sind. 

Das  wallachische   Schaf. 

(Ovis  Aries  parnassicus  dadcus,) 

Brehis  de  Moldame.  Buffon.  Hist  nat.  Supplera.  T.  VI.  p.  142. 

Schaf  der  Moldau.  Buffon,  Martini.  Natarg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  IX.  p.  327. 

Brebis  de  Jihldavie.  Encycl.  m^th.  p.  34. 

Ovis  rustica  Tureica.    Wallachisches  Schaaf.  Walther.     Racen  o.  Art.  d. 

Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellscb.  B.  IL  p.  69.  Nr.  13.  b. 
Caj^a  Aries  Rusticus  Turcicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10,  y.  k. 
Ofds  Aries  doUchura.  Var.  0.  Türkische  Race.  Walachische  Race.  Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  1.  p.  59.  Nr.  L  0.  ß. 
(his Aries damesiicus turcicus.  Fitz. Fauna. Beitr.  z. Landesk.  Öaterr.  B.  I. p. 321. 
Aegoceros  Ovis  sirepsiceros.  WaUachisches  Schaf.  Wagner.  Schreber  SSugth. 

B.  V.  Tb.  I.  p.  1425.  Nr.  12.  IV. 
(his  aries  dadcus.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t.  56.  f.  318, 319. 

Das  wallachische  Schaf  scheint  nach  den  Merkmalen,  welche 
es  in  seinen  äusseren  Formen  darbietet,  ein  Blendling  zu  sein,  der 
auf  der  Vermischung  des  macedonischen  Schafes  (Ovis  Aries  par- 
nassicus)  mit  dem  wallachischen  Zackelschafe  (Ovis  Strepaiceros 
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dacictis)  beruht.  Dasselbe  kann  sonach  fOr  einen  einfachen  Bastard 
reiner  Kreuzung  gelten.  In  seinem  ganzen  Baue  kommt  es  zunächst 
mit  dem  macedonischen  Schafe  Qberein  und  unterscheidet  sieh  von 
demselben  hauptsächlich  nur  durch  die  verschiedene  Bildung  der 
Hörner,  welche  deutlich  auf  die  Abstammung  vom  Zackelschafe 
hinweiset.  In  Ansehung  der  Grösse  steht  es  zwischen  seinen  beiden 
Stammältem  in  der  Mitte,  indem  es  etwas  kleiner  als  das  mace- 
donische  Schaf  ist»  aber  grösser  als  das  wallachische  Zackelschaf. 
Der  Kopf  ist  genau  so  wie  bei  dem  macedonischen  Schafe  gebildet, 
und  auch  die  Form  und  Richtung  der  Ohren  ist  genau  dieselbe. 
Dagegen  sind  meistens  nur  die  Widder,  die  SchafmQtter  aber  nur 
selten  bei  dieser  Race  gehörnt.  Die  Hörner  der  Widder,  die  sehr 
nahe  neben  einander  stehen,  sind  beträchtlich  lang  und  ziemlich 
dick,  verschmälern  sich  aber  schon  im  ersten  Drittel  ihrer  Liänge 
allmählich  bis  zur  stumpfen  Spitze.  Von  ihrem  Grunde  angefangen, 
wenden  sie  sich  in  wagrechter  Richtung  unmittelbar  über  dem 
Scheitel  nach  seitwärts  und  bilden  eine  sehr  langgezogene,  doch 
nicht  besonders  weite,  doppelte  Spiralwindung  nach  ab-,  vor-  und 
aufwärts.  Bei  den  SchaimQttern  hingegen  sind  die  Homer  viel 
kürzer  und  dünner,  und  beschreiben,  indem  sie  sich  nach  seit-  und 
rückwärts  wenden,  nur  einen  einfachen  halbmondförmigen  Bogen 
nach  ab-  und  vorwärts. 

Die  Form  des  Halses,  des  Leibes,  der  Beine  und  des  Schwanzes 
sind  durchaus  nicht  von  der  des  macedonischen  Schafes  verschieden, 
nur  erscheinen  die  Beine  wegen  der  minder  langen  Behaarung  des 
Körpers  verhältnissmässig  etwas  höher.  Auch  die  Behaarung  des 
Körpers  ist  beinahe  dieselbe,  nur  ist  das  Haar  etwas  kürzer,  zottiger 
und  reicht  nicht  so  tief  als  bei  diesem  herab,  daher  auch  die  Beine, 
vom  Hand-  und  Fersengelenke  an,  aus  dem  reichlichen  Wollvliesse 
hervorragen.  Die  Färbung  ist  einförmig  schmutzig  gelblichweiss, 
im  Gesichte  und  an  den  Beinen  bisweilen  heller  oder  dunkler  bräun- 
lich, seltener  dagegen  schwarz.  Die  Farbe  der  Homer,  der  Hufe 
und  der  Iris  ist  dieselbe  wie  beim  macedonischen  Schafe. 

Das  wallachische  Schaf  wird  sowohl  in  der  Wallachei,  als 
auch  in  Syrmien,  Serbien  und  Bosnien  gezogen,  und  daselbst  in 
ungeheueren  Heerden  gehalten.  Man  trifit  es  allenthalben  sowohl  in 
den  gebirgigen,  als  auch  in  den  ebenen  Gegenden  dieser  Länder  an, 
und  überall  geniesst  es  nur  eine  äusserst  geringe  Pflege.   Die  Heer- 
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den  bringen  fast  das  ganze  Jahr  Tag  und  Nacht  unter  freiem  Himmel 
ZQ ,  und  erhalten  äusserst  selten  nur ,  meist  aber  blos  während  der 
rauhesten  Zeit  ein  Obdach.  Ihre  Nahrung  müssen  sie  sich  selbst  auf 
den  ausgedehnten  Weiden  suchen ,  auf  denen  sie  sich  fast  fortwäh- 
rend herumtreiben  und  blos  im  strengen  Winter,  wo  oft  tiefer  Schnee 
dieselben  deckt,  wird  ihnen  das  Futter,  gewöhnlich  Heu»  trockene 
Blätter  oder  Stroh»  von  den  Hirten  dargereicht.  So  wie  das  Zackel- 
sehafy  ist  auch  das  wallachische  Schaf  sehr  wenig  empfindlich  gegen 
nasskalte  Witterung  und  begnügt  sich  fast  mit  jedem  Futter,  das  es 
auf  den  Bergabhängen  und  den  Weiden  trifft.  Es  besitzt  grosse 
Anlage  zum  Ansätze  von  Fett  und  lässt  sich  daher  auch  sehr  leicht 
mästen.  Der  grösste  Theil  der  Widderlämmer  ist  oft  zum  Schlachten 
bestimmt  und  wird  desshalb  auch  schon  in  der  ersten  Jugend  ver- 
schnitten, gross  gezogen  und  gemästet. 

Aber  nicht  nur  das  Fett,  sondern  auch  das  Fleisch  ist  bei  dieser 
Raee  und  insbesondere  bei  den  in  ebenen  Gegenden  gezogenen 
Thieren ,  welche  eine  weit  bedeutendere  Grösse  erreichen ,  in  sehr 
ansehnlicher  Menge  vorhanden,  und  zeichnet  sich ,  obwohl  es  etwas 
grobfaserig  ist,  durch  Saftigkeit  und  Wohlgeschmack  aus.  Aus 
diesem  Grunde  ist  diese  Schafrace  auch  anderwärts  als  bei  den 
Bewohnern  seiner  Heimath,  sehr  beliebt  und  wird  desshalb  auch  in 
grosser  Menge  in  die  benachbarte  Türkei  getrieben.  Die  Wolle  ist 
zwar  grob  und  nur  zu  gröberen  Stoffen  verwendbar,  doch  liefert 
sie  immerhin  bei  den  ungeheueren  Zuchten,  die  man  von  dieser 
Race  unterhält,  den  Heerdenbesitzern  einen  reichlichen  Ertrag.  Das 
abgezogene  Fell  wird  so  wie  das  des  Zackelschafes ,  von  den  Hirten 
als  Hantel  getragen. 

Das    moldauische    Schaf. 

{Ovis  Aries  parnassicus  moldavicus.J 

Brehis  de  Moldavie.  Buffon.  Hist  nat  Supplem.  T.  VI.  p.  142. 

Schaf  der  Moldau.   Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thicrc.   B.  IX.  p.  327. 

Br^ü  de  Moldavie.  Encycl.  meth.  p.  34. 

Om  rusHca  Turcica,  Moldauer  Schaaf,  Walt  her.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe- 

Aonal.  d.  wetterau.  Gesellseb.  B.  II.  p.  70.  Nr.  13.  d. 
Capra  Aries  Rusticus  Tureicua.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10,  y,  k. 
Om»  Aries  dolichura.    Vor,  0,    Türkische  Race»  Moldauer  Race,   Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  0.  d. 
Otts  Aries  domesticus  turcicus.  Piti.  Fauna.    Beitr.  i,  Landesk.  Österr.  B.  I. 

p.  321. 
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Das  moldanische  Schaf  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Blend- 
lingsform,  welche  auf  der  Kreuzung  des  wallachischen  Schafes  COvü 
Aries  parnassicus  dacicus)  mit  dem  türkischen  Zackelschafe  (OvU 
Strepsiceros  turcicus)  beruht.  Dasselbe  kann  daher  f&r  einen  einfachen 
Bastard  gemischter  Kreuzung  angesehen  werden.  Es  hat  sehr  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  wallachischen  Schafe  und  kommt  mit  demselben 
fast  in  allen  seinen  äusseren  Merkmalen  Gberein.  Die  sehr  geringen 
Unterschiede,  weiche  sich  zwischen  diesen  beiden  Racen  ergeben, 
bestehen  einzig  und  allein  nur  in  dem  etwas  höheren  Baue ,  in  der 
abweichenden  Richtung  der  Hörner,  die  nicht  so  wie  beim  walla- 
chischen Schafe  yollkommen  wagrecht  nach  seitwärts,  sondern  mehr 
nach  aufwärts  gerichtet  sind ,  und  in  der  etwas  grösseren  Feinheit 
der  Wolle. 

Diese  Schafrace  wird  allenthalben  in  der  Moldau  und  zum 
Theile  auch  in  Bessarabien  in  Qberaus  zahlreichen  Heerden  gezogen, 
von  wo  sie  häufig  in  die  Türkei  und  in  die  Wallachei  gebracht  wird. 
Insbesondere  ist  es  aber  die  TOrkei,  wohin  alljährlich  viele  Tausende 
von  diesen  Thieren  getrieben  und  bis  nach  Konstantinopel  auf  den 
Markt  gebracht  werden.  Das  rortreffliche  Fleisch,  welches  diese 
Schafrace  liefert,  ist  die  Ursache,  wesshalb  es  von  den  TOrken  so 
sehr  gesucht  und  geschätzt  wird.  In  froheren  Zeiten  war  der  Handel 
mit  derselben  nach  der  Türkei  noch  weit  bedeutender  als  heut  zu 
Tage,  und  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurden  alljährlich 
mehr  als  16.000  Stöcke  von  griechischen  Kaufieuten  itir  den  Sultan 
eingekauft,  die  sämmtlich  für  die  Tafel  des  türkischen  Hofes  bestimmt 
waren.  Die  Wolle,  welche  zwar  etwas  feiner  als  jene  des  wallachi- 
schen Schafes  ist,  ist  aber  dennoch  nur  zu  gröberen  Geweben  ver- 
wendbar. Demungeachtet  bringt  sie  den  Heerdenbesitzern  aber  einen 
sehr  reichen  Gewinn  ein,  theils  wegen  der  Menge  der  Thiere,  theils 
aber  auch  wegen  der  Reichlichkeit  ihres  Yliesses. 

In  seinen  Eigenschaften  kommt  das  moldauische  Schaf  voO- 
kommen  mit  dem  wallachischen  überein,  und  es  wird  auch  auf  die- 
selbe Weise,  so  wie  dieses  gehalten.  Man  trifft  es  sowohl  in  den 
Berggegenden,  als  auch  in  den  Ebenen  an  und  in  beiden  gedeiht  es 
gut.  Jene  Thiere  aber,  welche  im  Flachlande  gezogen  werden, 
erreichen,  so  wie  dies  auch  beim  wallachischen  Schafe  der  Fall 
ist,  eine  ansehnlichere  Grösse,  wiewohl  sie  in  Bezug  auf  die  Frucht- 
barkeit  den  Gebirgsschafen  nachstehen.  Offenbar  ist  es  die  Ver- 
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schiedenheit  der  örtlichen  Verhältnisse »  welche  jene  Eigenschaften 
bedingt. 

Das   italienische    Schaf. 

{Ovis  Aries  italicus») 

Schaf.  Cetti.  Naturg.  ?.  Sard.  B.  I.  p.  85. 

AegoceroM  Oma  leptwa.  Vor,  e.  Italienisches  Schaf.  Sardinisches  Schaf,  n ag- 
ner. Schreber.  Sfiugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1419.  Nr.  12.  II.  e.  d. 

Das  italienische  Schaf  kann  nur  als  eine  auf  den  Verhältnissen 
des  Klimans  und  des  Bodens  beruhende  Ahänderung  des  Landschafes 
{Ovis  Aries)  hetrachtet  werden,  deren  ursprQnglicher  Verbreitungs- 
bezirk über  ganz  Italien  reichte  und  sich  auch  auf  Sicilien »  so  wie 
auf  die  beiden  Inseln  Sardinien  und  Corsica  ausdehnte.  Aber  schon 
zur  Zeit  der  alten  Römer  wurde  diese  dem  Lande  eigenthümiiche 
Race  durch  die  Einführung  fremder  Schafracen  und  die  Vermischung 
derselben  mit  den  einheimischen  Zuchten  so  verändert ,  dass  sie 
heut  zu  Tage  wohl  nirgends  mehr  als  in  Sardinien  und  yielleicht  auch 
noch  auch  in  Corsica,  in  ihrem  reinen,  unvermischten  Zustande 
anzutreffen  ist.  Die  meisten  von  den  dermalen  in  Italien  yorkommen- 
den  Formen  mOssen  ihren  äusseren  Merkmalen  zu  Folge,  anderen 
Schafarten  als  dem  Landschafe  beigezählt  und  denselben  daher  auch 
angereiht  werden. 

Das  reine,  noch  unvermischte  italienische  Schaf,  so  wie  es  hie 
und  da  noch  in  Sardinien  vorkommt,  ist  unter  der  gewöhnlichen 
Mittelgrösse  und  kommt  hierin  dem  kleineren  Schlage  des  gemeinen 
deutschen  oder  Zaupelschafes  gleich,  von  dem  es  sich  im  Allgemeinen 
wohl  auch  nur  wenig  unterscheidet.  In  seinen  Formen  scheint  es, 
nach  den  wenigen  Notizen,  welche  wir  über  dasselbe  besitzen,  bei- 
nahe vollständig  mit  demselben  überein  zu  kommen  und  sich  höch- 
stens durch  die  verhältnissmässig  etwas  längere  Vk^olle  und  die 
Neigung  zur  Vielhörnigkeit  von  ihm  zu  unterscheiden,  indem  man 
unter  den  Widdern  häufig  einzelne  Thiere  mit  zwei  bis  drei  Neben- 
hörnem  antrifft.  Dass  diese  Race  jedoch  auf  dem  Festlande  von 
Italien ,  so  wie  auch  auf  Sicilien  grösser  war ,  ist  beinahe  gewiss, 
da  alle  auf  den  beiden  Inseln  Sardinien  und  Corsica  vorkommenden 
Säugethiere  stets  verhältnissmässig  kleiner  sind. 

Die  Zuchten,  welche  auf  Sardinien  von  dieser  Schafform  gehal- 
ten werden,  sind  sehr  bedeutend  und  man  schätzt  die  Zahl  der  Stücke 
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daselbst  auf  mehr  als  700.000.  Die  Ueerden  bringeo  das  ganze  Jahr 
hindurch  im  Freien  zu  und  suchen  sich  ihre  Nahrung  selbst  auf 
den  Weiden  im  Gebirge.  Es  wird  ihnen  daher  auch  nur  eine  sehr 
geringe  Pflege  zu  Theil  und  die  Besitzer  derselben  begnügen  sieh 
mit  dem  Ertrage  an  Fleisch  und  Wolle,  so  wie  ihn  diese  Race  abwirft, 
und  denken  wenig  daran»  dieselbe  zu  reredeln,  wiewohl  das  Schaf 
das  wichtigste  unter  allen  ihren  Hausthieren  ist  Die  grobe  Wolle, 
welche  6  Zoll  in  der  Länge  hat,  steht  nur  in  sehr  geringem  Werthe 
und  wird  desshalb  auch  blos  im  eigenen  Lande  zu  groben  Tüchern  und 
Matratzen -Überzögen  verwendet,  die  das  Landvolk  für  sich  selbst 
benutzt.  Das  Fell  wird  mit  und  ohne  Wolle  von  demselben  allenthalben 
auf  der  ganzen  Insel  als  Kleidungsstück  getragen.  Von  grosser  Wich- 
tigkeit ist  fQr  die  dortigen  Bewohner  auch  das  Fleisch,  das  von  gemä- 
steten Hammeln  wohlschmeckend  und  saftig  ist,  und  von  den  Einwohneni 
alljährlich  von  Ostern  angefangen,  durch  zwei  volle  Monate  genossen 
wird.  Den  Hauptertrag  liefert  aber  die  Milch,  welche  zur  Käse- 
bereitung verwendet  wird. .  Die  sardinische  Käse  ist  sehr  geschätzt 
und  bildet  ihres  Wohlgeschmackes  wegen  einen  bedeutenden  Artikel 
des  Handels,  indem  durchschnittlich  bei  40.000  Centner  derselben 
jährlich  ausser  Land  geftihrt  werden. 

Von  den  in  Italien  gezogenen  Schafracen,  scheint  nur  eine  ein- 
zige ihren  äusseren  Formen  nach,  der  Gruppe  des  Landschafes  bei- 
gezählt werden  zu  müssen,  nämlich  das  halbedle  italienische 
Schaf  {Ovis  Aries  italicus  subnobilisj. 

Das  halbedle  italienische  Schaf. 
{Ovis  Aries  italicus  subnobilis.) 

Brebis  de  ritaUe,  Bu f fon.  Hist  nat.  T.  V.  p.  %%, 

Schaf  von  Italien^  Buf  fon,  Hartini.  Naturg.  d.  fierf.  Tbiere.  B.  I.  p.  313. 

Brebis  de  Vltalie.  Bncycl.  meth.  p.  32. 

Ovü  rustica  italica.  Neapolitaner  Schaaf.  Bianca  gentile  dipelo  lungo.  Wa  I- 
ther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetteraa.  Gesellsch.  B.  I. 
p.  284.  Nr.  2.  a.  bb. 

Ovis  rusdca  iialica.  Neapolitaner  Schaaf,  Nera  gentile  di pelo  lungo,  Wal- 
ther. Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  weiter  au.  Gesellsch.  B.  I. 
p.  284.  Nr.  2.  a.  dd. 

Ovis  rustica  italica.  Neapolitaner  Schaaf,  Carfango,  Walther.  Racen  u.  Art. 
d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  I.  p.  284.  Nr.  2.  a.  ee. 

Ovis  rustica  italica.  Neapolitaner  Schaaf.  Carapelleso.  Walther.  Racen  u.  Art. 
d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  I.  p.  284.  Nr.  2.  a.  IT. 

Capra  Aries  Rusticus  Ilalicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  a. 
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Ovis  Aries  doUchura.  Var.  F.  ItaUeniaches  Schaf,  Neapolitanische  Race.  Bianca 

gentüe  dipelo  Umgo.  Brandt  u.  Ratzeburg.   Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59. 

Nr.  I.  F.  a.  y 
Ovis  Aries  dolichura,  Var,  F,   Italienisches  Schaf.  Neapolitanische  Race,  Cas- 

sango.  Brandt  d.  R a tzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  N. I. F.  a.  C. 
Ovis  Aries  doliehura,  Var.  F.  Italienisches  Schaf,  Neapolitanische  Race,   Cara^ 

peüeso,  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  F.  a.  rj, 
Aegoceros  Ovis  leptura.    Var.  e.  Italienisches  Schaf.  Neapolitanisches  Schaf. 

Bianca  dipelo  lungo,  Wagner.  Schreber  Säugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1418. 

Nr.  12.  II.  e.  a.  2. 
Aegoceros  Ovis  leptura,    Var.  e.  Italienisches  Schaf.  Neapolitanisches  Schaf, 

Nera  dipelo  lungo,  Wagner.   Scbreber  SSugth.  B.  V.  Th.  I.    p.  1418. 

Nr.  12.  U.  e.  a.  4. 
Aegoceros  Ovis  leptura,    Var,  e.  Italienisches  Schaf,   Neapolitanisches  Schaf, 

Carfagno.  Wagner.  Schreber  Säagth.  B.  V.  Th.I.  p.  1418.  Nr.  12.  II. 

e.  a.  5. 
Aegoceros  Ovis  leptura.   Var,  e.   Italienisches  Schaf,   Neapolitanisches  Schaf, 

Carapelleso.  Wagner.  Schreber  Sfiugth.  B.  Y.  Tb.  I.  p.  1418.   Nr.  12. 

II.  e.  a.  6. 

Das  halbedle  italienische  Schaf»  so  unvollständig  es  auch  bis 
jetzt  nach  den  spärlichen  Angaben ,  die  Ober  dasselbe  Torhanden 
sind,  bekannt  ist,  kann  dennoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für 
eine  Blendiingsform  betrachtet  werden ,  welche  aus  der  Kreuzung 
des  reinen ,  noch  unyermischten  italienischen  Schafes  {Ovis  Aries 
Uaücus)  mit  dem  tarentinischen  langschwänzigen  Schafe  (Ovis  doli- 
chura tarentina)  hervorgegangen  und  daher  ein  einfacher  Bastard 
gemischter  Kreuzung  zu  sein  scheint.  Es  ist  von  mittlerer  Grösse, 
kommt  in  seinen  Formen  mehr  mit  der  ersteren  als  der  letzteren 
Race  flberein  und  zeichnet  sich  durch  seine  lange,  doch  ziemlich 
grobe  Wolle  aus.  Die  Färbung  ist  meist  einförmig  weiss  oder 
schwarz,  bisweilen  aber  auch  in*s  Grauliche  ziehend. 

Diese  Race  ist  über  ganz  Neapel  und  eben  so  auch  Ober  Sicilien 
verbreitet ,  doch  gilt  sie  fQr  die  schlechteste  unter  allen  in  Italien 
gezogenen  Racen.  Die  schon  zur  Zeit  der  Römer  so  berühmt 
gewesenen  Schafe  von  Tarent  sind  heut  zu  Tage  aus  jener  Gegend 
grösstentheils  verschwunden,  indem  sie  allmählig durch  diese  schlech- 
tere Race  verdrängt  wurden.  Die  lange,  doch  ziemlich  grobe  Wolle 
des  halbedlen  italienischen  Schafes  ist  nur  zu  gröberen  Stoffen  ver- 
wendbar und  steht  daher  auch  keineswegs  in  einem  höheren  Werthe. 
Dagegen  ist  das  Fleisch  desselben  seines  besonderen  Wohlgeschmackes 
wegen  sehr  geschätzt  und    eine  beträchtliche  Anzahl  gemästeter 
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Hammeln  wird  alljährlich  aas  Apulien  und  den  Abruzzen  nach  Rom, 
und  selbst  auch  nach  Toscana  zum  Schlachten  auf  den  Markt  getrie- 
ben. Die  Neapolitaner  unterscheiden  nach  der  Färbung  ?ier  rer- 
schiedene  Schläge  unter  dieser  Race,  die  weissen  Schafe  oder  die 
Bianche  dipelo  lungo,  die  schwarzen  oder  ihre  Nere  dipelo  lungo^ 
die  graulichen,  die  sie  Carapellesi,  und  die  gefleckten,  welche  sie 
Carfagne  nennen. 

Das  spanische  oder   Merino  -  Schaf. 

(Ovis  Äries  hispanicus.) 

Brehis  de  CEspagne.  Buffon.  Hist.  nat.  T.  V.  p.  22.  T.  XI.  p.  361. 

Otts  Aries  hispanica.  Linne.  Syst.  nat  ed.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  97.  Nr.  1.  y. 

Schaf  von  Spanien.  Buffo  n,  Hartini.  Naturg.der  vierf.  Thlere  B.I.  p.  313. 

B.  IX.  p.  263. 
Ovis  Äries  hispanica.  Er xl eben.  Syst  regn.  anim.  T.  I.  p.  247.  Nr.  1.  y. 
Ovis  Aries  hispanica,  G  mal  in.  Linne  Syst  nat  ed.  XIII.  T.l.  P.I.  p.l98.  Nr.l.y. 
Brebis  de  rEspagne.  Encycl.  meth.  p.  32,  35. 
Ovis  Aries  hispanica.  Bechst  Naturg.  Deutscht  B.  I.  p.  363.  Nr.  5.  a. 
Ovis  rustica  hispanica  anibulans.  Merinos.   W  a  1 1  h  e  r.  Racen  und  Arten  der 

Schaafe.  Annal.  der  wetterau.  Gesellsch.  B.  I.  p.  283.  Nr.  1.  A.  a. 
Spanisches  Schaf.  Merinos  transhumans.    Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  101.  A.  b. 
Ovis  aries  hispanica.  Des  mar.  Mamma),  p.  491.  Nr.  741.  Var.  G. 
Ovis  aries.  Mouton  commun.  Mouton  d'Espagne,  Lesson.  Man.  de  Mammat 

p.  400.  Nr.  1048.  6. 
Capra  Aries  Hispanicus.  Fi  seh.  Syn.  Mammal.  p.  490,  Nr.  10.  a. 
Ovis  dolichura.  Var.  A.  Spanisches  Schaf.  Merinos  transhumans.   Brandt  n. 

Ratzeburg.  Medic.  Zoot  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  A.  b. 
Ovis  Aries  domesHcus  hispanicus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.    B.  I. 

p.  320. 
Ovis  Aries  Var.  6.  Gemeiner  Haushammel,  Spanische  Bace.  Tilesios.  Haus- 
ziege. Isis.  1835.  p.  953.  Nr.  6. 
Merino  breed.  Jardine.  Nat  Hist  of  Rumin.  Anim.  T.  II.  p.  147. 
Aegoceros  Ovis  hispanica.  Infantado- Basse.  W  tign er.  Schreber  SSugth.  B.  V. 

Th.  1.  p.  1405.  Nr.  12.  L 
Merino  Breed.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  YoK  H.  Nr.  3.  p.  37.  T.  12. 
Ovis  ariesstirps  hispanica  lanosa.  R  e  i  c  h  e  n  b.  Naturg.  Wiederlc.  T.54.  F.  308-3 10. 
Hausschaaf.  Merino.  Popp  ig.  lllustr.  Naturg.  B.  \.  p.  265. 
Merinos  Schaf.  Inf antado- Bace.  Schmidt  Schafzucht  p.  18.  t7. 

Das  spanische  oder  Merino-Schaf  muss  als  eine  jener  Haupt- 
ahfinderungen  des  Landschafes  (Ovis  Aries)  betrachtet  werden»  die 
lu  Folge  geographischer  Verbreitung,  durch  klimatische  Verhältnisse 
bedingt  sind.    Es  ist  unstreitig  die  vorzQglichste  unter  allen  Formen 
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des  Landschafes  und  bildet  mit  Tollem  Rechte  das  Ideal  der  europäi- 
schen Schafzöchter.  So  wenig  es  flir  den  Naturforscher  einem  Zweifel 
unterliegen  kann,  in  demselben  eine  eigenthümliche,  dem  Landschafe 
angehörige  Form  zu  erkennen,  deren  Verbreitungsberirk  ursprOng- 
lich  wohl  nur  auf  Spanien  und  Portugal  beschränkt  ist,  so  bestehen 
unter  den  Ökonomen  und  selbst  unter  dem  eigenen  Volke  seiner 
Heimatb,  dennoch  verschiedene  Ansichten  über  seine  Abstammung. 
Die  Spanier  suchen  dasselbe  von  einer  nordafrikanischen  Race  abzu- 
leiten, welche  sich  schon  frfihzeitig  im  Besitze  der  Araber  befand 
und  durch  die  Mauren  nach  Spanien  gelangte,  während  die  englischen 
Landwirthe  die  Ansicht  geltend  zu  machen  suchen,  dass  das  spanische 
Schaf  seinen  Ursprung  einer  feinwolligen  Race  des  englischen  Schafes 
verdanke.  Beide  Ansichten  fussen  zumTheile  auf  dem  Namen  Merino, 
der  auf  seine  Einf&hrung  aus  einem  Lande  jenseits  des  Meeres  hin- 
deutet Wenn  es  aber  auch  geschichtlich  erwiesen  ist,  dass  die  alten 
Könige  von  Spanien  sowohl  aus  der  Berberei,  als  auch  aus  England, 
zu  verschiedenen  Zeiten  Zuchtschafe  erhielten,  so  kann  dies  doch 
keineswegs  fQr  einen  vollgiltigen  Grund  betrachtet  werden,  das 
spanische  Schaf  fQr  einen  Abkömmling  derselben  zu  erklären;  am 
wenigsten  aber  fQr  den  Naturforscher,  der  in  den  körperlichen 
Formen  des  spanischen  Schafes  den  schlagendsten  Beweis  für  die 
Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  findet.  Sämmtliche  in  Nordafrika  gezo- 
gene Schafracen  sind  so  wesentlich  von  dem  spanischen  Schafe  ver- 
schieden, dass  sie  nicht  einmal  zur  selben  Art,  geschweige  denn  zur 
selben  Race  gerechnet  werden  können  und  nicht  minder  erheblich 
sind  auch  die  Unterschiede,  welche  sich  zwischen  den  in  alter  Zeit 
in  England  einheimisch  gewesenen  Racen  und  dem  spanischen  Schafe 
ergeben.  Aus  diesem  Grunde  ist  man  daher  genöthiget,  dasselbe  för 
eine  eigenthfimliche,  dem  südwestlichen  Theile  von  Europa  angehörige 
Form  des  Landschafes  zu  betrachten. 

Die  wichtigsten  Kennzeichen,  wodurch  sich  diese  ausgezeichnete 
Schafform  von  allen  übrigen  unterscheidet,  beruhen  theils  in  der 
eigenthümlichen  Form  des  Kopfes  und  der  Hörner,  theils  aber  auch 
in  der  Art  der  Behaarung  und  der  Beschaffenheit  der  Wolle.  Es  ist 
von  mittlerer  Grösse,  vollem  und  schwerfälligem  Baue.  Der  Kopf 
ist  gross,  hinten  hoch  und  breit,  nach  vorne  zu  verschmälert,  und 
die  Schnauze  stumpf  zugespitzt  und  abgeflacht.  Die  Stirne  ist  ziem- 
lich platt,  der  Nasenrücken  bei  den  Widdern  massig  stark  gewölbt, 
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bei  den  SchafmGttern  dagegen  schwächer.  Die  Augen  sind  rer- 
bfiltnissmSssig  klein,  die  Thränengruben  ziemlich  gross»  die  mittel- 
langen, schmalen  zugespitzten  Ohren  zusammengeklappt,  und  nach 
seit-  und  etwas  nach  abwärts  gerichtet.  Die  Widder  sind  fast  immer 
gehörnt,  die  Mutterschafe  dagegen  nur  äusserst  selten.  Hornlose 
Widder  bringen  oft  eine  gehörnte  Nachzucht.  Die  Homer  sind  bei 
den  Widdern  sehr  stark,  breit  und  meistens  ziemlich  lang,  indem  sie 
oft  eine  Länge  von  2  Fuss  erreichen.  Bisweilen  sind  die  Hörner 
aber  auch  nur  kurz.  Von  der  Wurzel  angefangen,  wo  sie  nicht  sehr 
weit  von  einander  entfernt  stehen,  wenden  sie  sich  bei  nur  sehr 
geringer  Erhebung  Ober  dem  Scheitel  und  gleichmässigem  Abstände 
vom  Kopfe,  nach  seit-  und  rückwärts,  und  bilden  eine  höchst  regel- 
mässige doppelte  Spiralwindung  nach  ab-,  vor-  und  aufwärts,  wobei 
sich  die  Spitzen  derselben  stark  nach  Aussen  kehren.  Bei  den  Schaf- 
mOttern  sind  die  Hörner  beträchtlich  kOrzer  und  schwächer,  doch  in 
ähnlicher  Weise  gekrümmt. 

Der  Hals  ist  verhältnissmässig  kurz  und  von  ansehnlicher  Dieke, 
die  Haut  desselben  stark  gefaltet  und  eine  sehr  deutliche,  etwas 
schlaffe  Wamme,  zieht  sich  am  Vorderhalse  bis  unterhalb  der  Brust 
und  bildet  in  der  Kehlgegend  eine  fast  kropfartige  Erhöhung.  Der 
Leib  ist  gedrungen,  sehr  stark  untersetzt,  voll  und  rund,  der  Wider- 
rist etwas  erhaben,  der  Rücken  breit,  gerundet  und  sehr  schwach 
gesenkt,  und  die  volle  runde  Croupe  etwas  höher  als  der  Widerrist 
Die  Beine  sind  verhältnissmässig  von  ziemlich  geringer  Höhe,  doch 
sehr  stark  und  kräftig,  die  Hufe  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange,  schlaff  herabhängende  Schwanz,  welcher  ringsum  von 
kurzer  gekräuselter  Wolle  umgeben  ist,  reicht  fast  bis  an  das  Fersen- 
gelenk herab.  Das  Gesicht  und  die  Ohren  sind  mit  kurzen ,  glatt 
anliegenden  Haaren  besetzt,  der  Scheitel,  die  Wangen  und  der  ganze 
übrige  Körper,  auch  selbst  die  Beine,  bis  zu  den  Hufen  herab,  sind 
von  einer  überaus  dichten,  kurzen,  sehr  weichen  und  feinen,  höchst 
regelmässig  gekräuselten  Wolle  bedeckt,  die  an  ihren  Spitzen  von 
einer  fettigen  und  beinahe  harzigen,  bisweilen  gelbbräuniichen, 
häufig  aber  auch  dunkel  braunschwarzen,  und  mehr  oder  weniger 
in^s  Grauliche  ziehenden  Kruste  überzogen  ist,  welche  durch  die 
ausserordentlich  starke  Ausdünstung  des  Tbieres  gebildet  wird. 
Die  Färbung  ist  meistens  hell  gelblichweiss  und  erscheint  nur  durch 
den  harzigen  Krustenüberzug  schwärzlich  oder  braunschwarz.    Sehr 
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selten  kommen  aber  schwarzwollige  Thiere  unter  dieser  Race  vor. 
Die  Körperlänge  beträgt  bei  einem  erwachsenen  Widder  4  Fuss 
7  Zoll,  die  Schulterhöhe  2  Fuss  1  Zoll»  während  die  Mutterschafe 
nur  3  Fuss  bis  4  Fuss  Z%  Zoll  Körperlänge  haben  und  die  Schulter- 
höhe zwischen  1  Foss  8  Zoll  und  1  Fuss  10  Zoll  schwankt 

Ausser  dieser,  die  typische  Form  des  spanischen  Schafes  bil- 
denden Race,  welche  die  yerbreitetste  im  ganzen  Lande  ist,  werden 
aber  auch  noch  drei  andere,  nahe  mit  ihr  verwandte  Racen  von  lang- 
schwänzigen  Schafen  in  Spanien  und  Portugal  gezogen,  welche  jedoch 
sammtlich  nur  Bastardbildungen  zu  sein  scheinen;  nämlich  das  edle 
spanische  Schaf  ^Ofis^n^s  AtspamVtt«  no6i/ia^,  das  gemeine 
spanische  Schaf  (Ovis  Aries  hiapanicus  rusHcua)  und  das 
spanische  Bastard-Schaf  (Ovis  Aries  hispanicus  hybridtis). 
Eine  vierte  Race  des  spanischen  Schafes  ist  das  erst  in  neuerer  Zeit 
im  sQdlichen  Frankreich  entstandene  spanische  Seidenschaf 
(Ovis  Aries  hispanicus  sericeus),  welches  als  eine  auf  Zucht  und 
Cultur  begründete  Abänderung  betrachtet  werden  muss.  Die  erste 
und  dritte  der  hier  aufgeführten  Formen  werden  in  ihrem  Vaterlande, 
so  wie  das  eigentliche,  noch  unvermischte  spanische  Schaf,  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  Merino-Schaf  bezeichnet  und  unter 
derselben  Benennung  werden  sie  auch  in  allen  übrigen  Ländern,  in 
denen  sie  eingeführt  wurden,  mit  einander  vereiniget  und  nur  als 
besondere  Schläge  unterschieden.  Diese  drei  Racen  sind  es  auch, 
welche  zur  Veredlung  des  Landschafes  in  dem  grössten  Theile  von 
Europa  schon  seit  langer  Zeit  verwendet  werden  und  zur  Entstehung 
einer  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  neuen  Racen  Veranlassung  gege- 
ben haben. 

Die  Spanier  unterscheiden  diese  drei  verschiedenen  Formen 
des  Merino-Schafes  aber  nicht  nach  ihren  äusseren  Merkmalen,  son- 
dern nach  der  Art  ihrer  Haltung,  welche  bei  allen  dreien  in  vollkommen 
übereinstimmender  Weise  beobachtet  wird.  Sie  theilen  daher  ihre 
Merinos  in  Wanderschafe  oier  Merinos  transkumantes  und  in 
Standschafe  oderifmnos  estantes  ein.  Unter  ersteren  begreifen 
sie  jene,  welche  alljährlich  grosse  Wanderungen  unternehmen,  unter 
letzteren  die,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  in  einer  und  derselben 
Gegend  bleiben.  Die  Wanderschafe  bringen  den  Winter  in  den  ebenen 
elenden  der  südlichen  Provinzen  zu,  wo  sie  Tag  und  Nacht  unter 
freiem  Himmel  weiden,  und  ziehen  im  Sommer  in  die  nördlichen 
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Tbeile  des  Landes,  um  daselbst  in  den  kühleren  und  bergigen 
Gegenden  bis  zum  nächsten  Herbste  zu  verweilen.  Diese  Wander- 
schafe werden  von  den  Spaniern  aber  wieder  in  drei  verschiedene 
Stämme  geschieden,  den  leonischent  segovischen  und  den. 
sorianischen  Stamm,  und  unter  diesen  Stämmen  unterscheiden 
sie  wieder  mehrere  Schläge,  die  sie  mit  besonderen  Namen  bezeichnen. 
För  die  edelsten  Schläge  des  leonischen  Stammes  gelten  dieHeerden 
von  Infantado,  Guadaloupe,  Negretti,  Iranda,  Peraies,  Paular,  Portago 
und  Escurial. 

Sämmtliche  Wanderschafe  sind  ein  Eigenthum  der  reichsten 
und  wohlhabendsten  Leute  im  Lande  und  jede  Heerde  ist  einem  Majoral 
oder  Ober-Aufseher  anvertraut^  der  den  Obrigen  Schäfern  vorsteht 
und  dieselben  überwacht.  Die  meisten  grösseren  Heerden  bestehen 
gewöhnlich  aus  20.000  Stücken,  doch  gibt  es  auch  manche  unter 
ihnen,  die  selbst  70.000  —  80.000  Stücke  zählen.  Heerden  von 
5000  —  6000  Stücken  gehören  schon  zu  den  kleinsten,  welche  im 
ganzen  Lande  angetroffen  werden.  Sämmtliche  Besitzer  dieser 
Heerden  bilden  zusammen  eine  besondere  Körperschaft,  die  den 
Namen  Mesta  jfährt  und  deren  Entstehung  ungeßhr  in  die  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahriiunderts  fallt.  Dieser  Körperschaft,  welche  jene 
Wanderungen  zu  regeln  hat,  steht  schon  seit  sehr  alter  Zeit  das 
durch  besondere  Gesetze  verbürgte  Recht  zu,  ihre  Heerden  in  den 
ausgedehnten  Bezirken,  die  selbst  nicht  ihr  Eigenthum  sind,  auf  die 
Weide  zu  treiben  und  besondere  Strassen  zu  unterhalten,  aufweichen 
ihre  Schafe  von  einer  Gegend  in  die  andere  wandern.  Diese  Strassen, 
welche  mitten  durch  bebaute  Gegenden  hindurchföhren  und  eine 
Breite  von  IS  —  2S  Klafter  und  selbst  darüber  haben,  sind  durch 
eigene  Feldzeichen  auf  den  bebauten  Gründen  abgesteckt  und  erfor- 
dern desshalb  eine  so  grosse  Breite,  weil  der  Boden,  den  die  Heerden 
betreten,  denselben  auf  ihrer  Wanderung  die  nöthige  Nahrung  bieten 
muss.  Ein  ähnlicher  Gebrauch  war  auch  schon  bei  den  alten  Römern 
üblich,  wie  aus  den  Berichten  ihrer  Schriftsteller  hervorgeht  Die 
Wanderungen,  welche  diese  Schafe  unternehmen,  umfassen  einen 
ungeheueren  Umfang.  Die  leonischen  Wanderschafe,  die  den  Winter 
in  Mantha ,  Estremadura  und  vorzüglich  auf  dem  linken  Ufer  des 
Guadiana  zubringen,  treten  gegen  halben  April  ihre  Wanderung  an, 
ziehen  bei  Almerez  über  den  Tajo  und  halten  bei  den  Schurhäusern 
in  der  Nähe  von  Segovia  an,  wo  ihnen  die  Wolle  abgenommen  wird. 
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Hierauf  ziehen  sie  nach  AU-  and  Neu-Castilien  bis  in  die  Gebirge 
Ton  Burgos  and  Segoyia,  und  insbesondere  in  die  weit  ausgedehnten 
und  unermessliehen  Weiden  von  Cervera  bei  Aquilar  del  Camp  im 
Königreiche  Leon.  Den  nördlichen  Theil  von  Nararra»  Catalonien, 
Vaieneia  und  andere  Gebiete  Ton  Spanien  dürfen  diese  Heerden 
jedoch  nicht  betreten,  da  in  diesen  Provinzen  der  Mesta  kein  Recht 
darüber  zusteht  und  eben  so  wenig  ist  es  ihnen  gestattet»  die  Pyre- 
näen zu  berOhren.  Die  sorianischen  Schafe  bringen  den  Winter  an 
der  Grenze  ron  Estremadura»  Andalusien  und  Neu-Castilien  zu, 
ziehen  gegen  Ende  April  fort,  setzen  bei  Talavera  de  la  Reyna  und 
Puenta  del  Arcobisco  über  den  Tajo  und  begeben  sich  über  Madrid 
nachSoria,  ?on  wo  aus  sie  ihre  Wanderung  in  die  benachbarten  Gebirge 
bis  zum  Ebro  in  Navarra  fortsetzen,  in  denen  sie  sich  ?ertheilen  und 
die  ihrem  Zuge  grösstentheils  zur  Grenze  dienen.  Bei  dem  Umstände, 
dass  alljährlich  4  —  6  Millionen  Schafe  den  grössten  Theil  des 
Landes  seiner  ganzen  Länge  nach  durchziehen  und  seine  Triften 
abweiden,  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  für  den  Ackerbau  ein  unge- 
heuerer Nachtheil  erwächst  und  es  ist  daher  auch  nicht  zu  wundem, 
dass  das  Land  durch  den  Vortheil,  welchen  eine  einzige  privilegirte 
Körperschaft  geniesst,  allmählich  in  so  grosse  Armuth  gerathen  ist. 

Jede  dieser  Wanderungen  nimmt  ungefähr  sieben  volle  Wochen 
in  Anspruch,  daher  der  Hin-  und  Rückweg  das  Doppelte  betragen. 
Ruhig  und  in  grösster  Ordnung  ziehen  die  Heerden,  Ton  einigen  yoU- 
kommen  zahmen  Widdern  geleitet ,  vor  ihren  Hirten  einher,  deren 
Gepäck  und  karger  Mundrorrath  von  einigen  Maulthieren  getragen 
wird,  während  mehrere  starke  Hunde  dem  Zuge  folgen,  um  die 
Heerden  zusammenzuhalten  und  wenn  es  Noth  thut,  gegen  die 
Angriffe  von  Wölfen  zu  yertheidigen.  Die  Schafhirten  bilden  in 
Spanien  einen  eigenen  Stand  und  man  schlägt  die  Zahl  derselben 
auf  SO.OOO  Indiyiduen  an.  Es  sind  dieselben  zwar  durchaus  Leute 
ohne  aller  Bildung,  doch  besitzen  sie  manche  Tugenden,  die  in  der 
Abgeschiedenheit  ihrer  Lebensart  begründet  sind.  Schon  yon  Jugend 
an  gewohnt,  Müheseligkeiten  und  Beschwerden  zu  ertragen,  fühlen 
sie  sieh  glücklich  in  der  Ei*ftlllung  ihres  Berufes  und  begnügen  sich 
damit,  nothdürfHg  ihren  Lebensunterhalt  zu  sichern.  Auf  den  Wan- 
derungen bringen  sie  den  grössten  Theil  des  Jahres  unter  freiem 
Himmel  zu,  wo  sie  in  Schafpelze  gehüllt,  jedem  Ungemach  der 
Witterung  Preis  gegeben  sind,  und  blos  an  den  wenigen  Orten,  wo 
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sie  aohalten,  fiaden  sie  anter  BaumhOttea  ein  Obdach.  Die  GenOg- 
samkeit  dieser  Leute  ist  aber  auch  ausserordentlich,  da  sie  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  blos  auf  vegetabilische  Kost  angewiesen  sind 
und  nur  äusserst  selten  Fleisch  geniessen  können.  Doch  sind  sie 
diese  Lebensart  schon  so  gewohnt,  dass  sie  dieselbe  mit  keiner 
anderen  vertauschen  würden.  So  abgehärtet  die  Wauderschafe  aber 
auch  sind,  so  gehen  doch  sehr  viele  auch  während  der  Wanderungen 
zu  Grunde,  indem  sie  nicht  selten  den  Einflüssen  der  Witterung 
unterliegen.  Wie  die  Wanderschafe  ihre  ganze  Lebenszeit  hindurch 
im  Freien  zubringen  und  selbst  im  Winter  nicht  in  Ställen  eine 
Zufluchtstätte  finden  9  so  erhalten  die  Standschafe  dagegen  zur 
Winterszeit  oder  auch  wenn  schlechtes  Wetter  eintritt,  ein  Obdach, 
das  sie  schützt. 

Dass  übrigens  die  Wanderungen  auf  die  Güte  und  Schönheit 
der  Wolle  keinen  Einfluss  haben,  wie  von  so  Vielen  behauptet  wurde, 
ist  thatsächlich  erwiesen,  indem  die  Wolle  der  Wanderschafe  von 
jener  der  Standschafe  in  keiner  Beziehung  verschieden  ist.  Letztere 
stammen  auch  ursprünglich  von  den  ersteren  ab,  indem  alljährlich 
von  den  Besitzern  kleinerer  Heerden,  eine  gewisse  Zahl  von  Wan- 
derschafen auf  den  Schurplätzen  von  den  Majorais  erkauft  und  dann 
au  Ort  und  Stelle  gehalten  wird,  so  dass  sie  keine  Wanderungen 
mehr  machen  können  und  in  Standschafe  übergehen.  Wander-  sowohl 
als  Standschafe  kommen  bisweilen  auch  von  schwarzer  Farbe  vor, 
doch  ist  diese  Färbung  bei  Weitem  seltener  als  die  weisse  und  auch 
viel  weniger  beliebt.  Eben  so  wenig  besteht  zwischen  ihnen  ein 
Unterschied  in  der  Reichlichkeit  der  Wolle,  denn  beide  liefern  eine 
gleiche  Menge  und  auch  im  Gewichte  kommen  sie  sich  völlig  gleich, 
indem  dasselbe  bei  wohlgenährten  Mutterschafen  mit  Einschluss  der 
Wolle,  im  Durchschnitte  60—80  Pfund  beträgt.  Unter  den  Wander- 
schafen sind  die  sorianischen  am  wenigsten  geschätzt,  deren  Wolle» 
obgleich  sie  am  längsten  ist,  um  den  viertenTheil  niederer  im  Preise 
fiteht,  als  jene  der  leonischen. 

Da  die  Merino-Schafe  eine  weit  stärkere  Ausdünstung  als  andere 
ßchafracen  haben,  so  lagert  sich  ein  Theil  des  fetten  Schw^sses  auf 
der  AuBsenseite  des  dichten  Vtiesses  ab,  vermengt  sich  mit  Staub 
und  gibt  der  ganzen  Oberfläche  ein  mehr  oder  weniger  schwärzliches 
und  bisweilen  sogar  völlig  schwarzes  Aussehen.  Die  Standschafe» 
welche  während  des  Winters  bei  schlechtem  Wetter  Schutz  unter 
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eiDem  Obdache  finden,  erhtKen  durch  die  Sehweiiskroate,  welche 
sich  auf  der  Oberfläche  ihres  Vliesses  bildet»  eine  schmutzige,  brSun- 
üehsehwarze  Färbung.  Bei  den  sorianischen  Standschafen  Allt  die 
Farbe  der  Fettkruste  des  Vliesses  fast  in^s  Dunkelschwarze,  während 
sie  bei  den  Wanderschafen  mehr  in*s  Weissiichgraue  zieht  Dagegen 
ist  dieselbe  bei  den  leonischen  Wanderschafen  gewöhnlich  gelb- 
brlottHch,  in's  Granliche  ziehend,  und  die  Wolle  im  Inneren  des 
Vliesses  ist  sehr  fein  und  weiss. 

Die  äussere  Fenn  des  Merino-Schafes  der  Spanier  ist  jedoch 
keineswegs  durchgehends  gleich,  sondern  es  ergeben  sich  unter 
demselben  einige  wesentliche  Unterschiede,  die  sich  auf  zwei  ver- 
sehiedene  Hauptformen  zurOckfiihren  lassen.  Die  eine  derselben, 
Bämlich  das  eigentliche  reine,  noch  unrermischte  spanische  Schaf, 
welches  auch  am  häufigsten  in  Spanien  gezogen  wird,  zeichnet  sich 
durch  einen  starken,  schwerfälligen  Körper,  niedere  Beine  und  starke 
Halsfatten,  welche  eine  Art  von  Wamme  bilden,  aus.  Das  Gesicht 
und  £e  Beine  sind  bis  an  die  Hufe  mit  Wolle  bedeckt,  und  das  Vliess 
ist  derbwollig  und  auf  der  Oberfläche  durch  die  sehr  starke,  fette 
Aosdfinstung  des  Thieres,  mit  einer  schwarzen  und  fast  harzigen 
Kruste  überzogen.  Die  zweite  Form,  welche  wahrscheinlich  eine 
Bastardbildung  ist  und  eine  besondere  Race  bildet,  hat  eine  schlankere 
ood  schmächtigere  Gestalt,  die  Beine  sind  höher,  die  Hautfalten  am 
Halse  nur  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden ,  so  dass  eine  Wamme 
ginzlich  fehlt,  und  das  Gesicht  und  die  Unterftksse  sind  in  der  Regel 
ohne  wollige  Bedeckung.  Das  Vliess,  dessen  Wolle  weit  feiner, 
saofter  und  weicher  ist,  erscheint  auf  der  Oberfläche  mehr  dunkel- 
grau undblos  an  den  Seiten  des  Körpers  ist  dasselbe  etwas  geschwärzt, 
da  die  Ausdünstung  der  Thiere  durchaus  nicht  so  stark  als  bei  der 
ichwerfälligen  Stammform  ist. 

Bei  der  bedeutenden  Zunahme  derEinf&hrung  der  Merino-Schafe 
nach  Deutschland,  erkannten  die  deutschen  Scbafzüchter  bald  diese 
Uaterschiede,  welche  sich  bei  jenen  zwei  Terschiedenen  Hauptformen 
derselben  ergeben  und  belegten  dieselben  auch  mit  besonderen 
Namen.  Die  schwerfälligere  Form,  welche  eine  derbe  Wolle  und 
eine  sehr  starke  Neigung  zur  Ausdünstung  hat,  daher  auch  ihr  Vliess 
mit  einer  beinahe  harzigen,  schwarzen  Kruste  überzogen  ist,  bezeich- 
neten sie  mit  dem  Namen  Negretti-Schafe,  während  sie  für  die 
schlankere,  feinwolligere   und  weniger  zur  Ausdünstung  geneigte 
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Form,  deren  Vliess  mehr  dunkelgrau  und  blos  an  den  Seiten  etwas 
geschwärzt  ist,  die  Benennung  Escurial- Schaf  vorschlagen.  Diese 
Namen  grönden  sich  auf  die  beiden  leonischen  Stämme  von  Wander- 
schafen, von  weichen  sie  die  meisten  Thiere  dieser  zwei  verschie- 
denen Formen  ableiten  zu  können  glaubten.  Da  jedoch  in  der  Folge 
nachgewiesen  wurde,  dass  die  spanischen  Negretti-Heerden  gerade 
die  wenigsten  derbwolligen  Schafe  lieferten  und  die  weichwolligen 
keineswegs  durchaus  von  den  eigentlichen  Escurial-Heerden  stammten, 
so  sah  man  sich  gendthiget ,  die  Namen  zu  verändern  und  wählte 
für  die  schwerfälligere  Form  mit  derber  Wolle  den  Namen  Infantado, 
da  die  meisten  Thiere  dieser  Form  von  den  Infantado-Heerden  kamen, 
für  die  schmächtigere  mit  weicher  Wolle  aber  die  Benennung  Elec- 
toral-Schaf  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Zucht  dieser  Form 
im  ehemaligen  Churfurstenthume  Sachsen  zuerst  den  höchsten  Grad 
von  Ausbildung  erreichte.  Diese  beiden  Hauptformen  des  Merino- 
Schafes  sind  es,  die  sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Deutschland 
gezüchtet  werden.  In  Sachsen  und  Preussen  bilden  die  Escurial- 
Schafe  die  Hauptzucbt,  während  in  Österreich  wieder  vorzugsweise 
Infantados  gezogen  werden.  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  von 
einem  hochgeachteten  Landwirthe  der  Vorschlag  gemacht,  dieselben 
zum  Unterschiede  von  den  Electoral- Schafen,  mit  dem  Namen 
Imperial-Schafe  zu  bezeichnen.  Die  berühmte  Heerde  von  Ram- 
bouillet in  Frankreich  gehört  gleichfalls  zur  Form  der  Infantados 
oder  Imperiais,  dagegen  werden  in  Naz,  Perpignan  und  Croissy  nur 
Electoral-Schafe  gezogen.  Wiewohl  diese  beiden  Schafformen  in 
Spanien  nicht  so  genau  geschieden  sind  und  bisweilen  unter  einander 
vermischt  gezogen  werden,  so  wird  ihre  Zucht,  wenigstens  bis  jetzt, 
in  Frankreich  und  Deutschland  möglichst  rein  zu  erhalten  gesucht 
Doch  findet  man  auch  in  diesen  beiden  Ländern  mancherlei  Über- 
gänge der  einen  Form  in  die  andere,  die  offenbar  ihre  Entstehung 
der  Kreuzung  derselben  mit  einander  verdanken. 

Bei  den  Merino-Schafen  fällt  die  Brunstzeit  in  den  Monat  Juli 
und  nach  ungeßhr  21  wöchentlicher  Tragzeit  tritt  der  Wurf  in  den 
Monaten  November  oder  December  ein.  In  der  Regel  bringt  das 
Weibchen  nur  ein  einziges,  seltener  dagegen  zwei  Junge  zur  Welt. 
Man  lässt  sie  ungefähr  vier  Monate  an  der  Mutter  saugen  und  trennt 
sie  dann  von  derselben,  bevor  die  Wanderung  in  die  nördlichen 
Gebirge  angetreten  wird.  Ein  grosser  Theil  der  Jungen  wird  jährlich 
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geschlachtet  und  insbesoadere  sind  es  die  Männchen»  die  hierzu 
erkoren  sind.  Zur  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Nachzucht  ist 
nur  eine  geringe  Zahl  yon  Widdern  bestimmt.  Verschnitten  werden 
blos  die  alten,  zur  Fortpflanzung  nicht  mehr  tauglichen  Widder  und 
die  alten  Leithammeln.  Den  Männchen  werden  gewöhnlich  die  Hörner 
abgehauen,  damit  sie  sich,  wenn  sie  mit  einander  kämpfen,  weniger 
zu  beschädigen  im  Stande  sind.  Dagegen  besteht  allenthalben  in 
Spanien  sowohl,  als  auch  in  den  anderen  Ländern,  wo  Merinos 
gezogen  werden,  die  Übung,  beiden  Geschlechtern  die  Schwänze  bis 
auf  einige  wenige  Zolle  von  der  Wurzel  abzustutzen,  um  die  Ansamm- 
lung des  Unrathes  zu  verhindern  und  die  Wolle  der  angrenzenden 
Theile  vor  Beschmutzung  zu  bewahren.  Auch  pflegt  man  dieselben 
niemals  vor  der  Wollschur  zu  waschen.  Das  Alter,  welches  die 
Merino  -  Schafe  erreichen,  beträgt  20  Jahre  und  darüber,  und  die 
Weibchen  sind  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  zur  Nachzucht  geeignet. 

Der  Hauptnutzen  der  Merino -Schafe  besteht  in  dem  Ertrage 
der  Wolle ,  während  die  Benützung  des  Fleisches  weit  weniger  in 
Betrachtung  kommt.  Gemolken  werden  dieselben  nie,  da  man  aus 
der  Erfahrung  weiss ,  dass  dadurch  nicht  nur  allein  die  Nachzucht 
leidet,  sondern  auch  die  Wolle  an  Güte  und  Schönheit  verliert. 

Bei  dem  eigentlichen,  reinen  noch  unvermischten  spanischen 
oder  Merino-Schafe  beträgt  der  jährliche  Ertrag  an  Wolle  im  Durch- 
schnitte bei  einem  einzelnen  Stücke  2*/»  —  3  Pfund,  wovon  der 
Centner  dermalen  einen  Werth  von  HO  —  130  Silbergulden  hat. 
Dieselbe  steht  demnach  in  Ansehung  des  Preises  niederer  als  die 
Wolle  des  edlen  spanischen  Schafes,  da  sie  in  der  Begel  minder  fein 
und  auch  etwas  spröder  und  starrer  ist.  Übrigens  unterscheidet  sie 
sich  von  derselben  auch  noch  dadurch,  dass  sie  meist  etwas  länger 
und  häufig  selbst  über  2  Zoll  lang  ist,  so  wie  auch  dass  der  Fett- 
sehweiss  sich  nicht  so  leicht  im  Wasser  auflöst.  Dagegen  ist  die  reine 
spanische  Race  etwas  besser  zur  Mästung  geeignet,  wiewohl  dieselbe 
nicht  vor  dem  dritten  Jahre  mit  Nutzen  angewendet  werden  kann. 
Man  pflegt  überhaupt  den  Thieren  schon  von  Jugend  an  nicht  allzu- 
reichliche Nahrung  darzubieten,  da  durch  eine  solche  reichlichere 
Fütterung  sich  der  Körper  rascher  entwickeln  und  schon  im  jugend- 
lichen Alter  mehr  Fleisch  und  Fett  ansetzen  würde,  wodurch  offen- 
bar die  Feinheit  der  Wolle  mit  jedem  Jahre  verlieren  müsste,  wie 
dies  auch  die  Erfahrung  bei  den  englischen  Schafracen  gelehrt  hat. 
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Das  höchste  Gewicht  eines  Widders  dieser  Race  beträgt  88  Pfund, 
wovon  39  Pfund  auf  das  Fleisch  und  die  Knochen,  6  Vs  Pfund  auf  das 
Fett  und  ein  eben  so  geringes  Gewicht  auf  das  Fell  entfallen. 

Das  spanische  Seidenschaf. 

{Ovis  Aries  hispanicus  sericem.) 

Mertnosrace,  Mermosschaf  mit  seidenartiger   Wolle.  Schmidt   Schafxacht. 
p.  20. 

Das  spanische  Seidenschaf  ist  eine  erst  in  neuerer  Zeit  und 
zwar  blos  durch  Zufälligkeiten  entstandene  Race,  welche  rein  fort- 
gezüchtet wurde  und  ihre  Merkmale  bis  zur  Stunde  noch  erhalten 
hat.  Wahrscheinlich  waren  es  besondere,  in  der  Haltung  und  Pflege 
begründete  Verhältnisse,  welche  Veranlassung  zu  ihrer  Entstehung 
gaben.  Ein  französischer  Schafzüchter  Namens  Graux,  welcher  auf 
seinem  Gute  Mauchamp  eine  Heerde  von  Merino-Schafen  {Ovis  Aries 
hispanicus)  rein  fortgezflchtet  hatte,  erhielt  im  Jahre  1828  aus  dieser 
Zucht  ein  Widderlamm,  das  sich  von  den  übrigen  Nachkömmlingen 
der  Heerde  durch  seine  ziemlich  lange,  schlichte,  weiche  und  völlig 
seidenartige  Wolle  unterschied.  Diesen  Widder  paarte  er,  nachdem 
er  herangewachsen»  mit  Schafmüttern  derselben  Heerde  und  gewann 
hieraus  eine  Nachzucht,  die  allmählich  nach  wiederholter  Paarung  mit 
demselben,  alle  Eigenschaften  des  Vaters  au  sich  trug  und  die  er  mit 
grösster  Sorgfalt  rein  zu  erhalten  suchte.  Nach  ungeföhr  zwanzig 
Jahren  bestand  die  Heerde  dieser  Race  zu  Mauchamp  aus  nicht  ganz 
600  Stücken.  Es  befanden  sich  Anfangs  noch  manche  darunter, 
welche  sich  mehr  zur  Form  des  eigentlichen  spanischen  oder  Merino- 
Schafes  hinneigten,  doch  die  Nachzucht,  welche  aus  der  Kreuzung 
schlichtwolliger  Altern  hervorgegangen  war,  ererbte  genau  dasselbe, 
aus  schlichter  seidenartiger  Wolle  bestehende  weiche  Vliess.  Die 
Zuchten ,  welche  auf  einem  minder  ertragreichen  Boden  gehalten 
wurden,  blieben  jedoch  stets  kleiner  als  jene,  welche  aufbesseren 
Triften  weiden  konnten  und  es  ist  beinahe  gewiss,  dass  diese  Ver- 
schiedenheit des  Bodens  auch  auf  ihre  äusseren  Formen  einigen  Ein* 
fluss  hatte.  Ihr  Kopf  wurde  allmählich  kleiner,  Brust  und  Lenden 
nahmen  an  Breite  zu,  der  Hals  verkürzte  sich  und  die  Widder  kamen 
zuletzt  hornlos  zur  Welt. 
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Die  Schafe  dieser  Race  nähren  sieh  öhrigenis  eben  so  gut  als 
jene  der  eigentlichen  Merino -Racen  und  erfordern  auch  durchaus 
keine  andere  Pflege.  Der  Hauptvortheil,  welchen  die  Zucht  derselben 
gewährt,  h'egt  in  ihrer  Wolle,  welche  sich  durch  Glanz,  Weichheit 
und  Feinheit,  im  rohen  Zustande  wie  im  vollendeten  Gewebe  aus- 
zeichnet, so  wie  nicht  minder  auch  durch  die  Stärke  der  einzelnen 
Wollfaden,  wodurch  sie  sich  zur  Verarbeitung  mit  dem  Kamme  und 
zur  Verfertigung  von  nicht  gefilzten  Stoffen  mit  glatter  Oberfläche 
ganz  vorzQglich  eignet.  Die  aus  dieser  Wolle  verfertigten  Shawls 
stehen  denKaschmir'schen  am  nächsten  und  fibertreffen  an  Weichheit 
selbst  jene,  welche  aus  der  feinsten  sächsischen  Merino- Wolle  gewo- 
ben sind.  För  die  Fabrikanten  von  Kaschmir-Stoffen  hat  diese  Wolle 
einen  um  so  grösseren  Werth,  als  sie  sich  mit  dem  Kaschmir-Flaum 
zur  Kette  vermischen  lässt  und  dem  Stoffe  mehr  Stärke  gibt,  ohne 
seinen  Glanz  und  seine  Weichheit  auch  nur  im  Geringsten  zu  beein- 
trächtigen. Die  Stärke  des  einzelnen  Haares  bemerkt  man  auch 
schon  bei  der  Verarbeitung,  indem  die  schlichte  Wolle  dieser  Race 
beim  Kämmen  um  einige  Percente  weniger  abgerissene  Fäden,  die 
zum  Kammgarne  nicht  mehr  brauchbar  sind,  als  eben  so  feine  Merino- 
Wolle  gibt.  Aus  diesem  Grunde  schätzt  man  den  Werth  derselben 
auch  um  IS  Percent  höher,  als  jenen  der  Merino- Wolle  von  der- 
selben Feinheit,  und  dieser  höhere  Werth  entschädiget  hinlänglich 
für  das  geringe  Schurgewieht,  das  selbst  noch  jenem  der  eigent- 
lichen Merino -Schafe  nachsteht.  Aber  nicht  nur  aus  der  Wolle, 
sondern  auch  aus  dem  Fleische  und  dem  Fette,  kann  ein  bedeu- 
tender Gewinn  von  dieser  Schafrace  gezogen  werden,  indem  sie  sich 
ziemlich  gut  mästen  lässt  und  eine  ansehnliche  Menge  von  Fett  ab- 
setzt, das  sich  jedoch  nicht  wie  bei  den  englischen  Schafen  auf  der 
Oberfläche  des  Körpers,  sondern  wie  bei  allen  spanischen  Scharen, 
im  Inneren  des  Leibes  ablagert.  Ein  solcher  gemästeter  Widder 
gelangt  zu  einem  Fleischergewichte  von  62  Pfund,  wovon  30  Pfund 
allein  auf  das  Fett  kommen.  Diese  Vorzöge  vor  den  anderen  Merino- 
Racen,  sind  jedenfalls  beachtenswerth  und  es  ist  kaum  zu  zweifeln, 
dass  in  der  Folge  diese  Race  eine  weit  grössere  Verbreitung  finden 
wird,  als  es  bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  der  Stammheerde 
bisher  möglich  war.  Sie  ist  auch  vielleicht  dazu  berufen,  in  Zukunft 
selbst  noch  zu  einer  höheren  Redeutung  zu  gelangen,  insbesondere 
aber  wenn  die  noch  immer  im  Steigen  begrifl^ene  Einfuhr  von  Tuch- 
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wolle  aus  jenseits  der  See  gelegenen  Ländern  forti»'ährt  und  der 
Geschmack  an  ungefilzten  Stoffen  mit  glatter  OberflSche  flir  die 
Dauer  anhält. 

Das    edle    spanische    Schaf. 
(Ovis  Aries  hispanicus  nobilis.) 

Ovis  Aries  hüpanica,  Bechst.  Naturg.  Deutschi.  B.  I.  p.  363.  Nr.S.  a.  tS.f.l. 
Ovis  rusttca  hispantca  estans.  Walt  her.  Racen  u.  Art  der  Sehaafe.  Annal. 

d.  wetteraa.  Gesellsch.  B.  1.  p.  283.  Nr.  1.  B. 
Spanisches  Schaf.  Merinos  Estans.  Erdelyi.  Zoophysiol.  p.  101.  A.  b. 
Ovis  ddichura.   Vor.  A.  Spanisches  Schaf.  Merinos  estans.  Brandt  ood  R  a  t  x  e- 

barg.  Medio.  Zool.  B.  1.  p.  58.  Nr.  1.  A.  b. 
Ovis  Aries  domesticus  hispanicus.  Fitz.  Fanna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  1. 

p.  320. 
Aegoceros  Ovis  hispanica.  Electoral-Basse.  Wagner.  Schreber  Sfiugth.  B.  V. 

Tb.  I.  p.  1405.  Nr.  12. 1. 
Ovis  aries  stirps  hispanica.  Rei  chenb.  Naturg.  Wiederk.  t.  54.  f.  304 — 306. 
Hausschaaf.  Merino.  Popp  ig.  Illustr.  Naterg.  B.  I.  p.  265.  f.  961.  p.  261. 
Merinos  Schaf  Electoral-Race.  Schmidt  Schafzucht  p.  18.  t  6. 

Das  edle  spanische  Schaf,  das  bei  den  Landwirthen  auch  unter 
dem  Namen  Escurial-  oder  Electoral-Schaf  bekannt  ist  und 
Ton  denselben  för  die  edelste  unter  den  spanischen  Schafracen 
betrachtet  wird,  scheint  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Bastard- 
bildung zu  sein,  welche  auf  der  Kreuzung  des  eigentlichen  oder 
reinen,  noch  unrermischten  spanischen  Schafes  {Ovis  Aries  hispa- 
nicus) mit  dem  spanischen  Heideschafe  {Ovis  hrachyura  hispanica) 
beruht,  und  dürfte  sonach  filr  einen  einfachen  Bastard  reiner  Kreu- 
zung angesehen  werden.  Auf  eine  andere  Weise  lässt  sich  seine 
Abstammung  nicht  erklären,  da  weder  Bodenverhältnisse,  noch  Zucht 
und  Cultur  im  Stande  sind,  jene  Veränderungen  in  den  körperlichen 
Formen  zu  bewirken  und  daher  kein  anderer  Ausweg  übrig  bleibt, 
als  eine  Bastardbildung  anzunehmen.  Die  Merkmale,  welche  es  in 
seinen  äusseren  Formen  darbietet,  scheinen  die  hier  ausgesprochene 
Ansicht  auch  vollkommen  zu  bestätigen,  indem  es  unverkennbar  die 
Kennzeichen  der  beiden  angegebeneu  Stammältern  in  sich  vereiniget. 

Es  ist  von  massiger  Grösse»  doch  etwas  kleiner  als  das  reine, 
unvermischte  spanische  Schaf  und  auch  schlanker  und  schmächtiger 
als  dieses  gebaut  Sein  ziemlich  grosser,  hoher  breiter  Kopf  geht 
in  eine  nicht  sehr  stumpf  zugespitzte,  abgeflachte  Schnauze  aus  und 
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bietet  eine  abgeplattete  Stirne  und  einen  nicht  sehr  stark  gewölbten 
NasenrOcken  dar,  insbesondere  aber  bei  den  Mutterschafen,  bei 
denen  die  Wölbung  nur  sehr  schwach  erscheint  Die  Augen  sind 
ziemlich  klein,  die  Thränengruben  yerhältnissmässig  gross.  Die 
mittellangen,  schmalen  zugespitzten  Ohren  sind  zusammengeklappt, 
und  nach  seit-  und  etwas  nach  abwärts,  bisweilen  aber  auch  schwach 
nach  aufwärts  gerichtet.  Die  Widder  werden  meistens  gehörnt,  die 
Mutterschafe  dagegen  fast  immer  hornlos  angetroffen.  Die  Länge, 
Stärke  und  Windung  der  Hörner  ist  dieselbe,  wie  beim  reinen  unver- 
mischten  spanischen  Schafe,  nur  ist  das  Schneckengewinde  in  der 
Regel  weiter  und  die  Hornspitzen  sind  nicht  selten  auch  nach  abwärts 
gekehrt. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  doch  bietet  die  Haut  des- 
selben nur  schwache  Falten  und  blos  eine  undeutliche  Wamme  dar, 
insbesondere  aber  in  der  Kehlgegend ,  wo  dieselbe  kaum  bemerkbar 
ist.  Der  gedrungene,  runde  Tolle  Leib  ist  nicht  besonders  stark 
untersetzt,  der  W^iderrist  wenig  erhaben ,  der  Röcken  breit,  gerun- 
det und  schwach  gesenkt,  und  die  Croupe  rund,  yoII  und  etwas 
höher  als  der  Widerrist.  Die  Beine  sind  ?on  mittlerer  Höhe,  höher 
als  beim  reinen  spanischen  Schafe  und  rerbältnissmässig  etwas 
schlank,  die  Hufe  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der  Schwanz  ist 
mittellang ,  ringsum  von  kurzer  gekräuselter  Wolle  umgeben  und 
hängt  schlaff  am  Hintertheile  des  Körpers  fast  bis  zum  Fersenge- 
lenke herab.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Beine,  bis  über  die 
Hand-  und  Fusswurzel  hinauf,  so  wie  die  Innenseite  der  Oberarme 
und  der  Schenkel,  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren  bedeckt, 
der  Scheitel,  die  Wangen  und  die  übrigen  Theile  des  Körpers  mit 
einer  kurzen,  dichten,  Oberaus  weichen  und  feinen,  höchst  regel- 
mässig gekräuselten  Wolle.  Die  fette  Kruste,  welche  die  Oberfläche 
des  Vliesses  Oberzieht  und  durch  die  ziemlich  starke  Ausdünstung 
des  Thieres  gebildet  wird ,  zieht  im  Allgemeinen  mehr  in^s  Dunkel- 
graue und  erscheint  blos  an  den  Seiten  des  Körpers  mehr  geschwärzt. 
Die  Färbung  ist  in  der  Regel  hell  gelblich  weiss  und  erhält  den 
dunkelgrauen  Anflug  blos  durch  die  in  Folge  des  Schweisses  sich 
bildende  Kruste.  Nur  selten  werden  schwarze  Thiere  unter  dieser 
Raee  angetroffen.  Das  Fell  ist  ziemlich  dünn. 

Der  grösste  Vorzug  dieser  Race  besteht  in  der  ausserordent- 
lichen Feinheit  und  Weichheit  ihrer  Wolle,   worin   sie  fast  alle 
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übrigen  Scbafracen  übertrifft.  Aus  diesem  Crriinde  wird  dieselbe  auch 
jener  des  reinen  spanischen  Sebafes  oder  der  sogenannten  Infantado- 
Raee  vorgezogen.  Ibre  bebe  Feinbeit  und  sanfte  Kräuselung,  im 
Vereine  mit  mögliebster  Ausgegliebenbeit»  gedrängtem  Stande  und 
gut  gebautem  Stappel»  machen  dieselbe  überaus  geschätzt,  und  ihre 
Hauptbenfltzung  besteht  in  der  Verfertigung  feinerer  Tücher.  Die 
Wolle,  welche  nicht  über  ly«  Zoll  in  derLängehatund  alsKrämpel* 
wolle  verarbeitet  wird ,  pflegt  man  erst  nach  der  Schur  zu  waschen, 
und  der  Fettschweiss,  welcher  das  Vliess  krustenartig  überzieht,  ist 
ziemlich  leicht  im  Wasser  löslich.  Der  jährliche  Ertrag  an  Wolle 
beträgt  bei  einem  einzelnen  Thiereim  Durchschnitte  ly^ — 2  Pfund, 
wovon  der  Centner  mit  150  —  230  Silbergulden  bezahlt  wird. 
Bezüglich  der  Mästungsföhigkeit  steht  das  edle  spanische  Schaf  der 
reinen  ,  nnvermischten  Race  nach ,  indem  es  noch  weniger  als  diese» 
zum  Fettansätze  geeignet  ist.  Das  gewöhnliche  Gewicht  eines 
erwachsenen  Thieres  beträgt  80 — 60,  bisweilen  aber  auch  selbst  bis 
80  Pfund.  Von  einem  66  Pfund  schweren  Schafe  dieser  Race  ent- 
fallen 31  Pfund  auf  Fleisch  und  Knochen,  4  Pfund  auf  Fett  und 
4%  Pfund  auf  das  «Fell,  daher  es  eben  so  wie  das  unvermischte 
spanische  3chaf,  60  Percent  an  nutzbaren  Tbeilen  liefert.  In  Ansehung 
der  Grösse  sowohl,  als  auch  der  Feinheit  der  Wolle,  ergeben  sich 
bei  dieser  Race  einige  Verschiedenheiten.  Der  grösste  Schlag  der- 
selben wird  in  Castilien  angetroffen,  der  kleinste  dagegen  in  Valencia, 
wo  keine  Wanderschafe  gehalten  werden  und  dieser  Schlag  ist  es 
auch,  dessen  Wolle  für  die  feinste  gilt. 

Das    gemeine   spanische   Schaf. 
(Ovis  Äries  hispanicus  rusticus.) 

Ovis  ruHvra  hispamca  ambulant,  Chourros,  Walt  her.  Rtcen  o.  Art.  der 
Scbatfe.  Anna],  d.  wetteraa.  GeselUch.  B.  I.  p.  283.  Nr.  1.  A.  b. 

Ovis  rusHca  hispanica,  Aconchada,  Walther.  Racen  u.  Art  der  Sehaafe 
Annal.  d.  wetterau.  Gesellschaft.  B.  1.  p.  283.  Nr.  1.  A.  d. 

Spanisches  Schaf.  Churros.  Erdel  y  i.  Zoopbysiol.  p.  101.  A.  b. 

Ovis  dolichura.  Vor,  A.  Spanisches  Schaf,  Churrosschtrf,  Brand i  u.  Rttxe- 
bur^.  Medic.  Zool.  B.  1.  p.  58.  Nr.  I.  A.  a. 

Aegoceros  Ovis  hispanica,  Churros- Rasse,  Wagner.  Schreber  Sftngth.  B.  V. 
Tb.  I.  p.  1406.  Nr.  12. 1. 

Das  gemeine  spanische  Schaf  oder  das  sogenannte  Churro- 
Schaf,  scheint  eine  schon  in  früherer  Zeit  entstandene  Blendlings- 
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form  zu  sein,  welche  aus  der  Kreuzung  des  reinen  spanischen  oder 
Merino- Schafes  {Ovis  Aries  hüpanicus)  mit  dem  gemeinen  Muflon 
{0 vU  MusimonJ  heryorgegVingen  ist  und  deren  Raceneigenthömlich- 
keiten  sich  auf  ihre  Nachkommen  vererbt  haben.  Dasselbe  dOrfte 
sonach  ein  einfacher  Bastard  reiner  Kreuzung  sein.  Es  ist  die  grösste 
unter  den  in  Spanien  gezogenen  Schafracen  und  kommt  hierin  beinahe 
mit  dem  gemeinen  Muflon  fiberein ,  an  den  es  auch  in  seinem  ganzen 
Baue  mehr  oder  weniger  erinnert.  Sein  Kopf  ist  nur  Ton  massiger 
Grösse,  kurz,  hinten  hoch  und  breit,  nach  yorne  zu  verschmälert,  und 
endiget  in  eine  stumpf  zugespitzte  und  abgeflachte  Schnauze.  Die 
Stirne  ist  nur  sehr  wenig  erhaben,  beinahe  flach,  und  der  Nasen- 
rücken ziemlich  stark  gewölbt.  Die  Augen  sind  verhältnissmässig 
klein,  die  Ohren  von  mittlerer  Länge,  sehmal,  zugespitzt,  zusammen- 
geklappt und  nach  seitwärts,  bisweilen  aber  auch  etwas  nach  aufwärts 
gerichtet.  Die  Widder  sind  fasst  immer  gehörnt,  die  Mutterschafe 
aber  regelmässig  hornlos.  Die  Hörner  sind  fast  von  derselben  Form 
wie  beim  Merino -Schafe,  nur  ist  die  Spiralwindung  derselben 
minder  eng. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  dick,  und  die  beinahe  straff  anlie- 
gende Haut  desselben  bildet  an  der  Vorderseite  nur  eine  sehr  schwache 
Wamme.  Der  Leib  ist  ziemlich  gedrungen,  stark,  kräftig  und  gerun- 
det, der  Widerrist  nur  wenig  erhaben,  der  RQcken  fast  gerade,  und 
die  runde  volle  Croupe  etwas  höher  als  der  Widerrist.   Die  Brust 
ist  ziemlich  breit,  der  Bauch  rund  und  voll.  Die  Beine   sind  von 
mittlerer  Höhe,  doch  höher  als  beim  Merino-Schafe,  und  eben  so 
stark  und  kräftig.  Die  Hufe  sind  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange,  schlafi' herabhängende  Schwanz,  welcher  nicht  ganz  bis 
lom  Fersengelenke' reicht,  ist  ringsum  mit  dichter  Wolle  besetzt. 
Das  Gesieht,  die  Ohren  und  die  Unterfusse  sind  mit  kurzen,  glatt 
anliegenden  Haaren  bedeckt,  der  öbrige  Körper,  mit  Ausnahme  des 
beinahe  völlig  kahlen  Bauches,  mit  einer  sehr  dichten,  kurzen,  weichen 
und  ziemlich  regelmässig  gekräuselten  Wolle,  welche  jedoch  ver- 
hältnissmässig  etwas  länger  als  beim  Merino-Schafe,  und  auch  bei 
Weitem  minder  fein  und  viel  weniger  gekräuselt  ist.  Die  Färbung 
ist  verschieden,  indem  sie  bald  einförmig  schmutzig  gelblich  weiss, 
r5thlichbrann  oder  schwarz,  bald  aber  auch  buntscheckig  aus  diesen 
Farben  gefleckt  erscheint.  Häufig  sind  die  Fösse  rothbraun,   der 
übrige  Körper  weiss.  Die  kahle  Haut  des  Bauches  ist  dunkel  fleisch- 
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färben.  Die  Hörner  sind  bräunlich  hornfarben,  die  Hufe  sehwftrsiieh, 
die  Iris  ist  gelblich. 

Das  gemeine  spanische  Schaf  wird  hauptsSchlich  in  jenen  Pro- 
rinsen  ron  Spanien  gezogen,  welche  von  den  wandernden  Merino- 
Schafen  nicht  betreten  werden  dürfen,  insbesondere  aber  in  Valencia, 
Catalonien  und  dem  nördlichen  Theile  von  Nayarra.  Doch  wird  es 
auch  in  manchen  Gegenden  von  Castilien  und  Estremadura  ange- 
troffen. Man  zieht  es  sowohl  in  den  Ebenen,  als  auch  in  den  Gebirgen, 
doch  erreichen  die  im  Flachlande  gezogenen  Thiere  stets  eine 
bedeutendere  Grösse  als  jene,  welche  in  den  Gebirgsgegenden 
gehalten  und  von  den  Spaniern  mit  der  Benennung  Aeonchadas 
bezeichnet  werden.  In  Ansehung  der  Haltung  geniesst  es  röllige 
Freiheit,  indem  es  das  ganze  Jahr  hindurch  unter  freiem  Himmel 
weidet  Doch  halten  die  Heerdenbesitzer  ihre  Schafe  stets  beisammen 
und  treiben  sie  nur  auf  die  Weiden  in  der  Umgebung  ihrer  Wohn- 
sitze. Wiewohl  das  gemeine  spanische  Schaf  wenig  empfindlich  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung  ist,  und  sehr  gut  Kälte  und  selbst  Nisse 
erträgt,  so  besitzt  es  doch  nicht  die  Dauerhaftigkeit,  welche  den 
wandernden  Merino-Schafen  eigen  ist  Dies  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
als  man  diese  Race  nach  Osterreich  verpflanzen  wollte,  wo  nicht  der 
vierte  Theil  der  hierzu  bestimmten  Heerde  die  Beschwerden  der 
Reise  ausgehalten  hat.  Die  Wolle ,  welche  zwar  viel  besser  als  bei 
unseren  deutschen  Landschafen  ist,  jener  des  Merino-  Schafes  aber 
weder  an  Feinheit  und  Kräuselung ,  noch  an  allen  übrigen  Eigen- 
schaften auch  nur  entfernt  gleich  kommt,  wird  bles  zu  gröberen 
Stoffen  verwendet  und  steht  daher  auch  keineswegs  in  irgend  einem 
höheren  Werthe.  Demungeachtet  ist  der  Gewinn ,  welchen  dieselbe 
den  Heerdenbesitzern  bringt,  keineswegs  unbeträchtlich,  indem  auch 
die  gröberen  Tücher,  die  aus  derselben  verfertiget  werden ,  reich- 
lichen Absatz  finden.  Auch  zur  Mästung  ist  das  gemeine  spanische 
Schaf  geeignet,  wiewohl  dieselbe  nur  in  wenigen  Gegenden  bei 
demselben  angewendet  wird.  Das  Fleisch  ist  wohlschmeckend  und 
saftig,  und  fast  nur  diese  Race  allein  ist  es,  welche  die  Spanier  mit 
Schaffleisch  versieht  Hie  und  da  werden  die  Schafmütter  auch  gemol- 
ken, um  aus  der  Milch  derselben  Käse  zu  bereiten,  doch  ist  diese 
Übung  in  Spanien  nur  auf  sehr  wenige  Gegenden  beschränkt,  da  es 
allgemein  bekannt  ist,  dass  durch  das  Melken  die  Wolle  noch  mehr 
verschlechtert  wird. 
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Das    spanische    ßastardschaf. 
{Ovis  Äries  hüpanicus  hybridus.) 

Ovis  rustica  htspaniea  amimlans.  Metts.  Walt  her.  Racen  u.  Art.  der  Schaafe. 
Anna],  d.  wetterau.  Gesellschaft  B.  I.  p«  283.  Nr.  1.  A.  c. 

Spanisches  Schaf.  Metis,  Er de\yl  Zoophysiol.  p.  101.  A.  b. 

Ovis  dolichura»  Var,  A»  Spanisches  Schaf,  Metisschaf,  Brandt  u.  Ratze- 
burg. Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  A.  c. 

Ort«  Aries  domesHcus  hispanicus.  Fitx.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  I. 
p.  320. 

Aegoceros  Ovis hispanica,  Metis-Schaf  Wagner.  Schreber  Saugth.  B.  V.Th.  I. 
p.  1407.  Nr.  12. 1. 

Das  spanische  Bastardschaf,  auch  unter  dem  Namen  Metis- 
oder  Mestiz-Schaf  bekannt ,  ist  ein  Blendling,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  reinen  spanischen  oder  Merino-Schafes  {Ovis  Aries 
hispanicus)  mit  dem  gemeinen  spanischen  oder  Churro-Schafe 
{Ovis  Aries  hispanicus  rusticus)  beruht,  und  daher  ein  einfacher 
Bastard  gemischter  Kreuzung.  Diese  Race,  welche  in  allen  jenen 
Gegenden  Ton  Spanien  angetroffen  wird,  wo  die  Heerden  ihrer 
beiden  Stammältern  zusammentreffen,  steht  im  Allgemeinen  sowohl 
in  Beziehung  auf  die  Grösse,  als  auch  auf  die  Formen  ihres  Körpers, 
zwischen  denselben  in  der  Mitte,  nähert  sich  aber  bald  mehr  dereinen, 
bald  der  anderen  dieser  Racen,  daher  sie  bisweilen  fast  von  derselben 
Grösse  wie  das  Churro- Schaf,  nicht  selten  aber  auch  nur  wenig 
grösser  als  das  Merino-Schaf  getroffen  wird.  Dasselbe  Verhältniss 
findet  auch  in  Ansehung  der  Wolle  Statt,  die  bald  etwas  gröber,  bald 
aber  auch  etwas  feiner  ist.  Die  Färbung  ist  durchgehends  entweder 
weiss  oder  schwarz.  Das  spanische  Bastardschaf  wird  so  wie  das 
Churro-Schaf,  als  Standschaf  gehalfen  und  geniesst  im  Allgemeinen 
auch  nur  eine  geringe  Pflege,  da  man  keinen  besonderen  Werth 
auf  dasselbe  legt.  Den  Hauptertrag  liefert  die  Wolle,  obgleich  sie 
bezüglich  der  Feinheit  unter  den  spanischen  Wollsorten  nur  den 
zweiten  Rang  einninrait  und  blos  zu  mittelfeinen  Töchern  verwen- 
det werden  kann,  daher  sie  auch  verhältnissmässig  in  nicht  sehr 
hohem  Preise  steht.  Fast  eben  so  gross  ist  aber  auch  der  Gewinn, 
den  das  Fleisch  abwirft,  da  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von 
Widdern  sowohl  als  Mutterschafen,  zum  Schlachten  bestimmt  ist. 
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Das  franzosische  Schaf. 
(^Ovis  Aries  gallicus.) 

Brehis.  Buffon.  Hist.  nat,  T.  V.  p.  21.  t  1,  2,  7. 

Ovis  Ärtes.  Linn6.  Syst.  nat.  ed.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  97.  Nr.  1. 

Schaf  von  Frankreich,    Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.   B.  I. 

p.  313.  t.  12. 
Brebü  commune.  Buffon.  Hist.  nat.  SappUm.  T.  III.  p.  66.  t.  6. 
Ovis  Aries,  Eni  eben.  Syst  regn.  anim.  T.  I.  p.  242.  Nr.  1. 
Ovis  Aries.  Gmelin.  Linn6  Syst  nat.  ed.  XIII.  T.  I.  P.  I.  p.  197.  Nr.  1. 
Belier  et  Brehis,  Encycl.  meth.  t.  46.  f.  2,  3. 
Ovis  Aries  leptura*  Schreber.  Sfiugth.  t.  290.  A^  B. 
Ovis  rustica  gaüica.  Walt  her.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellscb.  B.  I.  p.  28S.  Nr.  3. 
Ovis  aries  gallica,  D  e  s  m  a  r.  Maromal.  p.  491.  Nr.  741.  Var.  F. 
Ovis  aries.  Mouton  commun,  Mouion  de  France,   Lesson.   Man.  de  Mammal. 

p.  400.  Nr.  1048.  6. 
Mouton  ordinaire,  Isid.  Geoffroy.  Dict.  dass.  d*hist.  nat.  T.  XI.  p.  269. 
Capra  Aries  Eusticus  Gallicus-  Fisch.  Syn.  Mamma!,  p.  490.  Nr.  10.  y,  b. 
Ovis  dolichura.  Vor,  B,  Französisches  Schaf ,  Brandt  u.  Ratseburg.   Medic. 

Zeel.  B.  I.  p.  58.  Nr.  LB. 
Ovis  Aries  domesticus  gallicus,  Fits.  Fauna  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  I. 

p.  321. 
Ovis  Aries,  Var,  6,  Gemeiner  Haushammel,  Tilesius.  Uausziege.  Isis.  1835. 

p.  953.  Nr.  6. 
Aegoceros    Ovis   lepiura,    Var,  d.  Französisches  Schaf.  Wagner.   Sehreber 

Sfiugth.  B.  V.  Th.  l.  p.  1417.  Nr.  12.  IL  d. 
Mouion  domestique,  Var.  f.  Ovis  aries  gallica.  Desmar.  D*Orbigny  Dict  d'hist. 

nat  T.  Vffl.  p.  415.  Nr.  4.  f. 

Das  französische  Schaf  ist  eine  ursprQnglieh  über  ganz  Frank- 
reich und  zum  Theile  auch  über  Belgien  yerbreitete  Abänderung 
des  Landschafes  (^Ovia  Aries) ,  die  sich  eben  so  auf  klimatische, 
wie  auf  Bodenverhältnisse  gründet.  Sie  gehört  zu  den  mittelgrossen 
Formen  und  steht  in  Ansehung  ihrer  körperlichen  Merkmale  zwischen 
dem  spanischen  und  deutschen  Schafe  in  der  Mitte,  wiewohl  es  sich 
in  Bezug  auf  Grösse  sowohl,  als  Körperform,  mehr  dem  deutsehen 
Schafe  nähert.  Der  Kopf  ist  ziemlich  klein  und  schwach  gestreckt, 
hinten  weder  sehr  breit  noch  hoch,  und  die  Schnauze  stark  ver- 
schmälert und  stumpf  zugespitzt.  DieStirne  ist  sehr  schwach 
gewölbt  und  von  dem  gleichfalls  nur  sanft  gewölbten  Nasenrücken 
durch  eine  seichte  Einbuchtung  getrennt.    Die  Augen  sind   nicht 
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besonders  klein  und  die  mittellangen ,  schmalen»  zugespitzten  und 
zusammengeklappten  Ohren  sind  vollständig  nach  seitwärts  und  bis- 
weilen auch  etwas  nach  aufwärts  gerichtet.  In  der  Regel  sind  nur  die 
Widder  gehörnt,  seltener  dagegen  die  Schafmütter,  doch  werden 
auch  unter  den  Widdern  häufig  ungehörnte  Thiere  angetrofien.  Die 
Homer  derselben  sind  viel  kürzer  und  schwächer  als  beim  spanischen 
Schafe  und  bieten  nur  eine  einfache  halbzirkelförmige  Windung  dar, 
indem  sie  sich  yon  der  Wurzel,  wo  sie  nicht  sehr  nahe  neben  ein- 
ander stehen,  nur  in  sehr  geringer  Erhebung  über  dem  Scheitel, 
nach  seit-,  rück-,  ab-  und  vorwärts  wenden ,  und  die  Spitze  nach 
auf-  und  auswärts  kehren.  Die  Hörner  der  Schafmütter  sind  nur 
durch  ihre  geringere  Grösse  und  mindere  Stärke  von  jenen  der 
Widder  verschieden. 

Der  Hals  ist  nicht  sehr  kurz  und  verhältnissmässig  etwas  dünn, 
und  am  Vorderhalse  ist  kaum  eine  Spur  von  einer  herabhängenden 
Uautwamme  vorhanden.  Der  Leib  ist  gedrungen  und  voll,  der 
Widerrist  wenig  erhaben,  der  Rücken  gerundet  und  sehr  schwach 
gesenkt,  und  die  volle  runde  Croupe  etwas  höher  als  der  Widerrist. 
Pie  Brust  ist  nicht  besonders  breit,  der  Bauch  voll  und  bisweilen 
etwas  hängend.  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe,  ziemlich  stark 
und  kräftig,  die  Hufe  meistens  kurz  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange ,  schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  ringsum  mit  einer 
straffen  gewellten  und  fast  zottigen  Wolle  behaart,  und  reicht 
sammt  derselben  bis  etwas  unter  das  Fersengelenk  herab.  Die 
Wirbelsäule  enthält  46  Wirbel,  7  Halswirbel,  13  Rückenwirbel, 
6  Lendenwirbel,  4  Kreuzwirbel  und  16  Schwanzwirbel.  Das  Gesicht, 
die  Ohren,  die  Kehle  und  die  Beine,  bis  über  das  Hand-  und  Fuss- 
wurzelgelenk  hinauf,  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren 
besetzt,  während  der  übrige  Körper  von  einer  sehr  dichten,  ziem- 
lich kurzen  und  groben,  nur  auf  dem  Rücken  und  dem  Halse  schwach 
gekräuselten,  sonst  aber  gewellten  und  zottigen  Wolle  reichlich 
bedeckt  wird.  Am  Yorderhalse,  an  den^  Leibesseiten,  den  Schultern 
und  am  Bauche  ist  die  Wolle  etwas  länger,  und  am  längsten,  zugleich 
aber  auch  am  gröbsten,  an  der  Aussenseite  des  Schwanzes  und  der 
Sehenkel ,  wo  sie  eine  Länge  von  nahe  an  K  Zoll  erreicht.  Die 
Farbe  ist  gewöhnlich  schmutzig-  oder  gelblichweiss,  bisweilen  aber 
auch  dunkel-  oder  schwarzbraun,  und  sehr  oft  erscheint  sie  schwarz 
auf  weissem  Grunde  gefleckt.  Die  Hörner  sind  licht  gelblich  hörn- 
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färben,  die  Hufe  seh w&rziieh.  Die  Iris  ist  bi*äunlichgelb.  Die  L&nge 
eines  erwachsenen  Widders  beträgt  3  Fuss  1  Zoll,  die  Länge  des 
Schwanzes  ohne  dem  Haare  1  Fuss  1  Zoll,  die  Höhe  am  Widerrist 
1  Fuss  9  Zoll,  am  Kreuze  1  Fuss  10  Zoll.  Bisweilen  werden  aber 
auch  einzelne  Widder  mit  2  Fuss  4  Zoll  Schulterhöhe  ange- 
troffen. 

Das  französische  Schaf  wird  dermalen  grösstentheils  nur  in  den 
ebenen,  von  HQgeln  oder  kalkigen  Bergen  durchzogenen  Gegenden 
des  Landes  gehalten.  Nicht  überall  ist  es  aber  Tollkommen  gleich 
gebildet,  sondern  es  ergeben  sich,  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
örtlichen  Verhältnisse  der  Gegenden,  in  denen  es  gezogen  wird, 
mancherlei,  wenn  auch  nicht  erhebliche  Abweichungen  zwischen 
den  einzelnen  Zuchten,  daher  auch  die  Landwirthe  mehrere  Schläge 
unter  demselben  unterscheiden.  Hierher  gehören  das  Schaf  der  Picar- 
die  und  der  Landschaften  Brie  und  Beauce  im  nordöstlichen  Theile 
von  Frankreich.  In  frflherer  Zeit  war  es  das  Herzogthum  Berry, 
welches  die  meisten  Heerden  zählte.  Heut  zu  Tage  jedoch  wird  diese, 
die  Stammrace  der  französischen  Schafe  bildende  Form  bei  Weitem 
nicht  mehr  so  häufig  als  ehemals  in  ihrem  ursprOnglichen ,  reinen 
Zustande  angetroffen ,  denn  in  den  meisten  Gegenden  wurde  sie,  in 
Folge  der  Kreuzung  mit  anderen  Schafracen,  die  man  der  Woll?er- 
besserung  wegen  vorgenommen  hat,  mehr  oder  weniger  verändert, 
und  es  sind  dadurch  neue  Racen  entstanden,  welche  die  ursprüng- 
liche Stammrace  aus  manchen  Theilen  ihres  früheren  Verbreitungs- 
bezirkes beinahe  vollständig  verdrängt  haben ,  so  dass  dieselbe  der- 
malen nur  noch  von  dem  ärmeren  Landmanne  allein  noch  gezogen 
wird. 

Die  Haltung  des  französischen  Schafes  ist  von  der  unseres 
gemeinen  deutschen  oder  Zaupelschafes  durchaus  nicht  verschieden, 
so  wie  es  auch  in  seinen  Eigenschaften  völlig  mit  demselben  über- 
einkommt. In  vielen  Gegenden  geniesst  es  so  wie  dieses,  auch  nur 
eine  sehr  ärmliche  Pflege,  indem  es  im  Sommer  auf  spärlich  bewach- 
senen Hutweiden  sich  seine  Nahrung  suchen  muss  und  im  Winter 
bisweilen  fast  nur  mit  Stroh  gefüttert  wird.  Dort,  wo  es  bessere 
Nahrung  findet,  gedeiht  es  auch  weit  mehr,  und  erreicht  daher 
daselbst  auch  eine  bedeutendere  Grösse  und  einen  ansehnlicheren 
UmÜEing.  Der  Hauptertrag  dieser  Race  besteht  in  dem  Fleische,  da 
der  grösste  Theil  der  Zuchten,  und  zwar  Widder  sowohl  als  Schaf« 
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mutter,  zum  Schlachten  bestimmt  ist  Die  Widderlämmer  werden  mit 
Ausnahme  derjenigen,  welche  man  zur  Nachzucht  nöthig  hat,  durch- 
gehends  verschnitten  und  gemästet  Die  GOte  des  Fleisches  richtet 
sich  nach  der  Nahrung,  welche  den  Thieren  zu  Theil  wird.  Die 
verhältnissmässig  kurze  grobe  Wolle  dient  nur  zur  Verfertigung  von 
Strickgarn  und  gröberen  Stoffen,  und  steht  desshalb  auch  nur  in 
geringerem  Werthe.  In  manchen  Gegenden  wird  auch  die  Milch 
benutzt  und  zur  Käsebereitung  verwendet. 

Man  unterscheidet  dermalen  fQnf  verschiedene  Racen,  welche 
Ton  dem  französischen  Schafe  stammen;  das  Berry-Schaf  (^Ovts 
Aries  gallicus  biiuriensisjf  das  edle  französische  Schaf 
(Ovis  Aries  gaUicus  nobilis)^  das  Sologne-Schaf  (Ovis  Aries 
gallicus  soloniensis),  dits  Ar  denn  eu- Seh  9if  (Ovis  Aries  gallicus 
arduennicus)  und  das  normannische  S eh ^f  (Ovis  Aries gaUicus 
normannus)^  welche  durchaus  Bastarde  sind. 

Das    Berry-Sehaf. 
(Ovis  Aries  gallicus  bituriensis,} 

Brehis  de  Bern.  Buffon.  Hist  nat  T.  V.  p.  21. 

Schaf  von  Berri.  Buffon,  Martini.  Naturg.der  vierf.  Thiere.  B.  I.  p.  313. 

Omsrmtica  gallica.  Brionne  Bace.  Walt  her.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal. 

d.  wetterau.  Gesellseh.  B.  L  p.  285.  Nr.  3. 
Ovis  aries  gallica.  Vor,  c.  Berichamie.  Des  mar.  Mamma],  p.  491.  Nr.  741.  F. 

Var.  c. 
Ovis  dolichura,    Var,   B,    Französisches  Schaf.  Brioner  •  Bace,   Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.I.  B. 
Ovis  Aries  domeslicus  gallicus,  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landesk.  Österr.  B.  I. 

p.  321. 
Aegoceros  Ovis  leptura,  Var,  d»  Französisches  Sdiaaf.  B^richonne,  Wagner. 

Sehreber  Sfingth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  II.  d. 
Mouton  domestique,  Var,  f,  Ovis  aries  gallica,  Bace  4,  Bace  herichonne.  D  e  s- 

mar.  D'Orbigny  Dict.  d'hist.  nat.  T.  VIII.  p.  415.  Nr.  4.  f.  4. 
Schaf  mit  gekräuselter  Wolle.  Schmidt  Schafzucht,  p.  12.  Nr.  4.  c. 

Das  Berry- Schaf  oder  die  Bace  bdrickonne  der  französi- 
schen Landwirthe,  scheint  ein  Blendling  zu  sein,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  eigentlichen  oder  reinen  französischen  Schafes  (Ovis 
Aries  gallicus)  mit  dem  reinen»  noch  unvermichten  spanischen 
Schafe  (Ovis  Aries  hispanicus)  beruht,  und  dürfte  daher  fiir  einen 
Halbbastard  reiner  Kreuzung  angesehen  werden.  In  seinen  Körper- 
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formen  kommt  es  zunächst  mit  dem  edlen  französischen  Schafe 
überein  y  nur  ist  es  in  der  Regel  etwas  grösser  als  dasselbe,  stärker 
und  voller  als  dieses  gebaut.  Der  Kopf  ist  breiter  und  höher ,  die 
Schnauze  dicker,  der  Nasenrücken  etwas  mehr  gewölbt  Die  Form 
und  Richtung  der  Ohren  sind  genau  so  wie  beim  edlen  französischen 
Schafe,  und  so  wie  bei  diesem,  sind  auch  beim Berry -Schafe  beide 
Geschlechter  ungehörnt  Der  Hals  ist  verhaltnissmftssig  etwas  lang 
und  dünn ,  die  Haut  desselben  leicht  gefaltet  und  am  Yorderhalse 
befindet  sich  eine  massig  starke  Wamme,  welche  sich  Ton  der  Kehle 
bis  zur  Brust  hinzieht.  Der  Leib  ist  ziemlich  ?oll  und  die  Beine  sind 
yerhältnissmässig  etwas  nieder.  Die  Bildung  des  Schwanzes  ist  die- 
selbe wie  bei  den  beiden  Stammracen,  und  die  Behaarung  weicht 
nur  in  so  ferne  ron  der  des  edlen  französischen  Schafes  ab,  dass  die 
Wolle  etwas  minder  fein  ist,  und  ausser  dem  Scheitel  und  den 
Wangen,  auch  die  Unterfusse  mehr  oder  weniger  mit  Wolle  bedeckt 
sind.  Die  Färbung  ist  gewöhnlich  schmutzig  gelblichweiss ,  und  die 
schwache  Fettkruste,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  des  Vliesses 
ablagert,  ist  von  dunkelbrauner,  etwas  in's  Schwärzliche  ziehender 
Farbe. 

Das  Berry-Schaf  wird  hauptsächlich  in  den  zum  Theile  frucht- 
baren, zum  Theile  sandigen  Ebenen  des  Herzogthums  Berry  im 
nordwestlichen  Frankreich  gezogen,  aber  auch  noch  in  manchen 
anderen  Gegenden  dieses  Landes  gehalten.  Die  zahlreichsten  Zuch- 
ten werden  jedoch  in  Berry  getroffen  und  sie  sind  auch  die  ältesten 
unter  den  veredelten  Schafen  im  ganzen  Lande.  In  früherer  Zeit  und 
bevor  noch  das  edle  französische  Schaf  bekannt  war,  galt  der  Schlag 
von  Brionne  f&r  die  beste  Schafrace  in  Frankreich,  während  man 
heut  zu  Tage  jenem  von  Roussillon  den  Vorzug  gibt,  der  dem  edlen 
französischen  Schafe  beizuzählen  ist.  Das  Berry-Schaf  wird  nur  als 
Standschaf  gehalten  und  ist  in  Bezug  auf  die  Nahrung  sehr  genüg- 
sam. Es  erfordert  jedoch  eine  etwas  sorgsamere  Pflege,  da  es  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung  empfindlicher  als  andere  der  französi* 
sehen  Racen  ist  Die  Wolle  ist  nicht  ganz  von  derselben  Güte  wie 
die  des  edlen  französischen  Schafes  und  steht  daher  auch  in  gerin- 
gerem Werthe,  indem  der  Centner  nu^  mit  80 — 100  SUbergulden 
bezahlt  wird.  Dagegen  ist  das  Fleisch  von  derselben  Güte  und 
auch  die  Mästungsföhigkeit  ist  etwas  grösser. 
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Das  edle  französische  Schaf. 

(Ovis  Jries  gaUicus  nobüis.) 

Brebü  de  PoiUm.  BoffoD.  Hist.  nat.  T.  Y.  p.  21. 

Brebü  de  ta  Provence.  Baffon.  Hist  nat  T.  Y.  p.  21. 

Bre^  de  Bayome.  B  äff  od.  Hist  nat  T.  V.  p.  21. 

Schaf  von  Poüou.  Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  ?ierf.  Thiere.  B.  I.  p.  313. 

Sduff  van  der  Provence.   Buffon,  Martini.  Naturg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  I. 

p.  813. 
Stkafvcn  Bayonne.  Baffon,  Martini.  Natorg.  d.  vierf.  Thiere.  B.  L  p.  313. 
Br^fis  de  Poitout  de  la  Provence  et  de  Bayonne.  Encycl.  möth.  p.  32. 
Ovis  ariee  gaüica.  Vor.  d.  RussiUonaüe.  Des  mar.  MammaL  p.  491.  Nr.  741. 

P.  Var.  d. 
(hü  doüchura.  Var.  B.  f^amöeüchea  Schaf.  RoMsittoner-Eace.  Brandt  u. 

Ratzebarg.  Medie.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  B. 
Ovis  Aries  domesticua  gaiUcue.  Fits.  Faana.  Beitr.  i.  Landesk.  Österr.  B.  f. 

p.  321. 
Aegoceroa  Ovis  leptura.  Var.  d.  Französisches  Schaf.  RoussilUmaise.  Wagner. 

Schreber  Sftugtb.  B.  V.  Th.  I.  p.  1418.  Nr.  12.  H.  d. 
Mouton  domestique.  Var.  f.  Ovis  aries  gaüica.  Race  3.  Race  roussilUmaise.  Des- 

mar.  D  Orbigny  Diet.  d'hiet  nat  T.  Yin.  p.  415.  Nr.  4.  f.  3. 
Schaf  mü gekräuselter  Wolle.  Sehmidt  Scha&ucht  p.  12.  Nr.  4.  c. 

Das  edle  französische  Schaf  oder  die  Race  roussillonaise  der 
Franzosen,  bt  eine  Blendlingsrace»  welche  ihre  Entstehung  der 
Krenzung  des  eigentlichen  oder  reinen  französischen  Schafes  (Ovis 
Aries  gaüicus)  mit  dem  edlen  spanischen  Schafe  (Ovis  Aries  hispa- 
fticus  nebilis)  zu  verdanken  hat,  wie  dies  aus  seinem  ganzen 
Äusseren  sehr  deutlich  hervorgeht.  Dasselbe  kann  daher  unbedingt 
f&r  einen  einfachen  Bastard  gemischter  Krenzung  betrachtet  werden. 
Es  ist  kleiner  als  das  letztere  und  steht  häufig  auch  an  Grösse  selbst 
dem  ersteren  zurQck.  In  Ansehung  seiner  Formen  hält  es  das  Mittel 
zwischen  beiden ,  indem  es  von  jeder  dieser  Racen  einzelne  Merk- 
male in  sich  vereiniget.  Der  Kopf  ist  etwas  länger  als  beim  edlen 
spanischen  Schafe,  die  Schnauze  schmäler,  die  Stirne  flacher  und 
der  Nasenrücken  schwächer  gewölbt.  Die  Augen  sind  etwas  grösser, 
und  die  Ohren  nach  seit-  und  meist  auch  etwas  nach  aufwärts 
gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  hornlos.  Der  Hals  ist  etwas  län- 
ger und  dünner  als  beim  edlen  spanischen  Schafe,  die  Haut  dessel- 
ben durchaus  ohne  Falten,  und  am  Vorderhaise  zieht  sich  eine  sehr 
schwache  Wamn^e  bis  zur  Brust  herab.  Der  Leib  ist  minder  voll  und 

Sitsb.  d.  iiitthein.-n«tarw.  Cl.  XXXiX.  Bd.  Nr.  3.  26 
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die  Beine  sind  etwas  schwächer.  Der  Schwanz  ist  völlig  so  wie  bei 
den  beiden  Stammracen  gebildet»  nnd  auch  die  Behaarung  des  Kör- 
pers ist  dieselbe,  doch  ist  die  sehr  regelmässig  gekräuselte  Wolle, 
welche  das  Vliess  bildet,  und  auch  den  Scheitel  und  die  Wangen 
deckt,  keineswegs  so  fein  als  beim  edlen  spanischen  Schafe.  Die 
Färbung  ist  meist  schmutzig  gelblichweiss  und  ein  schwacher  fettiger 
Überzug  Ton  gelbbräunlicher,  in  s  Grauliche  ziehender  Farbe,  deckt 
fast  krustenartig  die  Aussenseite  des  Vliesses.  Die  Schulterhöbe 
schwankt  zwischen  1  Fuss  2—9  Zoll. 

Das  edle  französische  Schaf  wird  TOrzogsweise  in  den  Gebirgs- 
ländem  des  sQdwestlichen  und  südöstlichen  Theiles  von  Frankreich 
gehalten,  so  wie  nicht  minder  auch  an  den  sandigen  Küsten  der  See. 
Insbesondere  sind  es  aber  die  Grafschaft  Boussillon  in  der  Dauphin^, 
die  Umgegend  von  Bayonne  in  der  Provinz  Gascogne»  so  wie  die 
Provinzen  Provence  und  Poitou»  wo  es  in  zahlreichen  Heerden 
gezogen  wird.  In  anderen  Gegenden  von  Frankreich  wird  es  jedoch 
nur  seltener  angetroffen,  und  meist  sind  es  daselbst  nur  einzelne 
SchafzQchter,  welche  auf  ihren  Besitzungen  grössere  oder  kleinere 
Heerden  von  dieser  Race  unterhalten. 

So  wie  bei  der  reinen,  unvermischten  Race  des  französischen 
Schafes,  ergeben  sich  auch  bei  dieser  veredelten  Race  mancherlei 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Zuchten,  die  ihren  Grund 
in  den  örtlichen  Verhältnissen  haben.  Man  hat  daher  unter  derselben 
gleichfalls  mehrere  Schläge  unterschieden,  die  nach  den  Gegenden, 
in  welchen  sie  gezogen  werden,  benannt  worden  sind.  FOr  die  vor- 
züglichsten gelten  der  Schlag  von  Roussillon  und  jener  von  den  san- 
digen Gestaden  der  See.  Der  grösste  und  stärkste  wird  aber  in  der 
Provence  gezogen,  wo  so  wie  bei  den  spanischen  Schafen,  die 
Wanderung  der  Heerden  eingefilhrt  war,  die  aber  schon  zu  Ende 
des  verflossenen  Jahrhunderts,  in  Folge  eines  besonderen  Befehles 
der  Regierung  wieder  aufgegeben  wurde.  Während  des  Winters 
wurden  daselbst  die  Heerden  in  den  Ebenen  von  Grau  gehütet  und 
im  Sommer  20 — 30  Tagreisen  weit  in  die  Gebirge  getrieben,  wobei 
sie  eigene  Strassen  zu  betreten  hatten.  Man  behauptet  zwar,  dass 
seit  der  Abschaffung  dieser  Wanderungen,  die  Wolle  der  Schafe  in 
der  Provence  schlechter  geworden  sei,  doch  scheint  dies  mehr  auf 
einer  Fahrlässigkeit  bezüglich  der  Haltung,  als  auf  der  Einstellung 
der  Wanderungen  zu  beruhen.  Dagegen  sind  in  Poitou  und  Roussil- 
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Ion  auch  noeh  heat  zu  Tage  diese  Wanderungen  im  Gebrauche  und 
die  Schafe  bringen  daselbst  den  Sommer  in  den  Gebirgen,  den 
Winter  in  den  milderen  ebenen  Gegenden  zu.  Bevor  noch  das 
Merino-Schaf  in  Frankreich  eingeführt  wurde,  galt  das  edle  fran- 
zösische Schaf  för  die  ausgezeichnetste  Race  im  Lande.  Schon  seit 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  wendet  die  Regierung  aber  ihre  volle 
Aufimerksamkeit  auf  die  Veredlung  der  Schafzucht  und  hat  zur 
Erreichung  dieser  Absicht  nicht  nur  eine  sehr  bedeutende  Anzahl 
spanischer  Widder,  sondern  auch  eine  höchst  ansehnliche  Menge 
von  Mutterschafen,  und  die  meisten  aus  den  berühmten  Heerden 
von  Iniantado  und  Escurial,  nach  Frankreich  kommen  lassen.  Das 
edle  französische  Schaf  liefert  eine  sehr  feine  und  schön  gekräuselte 
Wolle,  welche  eine  Länge  von  ly«  Zoll  hat  und  zur  Verfertigung 
von  feineren  TQchern  verwendet  wird.  Der  jährliche  Wollertrag 
kann  bei  einem  einzelnen  StQcke  im  Durchschnitte  auf  2  Pfund 
angeschlagen  werden  und  ein  Centner  dieser  Wolle  wird  mit  100 
bis  120  Silbergulden  bezahlt.  In  Ansehung  der  Mästungsf&higkeit 
steht  diese  Race  dem  reinen  französischen  und  eben  so  dem  schlicht- 
wolligen  deutschen  Schafe  bedeutend  nach,  und  erreicht  in  der 
Regel  nicht  einmal  das  Gewicht  des  gemeinen  deutschen  oder  Zaupel- 
schafes,  indem  es  selten  zu  mehr  als  25—80  Pfund  Fleischergewicht 
gebracht  werden  kann.  Das  Fleisch  ist  jedoch  sehr  saftig  und  wohl- 
schmeckend» und  desshalb  auch  sehr  geschätzt 

Das  Sologne-Schaf. 
{Ovis  Aries  gaUieus  aolonietma.} 

Ovis  aries  gaüica.  Vor,  h,  Sohgnoie.  De 8 mar.    Mammal.  p.  491.  Nr.  741. 

F.  Var.  b. 
Aeffoceros  Ovis  leptura.   Var,  d,  französisches  Schaf.  Solognöte.  Wagner. 

Sehreber  SAngth.  B.  Y.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  0.  d. 
MomSsn  damesiigue.  Var.  f.  Ovis  aries  gaUiea.  Race  2,  Race  sohgnoie.  D  e  s  ra  a  r. 

D'Orbigny  Diet.  dabist  nat.  T.  Vin.  p.  415.  Nr.  4.  f.  2. 

Das  Sologne-Schaf»  welches  bei  den  französischen  SchafzQch« 
tem  unter  dem  Namen  Race  solognöte  bekannt  ist,  dQrfte,  so  viel 
sich  aus  seinen  äusseren  Merkmalen  entnehmen  lässt ,  eine  Blend- 
lingsform sein»  welche  auf  der  Vermischung  des  eigentlichen  oder 
reinen  französischen  Schafes  {Ovis  Aries  gallicusj  mit  dem  Berry- 
Sehafe  (Ovü  Aries  gallieus  bUuriensis)  beruht    Dasselbe  scheint 
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sonach  ein  Halbbastard  gemischter  Kreuzung  zu  sein.  In  seinen 
körperlichen  Formen  steht  es  gleichsam  zwischen  diesen  beiden 
Racen  in  der  Blitte»  wiewohl  es  im  Allgemeinen  mehr  an  die  erstere 
als  die  letztere  erinnert  Der  Kopf  ist  rerhältnissmftssig  klein»  die 
Schnauze  schmal  und  ziemlich  spitz.  Die  Ohren  sind  nach  seit-  und 
aufw&rts  gerichtet,  und  gewöhnlich  sind  auch  beide  Geschlechter 
hornlos.  Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  dönn,  ohne  deutlichen  Haut- 
falten und  an  der  Vorderseite  desselben  befindet  sich  nur  eine 
schwache  Wamme.  Der  Leib,  die  Beine  und  der  Schwanz  sind  fast 
ganz  wie  beim  französischen  Schafe  gebildet.  Auch  die  Behaarung 
ist  beinahe  dieselbe,  nur  ist  die  Wolle  des  dichten  Yliesses  minder 
grob  und  an  den  Spitzen  gekrftuselt.  Gewöhnlich  sind  auch  der 
Scheitel  und  die  Wangen  mehr  oder  weniger  wollig. 

Die  Zucht  des  Sologne- Schafes  ist  fast  nur  auf  die  kleine 
Landschaft  Sologne  beschränkt,  welche  zwischen  Orleans,  Blois 
und  Bourges  im  nordwestlichen  Frankreich  liegt  und  in  einer  ziem- 
lich unfruchtbaren  Gegend ,  voll  Ton  Heiden,  Sümpfen  und  Teichen 
besteht  Diese  Race,  welche  sehr  wenig  empfindlich  gegen  die 
Einflüsse  der  Witterung  und  in  Bezug  auf  die  Nahrung  auch  höchst 
genügsam  ist,  erfordert  auch  nur  eine  sehr  geringe  Sorgfalt  in  der 
Haltung  und  Pflege.  Uan  benützt  Ton  derselben  sowohl  die  Wolle 
als  das  Fleisch.  Erstere  ist  zwar  bei  Weitem  nicht  Ton  derselben 
Güte  wie  die  des  Berry-Schafes,  besitzt  aber  dennoch  einen  fiel 
höheren  Grad  von  Feinheit  als  jene  des  unrermischten  französischen 
Schafes.  Das  Fleisch  ist  wohlschmeckend,  doch  keineswegs  beson- 
ders fett,  indem  die  Mastfthigkeit  dieser  Race  nicht  sehr  gross  ist 
und  auch  die  örtlichen  Verhältnisse  dieselbe  nur  wenig  begünstigen. 

Das    Ardennen-  Schaf. 
(Ovis  Äries  gaüicu8  arduennicus.) 

Brebis  de  Bourgogne.  Buff  on.  Bist  nai  T.  V.  p.  21. 

Schaf  van  Burgund,  Bnffon,  Martini.  Naturg.  d.  fierf.  Tbiere.  B.  I.  p.  313. 

0m8  aries  goMiea.   Vor.  e.  Ardennoise.  Desmar.  Mammal.  p.  491.  Nr.  741. 

F.  Var.  f. 
Ovis  dolichura,   Var,  B.  Framösisches  Schaf,  Ardennen ' Bace,  Brandt   a. 

Ratseburg.  Medic.  Zool.  B.  I.p.  58.  Nr.  I.  B. 
Aegocero%  Ovis  leptura.   Var.  d.  FranzOsischea  Sdiaf,  Ardennaise,  Wagoer. 

Bchreber  SSugth.  B.  Y.  Tb.  I.  p.  1418.  Nr.  13.  U.  d. 
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Das  Ardennen- Schaf  ist  eben  so  wie  das  normannische ,  nur 
höchst  oberflftchlich  beschrieben ,  daher  es  auch  überaus  gewagt 
erscheinen  wOrde,  über  seine  Abstammung  ohne  grossen  Vorbehalt 
eine  Erklärung  zu  yersuchen.  Die  höchst  spfirlichen  Angaben, 
welche  wir  über  dasselbe  besitzen,  reichen  kaum  hin,  sich  einen 
nothdfirftigen  Begriff  Ober  seine  körperlichen  Formen  zu  verschaffen, 
und  sind  durchaus  nicht  geeignet,  sich  ein  deutlicheres  Bild  von 
demselben  zu  entwerfen.  Dass  es  eine  Blendlingsrace  des  französi- 
schen Schafes  {Ovis  Aries  gaUicus)  sei,  ist  zwar  gewiss,  doch 
iSsst  sich  nur  annSherungsweise  die  Vermuthung  aussprechen ,  dass 
es  aus  der  Kreuzung  desselben  mit  dem  halbedlen  deutschen  Schafe 
(Ovis  Aries  germanicus  subnobüis)  hervorgegangen  und  daher  ent- 
weder ein  Halbbastard  oder  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreu- 
zung sei.  Diese  Vermuthung  gründet  sich  jedoch  lediglich  nur  auf 
den  Umstand ,  dass  die  Gegenden ,  in  welchen  diese  beiden  Racen 
gezogen  werden,  unmittelbar  an  einander  grenzen,  und  eine  Ver- 
mischung der  dort  gehaltenen  Heerden  mit  ^grosser  Wahrscheinlich- 
keit vorausgesetzt  werden  kann. 

Das  Ardennen-Schaf  wird  sowohl  in  den  Ardennen,  als  auch  in 
Bnrgund  im  nord-  und  südöstlichen  Frankreich  gezogen,  und  in 
ziemlich  ansehnlichen  Heerden  gehalten.  Die  Wolle,  welche  von 
mittlerer  Feinheit  ist,  scheint  jener  des  Sologne- Schafes  gleich  zu 
kommen  und  steht  auch  ungefShr  im  gleichen  Werthe  mit  derselben. 
Sie  wird  zur  Verfertigung  mittelfeiner  Tücher  verwendet  und  bildet 
den  Hauptertrag  der  Heerden.  Doch  wirft  auch  das  Fleisch  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Gewinn  ab,  indem  die  meisten  Widderldmmer 
verschnitten  werden  und  nachdem  sie  auf  den  Weiden  gehörig 
gemästet  wurden,  für  die  Schlachtbank  bestimmt  sind. 

Das    normannische   Schaf. 
(Ovis  Aries  gallicus  normannus.) 

BrM$  de  Beauvaie  et  de  la  Normandie.  Baffon.  Hisi  nat  T.  V.  p.  21. 
Schaf  van  Beatwais  und  der  Normandie,  B  u  f  f  o  n ,  Martini.  Naturg.  d.  Tierf. 

Thiere.  B.  I.  p.  3i3. 
Ovis  aries  gallica.  Vor,  f,  Normande.  Des  mar.  Mammal.  p.  491.  Nr.  741.  F. 

Var.  f. 
Aegoeeros  Ovis  leptura.   Var,  d.  Französisches  Schaf.  Normande.  Wagner. 
Schreber  SSugth.  B.  V.  Th.l.  p.  1418.  Nr.  12.  B.  d. 
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Das  normaDDisehe  Schaf  ist  in  den  Schriften  der  fraozösischen 
Naturforscher  und  Landwirthe  noch  so  nnvoUstiadig  bis  jetzt 
bescbriebeD,  dass  es  ganz  und  gar  unmöglich  ist»  über  seine  Abstam- 
mung mit  irgend  einer  Sicherheit  ein  Urtheil  auszusprechen.  Ober 
seine  körperlichen  Formen  mangelt  jede  nähere  Angabe,  und  wir 
wissen  über  dasselbe  nicht  mehr»  als  dass  es  eine  Blendlingsrace 
sei»  welche  unter  allen  französischen  Schafen  am  meisten  zum  Fett- 
ansätze geneigt  ist.  Darf  man  sich  überhaupt  erlauben,  eine  Ansicht 
hierüber  auszusprechen,  so  bt  es  vielleicht  noch  am  Wahrscheinlich- 
sten, dass  es  aus  der  Vermischung  des  eigentlichen  oder  reinen 
französischen  Schafes  (Ovis  Aries  galUeus)  mit  dem  friesischen 
Schafe  (OvU  Aries  anglicus  firisius)  herrorgegangen  und  sonach  ein 
Halbbastard  reiner  Kreuzung  sei. 

Diese  Race  wird  nicht  nur  in  den  fruchtbaren,  ron  niederen 
Hügeln  durchzogenen  Ebenen  der  Normandie  im  nordwestlichen 
Frankreich,  sondern  auch  in  der  im  Nordosten  des  Landes  liegenden 
Landschaft  Beauvaisis  im  heutigen  Departement  der  Oise  gezogen, 
einer  Gegend,  welche  theils  aus  Ebenen,  theils  aber  auch  aus  Hügeln 
und  niederen  kalkigen  Bergketten  besteht.  Die  Wolle  dieser  Race 
ist  ziemlich  lang  und  grob,  und  kann  nur  als  Kammwolle  zu  gröberen 
Stoffen  verwendet  werden.  Das  Fleisch  dagegen  ist  wohlschmeckend 
und  fett. 

Das  deutsche  Schaf. 
{Ovü  Aries  germanicus.J 

Ovis  Aries,  Linne.  Syst  nat  ed.  Xu.  T.  I.  P.  I.  p.  97.  Nr.  1. 

Ovis  Aries.  Erx leben.  Syst.  regn.  anim.  T.  f.  p.  242.  Nr.  i. 

Ovis  Aries.  Gmelin.  Linne  Syat.  nat.  ed.  XIII.  T.  I.  P.  1.  p.  197.  Nr.  1. 

Ovis  Aries.   Vor.  Gewöhnliches  deutsches  Schaf.  Bechst.  Naturg.  Deutsehl. 

B.  l.  p.  358.  Nr.  5. 
Ovis  rustica  Germanica.  Walther.  Racen  a.  Art  d.  Schaafe.  Annal  d.  wetteran. 

GeaelUch.  B.  II.  p.  65.  Nr.  4. 
Ovis  rustica  Bohemica,  Walt  her.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Geaellach.  B.  11.  p.  68.  Nr.  5. 
Ovis  rustica  Ungarica.  Deutsches  ungarisches  Sehaaf.  Walt  her.  Racen  u.  Art. 

d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  6.  b. 
Ovis  rustica  Polonica,  Walther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  11.  p.  68.  Nr.  7. 
Capra  Aries  Rusticus  Germanicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  ^.  c. 
Capra  Aries  Rusticus  Bohemicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  d. 
Capra  Aries  Rusticus  Ungaricus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  /.  e. 
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Q^a  Ariea  Rustieus  Polamcus.  Fi  seh.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y,  f. 
Ovis  dolichura.  Vor.  G.  Deutsches  Schaf.  EigenlUchee  deutsches  Schaf.  B  r  a  d  d  t 

u.  Ratseburg.  Medie.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  G. 
(his  dolichura  Var.  H.  Ungarisches  Schaf.  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic. 

Zool.  B.  T.  p.  59.  Nr.  T.  H. 
Ovis  dolichura.   Var.  J.  Polnisches  Schaf .  Brandt  o.  Ratieburg.  Medic. 

Zool.  B.  f.  p.  59.  Nr.  I.  /. 
(his  Aries.  Var.  6,  Gemeiner  HaushammeL  Schaf  wm  Deutschland  mit  langem 

Schwante.  Tilesius.  Hauaaiege.  Isis.  1835.  p.  953.  Var.  6. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Var.  h.  Deutsches  Schaf.  Wagner.  Sehreber  SSugth. 

B.  V.  Th.  I.  p.  1415.  Nr.  iZ.  U.  b. 

Das  deutsehe  Schaf  bildet  eine  durch  seine  äusseren  Merkmale 
ziemlieh  scharf  abgegrenzte  Abfinderung  des  Landsehafes  COvis 
Aries)  und  ist  so  wie  die  übrigen  Hauptabftnderungen  desselben,  in 
den  klimatischen  VerhSitnissen  begründet,  welche  ihrer  Heimath 
eigenthfimlich  sind.  Sein  Verbreitungsbezirk  erstreckt  sich  Ober 
ganz  Deutschland,  den  angrenzenden  östlichen  Theil  von  Frankreich, 
Ober  Belgien  und  das  sQdliche  Holland,  und  reicht  einerseits  durch 
Österreich,  Steiermark,  Kärnten  Krain  und  Tirol  bis  nach  Nord- 
Italien,  andererseits  Ober  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  den 
grössten  Theil  von  Ungarn  bis  nach  Galizien,  Polen,  und  selbst  Lit- 
thauen. Die  wesentlichsten  Kennzeichen  desselben  sind  der  deutlich 
gebogene  Nasenrücken  und  die  ziemlich  lange,  grobe,  gewellte  oder 
sehlichte  W^olle,  welche  den  Körper,  mit  Ausnahme  des  kurz  behaar- 
ten Kopfes  und  der  Unterfasse  deckt 

Die  Racen ,  welche  dem  deutschen  Schafe  beigezählt  werden 
mQssen,  sind  theils  solche,  welche  auf  klimatischen  und  Bodenrer- 
hUtnissen  beruhen^  wie  das  gemeine  deutsche  oder  Zaupel- 
%eh%[((hi8Jbiesgefvumu:usrusticu8}  und  das  schlichtwollige 
deutsche  Seh^if  (Ovis  Jries  gennanicus  lanoms),  oder  Blend- 
lingsformen, welche  aus  der  Kreuzung  dieser  beiden  Formen  mit 
anderen  Schafracen  herrorgegangen  sind ,  wie  dashannover^sche 
Schiit  {Ovis  Ariesgermanitmshanfwveranus),  daspommer^sche 
8 th^f  {Ovis  Aries  germanicus  pomeranus),  das  fränkische 
Schaf  {Ovis  Aries  germanicus  franconicus) *  das  Mecklen- 
burger Schaf  {Ovis  Aries  germanicus  megapolüanus) ,  das 
halb  edle  deutsche  Schaf  {Ovis  Aries  germanicus  subnobi- 
Us)f  und  das  edle  deutsche  Schaf  {Ovis  Aries  germanicus 
nobüis). 
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Alle  Qbrigen  in  Deutschland  gezogenen  Racen  des  Landschafes, 
welche  nicht  eingefQhrte  fremdlftndische  Racen  sind ,  mOssen  ihren 
äusseren  Merkmalen  zu  Folge  entweder  zu  anderen  Hauptformen 
dieser  Schafart  gerechnet  werden »  oder  beruhen  auf  der  wieder- 
holten Kreuzung  des  halbedlen  und  edlen  deutschen  Schafes  mit 
ihren  französischen  oder  spanischen  Stammifttern. 

Das  gemeine  deutsche  oder  Zaupelschaf. 
(Ovis  Aries  germanicus  rusHcus.) 

Ovi»  Aries.  Vor,  Gewöhnliches  deutsches  Schaf»  Bechst.  Nttarg.  DeuUchl. 
B.  I.  p.  358.  Nr.  5. 

Ovis  rustica  Germanica,  Schlesisches  Schaaf.  Walther.  Racea  o.  Art  d. 
Schlafe.  Aniul.  d.  wetterau.  Geselkch.  B.  II.  p.  65.  Nr.  4.  a. 

Ovis  rustica  Germanica.  Oestreichisches  Schaaf.  Walt  her.  Raceo  u.  Art  d. 
Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  11.  p.  66.  Nr.  4.  b. 

Ovis  rustica  Germanica,  Schwäbisches  Schaaf,  Zaubelschaaf.  Walt  her.  Racen 
a.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  11.  p.  67.  Nr.  4.  h.  aa. 

Ovis  rustica  Germanica.  Hessisches  Schaaf.  Kleines kurzleibiges  Schaaf.  Wal- 
ther. Raeen  u.  Art.  d.  Sehaafe.  Anaal.  d.  wetterau.  Gesellaclu  B.  D. 
p.  67.  Nr.  4.  i.  a. 

Ovis  rustica  Bohemica.  Wa  1 1  h  e  r.  Racen  n.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 
Gesellach.  B.  R.  p.  68.  Nr.  5. 

Ovis  rustica  Ungarica,  Deutsches  ungarisches  Schaaf.  Walt  her.  Raeen  u. 
Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  R.  p.  68.  Nr.  6.  b. 

Capra  Aries  Busticus  Germanicus.  Flach.  Syn.  MammaL  p.  490.  Nr.  10.  y,  e. 

Capra  Aries  Busticus  Bohemicus,  Fisch.  Syn.  Mamma!,  p.  490.  Nr.  10.  y»  d. 

Capra  Aries  Busticus  Ungaricus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  ^.  e. 

Ovis  dolichura,  Var,  G,  Deutsches  Schaf  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Sdde- 
sische  Bace,  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  L 
G.  a.  o. 

Ovis  dolichura.  Var,  G.  Deuts^ies  Schaf.  Eigenäiches  deutsches  S^uif.  öster- 
reichische Bace.  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic  Zool.  B.  L  p.  59.  Nr.  L 
G.  a.  ß. 

Ovis  dolichura.  Var,  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf,  Schwä- 
bische Bace.  Zaubelschaf.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I. 
p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  ^.  aa. 

Ovis  dolichura,  Var,  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Hessi- 
sche Bace.  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I. 
G.  a.  t. 

Ovis  dolichura.  Var.g,  Deutsches  Schaf .  Eigentliches  deutsches  Schaf .  Böhmische 
Bace.Br^ndi  u.  Ratzeburg. Medic.  Zoologie  B.  I.  p.59.  Nr.I.  G.  a.  X. 

Ovis  dolichura.  Var.  H.  Ungarisches  Schaf.  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic. 
Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  H. 
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(his  Aries  domestictts  rusHcM.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landeak.  Österr.  B.  I. 

p.  320. 
0ms  Aries.  Vor,  6.  Gemeiner  Haushammel.  Schaf  ton  Deutschland  mit  langem 

Schwänze,  Tilesius.  Haussiege.  Isis.  1835.  p.  953.  Yar.  6. 
Aegoceros  Ovis  leptura.   Vor.  b.  Deutsches  Schaf,  Schwäbisches  Zaubelschaf, 

Wagner.  Sehreber  Slugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  IL  b.  17. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Vor.  b,  Deutsches  Schaf,  Hessisches  Schaf,  deines 

hartleibiges  Schaf,  Wagner.  Schreber  SSugtb.  B.  Y.  Th.  I.  p.  1417. 

Nr.  12.  n.  b.  A 
Ovis  aries.  Vor,  rustica,  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  f.  50.  f.  280—282. 
Zttupelsehaf  Sehmidt.  Schafzueht.  p.  12.  Nr.  4.  i  4. 

Das  gemeine  deutsche  oder  Zaupelsehaf  ist  eine  jener  Abftnde- 
rangen  des  deutschen  Schafes  (^Ovis  Aries  germantcuB)^  welche 
auf  klimatischen  und  Bodenverhfiltnissen  begründet  sind.  Dasselbe 
reicht  Aber  ganz  SQd-  und  einen  grossen  Theil  von  Mittel -Deutsch- 
land, erstreckt  sich  nordwSrts  bis  nach  Belgien  und  südwärts  bis 
in  das  nördliche  Italien,  während  es  gegen  Osten  bis  nach  Ungarn 
und  gegen  Westen  bis  über  den  Rhein  hinüberreicht.  In  Deutsch- 
land sind  es  vorzüglich  Oberschwaben,  die  Moorgegenden  von 
Baiern  und  einige  Theile  von  Preussen,  wo  die  Zucht  dieser  Race 
in  ausgedehnter  Weise  betrieben  wird.  Dagegen  wird  sie  allent- 
halben in  Österreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Tirol,  der 
Schweiz  und  dem  nördlichen  Theile  von  Italien  angetroffen ,  so  wie 
nicht  minder  auch  in  den  meisten  Gegenden  von  Böhmen ,  Mähren 
und  Schlesien,  und  im  nördlichen  und  westlichen  Theile  von  Ungarn. 

Es  ist  höchstens  von  mittlerer  Grösse,  wird  aber  häufig  selbst 
unter  der  Mittelgrösse  angetroffen  >  da  die  Verschiedenheit  in  der 
Ernährung  wesentlichen  Einfluss  auf  die  grössere  oder  geringere 
Entwicklung  der  körperlichen  Formen  nimmt.  Der  Kopf  ist  ziemlich 
klein  und  nur  sehr  wenig  gestreckt,  die  Stime  platt  und  der  Nasen- 
rücken schwach  gewölbt.  Die  Augen  und  die  Thränengruben  sind 
verhältnissmässig  klein,  die  mittellangen  Ohren  schmal,  zugespitzt, 
zusammengeklappt  und  immer  nach  seit-  oder  auch  etwas  nach 
abwärts  gerichtet.  Meistens  sind  nur  die  Widder,  seltener  dagegen 
die  Sehafmütter  gehörnt,  doch  kommen  auch  die  Widder  häufig 
hornlos  vor.  Die  Hörner  derselben  sind  weder  besonders  lang,  noch 
dick.  Sie  stehen  nicht  sehr  nahe  neben  einander,  wenden  sich  bei 
geringer  Erhebung  über  den  Scheitel  nach  seitwärts  und  bilden  eine 
wdte  Sebneckenwindung  von   einem  oder  auch  einem  und  einem 
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halben  Umgänge  nach  rflck-,  ab-  und  vorwärts.  Das  rechte  Hörn 
ist  links»  das  linke  rechts  gewunden»  daher  auch  die  Hornspitzen» 
welche  bei  einem  einfachen  Gewinde  nach  aufwärts»  bei  einem  bei- 
nahe doppelten  nach  abwärts  gerichtet  sind»  nach  Aussen  treten.  Bei 
den  SchafmQttern  sind  die  Höroer  beträchtlich  kflrzer»  dünner»  und 
bilden  nur  eine  einfache  halbmondförmige  Krümmung  von  seit-  nach 
rück-»  ab-  und  vorwärts. 

Der  Hals  ist  massig  lang  und  ziemlich  dick»  der  Vorderhals 
ohne  einer  deutlichen  Wamme.  Der  Leib  ist  etwas  gedrungen  und 
untersetzt»  der  Widerrist  kaum  merklich  erhaben»  der  Rücken  fast 
gerade»  und  die  Croupe  gerundet  und  nur  sehr  wenig  höher  als  der 
Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal»  der  Bauch  ziemlich  roll.  Die  Beine 
sind  von  massiger  Höhe  und  verhältnissmässig  schlank»  die  Hufe 
meistens  kurz  und  stumpf.  Der  mittellange»  schlaff  herabhängende 
Schwanz»  welcher  ringsum  Ton  einer  gewellten  Wolle  umgeben  ist» 
reicht  sammt  derselben  bis  etwas  unter  das  Fersengelenk.  Das 
Gesicht»  die  Ohren  und  die  Beine»  bis  über  die  Hand-  und  Fuss- 
wurzel  hinauf»  sind  mit  kurzen »  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt» 
der  übrige  Körper  aber  ist  von  einer  mittellangen»  ziemlich  groben» 
gewellten  und  mit  kurzen  Haaren  gemengten  Wolle  bedeckt,  welche 
3  —  6  Zoll  in  der  Länge  hat  und  ein  dichtes  Vliess  bildet  Die  Fär- 
bung ist  yerschieden.  Gewöhnlich  ist  dieselbe  einförmig  schmutzig 
gelblichweiss  oder  schwarz»  bisweilen  aber  auch  heller  oder  dunkler 
rothbraun»  oft  aber  auch  schwarz  oder  braun  auf  weissem  Grunde 
gefleckt.  Die  Hörner  sind  hell  bräunlich  hornfarben»  die  Hufe  schwärz- 
lich. Die  Iris  ist  meist  bräunlichgelb  oder  gelbbraun.  Die  Körper- 
länge beträgt  gewöhnlich  nur  3  Fuss»  die  Schulterhöhe  1  Fuss 
8—9  Zoll. 

Diese  Sehafrace»  welche  die  gemeinste  und  yerbreitetste  in 
Deutschland  ist »  gehört  eigentlich  dem  Ackerlande  an  und  wird  nur 
von  dem  Landvolke  gehalten.  Ihr  Unterhalt  erfordert  fast  durchaus 
keine  Kosten»  da  sich  die  Heerden  mit  jedem  Futter  begnügen »  das 
ihnen  die  Gegend  ihres  Aufenthaltes  bietet  und  selbt  die  spärlichsten 
Hutweiden  reichen  hin»  sie  zu  ernähren.  Häufig  werden  dieselben 
aber  nur  höchst  ärmlich  gehalten »  indem  man  sie  den  Sommer  über 
oft  nur  auf  Moorgründen  weiden  lässt»  und  denselben  im  Winter 
nicht  selten  blos  Stroh  als  Futter  darreicht.  Dagegen  treiben  die 
Würtemberger    ihre    Heerden    selbst   bis    in    die    südwestlichen 
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Provinzen  Baierns  auf  die  Sommerweide.  Fast  Qberall  pflegt  man 
aber  des  Nacbts  und  wfthrend  der  raubesten  Zeit  die  Sebafe  in  den 
SUIllen  zurQckzubalten»  obgleich  sie  gegen  die  Einwirkungen  der 
Witterung  nur  sebr  wenig  empfindlieb  und  durch  ihr  dichtes  Vliess 
gegen  Kälte  und  selbst  Nässe  hinreichend  geschützt  sind.  Hie  und 
da,  und  vorzQglich  in  moorigen  Gegenden»  wird  das  gemeine  deutsehe 
Schaf  auch  als  Schmerrieb  gehalten,  in  manchen  Ländern  aber  als  sol- 
ches gar  nicht  mehr  geduldet  In  jenen  Gegenden,  wo  sie  besser  gehalten 
werden,  gedeihen  sie  auch  weit  mehr  und  der  Ertrag,  der  von  ihnen 
gewonnen  wird,  ist  daher  auch  grosser.  Der  Hauptgewinn  besteht 
in  der  Wolle  und  dem  Fleische,  weniger  in  der  Milch,  obgleich 
sie  auch  hie  und  da  zur  Käsebereitung  benutzt  wird. 

Fast  allentbalberi,  wo  diese  Race  gezogen  wird,  findet  die  Schur 
zweimal  des  Jahres  Statt,  und  überall  pfl^  man  die  Sebafe  vor  der- 
selbea  zu  waschen.  Obgleich  die  Wolle  ziemlich  grob  und  mit  Haaren 
untermischt,  daher  nur  zu  grobem  Strickgarne,  gröberen  Stoflfen  und 
Teppichen  zu  verwenden  ist,  so  steht  sie  doch  keineswegs  in  beson- 
ders geringem  Preise,  indem  der  Centner  derselben  dermalen  mit 
33  —  56  Silbergulden  bezahlt  wird.  Da  jedoch  ein  einzelnes  Schaf 
jäbrlieh  nicht  mehr  als  2  —  4  Pfund  Wolle  liefert,  so  ist  die  Menge 
derselben,  im  Verhältnisse  zu  anderen  Racen,  ziemlich  gering.  Weit 
grösser  ist  der  Fleischertrag,  den  die  Zucht  dieser  Schafrace  abwirft, 
indem  nicht  blos  Widder  und  Hammeln,  sondern  auch  sehr  viele 
Mutterschafe  zum  Schlachten  bestimmt  sind.  Wiewohl  das  gemeine 
deutsche  Schaf  allerdings  mästungsftbig  ist,  so  wird  dasselbe  den- 
noch fast  nirgends  als  Mastvieh  erzogen.  Das  Fleisch  ist  daher  in 
der  Regel  nicht  besonders  fett,  übrigens  jedoch  wohlschmeckend 
und  saftig,  und  wird  nicht  blos  von  den  Landleuten,  sondern  auch 
von  den  wohlhabenden  Bewohnern  in  den  Städten  genossen  und  in 
grosser  Menge  auf  die  Märkte  gebracht.  Da  diese  Schafe  je  nach 
der  besseren  oder  schlechteren  Haltung  von  verschiedener  Grösse 
sind ,  so  ergibt  sich  auch  in  der  Schwere  ein  nicht  unbedeutender 
Unterschied,  doch  können  40 — 70  Pfund  Fleischergewicht  für  ein 
einzelnes  Stück  im  Durchschnitte  angenommen  werden.  Für  den 
ärmeren  Landbewohner,  der  nicht  in  der  Lage  ist  sich  veredelte 
Schafe  zu  halten ,  ist  diese  Race  immerhin  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  sie  nur  wenige  oder  fast  gar  keine  Kosten  verursacht  und  dennoch 
dnen  ergiebigen  Ertrag  abwirft. 
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Das     hannoverische    Seht  f. 
{Ovis  Aries  germanicus  Hannover  onus. J 

Ovi$  rusHca  Germanica.  Hannömisdies  Schaaf,  Heideßchnudce.  Walther. 
Racen  u.  Art  d.  Schaffe.  Annal.  d.  wetterau.  GeselUeh.  B.  11.  p.  66. 
Nr.  4.  c.  aa. 

Capra  Artet  Rueticus  Germamcus,  Fi  seh.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  7.  c. 

Ovis  doUehura,  Var.  G,  Deutichee  Schaf,  Haidest^afwm  der  Lünehur^  Saide. 
Brandt  o.  Rattebarg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  $9.  Nr.  L  G.  b. 

Äegoceros  Ovis  leptura.  Vor,  h.  Deutschee  Schaf.  Haideschaf.  Wagner.  Sehre- 
ber SAugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1416.  Nr.  12.  IL  b.  a. 

Heideschnucke.  Schmidt.  Sehafzuchi  p.  12.  Nr.  2.  t  2. 

Das  hannoyer^sche  Schaf  verdankt  unzweifelbar  seine  Entstehung 
der  Kreuzung  des  gemeinen  deutschen  oder  Zaupelschafes  COvis 
Arien  germanicus  rusticui)  mit  dem  deutsehen  Heideschafe  (Ovis 
brachyura  campestris)  und  ist  die  kleinste  unter  allen  in  Deutsdi- 
land  gezogenen  Racen  des  Landschafes,  indem  es  hierin  dem  deut- 
schen Heideschafe  v51Iig  gleich  kommt»  ja  von  demselben  sogar  bis- 
weilen noch  Qbertroffen  wird.  Es  ist  sonach  als  ein  einfacher  Bastard 
reiner  Kreuzung  zu  betrachten.  Seine  Formen  stehen  genau  in  der 
Mitte  zwischen  diesen  beiden  Racen»  wiewohl  es  sich  im  Allgenmnen 
mehr  der  letzteren  als  der  ersteren  anschliesst.  Der  Kopf  ist  Uein 
und  ziemlich  kurz»  die  Stirne  sehr  schwach  gewölbt  und  ebenso 
auch  der  Nasenrücken.  Die  nicht  sehr  langen»  schmalen»  zugespitzten 
Ohren  sind  zusammengeklappt  und  werden  nach  seit-  und  etwas  nach 
abwftrts  gerichtet  getragen.  Die  Männchen  sind  fast  immer»  die 
Weibeben  dagegen  aber  nur  seltener  geh5rnt.  Bei  den  Widdern  sind 
die  H5rner  mittellang»  nicht  besonders  dick  und  bilden»  indem  sie 
sich  nach  seitwärts  wenden  und  nur  wenig  Ober  den  Scheitd  erbten, 
eine  etwas  langgezogene  Schneckenwindung  von  rück-  nach  ab-t 
Tor-und  auswärts»  wobei  sie  sich  mit  der  Spitze  nach  aufwärts  kehren. 
Die  Homer  der  SchafmOtter  sind  beträchtlich  kürzer  und  dOnner, 
und  bieten  nur  eine  schwach  halbmondförmige  Krümmung  in  gerader 
Richtung  nach  rfick-  und  auswärts  dar. 

Der  Hals  ist  nicht  sehr  kurz»  doch  etwas  dick  und  ohne  Wamme» 
der  Leib  sehr  schwach  gestreckt  und  nicht  besonders  voll»  der  Wider- 
rist nur  wenig  erhaben»  der  Rücken  kaum  merklich  gesenkt  und  die 
gerundete»  schwach  abgedachte  Croupe  etwas  hOher  als  der  Wider- 
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riflt.  Die  Bruat  ist  schmal»  der  Bauch  nicht  hängend.  Die  Beine 
sind  TOD  mittlerer  Höhe  und  ziemlich  schlank,  die  Hufe  kurz  und 
stumpf.  Der  mittellange  Schwanz,  welcher  ringsum  ron  zottiger 
Wolle  bedeckt  ist,  hängt  schlaff  herab  und  reicht  bis  gegen  das  Fer- 
sengelenk und  mit  der  Wolle  noch  über  dasselbe  hinab.  Der  Kopf, 
die  Obren  und  die  Beine  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren 
besetzt,  der  übrige  Körper  aber,  mit  Ausnahme  des  Bauches,  dicht 
mit  einer  massig  langen ,  groben  und  zum  Theile  haarigen  Wolle 
bedeckt,  welche  zu  gewellten  und  fast  zottenartigen  Büscheln  ver- 
einiget ist  Am  Bauche  ist  die  Wolle  kürzer,  steifer  und  auch  weit 
minder  dicht  gestellt  Unterhalb  dieser  längeren  groben,  dem  Gran- 
nenhaare entsprechenden  Wolle,  befindet  sich  das  beträchtlich  kürzere, 
etwas  feinere  und  gekräuselte  filzige  Wollhaar,  das  von  der  langen 
Wolle  aber  rollständig  überdeckt  wird.  Die  Färbung  ist  meist  ein- 
ßrbig  graulich-  oder  rdthlicbbraun,  oder  schwarz,  seltener  hingegen 
weiss.  Bei  der  braunen  Abänderung  sind  der  Kopf  und  die  Beine 
aber  sehr  oft  dunkler  und  bisweilen  sogar  schwarz  geßrbt.  Die  Hörner 
sind  dunkel-  oder  schwarzbraun,  die  Hufe  schwärzlich.  Die  Körper- 
iänge  beträgt  in  der  Regel  2  Fuss  3—4  Zoll,  die  Schulter  höhe 
1  Fuss  2 — 3  Zoll,  doch  wird  diese  Race  bisweilen  auch  etwas  grösser 
angetroffen.  Das  Gewicht  schwankt  zwischen  18 — 30  Pfund. 

Das  hannoverische  Schaf  wird  in  sehr  vielen  Heidegegenden 
von  Hannover,  und  auch  hie  und  da  in  Preussen  gezogen  und  in  zahl- 
reichen Heerden  gehalten,  die  gemeinschaftlich  mit  dem  deutschen 
Hddeschafe,  sich  den  ganzen  Sommer  über  den  grössten  Theil  des 
Tages  hindurch  auf  den  unermesslichen  Heideebenen  im  Freien  umher- 
treiben und  blos  während  der  heissen  Mittagsstunden  und  bei  Nacht 
an  den  Ställen  zurückgehalten  werden.  Den  Winter  aber  bringen 
sie  die  längste  Zeit  in  ihren  Ställen  zu  und  werden  nur  bei  Tage 
bisweilen  in*s  Freie  hinausgetrieben.  Diese  höchst  genügsame  Schaf- 
raee  nährt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Heidekraute »  das  die  Ebenen 
seiner  Heimath  überdeckt  und  zieht  die  frische  Pflanze  selbst  anderer 
Nahrung  vor.  Sie  erfordert  nur  eine  sehr  geringe  Pflege  und  ihr 
Unterhalt  verursacht  beinahe  durchaus  keine  Kosten.  In  der  Regel 
wird  dieselbe  zweimal  des  Jahres  geschoren ,  theils  weil  die  Wolle 
derselben  länger  ist  als  es  der  Gebrauch  erheischt,  theils  aber  auch 
damit  sie  sich  weniger  verfilze.  Die  schlichte,  grobe  und  beinahe 
haarähnliche  Wolle,  welche  mit  der  feineren  Unterwolle  gemischt  ist. 
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wird  aar  zu  Hüten  tmd  groben  Zeugen  rerwendet.  Die  nieiaten 
Widderlfimmer  werden  yersehnitten  und  gemästet»  da  sie  durch- 
gehends  zum  Schlachten  bestimmt  sind.  Sie  setzen  das  Fett  ziemlich 
rasch  an  und  erreichen»  wenn  sie  gehdrig  gemftstet  sind»  ein  Gewicht 
von  30  Pfund»  während  die  Mutterschafe  selten  über  20  Piiind  schwer 
werden.  Das  Fleisch  der  Hammeln  ist  zwar  etwas  weiche  doch  fein- 
faserig und  wohlschmeckend»  wiewohl  es  bei  der  geringen  Grösse 
dieser  Thiere  keinen  besonderen  Ertrag  abwirft.  FOr  sandige  Ebenen 
ist  diese  Race  aber  immerhin  höchst  schätzbar. 

Das    pommer'sche    Schaf. 
(Ovis  Arien  germanieus  pomeranusj 

Ovis  rusHca  Germanica.  Schlemches  Schaaf.  Walther.  Racen  u.  Art.  d. 

Schaafe.  Annal.  d.  wetteraa.  GeselUch.  B.  11.  p.  6$.  Nr.  4.  a. 
Ovis  rustica  Germanica,  Preussiachea  Schaaf,  Walther.  Raeea  a.  Art  d. 

Schaafe.  Annal.  d.  wetteraa.  Geeelltch.  B.  IL  p.  67.  Nr.  4.  g. 
(hm  ruatica  Polomca.  Walther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  AnnaL  d.  wetteraa. 

GeselUch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  7. 
Capra  Aries  BusHcus  Pohnicus.  Fisch.  Syo.  Mamma],  p.  490.  Nr.  10.  7.  f. 
Ovis  doiichura.  Vor.  G.  Deutsches  Schaf,  Eigentliches  deutsches  Schaf,  Schle- 

sische  Race.  Brandt  0.  Rataebarg.  Medie.  ZooL  B.  I.  p.  $9.  Nr.  I. 

6.  a.  a. 
Ovis  ddichura.  Vor,  G.  Deutsches  Schaf,  EigentUches  deutsches  Schaf,  Preus^ 

sische  Race,  Brandt  u.  Rataebarg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I. 

G.  a. )}. 
Ovis  doiichura.   Vor,  l.  Polnisches  Schaf  Brandt  u.  Rataebarg.  Medic. 

Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  /. 
Ovis  Aries  domesticus  rustieus  pokmicus.  Fitz.  Faona.  Beitr.  z.  Landeak.  Öalerr. 

B.  I.  p.  321. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Vor.  f  Polnisches  Schaf,  Wagner.  Sehreber  Siugth. 

B.  V.  Th.  I.  p.  1420.  Nr.  12.  H.  f. 

Das  pommer*sche  Schaf,  das  auch  unter  dem  Namen  polni- 
schesSchaf  bekannt  ist»  ist  ein  Blendling»  der  auf  der  Vermischung 
des  gemeinen  deutschen  oder  Zaupelscbafes  {Ovis  Aries  gernumieu» 
rustieus)  mit  dem  hannoverischen  Schafe  {Ovis  germanieus  kanno' 
veranus)  beruht,  daher  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreosung. 
Es  ist  nur  wenig  von  dem  gemeinen  deutschen  Schafe  verschieden, 
bietet  aber  auch  mancherlei  Kennzeichen  von  dem  hannoverischen 
Schafe  dar.  In  Ansehung  der  Grdsse  steht  es  zwischen  beiden  in  der 
Mitte,  indem  es  etwas  kleiner  als  das  erstere  und  gr5sser  als  das 
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letztere  ist ,  daher  es  auch  za  den  kleinsten  Raeen  des  Landsehafes 
gehört»  welche  in  Deotschland  gezogen  werden.  Der  Kopf  ist  ziemlich 
kleiot  die  Stirne  flach»  der  Nasenrücken  schwach  gewölbt.  Die  Ohren 
sind  nach  seit-,  und  gewöhnlich  auch  etwas  nach  abwärts  gerichtet. 
Die  Widder  sind  meistens»  dieSohafmQtter  aber  weit  seltener  gehörnt. 
Die  Hömerform  ist  fast  dieselbe  wie  beim  gemeinen  deutschen 
Schafe. 

Der  Hals  ist  missig  lang»  nicht  sehr  dick,  und  am  Vorderhalse 
befindet  sich  nur  eine  sehr  schwache  Andeutung  yon  einer  Wamme. 
Der  Leib  ist  kaum  merklich  gestreckt  und  nur  von  geringem  Umfange» 
der  Widerrist  sehr  schwach  erhaben»  der  Rücken  gerade  und  die 
gerundete  Croupe  nur  wenig  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist 
schmal»  der  Bauch  durchaus  nicht  hängend.  Die  mittelhohen  Beine  sind 
schlank»  die  Hufe  kurz  und  stumpf.  Der  ringsum  von  zottiger  Wolle 
umgebene  mittellange  Schwanz»  hängt  schlaff  herab  und  reicht  sammt 
der  Wolle  bis  unterhalb  des  Fersengelenkes.  Der  Kopf»  die  Ohren 
ond  die  Beine  sind  mit  kurzen»  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt,  der 
übrige  Körper  aber  wird  yon  einer  nicht  besonders  langen»  groben 
und  gewellten  Wolle  bedeckt»  welche  am  Bauche  kürzer  und  viel 
spärlicher  als  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  ist»  wo  sie  ein 
Eiemlich  dichtes  Vliess  bildet  Die  Unterwolle  ist  massig  fein.  Die 
Färbung  ist  verschieden»  indem  sie  bald  einfarbig  röthlich-  oder 
grauKchbraun,  schwarz  oder  gelblichweiss  erscheint»  bald  aber  auch 
braun  oder  schwarz  auf  weissem  Grunde  gefleckt.  Nicht  selten  sind 
der  Kopf  und  die  Beine  mehr  oder  weniger  dunkelbraun  und  bis- 
ireilen  sogar  schwarz  gefirbt.  Die  Homer  sind  heller  oder  dunkler 
braun»  die  Hufe  schwärzlich. 

Diese  Schafrace  wird  sowohl  in  Pommern  uhd  anderen  preussi« 
sehen  Provinzen »  als  auch  in  Schlesien »  Galizien  und  Polen  ange- 
troffen» von  wo  sie  bis  nach  Utthauen  reicht.  In  sehr  vielen  Gegenden 
wird  sie  nur  höchst  ärmlich  gepflegt»  indem  sie  sich  während  des 
Sommers  das  Futter  auf  den  oft  nur  spärlichen  und  meistens  san- 
digen Weiden  suchen  muss »  und  im  Winter  häufig  blos  mit  Stroh 
gefüttert  wird.  Die  Schur  wird  gewöhnlich  zweimal  des  Jahres 
vorgenommen  und  die  ziemlich  schlechte  rauhe  Wolle  kann  nur 
zur  Verfertigung  von  Teppichen  und  anderen  groben  Stoffen,  oder 
auch  zu  Strickgarn  verwendet  werden.  Der  grösste  Nutzen  dieser 
Race  besteht  in  ihrem  Fleische,  das  fQr  die  Landleute  ihrer  Heimatti 
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das  HauptDahroogsinittel  bildet  Es  steht  zwar  in  Ansehuiig  des 
Wohlgeschmackes  hinter  dem  Fleische  der  meisten  anderen  deut- 
schen Schafracen  zorQck,  ist  aber  dennoch  bei  der  ftrmeren  Volks- 
classe  sehr  beliebt  und  zwar  yorzQglich  jenes  der  gemästeten  Ham- 
meln. In  vielen  G^enden  werden  die  Mutterschafe  auch  gemolken 
und  die  Milch  derselben  wird  zur  Kftsebereitung  benQtzt.  Die 
hieraus  gewonnene  Kftse  dient  nicht  blos  zum  eigenen  Gebrauehe 
fiir  den  Landmann,  sondern  bildet  in  gewissen  Gegenden  auch  eioen 
besonderen  Artikel  des  Handels  und  wird  ziemlich  weit  TerfBhrt. 

Das    fränkische    Sehn  f. 
(Ovis  Aries  gertnanicua  franconicusj 

(hiarusiica  Germanica^  Fränkischei  Schacf.  ZaubeUchaaf.  Walther.  Racea 

u.  Art.  d.  Sehatfe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellscb.  B.  11.  p.  67.  Nr.  4.  f. 
Capra  Aries  RusHcus  Gemumicus,  Fisch.  Syn.  Mammtl.  p.  490.  Nr.  10.  7.  c. 
Ovis  dolichura.  Vor,  G,  Deutsehea  Schaf,  Eigentliches  deutsches  Schaf,  FVän^ 

kische  Raee,  Zattbeisehaf.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medie.  Zool.  B.  i. 

p.  $9.  Nr.  I.  G.  a.  C.  ota. 
Äegoceros  Ovis  leptura.   Vor,  h,  Deutsches  Schaf,  Fränkisches  Zaubelschaf, 

Wagner.  Schreber  Säugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  II.  b.  C 

Das  fränkische  Schaf  scheint  eine  Blendlingsraee  zu  sein» 
welche  durch  die  Kreuzung  des  gemeinen  deutschen  oder  Zaupei- 
schafes  (Ovis  Ariea  germanicus  rusHouBj  mit  dem  französischen 
Schafe  {Ovis  Aries  gallicusj  entstanden  ist  und  dürfte  daher  f&r 
einen  Halbbastard  reiner  Kreuzung  gelten.  Es  trägt  ziemlich  deut- 
lich die  Merkmale  dieser  beiden  Racen  an  sich»  so  wie  es  denn  auch 
in  Ansehung  der  Grösse  vollständig  mit  denselben  übereinkommt 
Der  Kopf  ist  etwas  schmäler  als  beim  gemeinen  deutschen  und 
breiter  als  beim  französischen  Schafe.  Die  Ohren  sind  nach  seit- 
wärts gerichtet,  die  Augen  mittelgross,  und  beide  Geschlechter  sind 
meistens  ungehörot.  Der  Hals  ist  yerhältnissmässig  etwas  lang  und 
dünn,  der  Leib  nur  wenig  gestreckt.  Die  Behaarung  ist  im  Allge- 
meinen dieselbe  wie  bei  den  beiden  Staromracen ,  nur  ist  die  Wolto 
minder  grob,  etwas  kürzer  und  auch  nicht  so  dicht  gestellt,  wie 
beim  gemeinen  deutschen  Schafe ,  wodurch  es  sich  wieder  mehr 
dem  französischen  Schafe  nähert.  Die  Färbung  ist  gewöhnlich  weiss, 
bisweilen  aber  auch  rothbraon  oder  schwarz ,  seltener  dag^en 
(tunket  auf  hellem  Grunde  gefleckt. 
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^  Diese  Race»  welche  hauptsächlich  in  Franken  gezogen  wird 
and  diesem  Lande  auch  ihre  Benennung  verdankt»  ist  nicht  so  ab- 
gehärtet und  unempfindlich  gegen  die  Einflösse  der  Witterung  als 
die  meisten  übrigen  in  Deutschland  gezogenen  Schafracen »  indem 
das  nicht  besonders  dichte  Vliess  weder  die  Feuchtigkeit,  noch  die 
rauhen  Winde  abzuhalten  im  Stande  ist,  und  daher  sie  auch  mehr  als  die 
Obrigen  der  gewöhnlich  rorkommenden  Racen,  den  verschiedenen, 
dureh  Witterungsverhältnisse  hervorgerufenen  Krankheiten  unter- 
worfen ist.  So  genögsam  sie  auch  in  Beziehung  auf  das  Futter  ist, 
so  erfordert  sie  ihrer  grösseren  Weichlichkeit  wegen  doch  eine 
bessere  Pflege  als  andere  der  gemeineren  deutsehen  Schafracen, 
und  ronss  desshalb  nicht  blos  während  der  rauhen  Zeit  im  Winter, 
sondern  auch  bei  schlechter  Witterung  im  Sommer  und  vorzfiglich 
zur  Nachtzeit,  in  warmen  Ställen  gehalten  werden.  Die  Mutter- 
schafe werfen  nicht  selten  zweimal  des  Jahres ,  so  wie  dies  auch 
beim  gemeinen  deutschen  Schafe  der  Fall  ist.  Die  Mästungsfthig- 
keit  ist  nicht  besonders  gross,  insbesondere  aber  wenn  die  Heerden 
nicht  mit  besserem  und  reichlicherem  Futter  versehen  werden. 

Die  Mehrzahl  der  Widder  ist  zum  Schlachten  bestimmt,  daher 
dieselben  auch  meistens  schon  in  der  Jugend  verschnitten  und  auf 
den  Weiden  zur  besseren  Zeit  gemästet  werden.  Das  Fleisch  ist 
zwar  nicht  besonders  fett,  doch  saftig  und  wohlschmeckend ,  und 
bildet  einen  nicht  unbeträchtlichen  Ei*trag  für  die  Besitzer  grösserer 
Heerden,  wiewohl  ein  einzelnes  Thier  im  Durchschnitte  nicht  mehr 
als  40 — 70  Pfund  Fleischergewicht  bat.  Die  Schafe  dieser  Race 
werden  zweimal  des  Jahres  geschoren  und  die  nicht  sehr  grobe 
Wolle  wird  grösstentheils  zu  Strickgarn  und  Bauerntuch  verwendet, 
und  steht  fiast  in  demsetben  Preise  wie  die  Wolle  des  gemeinen 
dentschen  Schafes.  So  wie  dieses ,  wird  auch  das  fränkische  Schaf, 
theils  wegen  des  jährlichen  zweimaligen  Lammens  der  SchafmQtter, 
theils  aber  auch  wegen  der  doppelten  Schur,  in  seiner  Heimath  mit 
dem  Namen  Zaupelschaf  belegt. 

Das    schlichtwollige    deutsche    Schaf. 
{Ovis  Ariea  germanicus  lanosus.) 

Om$  Arie9,  Vor.  Gewöhnliches  deutsches  Schaf,  Thüringisches  Schaf.  Bechst 
Ntturg.  DentseU.  a  L  p.  362.  Nr.  5. 
SiUb.  d.  uuiUieffi.-naiurw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  27 
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Ovis  ntstica  Germanica,  HannOvrUches  Schaaf.  Rheinisches  Schaaf.  Will  her 

Racen  u.  Art  d.  Schaffe.  Annal.  d.  wetterau  Gesellsch.  B.  U.  p.  66.  Nr.  4.  c  bb. 
Capra  Aries, Rusiicus  Germanicus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  590.  Nr.  10.  7.  c. 
0ms  dolichura.    Var,  G»   Eigentliches  deutsches  Schaf.   Hannövrische  Raee. 

Rheinische  Race.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  L  p.  59.  Nr.  I. 

G,  a.  7.  aou 
Ovis  Aries  domesticus  rusticus  germanicus.  Fiti.  Faana.  Beitr.  x.  Landesk. 

Österr.  B.  I.  p.  321. 
Ovis  aries  germanicus.  Reich  enb.  Natar^.  Wiederk.  t  52.  f.  289—291. 
Deutsches  Schaf,  Schmidt.  Schafzucht,  p.  12.  Nr.  4.  b. 

Das  «chlichtwollige  deutsche  Schaf  bildet  die  zweite »  in  den 
VerhSItnissen  des  Klimans  und  des  Bodens  begrOndete  Abänderung 
des  deutschen  Schafes  {Ovis  Aries  germanicus),  deren  Verbrei- 
tungsbezirk jedoch  etwas  beschränkter  als  der  des  gemeinen  deut- 
schen oder  Zaupelschafes  ist.  Derselbe  umfasst  zwar  einen  grossen 
Theil  des  westlichen  und  mittleren  Deutschland»  erstreckt  sich  nord- 
wärts bis  nach  Süd-Holland  und  südwärts  bis  nach  Würtemberg  und 
Baiern»  Cndet  aber  gegen  Osten  in  Sachsen  und  in  einem  Theile  Ton 
Böhmen  seine  Grenze»  und  reicht  gegen  Westen  nicht  weiter  als 
bis  in  die  Rheinländer  von  Frankreich.  Am  häufigsten  wird  diese 
Race  in  Franken»  im  Hohenlohischen»  in  der  schwäbischen  Alp»  vor- 
züglich im  dstlichen  Theile  derselben »  in  einigen  Rheiugegenden 
und  in  einem  Theile  von  Hannover»  so  wie  auch  in  den  fruchtbareren 
Gegenden  der  Ardennen  in  Belgien  und  in  Nord-Brabant  getroffen. 
Diese  Race  ist  von  mittlerer  Grösse»  ziemlich  stark  und  fast  immer 
grösser  als  das  gemeine  deutsche  Schaf.  Der  Kopf  ist  verhältniss- 
mässig  klein  und  nicht  sehr  stark  gestreckt »  die  Stirne  flach ,  der 
Nasenrücken  etwas  gewölbt  Die  Augen  sind  ziemlich  klein  und  eben 
so  die  Thränengruben»  die  Ohren  mittellang  und  schmal»  zusammen- 
geklappt» zugespitzt»  und  meist  nach  seit-  und  etwas  nach  abwärts» 
seltener  dagegen  schwach  nach  aufwärts  gewendet.  Beide  Geschlechter 
sind  in  der  Regel  hornlos»  doch  werden  dieselben  und  insbesondere 
die  Widder»  bisweilen  auch  gehörnt  getroffen.  Die  Form  und  Richtung 
der  Hörner  ist  dieselbe  wie  beim  gemeinen  deutschen  Schafe. 

Der  nicht  sehr  kurze»  doch  ziemlich  dicke  Hals  bietet  an  der 
Vorderseite  kaum  eine  Spur  von  einer  Wamme  dar.  Der  Leib  ist 
etwas  gedrungen  und  untersetzt»  der  Widerrist  nur  sehr  schwach 
erhaben »  der  Rücken  fast  gerade  und  die  abgerundete  Croupe  nur 
unbedeutend  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal »  der 
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Bauch  rund  und  yoll.  Die  Beine  sind  ron  mittlerer  Höhe  und 
schlank,  doch  verhftitnissmftssig  etwas  höher  als  beim  gemeinen 
deutschen  Schafe,  und  die  Hufe  kurz  und  stumpf.  Der  ringsum  von 
ziemlich  langer  schlichter  Wolle  umgebene»  mittellange  Schwanz 
reicht  sammt  der  Wolle  bis  etwas  unter  das  Sprunggelenk  her- 
ab. Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  FQsse,  bis  Ober  das  Hand- 
und  Fusswurzelgelenk  hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart, 
der  Qbrige  Körper  aber  ist  dicht  mit  einer  ziemlich  langen,  schlichten 
und  groben  Wolle  bekleidet,  welche  bei  6  Zoll  in  der  LSnge  hat 
und  ein  ziemlich  geschlossenes  Vliess  bildet  Die  Fftrbung  bietet 
mancherlei  Verschiedenheiten  dar.  Entweder  ist  sie  einförmig 
schmutzig^eiss,  röthlichbraun  oder  schwarz,  oder  erscheint  auch 
bald  röthlichbraun,  bald  schwarz  auf  weissem  Grunde  gefleckt.  Sehr 
oft  sind  der  Kopf  und  die  Beine  hell  röthlichbraun,  der  Qbrige 
Körper  weiss.  Die  Hörner  sind  licht  bräunlich  hornfarben  ,  die  Hufe 
schwärzlich.  Die  Iris  ist  bräunlichgelb  oder  gelbbraun.  Erwachsene 
Thiere  erreichen  eine  Länge  ron  3  Fuss  3 — 6  Zoll  und  eine  Schul- 
terhöhe yon  2  Fuss  bis  2  Fuss  1  Zoll. 

Das  schlichtwollige  deutsche  Schaf  wird  sowohl  in  ebenen  als 
gebirgigen  Gegenden  gezogen,  doch  fast  stets  nur  auf  trockenen 
Weiden  gehalten.  Von  Natur  aus  kräftig,  ist  es  nur  wenig  empfind- 
lich gegen  die  Einflösse  der  Witterung,  und  erträgt  Kälte  und  selbst 
Nässe,  da  sein  Vliess  ungeachtet  der  ziemlich  langen  Wolle,  den- 
noch hinreichend  dicht  ist  Obgleich  die  Pflege,  welche  diese  Schaf- 
raee  Terlangt,  im  Allgemeinen  nur  gering  ist,  so  erfordert  sie  doch 
besseres  und  etwas  reichlicheres  Futter  als  das  gemeine  deutsche 
Schaf.  Wo  Gelegenheit  dazu  vorhanden,  werden  die  Heerden  auf 
bessere  Weiden  getrieben ,  während  sie  sich  in  vielen  Gegenden 
aber  auch  blos  mit  der  auf  den  Stoppelfeldern  zurflckgebliebenen 
Vegetation  begnOgen  müssen.  In  diesem  letzteren  Falle  ist  es  nöthig, 
wenn  sie  gedeihen  sollen ,  denselben  in  ihren  Ställen  noch  anderes 
Futter  darzureichen.  Man  pflegt  die  Heerden  zu  allen  Zeiten  des 
Jahres  in^s  Freie  auf  die  Weide  zu  treiben,  und  hält  sie  in  der  Regel 
nur  des  Nachts  und  während  der  rauhesten  Zeit  des  Winters  zurflck 
in  ihren  Ställen. 

Die  Anlage  zum  Ansätze  von  Fett  ist  bei  dieser  Race  ziemlich 
gross,  daher  auch  eine  grosse  Zahl  der  Widderlämmer  verschnitten 
und  auf  den  Weiden  gemästet  wird.  Mutterschafe  erreichen  ein  Gc- 

27  • 
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wicht  von  60,  Hammeln  jedoch  selbst  von  80  Pfand.  Das  Fleisch  ist 
swar  nicht  besonders  fett,  doch  sehr  saftig  und  wohlschmeckend, 
wesshalb  es  auch  allenthalben ,  wo  diese  Raee  gezogen  wird ,  ge- 
schätzt und  sehr  gerne  genossen  wird.  Bei  dem  grossen  Absätze, 
welchen  dasselbe  allenthalben  und  insbesondere  in  den  Städten 
findet,  stellt  sich  der  Ertrag  für  die  Heerdenbesitzer  als  sehr  be- 
trächtlich dar.  Von  nicht  geringerem  Belange  ist  aber  auch  die 
Wolle,  die  ron  dieser  Race  gewonnen  wird.  Dieselbe  ist  zwar  grob, 
doch  stark ,  und  gleicht  sich  in  Bezug  auf  Länge  und  Feinheit  aus. 
Meistens  wird  sie  als  Kammwolle  zu  gröberem  Strickgarn  und  Tep- 
pichen verwendet,  doch  werden  auch  häufig  gröbere  Tücher  und 
andere  Stoffe  aus  derselben  gewoben.  Die  Schur  wird  in  den 
meisten  Gegenden  nur  einmal ,  in  manchen  aber  auch  zweimal  des 
Jahres  vorgenommen  und  öberall  besteht  die  Übung,  die  Schafe  vor 
derselben  zu  waschen.  Im  Durchschnitte  können  4 — S  Pfund  Wolle 
für  jedes  einzelne  Thier  einer  Heerde  angenommen  werden  und 
80  —  120  Silbergulden  ist  der  Preis,  mit  welchem  ein  Centner 
derselben  heut  zu  Tage  bezahlt  wird. 

In  manchen  Gegenden  von  Deutschland  ist  diese  Race  auch 
unter  den  Namen  fränkisches,  rheinisches  und  flämisches 
Schaf  bekannt,  und  auch  das  sogenannte  Eiehsfelder  Schaf 
aus  der  Landschaft  Eichs-  oder  Eisfeld  im  Förstenthume  Hildburg- 
hausen gehört  zu  dieser  Raee.  In  den  allermeisten  Ländern  suchte 
man  dieselbe  aber  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  her  durch 
Kreuzung  mit  verschiedenen  anderen  Schafracen  zu  veredeln,  w(>bei 
man  jedoch  stets  mehr  den  Woll-  als  Fleischertrag  im  Auge  hatte. 
Anfangs  waren  es  meist  das  Bergamasken-  und  paduanische  Schaf, 
welche  man  zu  dieser  Veredlung  verwendete ,  später  hat  man  aber 
auch  das  edle  französische,  das  edle  deutsche  und  selbst  das  apani- 
sche Schaf  hierzu  bentitzt.  Auf  diese  Weise  wurde  in  der  deutscheii 
Schafzucht  ein  bedeutender  Umschwung  erzielt  und  es  hat  sich  da- 
durch die  Cultur  der  Wolle  in  den  allermeisten  deutschen  Ländern 
wesentlich  gehoben. 

Das  Mecklenburger  Schaf. 
(Ovis  Ai'ies  gemiamcus  tnegapolitanua.J 

Oviti  rustica  Germanica.  Meklenburger  Schaaf.  Walther.  Racen  o.   Art.   d. 
Scliaafi*.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  66.  Nr.  4.  d. 
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Ovis  rusHca  Germamea,  Fränkisckes  Scbaaf.  SpiegeUchaaf,  W  a  1  i  b  e  r.  Racen 
u.  Art.  d.  Schaafe.  AnnaJ.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  67.  Nr.  4.  f. 

Capra  Aries  Rusticus  Germanicus,  Fisch.  Syn.  Mamma],  p.  490.  Nr.  10.  7.  c. 

Ovis  doiichura,  Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Meck- 
lenburger Spiegelschaf  Brandt  u.  Ratseburg.  Medic.  Zool.  B. I. p.  K9. 
Nr.  I.  G.  a.  <J. 

Ovis  doiichura.  Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Frän- 
kische Race.  Spiegelschaf.  Brandt  u.  Ratxeburg.  Medic.  Zool.  B.  I. 
p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  ?. 

Aegoceros  Ovis  leptura.  Var.  b.  Deutsches  Schaf.  Mecklenburger  Spiegelschaf 
Wagner.  Schreber  Saugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1416.  Nr.  12.  11.  b.  *. 

Aegoceros  Ovis  leptura.  Var.  b.  Deutsches  Schaf.  Fränkisches  Spiegelschaf, 
Wagner.  Scbreber  Sfiugtb.  B.  V.  Tb.  1.  p.  1417.  Nr.  12.  II.  b.  C 

Deutsches  Schaf.  Seh  mid  t  Schafzucht  p.  12.  Nr.  4.  b.  t.  5. 

Das  Mecklenburger  Schaf,  das  auch  unter  dem  Namen  Spiegel- 
schaf bekannt  ist^  kano  unbedingt  fQr  eine  Blendlingsrace  betrachtet 
werden,  welche  aus  der  Kreuzung  des  sehlichtwolligen  deutschen 
Schafes  (Ovis  Aries  gertnanicus  Itmosus)  mit  dem  hannover  sehen 
Schafe  (Oms  Aries  germameus  hannovertmus)  hervorgegangen  ist 
und  muss  sonach  als  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung 
angesehen  werden.  Es  ist  von  derselben  Grösse  wie  das  erstere  und 
kommt  auch  in  seinen  körperlichen  Formen  yollständig  mit  dem- 
selben Qberein.  So  wie  bei  diesem,  werden  auch  beim  Mecklenburger 
Schafe  beide  Geschlechter  und  insbesoadere  die  Weibchen  meistens 
hornlos  angetrolSen.  Auch  in  Ansehung  der  Behaarung  besteht  zwi- 
schen diesen  beiden  Racen  kaum  irgend  ein  merklicher  Unterschied, 
indem  der  Kopf,  die  Ohren  und  die  Beine,  bis  über  das  Hand-  und 
Fersengelenk  hinauf,  kurz  und  glatt  anliegend  behaart  sind,  der 
öbrige  Körper  aber  von  einer  mfissig  langen ,  schlichten  groben 
Wolle  bedeckt  wird,  welche  bis  6  Zoll  in  der  Länge  hält  Das  ein- 
zige Merkmal  wodurch  sich  diese  beiden  Racen  von  einander  unter- 
scheiden, ist  die  Färbung,  indem  beim  Mecklenburger  Schafe  das 
Vliess  bräunlich-  oder  schmutzig  gelblichweiss  gefärbt  ist,  und  der 
Kopf  und  die  Beine  aber  regelmässig  mit  dankelbraunen  oder  schwarzen 
Abzeichen  versehen  sind.  Gewöhnlich  wird  das  Auge  von  einem 
braunen  oder  schwarzen  Ringe  umgeben,  und  auf  dieses  Merkmal 
gründet  sich  der  Name  Spiegelschaf. 

Diese  Race  wird  vorzugsweise  in  Mecklenburg  gezogen ,  doch 
ist  ihre  Zucht  keineswegs  auf  dieses  Land  allein  beschränkt,  sondern 
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es  wird  dieselbe  auch  in  mehreren  anderen  Lftndem  von  Deutsch- 
land betrieben.  Sehr  hSufig  ist  sie  aber  im  Frftnkiscben  anzutreffen, 
wo  man  zahlreiche  Heerden  von  derselben  unterhfilt  und  die  Mehr- 
zahl der  daselbst  gehaltenen  Schafe  dieser  Race  angehört.  Die  Pflege, 
welche  dieselbe  erfordert,  ist  im  Allgemeinen  nur  gering,  doch  ver- 
langt sie  zu  ihrem  Gedeihen  etwas  reichere  Nahrung  als  das  gemeine 
deutsche  oder  Zaupelschaf.  Gegen  die  Einwurkung  der  Witterung 
ist  sie  nur  wenig  empfindlich,  da  sie  durch  das  ziemlich  dichte  Vliess, 
ungeachtet  der  verhältnissmässig  langen  Wolle,  hinreichend  gegen 
Nässe  und  Kälte  geschützt  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  sie  auch 
häufig  selbst  bei  ungdnstiger  Witterung  in*s  Freie  auf  die  Weide 
getrieben,  und  blos  während  der  Nacht  und  zur  Zeit  der  grösseren 
Kälte,  so  wie  manchmal  auch  während  der  heissen  Mittagsstunden 
im  Sommer,  in  ihren  Ställen  zurQckgehalten. 

Zu  denHauptvorzQgen  dieser  Race  gehört  ihre  grosse  Mistungs- 
fiihigkeit  und  hierin  kommt  sie  mit  dem  schlichtwolligen  deutschen 
Schafe  völlig  Oberein.  Die  Mehrzahl  der  Widderlämmer  ist  zum 
Schlachten  bestimmt  und  ein  sehr  grosser  Theil  derselben  wird  all- 
jährlich verschnitten,  grossgezogen  und  gemästet.  Solehe  gemästete 
Hammeln  erreichen  ein  Gewicht  von  80  Pfund,  während  die  Mutter- 
schafe selten  mehr  als  60  Pfund  schwer  werden.  Das  Fleisch  ist 
fett ,  saftig  und  wohlschmeckend ,  wiewohl  es  in  Bezug  auf  Fein- 
faserigkeit  weit  hinter  dem  mancher  anderer  Schafracen  zurQckstelit. 
Nebst  dem  Fleische  ist  es  die  Wolle,  welche  die  Zucht  dieser  Race 
in  den  Ackerländern  von  Deutschland  empfiehlt  Die  Wolle  ist  zwar 
grob,  doch  stark  und  gleicht  sieh  auch  in  Bezug  auf  Länge  und 
Feinheit  aus.  Die  Menge ,  welche  ein  einzelnes  Schaf  von  dieser 
Race  liefert,  kann  durchschnittlich  des  Jahres  auf  4 — 5  Pfund  ange- 
schlagen werden  und  ein  Centner  dieser  Wolle  wird  dermalen  mit 
60  —  70  Silbergulden  bezahlt  Die  Htuptverwendung  derselben 
besteht  in  der  Verfertigung  von  gröberem  Strickgame,  doch  werden 
häufig  auch  Teppiche  und  grobe  Tücher  aus  derselben  gewoben. 
Im  Fränkischen  wird  diese  Race  schon  seit  geraumer  Zeit  her  durch 
halbedle  uud  edle  deutsche,  durch  paduanische,  Bergamasken-  und 
selbst  spanische  Widder  veredelt. 
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Das  Jialbedle  deutsche  Schaf. 
{Ovis  Aries  germanicus  stibnobilis.) 

Ovis  rußlica  Germanica.  Hannöwrisches  Schaaf.  HalbguU  Walt  her.  Racen  u. 

Art  d.  Sehaafe.  AnDal.  d.  wetteraa.  Gesellscb.  B.  II.  p.  66.  Nr.  4.  c.  cc 
Capra  Arie*  Rusticus  Germanicus,  Fisch.  Syn.  Mamma!,  p.  490.  Nr.  10.  7.  c. 
(his  doUchura,  Var,  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf.  Han- 

növrische  Race.  Halbgut.  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  1. 

p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  7.  ßß. 

Das  halbedle  deutsche  Schaf,  das  von  vielen  Ökonomen  auch 
mit  der  Benennung  Halbgut  bezeichnet  wird,  ist  eine  Blendlings - 
form,  die  auf  der  Vermischung  des  schlichtwolligen  deutschen  Schafes 
(Ovis  Aries  germanicus  lanosus)  theils  mit  dem  Berry- Schafe» 
(Ovis  Aries  gallicus  bituriemis},  theils  mit  dem  edlen  französischen 
Schafe  {Ovis  Aries  gallicus  nobilis)  beruht  und  daher  entweder  ein 
Halbbastard  oder  ein  einfacher  Bastard  gemischter  Kreuzung.  Es  ist 
zwar  (grosser  als  die  beiden  letzteren,  doch  beträchtlich  kleiner  als 
das  jerstere  und  steht  in  Ansehung  seiner  Formen  zwisclien  seinen 
Stammracen  in  der  Mitte.  Die  verhältnissmässig  ziemlieh  kleinen 
Ohren  sind  nach  seit-  und  häufig  auch  etwas  nach  aufwärts  gerichtet. 
Wie  bei  den  beiden  Stammracen,  sind  auch  bei  dieser  die  Widder 
sowohl  als  Mutterschafe  in  der  Re^el  hornlos.  Die  nicht  besonders 
knrze,  doch  ziemlich  dichte  und  deutlich  gekräuselte  Wolle  ist  von 
massiger  Feinheit  und  Weichheit.  Der  Scheitel  und  die  Wangen 
zeigen  eine  schwache  wollige  Bedeckung.  Die  Farbe  ist  meistens 
einförmig  schmutzig-  oder  gelblich  weiss ,  seltener  dagegen  schwarz 
oder  rothbraun  und  noch  seltener  buntscheckig  aus  einer  oder  der 
anderen  dieser  beiden  Farben  auf  weissem  Grunde  gefleckt 

Das  halbedle  deutsche  Schaf  wird  hauptsächlich  in  den  Rhein^ 
gegenden  und  in  Hannover  angetroffen,  obgleich  es  auch  in  anderen 
deutschen  Ländern  hie  und  da  gezogen  wird.  Seine  Haltung  erfordert 
keine  besondere  Sorgfalt  und  auch  in  der  Nahrung  zeigt  es  sich 
ziemlich  genOgsam.  Doch  muss  es  im  Winter  und  auch  bei  schlechter 
Witterung  im  Sommer  in  den  Ställen  zurückgehalten  werden,  da  es 
weit  empfindlicher  als  das  schlichtwollige  deutsche  Schaf,  gegen  die 
Einflösse  der  Witterung  ist.  Seine  Wolle  ist  zwar  viel  weniger  als 
die  des  Berry-  und  edlen  franzosischen  Schafes  geachtet,  doch  steht 
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sie  jedenfalls  in  einem  weit  höheren  Preise  als  jene  seiner  deutsehen 
Stammraee.  Oberhaupt  bildet  die  Wolle,  welche  zu  halbfeinen 
Ttiehern  verwendbar  ist,  den  Hauptnutzen  dieser  veredelten  Raee, 
wiewohl  auch  das  Fleisch  derselben  einen  nicht  unbetrlLchtlichen 
Ertrag  abwirft. 

Das  edle  deutsche  Schaf. 
{Ovis  Aries  germanicus  nobilüj 

Ovis  rusHca  Germanica,  Sächsisches  Schaaf.  Walther.  Racen  u.  Art  d. 
Schaafe.  Anoal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  66.  Nr.  4.  e. 

Ovis  rustica  Bohemica.  Feines  böhmisches  Schaaf.  Walther.  Racen  u.  Art  d. 
Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellach.  B.  11.  p.  68.  Nr.  5.  b. 

Capra  Aries  Busiicus  Germanicus.  Fisch.  Sya.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  «y.  c 

Capra  Aries  Rusticus  Bphewncus,  Fisch.  SyD.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  7.  d. 

Capra  Aries  Busiicus  Vngaricus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  7.  e. 

Ovis  doiichura.  Var.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf,  Säch- 
sische Bace,  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  $9.  Nr.  I. 
G.  a.  c. 

Ovis  Aries  domestieus  rusticus  bokemicus.  Fits.  Fanmi.  Beitr.  s.  Landeak. 
Öatarr.  B.  I.  p.  321. 

Ovis  Aries  domestieus  rusticus  hungaricus.  Fitz.  Fauna.  Beitr.  z.  Landeak. 
österr.  B.  1.  p.  321. 

Ovis  aries  stirps  hispano-rustica.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t  54.  f.  307. 

Das  edle  deutsche  Schaf»  die  vorzüglichste  unter  allen  Sehaf- 
racen  in  Deutschland»  ist  eine  Bastardform ,  welche  auf  der  Ver- 
mischung des  schlichtwolligen  deutschen  Schafes  (^Ovis  Aries  get' 
manicua  lanosus)  theils  mit  dem  reinen  unvemuschten  spanischen 
Schafe  (Ovis  Aries  hispanicus)^  theils  mit  dem  edlen  spanischen 
Schafe  (Ovis  Aries  hispanicus  nobüis)  oder  den  Merino -Schafen 
beruht  und  daher  bald  ein  Halbbastard  reiner»  bald  ein  einfacher 
Bastard  gemischter  Kreuzung.  Diese  Race,  welche  beinahe  dieselbe 
Abstammung  wie  das  Berry-  und  das  edle  französische  Schaf  hat, 
zeigt  auch  grosse  Obereinstimmung  mit  diesen  beiden  Racen  in  ihren 
äusseren  Formen.  Es  ist  jedoch  grösser  als  dieselben  und  Qbertrifft 
hierin  auch  selbst  das  spanische  Schaf.  Sein  Kopf  ist  länger  als  bei 
diesem  und  auch  minder  hoch.  Die  Stirne  ist  platter  und  der  Nasen- 
rücken weniger  gewölbt.  Die  Augen  sind  etwas  grösser»  dieXhränen- 
gruben  kleiner»  die  Ohren  jedoch  beinahe  von  derselben  Bildung 
und  Richtung.  Die  Widder  sind  häufiger»  die  Mutterschafe  aber  fast 
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niemals  gehörnt.  Die  H5nier  der  Widder  sind  schwächer  und  auch 
etwas  körzer  als  beim  spanisehen  Schafe»  und  unterscheiden  sich 
auch  durch  das  weitere  Schneckengewinde  Ton  denselben.  Der  Hals 
ist  länger  und  danner»  die  Haut  desselben  kaum  häufig  gefaltet  und 
die  Wamme,  welche  sich  bisweilen  von  der  Kehle  bis  zur  Brust  an 
der  Vorderseite  desselben  herabzieht,  tritt  auch  bei  Weitem  nicht  so 
stark  wie  beim  spanischen  Schafe  henror.  Der  Leib  ist  etwas  mehr 
gestreckt  ond  minder  voll,  der  Rücken  schmäler,  und  die  Beine  sind 
höher  und  auch  schlanker  als  bei  diesem  gebaut.  Dagegen  ist  kein 
Unterschied  in  der  Länge  und  Bildung  des  Schwanzes,  und  eben  so 
wenig  in  der  Art  der  Behaarung,  die  so  wie  beim  spanischen  Schafe, 
sieh  auch  Ober  den  Scheitel  und  die  Wangen  ausdehnt,  nur  ist  die 
sehr  regelmässig  gekräuselte  Wolle  des  dichten  Vliesses  minder  fein. 
Die  Färbung  ist  meistens  schmutzig  gelblichweiss  und  der  schwache 
fettige  Anflug,  welcher  sich  fast  krustenartig  auf  der  Oberfläche 
des  Vliesses  ablagert,  ist  bald  von  gelbbräunlicher  in's  Grauliche 
ziehender  Farbe,  bald  dunkelbraun  und  etwas  in^s  Schwärzliche 
fallend. 

Die  Unterschiede,  welche  sich  bei  den  einzelnen  Zuchten  dieser 
Race  ergeben,  beruhen  theils  auf  der  Verschiedenheit  der  spanischen 
Racen,  welche  zur  Kreuzung  verwendet  wurden,  theils  aber  auch 
auf  der  mehr  oder  weniger  wiederholten  Anpaarung  derselben.  Je 
öfter  die  Nachzucht  mit  ihren  spanischen  Stammvätern  gekreuzt 
wird ,  desto  mehr  wird  sie  veredelt  und  schliesst  sich  auch  in  ihren 
äusseren  Formen  denselben  an.  Aus  diesem  Grunde  gibt  es  viele 
Zwischenstufen  unter  dieserRace,  welche  mehr  oder  weniger,  sowohl 
in  der  Körperform,  als  auch  in  der  Beschaffenheit  der  Wolle  von 
einander  abweichen,  die  sich  aber  durchaus  nicht  scharf  von  einander 
abgrenzen  lassen  und  nur  als  verschiedene  Schläge  einer  und  der- 
selben Race  zu  betrachten  sind. 

Das  edle  deutsche  Schaf  wird  hauptsächlich  in  Süd-  und  Mittel- 
Deutschland,  so  wie  in  Österreich,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und 
Ungarn  gezogen,  und  in  Deutschland  sind  es  vorzüglich  Sachsen 
und  WOrtemberg,  wo  sich  die  ausgezeichnetsten  Zuchten  desselben 
finden.  Oberall  verwendet  man  viele  Sorgfalt  auf  die  Pflege,  um 
möglichst  grosse  Feinheit  in  der  Wolle  zu  erzielen,  indem  der 
Gewinn  sich  nach  der  Güte  derselben  richtet  und  die  Wolle  offenbar 
den  Hauptertrag  der  Zuchten  bildet.     Die  Schafe  dieser  Race  wer- 
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den  allenthalben,  wo  sie  gezogen  wird,  Tor  der  Sehur  gewaschen, 
niemals  pflegt  man  dieselben  aber  zu  melken,  da  naeh  den  Erfah- 
mngen,  welche  man  hierüber  gemacht,  die  Wolle  dadurch  nur  yer- 
schlechtert  wird. 

Die  dritte  Abtheilung  dieser  Abhandlung  soll  in  einem  der  näch- 
sten Hefte  der  Sitzungsberichte  folgen.  Sie  wird  mit  dem  englischen 
Schafe  beginnen,  dessen  zahlreiche  Racen  einen  zu  grossen  Raum  in 
Anspruch  genommen  haben  wQrden,  wenn  sie  noch  in  dieses  Heft 
hätten  aufgenommen  werden  sollen. 
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Die  anomalen  ArtunäoHonen  des   ersten  Rippenpaares. 
Von  Br.  Ivbert  Lvsehka, 

ProftMor  der  Analoaiie  ia  TSbiagea. 

(M.t  3  Tafeln.) 

(Vorgelegt  io  der  Sitsang  toid  4.  November  1859.) 

Ober  die  morphologische  Bedeutung  der  menschh'chen  Rippen- 
knorpel ist  eine  allseitig  begrOndete  Kenntniss  bisher  noch  nicht 
erzielt  worden.  Ziemlich  allgemein  werden  diese  Bestandtheile  des 
Skeletes  für  weiter  entwickelte  Reste  der  primordialen  Rippen  ge- 
halten ,  und  die  Knorpel  der  zweiten  bis  achten  Rippe  als  ungeheuer 
entwickelte  Gelenksknorpel  erklärt  Wie  weit  man  von  einem  rich- 
tigen Verständnisse  entfernt  ist,  geht  aber  ganz  besonders  aus  der 
Ansicht  henror»  welche  man  sich  über  den  Knorpel  der  ersten  Rippe 
gebildet  bat.  Während  die  meisten  Lehrer  und  Schriftsteller  i)  sich 
auf  die  Angabe  beschränken,  dass  die  erste  Rippe  mit  dem  Brustbeine 
durch  Synchondrose  Terbunden  und  ihr  Knorpel  mit  der  ersten  /;t- 
cisura  costalis  verschmolzen  sei,  wird  von  Henle^)  noch  des  Näheren 
berichtet:  der  Knorpel  der  ersten  Rippe  gehöre  ebensowohl  dem  Brust- 
beine als  der  Rippe  an,  und  könne  als  ein  in  die  Länge  gezo- 
gener Nathknorpel  betrachtet  werden.  Herr  Dr.  Wilhelm 
A.  Freund  *)  statuirt  sogar  eine  Analogie  dieses  Knorpels  mit  den 
Nathknorpeln  des  Tribasilarbeines  und  ist  der  Meinung,  diese  trete 
auch  in  pathologischer  Hinsicht  klar  hervor.  Freund  ist  nämlich 
(a.  a.  0.  S.  22)  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  fär  die  in  der 
Spitze   der  Lunge  beginnende,  meist  chronisch  verlaufende,  bei 


*)  Vgl.  Krasse,  Handbach  der  menschlichen  Anatomie.    2.  Aufl.    Hannover  1843, 

Bd.  I,  S.296. 
*)  J.  Henle  ,  Handbuch  der  Knochenlehre  des  Menschen.  Brannschweig  1855,  S.  54. 
')  Der  Zusammenhang    gewisser   Lungeuk rankheiten   mit  primfiren  RippenknorpeU 

Anonalieen.  Erlangen  1859,  S.  17. 
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jugendlichen,  durch  einen  charakteristischen  Habitus  ausgezeichneten 
Individuen  yorkommenden  Tubercnlose,  die  Ursache  in  einer  anoma- 
len Beschaffenheit  des  Knorpels  der  ersten  Rippe  zu  suchen  sei. 

Um  för  die  Beurtheilung  dieser  und  ähnlicher  Ansichten,  sowie 
der  normalen  und  abnormen  Verhältnisse  der  menschlichen  Rippen- 
knorpel  den  geeigneten  Hassstab  zu  gewinnen,  mOssen  Mrir  die 
Betrachtung  gewisser  stationärer  Typen  im  Thierreiche,  so  wie  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Rippenknorpel  zu  Grunde  legen. 

ImThierreiche  spricht  sich  die  morphologische  Bedeutung 
der  Rippenknorpel  in  ausgezeichneter  Reinheit  unter  anderen  bei 
verschiedenen  Wiederkäuern  aus.  Beim  Kalbe  z.  B.  erscheinen  die 
Knorpel  der  echten  Rippen ,  die  erste  nicht  ausgenommen,  als  völlig 
selbstständige,  mit  beiden  Enden  in  gegliederte  Verbindung  tretende 
Gebilde.  Dem  äussern  convexen  Ende  des  annoch  durchaus  hyalinen 
Knorpels  entspricht  ein  Qberknorpeltes  mit  einer  flachen  Gelenks- 
pfanne  versehenes  Ende  des  Rippenknocbens.  Beide  Gelenksflächen 
werden  durch  eine  alle  Qualitäten  einer  Synovialhaut  darbietende 
Membran,  sowie  durch  ein  diese  nach  aussen  hin  verstärkendes 
fibröses  Gewebe  in  BerOhrung  erhalten.  Das  Sternalende  des  Rippen- 
knorpels wird  von  einer  Gelenksgrube  des  Brustbeines  aufgenommen. 
Später  findet  eine  Verknöcherung  des  Rippenknorpels  bis  auf  eine 
den  GelenksQberzug  darstellende  Schichte  Statt.  Der  am  Sternalende 
des  Rippenknochens  vorfindJiche  im  Jugendzustande  überaus  mächtige 
Knorpel  hat  die  Bedeutung  einer  Epiphyse,  in  welcher  auch  ein 
selbstständiger  Knochenkern  auftritt,  von  dem  aus  die  Ossification 
medianwärts  soweit  vorschreitet,  dass  nur  noch  eine  dQnne,  an  der 
freien  Fläche  vollkommen  glatte  Schichte  eines  hyalinen  Gelenk- 
knorpels fQr  die  ganze  Dauer  des  Lebens  öbrig  bleibt.  Die  den 
Rippenknorpel  des  Menschen  entsprechenden  Bestandtheile  sind  auch 
bei  den  Vögeln  mit  beiden  Enden  in  bewegliche  Verbindung  gesetzt, 
indem  sie  einerseits  mit  dem  Rippenknochen ,  anderseits  mit  dem 
Brustbeine  durch  vollkommene  Gelenke ,  seltener  durch  bewegliche 
Faserknorpelfugen  zusammenhängen.  Wie  bei  den  Cetaceen  und  den 
meisten  Edentaten,  verknöchern  die  Rippenknorpel  auch  bei  den 
Vögeln  frühzeitig  —  wahre  Ossa  siemocoatalia  darstellend. 

Die  Entwickelungsgeschichte  lehrt,  dass  die  Knorpel  der 
Brustrippen,  mögen  sie  nun  als  solche  fortbestehen,  oder  in  gesetz- 
mässiger  Weise  verknöchern ,  mögen  sie  das  ganze  Leben  hindurch 


Digitized  by 


Google 


Die  anomalen  Articiilationen  des  ersten  Rippenpaares.  4>  1  S 

getrennt  bleiben  oder  mit  den  Rippenknochen  in  Continuität  treten,  als 
gesonderte  Knorpelkerne  auftreten,  und  sieh  selbststän- 
dig weiter  bilden.  Diese  Thatsache  ist  zuerst  von  Bruche)  für 
Säogethiere  und  für  das  Hühnchen  richtig  erkannt  worden.  Von  den 
falschen  Rippen  hat  Bruch  das  nicht  beobachtet  und  glaubt,  dass  deren 
Knorpel  als  Apophysen  betrachtet  werden  mQssen.  Die  letztere  Angabe 
vermochte  ich  beim  Kalbe  nicht  durchaus  zu  bestätigen,  indem  ich 
hier  zwischen  Knochen  und  Knorpel  der  achten  und  neunten  das 
Brustbein  nicht  mehr  erreichenden  Rippen ,  noch  ein  rollständiges 
Gelenk,  an  der  zehnten  Rippe  daselbst  entweder  eine  durch  eine 
faserknorpelige  oder  aber  durch  ein  Halbgelenk  bewerkstelligte 
Verbindung  gefunden  habe ,  während  der  Knorpel  der  eilften  und 
zwölften  Rippe  sich  ununterbrochen  bis  zur  Ossificationsgrenze  des 
Rippenknochens  erstreckt  hat. 

Am  menschlichen  Fötus  hat  man  bisher  noch  keine  die  Entwick- 
lung seiner  Rippenknorpel  betreffenden  Nachforschungen  angestellt. 
Die  Untersuchungen  sind  aber  auch  hier  ungleich  schwieriger,  weil 
die  Grenze  zwischen  der  Anlage  des  Knorpels  und  Knochens  viel 
weniger  scharf  ist,  als  bei  denjenigen  Geschöpfen,  bei  welchen  sich 
eine  bleibende  Sonderung  einstellt.  Doch  ist  es  mir  gelungen  ganz 
befriedigende  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Es  ist  aber  nöthig  die  Unter- 
suchungen an  sehr  jungen  Embryonen  vorzunehmen,  bei  welchen 
die  Ossification  der  Rippenknochen  noch  nicht  weit  vorgeschritten, 
d.  h.  wo  noch  ein  grosser  Abschnitt  ihrer  knorpeligen  Grundlage  von 
der  Einlagerung  von  Kalksalzen  frei  ist.  Man  wird  finden,  dass  der 
ossificirende  vom  bleibenden  Rippenknorpel,  wenn  das  von  allen  übri- 
gen Gewebstheilen  wohl  gereinigte  Object  in  Glycerin  zwischen 
Ghisplättchen  gegen  das  Licht  gehalten  wird,  dadurch  unterschieden 
ist,  dass  der  erstere  viel  heller  als  der  letztere  erscheint  Es  besteht 
zwischen  beiden  für  das  blosse  Auge  und  für  die  Loupe  eine  scharfe 
Grenzlinie,  die  jedoch  in  der  Regel  nicht  durch  eine  mikroskopisch 
nachweisbare  Differenz  der  Substanzen  bedingt  ist,  sondern,  wie  es 
acbeint^  nur  durch  einen  verschiedenen  Aggregationszustand  ihrer 
geformten  Elemente.  Nur  ausnahmsweise  habe  ich  die  Grenzlinie  durch 


')  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  f^esammten 
Naturwissenschaften.  Zürich  1852.  —  KarlBrnch,  Bntwickelungsgeschichte  des 
Knochensystems. 
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eine  der  Höhenriehtung  der  Rippe  entsprechende,  mehr  oder  weniger 
deutliche  Streifung  ausgedrückt  gesehen,  welche  jedoch  weniger 
durch  die  in  dieser  frühen  Periode  nur  höchst  sparsame  Zwischen- 
materie, als  vielmehr  durch  die  Richtung  der  Knorpelxellen  herbei- 
geführt wird.  Auch  bei  denjenigen  Thieren,  bei  welchen  das  Costal- 
ende der  Rippenknorpel  später  durch  ein  Gelenk  mit  dem  Knochen 
der  Rippe  verbunden  ist,  finden  sich  in  der  frOhesten  Zeit  ähnliche 
wenn  auch  deutlicher  ausgesprochene  Verhältnisse.  Erst  nach  und 
nach  prägt  sieh  im  Bezirke  des  künftigen  Gelenkes  ein  deutlich  faser- 
riges,  von  Knorpelzellen  durchsetztes  Gewebe  aus.  Beim  Rindsf&tus 
vermochte  ich  alle  Stadien  der  Gelenksbildung  von  der  soliden,  mor- 
phologisch kaum  unterscheidbaren  Grundlage  an,  bis  zum  Auftreten 
der  vollständigen  Articulation  zwischen  Knochen  und  Knorpel  der  Rippe 
zu  verfolgen,  und  die  an  anderen  Sketetabschnitten  in  dieser  Hinsicht 
schon  früher  gewonnenen  Resultate  in  allen  Punkten  durchaus  zu 
bestätigen.  Es  muss  hier  schon  angemerkt  werden ,  dass  es  in  Aus- 
nahmsfällen auch  beim  Menschen  an  der  Grenze  zwischen  künftigem 
Knochen  und  Knorpel  der  Rippe,  in  Folge  eines  Weiterschreitens 
der  normalmässig  kaum  angedeuteten  Sonderung,  zur  Bildung  emes 
Gelenkes  kommt. 

Es  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  man  sieh 
mitunter  vergeblich  bemüht,  an  menschlichen  Embryonen  eine  be- 
stimmte Grenzlinie  zwischen  der  primordialen  Anlage  von  Knochen 
und  Knorpel  der  Rippe  auszumitteln,  und  dass  es  bei  älteren  Fötus 
fast  immer  eine  absolute  Unmöglichkeit  ist  eine  solche  aufzufinden. 
Es  tritt  hier  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  ein,  wie  bei  den  Embryo- 
nen von  Chelonia  in  Betreff  des  Vertebralendesder  Rippen«  deren 
knorpelige  Anlagen  sich  nach  R  a  t  h  k  e*s  ^  Wahrnehmungen  o  h  n  e  a  1 1  e 
Unterbrechung  in  die  Knorpelsubstanz  der  Bogenschenkel  der 
Rumpfwirbel  fortsetzen.  Wohl  mit  Recht  macht  Bruch  im  Hinblick 
auf  das  Entwickelungsgesetz  im  ganzen  übrigen  Wirbelthierreiche 
darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  hier,  wie  ohne  Zweifel  die  aller- 
frühesten  Entwickelungsstufen  lehren  würden,  nicht  sowohl  um  eine 
mangelnde  Abgliederung handelt,  als  vielmehr  um  eine  ausnahms- 
weise Verschmelzung  ihrer  Uranlage  nach  gesonderter  Skvlet- 


1)  Heinrich  Rilhke,  Ober  die  Entwickelung  der  Schildkrölen.  Bniinscliweig  I84S. 
S.  8^. 
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theile.  Man  weiss  aber  uus  zahlreichen  Beobaehtungen  beim  Menschen, 
dass  solch  frühzeitige  Verschmelzungen  resp.  unterbliebene  Son- 
derangen an  den  Terschiedensten  Abschnitten  des  Skeletes  Platz  greifen 
können,  und  dann  die  sogenannten  angeborenen  Synostosen  darstellen. 

Dieses  Verhalten  zeigt  in  der  Regel  das  Stemalende  des 
Knorpels  der  ersten  Rippe.  Im  frühesten  Fötalleben  erseheint  aber  auch 
er  nicht  weniger  von  der  Anlage  des  Brustbeines  gesondert  als  die 
Knorpel  der  übrigen  wahren  Rippen.  Die  Sonderung  ist  aber  anfangs 
nicht  durch  ein  histologisch  unterscheidbares  Substrat  vermittelt,  indem 
sowohl  die  annoch  sehr  sparsame  Zwischensubstanz  beider  Skelet- 
theile, als  auch  die  geformten  Elemente  unter  sich  Tollkommen  über- 
einstimmen. Einige  Scheidung  macht  sich  aber  doch  schon  im  Ganzen, 
d.  b.  in  der  Gruppirung  der  Zellen  dadurch  bemerklich ,  dass  an  der 
Stelle  desZusamroenstosses  eine  Schichte  derselben  in  einem  durch  das 
besondere  optische  Verhi)lte;i  leicht  erkennbaren  Zusanwienhartge 
mit  den  Zellen  des  künftigen  Periostes  steht.  Später  z.  B.  bei  acht- 
wöehentlichen  Embryonen  findet  man  nicht  selten  eine  schon  mit 
blossem  Auge  sichtbare,  weissliche,  ganz  und  gar  in  der  Verlaufs- 
weise der  späteren  Grenzlinie  zwischen  Knorpel  der  ersten  Rippe 
und  Handhabe  des  Brustbeines  angebrachte  Schichte  eines  Ton  sei- 
ner nächsten  Umgebung  verschiedenen  Gewebes  (Fig.  1  c).  Dieses 
besteht  theils  aus  Faserzügen,  welche  in  der  Längenrichtung  des 
Knorpels  verlaufen,  und  sich  allmählich  in  die  hyaline  Grundsubstanz 
desselben  und  jener  des  Manubrium  verlieren,  theils  aus  solchen, 
welche  dem  Höhendurchmesser  der  Rippe  folgen.  Dieses  Faserge- 
webe, welches  mit  dem  des  Priehondrium  continuirlich  ist,  enthält 
eine  bedeutende  Anzahl  ordnungslos  eingestreuter  kleinerer  Knorpel- 
zellen. Sowohl  dieses  als  auch  das  vorige  Stadium  lässt  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  im  Verlaufe  des  weiteren  Wachsthumes  keine 
Spuren  zurück.  Nur  ausnahmsweise  geschieht  in  dieser  Richtung  eine 
Weiterbildung  und  findet  schliesslich  die  Entfaltung  zu  einem  wah- 
ren Gelenke  Statt. 

Aber  auch  bei  den  übrigen  Brustrippen  schreitet  die  in  früherer 
Zeit  faserig-knorpelige  Grundlage  der  künftigen  Sternocostalgelenke 
nicht  immer  in  gesetzmässiger  Weise  so  weit  fort,  dass  es  zur  Aus- 
bildung einer  die  Gelenkshöhle  unmittelbar  begrenzenden  geftlsshal- 
tigen  Faserschichte  —  zur  Entwickelung  einer  Synovialhaut  kommt, 
sondern  die  Verbindung  persistirt  bisweilen  als  Synochondrose ,  oder 
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bleibt  für  die  ganze  Dauer  des  Lebens  auf  derjenigen  Stufe  stehen, 
auf  welcher  die  Höhle  des  Gelenkes  nicht  von  einer  Synoyialhaut, 
sondern  von  einem  gänilich  geffisslosen  Faserknorpelgewebe 
begrenzt  wird,  und  somit  die  Articulation  den  reinen  Charakter 
eines  Halbgelenkes  ^  &n  sich  trägt 

Durch  die  bisherigen  Mittheilungen  dOrfte  es  als  erwiesen  zu 
betrachten  sein,  dass  die  Knorpel  wenigstens  der  wahren  Rippen 
auch  des  Menschen  nicht  als  unverknöchert  gebliebene  Reste  der  pri- 
mordialen Rippen  und  namentlich  nichtals  kolossal  entwickelte  Gelenks- 
knorpel angesprochen  werden  können,  sondern  dass  sie  mit  den 
manchen  Thieren  zukommenden  0$$a  $temoco9talia  in  Parallele 
gesetzt  werden  müssen. 

Diese  Anschauungsweise  ISsst  sich  aber  auch  durch  gewisse 
die  Rippenknorpel  betreffende  Anomalieen  noch  weiter  und  tiefer 
begründen. 

Vor  Allem  fesselt  hier  eine  Wahrnehmung  Sandiforfs*) 
unsere  Aufmerksamkeit  Dieser  Reobachter  fand  nSmIich  bei  einem 
älteren  Fötus  auf  der  rechten  Seite  den  Knorpel  der  1.  2.  3.  4. 
Rippe,  auf  der  linken  Seite  auch  noch  den  Knorpel  der  S.  Rippe  von 
den  bezüglichen  Rippenknochen  durch  einen  Zwischenraum  geschie- 
den. Es  lässt  sich  gewiss  ungezwungen  annehmen,  dass  die  Knorpel 
hier,    wie  sie  als  gesonderte  Kerne  auftraten,  so  auch  sich  selbst 


^)  Im  beruht  auf  eiueui  bediuerlichen  Ver*ehen,  wenn  H«nle  (Bericht  Gber  die  Fort- 
schritte der  Anatomie  im  Jahre  18S8,  S.  123)  referirt :  unter  dem  Namen  »Ualb- 
gelenke**  habe  ich  »mit  den  Synchondrosen  eine  Anzahl  Amphiarthrosen ,  wie  die 
Rippenbmatbein-Gelenke  and  das  Uioaecral-Gelenk ,  susaronengefasat,*  wih- 
rend  ich  doch  (Die  Halbgelenke  des  menschlichen  Körpers.  Berlin  185S,  8.  17) 
mit  aller  Bestimmtheit  erklfirt  habe,  dass  eine  Verwechslung  der  Halbgelenke  mit 
dem,  was  die  Anatomen  der  Gegenwart  Amphiarthrosen  nennen,  schon  desshalb 
nicht  stattfinden  könne,  weil  anter  dem  letsteren  Begrif  ToUstindIge,  d.  b.  mit 
einer  geffsareicben  SjnoYialhant  Tersehene  Gelenke  fallen ,  die  eine  jedoch  n«r 
geringe  Beweglichkeit  darbieten.  Ich  habe  ferner  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  verschiedene  Gelenke  des  menschlichen  Körpers,  namentlich  die  StemocostaU 
Articulationen  ausnahmsweise  auf  halbem  Wege  der  Cutwickelong  stehen,  oad 
anomaler  Weise  leitlebens  Halbgelenke  bleiben  können.  Die  Ster- 
nocostal-Gelenke ,  sowie  das  Iliosacral-Gelenk ,  dessen  vollkommene  Gelenksnatnr 
ja  gerade  von  mir  in  erst  nach  allen  Seiten  hin  erkannt  worden  ist  (vgl.  Archiv  fir 
paUiologische  Anatomie  1854,  S.  300),  habe  ich  oberhanpt  nur  det  Tergleicbes  und 
gewisser  nothwendig  gewordener  Erörterungen  wegen  in  dem  angefSbrlea  Werke 
in  nShere  Betrachtung  ziehen  au  müssen  geglaubt 

*)  Ed.  Sandifort,  Obsenrationes  anatomico-pathologicae.  Lugd.  Batnv.  1779.  Lihr. 
III.  Cep.  I,  pag.  1«,  Taf.  V,  Fig.  4. 
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ständig  weiter  bildeten,  aber  eines  zu  geringen  Wachsthumes  in  die 
Länge  wegen,  die  Anlagen  der  Rippenknoeheu  nicht,  wohl  aber  die 
des  Brustbeines  erreicht  haben.  Hief&r  sprechen  auch  die  nicht  so 
gar  selten  yorkommenden  Qbersähligen  Rippenknorpel,  welche 
wohl  zu  unterscheiden  sind  Ton  den  aus  der  gabeligen  Theilung  einer 
Rippe  hervorgegangenen  Knorpelspangen.  Am  gewöhnlichsten  werden, 
wie  schon  C  r  u  y  e  i  1  h  i  e  r  <)  anmerkt,  die  supernumerären  Rippenknorpel 
zwischen  dem  Knorpel  der  dritten  und  yierten  Rippe  gefunden.  In 
einem  mir  yorliegenden  Falle  sehe  ich  hier  beim  erwachsenen  Men- 
schen auf  der  linken  Seite  einen  4  Cent,  langen  Knorpel»  welcher 
mit  conyexem  Ende  in  eine  fbr  ihn  bestimmte  Incisur  des  Brust- 
beines ohne  Dazwischenkunft  eines  Fasergewebes  fest  eingef&gt  ist. 
Das  yerschmälerte  abgerundete  äussere  Ende  rag^  in  die  Faserung 
des  Muse,  ifäercost.  mt.  hinein,  dessen  BOndel  sich  in  der  ganzen 
Länge  dieses  Knorpels  an  dem  oberen  und  unteren  Rande  desselben  bis 
zum  Brustbeine  hin  anheften.  Beiden  Rändern  entlang  yerlauft  je  ein 
Zweig  der  Art.  mamm.  iniema.  Der  Intercostalraum  ist  im  Bereiche 
dieses  Knorpels  2*K  Cent,  hoch,  und  die  angrenzenden  Knorpel  nach 
Grösse  und  Form  von  den  normalen  Verhältnissen  nicht  abweichend. 
Ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  eines  Qberzähligen  Rippenknorpels 
ist  neulich  yon  Oehl  <)  beschrieben  worden.  Bei  einem  neugeborenen 
Knaben  war  der  Schwertfortsatz  gabelig  gespalten  und  jederseits 
mit  einem  kurzen,  knorpeligen,  durch  ein  yollkommenes  Gelenk 
gesonderten  Anhang  yon  3'"  Länge  yersehen.  Heulens  Jahresbericht 
pro  1858,  S.  117  f&gt  dem  Referate  hierOber  die  Bemerkung  bei, 
dieser  Anhang  des  Schwertfortsatzes  sei  als  mediales  Rippenende 
and  demnach  als  ein  Beweis  zu  betrachten,  dass  die  Rippe  eben- 
sowohl vom  Brustbeine,  wie  yon  der  Wirbölsäule  aus  sich  entwickele. 
Meiner  Ansicht  nach  aber  sind  solche  Vorkommnisse  wichtige 
Bestätigungen  daftlr,  dass  die  Rippenknorpel  selbstständig  auftreten, 
und  erst  secundär  mit  dem  auch  seinerseits  selbstständig  auftretenden 
Rippenknoeheu  und  Brustbeine  in  Verbindung  treten.  Eine  spätere 
iiif  diese  Frage  aufimerksame  Forschung  wird  ohne  Zweifel  auch 
Beispiele  kennen  lehren  yon  Rippenknorpeln,  welche  frei,  d.  h.  ohne 


0  CraTeilhier,  Traite  d^HOitomie  descriptive.  Piria  1S51,  I,  p.2t9. 
*)  B.  Oebl,  Sulla  presenza  di  on*  artieulatione  eosto-xifoidea  nello  scheletro  omano. 
Am  den  82.  Bande  der  Sliiungaberichie  d.  k.  Ak.  d.  Wisseoscb. 

SHib.  d.  Batkem.-naturw.  CK  XXXIX.  Bd.  Nr.  8.  28 
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allen  direeten  Verband  mit  Rippenknoehen  und  Brastbeine  in  der 
Musculatur  eingelagert  sind. 

Zu  besonders  lehrreichen  Betrachtungen  aber  geben  die  anomalen 
Gelenke  Veranlassung,  durch  welche  der  Knorpel  der  ersten 
Rippe  einerseits  mit  der  Handhabe  des  Brustheines,  anderseits  mit 
dem  Rippenknochen  in  mehr  oder  weniger  bewegliche  Verbindung 
gesetzt  ist. 

1.  Bas  Steneeesttigeleik  der  erstei  lippe. 

Durch  eine  mit  der  sogenannten  Cartilago  suturarum  der  Schfi- 
delknochen  vergleichbare,  dOnne,  aber  scharf  abgegrenzte,  sich  in  das 
Perichondrium  fortsetzende  Schichte  eines  Fasergewebes  findet  man 
den  Knorpel  der  ersten  Rippe  nicht  selten  an  das  Manubrium  stemi 
angeheftet  und  erkennt  in  dieser  Verbindung  das  Äquivalent  jener 
Gelenke,  welche  normalmässig  den  Verband  der  übrigen  wahren 
Rippen  mit  dem  Brustbeine  vermitteln.  Von  der  Mitte  jenes  faserigen 
Substractes  aus,  welches  Qbrigens  für  die  ganze  Dauer  des  Lebens 
unverändert  fortbestehen  kann,  beginnt  in  denjenigen  Fällen,  welche 
zur  Bildung  eines  Gelenkes  tendiren,  eine  Erweichung  und  schliess- 
liche  Verflüssigung.  Den  Anfang  dieser  Umwandlung  habe  ich 
wiederholt  schon  bei  10-  bis  IS  wöchentlichen  Fötus,  gewöhnlich 
aber  erst  nach  der  Geburt  sowohl  im  kindlichen  als  auch  im  späteren 
Alter  vorgefunden.  Wie  bei  allen  Gelenksbildungen  ist  es  die  Grund- 
Substanz,  welche  die  ersten  Veränderiüngen  erleidet,  und  dann  erst 
folgen  die  eingelagerten  Zellen,  welche  an  Volumen  zunehmen, 
homogen,  glasheli  und  weich  werden,  um  schliesslich  zu  zerschmel- 
zen. Die  Gelenksbildung  bleibt  mitunter  auf  halbem  Wege  stehen, 
es  kommt  nicht  zur  Ausprägung  einer  Synovialhaut;  gewöhnlich  jedoch 
en^icht  das  Gelenk  einen  höheren  Grad  der  Vollendung,  indem  es 
eine  mit  einer  geßssreichen  Synovialkapsel  versehene  Amphiarthrose 
darstellt.  In  beiden  Fällen  sprossen  aus  der  innersten,  der  VerfiQssigung 
entgangenen  Faserschichte  zahlreiche  geftsslose  zottenartige  Aus- 
wüchse in  die  Gelenkshöhle  hinein.  Die  von  Henle  gehegte  Meinung 
(vgl.  dessen  Jahresbericht  pro  18K8,  S.  12K):  dass  die  Synovial- 
zotten  nicht  sowohl  aus  den  Wänden  des  Gelenkes  hervorspros^en^ 
als  von  einer  diq  Hö^ile  des  GQlßqk/es  aoflnglich  erfllllßndei)  natzför* 
migen  Bindegewebslage  zurQehbleiben,  vermag  ich  nicht  zu 
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untentQUen.  Die  alle  m^ichen  Stufen  der  Eatwickelung  zeigenden 
Synorialzotten  gehen  nicht  weniger  aus  einem  selbststSodigen  knospen- 
artigen Wacb$thum  0er  3indeaubstanz  hervor,  als  die  mit  ihnen 
morphologisch  wesentlich  übereinstimmenden  zottenartigen  Aus- 
wQchse  aller  Qbrigen  serdsen  Häute.  If  et  nle^s  Anschauung  passt  höch- 
stens auf  gewisse»  einzelne  Gelenke,  wie  z.  B.  das  Kni^elenk  mit- 
unter strangartig  durchsetzende,  von  einem  Knochen  zum  andern 
aasgespannte  Bindegewebsfortsätze. 

Obgleich  verschiedene  Schri|Uteller  daran  erinnern,  dass  der 
Knorpel  der  ersten  Rippe  mit  dem  Brustbeingriffe  mittelst  einer 
Kapsel  artieuKren  könne,  so  fehjt  es  doch  an  genaueren,  die 
gröbere  Morphologie  und  die  Tcxtuir  der  Bestandtbeile  dieses 
Sternocostalgelenks  betreffenden  Mittheilungen.  Es  hat  daher  ohne 
Zweifel  einigen  Werth»  wenn  ich  einen  concreten  Fall  aus  der  Reihe 
meiner  eigenen  Wahrnehmungen  beibringe.  Derselbe  ist  der  Leiche 
eines  wohlgebauten  erwachsenen  Menschen  entnommen,  und  gewährt 
in  allen  Punkten  ein  sehr  reines  Bild  einer  höheren  Entwickelung 
der  gesetzmässig  vorhandenen  ursprunglichen  Anlage,  und  liefert  den 
schlagendsten  Beweis  für  die  Unabhängigkeit  des  Knorpels  der  ersten 
Rippe  von  der  Handhabe  des  Brustbeines.  Die  am  Handgriffe  des 
Brustbeines  angebrachte  Gelenksfläche  kommt  etwa  der  halben  Höhe 
seines  Seitenrandes  gleich,  ist  schwach  S-förmig  gekrümmt,  und  ist 
durch  eine  schmale  nicht  überknorpelte  Knochenbrücke  von  der 
Inmura  clq;picularts  getrennt.  Ihr  Knorpelüberzug  ist  nicht  an 
allen  Stellen  gleich  mächtig  und  in  Maximo  höchstens  15  Millim.  dick. 
Für  das  blosse  Auge  erscheint  er  bläulichweiss  und  gleichartig 
hjraUn.  Mikroskopische  Durchschnitte  überzeugen  jedoch  von  der 
Ex^tenz  einer  oberflächlichen  faserigen»  von  Knorpelzelleu  durch- 
setzten Schichte.  In  gleicher  Weise  verhält  sich  das  Gelenksende 
des  Rippenknorpels.  Die  Gelenksfläcben  werden  durch  eine  Kapsel 
in  Berührung  erhalten,  welche  in  eine  innere  blutgeßssreiche  zum 
Theil  in  feine  Zotten  ausgewachsene,  und  in  äussere  fibröse  ungemein 
feste  Schichte  zerfallt ,  welche  mit  der  Knochenhaut  continuirllch 
ist,  und  durch  herabtretende  FaserzOge  des  Lig,  costoclavictdare 
einige  Verstärkung  erfahrt. 

Nicht  immer  zeigt  inzwischen  das  Costociaviculargelenk  der 
erstenRippe  diesen  der  ursprünglichen  Anlage  ganz  cenformen  Typus. 
In  einem  ein  weibliches  Individuum  des  vorgeröekten  Alters  betreffen- 
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den  Falle  fand  Gruber^  folgende  Anordnung:  Jeder  Knorpel  der 
ersten  Rippe  wurde  gegen  das  Brustbeinende  viel  breiter  und  nabm 
fast  den  ganzen  Seitenrand  des  Manubrium  siemi  ein.  Der 
Handgriff  besass  rechterseits  eine  einfache,  linkerseits  einedoppelte 
durch  ein  Lig.  interarHculare  getrennte  Gelenksdelle., 
Die  obere  Gelenksdelle  war  4%'"  hoch  und  3*/,'"  breit;  die  untere 
S-förmig  gekrOmmte  war  T"  hoch  und  weniger  brdt  als  die  obei«. 
Durch  eine  sehr  deutlich  ausgebildete  Kapselmembran  wurden  die 
bezQglichen  GelenksflSchen  zusammengehalten. 

2.  Bas  ficleik  iwlschei  iiorpel  ni  iBochei  der  erstei  llppe. 

Ganz  im  Allgemeinen»  ohne  RQcksicht  auf  eine  bestimmte  und 
namentlich  die  erste  Rippe»  wurde  schon  von  Hyrth)  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  bisweilen»  und  dann  gewöhnlich  iu  der  Mitte  der 
Rippe»  eine  bewegliche  Fuge  existire»  aber  von  ihm  zugleich  die 
Bemerkung  beigefögt»  dass  es  sich  hier  mehr  um  ei^e  erworbene 
Pseudarthrose»  als  um  ein  angeborenes»  abnormes  Entwickelungsver- 
hfiltniss  handelt.  Eine  eben  solche  dem  Schöpfungsplane  gänzlich 
fremde  Articulation  habe  ich  jOngst  lam  Domfortsatz  des  siebenten 
Halswirbels  eines  Epileptikers  gefunden.  Ein  1*7  Cent,  langes  StQck 
dieses  Fortsatzes  articulirte  mit  dem  übrigen  Abschnitte  de^sdben 
durch  ein  sehr  schlaffes  überaus  bewegliches  Gelenk.  Die  Verbindungs- 
flächen wurden  durch  eine  dünne  Schichte  eines  sehr  unebenen »  in 
yiele  Fortsätze  ausgewachsenen  Faserknorpels  überzogen.  D'  .^.  Ränder 
derselben  waren  gewulstet»  sehr  unregelmässig»  stellenweise  mit  kleinen 
Exostosen  besetzt  Es  ist  um  so  sicherer  anzunehmen»  dass  man  es 
hiermit  einer  Pseudarthrose  zu  thun  hat»  als  die  Grenze  der  fest 
angewachsenen  Epiphyse»  welche  unter  Umständen  eine  getrennte 
Entwickelung  erfahren  kann»  noch  leicht  nachweisbar  gewesen  ist. 

Ganz  andere  Gesichtspunkte  sind  aber  in  denjenigen  Fällen 
von  anomaler  Gelenksbildung  mindestens  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
die  Localitäten  betreffen»  an  welchen  schon  die  erste  Entwickelung 
für  dieselbe  günstige  Bedingungen  setzt»  und  die  ausserdem  be- 
verschiedenen  Thieren  in  gesetzmässiger  Weise  durch  Gelenke  wirk- 


<)  Wensel  Grober,  Neoe  Anomalien»  als  Beitrige  sur  pbyaioloffischea,  chirttrgiecbeB 

and  pathologifchen  Anatomie.  Berlin  1849,  S.  8. 
*)  Handbttcb  der  topographiacben  Anatomie.  Wien  1S57,  Bd.  I,  S.  441. 
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fieh  bezeichnet  sind.  Hieher  gehören  ohne  allen  Zweifel  manche  Fftlle 
von  Articolation  zwischen  Knorpel  und   Knochen  der  ersten  Rippe, 
leh  9  habe   meines  Wissens   zuerst   auf  das  Vorkommen    dieser 
merkwürdigen  Gelenksbildung  aufmerksam  gemacht  und  ein  Beispiel 
davon  zur  Kenntniss  gebracht  Das  Gelenk  (Fig.  4)  fand  sich  ganz 
flbereinstimmend  auf  beiden  Seiten  bei  einem  kräftigen  schön  gebauten 
Mann»  in  dessen  Leiche  nicht  die  mindeste  Erkrankung  irgend  eines 
B^storganes  nachgewiesen  werden  konnte.  Der  Rippenknorpel  zeigte 
sieh  bb  auf  einen»  seiner  äusseren  Verbindungsfläche  angehörigen 
GelenksOberzug  in  seiner  ganzen  Dicke  rerknöchert  Seine  Länge 
betrug  3-5  Cent,  und  entsprach   also   nahezu   der  von  Freund 
gefundenen  durchschnittlichen  Länge  des  Knorpels  der  ersten  Rippe» 
welche  nach  ihm  bei  Männern  3*8  Cent. ,  bei  Weibern  3*1  Cent, 
beträgt   Die  Form  der  ganzen  Rippe  und  ihre  Totallänge »  so  wie 
Umfang  und  Configuration  des  Brusteinganges  haben  keinerlei  ab- 
norme Verhältnisse  zu  erkennen  gegeben.  Der  in  Rede  stehende  Fall 
nimmt  ein  ganz  ungewöhnliches  Interesse  dadurch  in  Anspruch,  dass 
der  rerknöcherte  Knorpel  yollkommen  gesondert,  in  ähnlicher  Weise 
ein  Os  siemocosiale  darstellt,  wie  es  für  die  erste  Rippe  und  fOr  die 
Qbrigen  wahren  Rippen  beim  Rinde  und  anderen  Thieren  die  Regel 
ist,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  nur  sein  äusseres  Ende  durch 
ein  Gelenk,  das  innere  dagegen  durch  eine  Art  vonSynchondrose  ver- 
eiu'gt  war.  Das  den  Knorpel  mit  dem  Knochen  verbindende  Gelenk 
besass,  obgleich  eine  nur  geringe  Beweglichkeit  nachzuweisen  war, 
gleichw^I  alle  wesentlichen  Eigenschaften  einer  Diarthrose,  eine 
Höhle  nämlich,  KnorpelüberzQge  der  an  einander  grenzenden  Skelet- 
theile, und  diese  zusammenhaltende  FaserzQge.    Die  spaltfbrmige 
Gelenkshöhle  wurde  Yon  ungleich  mächtigen  Knorpelplatten  begrenzt, 
welche  eine  in  Maxime  nur  1*K  Millim.  betragende  Dicke,  und  eine 
nicht  glatte ,  sondern  theils  mit  gröberen  Erhabenheiten  und  Vertie- 
fongen  rersehene,  theils  mit  zarten  Villositäten  besetzte  Oberfläche 
hatten.  Die  Knorpelscheiben  enthielten  eine  höchst  unregelmässig 
gefaserte,  mit  den  FaserzQgen  bis  nahe  an  die  betreffenden  Knochen- 
flächen reichende  Grundsubstanz»  welche  gegen  die  freie  Seite  zahl- 
lose Fortsätze  von  allerlei  Gestalten  producirte,  die  zum  Theil  Träger 
Ton  Knorpelzellen  waren  und  neben  Spuren  einer  synovialen  Feuchtig- 


<)  Joh.  Mülle r's  Archiv  1857,  S.  327. 
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keit  die  Gelenkshöhle  erfüllten.  Das  FusergerQste  enthielt  eine  bedeu- 
tende Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Knorpelzellen,  von  welchen  man- 
che ausgezeichnet  dicke  Wände  hatten.  In  der  äussersten  Circuoiferenz 
waren  die  Knorpelplatten  unter  einander  Yerwaebsen  und  nach  ausaen 
hin  der  Zusammenhang  durch  fibröses  Gewebe  verstärkt.  Von  einer 
Synovialhaut  oder  in  die  Höhle  hereinmgenden  geflüsshftltigea  Forl- 
sätzen Hess  sich  nirgends  eine  Spur  entdecken»  und  es  muss  demnach 
die  ganze  Formation  als  ein  auf  halbem  Wege  der  Entwickelong 
stehen  gebliebenes,  d.  h.  als  ein  Halb-Gelenk  erklärt  werden.  Ab  der 
Stelle  des  Zusammenstosses  des  Knorpels  mit  dem  Hand- 
griffe des  Brustbeines  Hess  sich,  nach  vollständiger  Entfer- 
nung der  Knochenhaut,  eine  im  Wesentlichen  S-fÖrmig  gekrOmmte, 
durch  ein  weissliches  dichtes  Faserknorpelgewebe  bezeichnete  Linie 
erkennen,  welche  mit  der  ursprünglichen  Grenzmarke  vollkommen 
öbereinstimmte.  Es  besteht  also  auch  hier  kein  Coutinuitätsverhältniss 
sondern  eine  Fuge ,  welche  als  das  unzweifelhafte  Äquivalent  jener 
beweglichen  Verbindung  zwischen  Knorpel  und  Knochen  der  Rippe 
und  als  diejenige  Stufe  der  Gelenksbildung  zu  betrachten  ist,  in 
welcher  es  zu  keinerlei  Verflüssigung  gekommen  ist. 

Das  Gelenk  zwischen  Knorpel  und  Knochen  der  ersten  Rippe 
ist  nachmals  von  Dr.  W.  A.  Freund  wiederholt  beobachtet  aber  für 
alle  Fälle  ganz  anders  erklärt  worden.  Daselbst  eine  Andeutung  einer 
auf  die  Entwickelungsgeschichte  zurückföhrbaren  Gelenksbildung  auf- 
zufinden ist  ihm  1)  niemals,  wohl  aber  der  Aufbau  einer  überaus  küh- 
nen Hypothese  gelungen.  Die  Bildung  eines  Gelenkes  beruht  nach 
Freund  hier  allemal  auf  einer  mechanischen  Gewalt,  auf  dem  Zuge 
der  kräftigen  an  die  erste  Rippe  sich  inserirenden  Muskeln.  »»Die  voll- 
ständige Beseitigung  der  durch  abnormeKürze  und  scheiden  för- 
mige Verknöcherung  des  ersten  Rippenknorpels  hervorgebrach- 
ten Missverhältnise  und  Functionsstörungen,  und  Heilung  der  in  der 
Lungenspitze  bereits  ausgebildeten  Tuberculose  geschieht  durch 
die  Gelenkbildung  an  d  em  ersten  Rippenknorpel**  *).  Von 
den  genannten  Anomalien  der  ersten  Rippe  leitet  also  Freund  (nach 
dem  von  Virchow  aufgestellten  Schema  der  gestörten  Entwickelung 


0  BeHrfig«  zur  Hialologfe  d«r  Rippenkaorpel.  Breslau  18SS,  S.  SS. 
2)  W.  A.  Freund,   Der  Zusammenhing  {gewisser  LungenkrankheiteB  mit  pruniren 
Rippenknorpel-Anomalien ,  S.  63. 
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des  Gehirties  in  Folge  anomalen  Verhaltend  der  Synchondrosü  spheno^ 
öeeipüalüj  eine  bedeutende  Beeinträehtigung  der  Lunge  ab  und  ist 
namenüieh  der  Ansieht ,  dass  dieselben  manchen  in  der  Spitze 
der  Lunge  beginnenden  Tuberculosen  zu  Grunde  liegen. 

Hiegegen  muss  ich  zunächst  daran  erinnern,  dass  derjenige 
Theil  der  Lungespitze»  in  welcher  die  Tuberculose  gemeinhin  beginnt» 
unter  keinen  Umständen  von  irgend  welcher  Beschaffenheit  der  ersten 
Bippe  abhängig  ist»  da  er  1-5  Cent,  über  den  Innern  Rand  derselben 
hinansschreitet.  Dieses  von  mir  genau  erörterte  und  bildlich  ^  darge- 
stellte Verhältniss  scheint  Freund  eben  so  sehr  entgangen  zu  sein» 
als  die  daran  geknöpfte  Bemerkung  (a.  a.  0.  S.  6):  »»Indem  das 
obere  Ende  des  Pleurasackes  ober  die  erste  Rippe  hinaus  ragt  und  da- 
selbst mit  einer  Anzahl  von  Gebilden»  welche  eine  Raumteränderung 
dieses  Abschnittes  nicht  vermitteln  können»  in  fester  Verbindung  steht» 
so  kann  aus  leicht  begreiflichen  Grflnden  auch  der  ihr  entsprechende 
Theil  der  Lungenspitze  kaum  irgend  räumliche  Veränderungen  erfah- 
ren. Mit  dieser  jedenfalls  geringsten  Beweglichkeit  des  über  den  Brust- 
eiagang  faindussteigenden  Lungentheiles  steht  es  vielleicht  im  Ein- 
klänge» warum  da  so  leicht  sich  Adhäsionen  bilden»  warum  hier  im 
Parenehyme  der  Lunge  gewisse  pathologische  Veränderungen »  wie 
die  Tubereulose»  so  gerne  und  frühzeitiger  als  in  anderen  Lungenab-  • 
schnitten  ihren  Sitz  aufschlagen.*"  Ich  habe  gezeigt,  dass  auch  bei 
den  stärksten  Inspirationen  das  erste  Rippenpaar  nicht  in  dem  Grade 
gehoben  wird»  dass  die  Lungenspitze  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in 
das  Niveau  des  inneren  Randes  der  ersten  Rippe  zu  liegen  kommt.  Durch 
die  Bestimmung  der  Veränderungen  des  Winkels»  welchen  der  gerade 
Dufchmesser  des  Brusteinganges»  den  ich  mit  der  Coiyugata  des 
Beckeneinganges  verglichen  habe,  mit  dem  Horizonte  bildet»  gewinnt 
man  einen  Massstab  einerseits  für  den  Grad  der  Beweglichkeit  des 
ersten  Rippenpaares  und  andererseits  fikr  den  Wechsel  seines  Ver- 
hältnisses zur  Lungenspitze  *). 

Wenn  ich  mich  nuy  aber  auch  nicht  mit  der  Ansicht  befreunden 
kann»  dass  eine  anomale  Kurze  des  Knorpels  der  ersten  Rippe»  oder 
seine  Verknöcherung  ein  ursächliches  Moment  der  Lungentubercu- 
lose  darstelle»  und  noch  viel  weniger  daran  ernstlich  zu  glauben  ver- 


^)  H.  Luschka,  Die  Brustorgane  des  Menschen.  TubiDgen  1857,  Taf.  U. 
')  Vgl.  die  Bnistoiigane,  firklänmg  %a  Taf.  IT. 
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mag,  dasg  in  dem  Auftreten  jenes  Gelenkes  ein  Heilungsbestreben 
der  Natur  su  erblieken  sei,  so  will  ich  es  doch  nicht  in  Abrede  stel- 
len» dass  unter  Umstanden  die  Entstehung  des  lettteren  durch  eine 
äussere  Gewalt,  durch  eine  mechanische  Trennung  der  Theile  vor- 
bereitet werde.  Darauf  lassen  sich  ungezwungen  solche  Fälle  zurQck 
fahren,  in  welchem  das  Gelenk  in  der  Continuität  eines  krankhaft 
veränderten,  namentlich  von  einer  knöchernen  Scheide  umgebenen 
Knorpels  auftritt  Dass  aber  eine  derlei  Ossification  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  Perichondritis  schon  im  früheren  Lebensalter  im  Gefolge 
einer  Tuberculose  auftreten  könne,  wer  möchte  es  leugnen,  nach- 
dem es  bekannt  ist,  dass  tuberculose  Proeesse  in  der  Schleimhaut 
des  Kehlkopfes  nicht  weniger  Perichondritis  mit  frQh  eintretender 
Veriuiöcherung  gewisser  Kehlkopfknorpel  bewirken  können?  Welche 
zureichenden  Gründe  sprechen  aber  dafür,  dass  jene  in  manchen 
Fällen  von  Tuberculose  vorgefundene  Veränderung  des  Knorpels  der 
ersten  Rippe  die  Ursache  und  nicht  vielmehr  die  Folge  des  Lungen- 
leidens ist,  welches  das  Periehondrium  durch  die  an  dasselbe  sich 
anlegende  Pleura  recht  wohl  in  Mitleidenschaft  gezogen  haben  kann? 
Ich  vermag  den  oben  angefahrten  Anomalien  des  Knorpels  der  ersten 
Rippe  jeneBedeutung  ßlr  Erzeugung  von  Spitzentuberculose  der  Lunge 
aber  auch  erfahrungsgemäss  nicht  zuzuerkennen.  Nicht  allein  habe 
ich  jene  Sorte  von  Tuberculose,  welche  Freund  seinen  Betrachtungen 
und  Schlössen  zu  Grunde  legt,  im  Vereine  mit  3*8  Cent,  langen, 
gesunden  Knorpeln  des  auch  sonst  wohlgebildeten  ersten  Rippen- 
paares beobachtet,  sondern  auch  solche  Fälle  gesehen,  in  welchen 
trotz  aller  Kürze  und  histologischen  Veränderung  des  Knorpels  der 
ersten  Rippe  auch  nicht  eine  Spur  dieser  Krankheit  nachweisbar 
gewesen  ist 

Ein  Gelenk  (Fig.  3),  welches  ohne  Zweifel  aus  einer  durch 
irgend  welche  Gewalt  bewirkten  mechanischen  Trennung  des 
krankhaft  veränderten  Knorpels  der  ersten  Rippe  hervorgegangen 
ist,  habe  ich  neulich  in  ganz  übereinstimmender  Weise  auf  beiden 
Seiten  an  der  Leiche  eines  älteren  Mannes  geflinden,  der  seinem 
Leben  durch  den  Strang  gewaltsam  ein  Ende  gesetzt  hat  Die 
Brustorgane  haben  keine  pathologischen  Veränderungen  und  nament- 
lich die  Lunge  keine  Spuren  eines  tuberculosen  Leidens  dargeboten. 
Der  Knorpel  der  ersten  Rippe  war  auf  beiden  Seiten  bis  auf  einzelne 
in  seiner  Tiefe  gelagerte  Reste  völlig  verknöchert  Die  Grenze  sei- 
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069  Zosaminenstosses  mit  dem  Brustbeine  war  spurlos  Terschwunden 
und  die  Stelle  seiner  gesetzmftssigen  Verbindung  mit  dem  Rippenkno- 
ehen  nur  durch  eine-rerschiedene  Consistenz  und  Färbung  der  neu- 
gebildeten Knochenmasse  kenntlich.  Das  mit  dem  Handgriffe  continuir- 
liebe  Segment  des  ossificirten  Knorpels  besass»  seinem  convexen  Rande 
nach  gemessen»  eine  Länge  von  2*9  Cent  und  eine  seh  wach  eoncave» 
Ton  einem  wulstigen  Rande  umzogene  freie  Verbindungsfläehe  am 
äusseren  Ende.  Das  mit  dem  Rippenknochen  continuirliche  Segment  des 
Knorpels  war  höchstens  5  MUlim.  lang,  mit  schwach  convexer  End- 
fläche versehen,  deren  Rand  sich  ebenfalls  sehr  gewulstet,  etwas  umge- 
worfen und  mehrfach  eingekerbt  zeigte.  Die  Verbindungsflächen  wur- 
den von  einer  dünnen  höchst  unebenen  faserknorpeligen  Schichte 
aberzogen ,  und  von  einer  blutgefiissreichen  nach  aussen  hin  durch 
ein  mächtiges  fibröses  Gewebe  verstärkten  Kapsel  in  Berührung  erhal- 
ten. Sowohl  von  den  Knorpelüberzügen  als  auch  von  der  innern  Seite 
der  Gelenkskapsel  gingen  zahlreiche  verschiedene  Formen  von  Pflan- 
zenblätter nachahmende  Fortsätze  aus,we1che  nebsteiniger  synovialen 
Flüssi^eit  die  Gelenkshöhle  erfüllten.  Ob  alle  von  Freund  beob- 
achteten Gelenke  des  Knorpels  der  ersten  Rippe  auf  die  von  ihm 
supponirte  Weise  entstanden  sind,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden, 
möchte  es  aber  mit  Rücksicht  darauf  bezweifeln,  dass  der  genannte 
Autor  selbst  sich  (a.  a.  0.  S.  65)  zur  Bemerkung  veranlasst  sieht : 
Die  Ossification  des  Knorpels  lasse  auffallender  Weise  ein  etwa 
1'"  dickes  äusserstes  Knorpelplättchen  unversehrt,  so  dass  sie  eine 
knöcherne  Grundlage  für  dieses  die  Rolle  eines  Gelenkknorpels 
Qbemehmenden  Knorpelstückchens  bilde. 


Ausser  den  bisher  geschilderten  anomalen  Articnlationen  der 
ersten  Rippe,  findet  sich  in  seltenen  Fällen  auch  eine  gegliederte 
Verbindung  derselben  mit  dem  Schlüsselbeine.  Der  von  mir  beob- 
achtete Fall  eines  Costociaviculargelenkes  (Fig.  5)  betraf 
einen  19jährigen,  an  Lungentuberculose  gestorbenen  Mann,  bei  wel- 
chem sieh  diese  Bildung  jedoch  nur  auf  der  linken  Seite  gezeigt  hat. 
Der  in  seiner  Textur  nicht  im  mindesten  veränderte  Knorpel  der 
ersten  Rippe  hatte  seinem  convexen  Rande  nach  gemessen  eine  Länge 
von  3*5  Cent.  Gegen  deren  concaven  Rand  hin  befand  sich  an 
der  Stelle  des  Zusammenstosses  vom  Knorpel  und  Knochen  eine 
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rmidlieh«,  von  einem  niedrigeo  Knorpelwille  umzogene  Gelenkflftche, 
welche  zu  Vt  vom  Knorpel,  und  xu  Vt  vom  Knochen  gebildet  wurde, 
wekber  letztere  %n  der  bezüglichen  Localität  einen  dünnen  Knorpel- 
öberzug  bessM.  Von  der  dieser  Gelenkflfiche  zugekehrten  Seite  des 
SchlQsselbeines,  3  Cent  von  dessen  Sternalende  entfernt,  gmg  dn 
7  Millim.  langer  mit  einem  dicken  Faserknorpelftberzuge  versehener, 
einen  rundücben  Knopf  darstellender  Fortsatz  ab,  der  mit  jener 
Geienksgrube  durch  eine  gefftssreiche  Kapsel  ziemlich  beweglich 
verbunden  wurde. 

Ein  Costoelaviculargeienk  wurde  auch  von  Gruber^  zweimal 
gefunden,  dieGeleuktheile  zeigten  aber  eine  entgegengesetzte  Anord- 
nung. Der  Gelenkshdcker  ging,  ^/i'  vor  der  Verbindung  des  Knochens 
mit  dem  Knorpel,  von  der  Rippe  aus,  während  die  Clavicula  13'"  von 
ihrem  Sternalende  entfernt,  mit  einer  seichten,  überknorpelten  Gelenks- 
grube versehen  war.  Ähnliche  Beobachtungen  sind  in  neuester  Zeit 
von  Dr.  A.  Schwegeh)  gemacht  worden. 

Diesen  letzteren  Wahrnehmungen  auf  die  gesetzmässige  Eot- 
wickelung  nicht  zurückfQhrbarer  Artioulationen  fuge  ich  die  Beobach- 
tung eines  weiteren  dem  normalen  Bildungstypus  nicht  minder  frem- 
den, überaus  seltsamen  Gelenkes  bei,  das  ich  bei  einem  wohl- 
gebauten 25jährigen  Menschen  gefunden  habe,  der  hier  wegen 
Mordes  hingerichtet  worden  ist  (Fig.  6). 

Die  Handhabe  des  Brustbeines  war  in  zwei  übereinander 
liegende  Stücke  zerfallen,  welche  durch  eine  Art  von  Arthrodie  sehr 
beweglich  unter  einander  verbunden  wurden.  Das  obere,  in  der 
Mittellinie  gemessen,  4*4  Cent,  lange  Segment  war  mit  einer  über- 
knorpelten, von  einem  etwas  wulstigen  Rande  umzogenen  concaven 
Gelenkfläche  versehen,  während  das  untere,  nur  2*3  Cent.  lange 
Stück  eine  obere  conveze  überknorpelte ,  jener  concaven  ent- 
sprechend gebildete  Verbindungsfläche  hatte,  so  wie  eine  untere, 
welche  in  ihrer  Form  mit  derjenigen  übereinstimmte,  durch  welche 
die  Handhabe  mit  dem  Körper  des  Brustbeines  in  gewöhnlichen  Eti- 
len verbunden  zu  sein  pflegt«  Die  letztere  besass  nämlich  eine  plaoe 
Knorpelplatte,  die  sich  seitlich  in  den  Smus  costalis  fOr  die  zweite 
Rippe  erstreckte. 


1)  Neae  Anomalien  etc   Berlin  1849,  S.  5. 

3)  Zeitichrifl  fir   ratiMtUe  Bkdido  1SS9,  S.  StS. 
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Die  Länge  des  Brustbeinkörpers  war  im  yorliegenden  Falle  auf 
9*S  Cent,  redueirt^  während  dieselbe  gewöhnlich  beim  Manne 
durchschnittlich  12  Cent,  beträgt,  ein  Mass »  welches  nahezu  heraus- 
'  kommt,  wenn  der  Körper  und  jenes  supernumeräre  Stück  der  Hand- 
habe des  Brustbeines  zusammengenommen  werden.  Es  steht  mit  der 
bedeutenden  Verkürzung  des  Brustbeinkörpers  im  Einklänge»  dass 
die  Knorpel  des  siebenten  ßippenpaares  ihre  Einfügung  nicht  an  der  - 
gewöhnliehen  Stelle  gefunden  haben,  sondern  dieselbe  weiter  unten 
geschieht  Die  Insertion  hatte  nämlich  unter  dem  normalen  letzten 
Sinus  costalU,  an  der  vorderen  Fläche  des  Schwertfortsatzes  Statt, 
welcher  wie  gewöhnlich  durch  Synehondrose  mit  dem  Brustbein- 
körper Terbnnden  war. 

Obschon  die  Knorpel  des  zweiten  Rippenpaares  nicht  zur  Seite 
jenes  anomalen  Gelenkes  eingefügt  waren,  solässt  sich  doch  der  höchst 
eigenthümliche  Befund  vielleicht  am  naturgemässesten  so  deuten, 
dass  man  jenes  untere  Segment  der  Handhabe  als  einen  zur  selbst- 
standigen  Fortdauer  gelangten  Ossificationskern  des  Corpus  stemi 
betrachtet  Der  Brustbeinkörper  wird  auf  diese  Art  zur  gewöhnlichen 
Länge  gebracht,  und  die  Anomalie  bestünde  sodann  im  Wesentlichen 
darin,  dass  die  Insertion  des  zweiten  Rippenpaares  weiter  nach  unten 
hin  verlegt  ist. 

Jenes  Gelenk  für  eine,  etwa  aus  einnm  Querbruche  hervorge- 
gangene, Psendarthrose  zu  erklären,  geht  nicht  wohl  an,  indem  weder 
die  angrenzende  fibröse,  noch  die  Knochen-Substanz  irgend  welche 
Spuren  einer  stattgehabten  Entzündung  gezeigt  hat  Da  der  Hand- 
griff durch  jenes  supernumeräre  Stück  ungewöhnlich  verlängert,  der 
Körper  des  Brustbeines  aber  beträchtlich  verkürzt  worden  ist;  da  die 
ganze  Configuration  des  Gelenkes  ausserdem  die  frappanteste  Ähnlich- 
keit zeigt  mit  der  desjenigen,  welches  bei  manchen  Thieren  z.  B. 
beim  Schweine  normalmässig  die  Verbindung  von  Manubrium  und 
Corpus  sterni  vermittelt,  so  dürfte  die  obige  Erklärung  wohl  als 
die  aliein  zulässige  anzuerkennen  sein. 
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IrUirug  itf  ibkO^ugei. 

Fig.  1.  Rechte  SeitdDhftlfle  detManuhrium  Utemi  nebst  vorderem  AbfchBitte 
der  ersten  Rippe  eines  16  w5chentlichen  menschlichen  Fötus »  A  in  nttürlicher 
GrOsse ,  B  in  bedeutender  Yergrdssening.  Zwischen  der  noch  durchaus  knorpe- 
ligen Grundlage  des  Handgriffes  a  und  dem  Rippenknorpel  h  findet  sich  eine 
weisslicheFasersehiehte  e,  welehe  mit  dem  Gewebe  des  Periost  eontinuiriich  ist 
Von  der  dunkler  erseheinenden  Masse  der  Anlage  des  Rippenknorpels  ist  der 
hellere  ossificirende  Knorpel  d  des  Rippenknoehens  an  diesem  Objecto  sehr 
scharf  geschieden. 

Fig.  2.  Sternocostalgelenkder  ersten  rechten  Rippe  eines  40j&hrigen  Hannes. 
Sowohl  die  überknorpelte  Gelenkflftcbe  a  des  Manubriums,  als  das  Sternalende  ( 
des  Knorpels  der  ersten  Rippe  zeigten  im  Wesentlichen  eine  den  mit  aattel- 
fdrmigen  Flftchen  Tersehenen  Gelenken  fihnlieheConfiguration»  welehe  jedoch  an 
dem  Torticalen  Durchschnitte  nicht  so  deutlieh  wie  bei  der  Retraehtung  von  der 
Fläche  her  zu  Gesichte  kommt. 

Fig.  4.  Rechte  Seitenhälfte  des  Handgriffes  nebst  vorderem  Abschnitte  der 
ersten  Rippe  eines  60jährigen  Mannes.  Der  verknöcherte  Knorpel  a  steht  mit  der 
Substanz  des  Manubriums  in  vollkommener,  keine  Spur  der  ursprünglichen  Grenze 
zeigender  Gontinuität  Der  verknöcherte  Knorpel  ist  gegen  sein  äusseres  Ende 
durch  ein  Gelenk  6  unterbrochen»  und  das  eigentliche  äussere  Ende  e  des 
Knorpels  mit  dem  Rippenknochen  in  knöcherne  Gontinuität  getreten. 

Fig.  4.  Rechte  Seitenhälfle  des  Manuhrium  $temi  nebst  vorderem  Abschnitte 
der  ersten  Rippe  eines  5S  Jahre  alten  Mannes.  Die  Knochenhaut  ist  abgelöst,  und 
von  den  Stellen  der  Verbindung  des  verknöcherten  Rippenknorpels  a  so  viel 
durch  die  Feile  entfernt  worden,  als  zur  genaueren  Ermittelung  der  Verhält- 
nisse nöthig  erschien.  Das  zwischen  Knochen  und  Knorpel  der  Rippe  befindliche 
Gelenk  besitzt  eine  spaltenförmige  Höhle  6  und  Gelenksknorpel  e  e,  welche  durch 
ein  faserknorpeliges  Gewebe  in  der  Peripherie  unter  einander  verbunden  sind. 
Die  Verbindung  des  Knorpels  mit  dem  Handgriffe  geschieht  durch  eine  faser- 
knorpelige ungemein  dichte  Schichte  i{,  welche  ihrer  Anordnung  nach  gemu  der 
ursprfinglichen  Verbindungsweise  entspricht  (vgl.  Fig.  1  e). 

Fig.  5.  Aus  zweien,  durch  ein  Gelenk  unter  einander  verbundenen  Stficken 
bestehende  Handhabe  des  Rrustbeines  eines  2Sjährigen  Menschen.  Das  obere 
Stück  a  besitzt  eine  concave,  das  untere  6  eine  conveze  überknorpelte 
Verbindungsfläche. 

Fig.  6.  Costodaviculargelenk  der  linken  Seite  eines  19jährigen  Menschen. 
Von  der  unteren  Seite  des  Schlüsselbeines  geht  ein  fiberknorpelter  Gelenks- 
kopf a  ab,  welchem  eine  etwas  erhobene  Gelenksdelle  b  an  der  Grenze  von 
Knorpel  und  Knochen  der  ersten  Rippe  entspricht 
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Kleine  Mittheilungen  aus  dem  k.  k.  physiologischen  Institute 

in  Pest. 

Von  ft%t  J.  Ciernak. 

(Zweite  Reihe.) 

1.  In  der  ersten  Reihe  Yon  „Hittheilungen  aus  dem  k.  k.  phy- 
siologischen Institnte  in  Pest"  ^  habe  ich  sub  1.  angegeben,  dass  ich 
mich  eines  mit  gefärbtem  Wasser  gefüllten  Manometers  bediene,  um 
einem  zahlreichen  Auditorium  den  Rythmus  und  die  Frequenz  der 
ÄthemzQge  und  den  Einfluss  der  Nn.  vagi  auf  dieselben  zu  demonstriren. 

Nachträglich  bemerke  ich  hiezu,  dass  ich  dem  gefärbten  Wasser 
stets  so  yiel  Gummi  arabicum  oder  Zucker  oder  Glycerin  zusetze, 
dass  die  Flüssigkeit  massig  dicklich  wird  und  stärker  am  Glase  ad- 
härirt,  weil  die  eigenen  Schwankungen  der  leichtflüssigen  reinen 
Wassersäule  grosse  Unrichtigkeiten  in  die  Beobachtung  einitlhren. 

Hat  man  hingegen  den  richtigen  Grad  von  Zähflüssigkeit  getroffen, 
so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  Schwankungen  im  Manometer 
Frequenz  und  Rythmus  der  Athemzüge  so  genau  wiedergeben,  dass 
es  sich  lohnen  würde  dieselben  graphisch  zu  fixiren. 

2.  Über  den  Einfluss  der  Vagusdurchschneidung 
aaf  die  Lage  des  Herzens. 

Die  Akupunctur  des  Herzens  ist  bekanntlich  ein  sehr  geeignetes 
Verfabreo,  um  gewisse  Verhältnisse  des  Herzschlages  anschaolich  zu 
machen.  StSsst  man  bei  Kaninchen  eine  Nadel  durch  einen  Inter- 
costalraum,  in  welchem  man  denHerzstoss  deutlich  filhlt,  bis  in ^s  Herz, 
80  macht  das  äussere  Nadelende  in  vergrössertem  Massstab  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  alle  Bewegungen  und  Lagenverände- 
rungeo  mit»  welche  der  angestochene  Herzpunkt  gegen  den  Punkt 
der  Thoraxwand  ausf&hrt,  in  dem  die  Nadel  steckt. 


i)  Diese  Berichte,  18S9,  Bd.  XXXV,  pag.  413. 
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Ich  habe  nun  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich 
die  Neigung  der  idealen  ruhenden  HitteHinie,  um  welche  die  Nadel 
oscillirt,  alsbald  merklich  ändert,  wenn  man  beide  Vagi  am  Halse 
durchschneidet,  und  zwar  habe  ich  mehrfach  gesehen,  dass  die 
ruhende  Mittellinie,  wenn  sie  im  Beginn  des  Versuches  senkrecht  auf 
der  Thoraxwand  stand,  kurze  Zeit  nach  der  Vagusdurchschneidung 
—  besonders  wenn  einige  tiefe  krampfhafte  Respirationsbewegungen 
eingetreten  waren  —  eine  deutliche  Neigung  gegen  den  Kopf  des 
Thieres  bekam,  so  dass  der  obere  Winkel  zwischen  ihr  und  der 
Thoraxwand  spitziger,  der  untere  stumpfer  wurde. 

Aus  dieser  yeränderten  Neigung  der  oscillirenden  Nadel  ist  auf 
eine  solche  Lagenreränderung  des  angestochenen  Herzpunktes  gegen 
den  durchstochenen  Punkt  der  Thoraxwand  in  Folge  der  au^e- 
hobenen  Vaguswirkung  zu  schliessen,  dass  der  erstere  gegen  den 
letzteren  nach  abwärts  rückt. 

Da  die  Vagi  sowohl  auf  die  Herz-  als  auf  die  Athmungsbewe- 
gungen  Einfluss  haben,  so  wage  ich  es  vorläufig  noch  nicht  einen 
Versuch  zur  Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung  und  ihres 
eigentlichen  Zusammenhanges  mit  der  Aufhebung  der  Vagnswirkung 
zu  machen. 

3.  Über  die  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Iris. 
Dass  das  Atropin  den  sphincter  iridis  lähmt,  wird  mit  Recht  allge- 
mein als  bewiesen  betrachtet;  ob  das  Atropin  hingegen  auf  den 
dilatator  pupilae  verkürzend  wirkt,  wird  jedoch  —  obgleich 
durch  de  Ruiters^)  Experimente  und  manche  anderen  Beobach- 
tungen sehr  wahrscheinlich  gemacht  —  so  lange  bezweifelt  werden 
können,  als  hiefür  nicht  unzweideutigere  Beweise  beigebracht  sind, 
denn  bisher.  De  Ruiter  sagt  1.  c.  pag.  34:  ^Unum  tantum  ex- 
«perimentum  irritationem  dilatatoris  vero  similem  reddere  videtur. 
„Nimirum  irritatione  galvanica  ad  oculum  aniraalis  viventis  applicata, 
„contractionem  utriusque  musculi  iridis  effici  constat,  praeponderante 
„musculo  sphinctere,  ita  ut  pupillae  contractio  sequatur.  Aliquantum 
„temporis  post  mortem,  diminuta  sphincteris  magis  quam  dilatatoris 
„irritabilitate,  irritationem  galvanicam  dilatatio  sequi  potest.  Ita 
^saepissime  fit  in  cuniculis.  Mydriatico  autem  applicato,  margo  semper 
„sat  notabüis  iridis  superest.  Si  hoc  in  statu  contractio  tantum  nor- 


*)  De  actione  Atropae  Belladonnae  in  iridem.  Dist.  Utrecht  1853. 
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,»inalis  adesset  musculi  dilatatoris»  major  etiam  bujus  contraotio, 
„pupillae  dilatafioiiem  augens ,  expectanda  foret  e  stimülo  galvanico 
„applicato.  Quae  quum  non  seqnatar  in  caniculo  viro,  videtur  sola 
„iostiliatione  belladonnae  jam  maximum  contractionis  gradum  attigisse 
«innsculas  dilatator'^. 

Hiergegen  ist  jedoch  einzuwenden,  dass  der  Dilatator  so  wie  der 
Sphincter  durch  das  Atropin  möglicher  Weise  seine  Erregbarkeit 
eingebOsst  haben  konnte  und  dass  nur  d esshalb  kerne  Erweiterung 
der  Pupille  erfolgte,  als  der  elektrische  Reiz  applicirt  wurde,  und 
nicht  weil  der  Dilatator  durch  das  Atropin  in  sein  VerkOrzuogs- 
roaximnm  rersetzt  wurde! 

Ferner  httte,  um  jenen  Schhiss  bindender  zu  machen,  wenig- 
stens durch  Messungen  an  einem  und  demselben  Auge  oder  durch 
Mittelzahlen  der  Beweis  geliefert  worden  sein  müssen,  dass  die 
Pupillenweite  durch  die  Atropininstillation  ihr  Maximum  erreicht. 
Um  die  vorliegende  Frage,  welche  in  mehrfacher  Beziehung 
wichtig  und  interessant  erscheint,  einer  entscheidenden  Lösung  ent- 
gegen zu  führen,  rerfiel  ich  auf  den  Gedanken,  bei  eben  getödteten 
Kaninchen  nach  rascher  Entfernung  der  Cornea  den  sphincter  iridis 
ganz  auszuschneiden  und  die  nur  noch  aus  den  Elementen  des 
Stroma^s  und  des  Dilatators  bestehende  Iris  der  directen  Einwirkung 
des  Atropins  auszusetzen,  denn  trat  unter  diesen  Umständen  die 
gewohnte  Atropinwirkang  auf  die  Pupille  dennoch  ein,  so  konnte  sie 
nur  als  auf  einer  activen  Contraction  des  Dilatators  beruhend  ange- 
sehen werden,  wenn  man  sie  nicht  etwa  gar  f&r  eine  (noch  viel  para- 
doxere) passive  Quellungserseheinung  erküren  wollte. 

Diesen  Gedanken  hat  zwar  schon  Kölliker^  ausgeführt,  um 
deo  directen  experimentellen  Beweis  zu  liefern  „dass  die  Iris  radifire 
Moskelfatem  besitzt  und  dass  dieselben  auf  eine  Reizung  des  Sym- 
patfaieus  sich  contrahiren**.  Auch  hat  er  schon  versucht  den  Dilatator 
unter  diesen  Umständen  durch  Atropin  in  Action  zu  versetzen  — 
bis  dahin  jedoch  ohne  Erfolg. 

Durch  dieses  negative  Resultat  K5lliker*s  Hess  ich  mich  je- 
doeb  nicht  abschrecken,  abermals  diesen  Weg,  welcher  jedenfalls  der 
ebenste  und  geradeste  ist,  einzuschlagen,  indem  Kölliker  nur  an 
3  Kaninchen  experimentirte  und  wahrscheinlich  die  Atropinihstillbtiön 


1)  ZeÜsehrift  für  wissensch.  Zoologie,  tSSS,  Bd.  VI,  piig.  143. 
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erst  nach  Beendigung  der  ihn  zun&chst  beschäftigenden  elektrischen 
ReizTersuche  Tomahnit  ohne  fielleicht  die  etwa  langsam  eintretende 
Zusammenziehung  des  Dilatators  hinreichend  lange  Zeit  abzuwarten. 
Vielleicht  auch  war  die  Erregbarkeit  des  Dilatators  schon  erschöpft. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen,  ordnete  ich  die  Versuche,  welche  ich 
vor  Kurzem  in  dieser  Richtung  gemeinschaftlich  mit  meinem  Freunde 
Dr.  Hirschler  und  mit  meinem  Assistenten  Dr.  Balogh  anstellte» 
folgendermassen  an. 

Zuerst  wurden  die  Kaninehen  (meist  Albino^s)  mit  einem  haeken- 
artigen  Messer  auf  einen  Hieb  decapitirt;  dann  wurde  der  abgeschla- 
gene Kopf  —  nachdem  die  Haut  gespalten  und  das  Schftdeldaeh  in 
der  Medianlinie  durchsägt  war  —  mit  jenem  hackenartigen  Messer 
halbirt;  endlich  wurden  beiderseits  die  Cornea  und  der  spkincier 
iridis  gänzlich  abgetragen  und  die  Durchmesser  der  ausgeschnittenen 
Pupillen  mit  dem  Zirkel  direct  gemessen. 

Diese  Vorbereitungen  bemühten  wir  uns  durch  Theilung  der 
Arbeit  mit  möglichster  Raschheit  in  wenigen  Minuten  zu  beenden» 
so  dass  die  fertig  hergerichteten  Kopfhälften  noch  deutlich  warm 
anzufühlen  waren»  als  auf  das  eine  Auge  —  und  ei  wurde  absichtlich 
meist  jenes  Auge  gewählt»  dessen  ausgeschnittene  Pupille  mftllig 
etwas  kleiner  ausgefallen  war  —  eine  starke  Atropinlösung  (2  Gran 
schwefelsaures  Atropin  auf  1  Drachme  destillirtes  Wasser)»  nnd 
gleichzeitig  auf  das  andere  reines  destillirtes  Wasser  gebracht 
wurde. 

Diese  letztere  Anordnung  —  nämlidi:  in  das  andere  ganz  gleich 
vorgerichtete  Auge  blos  destillirtes  Wasser  zu  bringen»  hielt  ich  fiür 
nöthig»  um  beide  Augen  bis  auf  das  Atropin»  welches  in  destilUrtem 
Wasser  gelöst  ist»  genau  unter  dieselben  Bedingungen  zu  bringen, 
damit  das  blos  mit  destilUrtem  Wasser  fiberströmte  Auge  einen  Mass- 
stab abgeben  könnte»  bis  zu  welchem  Durchmesser  sich  die  des 
Sphincters  beraubte  Pupille  in  Folge  der  einfachen  passiven 
Retractilität  des  Dilatators  erweitert. 

In  massigen  Zwischenräumen  wurden  immer  wieder  neue  Por- 
tionen der  Flüssigkeiten  auf  die  Augen  gebracht»  so  dass  eine  Schichte 
derselben  Iris  und  Linse  stets  bedeckte  und  das  Vertrocknen  uid 
Verkleben  der  Theile  hinderte. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  die  Pupillendurchmesser  mit  dem 
Zirkel  bestimmt. 
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Nach  der  Decapitation  waren  beide  Pupillen,  wie  bekannt,  meist 
stark  verengt  und  bei  Albinokaninchen  kann  man  die  Breite  des 
Sphincters  ziemlich  deutlich  von  blossem  Auge  sehen  ^  so  dass  es 
unschwer  gelang,  denselben  yollständig  abzutragen.  Nichts  desto 
weniger  habe  ich  nachtrSglich  den  ausgeschnittenen  natOrlichen 
Pupillarrand,  als  auch  die  zurQckgebliebene  Iris  —  nach  Behandlung 
mit  yerdOnnter  Essigsäure  —  genau  mikroskopisch  untersucht,  um 
mich  Ober  das  Gelingen  der  totalen  Ausschneidung  des  Sphincters 
zu  Tcrgewissern. 

Nach  der  Ausschneidung  des  Sphincters,  auch  wenn  sie  nicht 
ganz  Yollstfindig  gelungen  ist,  werden  die  Durchmesser  der  Pupille 
sofort  beträchtlich  grösser  und  nehmen  auch  in  dem  blos  mit  destii- 
lirtem  Wasser  behandelten  Auge  noch  längere  Zeit  hernach  ganz 
allmählich  zu,  während  die  Iris  an  Breite  abnimmt. 

In  dem  Auge,  welches  mit  Atropinlösung  befeuchtet  wird, 
nehmen  die  Durchmesser  der  Pupille  jedoch  nicht  nur  beträchtlich 
rascher  zu  —  besonders  auffallend  ist  diese  raschere  Zunahme, 
wenn  sie,  wie  meistens  geschieht,  in  einem  der  schrägen  Durchmesser 
auftritt;  —  sondern  erreichen  auch  constant  eine  schon  dem  blossen 
Auge  merkliche  bedeutendere  Grösse  als  in  dem  mit  purem 
destiUirten  Wasser  behandelten  Auge. 

Hierzu  kommt  noch ,  dass  die  Iris  des  mit  Atropin  behandelten 
Aoges  nicht  nur  bald  merklich  weniger  durchscheinend  wird, 
sondern  auch  an  ihrer  forderen  Fläche  gewölbter  erscheint, 
was  entschieden  auf  eine  Verdichtung  und  Verkürzung  der  nach 
Kdiliker  an  der  hinteren  Irisfläche  liegenden  Radialfasem  hindeutet. 

Endlich  gleichen  sich  die  Zacken  und  Unregelmässigkeiten 
der  ausgeschnittenen  Pupille  in  dem  mit  Atropin  behandelten  Auge 
Tiel  Tollständiger  aus  und  runden  sich  viel  gleich- 
mftssiger  ab,  als  in  dem  anderen  Auge,  wo  der  scharf  bleibende 
kQnstliche  Pupillarrand  jede  Zacke,  jede  gerade  Schnittlinie  zu  der- 
selben Zeit  noch  deutlich  erkennen  lässt. 

Diese  constanten  und  auffallenden  Differenzen  in  den  Pupillen 
und  Irides  beider  Augen  blieben  wesentlich  ungeändert  auch  wenn 
wir  die  Kopfhälften  hernach  12  Stunden  lang,  natOrlich  jede  in  einem 
besonderen  Gefässe,  in  destillirtem  Wasser  liegen  Hessen. 

Diese  Differenzen  finden  nun  ihre  natQrliehe  Erklärung  offenbar 
nmr  darin,  dass  in  dem  mit  Atropin  behandelten  Auge  nebst  der 
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elastischen  RetractiliUt  dei*  vom  spanneDden  Zage  des  Sphineters 
befreiten  Iriselemente»  Qberdies  noch  eine  actire  Zusanh 
menziehung  in  radiärer  Richtung  sich  geltend  macht, 
welche  wohl  nur  als  eine  directe  VerkOrzung  des  noch  reikbaren 
Dilatators,  in  Folge  der  Atropiowirkung,  welche  paradoxer  Weise 
den  aus  fast  identischen  Elementen  (vergl.  Kölliker)  gewebten 
Sphincter  Ifthmt  und  erscblafit,  aufgefasst  werden  kann,  wenn  man 
nicht  etwa  an  eine  passive  Quellungserscheinung  denken  will. 

Es  unterliegt  aber  nun  wenigstens  keinem  Zweifel  mehr»  dass 
die  Pupillenerweiterung  nach  Atropininstillation  auch  im  Leben  nicht 
blos  auf  einer  Erschlaffung  und  Lähmung  des  Sphineters  und  aof 
der  Retractilitftt  des  Dilatators  in  Folge  seines  Tonus  und  seiner 
Ebsticitftt»  sondern  zugleich  auch  auf  einer  durch  die  Atro- 
pinwirkung  bedingten  VerkQrzung  der  Iris  in  radiärer 
Richtung  beruht. 

Schliesslich  theile  ich  zwei  unserer  Versuche  in  extenso  als 
Beleg  mit,  bei  welchen  die  nachträgliche  mikroskopische  Unter^ 
suchung  der  Iris  auch  nicht  die  Spur  eines  Sphineterrestes  am  Popil- 
larrande  auffinden  Hess. 


Ao 

Hittelgrosses  Albinokanmchen,  um  10^  13*  decapitirt,  der  Kepf  halbirt,  Gsniet  nid 
Sphincter  beiderseits  ausgeschnitten;  Vorbereitungen  beendet  un  10^  18*. 
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Notizen   über  die  KrysUülisaiion   und  Darstellung   einiger 

Verbindungen. 

Von  Karl  liUer  r.  laser, 

VortUid  dcf  ekemitcbcB  Ltbvntorina«  a«r  k.  k.  g«olo;iteh«i  BeiehitMtalC. 
(Vorpelegi  in  der  Sitsnng  voro  10.  November  1859.) 


1.  CkkrtliMliluhyirat. 

Das  gewftsserte  Chloraluminium  von  der  Form 
AlgCI,  +  12  HO 
erhielt  Bonsdorf»  indem  er  die  Lösung  in  der  Wärme  und  bei 
sehr  trockener  Luft  freiwillig  verdunsten  Hess  0*  ^s  gelingt  indessen 
nur  schwierig  und  selten  auf  diesem  Wege  Krystalle  zu  erhalten. 
Am  leichtesten  lassen  sie  sich  auf  folgende  Weise  darstellen:  Man 
schmilzt  feuchtes  Tbonerdehydrat  und  concentrirte  Salzsäure  in 
einer  Glasröhre  ein,  erhitzt  die  Röhre  im  Wasserbade,  oder  auch  bei 
höherer  Temperatur  so  lange,  bis  sich  alles  gelöst  hat.  Beim  lang- 
samen Erkalten  schiesst  das  Salz  aus  der  hiedurch  entstandenen 
übersättigten  Lösung  in  schönen,  wohlausgebildeten  Krystallen  an. 
Sie  sind  sehr  zerfliesslich.  Auf  diese  Art  lassen  sich  noch  viele» 
schwierig  krystallisirbare  Verbindungen  in  grösseren  Krystallen 
erhalten,  als  es  irgend  auf  einem  anderen  Wege  möglich  ist. 

II.  Sehwefelsasres  «id  seleisawes  NiekeloxydsL 

Das  quadratische  Sulphat  des  Nickeloxyduls  mit  sechs  Äquiva- 
lenten Wasser  bildet  sich  nach  Mitscherlich  in  der  Wärme,  oder 
aus  einer  fiberschfissige  Säure  enthaltenden  Lösung.  Bemerkens- 
werth  ist  fQr  den  letzteren  Fall,  dass  die  freie  Säure  nicht  Schwefel- 
säure zu  sein  braucht.  So  erhält  man  beim  freiwilligen  Verdunsten 
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einer  Ldaung  des  schwefelsauren  Nickeloxyduls,  welche  zuvor  mit 
eoncentrirter  Salzsäure  versetzt  wurde,  nur  quadratische  Krystalle. 

Eine  Auflösung  des  Nickeloxyduls  in  Selensäure  gibt  unter  allen 
Umständen  nur  quadratische  Krystalle. 

III.  Salpetersavres  Blelexyd. 

Eine  neutrale  Auflösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  gibt  auch 
beim  langsamen,  freiwilligen  Verdunsten  stets  milchweisse,  undurch- 
sichtige Krysta^lle.   Versetzt  man  die  Lösung  aber  mit  viel  freier 
Salpetersäure,  concentrirt  in  der  Hitze  und  lässt  langsam  erkalten,  so 
erhält  man  grosse  Krystalle,  die  wasserhell  sind. 

IT.  Chrom-  ind  Blseialasi. 

Legt  man  einen  Krystall  von  Chromalaun  in  eine  concentrirte 
Lösung  von  Thonerdealaun,  so  wächst  er  wie  bekannt  fort.  Gewöhn- 
lich wird  aber  die  Lösung  etwas  blau  gefärbt.  Es  scheint  daher,  dass 
der  Chromalaun  um  ein  geringes  löslicher  sei  als  das  entsprechende 
Thonerdesalz.  Die  Abgrenzung  zwischen  den  Flächen  des  einge- 
legten Chromkrystalles  und  jenen  der  entstehenden  Hülle  von  Thon- 
erdesalz ist  daher  nie  deutlich  markirt.  Ausgezeichnet  schön  zeigt 
sich  diese  Übereinanderbildung  zweier  Individuen,  wenn  man  einen 
Krystall  von  Chromalaun  in  die  concentrirte  Lösung  des  viel  leichter 
lösliehen  Ammoniakeisenalauns  legt.  Die  entstehende  bJassrothe 
HQlle  ist  vollkommen  durchsichtig  und  von  dem  eingeschlossenen 
Krystalle  scharf  abgegrenzt. 

T.  Dreifach  chromsaires  Kall. 

Mitscherlich,  der  Entdecker  dieses  interessanten  Salzes, 
gab  als  Vorschrift  fttr  die  Darstellung:  Zweifach  chromsaures  Kali  in 
heisser  Salpetersäure  aufzulösen  und  krystallisiren  zu  lassen.  Es 
schiesst  hiebei  meist  ein  Gemenge  des  zwei-  und  dreifachsauren 
Kali  an ,  häufig  auch  noch  salpetersaures  Kali.  Aus  diesem  Gemenge 
mOssen  dann  die  Krystalle  des  dreifach  chromsauren  Kali  mechanisch 
geschieden  werden. 

Von  ausgezeichneter  Schönheit  und  sehr  rein  erhält  man  aber 
das  Salz,  wenn  man  zweifach  chromsaures  Kali  in  wässeriger  Chrom- 
säure löst  und  die  dunkelrothe  Flüssigkeit  in  einer  flachen  Schale 
über  Schwefelsäure  verdunsten  lässt.   Es  bilden  sich  so  in  kurzer 
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Zeit  Krystalle,  die  Ober  ^/%  Zoll  gross  sind.  Ihre  Form  scheint  rer- 
schieden  so  sein  von  jenen  nach  erster  Art  erhaltenen.  DieZusarooien- 
•eUnng  ist  indessen  die  gleiche. 

0*689  Gramm  des  mit  Salpetersfture  dargestellten  Salxes  gaben 
0*401  Gramm  Chromoxyd  »  76*48  Procent  Chromsfture. 

1*018  Gramm  des  mit  Chromsäure  dargestellten  Salzes  gaben 
0*595  Gramm  Chromoxyd  »  76*81  Procent  Chromsfiure. 

Die  Formel  KaO,3CrOt  rerlangt  76*14  Procent  Chrorosäure» 
das  Äquivalent  des  Chroms  »  26  gesetzt  Der  geringe  Oherschuss 
in  den  Analysen  rOhrt  von  etwas  anhängender  Mutterlauge  her. 

Tl.  Chremsaireslagiesia-AMmeilak  nid  Kali. 

Die  Chromsäure  bildet  mit  Magnesia  und  Kali  zufolge  der  Unter- 
suchungen von  Anthon,  Buchner  und  Schweitzer  ein  Doppel- 
salz von  der  Form : 

MgO,CrO,  +  KaO,CrO,  +  2H0, 
mit  Magnesia  und  Ammoniak  hingegen  nach  Malaguti  undSarzeau 
eine  Verbindung»  deren  Zusammensetzung 

MgO,CrO,  +  H4NO,  CrO,  +  6  HO  ist. 

Letzteres  Salz  hat  also  die  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem 
schwefelsauren  Salze.  Ihre  gleiche  Krystallform  wurde  erst  neuer- 
lich durch  die  Messungen  von  M  u  r  m  a  n  n ,  welche  G  r  a  i  1  i  c  h  ^  Ter- 
öffentlicht  hat,  bestätigt. 

Die  merkwürdige  Anomalie»  dass  also  in  dem  Chromsäure- 
Doppelsalze»  je  nachdem  Kali  oder  Ammoniak  eintritt»  Verbindungen 
von  ganz  verschiedener  Zusammensetzung  und  Krystallgestalt  ent- 
stehen »  veranlasste  mich  einige  Versuche  in  dieser  Richtung  anzu- 
stellen. 

Lässt  man  die  gemischten  Lösungen  von  chromsaurem  Kali  und 
chromsaurer  Magnesia  unter  verschiedenen  Umständen  krystallisiren» 
so  entsteht  in  der  That  immer  das  Doppelsalz  mit  zwei  Äquivalenten 
Wasser;  vermischt  man  hingegen  die  Lösungen  von  einem  Äquivalent 
schwefelsaurer  Magnesia  und  einem  Äquivalent  chromsaurem  Kali, 
so  bilden  sich  gelbe  Doppelsalze»  welche  sechs  Äquivalente  Wasser 
enthalten  und  die  Krystallform  der  Doppelsulphate  der  Magnium- 
gruppe  haben.  Diese  Salze  enthalten  wechselnde  Mengen  vonChrom- 
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und  Schvefelaiuret  indeMen  BteU  etwts  weaiger  aU  etn  Äquivalent 
Chromsiare. 

Bereitet  man  die  Lösung  so,  dass  in  ihr  mehr  als  ein  Äquivalent 
Chromsfture»  und  die  entsprechend  geringere  Menge  an  Schwefel- 
siare  enthalten  ist»  so  setzt  sie  beim  Krystallisirenlassen  das  chrom- 
saure  Doppelsall  mit  iwei  Äquivalenten  Wasser  ah. 
Es  ist  sonach  in  der  Verbindung 

MgO.  SO,  +  KaO,  SO,  +  6  HO 
nur  ein  Bruchtheil  eines  Äquivalentes  Schwefelsäure  durch  Chrom- 
säure»  unter  Beibehaltung  der  chemischen  Constitution  und  der 
Krystallgestalt,  ersetibar. 

Das  auf  diesem  Wege  erhaltene  an  Chromsäure  reichste  Salx» 
welches  den  Doppelsulphaten  der  Magniumgruppe  entsprach,  gab  in 
der  Analyse  folgende  Resultate: 
1*610  Gramm  verloren  durch  Erhitsen  0-428  Gramm  ■-  26*27 

Procent  Wasser. 
1*K47  Gramm  gaben  1*226  Gramm  schwefelsauren  Baryt. 
1*173      n         n      1*398      n      chrom-   und   schwefelsauren 
Baryt. 
Das  Sali  enthielt  daher  1K77  Procent  Chromsäure  und  2714 
Procent  Schwefelsäure. 

Dies  entspricht  ungefähr  der  Form: 

(iso.) 

MgO.SO,  +  KaO  {'  y  +6H0, 

(-3-  CrO.J 
welche  in  100  Theilen  erfordert: 

260K  Wasser, 
2K68  Schwefelsäure, 
1604  Chromsäure. 
In  dem  Salze 

MgO,  SO,  +  H4  NO,  SO,  +  6  HO 
ist  jede  beliebige  Menge  Schwefelsäure  durch  Chromsäure  vertret- 
bar, da  ja  auch  bei  ganzem  Gehalte  an  letzterer  Säure  sich  die  Form 
des  Salzes  nicht  ändert,  wie  früher  angeföhrt  wurde.  Alle  diese 
chromsäurehaltigen  Magnesiasalze  sind  viel  löslicher  als  die  schwe- 
felsauren Doppelsalze. 
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TIL  Sekwefehisre  ••ppelube  der  lagiiuigrappe. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  isomorphen  schwefel- 
sauren Doppelsalze  der  Magniumgruppe  gleich  den  Alaunen  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen  geroengt  krystallisirt  erhalten  werden 
können.  Sie  hesitzen  aber  auch  gleich  letzteren ,  wie  ich  fand ,  die 
Eigenschaft,  dass  Krystalle  des  einen,  in  die  Lösung  eines  andern  ein- 
gelegt» fortwachsen.  Das  interessante  Phänomen  der  ungestörten 
Weiterbildung  eines  Krystalles  in  einem  fremden  Medium  lässt  sich 
hier  in  den  mannigfaltigsten  Combinationen  beobachten. 

Da  die  Doppelsulphate  der  Magniumgruppe  einige  Unterschiede 
bezfiglich  ihrer  Löslichkeit  zeigen,  so  hängt  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Bildung  eines  zweiten  Salzes  über  einen  Krystall  statt- 
finden kann,  ron  dem  relativen  Verbältniss  ihrer  Löslichkeit  ab.  So 
wachsen  alle  hieher  gehörigen  Kalisalze  in  den  etwas  leichter  lös- 
lichen entsprechenden  Ammoniaksalzen  fort,  ferner  zeigt  sich  eine 
Weiterbildung,  wenn  man  Krystalle  der  relativ  schwerer  löslichen 
Kobalt-,  Nickel-  und  Kupfersalze  in  die  Auflösungen  der  Zink-,  Cad- 
mium-,  Mangan-,  Eisen-  und  Magnesiasalze  legt.  In  gleicher  Weise 
werden  Krystalle,  die  aus  zwei  Qber  einander  gelagerten  Salzcom- 
binationen  bestehen,  erhalten,  wenn  Individuen  der  Nickel-  und 
Kupfersalze  in  Lösungen  der  Kobaltsalze  gebracht  werden,  da  auch 
hier  eine  entsprechende  Differenz  in  der  Löslichkeit  existirt. 

Wenn  man  diese  schwefelsauren  Doppelsalze  nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  als  Verbindungen  eines  schwefelsauren  Alkali  mit 
einem  schwefelsauren  Metalloxyd  von  der  Form  MeO,  SOt  betrach- 
tet, und  einige  nach  ihrer  chemischen  Constitution  ebenfalls  hieher 
gehörige  Doppelsalze  der  Chrom-  und  Selensäure  aus  zwei  analogen 
Gliedern  sich  bestehend  denkt,  so  lassen  sich  folgende  typische 
Beispiele  für  je  zwei  Salze  anführen  ,  wovon  ein  Krystall  des  einen 
in  der  Lösung  des  anderen  sich  vergrössert  9- 

Der  Krystall  ist  mit  a,  die  Zusammensetzung  der  Lösung  in 
welcher  er  sich  mit  parallelen  Schichten  überlagert  und  dadurch 
grösser  wird,  mit  b  bezeichnet.  Die  immer  sich  gleich  bleibende 
Menge  des  Krystall wassers  von  6  Äquivalenten  wurde,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  weggelassen. 


^)  Der  directe  Versuch  hat  dies  besUtiget«  uud  ich  habe  die  folgendea  CombiMÜonea, 
wie  auch  viele  ihnen  fihnliche  erhalten. 
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i.  Combination. 
a)  KaO  ,  SO,  +  NiO  ,  SO, 

bj  H4NO  .  SO,  +  NiO  ,  SO,. 

Die  beiden  Salze  enthalten  verschiedene  Alkalien»  aber  gleiche 
Säure  und  Metalloxyd. 

Alle  hieher  gehörigen  Kalisalze  sind  etwas  weniger  Idslich  als 
die  Ammoniaksalze ,  und  die  Übereinanderbildung  zweier  Krystall- 
schichten  in  dieser  Folge  ist  daher  bei  allen  Gliedern  möglich. 

Z,  Combination. 
q)  KaO  ,  SO,  +  CoO  ,  SO, 

bj  KaO  ,  SO,  +  ZnO  ,  SO,. 

Die  Salze  enthalten  verschiedene  Metalloxyde,  aber  gleiches 
Alkali  und  Säure. 

3.  Combination. 

a)  KaO  ,  SeO,  +  NiO  ,  SeO, 

bj  KaO  .  SO,    +  NiO  ,  SO, 

und  umgekehrt,  da  beide  Verbindungen  eine  ziemlich  gleiche  Lös- 
lichkeit zeigen.  Die  Salze  enthalten  verschiedene  Säuren ,  aber 
gleiches  Alkali  und  Metalloxyd. 

4.  Combination. 

a)  KaO     .  SO,    +  MgO  ,  SO, 

b)  H4NO  ,  CrO,  +  MgO  ,  CrO,. 

Die  Salze  enthalten  verschiedene  Alkalien  und  Säuren »  aber 
dasselbe  Metalloxyd. 

5.  Combination. 

a)  KaO     ,  SO,  +  CuO  ,  SO, 

bj  H4NO  ,  SO,  +  CuO  ,  SO,. 

Die  Salze  enthalten  verschiedene  Alkalien  und  Metalloxyde, 
aber  die  gleiche  Säure. 

6.  Combination. 

a)  KaO  ,  SeO,  +  NiO  ,  SeO, 

b)  KaO  ,  SO,    +  CoO  ,  SO,. 

Die  Salze  enthalten  verschiedene  Metalloxyde  und  Säuren,  aber 
dasselbe  Alkali. 
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7.  CombiBttioo. 

a)  KaO     .  SeO,  +  NiO  .  ScO, 

b)  H4NO  .  SO,    +  ZnO  .  SO,. 

Diese  beiden  Salze  enthalten  endlich  rersehiedene  Alkalien, 
Metalloxyde  und  Sfiaren. 

Ich  habe  hier  nur  Änderungen  in  der  Zusammensetzung  beider 
Salze  nach  ganzen  Äquivalenten  der  sie  constituirenden  Bestand- 
theile  in*sAuge  gefiisst.  Da  aber  in  jedem  einzelnen  Salze  das  Alkali» 
das  Hetalloxyd  und  die  Sfiure  theilweise  durch  andere  rertreten 
werden  können,  so  gehen  die  möglichen  Combinationen  der  Zusam- 
mensetzung der  beiden  Salze,  wovon  ein  Krystall  des  einen  in  der 
Lösung  des  andern  fortwftchst,  in*s  Unendliche.  Die  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Salze  werden  nftmlich,  so  weit  die  bisherige  Erfahrung 
reicht,  durch  folgende  Verbindungen  constituirt: 

Alkali:  1l«Ullozjd:  Sivre: 


H4N0 

MgO 

SO, 

KaO 

MeO 

SeO, 

FeO 

CrO, 

NiO 

CoO 

CuO 

CrO 

ZuO 

CdO 

Beschränkungen  erleiden  die  möglichen  Combinationen  der  Fort- 
bildung eines  solchen  Krystalles  in  einer  ähnlichen  Lösung  ausser 
durch  die  relativen  Löslichkeitsunterschiede  wegen  des  Umstandes, 
dass  die  Chromsäure  nur  mit  Magnesia  eine  lösliche ,  mit  allen  Qbri- 
gen  angefahrten  Metalloxyden  aber  unlösliche  Verbindungen  bildet 
Doch  aber  lassen  sich  Krystalle  vieler  solcher  Salze  mit  einer 
Schiebte  eines  chromsäurehaltigen  Magnesia  -  Doppelsalzes  über- 
ziehen, wenn  man  si§  früher  in  einer  Lösung  der  beiden  Verbindungen 
H4NO,  SO,  +  MgO,  SO, 
oder  KaO,  SO,  +  MgO,  SO, 
fortwachsen  lässt.  Die  Hülle,  welche  das  Magnesiasalz  bildet,  Ter- 
hindert  nunmehr,  wenn  man  sie  weiter  in  die  Auflösung  eines  chrom- 
säurehaltigen Doppelsalzes  legt,  die  Berührung  der  letzteren  mit  dem 
Metalloxyde.  Legt  man  z.B.  einen  Krystall  von  der  Zusammensetzung 
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KaO,  S0|  +  CuO,  so, 
in  eine  Auflösung»  Welche  ein  Salz  von  der  Form 


KaO.  SO.  +  MgO  I^Oj^ 


enthält,  80  entsteht  auf  der  Oberfläche  des  Krystalles  chromsaures 
Kupferoxyd,  welches  sich  bis  zur  völligen  Zerstörung  des  Krystalles 
ausscheidet.  Auf  die  angedeutete  Weise  Iftsst  sich  dies  verhindern. 

Da  die  ehrontsSurebaltigen  Doppelsalze  die  leichtest  löslichen 
aller  hieher  gehörigen  Verbindungen  sind ,  so  ist  die  Lösung  eines 
solchen  das  letzte  Medium,  in  welchem  ein  Fortwachsen  des  Kry- 
stalles stattflnden  kann. 

Bei  entsprechender  Reihenfolge  der  Medien  nach  dem  Grade  der 
Löslichkeit  der  darin  au^elösten  Salze  kann  sonach  einKrystall  succes- 
sive  in  BerQhruug  mit  den  verschiedensten  Auflösungen  solcher  Salze 
gebracht  werden,  wobeier  unter  steter  Aufnahme  stofflich  verschiedener 
Salzmolecule  als  einheitliches  Individuum  fortwfichst.  Dies  in  Vereini- 
gung mit  den  möglichen  Combinationen  in  der  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Salze  selbst  führt  zu  dem  Resultate,  dass  Krystalle  erhalten 
werden  können,  die  2 Alkalien,  3 Säuren,  4,  S,6  etc. Metalloxyde  ent- 
halten, also  Individuen  die  aus  1 2  und  mehr  elementaren  Stoffen  bestehen. 

Betrachtet  man  den  Vorgang,  der  bei  der  Vergrösserung  eines 
Krystalles  Oberhaupt  stattfindet,  näher,  so  wissen  wir,  dass  im  ein- 
fachsten Fall,  wenn  einKrystall  sich  in  einer  analogen  Lösung  befin- 
det, seine  Dimensionen  zunehmen,  weil  sich  Salzmolecule  von  der- 
selben Krystallgestalt  auf  ihn  ablagern,  die  mit  ihm  gleiche  elemen- 
tare Stoffe  im  gleichen  Äquivalentenverhältnisse  enthalten. 

Dass  von  diesen  Eigenschaften:  der  Gleichheit  derKrystallform, 
und  Bestandtheile  und  dem  analogen  chemischen  Typus  nicht  alle 
drei  notbwendige  Bedingungen  seien,  um  die  Fortbildung  eines 
Krystalles  zu  bewirken,  wurde  aus  dem  AngefQhrten  ersichtlich.  Es 
wurde  gezeigt,  dass  die  Gleichheit  der  elementaren  Stoffe  nicht 
immer  nötbig  sei,  da  diese  im  vorliegenden  Falle  stufenweise  bis 
fost  zur  völligen  Verschiedenheit  differirend  sein  können.  Die  gleiche 
Krystallgestalt  zweier  Salze  fUr  sich  reicht  ferner  nicht  hin,  sonst 
mOsste  ein  Krystall  von  Kaliumplatinchlorid  in  einer  Alaunlösung 
fortwachsen  können  etc. 

Die  gleiche  Krystallgestalt,  vereinigt  mit  dem  gleichen  chemi- 
schen Typus  in  der  Zusammensetzung,  sind  somit  die  unentbehrlichen 
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Bedingungen  für  zwei  Salze,  welche  in  der  gedachten  Art  ein  Indi- 
Tiduum  erzeugen  sollen. 

Man  könnte  sonach  diese  von  einem  Krystalle«  der  sich  in  einem 
stoflflich  theilweise  verschiedenen  Medium  befindet,  ausgeQbte 
Anziehung»  vermöge  welcher  er  sich  Moiecule  zu  seinem  Wachs- 
thum  aneignet»  als  eine  durch  den  ähnlichen  krystallochemischen 
Typus  bedingte  Attraction  betrachten. 

Die  schöne  und  merkwQrdige  Erscheinung»  weiche  sich  dar- 
bietet» wenn  wir  sehen»  wie  einKrystali  sich  in  einer»  ihrem  Gehalte 
nach  verschiedenen  Lösung  als  einheitliches  Individuum  vergrössert» 
war  bisher  fast  ausschliesslich  von  den  Alaunen  bekannt.  Die  vor- 
liegenden Erfahrungen  haben  diesen  Theil  der  krystallogenetischen 
Kenntniss»  der  sich  bisher  auf  wenige  Fälle  beschränkte»  um  eine 
grosse  Anzahl  neuer  Combinationen  vermehrt»  und  weitere  Versuche 
werden  zweifelsohne  noch  viele  solcher  Fälle  kennen  lernen  lassen. 
Es  erscheint  somit  wtinschenswerth,  das  interessante  Phänomen  mit 
einem  alle  hieher  gehörigen  Erscheinungen  zusammenfassenden 
Namen»  etwa  mit  Episomorphismus»  und  solche  Krystalle  als 
episomorphe  Krystalle  zu  bezeichnen. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  bei  den  in  Rede  stehenden 
Krystallen  der  Umstand,  dass  der  einschliessende  Krystall  häufig 
andere  Flächen  in  ungewöhnlicher  Ausdehnung  entwickelt»  als  das 
eingeschlossene  Individuum»  eine  Erscheinung»  die  ich  bei  den  Alau- 
nen nicht  beobachtete. 

Till.  Vitersehwefelsavre  Salie. 

Die  unterschwefelsauren  Salze  werden  durch  Wechselzer- 
setzung mit  unterschwefelsaurem  Manganoxydul  dargestellt;  welches 
letztere  entsteht ;  wenn  schweflige  Säure  in  Wasser  geleitet 
wird »  worin  sich  Mangansuperoxyd  suspendirt  befindet.  För 
die  Darstellung  der  unterschwefelsauren  Alkalien »  und  wohl  in 
gleicher  Weise  auch  för  die  einiger  anderer  unterschwefelsaurer 
Salze  lässt  sich  die  vorhergängige  Erzeugung  des  Mangansalzes 
umgehen.  Löst  man  nämlich  kohlensaures  Alkali  in  wässeriger 
schwefliger  Säure  und  kocht  die  neutrale  Lösung  einige  Zeit  mit 
feinem  Braunsteinpulver»  so  entsteht  unmittelbar  das  entsprechende 
unterschwefelsaure  Salz,  welches  nach  dem  Abfiltriren  vom  Braun- 
stein und  Eindampfen  der  Lösung  krystallisirt  erhalten  wird.   Bei 
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£u  langem  Erhitzen  mit  überschQssigem  Braunstein  entsteht  wohl 
auch  etwas  schwefelsaures  Salz,  welches  indessen  einen  erheblichen 
Unterschied  in  dem  LöslichkeitsTerhftltniss  hat  Durch  Krystallisation 
kdnnen  daher  in  diesem  Falle  das  schwefel-  und  untersehwefelsaure 
Salz  leicht  getrennt  werden.  Bei  Darstellung  des  unterschwefelsauren 
Natrons  ist  es  das  schwefelsaure  Natron»  welches  leichter  löslich 
ist  und  beim  Krystallisirenlassen  in  der  Mutterlauge  bleibt. 

n.  Sehwefelsaires  Kall. 

Lfisst  man  schwefelsaures  Kali  aus  einer  Lösung  krystallisiren, 
welche  gleichzeitig  Qbermangansaures  Kali  enthält,  so  schiessen 
durchsichtige  Krystalle  von  der  Form  des  schwefelsauren  Kali  an, 
welche  gleichmftssig  durch  die  ganze  Hasse  schön  blau  gef&rbt  sind. 
Der  Gehalt  an  Mangan  in  diesen  Krystallen  ist  zu  gering,  um  ent- 
scheiden zu  können,  in  welcher  Oxydationsstufe  es  darin  enthalten 
ist;  als  Hangansäure  (UnOt)  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  diese  so 
wie  ihre  Salze  grOn  ist. 

I.  Br^mbaryim. 

Baiard  beschrieb  das  Brombaryum  als  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirend ;  Rammeisberg  hingegen  bekam  grosse  mit  Chlor- 
baryum  isomorphe  Krystalle.  Ich  erhielt  das  Salz  in  beiden  Formen 
unter  fibrigens  gleichen  Umständen.  Es  wurde  nämlich  eine  wässerige 
Lösung  Ton  Ätzbaryt  mit  Brom  bis  zur  Sättigung  versetzt,  die 
Lösung  vom  ausgeschiedenen  bromsauren  Baryt  abfiltrirt  und  zur 
Krystallisation  lerdampft. 

1-39K  Gramm  der  feinen  Nadeln  verloren  beim  Erhitzen  0-1  SO 

Gramm  «=  10*75  Procent  Wasser. 
l'97o  Gramm  der  grossen  Krystalle  verloren  0*231  Gramm  = 
il-69  Procent  Wasser. 
Rammeisberg  fand  11*32  Procent  Wasser. 
Die  Formel: 

BaBr  +  2H0 
verlangt  10*81  Procent. 

Der  Überschuss ,  welchen  die  grossen  Krystalle  geben ,  rfibrt 
wohl  nur  daher,  dass  sie  leicht  etwas  Wasser  eingeschlossen  ent- 
halten, und  beide  Arten  von  Krystallen  sind  sonach  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung gleich. 
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Über  einige  Verbindungen  der  Vanadinsäure. 
Von  larl  lUter  v.  laier, 

TorstaOfd  iet  ektBiwhM  Laboratorittat  der  k.  k.  ;eolofi«eb«i  Reicktinsttll. 
(Vorgetogt  ia  der  Sittuig  Tom  10.  NoTMib«r  i889.) 

Schon  Tor  längerer  Zeit  habe  ich  der  kaiserlichen  Akademie 
eine  Abhandlung  Qber  zweifach  ranadinsaure  Salze  Torgelegt»  welche 
im  XXI.  Bande  der  Sitzungsberichte  abgedruckt  wurde.  Einiges 
Materiale»  das  ich  theils  Herrn  Hofsecretär  Hocheder,  theils  mei- 
nem Freunde  Patera  yerdanke»  setzte  mich  in  Stand  diese  Arbeit 
wieder  aufnehmen  zu  können»  und  ich  ertaube  mir  die  in  dieser 
Richtung  erzielten  weiteren  Erfahrungen  hier  mitzuthellen. 

Ein  mittlerweile  Yon  Schaf arfk  veröffentlichter  Aufsatz 
»Ober  einige  Vanadinverbindungen  und  die  Stellung  des  Vanadins  im 
Systeme*'^  enthält  unter  mehreren  interessanten  und  wichtigen 
Beobachtungen  auch  die  Angabe,  dass  in  den  von  Patera  darge- 
stellen  Rohvanadinsalzen  (gerbsaures  Vanadinoxyd)  sich  neben  ande- 
ren Verunreinigungen  auch  viel  wolframsaures  Alkali  be6nde. 

Als  AusgangsprSparat  fdr  die  Darstellung  der  in  der  oben  citir- 
ten  Abhandlung  aufgeführten  Vanadinsalze  diente  ein  schon  ziemlich 
reines»  von  Patera  isolirtes  Ammoniaksalz,  dessen  weitere  Verarbei- 
tung keine  Schwierigkeiten  darbot  Als  er  mir  indessen  später  eine 
Quantität  jener  Niederschläge  zusendete,  welche  durch  Fällung  der 
Laugen  von  gerösteten  Uranerzen,  mit  Gerbsäure  und  Soda  erhalten 
werden,  erregte  die  beträchtlich  darin  vorkommende  Menge  der 
Wolframsäure  auch  meine  Aufmerksamkeit  und  verursachte  wesent- 
liche Schwierigkeiten  in  der  Reindarstellung  der  vanadinsauren  Salze. 

Wolfram  wurde  bisher  in  den  Uranpecherzen  nicht  nachge- 
wiesen, scheint  aber  in  nicht  unbeträchtlicher  Quantität  darin  vorzu- 
kommen, naph  der  Menge  zu  schliessen,  in  welcher  es  sich  in  den 


^)  Sitivngiberichte  der  kais.  Akademie,  October  1856,  S.  i  —  17. 
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ausgelaugten  Röstprodueten  eoneentrirt  Torflndet.  Jedenfalls  ist  die 
Menge  desselben  weit  überwiegend  im  Vergleiche  des  Vorkommens 
von  Vanadin.  Es  ist  daher  aufTallend»  dass  die  Gegenwart  des  VTolf- 
rams  in  den  Uranerzen  übersehen  wurde»  während  jene  an  Vanadin 
Iftngst  durch  Wohl  er  bekannt  geworden  ist.  Die  ohnedies  beträcht- 
liche Anzahl  der  bekannten,  das  Uran  in  seinen  Erzen  begleitenden 
fremden  Stoffe  wird  hierdurch  noch  um  einen  vermehrt. 

Von  allen  diesen  Stoffen  ist  es  insbesonders  die  Wolframsäure» 
die  sich  hartnäckig  durch  die  Terschiedenstenf  Trennungsmanipula- 
tionen mitschleppt.  Selbst  in  gut  krystallisirten»  zweifach  vanadin- 
sanren  Salzen  fand  ich  häufig  noch  einen  beträchtlichen  Gehalt  an 
Wolframsäure,  welche  erst  bei  wiederholtem Umkrystallisiren,  beson- 
ders wenn  es  unter  Zusatz  freier  Essigsäure  geschieht,  daraus  voll- 
kommen abgeschieden  werden  kann.  Das  beigemischte  wolframsaure 
Salz  bleibt  dann  bei  dem  jedesmaligen  Auflösen  als  ein  blassgelbes, 
krystallinisches  Pulver  zurück.  Da  die  zweifach  vanadinsauren  Salze 
trotz  eines  Gehaltes  an  Wolframsäure  ,  wenn  dieser  nicht  zu  hoch 
ist,  in  schönen,  gut  ausgebildeten  Krystallen  auftreten  und  diese 
Säure  selbst  in  solche  leicht  lösliche  vanadinsaure  Salze  fibergehen 
kann^  deren  Basen  wie  Kalk  oder  Strontian  mit  der  Wolframsäure 
allein  sehr  schwer  lösliche  Verbindungen  bilden ,  so  gewinnt  es  fast 
den  Anschein,  als  ob  in  den  vanadinsauren  Salzen  ein  Theil  der 
Säure  durch  Wolframsäure  vertreten  werden  könnte.  Es  wQrde  dies 
sehr  zu  Gunsten  der  Ansicht  sprechen,  die  Vanadinsäure  wie  bisher 
als  VOt  zu  betrachten.  Um  dies  durch  hinlängliche  analytische  Daten 
zu  eonstatiren,  bedOrfte  es  indessen  einer  grösseren  Menge  Materiales, 
als  sie  auch  diesmal  mir  zu  Gebote  stand. 

Zur  Verarbeitung  der  früher  erwähnten  Rohvanadinsalze  fand 
ich  es  zweckmässig ,  die  darin  enthaltene  Gerbsäure  erstlich  durch 
Glühen  zu  zerstören,  weil  bei  unmittelbarer  Schmelzung  mit 
Salpeter  zur  völligen  Verbrennung  der  Gerbsäure  eine  zu  grosse 
Quantität  des  letzteren  angewendet  werden  muss  und  man  daher  eine 
ganz  unnütz  voluminöse  Schmelzmasse  erhält,  und  dies  um  so  mehr, 
als  in  den  Rohsalzen  ohnedies  eine  grosse  Quantität  Alkali  enthalten 
ist.  Die  geglühte  Masse  wurde  mit  heissem  Wasser  gut  ausgelaugt. 
Der  hierbei  zurückbleibende  Rückstand,  der  noch  stark  kohlehaltig 
ist,  wurde  nochmals  geglüht,  dann  mit  etwas  Salpeter  geschmolzen, 
mit  Wasser  ausgekocht  und  diese  Flüssigkeit  mit  der  erst  erhaltenen 
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Tereinigt.  Nach  dem  Coneentriren  der  FlQssigkeit  auf  ein  kleines 
Volumen  wurde  sie  mit  überschOssigero  Salmiak  versetzt»  das  geftllte 
yanadinsaure  Ammoniak  in  zweifaeh  saures  Salz  verwandelt,  und  durch 
mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  essigsfturehftitigem  Wasser  gerei- 
nigt. AnAnglich  erhftit  man  kleine  undeutliche  Krystalle»  wie  solche 
in  meiner  ersten  Abhandlung  beschrieben  wurden.  Bei  weiterem 
Eindampfen  wird  die  Mutterlauge  intensiv  roth  gefftrbt  und  es 
schiessen  sehr  grosse,  prachtvoll  roth  geArbte  Krystalle  eines  sauren 
Ammoniaksalzes  an,  die  viel  leichter  löslich  als  erstere  sind. 

DieVanadinsfture  ist  bezQglich  ihrer  speciGscfaen  Eigenschaften, 
wozu  ihre  leichte  Schmelzbarkeit,  ihr  ausgezeichnetes  Krystalli- 
sationsvermögen  beim  Erkalten  und  ihre  durchscheinende  dunkel- 
braunrothe  Farbe  gehört,  sehr  empfindlich  gegen  geringe  Verun- 
reinigungen. Ein  kleiner  Gehalt  an  Wolframsäure  oder  an  einem 
fremden  Metalloxyde  genfigt,  um  sie  schwer  schmelzbar,  nicht  kry- 
stallinisch  beim  Erkalten  zu  machen,  und  ihr  nach  dem  Erstarren 
eine  schwarze  oder  braune  Farbe  zu  verleihen. 

Da  mir  bei  meiner  ersten  Arbeit  die  Gegenwart  der  Wolfram- 
saure  in  den  aus  den  Uranerzen  dargestellten  vanadinhSitigen  Pro- 
ducten  noch  nicht  bekannt  war,  so  erschien  es  in  Anbetracht  der 
gewonnenen  neueren  Erfahrungen  nöthig,  auch  die  damals  unter- 
suchten Salze  einer  abermaligen  analytischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Die  Salze  wurden  diesesmal  durch  Wecbselzersetzung  von 
zweifach  vanadinsaurem  Ammoniak  und  der  betreffenden  Chlorver- 
bindung dargestellt;  frfiher  war  zweifach  vanadinsaures  Natron  oder 
Kali  biezu  angewandt  worden.  Ich  gebrauchte  ferner  die  Vorsicht, 
die  erhaltenen  Verbindungen  umzukrystallisiren,  bevor  sie  analysirt 
wurden. 

Das  Umkrystallisiren  der  zweifach  vanadinsauren  Salze  erfor- 
dert eigenthQmliche  Vorsichtsmassregeln,  wenn  es  ohne  Zersetzung 
geschehen  soll.  Man  muss  sie  nämlich  mit  einer  grossen  Menge 
warmen  Wassers  fibergiessen  und  anhaltend  damit  digeriren,  am 
Besten  im  Wasserbade,  da  die  Auflösung  nur  langsam  erfolgt  Ver- 
sucht man  die  Auflösung  durch  rasches  Erhitzen  zu  beschleunigen, 
so  findet  unfehlbar  eine  partielle  Zersetzung  Statt,  indem  Vanadin- 
säure  ausgeschieden  wird,  und  dies  um  so  leichter,  wenn  eine  andere 
freie  Säure  zugegen  ist;  in  geringerem  Grade  bei  Gegenwart  von 
Essigsäure,  in  höherem,  wenn  eine  der  stärkeren  Säuren  zugegen  ist 
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Die  Zerlegung  findet  immer  an  der  erhifsten  Stelle  am  Boden  Statt. 
Naeh  stattgefundener  Auflösung »  wozu  es  viel  Wasser  bedarf,  muss 
die  L5sung  gleichwohl  wieder  auf  ein  kleines  Volum  gebracht  wer- 
den, um  die  Krystallisation  su  bewirken. 

Dass  diese  Salse  bei  der  ursprünglichen  Darstellung  durch 
Wechselzersetzung  sich  aus  einer  viel  verdOnnteren  Lösung  abschei- 
den als  beim  nachherigen  Umkrystallisiren,  mag  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  auch  die  sauren  Vanadinsalze  gleich  den  neutralen  bei 
gleichzeitiger  Gegenwart  anderer  ammoniakalischer  oder  alkalischer 
Verbindungen  weniger  lödich  sind  als  in  reinem  Wasser. 

Die  meisten  zweifeich  vanadinsauren  Salze  haben  endlich  die 
Bgenaehaft,  leicht  Qbersftttigte  Lösungen  zu  bilden. 

Folgende  Verbindungen  wurden  analysirt: 

1.  Zweifach  vaiadinsaires  Natrei. 
1-289  Gramm  verloren  beim  Erhitzen  0-351  Gramm  =  27-23 
Procent  Wasser,  also  analog  der  frOher  gefundenen  Zusammen- 
setzung, die  zur  Formel 

Na0.2V0,  +  9  HO 
flihrte,  und  welche  in  100  Theilen  verlangt:  27*25  Wasser. 

2«  Barytsali. 

Die  froheren  analytischen  Daten  f&hrten  zu  der  Formel : 
SBaO.ß  VO,  +  19  HO 
welche  in  100  Theilen  19*80  Wasser  verlangt 

0*688  Gramm  der  neuerlichst  dargestellten  Krystalle  verloren 
beim  Schmelzen  Ol  39  Gramm  =»  20*200  Procent  Wasser. 

Auf  diese  Verbindung  beziehen  sich  die  von  Grailich  gelie- 
ferten krystallographischen  Bestimmungen  ^), 

3.  Iweifaeh  vaiadiisAnrer  Streittai. 
Es  war  frOher  nach  der  Form: 

SrO  .  2V0,  +  OHO 
zusammengesetzt  gefunden  worden  mit  16*29  Procent  Strontian  und 
28-47  Procent  Wasser. 

1-284  Gramm  verloren  diesmal  0-321  Gramm  beim  Erhitzen 
»  25-00  Procent  Wasser  und  gaben  0-393  Gramm  schwefelsauren 
Strontian  »  17*26  Procent  Strontian. 


*)  Siehe  dessen  Ton  der  kais.  Akudenie  gekrönte  Preisschrift. 
Sittb.  i.  matlieii.-Batarw.  Cl.  XXXDL  Bd.  Nr.  3.  30 
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4.  Iwdfkek  T«M4iisawer  lallu 

leh  habe  dieses  Salz  durch  Mischen  der  Lösungen  von  Chlor* 
calcium  mit  zweifach  yanadinsaurem  Ammoniak  dargestelH.  Es  ist 
die  am  leichtesten  lösliche  Verbindung  der  Vanadinsäure  mit  den 
Erden.  Die  Krystalle  lassen  sich  zu  bedeutender  Grösse  aufziehen 
und  sind  luftbestSndig. 

Die  Analyse  lässt  sich  auf  zweifache  Weise  bewerkstelligen, 
und  zwar  je  nachdem  gleichzeitig  der  Wassergehalt  bestimmt  wer- 
den soll  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  schmilzt  man  die  durch 
Erhitzen  entwässerte  Masse  mit  kohlensaurem  Natron,  digerirt  die 
Schmelze  mit  Wasser  und  löst  sie  dann  vollständig  durch  Zusatz  ver- 
dCFAnter  Essigsäure.  Die  hierauf  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung 
wird  mit  oxalsaurem  Ammoniak  vermischt.  Es  setzt  sich  der  Kalk 
vollständig  und  vanadinsäurefrei  ab.  Für  den  zweiten  Fall  löst  man 
die  gewogene  Menge  des  gepulverten  Salzes  in  Wasser.  Man  fiber- 
giesst  das  Pulver  auf  einmal  mit  viel  heissem  Wasser  und  röhrt, 
ohne  weiter  zu  erwärmen,  so  lange  um,  bis  Alles  gelöst  ist 

Auf  diese  Weise  werden  alle  Salze  am  Leichtesten  ohne  Zer- 
setzung gelöst.  Die  gelbe  Lösung  wird  mit  Ammoniak  digerirt, 
wodurch  sie  sich  entförbt  ,  und  hierauf  der  Kalk  wie  früher 
durch  oxalsaures  Ammoniak  abgeschieden.  Hier  lässt  sich  die  Vana- 
dinsäure direct  durch  Abdampfen  des  Filtrates  und  GlOhen  bestim- 
men. Die  auf  diesen  Wegen  erzielten  Resultate  waren  folgende: 

1'780  Gramm  verloren  durch  Erhitzen  0-47«  Gramm  =  27-87 
Procent  Wasser. 

0-937  Gramm  verloren  0-283  Gramm  =  27H)0  Procent  Wasser. 

0-830      „  „        0-228      ,      « 27-46      „ 

0-803  Gramm  gaben  0-126  Gramm  kohlensauren  Kalk  :^  8-77 
Procent  Kalk. 

0*887  Gramm  gaben  0-093  Gramm  kohlensauren  Kalk  =>  9-34 
Procent  Kalk. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Formel : 

Ca0.2V0,  +  OHO. 

Theorie :  Vertvch : 

8-77      9-34 

27-37    2700    27-46 
293-2    99-99 
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Das  Salz  verhSlt  sich  beim  Erhitzen  wie  alle  vorherigen,  es 
schmilzt  sehr  leicht  and  ist  im  geschmolzenen  Zustande  fast  unlös- 
lich in  Wasser.  Die  Farbe  der  Krystalle  ist  mehr  gelbroth  mit  dem, 
den  sauren  Vanadinsalzen  eigeBthömlichen  goldgelben  Flflchen- 
schnnmer.  Es  scheint,  dass  die  drei  Salze  des  Natrons^  Strontians 
und  Kalkes,  welche  gleiche  chemische  Constitution  haben,  auch  die 
gleiche  Krystallgestalt  besitzen  dörften. 

S.  Zwelfadi  TaiadiisAwre  lagiesia« 

Die  zweifach  vanadinsaure  Magnesia  ist  ein  ziemlich  schwer 
lösliches  Salz ,  doch  aber  yiel  leichter  löslich  als  das  Barytsalz.  Es 
wurde  erhalten  durch  Versetzen  einer  Lösung  von  zweifach  vanadin- 
sanrem  Ammoniak  mit  sebwefeUaurer  Magnesia  und  Umkrystallisiren 
aus  heissem  Wasser. 

Die  Analyse  lässt  sich  wie  die  des  Kalksalzes  auf  zweifache 
Weise  bewerkstelligen,  indem  man  nämlich  das  geglühte  Salz  mit 
Soda  schmilzt»  die  geschmolzene  Hasse  in  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Essigsfiure  auflöst  und  mit  Ammoniak  und  phosphorsaurem 
Natron  flillt,  oder  indem  man  die  ungeglubten  Krystalle  in  Wasser 
löst ,  mit  Ammoniak  bis  zur  Entfärbung  digerirt  und  die  Magnesia 
als  phosphorsaure  niederschlägt.  Die  Auflösung  der  Krystalle  erfor- 
dert alle  fr&her  angegebenen  Vorsichtsmassregeln,  da  es  beim  Er- 
hitzen leichter  noch  als  die  anderen  Salze  Vanadinsäure  ausscheidet. 

1*486  Gramm  verloren  beim  Erhitzen  0-382  Gramm  =»  28*70 
Procent  Wasser. 

1*111  Gramm  verloren  0*282  Gramm  »  25-42  Procent  Wasser. 

1-151      ,  ,        0-296      ^      =25-71      ^ 

1*486  M  gaben  0-259  «  pyrophosphorsaure  Ma- 
gnesia =s  6-25  Procent  Magneda. 

0-942  Gramm  gaben  0-190  Gramm  pyrophosphorsaure  Ma- 
gnesia »  7*22  Procent  Magnesia. 

Dies  fuhrt  zu  der  Formel : 

Mg0.2V0,  +  8  HO. 

Tkeori«:  Vcrtndi: 

lÄquiTalentMgO      20         7*21  6-25      7*22 

2         ,         VO,     185-2    66*81 

8         „         HO        72        25*97        25*70    25-42    25*71 


277-2    99*99 
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Wegen  seiner  geringeren  Löslichkeit  ist  es  schwierig»  das  Salz 
in  grösseren  Krystallen  zu  erhalten.  Die  Mutterlauge  dieser  Kry- 
stalle  gibt  schliesslich  noch  ein  anderes  saures  Hagnesiasalz^  wie  es 
scheint,  dreifach  saures,  das  viel  löslicher  ist  und  mehr  Wasser 
enthSit. 

Mit  der  genaueren  Untersuchung  dieser  und  mehrerer  anderer 
dreifach  vanadinsaurer  Salze  bin  ich  noch  nicht  zum  Abschlüsse 
gelangt  und  behalte  mir  die  Mittheilung  fOr  eine  spätere  Sitzung  der 
kaiserlichen  Akademie  vor. 

6«  TAMAdlisiire- Hydrat. 

Versetzt  man  die  concentrirte  Lösung  eines  zweifach  vana- 
dinsauren Salzes  mit  Salpetersäure,  so  entsteht  ein  voluminöser 
braunrother  Niederschlag,  der  besonders  vor  dem  völligen  Trocknen 
sehr  dem  durch  Ammoniak  gefällten  Eisenoxydhydrate  gleicht.  Dieser 
Niederschlag  bildet  sich  in  g^össter  Menge,  wenn  man  heisse  Lösun- 
gen mit  concentrirter  Salpetersäure  versetzt,  oder  nach  dem  Zusatz 
der  letzteren  die  Lösung  anhaltend  erwärmt.  Ob  dieser  Nieder- 
schlag ein  reines  Hydrat  der  Vanadinsäure  oder  eine  Verbindung  der 
letzteren  mit  einer  kleinen  Menge  der  ursprünglich  in  der  Lösung 
enthalten  gewesenen  Basis  sei,  konnte  ich  nicht  mit  voller  Bestimmt- 
heit feststellen,  da  auch  nach  langem  Auswaschen  noch  eine  kleine 
•Menge  derselben  darin  aufzufinden  war. 

Bekanntlich  zeigen  die  Lösungen  der  wolframsauren  Alkalien 
ein  ganz  ähnliches  Verhalten  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure,  und 
es  sind  Aber  die  Natur  dieser  Niederschläge  dieselben  verschiedenen 
Ansichten  bekannt  gemacht  worden. 

Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  indessen  dafQr,  dass  diese  Nie- 
derschläge Hydrate  der  Säuren  seien,  da  Verbindungen  mit  so  viel- 
fachen Säure-Äquivalenten  nicht  gut  denkbar  sind.  Dieses  ZurQck- 
halten  kleiner  Mengen  von  Kali,  Natron  etc.  ist  so  vielen  voluminösen 
Niederschlägen,  z.  B.  den  Hydraten  der  Thonerde,  des  Eisen- 
oxydes etc.,  eigen  und  besteht  wohl  nur  in  einer  Adhäsion,  nicht 
aber  in  einer  wirklichen  chemischen  Verbindung. 

Das  Hydrat  der  Vanadinsäure  kann  mit  warmem  Wasser  ohne 
Veränderung  ausgewaschen  werden.  Bei  zu  langem  Waschen  mit 
heissem  Wasser  verwandelt  es  sich  in  eine  schleimige  Masse,  die 
theilwoise  durch's  Filten   geht    und    beim  Erkalten   der   iiltrirten 
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Flüssigkeit  sich  wieder  in  FloekeD  susscheidet  Wie  lange  man  auch 
wascht»  lauft  das  Wasser  immer  gelb  gef&rbt  ab»  da  dieser  Nieder- 
schlag in  reinem  Wasser  riel  löslicher  ist  als  die  geglOhte  Säure. 
Nach  dem  Trocknen  an  der  Luft,  was  sehr  lange  dauert»  bildet  es 
ein  braunes  Pulver»  das  16*8  Procent  Wasser  enthält^    Es  ist  daher 

VO,  2  HO. 

Aach  der  auf  gleiche  Weise  aus  wolframsauren  Alkalien  ent- 
stehende Niederschlag  enthftit  nach  An t hon  zwei  Äqui?alente 
Wasser. 

Nach  dem  Trocknen  Ober  Schwefelsiure  wurde  das  Hydrat  •■ 
HO.  VO, 
gefunden»  da  9*2  Procent  Wasser  darin  enthalten  waren. 

DasVanadinsSure-Hydrat  wird  in  frischgefUltem  Zustande  von 
Ammoniak  fast  augenblicklich  gelöst;  die  wasserfreie SSure  hingegen 
löst  sich  darin  nur  nach  anhaltendem  Digeriren. 

7.  Breifaeh  vaiadinsanres  Aamaniak. 

Es  wurde  Eingangs  erwähnt»  dass  die  Mutterlauge  des  zwei- 
fach vanadinsauren  Ammoniaks  tief  roth  gefärbt  werde  und  viel 
leichter  lösliche»  grosse»  rothe  Krystalle  absetze.  Diese  prachtvollen 
Krystalle»  die  schönste  aller  vanadinsauren  Verbindungen»  sind  drei- 
fach vanadinsaures  Ammoniak. 

Die  Umstände »  unter  welchen  es  entsteht»  sind  mir  nicht  hin- 
länglich bekannt»  um  direct  die  Art  der  Darstellung  anzugeben.  Es 
trat  zumeist  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  des  zweifach  sauren 
Salzes  auf»  wobei  wahrscheinlich  etwas  Ammoniak  entweicht,  wohl 
wie  bei  dem  Übergange  des  einfach  molybdänsauren  in  zweifach 
molybdänsaures  Ammoniak. 

Berzelius  beschrieb  zweifach  vanadinsaures  Ammoniak  als  in 
grossen »  morgenrothen  Krystallen  sich  bildend »  ohne  indessen  eine 
Analyse  desselben  auszuführen;  es  waren  wahrscheinlich  dieselben 
Krystalle  wie  die  eben  in  Frage  stehenden. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

0-682  Gramm  gaben  geglOht  22*39  Procent  Gewichtsverlust 
=»  77-61  Procent  Vanadinsäure. 

0-411  Gramm  gaben  2311  Procent  Glühverlust  =  76-89  Pro- 
cent Vanadinsäure. 
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07K3  Gramm  gaben  22*84  Proceat  GlQhTerlust  »  77-16 Pro- 
cent Vanadinsfture. 

0*652  Gramm  gaben  durch  Einleiten  der  flöchtigen  Bestand- 
theiie  in  Salxsfture  0*103  Gramm  Chlorammonium  »  5*40  Proeent 
Ammoniak. 

1*022  Gramm  gaben  mittelst  Platinchlorid  nach  dem  Verfahren 
von  Yarentrapp  0*260  Gramm  Platin  »>  4*53  Proeent  Ammoniak. 

Das  Mittel  dieser  Bestimmungeu  betrfigt : 

4*96  Procent  Ammoniak,  77*22  Procent  Vanadinsfture,  17*82 
Procent  Wasser.  Dies  fOhrt  xu  der  Formel : 

H4NO  .  3  VO,  +  6  HO. 

Theorie :  Venaeb : 


1  ÄquiTalentH,N 

17 

4-7« 

4-06 

3          n         VC, 

277-8 

77-64 

77-Ä2 

7         «         HO 

63 

17-60 

17-82 

357-8    99-99        10000 

Die  Krystalle  des  dreifach  vanadinsauren  Ammoniaks  lassen 
sich  zu  bedeutender  Grösse  aufziehen.  Ich  besitze  Krystalle»  die 
mehrere  Gramm  schwer  sind  und  mehr  als  einen  halben  Zoll  im 
Durchmesser  haben. 

Beim  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  entsteht  beim  Erkal- 
ten anftnglich  zumeist  etwas  zweifach  saures  Salz»  dann  dieselben 
Krystalle;  auch  bei  Gegenwart  freier  EssigsSure. 

Es  verliert  schon  bei  mSssigem  Erhitzen  Ammoniak  und  Wasser 
bei  Ausschluss  der  Luft  ohne  zu  schmelzen,  mit  Beibehaltung 
der  Form.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind  die  Krystalle  luft- 
beständig. 
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Das  Kiefergetenk  des  Menschen. 

Fanitor  Beitrag  zur  Anatomie  und  Mechanik  der  Gelenke. 

Von  dein  c.  H.  Prtt  I«  laiger« 

(Mit  1  Tafel.) 

Ober  das  Kiefergelenk  des  Menschen  liegen  bereits  altere 
Arbeiten  vor;  sein  Bewegangsmodus  ist  bereits  Tor  mehr  als  hundert 
Jahren  so  richtig  dargestellt  worden ,  dass  man  fQglich  behaupten 
kann,  es  sei  zu  dem  damals  schon  bekannten  nichts  wesentlich  neues 
seither  hinzugekommen. 

A.  Monro^  kannte  bereits  die  Verschiebung  des  Meniscus, 
das^ Gleiten  des  Condylus  und  hatte  Ober  die  Gangweise  des  Gelenkes 
im  Allgemeinen  eine  richtige  Vorstellung.  Wenn  auch  Ferrein 
ober  manche  Angaben  Monroes,  seines  Vorarbeiters  zu  leicht  hin- 
wegging, und  gerade  ihm  gegenüber  die  eigenen  Leistungen  zu  sehr 
betonte,  worüber  Monro  nicht  mit  Unrecht  sich  beklagte*),  so 
gebohrt  doch  unstreitig  ihm  das  Verdienst  in  die  Sache  einge- 
gangen zu  sein,  und  den  Bewegungsvorgang  in  allen  seinen  Möglich- 
keiten vollständig  dargelegt  zu  haben.  Die  bis  heute  gangbaren 
Vorstellungen  Ober  die  Bewegungen  im  Kiefergelenke 
finden  sich  bereits  in  seiner  1744  der  französischen 


^)  Remarkt  on  the  ArtieuUtiou ,  Muteies  tuid  Luxation  of  the  lower  jaw.  Art.  XI. 
der:  Medical  Bstayi  and  ObsenratioDa  publiahed  by  a  Society  in  Edinburgb. 
FifllM  Saitioa.  1771.  Vel.  II.  p.  103,  dann  Suppleneot  to  Art.  XI.  of  Vol.  I.  im 
3.  Baada  deaaelben  Werket  f.  210. 

*)  L.  c.  Vol.  III.  p.  255. 

Daa  Eiefergelenk  war  fiberbaupl  Gegenatand  Tielfachen  Streites,  selbst  Ober 
die  Lagerang  des  Geleokskopfes  koante  maa  sieb  laage  aiobt  einigen;  wibrend 
die  ilteren  Anatomen  behaupteten,  er  sei  in  der  Pfanne  eingelagert,  war  J.  Rau 
der  Ansicht,  er  sei  dem  Tuberculaai  angepasst,  bis  sich  später  das  richtige  Verhilt- 
niss  geltend  gemacht,  er  articollre  bald  mit  der  Pfknne,  bald  mit  dem  Taberculum. 
Woriher  Ha II er,  Elemente  pfayaiologiae  T.  VI,  p.  7  o.  s.  w.  nacbsulesen. 
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Akademie  vorgelegten  Abhandlung  9  vollständig  ver- 
zeichnet. 

Da  diese  Abhandlung,  wie  es  scheint,  in  Deutschland  in  Ver- 
gessenheit kam,  80  habe  ich  es  vorgezogen  die  Obersicht  Ober  die 
Bewegungsweise  des  Kiefergelenkes  der  Abhandlung  Ferrein*s  zu 
entnehmen  und  seinen  Angaben  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
anzureihen. 

Nachdem  Ferrein  (pag.  431)  die  bis  dahin  gangbaren  Vor- 
stellungen namentlich  Monroes  Qber  die  Bewegungen  des  Kiefers 
erwähnt,  gibt  er  dann  eine  übersichtliche  Beschreibung  der  ana- 
tomischen Bestandtheile  des  Gelenkes. 

Er  beschreibt  (p.  430)  das  bisher  nicht  gekannte  Ug,  laterale 
(externum),  dem  er  ein  ähnliches  an  der  inneren  Seite  gegenöber 
stellt,  welches  aber  nicht  mit  dem  neuerer  Zeit  unter  diesem  Namen 
beschriebenen,  von  der  Spina  angularis  zur  Lingula  ziehenden 
Fascienstücke  zu  verwechseln  ist.  Er  bemerkt  bereits,  dass  nur  der 
vordere  Theil  des  Condylus  einen  KnorpelQberzug  habe,  nicht  aber 
der  hintere  Theil ,  und  dass  der  Überzug  des  Pfannengrundes  n^est, 
qu*une  simple  membrane,  un  vrai  pärioste,  und  kein  Knorpel,  wie  man 
bis  dahin  glaubte. 

Hierauf  berichtiget  Ferrein  die  Ansicht  betreffs  der  Lateral- 
Bewegungen,  die  man  sich  in  der  Art  zu  Stande  gekommen  dachte, 
dass  alle  Theile  des  Kiefers  gleichmässig  zur  Seite  treten,  und  in 
dem  Masse,  als  der  Condylus  einerseits  vortrete,  der  der  andern  Seite 
sich  einsenke;  er  definirt  darnach  (p.  435)  die  Lateral-Bewegung 
als  Kreisbewegung:  je  dis  donc  que  ce  n*est  r^ellement  qu'un 
mouvemeni  circulaire  de  la  michoire  qui  tourne  horizontalement, 
en  Sorte,  que  ses  diiferens  points  decrivent  des  arcs  de  cercle  ä 
Ventour  d'un  autre  point  pris  dans  la  ligne  qui  passe  par  les  deux 
condyles.  Geht  die  Bewegung  von  rechts  nach  links,  so  wQrde  das 
Centrum  der  Kreisbögen  in  den  linken  Condylus  fallen,  da  dieser  nicht 
zugleich  nach  hinten  treten  kann.  Weil  man  nur  die  Seitenbewegung 
des  Kinnes  beachtet,  hat  man  den  Gang  der  Bewegung  verkannt. 
Die  Verschiebung  der  unteren  Schneidezähne  beträgt  nach  jeder 


1)  Sur  lei  Mouvemens  de  la  Mdchoire  inferieure.  In:  Histoire  de  l^Acad^mie  royale 
des  Sciences.  Ann^e  1774.  Arec  les  Memoire«  de  Malli^ni.  et  de  Pbysique. 
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Seite  etwa  6  Linien,  im  Ganzen  also  10  Linien.  Wenn  man  aber  die 
einzelnen  Theile  des  Kiefers  bei  dieser  Bewegung  beachtet,  so  sieht 
man  dass  auf  der  Seite  des  bewegten  Condylus  die  Mahizähne  auf 
4-^5  Linien  vortreten,  und  der  Ast  mit  dem  Condyl  etwa  5  Linien 
weit  dieselbe  Exeiorsion  mache;  die  Grosse  der  Bögen  richte  sich 
nach  dem  Abstände  der  einzelnen  Theile  von  dem  Condyl.  Jeder 
Theil  schlage  einen  vor  und  zur  Seite  gerichteten  Weg  ein;  die 
Antbeile  dieser  beiden  Excursionsrichtungen  seien  verschieden,  je 
nach  ihrer  Lage  zum  Centrum;  so  würden  die  Schneidezähne  mehr 
zur  Seite  als  nach  vorne  getrieben. 

In  kleinem  Massstabe  sei  wohl  eine  reine  Lateralverschiebung 
mdglich,  wenn  man  gleichzeitig  den  Kiefer  zurückzuziehen  ver- 
sucht (pag.  437). 

Ferrein  macht  (p.  438)  darauf  aufmerksam,  dass  wenn  das 
Heben  und  Senken  des  Kiefers  in  der  Art  vor  sich  ginge,  wie 
man  bis  dahin  glaubte,  nämlich  um  die  Condylen  als  Centra,  der 
Zwischenraum  des  Kieferastes  und  des  Processus  mastoides  beim 
öffnen  des  Mundes  sehr  stark  verkleinert  werden  und  dadurch  die 
Parotis  einen  Druck  erleiden  würde,  und  dass  man  an  sich  selbst  schon 
durch  Anlegen  des  Fingers  von  der  viel  kleineren  Exeursion  sich 
überzeugen  kdnne,  die  der  Kieferwinkel  gegen  den  Stemocleido- 
masioideus  wirklich  ausfuhrt,  als  dies  am  Skelete  wahrzunehmen  ist. 
Darauf  bespricht  er  (pag.  439 — 442)  genau  den  Vorgang  beim 
Öffnen  des  Mundes,  zeigt,  dass  das  Capitulum  unter  das  Tuberculum 
vorschreite,  während  der  Kieferwinkel  nach  hinten  excurrirt^  die 
Bewegung  daher  nach  Art  eines  zweiarmigen  Hebels  erfolge ,  dessen 
Axe  unter  die  Articulation  und  über  den  Winkel  fällt;  die  Hebelarme 
seien  ungleich,  der  längere  Arm  werde  von  dem  Körper  und  dem 
Winkelantheile  des  Astes,  der  kürzere  von  dem  Condylus  und  seinem 
Antheile  des  Astes  gebildet,  und  wie  man  durch  Anlegen  des  Fingers 
sich  überzeugen  könne,  sei  die  Exeursion  des  Condylus  bei  dieser 
Bewegung  grösser  als  selbst  bei  dem  horizontalen  Schub  des  Kiefers 
nach  vorne,  wenn  der  Mund  nicht  geöffnet  wird.  Die  Lage  der 
Axe  bestimmt  er  genauer  mit  folgenden  Worten:  cet  axe  est  en  un 
point  un  peu  plus  pr^s  de  Pangle  que  du  sommet  du  condyle,  et 
presqu*au  niveau  de  Touverture  par  oü  Tartere  accompagnie  d*une 
veine  et  d*un  nerf  s*insinue  dans  le  conduit  de  la  michoire,  en  sorte 
que  le  bras  sup^rieur  du  levier  dont  nous  avons  parlä,  a  plus  d^un 
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pouce  et  pr^  d^un  pouce  et  demi  de  longaeur.  Wenn  jedoch  das 
Senken  des  Kiefers  eine  gewisse  Grenze  Qbersehritten ,  also  bei 
forcirtem  Öffnen  des  Mundes,  so  erhebe  sich  wieder  die  Axe 
und  nShere  sich  den  Condylen. 

Beim  öffnen  des  Mondes  werde  also  der  Kiefer  so  so  sagen 
unvollständig  luxirt;  die  Zwischengelenksseheibe,  ohne  eigentlich 
die  Gelenksfliche  des  Temporale  gftnzlich  zu  verlassen,  tritt  etwas 
Ober  den  Rand  um  dem  Condyl  zu  folgen,  und  ihm  die  Gelenkspfiinne 
zu  ersetzen. 

Bei  wenig  geöffnetem  Munde  könne  der  Condjl  innerhalb  der 
Pfanne  seine  Lage  behaupten.  Den  Grund  derLocomotion  des 
Condflus  findet  Fe r rein  in  dem  Widerstände  des  Bandes,  welches 
sich  ja  nicht  am  Condyl,  sondern  tiefer  unten,  der  Axe  näher 
befestiget. 

Zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  bespricht  Per  rein  (pag. 
442 — 448)  den  Hergang  und  die  Bedingung  der  Bewegung,  wenn 
eine  andere  Lage  des  Condylus,  als  die  Pfannenlage  desselben, 
als  Ausgangslage  gegeben  ist,  wenn  nämlich  der  Condyl  durch 
Horizontalschub  bereits  anf  dem  Tuberculum  steht 

Bei  der  Lateralbewegung  wird,  wenn  der  Condyl  früher 
möglichst  nach  vorne  geschoben  ist,  die  Excursion  durch  das  Zurfick- 
schreiten  desselben  in  die  Pfanne  gegeben  sein^  und  es  wird  bei  der- 
selben Excursionsrichtung  diesmal  der  Condyl  der  anderen  Seite  das 
Drehungs-Centrum  abgeben;  ist  aber  der  Schub  nur  unvollständig, 
so  tritt  einerseits  der  Condyl  zurflck,  andererseits  aber  gleichzeitig 
vor,  so  dass  in  diesem  Falle  die  Axe  mitten  zwischen  beide  Con- 
dylen fiillt.  Begreiflich,  dass  die  Gesammtgrösse  dieser  Exoursionen 
stets  dieselbe  sein  wird. 

Betreffs  der  verticalen  Excursion  bekämpft  Ferrein 
zuerst  die  Meinung  Monroes  i),  der  zu  Folge  die  Bewegung  auf 
dem  Tuberculum  nur  unter  steter  Gefahr  einer  Verrenkung  des 
Kiefers  möglich  wäre;  —  findet,  dass  der  zuerst  vorgeschobene  Kiefer 
ruhig  ohne  zu  gleiten  sich  beim  öffnen  des  Mundes  auf  dem  Tuber- 
culum so  lange  erhalte,  bis  bei  grösserem  öffnen  des  Mondes  die 
Condylen  noch  vorschreiten,  um  endlich  durch  die  Spannung  der 
Bänder  angehalten  zu  werden.  Gleitet  er  ja  beim  öfihen  des  Mundes 


»)  L.  c,  VoU  I,  p.  108. 
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etwas  zurQck,  so  ist  das  nur  auf  einen  Moment,  ohne  ganz  in  die 
P&nne  su  gelangen,  und  es  folgt  alsogleich  die  gewSholiebe  vor* 
schreitende  Bewegung. 

Bei  halb,  auf  6 — 10  Linien  geöffnetem  Munde  hat  der  Kiefer 
eine  Ausgangslage,  welche  allseitige,  selbst  die  horixontalen  Kreis« 
bewegungen  gestattet;  der  Kiefer  kann  nach  vorne  geben»  ohne  den 
Mund  weiter  zu  öffnen,  der  Kiefer  kann  zurücktreten,  ohne  den  Mund 
zu  schliessen,  da  man  Ja  von  der  Pfonne  aus  ohnehin  bis  auf  gewisse 
Grenzen  den  Mund  öffnen  könne. 

Bei  vollends  geöffnetem  Munde  aber  sei  das  horizontale  Vor- 
gleiten ohnehin  gehemmt,  und  auch  das  Zurückgleitei  sei  nicht  mög-> 
lieh,  ohne  den  Mund  wieder  etwas  zu  schliessen. 

Die  Abhandlung  von  Ribes^)  gewinnt  fQr  den  Mechanismus  des 
Kiefergelenkes  keinen  neuen  Standpunkt.  Ribes  folgt  im  Wesent- 
lieben  ganz  der  Darstellung  und  den  Anschauungen  von  F errein. 


Das  Kiefergelenk  ist  vielleicht  das  einzige  Gelenk  des  mensch- 
lichen Körpers,  dessen  Gang  nicht  von  den  Skeletformen 
und  dem  Bandapparate  allein  bestimmt  wird;  auf  seinen 
Bewegungsmodus  nehmen  noch  andere  Bedingungen  Einfluss,  welche 
am  Präparate  nicht  mehr  bestehen,  und  an  diesem  nicht  jene  Bewe- 
gungen mit  Strenge  auszuführen  gestatten,  die  am  Lebenden  beob- 
achtet werden. 


1)  Memoire  iur  t^ArtictUaHon  de  la  mächoire  infirieure  et  »e»  mouvements  consieUre» 
d«M  /  *etät  MtR,  et  «ppUqni»  au  Mecanisme  de  U  luxation  de  eet  oe  et  du  deplaee' 
ment  dee  fragmente  duns  let  com  de»  ftaeture».  Publik  ea  1803  dtos  la  CoUection 
des  Tb^ses  de  Medecine,  dann  in:  Memoires  et  obserTations  d* Anatomie,  de  Physio- 
logie, de  Pathologie  et  de  Chirurgie.  1841,  Tom.  11,  pag.  498,  und  im  Dictionnaire 
des  SdeBces  m^dieales.  Ton.  29,  1818,  Artiel.  Mlohoire  IaT.  pag.  381  u.  f. 

Durch  die  oben  citirle  Abhandlang  A.  Monroes  im  1.  Bande  der  Bsaays  wnrde 
aach  der  Streit  angeregt,  ob  sich  beim  öffnen  des  Mundes  auch  der 
Oberkiefer  mit  dem  Kopf  betheilige,  und  ob  der  Musculus  digastri- 
cna  den  Unterkiefer  herabxiehen  kdnne,  wie  Winslow  in  seinen 
Bxpositions  anatomiques.  1732,  p.  352  behauptete. 

Die  Arbeiten  Ton  Winslow  in  den  Memoiren  der  französischen  Akademie  vom 
Jahre  1742.  Ferr ein  ebenda  1744,  pag.  509,  Ten  Fr.  Walth  er  De  deglutitione.  — 
Haller*s  Collectio  disputationum ,  Bd.  1 ,  beschiftigteo  aicb  mit  diesen  Fragen. 
Monro  antwortete  darauf  jedem  einzeln  in  oben  citirtem  III.  Bande  der  Essays. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Muskel ,  der  eine  solche  reiche  Literatur  aufweisen 
könnte,  wie  der  Digastricns  maxillae. 
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Das  Lateral- Ligameot  (L,  access.  laterale  Heule^  wird  erst 
gespannt  wenn  der  Unterkiefer  bereits  eine  grossere  Excursion  von 
der  Pfanne  aus  nach  unten  gemacht  hat,  es  kann  d^her  ebenso  wenig* 
wie  die  Schieflage  der  Condylen  die  Ursache  des  Vorgleitens  der- 
selben auf  das  Tuberculum  sein.  Die  Ursache  muss  offenbar  mit 
Ross^  undHenle')  in  derMuseulatur  gesucht  werden;  und  zwar  in 
der  combinirten  Thfttigkeit  der  Öffner  des  Mundes,   nSmIich  des 
JtftMC.  pterygoideuB  exterwus  und  der  Muskelgruppe ,  die  zwischen 
dem  Unterkiefer  und  dem  Zungenbeine  liegt.  Die  Schieflage  der  Con- 
dylen und  der  Pfanne  begOnstigen  aber  die  ^»Subluxatioa'';  dn  leichter 
Druck  auf  den  Condylus  reicht  schon  hin ,  um  auch  am  Präparate 
die  Normalbewegung  zu  erzielen.   Frontal -Durchschnitte  des  Ge- 
lenkes in  der  Richtung  des  Ifingereh  Condylus-Dnrehmessers  zeigen, 
dass  auch  in  dieser,  wie  in  der  sagittalen  Richtung,  bei  allen  Lagen 
des  Gelenkes  yollstSndigerContaetbesteht;  ja  man  findet  selbst 
bei  entferntem  Meniscus,  dass  in  frontaler  Richtung  dieCondyluscurve 
und  die  des  Tuberculums  mit  einander  fibereinstimmen ;  es  wäre  so- 
mit wenigstens  linearer  Contact  im  ganzen  Verlaufe  der  sagittalen 
Excursion  auch  ohne  dem  Meniscus  möglich,   der  nur  die  am  Rande 
der  Gelenkflftche,  namentlich  zwischen  Capitulum  und  Tuberculum 
vorne  und  hinten  bestehende  Incongruenz  zu  begleichen  hat.  Dass 
auch  der  Unterkiefer,  wie  alle  anderen  Skelettheile,  Drehbewe- 
gungen ausfuhrt,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  ja  es 
Hesse  sich  selbst  das  Locomotive  der  Condylen  mit  dem  Schema  ein- 
facher Drehbewegungen  des  Kiefers  vereinen,  wenn  man  mit  F er- 
rein, dem  einige  der  Neuern  folgen,  annimmt,  dass  die  Drehungsaxe 
unter  das  Gelenk  f&llt ,  in  welchem  Falle  dann  die  Richtungslinie  des 
Astes  nach  Art  eines  zweiarmigen  Hebels  an  beiden  Enden  gegen- 
gerichtete Excursionen  machen  würde,  und  die  Kreisbahnen  eines 
jeden  Punktes  des  Kiefers  in  diesem  Axenpunkte  ihr  Ceutrum  habeu 
müssten. 

Gegen  diese  Annahme  spricht  aber,  wenn  nichts  anderes,  schon 
der  stete  Contact  der  Gelenkskörper,  es  müsste  nämlich,  da  der 
Condylus  stets  dem  Scbädelantheile  des  Gelenkes  congruent  folgt, 
dieser  als  Pfanne  und  Tuberculum  in  sagittaler  Richtung  nach  einem 


1)  Handbach  der  chir.  Anatomie.  1848«  p.  270. 

S)  Handbuch  der  syatem.  Anatomie.  Binderlehre.  pag.  5S. 
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Kreise  gekrümmt  sein,  dessen  Centrum  die  hypothetische»  ausser  dem 
Gelenke  liegende  Axe  wSre;  das  Tuberculum  dürfte  also  gar  nicht 
bestehen. 

Eine  genauere  Charakteristik  des  Bewegungsmodus  Iftsst  sich 
aber  erst  aus  den  Bahnen  jener  Punkte  des  Unterkiefers  gewinnen, 
welche  mit  grösserem  Excursions- Radius  beschrieben,  und  selbst 
am  Lebenden  unmittelbar  zur  Anschauung  gebracht  werden  können. 
Es  ist  dies  die  Bahn  des  inneren  Schneidezahnes»  die  mittelst  einer 
einfachen  Vorrichtung  direct  aufgezeichnet  werden  kann.  Auch  die 
Yergleichung  der  Lagen»  die  der  innere  Schneidezahn  bei  geöff- 
netem und  geschlossenem  Munde  in  der  Profilsicht  einnimmt  genügt» 
um  in  den  Bewegungshergang  Einsieht  zu  bekommen. 

Wird  die  Kauflfiche  der  oberen  Zahnreihe  hoHzontal  einge- 
stellt und  mit  dem  Unterkiefer  am  Präparate  die  Bewegung  von  der 
Pfanne  aus  vorgenommen»  so  kommt»  wenn  der  Mund  auf  etwas 
mehr  als  einen  Zoll  geöffnet  wird»  der  Schneidezahn  im  senkrechten 
Abstände  dem  ersten  Mahlzahne  gegenüber  zu  stehen;  die  untere 
2ahnreihe  tritt  also  in  einer  Weise  zurück»  wie  das  am  Lebenden  nie 
beobachtet  wird »  wo  der  untere  Schneidezahn  bei  der  grösstmög- 
liehen  Mund  weite»  und  selbst  bei  allem  Bemühen  den  Unterkiefer 
zurückzudrängen»  dennoch  nicht  einmal  dem  Backenzahne  gegenüber 
eingestellt  werden  kann.  Bei  massigem  öffnen  des  Mundes  kömmt  er 
beinahe  senkrecht  unter  die  Eckzähne  des  Oberkiefers  zu  stehen, 
und  behält  dabei  noch  einen  Grad  von  Freiheit »  selbst  über  diese 
etwas  vorgedrängt  zu  werden. 

Markirt  man  daher  am  Lebenden  die  Bahnen »  so  findet  man» 
dass  es  entweder  sehr  wenig  gekrümmte  Curven  oder  selbst  gerade 
Linien  sind»  so  dass  in  keinem  Falle  das  Centrum  derselben  in  dem 
Unterkiefer  liegen  kann;  die  Radien  derselben  sind  auch  im  günstig- 
sten Falle  so  gross»  dass  ihr  Ausgangspunkt  hinter  den  Ast  des 
Unterkiefers  fallen  müsste. 

Prüft  man  am  Präparate  jene  Oinglymus-Bewegung  des  Kiefers, 
die  er  von  der  Pfanne  aus  und  auf  dem  Tuberculum  ausftihrt ,  so 
findet  man,  dass  in  beiden  Fällen  der  Meniscus  ruht  und  nur  das 
Capitulum  sich  dreht,  dass  also  der  Meniscus  die  Pfanne  bildet,  in 
welchem  die  Gelenkfläche  des  Condylus  gleitet.  Mit  Hilfe  von  Nadeln»  die 
man  versuchsweise  in  den  Condylus  einsticht»  kann  man  die  Lage  der 
Axe  annähernd  bestimmen,  um  welche  in  diesen  Fallen  die  Bewegung 


Digitized  by 


Google 


464  Lanier. 

geschieht.  Man  Obereeuj^  sich,  dass  diese  mit  Bestimmtheit  in  dem 
Capitulum  rnht. 

Versucht  man  dann  am  PrSparate  die  Bewegung  des  Lebende« 
mit  dem  Kiefer  nachzuahmen  ,  so  kömmt  man  damit  ganz  gut  zu 
Stande,  wenn  man  sieh  die  Gesammtbe wegung  in  mehrere 
Momente  theilt,  zuerst  eine  kleine  Drehbewegung  ausfbhrt,  dar- 
auf den  Kiefer  ein  wenig  Torsehiebt,  darauf  wieder  eine  kleine  Dre- 
hung und  einen  kleinen  Sehub  so  lange  wechselnd  folgen  Usst ,  bis 
man  die  gewünschte  Mond  weite  und  Stellung  des  Kiefers  erreicht  hat 

Statt  wechselnd  einzelne  Momente  auf  einander  folgen  zu  lassen, 
kann  man  dieselbe  Stellung  sowohl  am  Präparate,  als  auch  am  Leben- 
den dem  Kiefer  gehen,  wenn  man  zuerst  den  Vorschub  im  Ganzen 
bis  auf  dasTubercuhmi  ausführt  und  darauf  erst  die  ganze  Ginglymus- 
Bewegnng  folgen  Iflsst. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nan  ganz  entschieden  henror,  dass 
die  Ginglymus-Bewegung  des  Kiefws  eine  zusammengesetzte 
Bewegung  ist,  bestehend  aus  einer  Drehbewegung  and 
einer  fortschreitenden  Bewegung,  erstere  ist  die  Grund- 
bewegung, letztere  die  associirte«  Die  Combination  beider  ist  aber 
dem  Willen  in  so  weit  frei  gegeben ,  als  sieh  die  fortschreitende 
Bewegung  bald  auf  die  einzelnen  Drehungsmomente  verschieden  ?er- 
theilen  oder  allein  ausführen  Iftsst  In  letzterem  geht  der  Zwang  nur 
dahin,  dass  sie  der  Ginglymus-Bewegung  vorausgeschickt  werden 
muss.  Folgt  keine  Ginglymus-Bewegung  dem  Vorschübe  nach ,  so 
Ifisst  sich  der  Kiefer  durch  den  Gegenschub  wieder  in  die  Pfiiane 
zurfickbringen;  ist  aber  darauf  der  Mund  geöffnet  worden,  so  muss 
der  Kiefer  froher  gehoben  werden,  um  seinen  Condylus  wieder  in 
die  Pfanne  zurQck  leiten  zn  können. 

Da  bei  den  einzelnen  Drehbewegungen ,  so  weit  sie  von  der 
Pfanne  und  vom  Tubercnlum  aus  möglich  sind,  die  Axe  in  den  Con- 
dylus fiillt,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  für  die 
Gesammtbewegung  der  Condylns  der  Axentrftger  ist,  und  die 
Axe  mit  ihm  beim  öffnen  des  Mundes  auf  das  Tubercnlum 
vorgeschoben  wird,  und  beim  Schliessen  des  Mundes  wieder 
in  die  Pfenne  zurQckgleitet. 

Indem  Fe rr ein  die  Axe  der  Unterkieferbewegung  in  die  Ge- 
gend des  Einganges  von  dem  Alveolarcanale  versetzt,  bemerkte  er 
doch  (pag.  442),  dass  sie  sich  bei  weit  geöffnetem  Munde  den  Coo'- 
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dylen  nfihere.  Herrn.  M  eye  r^  nahm  wieder  zwei  Drehpunkte  an;  einen 
im  Condylus  und  einen  aus  dem  Kieferansatze  des  Lig.  lat;  ersterer 
ist  das  Geütrum  für  die  Bewegung  von  der  Pfanne  aus  ,  bis  das  Band 
gespannt  wird,  worauf  dann  dessen  Ansatzstelle  zum  Drehungspunkte 
werde.  Wie  gesagt,  es  gibt  aber  keinen  Punkt  des  Unterkiefers^ 
der  das  bleibende  Centrum  der  Excursionsbögen  einzelner  Kiefer- 
theile  abgebisn  k5Dnte. 

Die  Drehung  des  Kiefers  geschieht  daher  nicht  um  eine  fixe 
Axe,  sondern  um  eine  momentan  im  Baume  fortschreitende 
Axe. 

Da  der  gleitende  Condylus  dem  Tuberculum  artieulare  folgt, 
so  muss  offenbar  die  Bahn,  welche  die  Axeinden  Einzel- 
momenten der  Drehung  zurücklegt,  eine  mit  der  sagit- 
taleoDurchscfanittscurve  desTubereulums  äquidistante 
Linie  sein.  Das  Ceotrum  der  Axencurve  befindet  sich  im  Tuber- 
culum, doch  kann  dieses  nicht  der  Axenträger  fär  die 
Kieferbewegnngen  sein. 

Bei  mfissig  geöSoetem  Munde  kommt  der  Condyl  nicht  bis  aui 
die  grösste  H5he  desTubereulums  zu  stehen,  so  dass  gewöhnlich  nur 
ein  kleiner  Theil  der  Axenbabn,  ntolich  jener,  welcher  der  hinteren 
Peripherie  des  Tuberculums  folgt,  wirklich  benützt  wird.  Natürlich 
wird  je  nach  der  Form  des  hinteren  Tuberculumumfanges  die  Form 
der  Gurre  bei  verschiedenen  Indiriduen  verschieden  sein;  manchmal 
ftUt  das  Tubereolun  steil,  manchmal  sanft  gekrünunt  zur  Pfanne  ab. 
Bs  wäre  ndglich,  dass  manche  individuelle  Eigenthümlichkeit  des 
Zahnstandes  bei  geöffnetem  Munde,  in  diesen  V^schiedenheiten 
tbeihrdse  wenigstens  begründet  ist.  Das  beim  Kauen  oft  ganz  deut- 
lich hörbare  Knaken  des  Gelenkes  mancher  Leute  ist  vielleicht  von 
einen  steileren  Tuberculum  abliäogig;  der  Condyl  statt  gleichmSssig 
fortschreitend  auf  das  Tubercukun  zu  treten,  verläset  mit  einem 
raschen  Bdek  den  Pfannearaum. 

Um  ein  möglichst  genaues  Schema  jener  Kieferbewegungen  zu 
gewinnen,  welche  in  die  Profilprojection  fallen,  habe  ich  nach  der 
Loeae-8ömmeriBg*schen  Methode  die  beiliegende  geometrische  Profil- 
projection eines  Schädels  entworfen,  und  den  dem  Lebenden  abge-< 
nommeaen  Stand  des  Schneidezahnes  bei  massig  und  weit  geöffnetem 


^)  Physiolog.  Anatomie.  Bd.  1,  p.  90. 
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Munde,  mit  seiner  Eicursionscurre  eingezeichnet.  LSsst  man  den 
Sehneidezahn  eines  auf  Strohpapier  abgenommenen  Umrisses  des 
Unterkiefers  bei  bestehendem  Contacte  des  Condylns  mit  dem  Tnber- 
culum  dieser  Curve  folgen ,  so  ergibt  sich  bei  mftssig  geöffnetem 
Hunde  der  in  die  Skizze  eingezeichnete  Stand  des  Unterkiefers ;  und 
der  mit  e  bezeichnete  am  Präparate  annähernd  ermittelte  Drehungs- 
punkt des  Condylus  bewegt  sich  dabei  in  der  Bahn  c  &.  Die  Curre 
CA  gibt  die  kreisförmige  Bahn  des  Schneidezahnes»  die  er  am  Präpa- 
rate begeht,  wenn  die  Bewegung  yon  der  Pfanne  aus  eingeleitet 
wird;  mit  der  Curre  CB  ist  sein  Excursionsbogen  angegeben ,  wenn 
das  innere  Alreolarloch  das  Centrum  der  Drehung  wäre.  Der  Abstand 
des  Capitulums  ron  dem  Tubereulum  und  der  Pfanne  entspricht  der 
Dicke  des  Meniscus. 

Man  kann  sich  an  dem  Schema  überzeugen,  dass  während  der 
Schneidezahn  seine  Excursionscunre  CD  und  der  Axenpunkt  c  seiner 
Bahn  folgt,  zugleich  Drehbewegungen  mit  dem  Kiefer  ausgeflttirt 
werden.  Lässt  man,  ohne  Drehbewegungen  vorzunehmen,  den  Axen- 
punkt in  seiner  Bahn  vorschreiten ,  so  ist  der  Unterkiefer  einfach 
vorgeschoben  worden;  der  Schneidezahn  nimmt  dabei  die  Lage  C 
an,  und  der  Condylus,  wenn  die  Bewegung  so  weit  als  möglich  ge- 
trieben wird ,  stellt  sich  gerade  am  Scheitel  des  Tubereulum  auf, 
die  Curve  CD  ist  die  Bahn,  welche  der  Schneidezahn  beschreibt, 
wenn  darauf  der  Unterkiefer  blos  drehend  vom  Punkte  c'  aus  bewegt 
wird.  Der  Zwischenraum  der  beiden  Curven  CD  und  CD  bezeichnet 
den  Verkehrsraum  für  den  Schneidezahn,  in  welchem 
er  bei  verschiedenen  Combinationen  der  Drehungsmo- 
mente und  der  Schubmomente  frei  verkehren  und  darin 
verschiedene  Bahnen  beim  öiTnen  des  Mundes  einschlagen  kann. 

Aus  dem  Schema  wird  auch  ersichtlich,  dass  je  mehr  der  Mund 
geöffnet  ist,  das  Vermögen,  den  Kiefer  vorzuschieben,  abnimmt 

Auf  die  Ähnlichkeit  der  Bewegungen  des  Kiefergelenkes  mit 
denen  im  Kniegelenke  wurde  bereits  öfter  hingewiesen.  Es  besteht 
auch  in  der  That  zwischen  beiden  Bewegungsmodus  einige  Ähnlich- 
keit, insoferne  nämlich  beide  drehende  und  fortschreitende  Bewegung 
besitzen,  allein  im  Kniegelenke  hat  die  Drehung  gleiche  Richtung  mit 
der  fortschreitenden  Bewegung ,  während  im  Kiefergelenke  z.  B. 
beim  öffnen  des  Mundes  die  Drehung  nach  hinten  stattfindet,  indess 
die  Axe  nach  vorne  fortschreitet. 
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Obiges  Schema  ist  ebenfalls  geeignet  die  LageänderuDgen  der 
anderen  KieferstQcke  anschaulich  zu  machen,  die  man  theils  beim 
Lebenden,  theils  am  Präparate  wahrnimmt.  So  tritt  der  Proe.  coro- 
nmdeB  mit  seinem  oberen  EInde  frei  unter  der  Jochbrücke  vor;  er 
wird  zugleich  etwas  nach  vorne  gesdioben «  so  dass  wenn  der  Con- 
dyl  den  Scheitel  des  Tuberculums  überschreitet,  wie  es  z.  B.  beim 
anstrengenden  Gähnen  möglieh  wäre,  er  der  StUura  zygomatico 
fMuriUarist  dem  Tuberculum  maxülare  (Nelaton)  gegenüber  zu 
stehen  käme ,  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  des  darauf  fol- 
genden, etwa  jähen,  Mund  verschlusses  sich  daran  anstemmen  könnte. 
Die  für  die  Verrenkung  des  Unterkiefers  pathognomonische  Stellung 
desselben  lässt  sieh  ebenfalls  an  dem  Schema  ersichtlich  machen. 

Das  Ligamentum  laterale  (extemum)  pendelt  bei  den  Bewe- 
gungen des  Kiefers  mit  dem  Condylus-Ansatze  um  seinen  Ansatz- 
punkt am  Tuberculum. 

Aus  seiner  nach  hinten  geneigten  Lage  wird  es  bei  massig  ge- 
öffnetem Munde  senkrecht  eingestellt;  sein  unteres  Ende  beschreibt 
einen  mit  der  sagittalen  Curye  des  Tuberculums  gleich  gerichteten 
Bogen.  Es  scheint  als  ob  der  grösste  Theil  seiner  Fasern  erschlafft 
wäre ,  wenn  der  Condyl  am  Tuberculum  steht;  wofQr  der  Grund 
darin  zu  suchen  wäre,  dass  es  am  Tuberculum  unter  dessen 
Mittelpunkte  befestiget  ist 

Anch  das  innere  Alreolarloch  des  Kiefers  beschreibt  einen 
kleinen  Excursionsbogen ,  doch  wird  sein  Abstand  von  dem  For. 
ovale  bei  geöffnetem  Munde  nie  so  gross,  dass  der  etwas  wellige 
Verlauf  des  Nerven  diesen  nicht  vor  der  Zerrung  bewahren  könnte; 
und  geschähen  die  Bewegungen  des  Kiefers  wirklieh  um  diese  Öff- 
nung als  Axenpunkt^  was  namentlich  des  Nerven  willen  so  betont 
wurde,  so  müsste  er,  wenn  er  nicht  ohnehin  vermög  seiner  Länge  eine 
Excursion  der  Eintritts-Öffaung  gestatten  würde,  unfehlbar  beim  Vor- 
schub des  Kiefers  gezerrt  werden. 

Jenes  Stück  AerFa9eia  bueco'pharffngea^  die  ^AsLiffomentum 
üäerale  ifUemum  der  Neueren  (nicht  F  er  rein)  beschrieben 
wurde,  wird  beim  Vorsehidlien  des  Kiefers  gespannt,  erschlafft  aber 
gleich  wieder,  wie  der  Kiefer  gesenkt  wird. 

Dass  auch  in  dem  Falle  der  Bewegungsmodus  des  Kiefers  der- 
selbe bleibt,  wenn  bei  einem  gegebenen  Hindernisse  den  Unterkiefer 
u  senken,  der  Mund  durch  Erheben  des  Oberkiefergerüstes  geöffnet 

SiUb.  d.  nalhen.-Datorw.  CI.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  31 
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wird ,  ist  ganz  klar.  Die  DrehuDgsaxe  liegt  auch  in  diesem  Falle  im 
Kiefergelenke.  Da  aber  der  Schidel  noch  in  einem  zweiten  Gelenke 
gestOtzt  wird^  nftmliefa  in  dem  Hinterbauptgelenke ,  so  wQrde  der 
Sekftdel  saromt  seiner  StQtze,  der  Wirbelsfinle,  nach  hinten  ausweiehen 
mfissen.  Die  Bewegungen,  die  im  Hinterhaoptgelenke  etwa  dabei  vor 
sich  gehen  9  sind  nur  passive  compensirende  Excarsionen.  Diese 
Bewegui^  hat  aber  immer  etwas  gezwungenes»  anstrengendes,  und 
wird  nur  in  dem  Falle  unbewusst  aesgefllhrt»  wenn  das  Offnen  des 
Mundes  mit  einem  Zurfickneigen  des  Kopfes  gleichieitig  vorgenom- 
men wird,  etwa  beim  Erlassen  von  Objeeten,  die  etwas  ober  dem 
Munde  befindlieh  sind  a). 

Die  Triturations-Bewegungen  hat  Ferrein  ganz  richtig 
analysirt  und  als  Drehbewegungen  definirt ,  deren  Excursionsbögen 
um  Punkte  geschehen ,  die  innerhalb  d^r  beiden  Condy li  liefen.  Die 
Axe  wird  von  einem  auf  den  andern  Condylus  abertragen,  und  befin- 
det sieh  nur  dann  momentan  mitten  zwbchen  ihnen,  wenn  die  Bewe- 
gung von  dem  Tuberculum  aus  eingeleitet  wird,  sich  also  beide 
Condylen,  doch  in  entgegengesetzten  Richtungen  an  dem  Gange 
betheiligen.  Die  Flexionsaxe  macht  hier  ähnliche  Schwankungen  wie 
bei  der  Rotation  im  Kniegelenke.  Die  Excursions-Curven  einzelner 
Kieferpunkte  werden  avch  da  keine  Kreisbögen  sein. 

Auch  bei  den  Triturations  -  Bewegungen  hat  der  Schneidezahn 
eine  gewisse  freie  Beweglichkeit,  bestimmt  dnrdi  die  freie  Wahl  der 
Gondyluslage  beim  Beginne  der  Bewegung.  Ffir  die  horizontale  Pro- 
jection  hat  der  Verkehrsraum  des  Sehneidezahnes  eine 
halbmondförmige  Gestalt.  Die  Concavitftt  des  Halbmondes  geht 
durch  die  Ruhelage  desselben,  und  wird  um  so  kleiner,  je  weiter  der 
Mund  geöffnet  wird.  Der  Verkehrskörper  des  unteren  mittleren 
Schneidezahnes  (eigentlich  beider  Zwischenraum)  f&r  die  Gesammt- 
bewegung  des  Kiefers  ist  daher  ein  dreieckiger,  vorne  convex, 
hinten  concav  abgegrenzter  Raum,  dessen  Horizontaldarchsclmitt  an 
der  oberen  Basis  halbmendfi^rmig  ist,  und  dessen  Spitze  nach  unten 
sieht  und  mit  der  Medianlage  des  Schneidezahnes  bei  möglidist 
geöffnetem  Munde  in  D  des  Schema^s  zusammenftllt.  Der  mediane 


1)  Die  Discossion  zwischen  MoDro,  Winslow  und  Ferrein  über  die  Art  und  die 
Mittel  sar  Ausführung  dieser  Bewe^un^,  ist  in  den  vorj^enannten  Abhandlungen 
einxusehen. 
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Sagittal  -  Durchschnitt  dieses  Raumes  ist  in  dem  Pröfilschema 
schraffirt  gezeichnett  und  durch  die  Curyen  C  D  und  CD  begrenzt. 
In  diesem  Räume  kann  der  Schneidezahn  in  jeder  Linie  und  jeder 
Richtung  beliebig  verkehren.  Der  horizontale  Abstand  beider  Linien 
ergibt  das  Mass  für  den  Schub ;  je  mehr  der  Mund  geöffnet  ist,  desto 
geringer  wird  der  Schub,  sowohl  in  sagittaler  als  frontaler 
Richtung. 


Alle  Gelenke  des  menschlichen  Körpers  sind  in  ihren  wesent- 
lichen Stocken,  namentlich  betreffs  der  Gelenkskörper,  schon  beim 
Neugebomen  völlig  entwickelt.  Das  Kiefergelenk  macht  jedoch  eine 
bemerkenswerthe  Ausnahme  von  dieser  Regel.  Bekanntlich  ist  beim 
Neugebomen  der  Schläfenantheil  des  Gelenkes  anders  als  beim  Er- 
wachsenen gestaltet;  das  Tuberculum  ist  noch  nicht  entwickelt,  und 
die  Schläfenfläche  ist  eine  beinahe  ebene  Fläche,  die  an  der  Fismra 
Glaseri  beginnt,  und  bis  nahe  an  den  Vorderrand  der  Schuppe  reicht 
Der  Zwischenknorpel  hat  noch  nicht  die  Meniscusform,  und  stellt 
sich  nur  als  eine  verdickte  Scheidewand  der  Kapsel  dar.  Auch  der 
Unterkiefer-Condylus  ist  noch  verschieden  von  dem  des  Erwachsenen 
gestaltet,  er  ist  nach  oben  mehr  flach,  nicht  so  stark  von  vorne  nach 
hinten  abgeplattet,  sondern  mehr  knopfFÖrmig. 

Trotz  dieser  Formverschiedenheiten  ist  dennoch  der  Bewe- 
gungsmodus im  Wesentlichen  derselbe^  wie  beim  Erwachsenen ,  da 
er  ja  weniger  von  der  Form  der  Gelenkflächen ,  als  von  der  Muscu- 
latur  abhängig  ist.  Der  einzige  Unterschied  dürfte  darin  liegen,  dass 
die  Bahn  der  fortschreitenden  Axe  statt  gekrümmt  eine  mehr  gerade 
ist.  Bei  schreienden  Kindern  ist  der  Horizontalschub  der  Condylen 
deutlich  zu  fühlen. 


Das  verschiedene  Verhältniss,  in  welchem  beide  Ele- 
mente der  Kieferbewegung,  nämlich  die  Drehung  und  der 
Schub  nach  vorne  zu  einander  stehen,  begründet  die  Verschieden- 
heiten, welche  in  dem  Bewegungsmodus  des  Kiefergelenkes  bei  ver- 
schiedenen Säugethieren  bestehen. 

Während  der  Mensch  dieGinglymus-Bewegung  beim  Öffnen  des 
Mundes  nie  ohne  Schub  des  Kiefers  ausführen  kann ,  dagegen  den 
Schub  vollständig  zu  isoUren  vermag,  und  durch  die  wiHkürlieheCom- 
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bination  beider  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Senkung  and  Hebang 
des  Kiefers  erzielen  kann;  ist  bei  den  Carnivoren  (Katzen,  Mustelen, 
Dachs)  die  Ginglymus-Bewegung  ganz  streng,  mit  gftnzlicher  Besei- 
tigung der  sagittalen  Schubbewegung.  Das  Unterkiefergelenk  uater- 
scheidet  sieh,  wie  ich  bei  der  Katze  finde,  in  nichts  wesentlichem 
Ton  einem  anderen  Ginglymus- Gelenke.  Die  Unterkiefer -Condylen 
sind  in  sagittaler  Richtung  kreisförmig  gerundet,  walzenförmig,  die 
längeren  Durchmesser  derselben  fallen  in  die  frontalen  Verbindungs- 
linien beider  zusammen.  Der  Meniscus  ist  zu  einer  ganz  dOnnen 
beiderseits  freien  Membran  geworden,  und  die  Pfanne  ist  dem  Condyl 
ganz  congruent  angepasst ,  und  zwar  in  dem  Umfange  eines  Halb- 
kreises. Beim  Dachs  schKesst  aber  bekanntlich  die  Pfanne  den 
Condyl  noch  mehr  ein,  so  dass  der  Unterkiefer  ohne  Bruch  der 
Pfanne  nicht  isolirt  werden  kann. 

Die  reine  Ginglymus-Bewegung  zum  öffnen  des  Mundes  f&hrt 
der  Unterkiefer  des  Menschen  dann  aus,  wenn  er  durch  den  sagit- 
talen Vorschub  früher  auf  das  Tuberculum  gebracht  wurde.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  interessant  wahrzunehmen,  dass  bei  den 
Carnivoren  die  Pfanne  auf  der  Wurzel  des  Proc.  zygomaticus ,  also 
gerade  an  der  Stelle  liegt,  wo  beim  Mensehen  das  Tuberculum  sich 
befindet. 

Mit  dem  Wegfallen  des  sagittalen  Vorschubes  ist  der  Musculus 
pterygoideus  extemus  dieser  Thiere  verkümmert.  Beim  Hunde  finde 
ich  mit  einer  dickeren  Zwischengelenks  -  Membran  noch  ein  Rudi- 
ment dieses  Muskels,  bei  der  Katze  jedoch  habe  ich  nichts  gesehen, 
was  diesem  Muskel  bei  anderen  Thieren  entsprechen  würde. 

Das  drehende  Element  der  Kieferbewegung  kann  natürlich 
nirgends  gänzlich  ausfallen ,  doch  föhren  die  Nagethiere,  wenn  sie 
Nahrung  zu  sich  nehmen,  die  Kieferbewegungen  gewöhnlich  so  aus, 
dass  die  Grösse  des  Schubes  die  Ginglymus  -  Drehung  überwiegt, 
wie  dies  auch  bei  der  Triturations-Bewegung  des  Menschen  und  der 
Ruminanten  der  Fall  ist.  Während  aber  bei  diesen  der  Schub  auch 
in  der  Querrichtung  in  grösserem  Umfange  ausfährbar  ist,  ist  er  bei 
den  Nagern  hauptsächlich  auf  die  sagittale  Richtung  angewiesen, 
worauf  der  nach  den  Seiten  abgeflachte  Unterkieferfortsatz  als 
Träger  des  kleinen  Condylus,  und  die  in  sagittaler  Richtung  einge- 
stellte rinnenförmige  Pfanne  bei  den  meisten  Nagern  hinweist. 
Nager,  deren  Unterkiefer-Condyl  wieder  mehr  kugelig  ist,  z.  B.  der 
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Bieber,  werden  wohl  auch  frontale  TrituratioDsbewegungeo  ausführen 
können,  welche  wie  beim  Menschen  so  auch  bei  den  Ruminanten, 
mit  ihrem  nach  oben  abgeflachten  Condy),  jedem  Theil  des  Kiefers 
einen  körperlichen  Verkehrsraum  ermöglichen.  Bei  den  Carnivoren 
wird  jeder  Punkt  des  Kiefers  nur  in  einfachen  Gurren,  bei  den 
Nagern  mit  rinnenförmiger  Pfanne ,  vorwaltend  nur  in  einer  sagit- 
talen  Ebene  verkehren. 

Wiederkäuer  und  Nager  haben  wieder  einen  Muse,  ptery- 
goideus  extemus.  Was  ich  Eingangs  betreffs  des  Einflusses  der 
Musculatur  auf  den  Bewegungsmodus  des  Kiefergelenkes  beim 
Menschen  bemerkt  habe,  findet  in  der  vergleichenden  Anatomie  seine 
Begründung.  Der  äussere  FlOgelmuskel  kann  nie  gleichzeitig  mit 
den  Mundscbliessern,  sondern  stets  nur  mit  den  Öffnern  des  Mundes 
gemeinschaftlich  thätig  sein. 

Der  Zwischengelenksknorpel  scheint  fiir  die  Säugethiere  charak- 
teristisch zu  sein,  da  er  selbst  bei  den  Carnivoren  zu  finden  ist; 
nach  den  Beobachtungen  von  Meckel  fehlt  er  bei  dem  Ornithor- 
rhynchus,  wahrscheinlich  wohl  auch  bei  Echidna. 


Erklärung    der  Abbildung. 

Der  Gesiehtstheil  des  Schfidels  nach  der  Lucee- Sommer  Inguschen 
Methode  im  ProOle  gezeichnet  Der  Unterkiefer  in  zwei  Lagen,  bei  geschlossenem 
und  m&ssig  geöffnetem  Munde,  eingestellt. 

CA  Kreisbahn  des  mittleren  Schneidezahnes  mit  c,  dem  Axenpunkte  desCon- 

dylus  in  der  Pfannenlage  als  Centrum. 
CB  Kreisbahn  desselben  Punktes  wenn  das  For,  mentale  int,  ein  Punkt  der 

Drehungsaxe  wäre. 
CD  die  Excursionsbahn  des  Schneidezahnes  bei  zwanglos  sieh  öffnendem 
Munde. 
C '  Lage   des  Schneidezahnes  bei  einem  Sagittalschub  des  Kiefers  nach 
vorne. 
CD  Kreisbahn  desselben  beim  Öffnendes  Mundes,  von  c'  aus  als  Centrum, 
wenn  derCondyl  durch  sagittalen  Vorschub  des  Kiefers  unter  dasTuber- 
culum  zu  stehen  kommt 
ce'  die  Bahn  der  Drehungsaxe  des  Kiefers. 
CCD  scbraffirt,    der    sagittale  Durchschnitt    des  Verkehrsraumes  für  den 
mittleren  Schneidezahn. 
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Figur  i. 


Entwickelutigsffeschichte  von  Bufo  cinereus  bis  zum 
Erscheinen  der  äusseren  Kiemen. 

VonBr.  J.  Stfieker. 

(Auszug  ans  einer  am  19.  Janner  1860  überreichten  und  für  die  Denkschriften  bestimmten 

Abhandlung.) 

(Ans  dem  physiologischen  Institute  der  Wiener  UniTereit&t) 

Im  befruchteten  und  bereits  gefui^chten  Eichen  von  Bufo 
cinereus  findet  man  die  Formelemente»  welche  dasselbe  zusammen- 
setzen ,  als  Umhüliungshaut  (u),  Rindenschichte 
(r) ,  Keimhögel  (k)  und  centrale  Dottermasse  (rf) 
gruppirt  *). 

Die  breiten  Berührungsflftchen  der  letztge- 
nannten beiden  Anlagen  heben  sich  sodann  von  ein- 
ander ab;  es  entsteht  zwischen  ihnen  ein  schmaler 
Raum  («^  Fig.  2),  der  durch  eine  Lage  breitge- 
drückter, mit  ihren  freien  Flächen  kugelig  hervorragender  Körper- 
chen ausgekleidet  ist.  Dieser  Raum  vergrdssert  sich  allmählich  auf 
Kosten  seiner  Nachbargebilde,  bis  er  etwa  den  dritten  Theil  des  ganzen 
Ei-Inhaltes  einnimmt ;  dadurch 

geht  die  planconvexe  Form  des  ^^ 

KeimhQgels  (Fig.  1)  in  eine  con- 
cavconvexe  über(Fig.3),under 
unterscheidet  sich  von  der  tlbri- 
gen  Rindenschichte  nur  mehr 
durch  seinen  etwas  grösseren 
Dickendurchmesser,  so  wie  ferner  dadurch,  dass  er  nach  innen  an 
die  Auskleidung  des  genannten  Raumes  grenzt.  Ein  Theil  dieser  Aus- 
kleidung kommt  in  Folge  des  aus  einander  gesetzten  Verhältnisses 


^)  Siehe  Reichert,  Bntwickelangsleben  im  Wirbelthierreiche. 
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10  eine  mit  der  UmhQlhuigsIuiut  eoneentriBch  gekrümmte  Lage»  wäh- 
rend der  flbrige  Theil  derselben  über  die  centrale  Dottermasse  quer 
hinOber  gespannt  ist  (Fig.  3). 

An  der  inoern  FUche  des  ersteren  Theiles»  und  £i|ar  nahe  an 
der  Umbiegungssteile  zum  »weiten ,  entwickelt  sich  alsbald  eine 
kleine,  Hiit  freiem  Auge  eben  wahrnehmbare  Prominenz  (Fig.  3  p),  die 
sodann  durch  eine  Ober  ihre  grösste  Convexität  und  im  Meridian  der 
Eikugel  verlaufende  Furche  zu  zwei  gleichen  Hälften,  zu  einem  Knopf- 
paare umgestaltet  wird. 

Erst  wenn  dieses  Gebilde  als  Knopipaar  deutlich  sichtbar  wird, 
scheidet  sich  ein  Theil  des  KeimhQgels  als  Uranlage  des  centralen 
Nervensystems  ab.  Diese  stellt  uns  eine  einfache,  zwischen  Um- 
hallungsbaat  und  dem  Reste  des  KeimhQgels  liegende,  nach  der 
Kiigelebeoe  gekrümmte  Platte  dar;  sie  geht  vom  Knopfpaare  aus 
und  erstreckt  sich,  indem  sie  die  Verlängerung  der  Furche  zwischen 
demselben  zur  Mittellinie  hält,  bis  über  drei  Viertheile  des  Keim- 
hugels;  sie  wird  gegen  ihr  freies  Ende  zu  allmählich  breiter  und  ist 
im  Mittel  etwa  dreimal  so  lang  als  breit;  ihre  Seitenränder  endlich 
sind  verdickt  und  gehen  am  breiteren  Ende  abgerundet  in  einander 
Ober.  In  der  Mittellinie  und  unter  der  Nervenplatte  scheidet  sich 
sodann  ein  Theil  des  Keimhügels  als  Wirbelsaite  ab;  ein  rundlicher 
Strang,  der  einerseits  gleichfalls  vom  Knopfpaare  ausgeht,  anderer- 
seits aber  nicht  so  weit  reicht  als  die  Nervenplatte,  sondern  in 
einiger  Entfernung  hinter  ihrem  breiteren  und  dickeren  Ende  mit 
einer  Spitze  aufhört.  Diese  erste  Anlage  der  Wirbelsaite  grenzt  nach 
oben  an  die  Nervenplatte ,  nach  unten  direct  an  die  Auskleidung 
des  Raumes  0  und  zu  beiden  Seiten  an  die  durch  das  eben  geschil- 
derte Verhältniss  entstandenen  Hälften  des  noch  übrigen  Keimhügel- 
restes. Während  der  weiteren  Entwickelung  senkt  sich  die  Wirbel* 
saite  gegen  den  Raum ,  treibt  seine  Auskleidung  vor  sich  her  und 
zieht  die  ihr  anliegenden  Keimfaügelreste  gleichfalls  mit  sich ;  die 
letzteren  verlassen  also  die  Kugelebene,  und  werden  gegen  den  im 
Ei  vorhandenen  Raum  zu  einer  länglichen  Rinne,  zu  einem  Halb- 
canale,  eingedrückt,  dessen  Boden  und  Mittellinie  durch  die  Wirbel- 
saite gebildet  wird.  Dieser  Halbcaaal  stellt  uns  die  zur  Aufnahme  des 
centralen  Nervensystems  gekrümmte  Urankige  der  Wirbelplatten  dar. 


^)  Unter  Raun  schlechtweg  terslehe  ich  de«  uraprOogUcb  im  fii  enttfUndeiieii. 
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Gleichzeitig  mit  der  Senkung  der  Chorda  dorsalii  rOckt  auch 
der  ihr  anliegende  Theil  der  Nervenplatte  tiefer  hinab ;  die  Seiten- 
theile  dieser  Platte,  so  wie  ihr  vorderes  Ende  verdicken  sieh  immer 
mehr;  sie  wird  gleichfalls  eu  einem  Halbcanale  umgestaltet 

Die  Umhfillnngshaut  folgt  anfangs  dieser  Lagenverftnderung, 
wodurch  es  zur  Bildung  einer  dusserlich  sichtbaren  Rinne,  der 
primitiven  Rinne  der  Autoren,  kommt;  im  weiteren  Verlaufe  der 
Senkung  entfernt  sich  aber  der  Boden  des  Nervenhalbcanals  von  dem 
Boden  der  primitiven  Rinne;  es  entsteht  zwischen  ihnen  ein  Ranm, 
der  unten  und  an  den  Seiten  von  Nervenmasse,  oben  aber  durch 
die  Umhüllungshant  begrenzt  ist. 

Die  inneren  oberen  Rfinder  der  Seitentheile  der  Nervenanlage 
nähern  sich  endlich  bis  zurBerfihmng;  der  Centralcanal  wird  ge- 
schlossen, ohne  dass  die  UmhQllungshaut  in  denselben  einbezogen 
wOrde.  Eine  während  dieses  Vorganges  zwischen  UmhQllungshaut 
und  Nervenplatte  neu  aufgetretene  Zellenschichte  bildet  die  innere 
Auskleidung  des  Centralcanals. 

Indessen  gibt  das  Eichen  seine  Kugelform  auf.  Der  Dotter, 
durch  eine  weitere  Vergrösserung  des  Raumes  auf  ein  kleineres 
Volumen  reducirt,  verschiebt  sich  in  der  Richtung  gegen  das  Knopf- 
paar und  nähert  sich  gleichzeitig  der  VlTirbelsaite.  Die  hintere  Hälfte 
des  Raumes  wird  dadurch  verkleinert  und  stellt  Figur  4, 
uns  nunmehr  einen  breitgedruckten  Canal  dar, 
der  am  Knopfpaare  blind  endet  und  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  mit  der  anderen  grösseren 
Hälfte  communicirt.  Der  grössere  Theil  des  cen- 
tralen Nervensystems  wird  ferner  bei  dieser  Verschiebung  in  eine 
fast  horizontale  Lage  gebracht,  während  ein  kleinerer  Theil, 
der  breitere  nämlich,  in  der  ursprünglichen  KrQmmung  verbleibt 
(Fig.  4  a). 

Das  Ei  ist  zu  einem  länglichen  Embryo  geworden.  Das  centrale 
Nervensystem  hat  die  Retortenform  angenommen,  dessen  horizontaler 
Theil  der  oberen,  und  dessen  senkrecht  absteigender  Theil  der 
vorderen  Wand  des  Embryo  angehört. 

Ein  längs  der  unteren  Wand  des  horizontalen  Theiles  nach  vorne 
geführter  Schnitt  schneidet  vom  senkrechten  Theile  so  viel  ab ,  als 
durch  eine  leichte  Erhabenheit  an  der  inneren  Wand  des  Central- 
canals ftlr  die  erste  Hirnzelle  abgegrenzt  ist. 
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In  gleicher  Weise  ist  der  Übergangstheil  des  senkrechten 
Theiles  in  den  horizontalen  für  die  zweite,  und  ein  dahinter  gele- 
gener,  länglicher  und  nach  oben  geschlossener  Raum  f&r  die  dritte 
Hirnzelle  abgegrenzt. 

Die  erste  Hirnzelle  gestaltet  sich  allmählich  zu  einem  annähe- 
rungsweise vierseitigen  Prisma  mit  vorderer  und  hinterer  sehr  stum- 
pfer Kante.  An  den  äusseren  Flächen'der  vorderen  Wände  desselben 
liegen  die  Geruehsorgane  der  Länge  nach  an  (Fig.K  ^) ,  durch  deren 

allmähliche  Vergrdsserung  die  genannten 

^^   '  Wände  gegen  den  Raum  der  Zelle  fast  bis 

zur  Reröhrung  eingedrückt  werden.   Die 

oberen  Enden  der  Geruchsorgane  ragen  an 

der  vorderen  Regrenzung  als  HOgel  hervor, 

unter  welchen  femer  je  ein    rundliches 

Gröbehen  wahrnehmbar  ist.  Diese  Organe 

sind  solide  Massen,  die  mit  der  Hirnzelle 

in  keinem  Zusammenhange  stehen. 

Die  unteren  Enden  der  seitlichen  Kanten  unserer  prismatischen 

Zelle  stQlpen  sich  blindsackförmig  aus  Fig.  S  o  und  kommen  an  der 

Seitenwand  des  Kopfes  als  Augen  zum  Vorschein. 

Der  Grund  oder  die  äussere  Fläche  eines  jeden  Blindsaekes  wird 
von  aussen  her  eingedrückt,  bevor  noch  die  Linse  sichtbar  wird. 
Der  übrige  obere  Theil  der  seitlichen  Kanten  buchtet  sich 
gleichfalls  aus  und  bleibt  nun  längere  Zeit  auf  dieser  Entwickelungs- 
stufe.  Die  hintere  Kante  der  ersten  Hirnzelle  ist  abgerundet  (Fig.  S  h), 
buchtet  sich  stärker  nach  rückwärts  vor,  und  bildet  die  Anlage  des- 
jenigen Organes,  welches  Rusconi  <)  als  eminentia  mammillaris^ 
Reichert  aber  als  Hypophysis  cerebri  beschreibt. 

Zu  beiden  Seiten  der  dritten  Hirnzelle  findet  man  die  Anlagen 
der  Gehörorgane  als  länglichrunde,  eine  Höhle  einschliessende  Ner- 
venmassen. Die  Höhle  steht  mit  der  Hirnzelle  in  keinem  Zusammen- 
hange. 

Über  die  Gehörorgane  weg  und  von  den  Seiten  der  dritten 
Hirnzelle  aus  ziehen  ferner  jederseits  drei  parallele ,  nur  im  durch- 
fallenden Lichte  als  solche  sichtbare  Streifen  längs  der  Seitenwände 
des  Embryo  hinab. 


*)  Rnsconi,  D^Tdoppemeiit  de  la  grenoniUe  comnuBe.  MiUd  1826. 
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Figur  6. 


Es  bleibt  noch  naehträglieh  zu  erwfthnen,  dass  das  eine  gegen 
das  Knopfpaar  gerichtete  Ende  der  primittveo  Rinne  spitz,  das  ent- 
gegengesetzte Ende  aber  breiter  ist,  und  dass  mit  dem  Erscheinen 
dieser  Rinne  noch  eine  andere  bogenförmige  Forche  auf  der  Ober- 
fläche des  Eies  sichtbar  wurde  (Fig.  6). 

An  dem  breiteren  Ende  der  primitiven  Rinne 
bilden  sich  zwei  hinter  einand^  liegende  Erwei- 
terungen, deren  erste  der  ersten,  und  deren  zweite 
der  Lage  nach  der  dritten  Hirnzelle  enbpricht. 

An  der  Stelle  zwischen  den  beiden  Erwei- 
terungen wird  das  centrale  NerTonsystem  bei  der 
Verlängerung  des  Eies  geknickt,  und  sie  gibt  somit  einerseits  den 
Ort  der  zweiten  Hirnzelle,  andererseits  aber  die  Grenze  zwischen 
der  oberen  und  vorderen  Wand  des  Embryo  an. 

Die  genannte  bogenförmige  Furche  wird  femer  zur  Grenze 
zwischen  der  vorderen  und  unteren  Wand  des  Embryo;  sie  umfasst 
nunmehr  die  untere  Grenze  der  erstereo;  bekommt 
dann  noch  ein  in  der  Mittellinie  der  unteren 
Wand  (Fig.  7  a)  liegendes,  kurzes  AnsatzstOok, 
wird  breiter,  tiefer  und  gibt  sich  als  Uranlage 
der  Mundäflhttng  kund. 

Derjenige  Theil  derUmhullungshaut,  welcher 
die  Furche  von  oben  begrenzt,  wird  zur  wulsti- 
gen Oberlippe  (Fig.  7//),  die  beiden  seitlichen,  die  Furche  begren- 
zendenTheile  der  UmhQllungshaut  aber  verschmelzen  zur  Unterlippe. 
Die  Mundöfihung  whrd  länglich-rund,  quergestellt,  und  die  Thiere 
besitzen  in  ihren  Lippen  einen  Apparat,  mit  welchem  sie  sich  an 
Wasserpflanzen  festsetzen  können  i). 

Die  Uranlage  des  Knorpelsystems  erstreckt  sich  vom  Knopf- 
paare bis  zur  Muad^nung ,  und  zwar  wird  innerhalb  einer  gewissen 
BreUenausdehnung  der,  nach  Abzug  der  Nervenplatte  und  der  Chorda, 
noch  übrige  Keimhögel  dazu  verwendet;  in  Folge  dessen,  und  weil 
die  Nervenplatte  in  jenen  Theil  des  KeimhQgels,  welcher  durch  die 
bogenförmige  Furche  für  die  Mundoff'nung  einerseits  abg^renet 
wird ,  mcht  hinekiretcht ,  muss  die  Knorpelanlage  innerhalb  dieses 


Figur  7. 


*■)  Vergl.  Reichert's   vergleichende   ßotwickelMgsgeschichte    des  Kopfes   nackter 
Amphibien. 
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Theiles  Bach  aussen  an  die  UmhQlliingshaut  und  nach  innen  an  die 
Auskleidung  des  Raumes  grenzen;  sie  muss  dicker  sein  als  der 
Qbrige  hinter  ihr  gelegene  Theil  (rergl.  Fig.  4  b). 

Die  Chorda  daraalis  reichte  uranfBnglich  nicht  so  weit,  als 
die  Nerrenplatte;  jener  Theil  der  letzteren  ,  welcher  der  hinteren 
Wand  der  spateren  ersten  Hirnzelle  entspricht,  grenzte  direct  an  die 
Auskleidung  des  Raumes,  das  heisst,  es  ist  dort  weder  Chorda  noch 
Knorpel  zur  Anlage  gekommen,  sondern  es  wurde  an  dieser  begrenz- 
ten Stelle  die  ganze  Dicke  des  KeimhQgels  Air  die  Nerrenanlage 
verwendet.  Aus  der  Knorpelanlage  fehlt  also  ein  rundliches  Stück, 
und  sie  besitzt  daselbst  nur  mehr  Seitenthetle,  welche  in  dem  frQher 
genannten  verdickten  Stücke  zusammenstossen. 

So  wie  das  Ei  seine  Kugelform  aufgibt,  nimmt  auch  die  Knorpel- 
anlage die  Kopfbeuge  an ,  und  zwar  flillt  die  Stelle  der  Knickung 
genan  vor  die  Spitze  der  Chorda. 

Die  letztere  sammt  ihren  zu  einer  Rinne  umgewandelten  Seiten- 
theilen  bleiben  in  der  Horizontalebene.  Die  vor  der  Chorda  liegenden 
Seitentheile  krümmen  sich  nach  abwärts  und  vereinigen  sich  wie 
die  Seitenstfibe  eines  Steigbügels,  in  dem  verdickten,  bis  zur  Mund- 
offnung  reichenden  Knorpelstücke  <). 

In  diesen  Steigbügel  passt  der  senkrecht  absteigende  Theil  des 
centralen  Nervensystems  hinein ,  welcher  also  nur  von  beiden  Seiten 
durch  Knorpelplatten  begrenzt  ist,  vorne  aber,  abgesehen  von  dem 
Gerucbsorgane,  an  die  Umbüllungshaut  und  hinten  an  die  Ausklei- 
dung des  Raumes  stdsst. 

Die  seitlichen  Knorpelplatten  sind  durch  die  blindsackartig  aus- 
gestülpten Augen  durchbrochen,  indem  diese  direct  an  die  Umbüllungs- 
haut grenzen. 

Vor  dem  Erscheinen  der  äusseren  Kiemen  sind  keine  anderen 
als  die  hier  beschriebenen  Knorpel  zur  Anlage  gekommen.  Was 
ausserhalb  der  Grenzen  derselben  liegt  und  in  meiner  Beschreibung 


')  Der  QaerscIlBitt  zeigt,  diiss  es  aas  zwei  langliclien  eng  an  einander  liegenden 
Stücken  bestehe.  Eine  seichte  Furche  an  der  Mittellinie  sowohl  der  Torderen  als 
auch  der  hinteren  Grenze,  in  weleher  einerseits  die  Umhüllangshaot  und  anderer- 
seits die  Auskleidung  des  Raumes  mit  eingeht,  gibt  diese  Trennung  schon  genau 
an,  welche  erst  im  Laufe  der  Entwickelung  deutlicher  ausgeprigt  wird;  denn 
dieses  paarige  Knorpelstfick  tsl  die  Anlage  der  Stirnfortsfitze ,  welche  erst  nach 
Ausgleichung  der  Koprbeuge  in  ihre  bleibende  Stellung  gelangen. 


Digitized  by 


Google 


478  Stricker.  Bntwiekeliin^gMchiclite  tob  Bufb  einereus  etc. 

keine  andere  Benenouog  erhält,  ist  bis  jetzt  nur  als  Rindenscluchte 
aufzufassen. 

In  der  Furche  zwischen  dem  beschriebenen  Knopfpaare  kömmt 
es  während  der  Formveränderung  des  Eies  znm  Durchbruche  nach 
aussen ;  es  entsteht  daselbst  ein  kurzer,  hinter  dem  hinteren  Ende 
der  primitiven  Rinne  mOndender  Canal.  So  wie  nun  im  Verlaufe  der 
Entwickelung  auch  die  Mundöffnung  in  der  dazu  bestimmten  Furche 
durchbrochen  wird,  hat  der  als  erste  Bildung  im  Ei  angefahrte  und 
nun  verlängerte  Raum  zwei  diametral  gegenOberliegende  MQndungen; 
es  ist  der  Darmcanal  mit  der  Mund-  und  Afteröffnung. 

Die  hintere  grössere  Hälfte  desselben  ist  durch  die  Annäherung 
des  Dotters  zur  Wirbelsäule  in  der  senkrechten  Richtung  verengert 
worden.  Die  vordere  Hälfte  ist  um  die  ganze  Höhe  des  Dotters  tiefer 
und  grenzt  nach  hinten  an  die  hintere  Hälfte  und  an  den  Dotter, 
nach  oben  an  die  Wirbelsäule  und  nach  vorne  an  den  senkrechten 
Theil  des  centralen  Nervensystems  mit  dem  darunter  liegenden 
dicken  Knorpelstiicke.  Die  untere  und  die  seitlichen  Wände  bestehen 
aus  der  Umhüllungshaut,  der  Rindenschichte  und  der  inneren  Aus- 
kleidung;  derselben,  die  schon  bei  der  Entstehung  des  Raumes  zu- 
gegen war. 

Die  mittlere  Schichte  dieser  unteren  und  seitlichen  Wände 
wird  zur  Anlage  des  Herzens  und  der  Aorten  (vergl.  Fig.  4  A). 

Das  vorderste  Aortenpaar  steigt  hinter  der  vorderen  Begrenzung 
des  Embryo  zu  beiden  Seiten  nach  abwärts  und  verbindet  sich  in  der 
Mittellinie  der  vorderen  Wand  zu  einer  zwischen  dem  Herzen  und 
der  Mundöffnung  gelegenen  Anschwellung;  diese  mündet  in  das  Herz, 
aus  welchem  jederseits  noch  drei  Aortenpaare  aufsteigen,  um  sich 
unter  der  Chorda  dorsalis  zu  vereinigen. 

Hinter  dem  oberen  Ende  des  letzten  Aortenpaares  entwickelt 
sich  aus  der  Rindenschichte  der  Wolfsche  Körper,  dessen  Ausfuh- 
rungsgang sich  hart  unter  der  Umhüüungshaut  längs  des  Darmcanals 
hinzieht,  sich  sodann  nahe  vor  der  Afteröffnung  nach  ab-  und  einwärts 
krümmt,  um  in  den  hintersten  Abschnitt  des  letzteren  zu  münden. 
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Una  monografia  del  genere  Dispharagus 

dal  Dr.  taffaele  ■•Ui, 

jadrensfe. 

i.  r.  Prof«More  p.  o.  di  mioenlo^ia  e  soologia  pr«sso  la  e.  r.  (Joirrnili  di  Padora. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  Tom  10.  Norember  1889.) 


Introdmiane. 

Neir  opera  di  Da j ardin:  »Histoire  naturelle  des  Helminthes^ 
comparisce  per  la  prima  rolta  il  genere  Dispharagus.  Quell' 
elmintologo,  dalle  40  specie  di  Spirottere  stabilite  da  Rudolph i  ne 
separö  9  ehe  si  distingueyano  per  aicuni  earatteri  partieolari,  ed 
aggiugnendo  a  queste  altre  9  specie  distinte  per  gli  stessi  earatteri, 
compose  il  genere  suddetto.  II  carattere  esenziale  che  distingueva 
le  Spiropiera  dai  Dispharagus  trorasi  nella  forma  del  tubo  intesti- 
nale. Perch^  questi  secondo  i  dati  del  naturalista  francese  hanno 
un  tubo  intestinale  suddiviso  in  quattro  porzioni  distinte»  vale  a 
dire:  faringe»  esofago,  stomaco»  e  budello.  Le  prime '  due  sono 
separate  una  dair  altra  mediante  un  anello  muscolare;  la  faringe  & 
angpista;  T  esofago  piü  lungo»  piü  largo  e  muscolare;  lo  stomaco 
ancor  piü  lungo  e  piü  largo,  e  parimenti  muscolare;  ed  il  budello 
piü  angusto  dello  stomaco.  Dalf  esofago  diviso  in  due  porzioni 
desunse  Dujardin  il  nome  Dispharagus,  Egii  accenna  inoltre  che 
tutti  i  nematoidi  appartenenti  a  questo  genere  hanno  due  papille 
somiglianti  a  due  labbra  alla  bocca»  e  la  maggior  parte  di  essi  aicune 
appendici  alla  testa,  tra  le  quali  si  distinguono  particolarmente  aicuni 
cordoni  superficiali  formati  da  sollevamenti  longitudinali  della  cute. 

Studiando  quei  vermi  che  il  naturalista  francese  considera  per 
Dispharagus  mi  persuasi  ehe  non  tutti  hanno  il  tubo  intestinale 
costruito  nel  modo  sopra  accennato,  ma  che  esso  era  proprio 
esclusivamente  a  quelli  che,  arendo  le  due  labbra  somiglianti  a  papille, 
aycTano  inoltre  due   cordoni  formati  da  sollevamenti  longitudinali 
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della  cute  da  ciascun  lato  alP  estremiti  anteriore  del  corpo.  Mi 
persuasi  inoitre  che  questi  yermi »  almeno  quelli  nei  quali  ho  potuto 
distinguere  gii  organi  genital!»  hanno  una  guaina  del  pene  mono- 
petala  e  molto  eorta  in  eonfronto  al  lungo  meinbro  virile»  che  tutti 
hanno  un  semplice  oridotto  per  quanto  sia  yariata  la  posizione  della 
Tulva.  Ma  studiaodo  ad  un  tempo  le  Spirottere  m^ayvidi  ehe  in  alconi 
di  questi  nematoidi  passarono  inosservati  a  Dujardin  i  caratteri 
suddetti»  per  cui  quell^  autore  le  classificö  erroneamente  fra  le 
Spirottere.  N&  di  cio  solo  m*  accorsi ;  ma  ho  dovuto  persuadermi  che 
ben  giusti  erano  i  motiyi  pei  quali  Diesi  ng  separö  un  Diapharagus 
ed  un CuccuUanua  di  Dujardin  per  formare il genere Histiocephalus, 

GH  i  perciö  che  le  specie  Düpharagus  truncatua^  D.  bidens, 
D.  bicuspis  e  D.  Cystidicola  ho  considerato  come  Spirottere»  e 
si  troyano  nella  monografia  di  qnel  genere;  e  la  specie  D.  laiicaU" 
datuB  conformemeute  a  Diesing  ho  considerato  come  appartenente 
al  genere  Histiocephalus ;  mentre  nella  presente  monogra6a  yen- 
gono  classificate  fra  i  Di^haragus  le  specie  Spirepiera  crasBieauda, 
Sp.  elongoiap  Sp.  revoluta,  Sp.  alata,  c  Sp.  Falcineüi  dell*  elmin- 
tologo  francese.  Per  lo  stesso  motiyo  le  specie  jSjp.  eehinata^  e 
Sp,  adunca  le  quali  si  troyano  come  tali  nel  Syaiema  Helminthum 
di  Diesing  yennero  da  me  inserite  fra  i  Diapharagus. 

Nella  collezione  delle  Spirottere  del  Brasile  raccolte  ^^Natterer^ 
che  si  conserva  neir  i.  r.  Huseo  zoologico  di  corte  in  Vienna»  ho 
ritrovato,  sebbene  poche  in  eonfronto  alla  quantitii  di  elminti  che 
mi  passarono  per  mano,  alcune  nuoye  specie  di  Diapharagus  le 
quali»  aggiunte  alle  poche  che  ayeyo  avuto  occasione  di  raccogliere 
in  Italia,  fanno  ascendere  il  uumero  delle  specie  appartenenti  a 
questo  genere  a  29»  delle  quali  26  eonsidero  come  specie  deter- 
minate»  e  3  soltanto  restano  inserite  fra  le  specie  incerte. 

Questa  monografia  doyendo  formare  un*appendice  della  mono- 
grafia del  genere  Spiropiera^  h  scritta  con  lo  stesso  metodo  e  nello 
stesso  Stile  nel  quäle  h  scritta  la  precedente.  Di  ogni  specie  descriyo 
con  breyi  ma  precise  parole  tutti  gli  organi  meno  quelli  che  sono 
identici  a  tutte  le  specie»  quali  sarebbero  per  esempio:  il  tubo 
intestinale»  il  canaletto  spermatico»  e  Toyidotto»  ed  indico  in  cake 
conscienziosamente  il  numero  degli  esemplari  da  me  esaminati»  non- 
chi»  lä  doye  mi  fu  possibile  di  raccogliere  dati  esatti»  anche  le  con- 
dizioni  nelle  quali  furono  raccolti. 
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Di  particolare  interesse  fu  la  considerasione  delle  specie 
esotieKe  p«i  confronto  ehe  ne  risulta  colle  specie  europee.  E  in  fatto : 
se  consideriamo  che  questo  genere  al  Brasile,  dove  6  tanto  florente 
la  fauna  delle  Spirottere,  h  rappressentato  da  sole  8  specie  trovate 
in  9  uccelliy  mentre  neile  provincie  renete  io  stesso  scopersi 
3  specie;  e  che,  meno  quelle  8  specie  brasiiiane  tutte  le  altre  sono 
enropee,  terremo  nota  d*  un  fenomeno  non  tanto  comune.  Nd  meno 
importante  h  Taltra  conclusione  la  quäle  risulta  da  questa  mono- 
grafla»  yale  a  dire:  che  quantunqne  aumentato  il  numero  delle 
specie  pressochft  d*un  terzo,  che  quantnnque  esteso  lo  studio  alle 
specie  esotiche,  gli  .elminti  di  questo  genere  non  furono  per 
anco  frovati  in  nessuna  altra  classe  di  animali  che  negli  uccelli. 
Perchi  il  Dispharagits  denudatus^  che  Dujardin  scoperse  in  un 
pesce»  io  sono  intimamente  conrinto  che  non  sia  un  Dispkaragus,  e 
soltanto  Tho  inserito  fra  le  specie  dubbie  di  questo  genere  per  non 
sapere  dore  fosse  il  suo  yero  posto  nel  sistema.  N&  meno  interessante 
del  risultamento  precedenfe  iPaltro  importante  corollario,  che  gli 
elminti  del  genere  Düpharagua  si  trovano  esclusiyamente  nella 
porzione  anteriore  del  tubo  intestinale,  yale  a  dire  dalla  faringe 
fino  alle  stomaco,  ni  mai  in  alcun  altro  organo.  Perchi  Tunico 
Dispharagwt  scoperto  nel  budello»  fu  quello  che  io  poco  fa  sostenni 
non  essere  un  Dispharagus,  yale  a  dire  il  denudatus*  Io  ricordero 
in  oltre  che  mi  sorprese  il  fatto  ehe  di  tanti  Dispharagus  da  me 
esaminati  nemmeno  uno  ho  troyato  in  quello  stadio  di  metamorfosi 
regressiya  nel  quaie  si  troyano  costantemente  le  femine  del  genere 
Histrichis.  üi  fra  le  notizie  tramandateci  dagli  elmintologi  piü 
antichi  non  si  troya  mai  un  cenno  il  quale  neppure  da  lontano  indi- 
casse  a  questo  sfacello  del  corpo  delle  femine  pregne.  Eppure  io  ho 
esaminato  soltanto  nella  circostanza  che  stayo  scriyendo  questa 
monografia  754  indiyidui  del  genere  Dtspharagus  yale  a  dire  202 
maschi  e  584  femine »  senza  contare  tutti  quelli  che  ho  esaminati  in 
ItaKa,  ed  aleuni  centinaj  dei  quali  non  ho  temito  conto. 

Le  29  specie  di  Diepharagw  descritte  in  questa  monografia 
furono  troyate  in  58  animali»  e  precisamente  in  57  uccelli  ed  1  pesce, 
M  qvale  perö  ceme  aeeennayo  piü  sopra  il  ritroro  i  ancora  dubio. 
Tra  quelli  particolarmente  negli  nooelli  acquatici,  nei  coryi  e  nei 
falconi  sono  molto  firequenti  i  DispharaguSf  mentre  essi  sono  molto 
rari  negli  altri  uceelli.  Delle  suddette  speeie  10  sono  specie  nnoye 
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da  me  scoperte,  14  rettifieate  che  furono  erroneamente  determinate 
OYTero  noD  bene  descritte  da  altri  elmintokgi,  e  5  tali  qaali  le 
determino  e  le  d«acrisse  Dujardin. 

Ancora  un'  ultima  e  br eye  osaeryaztooe.  L*  eimiotologo  franeese 
che  fu  lo  scopritore  di  queste  genere  non  ordina  scientificamente  le 
sue  18  specie  ma  le  classiflca  secondo  il  sistema  naturale  degli 
animali  nei  quali  furooo  ritr  oyate.  lo  le  ordino  in  due  serie.  La 
prima  comprende  quelle  che  non  hanno  nesauna  armatura  distinta  al 
loro  corpo,  la  seconda  quelle  che  sono  estemamente  armate  di  denti 
oyyero  di  aculei.  E,  come  nella  menografla  delle  Spirottere»  anche 
in  questa  le  specie  sono  ordinale  secondo  le  loro  afBniti  naturali. 

Genus  Dispharai^us  Dujardin,  Char.  emend. 

Spiroptera  (ex  parte)  RudolpkL  —  Spiroptera  et  Histioeephalus 
(ex  parte)  DUsing, 

Caput  corpore  continuum,  funicuHs  epidermoidalibus  utrinque 
binis,  flexuosis  exornatum;  os  bilabiatum,  labiis  papillaeformibus ; 
extremitas  caudalü  maris  utplurimum  spiraliter  torta,  utrinque 
alata,  rarissime  aptera;  vagina  penis  monopetala,  brevior;  penis 
longior;.  apertura  vulvae  in  anteriore  vel  posteriore  corporis  parte. 
—  Avium  in  parte  anteriori  organorum  digestionis  frequenter,  piscium 
dubie  endoparasita. 

CoDSpeetus  dispositionis. 

a)  loennia.  Sp.  1 — 23. 
bj  Armata.  Sp.  24—26. 
Species  inquireodte.  Sp.  27 — 29. 


a)   INERMIA. 

1.  Dispharag^s  nasutas  Dujardin» 

Chtr.  emend. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatnm,  labiia  papiUae- 

formibuSt  eanguis;    corpus  iransversim  densissime  anulatum, 

utrinque  vix  attenuatum;  extremitas  anterior  pUcis^ptatuor 

cutaneis  infuniculosflexuosos,  regredientes^  haud  conjunctos  imerai- 

satis;  extremitas  caudalis  maris  arcte  2  vel  3  spiraliter 

torta^  aUs  linearibus,  singula  8  eostata,  apiee  obtuso;  vagina 

penis  brevis,  stüoidea;  penis  longus»  ßifomuB,  recurvatus; 
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ewiremiias  caudalis  feminae  obiu$e  conica;  apertura 
vulvae  in  anieriori  corporü  parte.  Longü.  mar.  O'OOS;  crassü. 
000026.  Longit.  fem.  0008—0  009;  crassü.  OOOOS. 

Spiropten  ntsuta  JltM^liAi:  Synop«.  23  et  238.  —  Diesing:  Syst. 
Helminth.  IL  212. 

Dispharagus  nasutus  Dujardin:  Hist.  nat.  des  Helminth.  75.  Tab.  Y.  D. 

labiUcoloM.  Fringüla  domesHca:  in  ventriculo,  omni  anni 
tempore^  frequeotissime  hieme  (Bremser),  semel  Februario,  Pari- 
siis (Dujardin),  Phasianm  Gallus:  in  echino,  Julio,  Yindobonae 
(Diesing).  M.  C.  V. 

Osserfail^ie.  lo  ho  esaminato  3  esemplari  maschi  di  questa 
specie  trovati  in  una  FringiUa  damesHca,  e  7  maschi  e  35  femine 
raecolti  da  un^  altro  uccello  deila  stessa  specie.  lo  ho  avuto  inoltre 
V  opportunitä  di  esaminare  un  numero  stragrande  di  esempiari  sl 
maschi  che  femine  dello  stesso  elminto  raecolti  dalio  stomaco  succen- 
turiato  d^  una  galiina,  della  quäle  ho  pure  esaminato  due  pezzi  deir 
organo  suddetto.  Gli  entozoi  erano  infissi  in  tal  quantiti  nelle  aper- 
ture  delle  glandule  delf  echino  ehe  la  sua  membrana  mucosa  acqui- 
stara  un  aspetto  viiloso. 

2.  Dlspharai^as  syg^meldeiis  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiis  papillae- 
formibus,  minimis;  corpus  antice  dense  antdatum,  postice  stria- 
tum,  sygmoidec  inflexum;  extremitas  anterior  sensim  atte- 
nuata,  apice  obtuso»  plicis  cutaneis  utrinque  in  funiculos  longitu- 
dinales  duos  parum  fleanioaoSy  regrediente» ,  binia  altematim 
conjunctis,  inflatis;  caudalis  maris  bis  spiraliter  torta,  apice 
obtusOf  alis  longiSf  exigtus;  vagina  penis  brevis,  recurvata^ 
penisque  longiasimus,  arcuatus,  filiformes;  extremitas  cau- 
dalis  feminae  .. .  Longit.  mar.  O'OOS;  crassit.  O'OOOS. 
Spiroptera  Falconis  trideotati:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

labitocilui.  Falco  tridentatus:  in  Brasilia  (Natter er). 
M.  C.  V. 

tsserraileie.  lo  ho  avuto  occasione  di  esaminare  1  solo  esem- 
plare  maschio  di  questa  specie  raccolto  da  Natterer  al  Brasile 
in  un  F.  tridentatus »  del  qnale  nel  suo  giornale  non  trovai  altra 
indieadone.  Esso  era  perö  aecompagnato  da  4  Spiropt&ha  lep- 
toptera. 

SiUb.  d.  niiUiem.-natarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  32 
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3.  Dlsphartti^as  attenuatu«  Dujardin, 
Char.  eaend. 

Caput  corpore  oontinuum;  os  hüabtatum^  UAiu  papiUae^ 
formibus;  corpus  densisrime  iramversim  striahtm,  utrinque, 
reirorsum  magis  attenuaium;  extremiias  anterior  apiee 
conico,  plids  utrinque  cutaneü  in  fiiniculos  $inuo8os  incroBBoHs; 
extremitas  caudalis  maris  semel  vel  bis  spiralüer  torta, 
acute  conicay  alis  utringue  linearibus  longis  usque  ad  apicem 
caudalem  extensis,  singula  costata,  margine  duplici;  vagina 
penis,  penisque  brevisnmi,  crassi,  apice  uncinati ;  extre- 
mitas  caudalis  feminae  acute  conica;  anua  apid  caudali 
haud  proximuB ;  apertura  vulvae  bUabiata,  labiis^  magnis  in 
posteriori  corporis  parte.  Longit,  mar.  0*007;  fem.0'018;  crassit. 
000013. 

Acuaria  Hirundinum:  Notit  Collect,  insign.  26. 

Spiroptera  attenuata  Rudolphi:  Synops.  25  et  244.    —  Diesmg:  Syst 

HelmiDth.  II.  215. 
Dispharagus  attenuatus  Dujardim  Hist  nai  des  Helnintb.  74. 

labltaeiliM.  Hirundo  rustica;  —  H,  urbica,  aestate  (Brem- 
8  e  r),  Majo,  Remi  (D  u  j  a  r  d  i  n) ;  —  H.  riparia,  aestate  (Bremser): 
inter  tunicas  eorum  refitricttli.  M.  C.  V. 

OsserraiUie  1.  lo  ho  aruto  V  opportuniti  di  esaminare  1  esem- 
plare  maschio  ed  1  femina  di  questo  entozoo  raccolti  da  un*  Hirundo 
riparia,  e  2  maschi  da  un*  H.urbica.  Tutti  4  esemplari  erano  benis- 
simo  consenrati,  e  perfettamente  trasparenti.  L*  elminto,  il  quäle 
yiene  conseryato  nelF  i.  r.  museo  zoologico  di  corte  sotto  il  nome  di 
Spiroptera  attenuata  e  ehe  renne  trovato  nello  stomaco  di  un^ 
H.  rustica,  non  e  altro  che  un  Trichosomum. 

Ossf  rraiieie  2.  Essendo  quegli  esemplari  perfettamente  traspa- 
renti, ho  potuto  assicurarmi  ehe  questa  speeie  &  molto  affine  al 
Dispharagus  Anthuris.  Gli  organi  genitali  maschili  in  ispeeie  si 
somigliano  sl  fattamente  che  una  distinzione  non  i  pQssibile  di  sta- 
bilire.  L*  esistenza  della  speeie  pero  yiene  determinata  dalla  forma 
deir  estremitä  caudale  del  maschio,  e  particolannente  dalla  posizione 
della  yulva. 

4.  Dtopharag^as  re€to¥a9i0a4iiA  Mölln. 
Caput  corpore  continmm^  os  bHabiatum,  labiis  papiUae-' 
formibuSf  conspicuis;  corpus  densissime  transversim  striaium. 
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»pitalUer  toriumy  re&ormm  magis  (ttlenuatum;  ecotremita9 
anterior  mx  oHenuaiaf  apiee  eonico,  plicie  cutaneis  utrinque  in 
funictdos  ainuosos  binos  regredientes  haud  conjunctos  incraiioHs; 
extremitas  caudalis  maris  ter  arde  spiralüer  iaria,  apice 
obtusoy  alis  utrinque  conspicuis,  aingula  costata  costis  crassis^ 
brevibus  et  longis  invicem  altemantibus ,  margine  in  funiculum 
incroBsato;  vagina  penis  brevis,  conica,  recta;  penis .  .  .; 
extremitas  caudalis  feminae  breve  acute  conica,  apice 
obtuBo ;  anu8  lateralis,  ab  apice  caudali  haud  remotus;  aper- 
tura  vulvae.. .  Longit.  mar.  0*004;  erassit.  0'0002.  Longit. 
fem.  0*006;  crassit.  0*0004. 

lablUeiliM.  Falco  ater:  in  ?eiitri<$ub.  M*  C.  V. 

•sserraiieie«  lo  ho  esamiuato  21  esemplare  imischio  e  61 
Temina  di  qoesta  specie;  tutti  erano  benissimo  conserrati  e  perfetta- 
ment«  trasparenti. 

5.  Dispharag^s  tenuis  Duj ardin. 

Caput  corpore  continuum;  os  labiis  duobus  papiUaeformi' 
bus;  corpus capillare.transversim  striatum;  extremitas ante- 
riorpHcis  cutaneis  longitudimUibus  in  funiculos incrassatis;  cau* 
dalis maris  parum inßexa,  limbis  angustis,  papiUis intermediis 
vix  eminentibus  exomatis;  vagina  penis  monopetata,  lata; 
penis  vagina  longior^  tubuUformis ;  extremitas  caudalis 
feminae  medio  constricta,  vix  reeurvata,  apice  obinso;  aper- 
tura  vulvae...  Longit.  mar.  00048;  crassit.  0-000094. 
Longit.  fem.  0*018;  crassit.  0  00016. 

Diephara^us  tenuis  Dujardm :  Hist.  nat.  das  Helmioth.  73. 
Spiroptera  teiMiis  Diemg:  Sy«t.  Helmiath.  D.  219. 

labltaeilui.  Saxicola  rubetra:  sub  epithelio  inglutiei»  Msg^» 
Remi  (Dujardia). 

6.  Dlfpharasitö  Sabnlii  Dajardin. 

Caput  corpore  continuum;  os  labiis  duobvs  papillaeformi- 
bus;  corpus  tran^versim  striatum;  extremitas  anterior  vix 
attenuata,  plids  cutaneis  in  funiculos  incrassatis;  caudalis 
maris  undnatOf  dUscrassis,  semilänceolatis,  transversim  striatis, 
ühsque  papillis;  vagina  penis  brevis,penisque  longus, parum 
rtcurvatus,,tMbnlo^;  extremitas  caudalis  feminae  recta, 
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acute  comca;  apertura  vulvae  in  poHeriari  earporis  parte. 
Longü.  mar.  0  007;  crasni.  0000167.  LongU.  fem.  0018; 
crassü.  0-00029. 

Dispharagus  Sabala  Ih^ardm:  Hist.  nat  des  HelmiDtii.  73. 

Spiroptera  Subula  Diesmg:  Syst;  Helminth.  II.  219. 
labitoenlui.   Sylvia  rubecula  csuh  epithelio  ingluviei,  Remi 
(Dujardin). 

7.  Dlspharag^as  leng^evag^natas  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  Ißbüs  papillaefor" 
mibus,  exiguis;  corpus  dermssimetransversimstriatum;  extre- 
mitas  anterior  subito  attenuata,  apice  obfuso,  plicis  epidemwi" 
dalibus  utrin^[ue  in  funiculos  2  longost  rectoSf  breve  regredienteSy 
bims  invicem  conjunctis,  inflatis;  extremitas  caudalia  maris 
aemel  spiraliter  torta^  apice  actäiusculo  ^  subtus  excavata,  alis 
longisy  latiusculis,  singula  margine  incrasaato  et  ante  aperturam 
genitalem  3 costata;  Vagina  penispraelonga,  crassior^  apice  ob- 
tusiuBCulo  geniculata;  penia  longüsimus,  filiformia,  apice  acutis- 
»imo;  extremitas  caudalia  feminae  subito  breve  conica, 
apice  obtusissimo;  anus  apici  caudali  propinquus ;  apertura 
vulvae  supra  anum.  Longit.mar.  O'OOß;  crassit.  0*0001.  Lon- 
git.  fem,  0'007--0  008;  crassit.  00002. 

Spiroptera  Cicooiae  Maguari :  io  Collect,  brasil.  Gntoz.  M.  C.  V. 

IMiM€wlwm.  Ciconia  Maguari:  in  oesophago,  Aprili,  Forte 
doRio  branco  (Natter er).  M.  C.  V. 

Osserraiieie.  lo  ho  esaminato  8  esemplari  inasebi  e  26  femine 
di  questa  specie  raccolti  dalf  esofago  di  una  Ciconia  Maguari 
femina  ai  22  Aprile  1831.  Tutti  questi  esemplari  erano  perfettamente 
trasparenti  e  moito  ben  conserrati. 

Leggi  fosseryazione  2'  alla  specie  Spiroptera  excisa* 

8.  Disphar ajpis  erassli^ada  M  o  1  i  o. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labOs  papütaefor- 
mibuSf  minimis;  corpus  densissime  transversim  vittatnm;  extre- 
mitas  anterior  sensim  attenuata,  apice  obtuse  conico,  utrin- 
que  plicis  cutaneis  biniSf  longitudinalÜfus,  brevissimis,  in  funiculos 
retrorsum  binos  arcuatim  confluentesincrassatis;  extremitas 
caudalis  maris  attenuata»  semel  spiraliter  torta,  oHs  latis; 
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Vagina peni8...;peni8...;  extremitas caudalis feminae 
incransaiOy  obiuse  contca:  anus  terminalis;  apertura  vulvae 
in  posteriori  corporis  parte.  Longit.  mar.  0*00iS — 0'012;  fem. 
0007—0022. 

Strongylus  crenulatas  Rudolphif:  Eotos.  bist  11.  238. 

Spiroptera  Colymbi  Rudolphi?:  Synops.  29. 

Spiropten  Anttis  Budolphi? :  Synops.  29. 

Spiroptera  crassictuda  Creplin:  Nov.  Obs.  3.  —  Mehlis:m  Isis.  1831.74. 
—  Dujardin:  Hist.  nai  des  Helmioth.  101  et  103. 
labitaciliM.  Colymhus  rufovulgaris  ^  Novembri»  Januario  et 
Majo»  Gryphiae  (Creplin),  Klansthaliae  (Hehlis);  —  C.  arciicua 
(Mehlis);  —  C.  seplentrionalist  Augusto»  Gryphiae  (Rudolphi); 
Anas  glacialis  Januario,  Februario,  Martio  et  Decembri  (Creplin), 
autumno  (M.  C.  V.) ; —  A.  Clangula,  Februario  (Rosenthal  et 
Hehlis); —  A.  Tadoma  eifUsca  (Mehlis);  —  Mergus  Serrator^ 
Martio  (Rosenthal  et  Mehlis);  —  M.  Merganser  (Mehlis): 
inter  tunieas  rentriculi.  M.  C.  V. 

Osserraiieie.  lo  ho  aruto  opportuniti^  di  esaminare  2  esemplari 
femine  di  questa  specie  trovati  in  un  Anas  glacialis.  Essendo  tutti  e 
due  perfeftamente  trasparenti,  ho  potuto  assicurarmi  che  essi  appar- 
tengono  al  genere  Dispharagus  e  non  al  genere  Spiroptera  come 
yiene  asserito  da  altri  elmintologi. 

9.  Dlspharag^us  analis  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum ,  labiis  papülae- 
formibus,  minimis;  corpus  subrectum,  densissime  transversim 
striatum;  extremitas  anterior  vix  attenuata,  plicis  utrinque 
ctäaneis  in  funiculos  4  longos,  rectos,  binis  regredientibus  et  invicem 
conjunctis,  incrassaiis;  extremitas  caudalis  maris  ter  spi- 
raliter  torta,  alis  longissimis,  costatis,  apicem  obtusum  ampleC' 
tentibus;  vagina  penis  brevis,recurvata;  penis  longissimus, 
crassus^  arcuatus,  tubuliformis ^  apice  dilatato;  extremitas 
caudalis  feminae  recta,  apice  truncato;  hiatus  ani  apici 
caudcUi  proximuSf  amplissimus,  bilabiatus,  labiis  in  buUas  inflatis; 
apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longit.  mar. 
0007—0  009;  crassit.  00001.  Longit.  fem.  0  008—0012; 
crassit.  00002— 00004. 

Ascaris  parvala  Fröhlich^:  in  Naturf.  XXIX.  St  45.  Tab.  I.  9.  10 (mala). 

Asearis  sagittata  Rudolphi:  Entos.  hist.  D.  189. 
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Spiroptera  alftU  Mudolpki:  Synopt.  23  ei  239.  —  Naihtmui:  in  Wieg^ 
matm'ß  ArcL  1837. 1.  65.  —  Dujardm:  Hist.  nat.  des  Hebnintb.  99* 

—  Diesing:  Syst  Helmiotb.  11.  221. 

labltaeiliM.  Ciconia  nigra:  inter  tunicas  veatriculi»  rere 
(Braun»  Fröhlieh  et  Nathusius).  —  Ardea  purpurea  (Brem- 
ser et  pl.  a.)  M.  C.  V. 

Osgerraileie  1.  lo  ho  a?ato  opportuDiti  di  esaminare  9  esem- 
plari  maschi  e  29  femine  di  questa  speeie  provenienti  da  una  Ciconia 
nigra,  ed  1  esemplare  femina,  non  che  aicuni  frammenti  provenienti 
da  un^  Ardea  purpurea.  I  primi  30  esemplari  erano  benissimo  con- 
servati  e  perfettamente  trasparenti. 

Osserrailoie  i.  Le  2  alette  all*  estremiti  eaudale  della  femina 
descritte  dagli  elmintoiogi  non  esistono.  Esse  compariscono  soltanto 
sotto  la  compressione  allor  quando  il  verme  giace  sulla  faccia  dorsale, 
perchi  in  tal  caso  le  labbra  del  foro  delf  ano  rigonfie  come  due 
veseiehe  yenendo  compresse  si  dilatano  trasversalmente ,  e  le  loro 
estremiti  sorpassano  i  limiti  del  verme.  Per  questo  motiro  ho  can- 
giato  il  nome  specifico  di  questo  elminto. 

10.  DIspharaipis  aduneus  Holin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiahm,  labiis  papillae- 
formibuSy  exiguis;  corpus  transversim  striaium;  exiremiias 
anterior  plüna  cuianeia  in  funieulospraelongos  incroBsatis;  cau- 
dalismaris  inflexa^  aU$  laus  et  amplis  apicem  obtusum  am-- 
plectenübus ,  singula  octocostata,  transveraim  striata;  vagina 
penia  brevis,  apice  recurvato  incrassato;  penis  longusy  tubu- 
losu»,  cra88us;  extremitaa  caudalis  feminae  subito  breve 
conica,  erecta^  apice  obtusissimo,  rotundato;  anus  apici  caudali 
propinquus;  apertura  vulvae  maxima,  supra  anum  ad  basim 
extremitatia caudalis.  Longit.mar.0'011;  crassit. 0*0003.  Longit. 
fem.  O'OIS;  crassit.  00004. 

Spiroptera  adonca  Creplin:  in  Wiegmam*8  Arch.  1846.  138. 139  et  140. 

—  Diesing:  Syst.  Helmintb.  U.  228. 

labitaeilia.  Podicepa  auritus:  inter  tunicas  ventriculi  (M.  C. 
V.).  —  Colymbus  aeptentrionaHs.  — Larua  fiiacwi  (Creplin).  — 
L.  argentatus  et  canus  (Creplin  et  Hehiis).  —  L.  marinus 
(Hehlis). — L.  medium  (Schilling):  in  oesophago  et  inter  tunicas 
ventriculi. 
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Osserrastoie.  lo  ho  esaminato  1  esemplare  maschio  e  2  femine 
di  questa  speeie  trovati  nel  Podieeps  aurüm,  Essi  erano  benissimo 
conservati  e  perfettamente  trasparenti. 

11.  DtophArajpis  leng^eornatus  Hol  in. 

Caput  corpore  conHnuum;  08  bilabiaium,  labiis  papillae- 
formibus^  exiguis;  extremitas  anterior  vix  attenuata,  plicis 
ciäaneis  longitudinalibus  utrinque  in  funictUoa  duos  praelongos, 
brevi  regredientesy  fere  rectos,  binis  alternatim  conjunctiSf  inflatis; 
corpus  inflexuniy  densissime  transversim  striatum;  extremitas 
caudalis  maris  ...;  feminae  recta,  subito  breve  conica,  apice 
obtusissime  rotundato;  anus  apici  caudali  proximus;  apertura 
vulvae  parva,  supra  anum,  Longit  fem.  0-008;  crassit.  0'0002. 
Spiroptera  Ardeae  Maguari :  in  Collect,  brasil,  Entoz.  M.  C.  Y. 

labltociiuL  Ciconia  Maguari:  in  rentriculo  et  proTentricuIo, 
Februario,  Cai^ara  (Natterer).  M.  C.  V. 
NB.  Dispharago  adunco  mazime  affinis. 

Osgerraiioie.  lo  ho  esaminato  8  esemplari  femine»  ma  benissimo 
conservate  e  perfettamente  trasparenti »  della  speeie  deseritta,  rae- 
colte  dallo  stomaco  e  dalf  echino  di  una  deonia  Maguari  ai  6  Feb- 
brajo  1826. 

Leggi  r  osservazione  2*  alla  speeie  Spiroptera  excisa* 

12.  IMspharajpis  latieeps  Dujardin, 

Char.  emend. 
Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiis  papillae- 
formibuSf  minimis;  corpus  densissime  transversim  anulatum; 
maris  circularUer  inflexum^  feminae  rectum;  extremitas 
anterior  magis  attentuäay  apice  obtuso,  plicis  ctäaneis  longitu- 
dinalibtis  in  funiculos  quatuor  crassos,  flexuosos,  regredientes 
binis  conßmctiSf  incrassatis;  caudalis  maris  spiraliter  torta 
anfractibus  subtribuSy  subito  attenuata,  apice  obtuso,  alis  latis  et 
longis  9  costatis  apicem  caudalem  amplectentibus ;  v aginapenis 
brevis,  cfassa,  navicularis,  vix  arcuata,  apice  obtuso;  penis 
hngusy  crassus^  arcuatus;  extremitas  caudalis  feminae 
breve  acute  conica 9  apice  obtuso;  anus  ab  apice  caudali  haud 
remotus,  lateralis;  apertura  vulvae  in  posteriori  corporis 
parte.    Longit.  mar.  0009;  fem.  0014. 
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Spiroptert  latieeps  Rudolphi:  Synopt.  28  ei  t9S.  —  Orepim :  in  Wie^ 

numn's  Arch.  1846. 131.  —  Diumg:  Syst  Helmintb.  Ü.  220. 
Disphtragus  latieeps  Ltujardin :  Hist  nat.  des  HelmiDth.  71. 
Spiroptera  fallax  Siehold:  in  Burdach* %  Physiolog.  2.  Aufl.  II.  209. 
labitoeilui.  Falco  Lagopu9:  in  oesophago»  autumno  et  hieme ; 
—   F.  cineraceuSf  autumno;   —  F,  cyaneus:  in  eorum  yentriculo 
(M.C.V.).  — 5/rw?ftracAyoh«  (Mehlig);  — S^i?uÄo(Creplin): 
in  eorum  oesophago.  —  Si.  flammea:  in  proyentriculo  (Siebold). 
OsserraiUie.  lo  ho  avuto  opportunitä  di  esaminare  3  esemplari 
maschi  e  6  femine  trorati   nelP  esofago  di  un  Falco  Lagopus; 
5  femine  nello  stomaco  di  un   F.  cineraceus;  ed   1  masehio  ed 
1  femina  nello  stesso  organo  di  un  F.  cyaneus. 

Gli  entozoi  di  questa  specie  del  F.  cineraceus  e  del  F.  cyaneus 
troTai  unitamente  alle  Spiroptera  leptoptera  degli  stessi  animali. 

lo  ho  inoltre  esaminato  2  esemplari  maschi  ed  1  femina  di 
questa  specie  raccolti  dalio  stomaco  succenturiato  di  una  Strix 
flammea. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  benissimo  conservati 
e  perfettamente  trasparenti. 

13.  Diflpharag^iis  Antharl«  Duj ardin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  lidnis  papillae- 
fomdbus;  corpus  densissime  transversim  anulatum;  extre- 
mitas  anterior  vix  cUtetmata^  apice  conico,  plicis  utritique 
binis  cutaneis  in  funiculos  rectos,  nee  regredientes,  nee  confluentes 
incrassatis;  extremitas  caudalis  maris  interdum  erecta, 
inier  dum  semel  spir aliler  torta,  apice  rotundalo,  alis  UäeraUbus 
lalis  transversim  striatis,  singtda  margine  duplici,  ac  12  papillis, 
usque  ad  apicem  caudalem  extensis;  vagina  penis  recurvata, 
crassa,  brevior,  apice  lobata;  penis  vix  arcualus,  crassior,  brevis, 
apice  incrassaio  rotundato;  extremitas  caudalis  feminae 
acute  conica,  apice  obtusissimo ,  incurva;  Hiatus  ani  Uäeralis, 
apuA  caudali  haud  proximus;  apertura  vulvae  in  exteriori 
corporis  parte.  Longit.  mar.  0008  —  0012;  crassit.  0  0002. 
Longilfem.  0018  —  003;  crassit.  00003  —  OOOOS. 

Aeuaria  Coirorum:  Notit.  Colleet.  insign.  26. 

Spiroptera  Anthuris  Rudolphi:  Synops.  25  et  243.  —  Beüingham:  in 
Ann.  of  nai  bist  XIII.  102.  —  Diesing:  Syst.  Hdmintb.  II.  215. 

Dispharagus  Antharis  Dujardin :  Hist  nat.  des  Helmintb.  75.  Tab.  V.  F. 
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lablteeilui.  Corvus  Caryocatades^  autumno  et  hieme;  — 
C.  Corax,  hieme  et  vere;  —  C.  Contw?,  omni  anni  tempore;  — 
C.Carone:  inter  tunieas  ventriculi»  M.  C.  V.;  —  C.  frugäegus: 
ibidem y  saepissime  hieme  (Bremser)»  in  oesophago,  in  Hibernia 
(Belliugham)^  Remi  (Dujardin);  —  C,  glandarius,  Febriiario, 
Martio  et  Octobri,  Remi  (Dujardin),  omni  anni  tempore  (M.  C.  V.) ;  — 
C.  Picüf  Februario»  Remi  (D  o  j  a  r  d  i  n),  omni  anni  tempore  (M.  C.  V.) ; 
—  CPyrrhocorax,  vere;  —  Oriolus  Gtübula,  rere  etaestate:  inter 
tnnicas  ventriculi  (M.  C.  V.). 

OsserraiUie  1.  lo  ho  aruto  V  opportunitä  di  esaminare  i 
seguenti  esempiari  di  questa  speeie :  1  maschio  e  3  femine  troyati 
nel  Corvus  Caryocatactes;  8  femine  nel  C  Corax;  28  maschi  e 
80  femine  nel  C  Comix;  7  femine  nel  C,  Corone;  aicuni  centinai 
tanto  maschi  ehe  femine  nel  C.  frugilegus;  31  maschio  e  8  femine 
nel  C  glandarius,  non  che  88  maschi  e  176  femine  trorati  in  un 
altro  uccello  della  stessa  speeie;  21  maschio  e  78  femine  nel  C.  Pica; 
1  maschio  nel  C.  Pyrrhoeorax;  e  finalmente  1  maschio  ed  1  femina 
in  un  OriolusGaUmla.  Tutti  questi  elminti  furono  trovati  nello  stomaco 
muscolare  dei  suddetti  nccelli.  lo  ho  aruto  oltre  a  cio  V  opportuniti  di 
esaminare  lo  stomaco  muscolare  di  un  Corvus  fmgÜegus  e  di  un 
C  glandarius  nel  quäle  erano  intrecciati  un  gran  numero  di  Dis- 
pharagus  tanto  fra  le  fibbre  muscolari  che  sotto  T  epidermide. 

OsserraiiMe  2.  Neir  i.  r.  Gabin etto  zoologico  di  corte  si  con- 
serra  un  gran  numero  di  entozoi  trovati  nello  stomaco  di  una  Cora- 
das  Garrula  sotto  il  nome  di  Spiroptera  Anihuris.  lo  ho  esaminato 
accuratamente  tutti  questi  vermi  e  mi  sono  accertato  che  sono  fliarie. 
Dobbiamo  perciö  ammettere  che  il  Dispharag^is  Anihuris  non  vive 
nella  Coracias  Garrula. 

Osserrail^ie  3.  Adoperando  cautamente  la  glicirina  ho  potuto 
rendere  trasparenti  questi  elminti,  ed  assicurarmi  che  gli  organi 
genitali  maschili  corrispondono  esattamente  alla  descrizione  ed  alP 
imagine  date  da  Dujardin,  e  percio  conchiudere  che  Iz  vagina 
teiraphyllaind\c9iUi  daRud  olphi  non  i  che  un  errore  d*osseryazione. 

14.  DIspharaipis  spiralls  Mol  in. 

Caput  corpore  canHnuum;  os  labiis  duobus,  paptUaeformi" 
bus,  exiguis;  corpus  ienuissime  iransversim  striaium,  utrinque 
oHenuatum;  extremitas   anterior  plica  cutanea  utriusque 
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laieris  in  faniculum  fieamotum  incrassaia;  caudalU  maris  bis 
spiraliter  taria^  plicis  cutaneis  lateralibus  in  funiculös  sinuosoM 
incrassatia  ei  alis  6  costatis;  vagina  penia  monopetala,  nati-- 
cularis,  brevis;  peni$  longui,  recurvaius;  apertura  vulvae 
tH  posteriori  corporis  parte.  Longii.  mar.  0'007;  crassit.  0'0002, 
Longü.  fem.  0009;  crassit.  OOOOS. 

Dispharagus  spiralis  Moürn:  ia  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wisteneeh. 

XXX.  1858. 153. 
labitoeilia.    Phasianus  Gallus:    in  oesophago»    Februario, 
Patavii  (Mol in). 

15.  Dlspharag^us  erassimimns  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiis  papHlae^ 
formibuSf  magnis;  corpus  densissime  transversim striatum^  cir^ 
culariter  inßexum;  extremitas  anterior  haud  attenuata, 
apice  obtusissimo,  plicis  utrinque  in  funiculos  2,  Umgissimos, 
valde  flexuososy  crassos,  longe  regredientes,  haud  conjunctos 
incrassatis;  caudalis  maris .  .  .  ;  feminae  subito  breve  acute 
conica,  apice  acutissimo;  anus  ab  apice  caudali  haudremotus; 
apertura  vulvae  in  posteriore  corporis  parte.  Longit.  fem. 

0  012;  crassit.  OOOOS, 

Spiroptera  Ramphastos  Nr.  1026 :  tn  CoIIeet.  brasil.  Entos.  M.  C.  V. 

labltaeiliM.  Rhamphastos  vUeUinus:  inter  tunicas  yentrienli, 
Serra  Arimani  apiki  Rio  branco  (Natter er).  M.  C.  V. 

•8MrTul«ie  L  lo  bo  esaminato  di  questa  speeie  S  eseniplari 
femine  benissimo  conservati  e  perfettamente  trasparenti  troyati  in  un 
Rhamphastos  vitellinus  femina  unitamente  a  6  Spiroptera  unialata. 

Osserrftii^ie  2.  Nel  giornale  di  Natterer  non  trofai  iudicata 
Tepoca  nella  quale  egii  rinvenne  questi  elminti;  egii  nota  soltanto 
che  troTo  in  questa  circostanza  17  Spirottere  parte  nello  stomaco, 
alla  fine  delF  esofago,  e  parte  fra  le  tonache  del  yentricolo  non  che 

1  Monostomo  nel  budello. 

16.  Dispharaipis  revelatas  Molin. 
Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatumj  labiis  papillae- 
formibuSf  magnis;  corpus  sygmoidee  inflexuMy  transversim  dense 
anulatum;  exiremitas^  anterior  sensim  attenuata,  apice 
conicop  plicis  cutaneis  longitudinalibus  in  funiculos  flexuosos 
incrassatis;  caudalis  maris  bis  spiraliter  torta,  alis  utrinque 


I 


Digitized  by 


Google    i 


Um  roono^afia  del  geaere  Dispharagw,  493 

ampUa  ei  langis,  apicem  eaudalem  revohttum  amplecteniibus, 
transveraim  9triatis  ei  coiiaiis;  vagina  penia  navicularis, 
brevimma;  penis  craaauSf  brevissimus,  apice  mcrasaaio,  und- 
naius;  exiremiiaa  caudalis  feminae  apice  depressOy  obiusa^ 
divaricaia;  hiaius  ani  lateralis,  remaius;  aperiura  vulvae 
in  media  corporis  siia  (?)  LongU.  mar.  0007;  fem.  OOl-'OOiS; 
crassü.  00002. 

Acuarit  Chartdrii  Himantopodis:  Notit.  Collect,  insigii.  26. 
Spiroptera  re?oIuta  Budolphi:  Synops.  26  et  247.  —  Dujardin:  Hist 
nat.  des  Helminth.  100.  —  Diesing:  Syst.  Helminth.  IL  217. 

labltoenlim.  Hünantopus  melanopterus :  inter  tunicas  ventri- 
culi,  vario  anni  tempore  (Bremser).  M.  C.  V. 

•flserrftil^ie  2.  lo  ho  esaminato  1  esemplare  maschio  e  5  femine 
di  questa  speeie.  Tutti  erano  benissimo  conserrati ,  e  trasparenti  in 
modo  che  sotto  il  microscopio  potei  distinguere  tutti  gli  organi  interni. 
Soifanto  rimasi  incerto  rispetto  alla  posizione  della  Vulva  quan- 
tunque  m*  i  sembrato  che  essa  si  trovi  nel  mezzo  del  corpo. 

17.  Dlspharagus  elltptteus  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  lahiis  duobus  papülaeformibus, 
papillisque  duabus  exiguis  lateralibus  invicem  aÜemaniibus ; 
corpus  utrinque  atienuaium,  ienuissime  iransversim  siriaium, 
maris  recium,  feminae  spiralUer  involuium,  anOce  iruncaiunh 
posHce  obtusiusculvm^  retrorsum  magis  aiienuatum;  eoeiremitas 
anterior  plica  cutanea  utriusque  laieris  in  funiculum  sinnösum 
incrassaia;  caudalis  maris  duosin  anfractus  mvobäa,  subtus 
excavata  fovea ampla,  limbis  lateralibus  costatis;  vagina penis 
monopetalay  brevis^  apice  obiuso;  penis  longus,  ßiformis,  apice 
eUyptice  dilaiato  acuminato;  aperiura  vulvae  in  posteriori 
corporis  parte.  LongU.  mar,  0'007 ;  crassU.  0*0002.  Longii.  fem. 
0  01—0  02;  crassü.  00003—0  001. 

Dispharagus  Falconis  Nisi  Dujardin:    Hiai  oai  des  Helminth.  72. 
Tab.  V.  C.  2  et  V.  B. 

Spiroptera  Falconis  Nisi  Diesing :  Syst.  Helmiath.  II.  229. 

Dispharagus  elliptieus  Molin:  in  Sitzungsb.  d.  k.Akad.d.Wissensch.XlX. 

1858.  152. 
labitoeilui.  Falco  Nisus:  in  proventriculo»  Januario  etNovem- 
bri,  Remi  (Dnjardin);  in  rentriculo»  Februario,  PataTii  (Mol in); 
—  F.  cineraceus:  in  ventriculo»  autumno  (M.  C.  V.). 
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tsserftilMe.  Oltre  ai  Tertni  di  qnesta  specie  raccolti  dai  Falct^ 
Maus,  che  esaminai  in  Padora,  ho  a?uto  1*  opportuniti  di  esaminare 

2  esemplari  maschi  tro?ati  nel  F.  dnera^eus  che  si  conservano  nelf 
i.  r.  Huseo  zoologico  di  corte.  Anche  in  questi  la  forma  del  membro 
virile  era  tale  qnale  1*  ho  descritta  nei  precedenti»  e  pereii  acqnista 
maggior  conferma  Y  esattezza  della  diagnosi.  lo  ho  trovato  i  2  entosoi 
del  F.  cineraceus  nello  stesso  recipiente  nel  quäle  erano  conserrate 
zlcuneSpiropteraleptoptera  ei^leumDispharagus  laticeps.  Sembra 
chetuttequeste  trespecie  di  elrointi  provengano  dallo  stesso  aniroale. 

18.  Dlspharag^os  rectns  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  o$  bilabiahitn,  labiis  papillae- 
formibm  conspicuis,  papillisque  duabus  eangtUs  labiis  aUemantüms  ; 
corpus  rectum,  transveraim  striatum;  extremitas  anterior 
sensim  attenuata,  apice  rotundato,  plicis  longitudinalibua  cutaneis 
utrinque  in  funiculos  longoa  2  parum  fleaniosoa  lange  regredientea, 
binis  invicem  conjunctis,  inflatis;  caudalia  maria  bis  apiraliter 
torta,  alata  alislongis  latiuscuUs  costatis;  vagina  penis  brevis, 
eanli8,arcuata;  penia  longi88imu8,emli8jßiformi$  ;  estremitas 
caudalia  feminae  recta,  obtuae  conica,  apice  obtuaiaaime 
rotundato;  anua  ab  apice  caudali  haud  remotua;  apertura 
vulvae  in  posteriori corporia  parte.  Longit.mar.  0'009;  craaait. 
00001.  Longit.fem.  0007—0010;  crasait.  00001—00003. 
Spiroptera  Falconis  Nr.  698:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 
Spiroptera  Falconis  N.  11:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

■«Utaeilm.  Falco  unicinctua,  Junio,  Hatogrosso;  —  F. 
femoralia,  Junio,  Caifara  (Natter er):  in  eorum  yentriculo.  M.C.V. 

•sserrtitoie  1.  lo  ho  avuto  occasione  di  esaminare  i  esemplare 
femina  della  suddetta  specie  trovato  in  un  F.  unidnctua  femina  ai 
29  Giugno  1827;  non  che  2  maschi  ed  1  femina  trovali  in  un  F.  fe- 
moralia  femina  ai  2  Giugno  1826.  Tutti  questi  entozoi  erano  benis- 
simo  conservati  e  perfettamente  trasparenti. 

•sserTaiUie  2«  Dalle  notizie  del  giornale  di  Natterer  risulta 
che  i  primi  furono  trovati  unitamente  a  2  Spiroptera  leptoptera  e  a 

3  Sp.  infiata;  e  che  nel  falcone  nel  quäle  furono  rinvenuti  i  secondi 
V*  erano  7  altri  Nematelmi  nel  muco  dello  stomaco,  7  Honostomi  e 
5  Amfistomi  nel  budello  e  3  Spirottere  fra  i  tendini  del  gomito  delf 
ala  sinistra. 
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19.  Dispharag^s  elowkgainm  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  ob  büabiatum,  labiis  papülae- 
formibuSy  maximis^  papilliaque  4  ad  eorum  hasim;  corpus 
uhinque  vix  attenuatum,  mintUissime  ac  densissime  iransversim 
thiatum;  exiremiias  anterior  pKcis  longüudinalibus  cuia- 
neis  in  funiculoe  parallelos  incrassatis ;  extretnitas  caudalis 
maris  •  .  .;  feminae  subito  acute  conica,  apice  deflexa  fere 
uncinata;  anus  lateralis ,  apice  caudali  haud  proximus;  aper- 
tura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longit.  fem.  0'018  — 
0-04;  crassit.  00002. 

Ascaris  Sternae  nigrae :  Notit.  Collect,  inaign.  26. 
Spiroptera  elongata  Rudolphi:  Synops.  26  et  246.   —  Dujardin:  HUt. 
nat.  des  HelmiDth.  102.  —  Dlesing:  Syst.  Helminth.  II.  217. 

■aMtaeilm.  Sterna  nigra:  inter  tuiiicas  ventriculi,  aestate. 
M.  C.  V. 

•sscrftiUie.  Ho  avuto  Topportunitä  di  esaminare  14  esem- 
plari  femine  di  questa  specie.  Tutti  eraiio  perfettamente  conservati 
ed  adatti  alP  inyestigazione. 

20.  Dispharasus  dentieolatus  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiis  papiUae^ 
formibuSf  exiguis;  corpus  transversim  striatum,  striis  denticu- 
latiSf  anüce  crebris;  extremitas  anterior  plicis  quatuor 
cutaneis  in  funiculos  vix  flexuosos  incrassatis,  singula  postice 
usque  ad  medietatem  regredienti,  et  binis  conjunctis;  extre- 
mitas caudalis  maris  .  .  .;  feminae  .  .  .;  apertura 
vulvae  ....  Longit.  fem.  002;  crassit.  0*0002. 

Dispharagus  Falconis  SubbuteoDis  Dujardm:  Hist.  nat.  des  Helmiiitb.72. 

Tab.  V.  C.  1. 
Spiroptera  Falconis  Subbuteonia/>te«M^;  Syst.  Helmintb.  IL  229. 

■abltacilia.  Falco  Subbuteo:  in  oesophago,  Septembri,  Rcmi 
(Dojardin). 

•sserTAsUie.  Quantunque  incompleta  ö  la  descrizione  che  da 
Dujardin  di  questa  specie  ed  io  nou  abbia  aruto  Fopportunita  di 
esaminare  nessun  esemplare»  non  dubito  di  inserirla  fra  le  specie 
determinate;  e  cio  perchi  in  primo  luogo  i  caratteri  del  genere  sono 
tanto  eminentemcfnte  pronunciati  che  non  vi  puo  esser  dubbio  se  essa 
appartenga  al  genere  Dispharagus,  e  perch^  in  secondo  luogo  le 


Digitized  by 


Google 


496  M  0  I  i  n. 

strie  dentate  del  corpo  la  distingiiono  suflfieientemente  da  tutti  gli 
altri  Dispharagus  fiao  ad  ora  conoseiuti. 

21.  Dispharagiis  eontortns  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labits  papillae- 
formibuBf  exiguis;  corpus  utrinque  aUenuatum,  detmssime 
transvereim  anutatum,  irregulariter  coniortum;  extremitas 
anterior  plica  epidermoidali  in  funiculos  4  paraUelos,  rectosy 
longitudinales ,  binis  antice  et  postice  aUematim  conjunctis  in 
flata;  extremitas  caudalis  maris  inflexa,  apice  obtuso, 
utrinque  limbis  amplis  semüunaribus,  transversim  striatis,  singulus 
in  posteriori  tertia  parte  papillis  7  filiformibus  apicibus  incras- 
satis;  vagina  penis  monopetala,  breviSf  subcylindricay  apice 
incrassato  uncinato;  penis  ßiformis,  longus;  extremitas  cau- 
dalis feminae  appendice  brevi,  obtuso-conica,  laierali;  hiafus 
ani  in  apice  caudaU  obtuso;  hiatus  vulvae  ante  anum,  in  ex- 
trema  posteriori  corporis  parte,  appendici  caudali  oppositus. 
Longit.  mar.  0  007—0008;  crassit.  0  0002.  Longit.fem.  0019; 
crassü.  00004. 

Aeoaria  Falcinelli:  Notit  Collect,  insign.  26. 

Spiroptera  Falcinelli  Rudolphi:  Synop8.28.  — Dujardin:  Hist  nat.  des 

HelmiDth.  99.  —  Dienng:  Syst.  Helminth.  II.  227. 
Dispharagus  coDtortos  Molin:  ia  Sitsungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensek. 
1858.  XXXIII.  298. 

■abitacilini*  Ibis  Falcinellus:  inter  tunicas  ventriculi,  vere  et 
aestate  (M.  C.  V.);  sub  epidermide  ventriculi  mascularis,  Aprili, 
Patayii  (Molin). 

OsgerTaiioie.  Oltre  agii  esemplari  che  io  stesso  raccoisi  ed 
esaminai  in  Padova,  ho  ayuto  V  opportunitä  dl  esaminare  1  esemplare 
feroina  ben  conservato  della  collezione  ehnintologica  deir  i.  r.  Museo 
zooiogico  di  Corte.  Con  yero  piacere  ho  yedato  che  atiehe  in  questo 
esemplare  si  trova  quelP  appendice  caudale  che  forma  U  carättere 
differenziale  della  diagnosi. 

22.  Dispharag^ufi»  ealearatus  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilalnatufnf  labOs  papiUae^ 
formibus  conspicuis;  corpus  rectum,  densissime  et  gracillime 
transversim  striatum;  extremitas  anterior  sensün  atienuata; 
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plicia  ciäaneis  in  fimiculos  quatuor  longos^  rectos,  haud  recurrentes 
oUemaHm  posHce  conjunetos  inflaiis;  caudalis  maris  .  .  .; 
feminae  eonica,  apice  appendici  horizonialif  ealcariformi ; 
anuB  in  apice  cavdali;  apertura  vulvae  supra  antim.  Longit. 
fem.  0  008-^0010;  craasit.  00002. 

Spiroptera  Tantali  Nr.  702:  in  Collect,  brasil.  Entoi.  M.  C.  V. 

■abitaeiliini.  Ibis  Guarauna:  inter  tunicas  ventriculi,  Aprili, 
Cai?ara  (Natterer).  M.  C.  V. 

tsserfaiUne«  lo  ho  avuto  V  opportunitä  di  esaminare  S  esem- 
plari  femine,  benissimo  conseryati  e  perfettamente  trasparenti  di 
questa  specie^  3  de!  quaii  furono  troYati  in  un'  Ibis  Guarauna  femina, 
e  2  in  un*  altra  femina  della  stessa  specie  li  18  Aprile  1826. 

23.  Dlspharagus  mag^nilabiatas  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  08  bilabiatum^  labiis  papiUae- 
formibusy  magniSf  antrormm  divaricoHs;  corpus  densissime 
transversim striatum;  extremitas  anterior  sensim  attenuata, 
plicis  utrinque  in  funictdos  rectos,  longissimos,  valde  recurrentes 
ctäaneis  incrassatis;  caudalis  maris  bis  laxe  spiraliter  torta, 
alis  amplis  etlongis  costatis  apicem  caudalem  obtusum  amplecten- 
tibus;  Vagina  penis  crassior,  reeurvata,  longa,  apice  obtuso; 
penis  crassus,  longissimus,  utrinque  alis  linearibus,  valde  ar- 
euatus,  apice  düataio;  extremitas  caudalis  feminae 
crassior,  obtusissima,  apice  appendici  brevi,  conicat  crassa,  de* 
ftexa;anus  ad  basimappendieis;apertura  vulvae  supraanum. 
Longit. mar. 00070; crassit. 0  0002.  Longit.  fem. 0'0i3--0  016; 
erassit.  00003. 

Spiroptera  Plttaleae  Ajigae:  in  CoUeci  brasil.  Entoz.  M.  C.Y. 

■ablteeolm.  PkUalea  Ajaja:  inter  tunicas  yentriculi,  Augusto» 
Villa  Maria  (Natterer).  M.  C.  V. 

•89er?aii«ie  1.  lo  ho  aruto  Y  opportunitä  di  esaminare  4  esem^ 
plari  maschi  e  6  femine  di  questa  speeie»  troyati  in  una  Platelea 
Ajaja  femina  li  7  Agosto  1825.  Tutti  gli  eseroplari  da  me  esaminati 
erano  benissimo  conseryati  e  perfettamente  trasparenti. 

tsseryaiUie  2i  Dal  gioraale  di  Natterer  risulta  che  ayendo 
questo  naturalista  sezionato  nel  suddetto  giorno  un  esemplare  maschio 
deiio  stesso  uccello,  in  questo  non  rinyenne  che  3  Spirottere  fra  i 
tendini  di  un  dito. 
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b)  ARMATA. 

24.  Dlspharagus  deeorus  Dujtrdin. 

Caput  corpore  continuum;  ob  bilabiatum,  labiü  papälae- 
formibusy  obtusis;  corpus  filiforme ^  utrinque,  retrorsum  magU 
attenuatum,  transversitn  struäum  Btriü  gracülime  punchilatis; 
extremiias  anterior  apice  obtuso.utringue  plicis  2  infuniculoB 
denticulatos,  binis  aUematim  postice  conjunctist  infiatisy  et  dente 
utrinque  tricuspidato  post  funiciUos  armata;  caudalis  maris 
incurva,  conica,  apice  obtusa.  aUs  exilibus  angustis,  singula 
6 — 7  coBtata;  vaginapenis  breviSf  incurva,  apice  Ißnceolato; 
penis  longuSf  filiformis,  arcuatus,  apice  calicifortni  dilataio;  ex- 
tremitae  caudalis  feminae  obtuse  conica;  anus  ab  apice 
caudaliremotus;  apertura  vulvae  post  anum  {?J.  Longii.  mar. 
00036;  crassii.  OOOOIU  Longii.  fem.  0008;  crassü.  0  0002. 

Dispharagus  deconis  Dt^ardm:  Hist  oat.  des  HelmiDth.  78.  Tab.  HI.  k. 

Histiocephaltis  decorus  Diesing:  Syst  Helminth.  II.  232. 

■abltaciIiB.  Alcedo  Ispida:  inter  tunicas  ventriculi,  Februario 
et  Hartio,  Remi  (Duj ardin). 

25.  Dispharagus  brevicaadatus  Dujardin» 

Char.  auct 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum^  labiis  papiUae^ 
formibus,  minimis;  corpus  filiforme,  transversün  cremäum; 
extremitas  anterior  magis  attenuata,  plicis  cutaneis  in 
funiculos  longitudinales  parum  flexuosos,  crenatos,  utrinque  duos 
usque  ad  medietatem  regredientesy  et  binos  aUematim  conjunctos, 
inflatis,  et  dente  utrinque  tricuspidato  post  funiculos  armata; 
extremitas  caudalis  maris  ter  vel  quatuor  spiraUter  torta, 
alis  longis  apicem  caudalem  obtusum  amplectentibus ,  aequali- 
busy  singula  margine  distincto  et  postice  6  costata;  vagina 
penis...;  penis  ßiformisy  longus,  exilissimus,  recurvatus, 
apice  acutissimo;  extremitas  caudalis  feminae  increscehs, 
apice  obtusissimo,  appendice  brevi conica;  anus  adbasim  appen^ 
dicis;  apertura  vulvae  supra  anum.  Longit.  mar.  0*010; 
crassit.  000016.  Longit.  fem.  O-OOS-- 0  0116;  crassit.  00003. 

StroDgylus  Ardeae  stellaris;  Cat.  Ent  YiDd.  manusc.  —  Rudolphi: 
Spops.  37.  —  Dujardin:  Hist.  nat.  des  Helminth.  129. 
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Dispharagas  brevicftudatiis  th^ardin :  Hist.  nat  dea  Helminth.  80. 
Histioeepbalus  breTicaudatus  Dtenirt^.*  Syst  Helminth.  231. 
■abltaeiliB.  Ar  dea  stellarü:  m  ventriculo  (M.  C.  V.). 
tsserftiUie«    lo  ho  avuto  Y  opportuaitä  di  esaminare  8  esem- 
plari  maschi  e  21  femine  di  questa  bellissima  specie.    Tutti  erano 
perfettamente  trasparenti.  Ho  potuto  percio  assicurarmi  non  solo  che 
la  speeie  in  questione  apparfiene  al  genere  Dispharagus^  ma  distin- 
gudfe  inoltre  qnalche  altro  carattere  che  passo  inosservato  al  grande 
elmintologo  francese. 

26.  Oispharag^s  eehlnatufi^  Mol  in. 

Caput  corpore  continunm;  ob  bilabiatum,  labiis  eanguis; 
corpus  densiasime  transvermn  striatumy  utrinque  serie  duplici 
aculeorum armatum ;  exiremitas  anterior  apice obtusot  plicis 
longitudinalibua  cutaneisinfuniculos  rectoaincrassatis  ;  caudalis 
maris  nuda,  semel  apiraliter  torta,  haud  alata^  apice  obtuso; 
vaginapenis  navicularis;  brevü,  recurvaia,  apice  obtuso;  penis 
longus,  ßiformiSt  arcuatus;  extremitas  caudalis  feminae 
subito  acute  conica,  recta,  nuda,  apice  obtuso;  anus  lateralis, 
remotus  ab  apice  caudali;  apertura  vulvae. ., .  Longit.  mar. 
0009;  crassit.  00002.  Longit.  fem.  O-OOßS  —  0012;  crassii. 
00002^00004. 

Spiroptera  echinata  Diesing:  Syst  HelmiDth.  II.  222,  et  in  Oenkschr.  d. 
k.  Akad.  d.  Wissenseh.  15.  Tab.  II.  Fig.  8—16. 

laHtaeilui.  Mergus  AlbeUus:  in  oesophago,  yere  (M.  C.  Y.). 

tsserrailoie.  Ho  ayuto  V  opportunitä  di  esaminare  3  esemplari 
maschi  e  3  femine  di  questa  specie.  Tutti  5  erano  benissimo  conser- 
Tati  e  perfettamente  trasparenti. 

SPECIES  INQUIRENDAE. 

27.  Dispharag^ufi»  mamillaris  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiatum,  labiis  papiUae- 
formibus  magms ;  corpus  densissime  ac  gracillime  transversün 
anulaium;  extremitas  anterior  sensim  attenuata,  apice 
mamiUari,  pUeis  exilibus  utrinque  in  funiculos  2  rectos  inflatis; 
caudalis  maris  .  . .  ;  feminae  subito  conica,  erecta,  apice 
obtusissimo;  anus  ab  apice  caudali  remotus;  apertura  vul- 
vae... Longit.  fem.  0  021;  crassit.  00002. 

SiUb.  d.  iiuilhein.-natarw.  C}.  XXXIX.  Bd.  Nr.  3.  '^^ 
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Spiroptert  Com  Cajani:  in  Collect  brasil.  Entos.  M.  C  Y. 

■abltaeiliB.  C&rvus  Cajanus:  inter  tunicas  rentriculi,  Junio, 
Villa  dos  Manaos  (Natterer).  M.  C.  V. 

tsserrailaie  1.  lo  ho  aviito  V  opportuniti  di  esaminare  (1  esem- 
plari  femine  di  qneata  specie,  troyati  ia  un  Corvus  Cajanus  li  23  Giugno 
1834. 

•sserf ailaae  2.  lo  inserisco  questa  speeie  fra  le  dnbbie,  perche 
non  essende  assolnfamente  trasparenti  gli  esemplari  da  me  osser- 
yati,  non  ho  potuto  seguire  il  deeorso  dei  cordoni  alla  testa. 

28.  Dispharag^s  eramas  Molin. 

Caput  corpore  continuum;  os  bilabiahifn ,  labiis  papiUae- 
formibus^  crassis;  corpus  hemicicle  infleanim,  crassum;  exire- 
mitas  anterior  attetwata,  apice  rotundato,  plicis  cufaneis  in 
funiculos  sinuosos  incrassatis ;  caudalis  maris..,;  feminae 
subito  breve  conica,  apice  obtuso;  anus  apici  caudali  proximus; 
apertura  vulvae  in  posteriori  corporis  parte.  Longit.  fem. 
0009— O'OU;  crassit.  00004. 

Spiroptera  quadriloba  Ruddphi:  Synops.  25  et  241.  —  Diemg:  Syst 
Helmlnth.  II.  236. 

Dispbaragas  quadrilobas  ünjardin:  Hist.  nat  des  Helminth.  79. 

■aUtaealui.  Picus  viridis:  in  oesophago,  Janio,  Berolini 
(Rudolphi).  M.  C.  V. 

tsserrasioie.  Di  questa  speeie  ho  esaminato  1  solo  esemplare 
femina  ben  conservato.  AI  nome  specifico  inesatto  di  Rudolphi  ho 
sostituito  uno  piü  adatto,  fondato  sulla  diagnosi. 

29.  Dispharag^s  denadatus  Duj ardin. 

Caput  corpore  continuum,  bilobum,  lobis  parum  angulatis; 
corpus  filiforme  9  transversim  striatumt  striis  vix  conspicuis, 
utrinque  attenuatum;  extremitas  caudalis  maris  longe 
acute  conica,  uncinatat  aptera,  paribus  6  papHiarum  eonicarum 
longitudinaliter  seriatis,  quorum  4  ante,  2  post  aperturmn  geni- 
talem; Vagina  penismonopetala 9  brevisy  navictdaris,  crassa; 
penis  longus,  fiUformiSy  apice  dilatato;  extremitas  cau- 
dalis feminae  recta,  conica;  anus  ab  apice  etmdaUremötus; 
apertura  vulvae  in  posteriori  corporis  parte.  Longit.  0'0ü€ ; 
crassit.  0  0001. 
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DispharagQS  denodatas  Dujardin:  Hist  nat.  des  Helmiotb.  81.  Tab.  IIl.G. 
Histioeephalus  denadatus  Diesing :  Syst.  Helminth.  Tl.  232. 

■aMtaealaa.  Leuciscus  eryihrophihalmm:  in  intestinis,  Augusto 
et  Octobri,  Remi  (Dujardin). 

tsserrtiUie.  Non  avendo  ayuto  oecasione  di  esaminare  nessun 
esemplare  di  questa  specie»  non  posso  decidere  assohitamente  se 
essa  sia  un  Dispharagus  OYvero  un  Bistiocephalus.  lo  la  ritengo 
proYTisoriamente  per  un  Düpharagua  quaotunque  daila  tarola  di 
Dujardin  non  sembri  che  essa  sia  fornita  delle  labbra  papil- 
laris nö  dei  cordoni  alla  testa.  Gli  h  percio  che  la  registro  fra  le 
specie  dubbie,  e  non  fra  le  determinate.  La  particolaritä  in  oltre  che 
fino  ad  ora  nessun  altro  Dispharagus  fu  scoperto  nei  pesci  mi  con- 
ferma  maggiormente  nel  dubbio  che  la  specie  in  quistione  sia  un 
vero  Dispharagus. 


Prospetto  sistematico 

degli  animali  e  dei  loro  organi  nei  quali  furono  trovati 
i  Dispharagus  descritti  nella  presente  monografia. 


CLASSIS    PISGES. 
•rd«  Halac^pterygii. 

Familia  Cyprinoidei. 

1.  Leuciscus  erythrophthalmus  Cuvier. 
Dispharagus  denudatus.  Sp.  Nr.  29.  —  Intest. 

CLASSIS   AVES. 

•rda  Anseres. 

Familia  Laridae. 

2.  Siema  nigra  Brisson. 

Dispharagus  elongatus.  Sp.  Nr.  19.  — Inter  tun.  ventr. 

3.  Larus  argentatus  BvUnnieh. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10,  — Oesoph.,  inter  tun.  ventr. 

4.  larti«  oanti«  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  inter  tun.  yentr. 

33» 
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5.  Lartis  fuscus  Linn6  et  Gmelin. 

Dispharagus  aduocus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph..  inter  tun.  fenlr. 

6.  Larus  marinua  Linne  et  Gmelin. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  inter  tun.  ventr. 

7.  Lärm  mediua  B  r  e  h  ni. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  inter  tun.  rentr. 

Familia  Colymbidae. 

8.  Colymbus  arcticus  Linni  et  Gmelin. 
Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

9.  Colymbus  rufovulgaris  Meyer. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

1 0.  Colymbus  septentrionalis  Linni  et  Gmelin. 
Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Oesoph.,  inter  tun.  ventr. 
Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8-  —  Inter  tun.  ventr. 

11.  Podiceps aurüus  Latham. 

Dispharagus  aduncus.  Sp.  Nr.  10.  —  Inter  tun.  ventr. 

Familia  Anatidae. 

12.  Mergus  Melius  Linni  ei  Gmelin. 
Dispharagus  echinatus.  Sp.  Nr.  26.  —  Oesoph. 

13.  Mergus  Merganser  Linn4  et  Gmelin. 
Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

14.  üfer^tWiS^rra^orLinnö  et  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

15.  iiiu»  C/an^ti/a  Linn6  et  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

16.  Anas  fusca  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

17.  Anas glacialis  Linnä  et  Gmelin. 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

18.  Anas  Tadoma  hinni  e\  GmeVxn, 

Dispharagus  crassicauda.  Sp.  Nr.  8.  —  Inter  tun.  ventr. 

•rd«  ftrallae. 

Familia  Scolopacidae, 

1 9.  Himantopus  melanopterus  Meyer. 

Dispharagus  revolutus.  Sp.  Nr.  16.  —  Inter  tun.  ventr. 
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Familia  Ardeidae. 

20.  Platalea  Ajaja  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  magnilabiatus.  Sp.  Nr.  23.  —  Inter  tua.  ventr. 

21.  Ibis  Falcinellus  Temminck. 

Dispharagus  contortus.  Sp.Nr.21. — loter  tun. et subepid.  ventr. 

22.  Ibis  Guarauna  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  calcaratus.  Sp.  Nr.  22.  —  [nter  tun.  ventr. 

23.  Cicania  Maguari  Temminck. 

Dispharagus  longeornatus.  Sp.  Nr.  1 1 .  —  Prov.»  ventr. 
Dispharagus  longevaginatus.  Sp.  Nr.  7.  —  Oesoph. 

24.  Ciconia  nigra  L  i  n  n  6. 

Dispharagus  analis.  Sp.  Nr.  9.  —  Int^r  tun.  ventr. 

25.  Ardea purpurea  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  analis.  Sp.  Nr.  9.  —  Inter  tun.  ventr. 

26.  Ardea  steltaris  Linnö  et  Gmelin. 
Dispharagus  brevicaudatus.  Sp.  Nr.  25.  — Ventr. 

•rde  (talUiae. 

Familia  Phasianidae. 

27.  Phasianus  GaUus  Linni  et  Gmelin. 
Dispharagus  nasutus.  Sp.  Nr.  1.  —  Proventr. 
Dispharagus  spiralis.  Sp.  Nr.  14.  —  Oesoph. 

•rde  Seinseres. 
Familia  Picidae. 

28.  Pictis  viridis  Linn6  et  Gmelin. 
Dispharagus  crassus.  Sp.  Nr.  28.  —  Oesoph. 

Familia  Rhamphastidae. 

29.  Rhamphastos  viteUinus  1 1 1  i  g  e  r. 

Dispharagus  crassissimus.  Sp.  Nr.  15.  —  Inter  tun.  ventr. 

•rde  Passeres. 

Familia  Fringillidae. 

30.  Fringilla  damestica  Linnä  et  Gmelin. 
Dispharagus  nasutus.  Sp.  Nr.  1.  —  Ventr. 

Familia  Corvidae. 

31.  Corvus  Cajanus  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  mamillaris.  Sp.  Nr.  27.  —  Inter  tun.  ventr. 
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32.  Corvus  Caryocatactes  Linnä  et  Gmelin. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  ventr. 

33.  Corous  Corax  Linn4  et  Gmelin. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  ventr. 

34.  CorvuB  Comiw  Linni  et  Gmelin. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  ventr. 

35.  Corvu»  Cerone  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  ventr. 

36.  Conms  frugilegusLinni  eidmeWn. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  — Oesoph.,  inter  tan.  ventr. 

37.  Corvus glandarim  Linn4  et  Gmelin. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  18.  —  Inter  tun.  ventr. 

38.  Corvus  Pica  Linn^  et  Gmelin. 

Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  ventr. 

39.  Corvus  Pyrrhocorax  Linn4  et  Gmelin. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  loter  tun.  ventr. 

Familia  Turdidae. 

40.  Oriolus  Galbtda  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  Anthuris.  Sp.  Nr.  13.  —  Inter  tun.  ventr. 

Familia  Luscmidae. 

41.  Saxicola  ruhetra  Beehstein. 

Dispharagus  tenuis.  Sp.  Nr.  K.  —  Sub  epit.  ingluv. 

42.  Sylvia  rubecula  L  a  t  h  a  m. 

Dispharagus  Subula.  Sp.  Nr.  6.  —  Sub  epit.  ingluv. 

Familia  Alcedinidae. 

43.  Älcedo  Ispida  Linnä  et  Gmelin. 

Dispharagus  deeorus.  Sp.  Nr.  24.  —  Inter  tun.  ventr. 

Familia  Hirundinidae. 

44.  Hirundo  riparia  Linne  et  Gmelin. 

Dispharagus  attenuatus.  Sp.  Nr.  3.  —  Inter  tun.  ventr. 

45.  Hirundo  rustica  Linnä  et  Gmelin. 
Dispharagus  attenuatus.  Sp.  Nr.  3.  —  Inter  tun.  ventr. 

46.  Hirundo  urbica  Li nn £  et  Gm  eil n. 

Dispharagus  attenuatus.  Sp.  Nr.  3.  —  Inter  tun.  ventr. 
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•rd«  Acdpitres. 
Familia  Strigidae. 

47.  Strix  brachyotus  F  o  r  s t  e  r. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Oesoph. 

48.  Sirix  Bübo  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Oesoph. 

49.  Strix  flammea  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  — Proventr. 

Familia  Falconidae. 
60.    Falco  ater  Lintia  et  Gmelin. 

Dispharagus  rectoraginatus.  Sp.  Nr.  4.  —  Ventr. 

51.  Fdlco  cineraceus  Montagu. 
Dispharagus  ellipticus.  Sp.  Nr.  17.  —  Ventr. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Verttr. 

52.  Falco  eyaneuB  Linnä  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Ventr. 

53.  Falco  femoraUs  Temminck. 
Dispharagus  rectus.  Sp.  Nr.  18.  —  Ventr. 

54.  Falco  Lagopus  Linnö  et  Gmelin. 
Dispharagus  laticeps.  Sp.  Nr.  12.  —  Oesoph. 

55.  Fo/co  iV»«ii«  Linnä  et  Gmelin. 

Dispharagus  ellipticus.  Sp.  Nr.  17.  —  Provent.,  ventr. 

56.  Falco  SubbtUeo  Linn^  et  Gmelin. 
Dispharagus  denticulatus.  Sp.  Nr.  20.  —  Oesoph. 

57.  Falco  iridentatuB  L  a  t  h  a  m. 
Dispharagus  sygmoideus.  Sp.  Nr.  2.  —  ? 

58.  Falco  unicmctm  Temminck. 
Dispharagus  rectus.  Sp.  Nr.  18.  —  Ventr. 


Indice  delle  specie  descritte. 

Nro.  progress.  Nro.  della  Specie. 

1.  DUpharaguB  €LduncusViQ\\n 10. 

2*  „  analis  Mol  in 9. 

3.  M  AfUhuris  Dni^riin      13. 

4.  n  o^^ntM^ti«  Dujardin»  Char.  emend.    ...    3. 

5.  „  6rmoatii;(a/ti«  Dujar diu,  Char.  auct.  .    .    .25. 
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Nro.  progreM.  Nro.  dellt  Specie. 

6.  Dispharagus  calcaraius  Vlolin 22. 

7.  „  contortus  WoWn 2t. 

8.  ft  cr€LS8icauda1Ao\\ii 8. 

9.  „  crassissimus  MoMn 15. 

10.  „  crassusUoliii      28. 

11.  „  rfecom«  Dujardin 24. 

12.  n  dentictUatus  VI oWn 20. 

13.  „  denudaius  Dui^rdin 29. 

14.  n  echinahia  Vlolin 26. 

18.  ^  elliptüms  Molin 17. 

16.  „  elongaius  Mo l\n 19. 

17.  „  /a/}C6p«  Dujardin,  Cliar.  emeiid 12. 

18.  „  longeornatus  MoUn      11. 

19.  M  longevaginatua  Mol  in 7. 

20.  M  magnüabiatua  Molin 23. 

21.  y,  mamülari8  MoVin 27. 

22.  M  nastUus  Duj ardin,  Char.  emend 1. 

23.  ^  rectovagi7i€Uu8  Mo \\n 4. 

24.  „  rectusMolin 18. 

25.  „  revolutusMoliu 16. 

26.  „  gpiralis  Molin 14. 

27.  „  Äeifiii/a  Dujardin 6. 

28.  „  sygmoideus  M  o  I  i  n 2. 

29.  y,  ieiiuis  Molin 8. 
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Una  monografia  del  genere  Histiocepbalus 

eslcsa 

dal  Dr.  taffAele  H«lii, 

jadrense, 

i.  r.  Profe*«ore  p.  o.  di  ninenlogia  e  soologia  preMo  U  c.  r.  UaiTcrsiU  di  Padova. 
(Vorgelegt  in  der  SiUuDg  vom  10.  November  1859.) 


iBtrOdlllOBO. 

Piü  aani  or  sono  da  che  Die  sing  ayeya  osserfato  ehe  aicuni 
nematoidi  hanno  iotorno  alla  teata  una  Corona  di  aculei  congiunti 
fra  loro  mediante  una  membrana  trasparente,  la  quale  da  a  quest* 
organo  Taspetto  di  un^  ombrella.  Egii  lo  denominava  velum  seu 
cucuUus,  lo  consideraya  come  carattere  differenziale  di  uu  apposito 
genere»  ed  a  questo  imponeya  il  nome  HisHocephalus.  EgIi  com- 
prendeya  in  qaesto  genere  6  specie  determinate  ed  1  specie  dubbia, 
e  notaya  nella  diagnosi  che  aicuni  di  queati  nematoidi  hanno  il  coUo 
circondato  di  un  anello  rileyato  che  denominaya  tortUus. 

AUor  che  io  m*  accinsi  a  scriyere  la  monografia  del  genere 
Spirapiera  m^  ayyidi  che  per  trattare  scientificamente  quegli  elminti 
doyeyo  occuparmi  anche  dei  generi  aflfini,  e  per  conseguenza  anche 
del  genere  Histioeephalw;  tanto  piä  che  aicune  specie  inserite  in 
questo  genere  da  Diesing  yeniyano  da  altri  elmintologi  considerate 
come  Spirottere.  Accingendomi  adunque  a  questo  layoro  roi  pro- 
posi  le  due  domaude:  i^  y'esistono  in  fatto  nematoidi  i  quali  hanno 
alla  testa  quell*  apparato  che  il  grande  elmintologo  yiennese  deno- 
minaya cueuUui;  e  2^  gli  ö  quest^  apparato  un  semplice  apparato 
accessorio  proprio  a  nematoidi  la  cui  struttura  anatomica  corrisponde 
ad  un  tipo  d' organizzazione  di  un  altro  genere,  oyyero  ö  esso 
il  simbolo  di  un  nuoyo  tipo,  ma  simbolo  costante  ed  eminente  che 
rende  facile  e  certa  la  diagnosi? 

E  rispondendo  alla  prima  domanda  ho  doyuto  conchiudere  che 
delle  7  specie  di  BisHocephalus  descritte  da  Diesing,  K,  yale  a 
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dire  gii  H.  gracilis,  spiralis,  brevicaudatus^  decorus  e  denudahis, 
ne  devoDo  venir  esciuse ;  perchi  V  H.  gracilü  non  i  altro  che  una 
Spirottera,  le  specie  H.  brevicaudaiuSf  decorus  e  denudahis  oon  sono 
altro  che  Dispharagus,  e  la  specie  H.  spiralis  appartiene  al  genere 
Cosmocephalus  da  me  recentemente  stabilito ;  e  che  percio  il  genere 
HütiocephaluB  di  Diesiog  doreya  yenir  limitato  alle  due  specie 
J7.  laiicaudahis  e  minutus, 

Non  tanto  facilmente  ho  potuto  rispondere  alla  seconda  domanda. 
Anzi  a  dire  il  Tero  leggendo  la  diagnosi  del  genere  esposta  da 
Diesing  nel  suo  Systema  Helminthum  (vol.  II.  p.  230),  dubitavo 
che  qnei  vermi  fossero  altra  cosa  che  Spirottere  owero  Filarie.  E 
in  fatti  egii  scrive:  ^Corpus  aubcylindricumy  utrinque  aJHenuatvm. 
„Caput  corpore  coniinuum  velo  seu  cucullo  longüudinalUer  striato 
„indusiatum.  Collum  interdum  antdo  tumido  seu  torulo cinctwn. 
„Os  terminale  papülosum,  Extremitas  caudaHs  maris  sub- 
„recia  aut  spiraliter  involuta,  utrinque  alata,  pene  . . . ;  feminae 
„conica,  apertura  genitali  supra  medium  corporis.  —  Sp.  inier 
„avium f  rarissime  piscium  tunicas  venir ieuli  vel  in  iniesünis 
„hospitanies.^  Ora  chi  i  il  naturalista  il  quäle  arendo  esaminato  Spi- 
rottere e  Filarie,  attenendosi  a  quella  diagnosi  non  yi  confonderi  gli 
Histiocephalusf . . .  lo  non  poteva  quindi  decidere  altrimenti  la  que- 
stioneche  ricorrendo  airosservazione  immediata.  1  risultamenti  delle 
osserrazioni  anatomiche  doyevano  formare  P  ultima  istanza.  Ed 
ecco  ora  esattamente  descritta,  quäle  si  presenta  esaminando  un 
▼erme  intatto,  TAnatomia  degli  Histiocepkalus  desunta  dal  loH^ 
caudatus, 

Daila  bocca  discende  una  faringe,  la  quäle  comminciando  ad 
imbuto  ben  presto  si  ristringe  in  modo  da  diventare  esilissima  e  nel 
punto  di  mezzo  h  circondata  da  una  Corona  di  glandule.  A  questa 
succede  lo  stomaco  cilindrico,  muscolare,  tre  volte  e  mezzo  piü  lungo 
della  farioge  e  circa  sei  volte  piü  largo,  il  qoale  pero  non  eonserva 
un  diametro  costante,  ma  comincia  piü  esile  e  va  mano  mano  allar- 
gandosi  fino  a  che  verso  la  fine  acquista  il  calibro  suddetto.  Esso  h 
separato  mediante  una  brusca  strozzatura  dal  budello,  il  quäle  ha 
pareti  moiCo  piü  esili,  e  da  principio  lo  stesso  diametro  dello  stomaco, 
ma  ben  presto  si  attenua  in  modo  da  avere  un  diametro  appena  eguale 
al  doppio  della  faringe,  e  conservandolo  poi  costantemente  si  estende 
fino  all  ano.  Esso  occupa  tre  quarti  della  lunghezza  del  corpo. 
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Singolare  i  It  forma  degli  organi  genitali  mascbili.  Essi  sono 
rappresentati  da  ine  testicoli  tubaliforroi  corti  e  ampli  quanto  il 
badello,  che  coroindano  subito  dietro  lo  stomaco,  e  sono  il  rieettacolo 
eomune  di  Tesciehette  sferiche  le  quali,  rare  e  eollocate  una  sopra 
Taltra  intorno  a  ciaseon  tubolo  e  fiiori  di  questa,  metton  foce  nella 
saa  caYitä.  Ciascuno  di  questi  tabali,  che  possiamo  considerare  eome 
ona  Tescichetta  spermatica.  mette  capo  alla  base  di  un  membro  ririle, 
i  qoali  sono  rayrolti  a  spira,  e  filtformi,  eguali,  cornei  e  tanto  iunghi 
che  quando  sono  ritirati  nel  corpo  ne  occopano  doe  terxi  della 
langhezza. 

Nella  femina  la  gaaina  in  forma  d^  imbuto  si  riTolgera  alP 
indietro,  ed  ussotigHatasi  ben  presto»  continaaya  nelP  ovidotto ,  del 
quäle»  essendo  esso  earico  di  piccole  uora  ellittiche»  non  potei  pro- 
seguire  il  decorso. 

Ed  ora  appena  ho  potuto  conchiudere  che  quel  yelo  il  quäle 
orna  la  testa  degli  Histiocephalus  h  il  simbolo  di  un  apposito  tipo 
di  organizzazione  e  che  percio  i  legitimata  la  formazione  dl  qoesto 
genere.  Continuando  perö  colle  ricerche  mi  sono  assieurato  che 
queir  anello»  11  quäle  secondo  Die  sing  deve  circondare  il  collo  dl 
alcuni  vermi  del  genere  in  questione,  non  i  un  vero  anello  continuo, 
ma  i  formato  da  una  serie  di  bulbilli. 

Per  le  iuTestigazioni  anatomiche  non  ho  adoperato  metodo  aicuno 
aHro  che  quelle  di  ricercare  con  pacienza  fh^  gli  esemplari  da  esami- 
narsi  quelK  che  essendosi  conserrati  trasparenti  sieno  piü  proprj  alle 
ricerche.  Gli  h  peretö  che  alle  stesso  modo  nel  quäle  deserissi  gli 
organi  genitali  maschili,  non  ho  potuto  descrivere  i  feminili,  perchi 
le  femtne  che  ho  avuto  Topportunitä  di  investigare  aTCvano  gli  organi 
genitali  ripieni  di  uova  e  tanto  distesi  che  era  impossibile  seguirne 
il  decorso  senza  tema  d*errore. 

G^  Histiocephalus  secondo  i  dati  di  Diesing  furono  trorati 
in  17  uccelli  e  2  pesci.  lo  pero  avendo  dovoto  esciudere  dalle 
7  specie  di  Diesing  5,  ed  avendo  trofato  qoalche  altra  specie  nella 
collezione  delP  i.  r.  Huseo  zoologico  di  corte»  e  ritenendo  come 
appartenente  a  questo  genere  una  nuova  Spiroptera  descritta  da 
Creplin,  ho  stabilito  5  specie  appartenenti  a  questo  genere»  4delle 
quali  sono  specie  determinate,  ed  1  ^  una  specie  incerta.  Esse  furono 
Irovate  in  1  poppante,  2  uccelli  e  3  pesci.  Piccolo  ft  11  numero  degli 
esemplari  che  ho  avuto  V  opportuniti  di  esaminare,  vale  a  dire 
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14  maschi  e  Id  femine.  Siagolare  i  la  raritä  deile  specie  apparte- 
nenti  a  qaesto  genere  in  confronto  a  quelle  dei  generi  affini.  lo  fino 
ad  ora  non  ne  ho  mai  ritroTato  oessuoa  De  oei  pesci  deir  Adriatico 
ni  nei  pesci  od  altri  yertebrati  del  Veneto  doTe  sono  frequeoti  i 
Dispharagus  e  gli  HütrichiSf  Cio  aembreri  ad  alcuoo  ud  argomento 
coDtro  la  formaziooe  del  genere  Histiocephalus.  Ma  io  credo  che 
nessan  zoologo  dari  peso  a  questo  argomento,  contro  il  quäle  stanno  i 
fatti  anatomici  non  che  altre  cireostanse.  Per  molti  anni  non  si 
conosceva  ehe  un^  unica  specie  del  genere  Hütrichis  ed  ora  quanta 
luce  non  promettono  di  spargere  le  ricerche  di  questi  nematoidi  non 
solo  8uU^  anatomia  ma  ben  anco  sulla  vita  fisiologica  degli  elminti?... 
Forse  che  futuri  investigatori,  ora  che  ho  fermato  Tattenzione  au 
questo  genere,  conoscendone  Timportanza,  dirigeranno  su  questo 
punto  le  loro  ricerche,  e  rettificheranno  lemie  osseryazioni  anatomiche 
se  queste  fossero  erronee  in  qualche  parte,  orrero  completeranno 
quelle  che  col  piccolo  numero  di  esemplari  da  me  esaminati  rima- 
sero  imperfette. 

*£  qu\  ancora  un^  ultima  osservazione.  Anche  questa  monografia 
h  scritta  neilo  stesso  stile  nel  quäle  sono  scritte  ie  precedenti.  Di 
ciascuna  specie  ho  dato  la  descrizione  esatta  di  quanto  ho  veduto» 
estesa  a  tutti  gli  organi  che  vanno  soggetti  a  yariazione  di  forme 
e  che  percio  costituiseono  i  caratteri  specifici;  e  in  caice  a  ciascuna 
specie  ho  inserito  in  Tia  di  nota,  dove  potefo,  le  circostanze  nelle 
quali  fu  trovata,  a£Finch&  gli  elmintologi  possano,  raecogliendo 
questi  dati,  arrivare  a  conclusioni  riguardanti  altre  particolaritä  nee- 
cessarie  a  presentarci  un^  imagine  esatta  delle  forme  che  puo  prendere 
ia  vita  sotto  varie  influenze;  non  che  quelle  osseryazioni  che  credetti 
neccessarie  a  giustificare  Tesistenza  della  specie,  ovyero  a  legitimare 
i  miei  dubbj.  Un  breye  prospetto  degli  aniroali  e  degli  organi  nei 
quali  furono  troyati  gli  Histiocephalus  chiude  la  breye  monografia. 

Histlocephaliis  Diesing,  Char.  emend. 

Spiroptert  et  Cocullanas  Rudolphe  —  Dispharagus  Dujardm. 

Caput  corpore  continuum,  yelo  seu  cucullo  longitudinaliter 
aculeato  yel  laciniato  indusiatum;  corpus  subcylindricum,  utrinque 
attenuatum;  os  terminale,  papillosum;  coUum  interdum  coronula  bul- 
billorum  cinctum;  extremiias  caudalis  maris  spiraliter  torta,  utrinque 
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alata;  iMT^nap^itM  dipetala,  cruribus  longissimis,  spiraliter  tortis; 
eartremUcts  caudalis  feminae  conica;  apertura  vulvae  supra  medium 
corporis  sita.  —  Inter  ayium  et  piscium  tunieas  yentrieuli  rel  in 
intesiinis,  dubio  in  mammalium  ventriculo  hospitantia. 


1.  Histioeephalas  latieaadatas  Diesing, 

Char.  emend. 

Caput  corpore  coniinuum,  eoromda  laciniorum  apice  bicti- 
Bpidatorum  dnctum;  oa  quadrüabiatum,  labiü  cruciaüm  oppo- 
siiisy  papiUaeformibus,  conicü,  conspicuis;  corpus  leve,  utrin- 
quey  reirorsum  magis  aiienuahimf  cotto  coronula  bulbillorum 
magnorum  cincto;  extremitas  caudalis  maris  longitudina- 
liier  spiraliter  torta,  apice  obtusiuseulo  9  aUxta  alis  semiovaUius, 
singula  transversim  undulato- striata,  postice papillis  6  clavatis 
inflexis;  vagina  penis  dipetala^  cruribus  ßiformibus,  spiraliter 
tortis,  longissimiSf  apice  acutissimis,  aequalibus;  extremitas 
caudalis  feminae  recta,  obtuse  conica;  anus  ah  apice  caudali 
haud  remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte, 
bilabiata,  labiis  prominulis,  hyatu  longitudinali.  Longii.  mar. 
O'OOS—0'011;  crassU.  OOOOi— 00002.  Longit.  fem.  0007— 
0014;  crassÜ.  0-0002— 00004. 

Spiroptera  Itticauda  Rudolphi:  Synops.  24  et  239. 
Dispharagus  laticaudatus  Dujardin :  Bist,  nat«  des  Helminth.  79. 

■abltaeiliB.  Otis  Tetrax:  inter  tunieas  yentrieuli,  yere  et 
aestate  (Bremser),  Januario  (Diesing).  M.  C.  V. 

•sseryaifoie.  lo  ho  esaminato  10  eseroplari  maschi  e  4  femine 
troyati  in  un*  Otis  Tetrax,  ed  1  femina  troyata  in  un  altro  uccello 
della  stessa  specie.  Tutti  quindici  erano  tanto  ben  consenratit  e 
siffattamente  trasparenti  che  potei  studiarne  V  anatomia. 

2.  Hlstloeephalas  mlnatas  Diesing, 
Char.  emend. 

Caput  corpore  continuum,  coronula  aculeorum  retrorsum 
versorum,  apice  acuminatorum,  membrana  exiti  inter  spirndi  con- 
junctorum;  os  quadrüMatum,  labiis  cruciatim  opposiiis,  papil" 
laefomdbus,  conicis;  corpus  leve,  antrorswn  subito  magis  atte^ 
nuatum,collo  coronula  bulbillorum  cmcto;  extremitas  caudalis 
maris  longitudinaliter  semispiralis,  alata  alis  semiovalibus  usque 
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ad  apicem  obtusum  extensia,  singxda  transversim  striata,  posHoe 
ad  aperturam  genitalem papillis  quatuor  cluvatis  infleans ;  vagina 
penis  dipetala  cruribus  longissimis,  ßiformibus,  aequalibus; 
extremitaa  caudalis  feminae  obtuseeonicaperecta;  anusab 
apice  caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  cor- 
poris parte.  Long. mar. OOOS;  fem. O'OOS—0'006; crass. 00001. 

Cucullanus  roinulus  Rudolphi:  Synops.  21  et  235.  —  Dujardin:  Hist. 
nat  des  Helroinib.  252. 

Histiocephahis  minuhis  Diesing :  Syst.  HelmintK.  II.  230. 

■abitaeiliB.  PkUessa  Flesus:  in  intestinis,  hieroe  (II.  C.  V.). 

tsserraii^ie  1,  lo  ho  aruto  V  opportuniljt  di  esaminare  1  esem- 
plare  maschk)  e  2  femine  di  questa  specie.  Essi  erano  benissimo 
conserrati  e  perfettamente  trasparenti,  ed  io  H  trorai  in  ano  stesso 
yasetto  nel  qnale  erano  conserrati  2  Dacnitis  aculeata. 

•ggerfaiioie  2.  Io  eredo  che  ia  forma  degli  aculei,  il  loro  modo 
di  congiunzione,  e  Ia  forma  del  corpo  distingnano  safficientemente 
qaesta  specie  dall*  JJ.  htticaudatus. 

3.  Histioeephidii«  daenodes  Molin. 

Caput  corpore  continuum,  membrana  elevata;  os  papillo- 
sum;  corpus  graciie,  antrorsum  attenuatum;  extremitas 
caudalis  mar  is  semel  spiraliter  torta,  utrinque  alata,  alis  satis 
latis  et  longis,  costaiis;  vagina  penis  dipetala,  cruribus  lange 
exsertis,  inaequalibus  (?J ;  extremitas  caudalis  feminae 
attenuata,  caudata,  apice  obtuso;  anus  ad  caudae  basim;  aper* 
tura  vulvae  in  posteriori  corporis  parte  ab  ano  remota.  Longit. 
mar. ad  0  02S;  fem.  OOIS—OOSO. 

Spiroptera  dacnodes  Creplin:  in  Wiegmann* ^  Arch.  1851. 1.  308. 

■abltaciliB.  Raja  clavata:  in  oesophago;  —  Mustelus  vul- 
garis: in  ventriculo,  aestate,  Ostcndae  (Gurlt). 

•gserrutoie.  Ad  oata  ehe  pel  corso  di  6  amii  io  abbia  sezionato 
un  gran  numero  di  squali,  non  fummi  mai  dato  di  trorare  uno  di 
questi  yermi.  La  descrisione  data  da  Creplin  corrisponde  perfet- 
tamente ai  caratteri  del  genere  Histiocephalus  meno  Ia  lunghezza 
dei  due  eruri  della  guaina.  Io  dubito  perö  che  essi  sieno  veramente 
di  lunghezza  disuguale.  E  molto  probabile  che  uno  sporgeya  fuori 
del  corpo  piü  deir  altro,  e  che  perciö  sembrassero  di  differente  lun- 
ghezza. Per  questo  motivo  apposi  nella  diagnosi  il  punto  interrogativo. 
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6li  h  qnesto  an  fenomeno  che  si  presenta  molto  spesso  agii  elmin- 
tologi  i  quali  esaminano  nematoidi,  che  i  cruri  della  guaina  del  pene 
essendo  eg^ali  in  lunghezza  uno  sia  piü  sporgente  delP  altro ;  anzi 
negli  asearidi^  dei  quali  nessuno  dubita  che  questi  cruri  sieno  eguali» 
snocede  non  di  rado  che  uno  i  sporgente  fuori  del  corpo ,  mentre 
r  altro  h  ritirato»  e  perciö  la  guaina  del  pene  sembra  monopetala. 

4.  Histioeephaliis  laeiniatu«  Mol  in. 

Caput  diBcretum^finArÜB  exilibus  ged  Umgis  retrorsum  versis 
cinctwn;  oapapillomm;  corpus  leve,  utrinque,  retrorsum  magis 
attenuatum;  extremitas  caudalis  maris  spiraliter  tortOt  alte 
longiseimis,  aequalibuSy  eingula  24  coetata;  vagina  penie  . . .; 
penis  . . . ;  extremitas  caudalis  feminae  recta,  breve 
obtuse  conica;  anus  apici  caudali  propinquus;  apertura  vul- 
vae in  medio  corporis  sita,  haud  prominula.  Longit.  mar.O'OOT; 
crassit.  00001.  Longit.  fem.  0  014;  crassit.  00002. 
Spiroptera  RaHi  Nr.  469:  io  Collect  brasil.  Entos.  M.  C.  V. 

■abiiaeilm.  RdRus  Cayennensis:  inter  tunicas  yentriculi, 
Decembri,  Paranagoa  (Natter er). 

Osserraiieie.  Io  ho  arnto  V  opportunitä  di  eaaniinare  2  esem- 
piari  masehi  e  3  femine  di  questa  specie.  Bssi  erano  ben  oonser- 
Tati,  e  farono  trovati  in  un  Raüus  Cayennensis  maaehio  li  14  Üe- 
cembre  1 820  unitaroente  a  1 8  Spiroptera  pülckeüa  e  2"^^.  ceronaia. 

SPECIES  INQUIRENDA. 

5.  Histioeephidii«  sabulatas  Mol  in. 

Caput  discretum,  indusio  ventrali  quadricostato ,  costis 
e  margine  indusii  prominentibus ;  os  bilcUfiatum,  labiis  maximis, 
dorsaliminori;  corpus  retrorsum  sensim  attenuatum;  extre- 
mitas caudalis  maris  subulata,  apice  acutissimo  geniculato, 
Papilla  suctoria  maxima  ante  aperturam  genitalem;  vagina 
penis  dipetala  cruribus  longis,  crassis,  arcuatis,  papiUis  minimis 
dense  obsessisy  ex  eminentia  protraetilibus ;  caudalis  femi- 
nae...  Longit.  mar.  0-007;  crassit.  0-0003. 

Spiroptera  targidt  Didelphidis  ctyopoUio:  in  Collect  brasil.  Entoz. 
M.  C.  V. 

■abltaevlia.  Didelphys  myosurus:  in  ventriculo,  Ypanema 
(Natterer).  M.  C.  V. 
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•sserraiUie  1.  Non  ho  anito  opportimiti  di  esaminare  altro 
che  1  esemplare  mascbio,  ina  benissimo  cooserrato  e  perfettamente 
trasparente  di  questo  renne.  Dalla  base  del  suo  labbro  ioferiore 
disceodeva  una  speeie  di  grembiole  perfettamente  traspareote,  lungo 
quanto  la  testa,  nel  quäle  erano  incassati  quattro  lunghi  aeulei  simtli 
a  costole,  paralleli,  che  coi  loro  apici  sporgeyano  un  momeuto  oltre 
11  margine  libero  del  grembiule.  li  tubo  intestinale  era  anteriormente 
rappresentato  da  una  lunga  faringe  claTiforme  dalla  quäle,  separate 
mediante  una  strozzatura,  discendeva  Y  ampio  budello.  Le  lamine 
della  guaina  del  pene  erano  rivestite  di  minutissimi  tubercoli,  in  modo 
ehe  sembrayano  punteggiate. 

tsserraiitie  2.  lo  rinvenni  T  esemplare  suddetto  unitamente  a 
3S  Physaloptera  turgida.  Non  saprei  perö  indieare  precisamente 
r  epoea  neila  quäle  renne  raeeolto,  perebd  dal  giornale  di  Natter  er 
risulta  che  egii  ai  2S  Gennajo  1822  sezionando  un  Didelphü  Myo^ 
9urus  femina  trovö  nel  suo  stomaco  4  Phyealoptera  e  4  grossi 
Nemotoidi,  e  che  ai  29  Luglio  1822  sezionando  un  maschio  trovö 
nel  suo  stomaco  21  Nematoidi  grossi  e  9  esili,  non  che  Distomi 
nel  tenue*  ed  Ascaridi  nel  crasso. 

•sserrailoMe  8.  La  forma  singolare  del  relo  alla  testa»  non  ehe 
la  mancanza  delle  alette  all*  estremiti  caudale  non  mi  permettono  di 
asserire  con  certezza  che  questo  rerme  sia  un  Bigtiocephalus.  Non 
sapendo  perö*a  quäl  altro  genere  esso  appartenga»  nö  arendo  aruto 
opportuniti  di  osserrare  le  feroine,  lo  inserisco  come  speeie  incerta. 
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Prospetto  sistematico 

degli  animali  nei  quali  (ioo  ad  ora  furono  trorati  gli 
Histiocephalus. 


CLASSIS   PISCES. 

•fU  SeltcUi. 

1.  Mu$telu9  vulgaris  Müller  et  Henle. 
Histiocephalus  dacnodes.  Sp.  Nr.  3.  —  Ventric. 

2.  Raja  elavaia  Rondelet 

Histiocephalus  dacnodes.  Sp.  Nr.  3.  —  Oesoph. 

Ordo  lalacepterygii. 
Familia  MeuronecHdet. 

3.  Platessa  Flesus  Curier. 
Histiocephalus  minutus.  Sp.  Nr«  2.  —  Intest. 

CLASSIS    AVES. 

•rdo  (frallae. 

Familia  RaUidae. 

4.  RaUus  Cayennensü  Gmelin. 

Histiocephalos  laciniatos.  Sp.  Nr.  4.  —  Inter  tun.  yentr. 

Orde  StratUoMOi. 
Familia  OHdae. 

5.  OHs  Tetrax  Linne  et  Gmelio. 

Histiocephalus  Uxticaudatus.  Sp.  Nr.  1.  —  Inter  tun.  ventr. 

CLASSIS    MAMMALIA. 

•rde  larsipialit. 

Familia  Marsupialia  Carnivora. 

6.  Didelphys  myosurus  Te mm i  n c k. 
Histiocephalus  snbulatus.  Sp.  Nr.  5.  —  Ventr. 


Siltb.  d.  muthem.-naiiirw.  Ol.  XTXIX,  Bd.  Nr.  3.  34 
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516  M  o  I  i  ■.   Vaa  oioaograflt  d«l  geoare  HittioeepMu*. 

lodiee  delle  specie  deseritte. 

Nro.  progres«.  Nro.  della  Specie. 

1.  HisHocepkabu  dacnodea  Molin 3. 

2.  n  laeiniaiuB  yiolin 4. 

3.  „  /ohcatiAihia  Diesing»  Char.  emend.     .    ,.    .  1. 

4.  M  miiiuius  Diesing»  Cbar.  emeod 2. 

K.  „  subulatusVl  o\in 6. 
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Ober  die  Wohnsitxe  der  Brachiupodeu.  153 

Beobachtungen  Qb^r  die  VerSoderungen  der  Fauna  macben  lassen, 
n&mlicb  in  der  Yergleichung  unserer  Zeitgenoasen  mit  der  DiluYial- 
Fauna,  lässt  sieb  eine  durcbgreifende  Yersehiedenbeit  derselben 
keineswegs  erkennen.  Es  steht  im  Gegentbeile  fest ,  dass  in  Europa 
Otter  und  Murmelthier,  Fuchs,  Wolf,  Dachs,  Renntbier,  viele  andere 
Saugethiere,  eine  grosse  Aniahi  unserer  Landschneeken  und  viele  von 
unseren  heutigen  Pflanzen  schon  zugleich  mit  dem  Elephanten ,  dem 
Nashorn,  dem  Höhlenbären,  dem  Höblenlbwen  und  der  europäiiBcben 
Hyfine  der  Diluvialxeit  gelebt  haben.  Eben  so  sicher  ist  es  auch^ 
dass  die  über  das  jetzige  Niveau  der  See  gehobenen  Nuscbeibänke 
an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  zugleich  mit  den  Schalen  von  aus- 
gestorbenen Arten  die  Reste  von  solchen  enthalten,  welche  heute 
noch  im  Mittelmeere  leben.  Mit  einem  Worte,  es  ist  so  gut  als 
erwiesen,  dass  durch  diese  letzte  Veränderung  keineswegs  alle 
Thiere  und  Pflanzen  der  Diluvialzeit  vernichtet  worden  sind;  viele 
haben  höchst  wahrscheinlich  nur  ihren  Standort  gewechselt  und  es 
liegt  gar  kein  Beweis  dafür  vor,  dass  diese  Erscheinung  eine  pldtz- 
liche  oder  eine  allgemeine  gewesen  sei. 

Während  C  u  v  i  er  und  seine  Nachfolger  die  Veränderungen  in  der 
organischen  Welt  Erscheinungen  zuschrieben,  welche  der  Aussen- 
welt  angehörten,  fing  man  schon  im  Jahre  1814  an,  die  Ursache  in 
den  inneren  Lebensbedingungen,  also  im  Organismus  der  Wesen 
selbst  zu  suchen.  Br  occhi  war  es,  der  schon  um  diese  Zeit  in  einer 
geistreichen  Schrift  <)  der  Ansicht  Cuvier's  entgegentrat.  « Warum**, 
sagte  er,  »wollte man  denn  nicht  zugeben,  dass  die  Species  ver- 
gehen wie  die  Individuen,  und  dass  sie  eben  so  wie  jene  einen 
festgesetzten  und  bestimmten  Zeitraum  für  ihre  Existenz  besitzen.** 

So  wie  dem  Individuo  eine  gewisse  Lebensdauer  zukömmt, 
welche  zu  überschreiten  ihm  sein  Organismus  nicht  erlaubt,  so  sollte 
also  auch  jeder  Art,  dem  Inbegrifi'e  von  Individuen,  eine  gewisse, 
von  vorne  herein  festgesetzte  Lebensdauer  zukommen. 

Diese  Ansicht  hat  in  der  neueren  Zeit  in  die  Schriften  mehre- 
rer der  geaehtetsten  Fachmänner  Eingang  gefunden  *).  Sie  scheint 


*)  RiSeMioiii  «ol  perdhoMto  dtlle  speeie.  Conchol.  Boss,  subiipp.  i,  p.  219—240. 

*)  H.  V.  Meyer,  Act  Ac.  Leop.  Csr.,  XVI,  2,  p.  474;  Zur  Fsuiia  tod  Öningen,  p.  48. 
Ch.  Darwin,  A  Journal  of  Retetrchet,  p.  212;  Rieh.  Owen,  Brlt  foss.  Mammalia, 
p.  270;  >.  Barrtade,  Parallele  eotre  iea  dtfpdta  Siluriena  de  Bok^e  et  de  Scan- 
diBtrie^  p.  54;  II.  t.  w. 
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iuf  den  ersten  Blick  ganz  und  gar  dem  theilweisen  Erlöschen  der 
eiiroplischen  Dilurialfauna  su  entsprechen »  yon  welchem  eben  die 
Rede  war.  Auch  steht  sie  in  Einklang  mit  dem  unwillkQrlichen 
Streben  des  Menschen»  flberali  wo  er  das  harmonische  Ineinander- 
greifen einer  grossen  Reihe  Ton  Erscheinungen  bemerkt,  den  Ver- 
gleich mit  den  Lebenserscheinungen»  die  er  an  sich  selbst  wahrnimmt» 
zu  ziehen.  Dennoch  lassen  sich  gewichtige  EinwQrfe  gegen  diese 
Ansicht  erheben. 

Es  scheint  nicht»  dass  die  Erfahrungen  der  Physiologen  uns 
irgendwie  berechtigen»  ein  solches  Fatum  Torauszusetzen»  das  in 
jedem  Einzelnen  der  Millionen  Ton  Individuen »  welche  eine  Art  bil- 
den» wirksam  ist»  sich  durch  Hunderte  Ton  Generationen  fortpflanzt» 
und  sie»  nachdem  es  sie  auf  eine  gewisse  Culminationsstufe 
gehoben»  durch  alle  Stadien  einer  allmählichen  VerkQmmerung  dem 
Torausbestimmten  Ende  zufQhrt.  Ich  zweifle  daran »  dass  die  chemi- 
schen Erscheinungen  des  Lebens  zu  irgend  einer  ähnlichen  Ver- 
muthung  hinführen.  Directe  Beobachtungen  über  das  Aufblähen  oder 
das  Herabsinken  einer  Art  liegen  nicht  vor»  denn  die  Individuen- 
zunahme,  welche  sich  hie  und  da  zeigt,  darf  wohl  Susseren  Umstän- 
den zugeschrieben  werden.  Dagegen  zeigen  nicht  nur  die  Mumien 
alter  Culturvölker»  sondern  auch  die  noch  yiel  älteren  Reste  der 
Dilurialzeit  nichts»  was  auf  eine  solche  Änderung  deuten  wQrde. 

Gäbe  man  aber  dennoch  zu ,  dass  ein  solches  Artleben  möglich 
sei,  so  Hesse  sich  doch  nicht  annehmen ,  dass  die  Lebensdauer  einer 
nur  irgend  bedeutenderen  Anzahl  von  Arten  von  ganz  verschiedener 
Organisation  dieselbe  sei,  oder  dass,  wenn  diese  Arten  nicht  gleich- 
zeitig entstanden  sind ,  doch  die  Zeitpunkte  ihres  Erlöschens  zusam- 
menfallen. Sobald  man  also  eine  grössere  Anzahl  von  Arten ,  welche 
verschiedenen  Familien  oder  Classen  angehören ,  gleichzeitig  erlö- 
schen sieht,  reicht  die  Annahme  vom  Artleben  nicht  mehr  aus»  und 
doch  ist  es  gerade  diese  Erscheinung,  welche  der  Geologe  an  den 
Grenzen  seiner  Formationsglieder  antrifft.  Man  sieht  aber  auch  ferner 
mit  einer  Veränderung  in  der  Fauna  und  Flora  fast  immer  eine  Ver- 
änderung in  dem  umhüllenden  Gesteine  eintreten»  und  dieser 
Umstand  zwingt  uns,  auf  eine  mit  der  Änderung  in  der  organischen 
Welt  zusammenfallende  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  zu 
schliesseu.  Alles  führt  zu  der  Folgerung  hin »  welche  Herr  Alph.  de 
Candolleso  scharf  ausgedrückt  hat:  „Die  Rassen»  die  Arten,  die 
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IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1860. 


Herr  Hofrath  Hai  ding  er  Qbersendet  eine  dritte  Urkunde 
über  den  Meteoreisenfall  yon  Hraschina  bei  Agram  im  Jahre  17SI. 

Herr  Prof.  Brücke  überreicht:  a)  ^Kleine  Mittheilungen  aus 
dem  k.  k.  physiologischen  Institute  in  Pest'  (3.  Reihe),  vom 
Herrn  Prof.  J.  Csermak,  enthaltend:  1.  „Über  die  Wirkung 
des  Atropin  auf  die  Iris*  (Fortsetzung);  2.  „Reizversuche  an  hal- 
birten  Kaninchenköpfen*'; 

b)  eine  Abhandlung  des  Herrn  Ludwig  Mauthner:  „Beiträge 
zur  näheren  Kenntniss  der  morphologischen  Elemente  des  Nerven- 
systemes*. 

Herr  Dr.  Hochstetter  berichtet  über  die  Resultate  seines 
Aufenthaltes  in  Neuseeland. 

Herr  Dr.  Ed.  Reitlinger,  Decentan  der  k.  fc.  Universität, 
spricht:  „Über  die  Einwirkung  der  Elektricität  auf  den  Wasser- 
strahl eines  Springbrunnens'^. 

Herr  Dr.  Friedrich  Rolle,  Custos-Adjunct  am  k.  k.  Hof-Mine- 
raliencabinete,  überreicht  eine  Abhandlung:  „Die  Lignit-Ablagerung 
des  Beckens  von  Sch5nstein  in  Untersteiermark  und  ihre  Fossilien ** 
nebst  einem  Anhange:  „Die  Pflanzenreste  der  Lignit- Ablagerung 
von  Schönstein*'  von  Herrn  Prof.  F.  Unger. 

Herr  Dr.  Alex.  Rollett,  Assistent  der  physiologischen  Lehr- 
kanzel an  der  Wiener  Universität,  liest:  „Über  Losungsgemenge  aus 
Kalialbuminat  und  phosphorsauren  Alkalisalzen''. 

Herr  Stur,  Geolog  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  über- 
reicht: „Beiträge  zu  einer  Monographie  des  Genus  AsiranHa**. 

35» 
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Ah  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Astronomische  Nachrichten,  Nr.  1233.  Altona,  1860,  LI.  Band. 

Register. 
Bauzeitung,  Allgemeine;  red.  von  Prof.  Chr.  Fr.  Förster.  XXV. 

Jahrgang,  1.  Heft.  Wien»  1860;  4o*  Saromt  Atlas. 
Bericht,  Amtlicher,   über   die    vierunddreissigste    Versammlung 

deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Karlsruhe  im  Septemher 

18S8;  herausgegeben  von  Eisenlohr  und  Volz.  Karlsruhe, 

1859;  4«- 
Cosmos.  IX  annee.  vol.  XVI,  livr.  3,  4. 
Glatter,    Dr.    E.»  Jahresbericht    über  die    biostatistischen    und 

Sanitätsverhältnisse  des  Pest-Piliser  Comitates  fQr  das  Jahr 

1887.  Pest,  18S9;  8o- 
Königsberg,    Universität.  Akademische  Gelegenheitsschriften  für 

18S9. 
Marignac»  E.»  Recherches  sur  les  formes  cristallines  et  la  compo- 

sition  chimique  de   divers  sels.  8^'  Separatabdruck  aus  den 

Annales  des  Mines.  5*  S^r.  Tome  XV. 
Mortillet,  Gabr.  de,  Note  g^ologique  sur  Pallazzolo  et  le  lacd*Iseo 

en   Lombardie.    8<^*    Extrait  du  bulletin    de  la  societä  g^olo- 

gique  de  France.  2*  S^rie,  t.  XVL  8o- 
Reichsanstalt,    k.    k.     Geologische.    Sitzung    am    10.   Jänner 

1860;  8«- 
Verein,    naturforschender  zu  Riga.  Correspondenzblatt,  redig. 

von  C.  J.  G.  Müller  und  E.  L.  Seezen.  Zehnter  Jahrgang. 

Riga,  1 888;  80- 
Wochenschrift,  Medizinische,  red.  von  Dr.   Wittelshöfer. 

Zehnter  Jahrgang,  Nr.  3, 4. 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILUNGEN. 


Eine  dritte  Urkunde  über  den  Meteoreisenfall  von  Hraschina 

hei  Agram. 

Von  dem  w.  M.  W.  laidiMger. 

Sobald  ich  im  verflossenen  Jahre  die  Separat-Abdrueke  meiner 
Miitheilung  vom  14.  April  über  den  Meteoreisenfall  von  Hraschina 
erhielt,  war  es  meine  Sorge,  Exemplare  derselben  an  jenen  Orten  zu 
vertheilen ,  wo  die  in  derselben  aufgeführten  Urkunden  entworfen 
worden  waren»  in  der  Hoffnung,  vielleicht  noch  aus  den  Archiven 
eine  oder  die  andere  wichtige  Correspondenz-Nachricht  mitgetheilt 
zu  erhalten,  aus  den  bischöflichen  und  Consistorial- Archiven  zu 
Agram,  oder  den  Parochial-Archiven  zu  Hraschina,  Szigetvär  und 
Lakocza.  Aber  es  musste  vor  Allem  hofl'nungsvoU  erscheinen,  zu  die- 
sem Zwecke  die  freundliche  Mitwirkung  und  den  grossen  Umfang 
der  Geschichts-  und  Landeskunde  des  Herrn  Ivan  v.  Kukuljevid- 
Sakcinski  zu  gewinnen,  des  ausgezeichneten  Präsidenten  der  ver- 
dienstvollen Gesellschaft  für  südslavische  Geschichte  und  Alterthü- 
mer,  Landes-Archivar  und  Conservator,  dem  ich  längst  aus  der  Zeit 
der  mir  von  meinen  hochverehrten  Freunden  überreichten  Ehrenme- 
daille zu  Dank  und  Anerkennung  persönlich  verpflichtet  war.  In  der 
That  gelang  es  ihm,  noch  eine  wichtige  Aufzeichnung  ausfindig  zu 
machen,  die  sich  in  dem  handschriftlichen  Werke  des  um  die  vater- 
ländische Geschichte  so  hochverdienten  Agramer  Domherrn  Kerce- 
li<S,  mit  dem  Titel  „Annuae**  in  der  Form  einer  Chronik  geschrieben, 
in  der  erzbischoflichen  Bibliothek  vorfand,  und  durch  welche  nament- 
lich Mehreres  durch  Angabe  eines  Zeitgenossen  und  zwar  noch  in 
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W.  Haidin^er. 


grösserer  Ausführlichkeit  gegeben  ist,  als  es  bisher,  und  zwar  nur 
als  Tradition  in  unsere  Werke  Ober  den  Gegenstand,  namentlich  in 
die  von  Stütz  und  v.  Schreibers,  und  auch  in  meine  Mittheilung 
vom  14.  April  1889  übergegangen  war. 

Ich  glaube  mit  Recht  den  nachstehenden  Bericht  eine  dritte 
Urkunde  über  den  Meteoreisenfall  von  Hraschina  nennen  zu  dürfen: 


Phiei«Mei«i  ii  Cr«itli  visiM. 

Anno  qvoque  isto  1751.  (Bit)  die 
27.  Maji  ex  magnis,  que  fuerunt,  sab- 
secutique  sant  caloribus  me  Varaadini 
ioBiakupecz  existente  instar  cujuspiam 
nnbeculae,  nvbes  attamen  non  fuenint, 
phoenomenon  risum,  quod  subpallidum 
existens,  fragorem  quemdam  edidit, 
ac  postea  extensum  est.  Plebs  eoelos 
suspicabatur  ex  sua  ruditate  apertos, 
a)ii  alia  nescio  quae  divinando,  potias 
if^norando ,    ut  fieri  solet ,   dicebant 


Attamen  ad  Hraschinain  (lege 
Hra8<Einain)  globi  duo  ex  aere  tum  ceci- 
derunt,  quos  et  loci  Parochus  terrae 
immersos  effbdi  caravit,  scriptitatum- 
que  hac  de  re  Tariis ,  ut  Posonii  Suae 
quoque  Majestates  rescirent,  et  Augu- 
stissimus  Imperator  unum  ex  bis  globis 
sibi  mittendum  (deest). 


Quare  ab  Episcopo  Klobuaiczky 
D.  Kukulje? ieh  scriptum,  ut  talismodi 
globum  procuret,  Posoniumque  mittat. 
Parochus  Urascinensis  Marsicb  (lege 
Marsic)  a  Vicario  jussus  globum  majo- 
rem misit  integrum,  minorem  jam  dimi- 
nutum,  quoniam  ex  eo  jam  plerisque 
distribuerat. 


Ut  autem  Imperator!  authentice 
mitti  posset,  duo  Consistoriales  Male- 


PhIi«Mei,  ii  Cr«itiei  gesehei. 

In  demselben  Jahre  1751  (sie) 
am  27.  Mai,  als  ich  während  der  gros- 
sen vorhergebenden  und  nachfolgenden 
Hitze  in  Biskupecz  bei  Warasdin  mich 
aufhielt,  wurde  ein  Phfinomen  Shnlich 
einem  kleinen  Wölkchen  gesehen,  wel- 
ches indessen  keine  Wolke  war,  das 
einiges  Gekrach  hervorbrachte,  und 
sich  sodann  auflöste.  Das  ungebildete 
Volk  vermeinte  der  Himmel  habe  sich 
geöff'net,  einer  prophezeite  dies ,  der 
andere  jenes,  wie  es  zu  geschehen 
pflegt,  oder  eigentlich  er  wusste  nicht, 
woran  er  war.  Indessen  waren  damals 
in  Hraschina  (lese  Hrascina)  zwei  Ku- 
geln aus  der  Luft  herabgefallen,  wel- 
che der  Ortspfarrer  aus  der  Erde,  in 
welche  sie  eingedrungen,  herausgraben 
liess.  Und  da  so  viel  hin  und  wieder 
geschrieben  worden  war,  dass  die  Nach- 
richt auch  zur  Wissenschaft  Ihrer  Ma- 
jestSten  nach  Pressburg  gelang^,  so 
(befahl)  Allerhöchst  Seine  Migestät 
der  Kaiser,  dass  Ihm  eine  jener  Kugeln 
gesandt  werde.  Daher  schrieb  Bischof 
Klobusiczky  an  Herrn  Kukuljevicb  er 
wolle  eine  dieser  Kugeln  sich  verschaf- 
fen und  nach  Pressburg  schicken.  Auf 
Anordnung  des  Vicars  sandte  der  Hras- 
<^inacr  Pfarrer  Marsich  (lese  Marsic) 
die  grössere  Kugel  in  unverändertem, 
die  kleinere  schon  in  verkleinertem 
Zustande,  indem  er  bereits  davon  Stücke 
an  mehrere  Personen  vertheilt  hatte. 
Damit  aber  an  den  Kaiser  eine  authen- 
tische Vorlage  gemacht  werden  könne , 
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nidi  fidelieet,  et  Pogledieh  Urtschi- 
Dam  adcoUigeDdam  inquiaitioncm  mitsi 
sunty  collecUque  8ub  jurameotali 
testium,  qui  videnint  cadentes  globoa, 
aliqnibaa  ad  molam,  aliis  alio  pergen- 
tibas,  aed  taman  ridentibus,  rea  modo 
aoKto  autboDticaU,  et  ad  Inperatorem 
medio  Episcopi  Klobusietky  cum  inte- 
gro  majori  globo  libras  70  coDtineote 
Posonium  per  Cpiscopalea  Praediales 
aubmiaaa  eat ;  globas  autem  alter  jam 
divitua  in  parte  bic  diatributoa ,  id 
parte  Kiobuaieikio  Potonwe  diatri- 
buendus  aobmiaaus  ett 


A  fabria  codi  probabantur  elaTi, 
ex  qiiibua  et  mihi  unas  datus,  ad  per- 
fectionem  non  renerunt.  Caeterum 
materia  chalybeo-ferrea  faerat,  et 
qaod  nüraBdom,  pnriaaima,  ut  nallam 
proraua  terram  haberet,  vel  aliaa  qiiaa- 
cuoque  maculus. 

Virtote  aolis  ex  Tieinis  ibidem 
montibas  mineralibus,  praecipue  mootis 
IraBachiczae,  ubi  ferrom  eaae  notorium 
eat,  attraeta,  ac  io  aere  eombioatae 
illae  mioeralea  in  unam  maasam  parti- 
culae  globum  graviorem  fecenint,  qui 
non  secua  quam  vi  ad  ima  tendens 
etiam  ad  majorem  distantiam  inatar 
foImSnis  cecidit,  ac  proinde  secundum 
Pbüosophorom  doctrinam  et  vi  aolia 
attractiva  rea  baee  nuUum  portentom, 
sed  omnino  naturalis  fuerai 


(E  manuaeripto  opere  Baltbaaaris 
Adami  Krdeliö,  Canonici  Zagrabienais» 
cui  titulus  „Anouae^  adannum  1751.) 


wurden  zwei  Mitglieder  dea  Consisto- 
riums,  oSmIich  Malenieh  und  Pogledieh 
zur  Aufsammlung  von  Austagen  abge- 
aandt  und  sie  sammelten  diese  unter 
dem  Eide  der  Zeugen,  welche  die  Ku- 
gell  fiilkn  geeeben  baitM ,  wihrend 
aie,  einige  tu  dem  Gegenstande  (ich 
setze  voraus  molem),  andere  anders- 
wohin gingen,  aber  doch  etwas  gesehen 
hatten,  um  die  Sache  in  gewöhnlicher 
Weise  lu  beurkunden;  und  diese  Ur- 
kunde wurde  an  den  Kaiaer  durch  den 
Bisehof  Klobuaiczky  mit  der  ganzen 
grossem,  70  Pfund  acbweren  Kugel 
durch  bischöfliche  Beamte  unterbreitet; 
die  andere  Kugel  bereits  hier  zerstfickt 
und  zum  Theile  vertheilt,  wurde  zum 
andern  Tbeile  an  Klobuaiezky  zu  wei- 
terer Vertheilung  veraandt. 

Schmiede  versuchten  NSgel  aus- 
zuschmieden,  von  welchen  auch  ich 
einen  erhielt,  die  aber  nicbt  vollstSn- 
dig  ausgefertigt  werden  konnten.  Obri- 
gens  war  der  Stoff  atabl-eiaenartig 
und  wunderbarer  Weise  sebr  rein,  so 
dass  keine  Erdart  anhing  oder  irgend 
welche  andere  Makel.  Durch  die  Kraft 
der  Sonne  aus  den  dort  benachbarten 
mineraliacben  Gebirgen,  besonders  dem 
Berge  Ivanscbicza,  der  bekanntlich 
sehr  eisenreich  ist,  angezogen  und  in 
der  Luft  in  eine  Masse  aneinander  ge- 
fügt, bildeten  jene  mineralischen  Theil- 
eben  eine  schwere  Kugel,  welche  durch 
keine  andere  ala  die  Schwerkraft,  auch 
aus  grösserer  Entfernung  wie  ein  Blitz 
herabfiel ,  und  daher ,  nach  der  Lehre 
der  Philosophen  und  der  Anziehungs- 
kraft der  Sonne,  solches  nicht  ein 
Wunder,  sondern  eine  ganz  naturliche 
Sache  war. 

(Aus  dem  handschriftlichenWerke 
von  Balthasar  Adam  Krdelic,  Domherrn 
von  Agram,  unter  dem  Titel  „Annuae" 
bei  dem  Jahre  1751.) 
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Wir  können  aus  dieser  werthyollen  Aufzeichnung  Manches  ent- 
nehmen, was  das  Bild  des  Vorgangs  bei  dem  Falle  yervoUsUindigt. 
Der  blos  aus  der  Erinnerung  geschriebene  27.  Mai  statt  des  26. 
wie  es  in  dem  Protokolle  heisst,  hindert  uns  wohl  nicht.  Aber  wir 
haben  hier  die  Angabe  von  Warasdin  aus,  —  Biskupeci  liegt  ganz 
nahe  südlich  davon  —  etwa  drei  und  eine  halbe  Meile  nördlich,  etwas 
gegen  Osten  von  Hraschina.  Bis  dorthin  hörte  man  die  Explosion  — 
um  mich  des  gewöhnlichen  Ausdruckes  zu  bedienen  —  und  also  min- 
destens, wenn  man  Hraschina  als  den  Mittelpunkt  der  Schallwellen- 
bildung  annimmt,  Ober  eine  Fläche  von  mehr  als  40  Quadrat-Meilen. 
Aber  in  Warasdin  war  das  Getöse  wenigstens  nicht  sehr  bedeutend, 
indem  sich  Domherr  Kercelid  nur  des  Ausdruckes  f^fragorem 
quemdam^  bedient.  Auch  bat  er  wohl  selbst  die  Feuerkugel  nicht 
gesehen,  sondern  nur  den  nachgelassenen  Schweif,  wenn  er  auch 
später  von  den  beiden  Massen  nicht  anders  als  mit  der  Bezeichnung 
nglobos^  (Kugeln)  spricht. 

Wichtig  vor  allen  Dingen  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  nun 
in  dem  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete  aufbewahrten  grössern  StQckes 
ist  die  Schildung  der  Veranlassung  zur  Erhebung  des  Thatbestandes 
und  zur  Abfassung  der  Haupt-Urkunde  durch  den  Herrn  Generalvicar 
Wolfgang  Kukuljevid. —  Seiner  Majestät  Kaiser  Franz  I. 
sind  wir  auch  fQr  die  Herbeiföhrung  dieser  Erhebung  zu  dem  gröss- 
ten  Danke  verpflichtet,  die  vielleicht,  ohne  die  solchergestalt  gege- 
bene Anregung  gar  nicht  angestellt  und  die  Urkunde  nicht  verfasst 
worden  wäre.  Um  so  mehr  haben  wir  Naturforscher  Veranlassung 
das  Andenken  an  unsere  glorreichen  in  Gott  ruhenden  Herrscher 
Franz  I.  und  Maria  Theresia  hoch  in  Ehren  zu  halten. 

Merkwürdig  und  vollkommen  genOgend  berichtet  die  Aufzeich- 
nung auch  über  das  Schicksal  des  zweiten,  16pfündigen  Stückes,  das 
theils  an  Ort  und  Stelle,  theils  später  in  Pressburg  vertheilt  wurde. 
Wir  entnehmen  aus  diesen  Mittheilungen  die  beherzigenswerthe 
Lehre,  dass  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  der  Bewahrung  für  künf- 
tige Zeiten  in  der  Vereinigung  von  Gegenständen  dieser  Art  mit 
grossen  National-Museen  ist,  wie  unser  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet. 
Sie  sind  treue  Träger  des  Wissens.  Es  ist  freilich  erklärlich,  wie  so 
Mancher  bei  Fällen  dieser  Art  auch  „ein  Stück  fUr  sich  haben*" 
möchte,  aber  der  Antbeil  daran  geht  so  bald  verloren,  und  das 
Werthvollste    wird  oft   von    dem   Nachfolger  im   Besitze    gering 
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geschätzt,  weil  er  nichts  mehr  von  dem  Ursprünge  weiss !  Nichts  ist 
von  dem  kleineren  Stücke  bis  auf  uns  gekommen. 

Über  die  theoretischen  Betrachtungen  möchte  ich  dem  hoch- 
verdienten Be wahrer  der  gegenwärtigen  Angaben  keinen  Vorwurf 
machen.  Hat  sich  doch  so  Vieles  erst  spät  unter  dem  Vortritte  des 
genialen  Chladni  auf  den  Weg  naturgemässer  Erklärungen  bringen 
lassen.  Ja  es  fehlen  selbst  jetzt  über  so  manche  wichtige  Fragen 
noch  die  genügenden  Antworten.  Eine  derselben  betrifil  das  Schall- 
phänomen »  über  welches  höchst  abweichende  Angaben  sowohl  als 
abgekürzte  spätere  Berichte  vorkommen.  Man  betrachtet  es  in  den 
letztern  vielfältig  theoretisch,  nach  einer  zum  Grunde  gelegten  Hy- 
pothese, während  die  ursprünglichen  Angaben  wieder  mit  manchen 
Sinnestäuschungen  behaftet  sein  konnten.  Dennoch  bleibt  es  wün- 
scheqswerth,  die  letztern  Angaben  nicht  durch  Abkürzung  oder  Ver- 
allgemeinerung zu  entstellen,  sondern  sie  treu  wiederzugeben,  damit 
sie  neuerdings  als  Prüfstein  fOr  spätere  Erklärungsarten  zur  Hand 
sind. 

Ich  erlaube  mir,  im  Zusammenhange  mit  früheren  Betrachtun- 
gen, eine  von  der  Chladni^schen  Ansicht  verschiedene  Darstellung 
vorzuschlagen.  Hier  wird  angenommen,  dass  eine  gasgefOllte  zähe 
Hülle  platzt  (Chladni,  Feuermeteore  S.  30)  und  dadurch  eine  eigent- 
liche Explosion  von  einem  Mittelpunkte  gegen  Aussen  hin  hervor- 
gebracht wird.  Geht  man  gegentheils  von  der  Betrachtung  aus,  dass 
die  Meteormassen  fest,  zum  Theil  hochkrystallinisch  ankommen  und 
ihre  Feuer-Hülle  —  eine  wahre  Photosphäre  —  erst  während  ihrer 
mit  planetarischer  Geschwindigkeit  stattfindenden  Bewegung  in  un- 
serer eigenen  Atmosphäre  um  sich  herum  erzeugen,  durch  Conden- 
sirungderLufttheilchen  vor  sich,  und  Hinausdrängen  derselben  nach 
allen  Richtungen  senkrecht  auf  ihre  Bahn,  wobei  sie  selbst  ebenfalls 
eine  rotirende  Bewegung  erlangen,  und  wo  also  im  Innern  der  Feuer- 
kugel ein  Vacuum  entsteht,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben ,  dass 
gerade  wenn  das  Meteor  die  dichteren  Schichten  unserer  Atmosphäre 
erreicht,  während  die  fortschreitende  Bewegung  durch  den  Wider- 
stand verringert  wird  oder  ganz  aufhört,  dass  dann  diese  leeren 
Räume  plötzlich  durch  die  umgebende  Luft  erfQllt  werden  und  so  der 
Schall  erfolgt.  Dass  dieser  so  ungeheuer  gewaltig  ausfallen  kann, 
wie  er  oft  stattgefunden  hat,  wird  Niemanden  überraschen,  der  das 
Experiment  des  Abbrennens  von  mit  Knallgas  gefüllten  Seifenblasen 
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gesehen  und  gehört,  welchen  starken  Schlag  die  pl5tiliche  Conden- 
sirung  des  Gasgemenges ,  die  Bildung  des  Vacuums  hervorbringL 
Auch  die  Explosion  Ton  Pulver  in  geschlossenen  Räumen  bringt 
zuerst  einen  stark  luftverdannten  Raum  herror,  dessen  plötzliche 
Erf&llung  mit  Luft  den  Knall  herrorruft. 

Man  wird  dieser  Construction  der  Erscheinung  rielleicht  einigen 
Beifall  nicht  versagen,  wenn  man  mit  derselben  die  Beschreibungen 
einzelner  Ffille  vergleicht,  von  welchen  ich  hier  beispielsweise  den 
trefliichen  Bericht  eines  gewohnten  scharfen  Beobachters,  unseres 
correspondirenden  Mitgliedes  Hm.  J.  J.  v.  T s  c  h  u  d  i  wähle,  der  in  dem 
letzten  Jahrgange  unserer  Sitzungsberichte  ftlr  1859,  XXXVIL  Band, 
Seite  787  (Sitzung  am  20.  October)  enthalten  ist,  „über  ein  meteo- 
risches Phänomen'' ,  das  er  am  24.  September ,  fQnf  Minuten  vor 
halb  12  Uhr  Mittags  in  seinem  Jagdreviere  bei  Jakobshof  unweit 
Edlitz  bei  Wiener-Neustadt  beobachtete.  Erst  den  gewaltigen  Knall, 
dem  eine  Reihe  von  Knallen  folgte,  nach  Tschudi  wahrscheinlich 
vom  Echo,  dann  aber  einige  Secunden  nach  dem  Knalle  ein  von  oben 
nach  unten  fortschreitendes  Schwirren,  Sausen  und  Brausen,  das 
von  Secunde  zu  Secunde  stärker  wurde  und  bis  auf  etwa  50  Fuss 
Höhe  herabgelangt,  aufhörte,  scheinbar  ohne  sich  zu  entfernen. 
Das  Gebrause  wird  mit  dem  Geschwirre  eines  riesenhaften  Kreisels 
verglichen. 

Ähnliche  Schilderungen  werde  ich  demnächst  der  hochverehrten 
Classe  mehrere  vorzulegen  Veranlassung  finden  in  einer  von  mir  vor- 
bereiteten Darstellung  des  im  südwestlichen  Böhmen  am  28.  Novem- 
ber 1859  beobachteten  Meteors,  für  welches  ich  unter  der  freundlichen 
Vermittelung  des  Herrn  k.  k.  Kreispräsidenten  Freiherrn  v.  Seh  renk 
in  Budweis  und  der  Herren  k.  k.  Kreisvorsteher  Miltner  in  Pisek 
und  Lau fb erger  in  Tabor,  die  werthvollsten  Nachrichten  theils 
bereits  erhielt,  tlieils  einigen  näheren  Auskünften  noch  entgegen- 
sehe. 

In  Bezug  auf  die  Nachrichten  über  das  Meteor  von  Hraschina 
möchte  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  die  angebliche  Beobachtung 
desselben  in  Hannover,  ftlr  die  ich  keine  Quelle  auflTmden  konnte 
(Meteoritenfall  von  Hraschina,  Sitzungsberichte  XXXV,  S.  380), 
wenn  sie  sich  auch  summarisch  in  Arago  (Band  XIV,  Astronomie 
Band  IV,  S.  200)  und  in  Herrn  Dr.  Otto  Buchner's  neuerem  Werke 
„die  Feuermeteore  u.  s.  w.,  1859,  Giessen,  Seite  40**,  verzeichnet 


Digitized  by 


Google 


Eioe  dritte  Urkuade  ib«r  dea  MateoreitMiAai  tob  HratcliiMi  bei  Agraa.      525 

findet ,  nach  einer  wahrscheinlich  sehr  gut  begrflndeten  Bemerkung 
des  Letzteren  in  einem  Schreiben  an  mich,  wohl  blos  auf  dem  Miss- 
verstftndnisse  beruht,  dass  Chladni  angibt  (Seite  116)  das  Meteor 
sei  »Tom  Herrn  Hofrath  Feder,  in  Hannorer,  zu  Neustadt  an  der 
Aisch  in  Franken,  wo  er  damals  SchQler  war,  a.  s.  w.  gesehen  wor- 
den^, wobei  spätere  Berichterstatter,  nicht  hinlänglich  sorgsam,  die 
Beobachtung,  die  blos  auf  Neustadt  sich  bezieht,  auch  auf  Hannover 
ausdehnten. 
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Kleine  Mittheilungen  aus  dem  k.  k.  physiologischen  Inslilule 

in  Pest. 

Von  Pr«f.  J.  CierMak. 

(Dritte  Reihe.) 


1.  (Fortsetzung).  Ober  die  Wirkung   des  Atropin  auf 

die  Iris. 

Aus  unseren  in  der  zweiten  Reihe  ^  dieser  Mittheilungen  ver- 
öfTentlichten  Versuchen  hatte  sich  ganz  unzweideutig  ergeben,  dass 
die  Erweiterung  der  Pupille  nach  Atropiniustillation  nicht  blos 
mittelbar  auf  der  Lähmung  und  Erschlaflfung  des  Sphincters  beruht, 
sondern  dass  sich  die  Iris  zugleich  auch  unmittelbar  in  Folge  der 
specifischen  Atropinwirkung  in  radiärer  Richtung  stärker 
zusammenzieht^  als  es  der  einfachen  Retractilität 
entspricht,  welche  den  unveränderten  oder  nur  mit 
Wasser  befeuchteten  Iriselementen  vermöge  ihres 
Tonus  und  ihrer  Elasticität  zukommt. 

Diese  neueThatsache,  durch  unsere  Versuche  als  sichergestellt 
vorausgesetzt,  entsteht  nun  die  weitere  Frage^  auf  welche  Art  das 
Atropin  diese  Zusammenziehung  in  radiärer  Richtung  bewirkt. 

Ich  habe  mich  schon  a.  a.  0.  dahin  ausgesprochen,  dass  man 
wohl  nur  annehmen  könne,  dass  das  Atropin,  wie  schon  de  Ruiter 
nachzuweisen  bemQht  war,  den  noch  reizbaren  dilatator  iridis  direct 
zur  Zusammziehung  veranlasse,  indem  man  ja  kaum  an  eine  blos 
passive  Quellungserscheinung,  behufs  der  Erklärung  jener  That- 
sache,  denken  dürfe. 

Ich  stützte  mich  hierbei  besonders  auf  die  Beobachtung,  dass 
die  Iris,  deren  Sphincter  ganz  ausgeschnitten  ist,  in  dem  mit  Atropin 


^)  S.  diese  Sitzungsber.  19.  Jfinner  1860. 
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'  behandelten  Ange  nicht  nur  weniger  durchscheinend  wird»  sondern 
auch  an  ihrer  vorderen  Fläche  stärker  gewölbt  (gewulstet)  erscheint, 
als  jene  in  dem  mit  reinem  destillirten  HO  behandelten  Auge,  was 
entschieden  auf  eine  actire  Contraction  des  Dilatators  hindeutet. 

Nichts  desto  weniger  könnte  man  dieser  einfachsten  und  am 
'  nächsten  liegenden  Deutung  der  thatsächlichen  Erscheinungen  ent- 
gegenhalten,  wie  es  doch  gar  zu  paradox  sei,  dass  das  Alropin 
lähmend  auf  den  Sphincter  und  zugleich  erregend  auf  den  gleichfalls 
ans  contractilen  Faserzellen  bestehenden  Dilatator  wirken  solle,  — 
und  ferner  wie  sich  Alles  eben  so  gut  erklären  Hesse,  wenn  man 
nur  die  ganz  unyerf&ngliche  Annahme  machen  wolle,  dass  sich  nach 
der  Atropininstillation,  in  Folge  einer  ganz  passiren  Quellungs- 
erscheinung die  Elasticität  der  Iriselemente,  z.  B.  des  Stroma*s 
oder  des  Dilatators,  in  der  Art  ändern  wQrde,  dass  sich  entweder 
die  Widerstände,  welche  auch  nach  der  gänzlichen  Ausschneidung 
des  Sphincters,  der  einfachen  Retractilität  des  Dilatators  entgegen- 
wirken, beträchtlich  mindern,  oder  dass  die  Kraft  der  Retractilität 
des  Dilatators  zunimmt. 

Obschon  die  hypothetische  Vorstellung  von  solchen  passiven 
Quellungserscheinungen  nicht  ohne  weiteres  als  unstatthaft  von  der 
Hand  zu  weisen  ist,  so  wird  man  doch  wenig  geneigt  sein  dieselbe 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  adoptireo,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Atropinwirkung  nur  so  lange  Zeit  nach  dem  Tode  noch  in  ge- 
wohnter Weise  eintritt,  als  der  Dilatator  seine  Reizbarkeit 
bewahrt  haben  kann. 

Ich  habe  hierüber  eine  besondere  Versuchsreihe  angestellt, 
indem  ich  die  Präparation  und  Behandlung  der  abgeschlagenen 
Kaninchenköpfe,  ganz  in  der  früher  beschriebenen  Weise  erst  nach 
1,  3,  6,  12,  24  Stunden  nach  der  Decapitation  Torgenommen  habe. 

Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  aus  meiner  vorigen  Mittheilung 
bekannten  Atropinwirkungen  auf  die  ihres  Sphincters  beraubte  Iris 
nur  bei  dem  1  Stunde  nach  der  Decapitation  untersuchten  Kaninchen 
unzweideutig  erkennbar  waren,  während  bei  den  übrigen  3,  6,  12, 
24  Stunden  nach  dem  Tode  untersuchten  Augen  keine  entschiedene 
Atropinwirkung  beobachtet  werden  konnte. 

Die  Pupille  erweiterte  sich  zwar  in  allen  Fällen  nach  Aus- 
schneidung des  Spincters  allmählich  ziemlich  bedeutend,  allein  —  mit 
Ausnahme  des  1  Stunde  nach  dem  Tode  untersuchten  Falles  — 
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wurde  die  Pupille  des  mit  Atropin  behaadelteo  Auges  weder  weiter 
als  die  des  mit  reinem  HO  bebandelten  Auges,  nocb  geschab  die 
Erweiterung  rascher. 

Auch  die  übrigen  (bei  den  möglichst  kurze  Zeit  nach  der  Deca- 
pitation  angestellten  Versuchen)  beobachteten  constanten  Verschie- 
denheiten im  Aussehen  des  kOnstlicken ,  durch  die  Entfernung  des 
Sphincters  ausgeschnittenen  Pupillenrandes  und  der  Iris  selbst,  waren 
nur  in  dem  einen  Falle  einigermassen  ausgeprägt. 

Um  in  dieser  Beziehung  ganz  sicher  zu  gehen,  habe  ich 
sämmtliche  Objecte  dieser  Versuchsreihe  meinem  Freunde  Dr. 
Hirschler,  welcher  diesmal  verhindert  war  sich  an  den  Versuchen 
selbst  zu  betheiligen  und  daher  als  ganz  unbefiingen  betrachtet  werden 
konnte»  Torgelegt,  damit  er  durch  die  blosse  Besichtigung 
herausfinde,  welche  Augen  mit  Atropin  und  welche  mit  blossem 
Wasser  behandelt  worden  waren. 

Bei  dem  1  Stunde  nach  dem  Tode  untersuchten  Kaninchen 
bezeichnete  er  augenblicklich  und  mit  voller  Entschiedenheit  richtig 
das  mit  Atropin  behandelte  Auge.  In  allen  übrigen  Fällen  machte 
er  hingegen  schwankende  und  meist  unrichtige  Angaben,  weil  er 
nur  auf  gut  Glück  rathen  konnte. 

Hiermit  ist  nun  zwar  die  Reizung  des  Dilatators  durch  Atropin 
nicht  streng  erwiesen ,  man  darf  dieselbe  aber  wohl  mit  flborwie- 
gender  Wahrscheinlichkeit  als  die  begründetste  Erklärung  der  be- 
kannten Thatsachen  annehmen. 

Alles  wohlerwogen,  komme  ich  zu  dem  Schluss,  dass  das 
Atropin  in  die  Reihe  der  chemischen  Huskelreize  zu 
stellen,  und  seine  specifische  Wirkung  auf  die  Iris 
wesentlich  von  diesem  Standpunkt  aus  zu  erklären  ist. 

Um  sich  übrigens  das  Paradoxe  der  anscheinend  ganz  entge- 
gengesetzten Atropinwirkung  auf  wesentlich  identische  Muskel- 
bündel, wie  Spincter  und  diUUcUor  iridis  einigermassen  zurechtlegen 
zu  kftnnen,  mdchte  wohl  vor  Allem  daran  zu  erinnern  sein,  dass  die 
Elemente  des  Sphincters,  nach  Kölliker's  richtiger  Angabe,  denn 
doch  —  abgesehen  von  ihrer  gröberen  Anordnung  —  selbst  in 
histologischer  Beziehung,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Habitus  als  hin- 
sichtlieh ihrer  leichteren  Darstellbarkeit,  mancherlei  Abweichen- 
des von  Jenen  des  Dilatators  erkennen  lassen  •  und  ferner  dass  die 
chemischen  Muskelreize  mit  der  Erregung  die  Erregbarkeit  vorüber- 
gehend oder  bleibend  vernichten. 
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Es  wäre  nämlich  hiernach  eine  nur  graduell  verschiedene, 
keine  entgegengesetzte  Wirkung  des  Atropin  auf  Sphincter  und 
dilataiar  iridis  ganz  gut  denkbar ,  indem  ja  die  der  Lähmung  durch 
Atropin  vorausgehende  Erregung  der  Faserzellen  des  Sphincters 
mdglicher  Weise  ungleich  schwächer  und  körzer  als  beim  Dilatator 
ausfallen  kdunte^und  nur  desshalb  nicht  zu  beobachten  wäre!  — 

2.  Reizyersuche  an  halbirten  Kaninchenköpfen. 

Das  Decapitiren  von  Kaninchen  mit  einem  grossen  hacken- 
artigen Messer  und  das  Halbiren  derselben  mit  diesem  Instrument, 
welches  nach  Spaltung  der  Haut  und  Durchsägung  des  Schädel- 
daches in  der  Sägelinie  eingesetzt  und  durchgeschlagen  wird ,  gebt 
so  rasch  von  Statten  und  ist  so  einfach ,  dass  die  Vorbereitungen  zu 
Reizversuchen  Ober  gewisse  Hirnnerven  durch  diese  Manipulation 
sehr  wesentlich  abgekürzt  und  erleichtert  werden. 

Man  kann  auf  diese  Weise  recht  instructive  Collegien-Versuche 
anstellen  und  desshalb  erlaube  ich  mir  den  Gegenstand  hier  zur 
Sprache  zu  bringen. 

Abgesehen  von  der  Erregung  der  motorischen  Nervenbahnen, 
unter  denen  besonders  die  des  N.  hypeglossus  sehr  präois  und  ver- 
hältnissmässig  lange  Zeit  nach  dem  Tode  anspricht,  ist  es  mir  auch 
gelungen  den  Ludwi  gesehen  Speichel  versuch  an  der  Parotis  anzu- 
stellen und  das  Thränendrüsen-Secret  auf  Reizung  des  Trigeminus- 
stammes  zu  reichlicherem  Abfluss  zu  vermögen. 

o^Der  vonLud wig  in  seinen  berühmten  physiologischen  Expe- 
rimentalcursen  seit  langer  Zeit  an  der  Parotis  des  Kaninchens 
demonstrirte  Speichel  versuch  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  man  am  lebenden  Thier  zunächst  die  beiden  Carot  intern. 
unterbindet,  um  die  späteren  Rlutungen  zu  mindern»  sodann  den 
Schädel  eröffnet,  enthirnt  und  den  N.  facialis  im  meatua  audü. 
intern,  mit  Inductionsströmen  reizt.  Vorher  ist  der  dtictus  Stenp- 
nianus  blossgelegt  und  angeschnitten  worden.  Drückt  man  nun  ein 
Stückchen  rothes  Lackmuspapier  an  die  eröffnete  Stelle  an,  so  ent- 
steht auf  demselben  ein  während  der  Facialis-Reizung  sich  vergrös- 
ser n  der  blauer  Fleck  durch  den  aufgesaugten  stark  alkalischen 
Speichel. 

Dieser  Versuch  gelingt,  wie  gesagt,  noch  ganz  gut  an  einer  so 
eben  von  dem  übrigen  Thiere  getrennten  Kopfhälfte,  was  um  so 
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bemerk enswerther  ist,  als  hier  die  Seeretion  des  Speichels  durch 
Reizung  des  N.  facialis  eingeleitet  wird,  während  in  dieser  Drflse  die 
Blutcireulation  und  der  Blutdruck  gänzlich  aufgehört  haben. 

Die  aus  dem  angeschnittenen  ductus  Stenonianus  in  Folge  der 
Faeialis-Reizung  lu  Tage  tretenden  Speieheltropfen  sind  Qbrigens  ein 
wirklicher  Beweis  für  die  secretorische  Thfitigkeit  des  Parotis  und 
nicht  etwa  durch  Druck  auf  die  DrQse  oder  den  Ductus  mechanisch 
ausgepresst,  denn  dazu  ist  die  an  und  för  sich  allerdings  sehr  geringe 
Speichelmenge  doch  zu  gross  und  dann  entbehrt  die  Parotis  selbst 
angeblich  aller  Muskelfasern  und  ist  durchaus  nicht  so  gelagert,  dass 
sie  nicht  vor  einer  Compression  durch  die  bei  der  Faeialis-Reizung 
in  tetanische  Contraction  gerathenden  Muskeln  geschützt  werden 
könnte. 

b)  Bei  Gelegenheit  des  beschriebenen  Speichelversuches  war 
einmal  zufällig  bemerkt  worden,  dass  das  rothe  Lackmuspapier  an  der 
Stelle,  wo  es  die  Augenliedspalte  berührte,  einen  nassen  blauen  Fleck 
bekam,  was  nur  auf  eine  Vermehrung  der  Feuchtigkeit  im  Sacke  der 
Conjunctiva  in  Folge  der  Reizung  der  Nerven  bezogen  werden  konnte. 

Wir  schoben  desshalb  bei  späteren  Versuchen  ein  zusammen- 
gelegtes Stückchen  rothes  Lackmuspapier  unter  das  obere  Augen- 
lied in  den  hinteren,  äusseren  Augenwinkel  und  sahen  nun  auf  Rei- 
zung des  Stammes  des  Nervus  Trigeminus  einen  rasch  wachsenden 
blauen  Fleck  von  ausfliessenden  Thränen  entstehen.  Auch  glauben 
wir  bemerkt  zu  haben,  dass  die  Menge  des  Secretes  der  Conjunctiva 
und  der  im  vorderen,  inneren  Augenwinkel  am  unteren  Rande  des  Nick- 
knorpels mündenden  Harder*schen  Drüse  einigermassen  zunahm. 

Das  Secret  der  Harder^schen  Drüse  ist,  beiläufig  bemerkt,  eine 
milchige  Flüssigkeit,  welche  zahllose  zitternde  Fettmolecule  fQhrt 
und  alkalisch  reagirt. 

DieAusfQhrungsgänge  der  herauspräparirtenHarder^schen  Drüse 
erschienen  überaus  zierlich  mit  dieser  weissen  Flüssigkeit  injicirt. 
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Über  einige  noch  unbeschriebene  Fische. 
Von  dem  c.  M.  Pr«f.  iii.  Iier. 

(Mit  1  Tafel.) 
(Vorgelegt  In  der  SUsuiig  rom  9.  December  1859.) 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen,  die  ich  im  Laufe  dieses 
Jahres  zum  Bebufe  einer  Revision  des  ichthyologischen  Systems 
unternahm ,  um  wo  möglich  selbes  dem  noch  in  blauer  Ferne  vor- 
schwebenden Ziele  eines  der  Natur  entsprechenden  näher  zu  rfieken, 
fielen  mir  einige  Fische  in  die  HSnde,  die  meines  Wissens  noch 
nicht  beschrieben  sind.  Bevor  ich  die  Ergebnisse  jener  umfassenderen 
Untersuchungen  nftchstens  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  der  hohen 
kaiserl.  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  haben  werde,  erlaube  ich  mir 
die  ausser  Zusammenhang  mit  jenen  Arbeiten  stehenden  Beschrei- 
bungen der  als  neu  anzusehenden  Fische  fOr  heute  vorauszuschicken. 
Sie  gehören  verschiedenen  Familien  an  und  belinden  sich  im  Besitze 
des  zoologischen  Museums  der  Universität,  mit  Ausnahme  einer 
Art,  deren  Beschreibung  hier  zunächst  folgen  soll. 

Im  Frühjahre  1859  sandte  mir  die  Direction  des  Hamburger 
städt  Museums  eine  Anzahl  von  Fischen  zur  systematischen  Bestim- 
mung zu,  unter  denen  sich  ein  Unicum  aus  Zanzebar  befand,  und 
das  ich  demnach  auch  nur  äusserlich  untersuchen  konnte.  Es  ist 
auf  Taf.  I»  Fig.  1  in  natOrlieber  Grösse  abgebildet  und  erscheint 
nicht  nur  als  neue  Art,  sondern  als  der  Vertreter  einer  eigenen 
Gattung,  f&r  die  ich  die  Benennung 

Geitrtpis  stMrtphtns  0 

vorschlage.  —  Da  von  diesem  ausgezeichneten  Fischchen  nur  ein 
Exemplar  vorliegt,  so  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  zuerst  die 
Beschreibung  desselben  zu  liefern  und  dann  den  Charakter  desselben 


1)  cTOupöc,  PtlisMde,  Pfahl. 
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nur  Oberhaupt  anzugeben,  der  somit  vorläufig  sowohl  filr  die  Gattung 
als  die  Art  dienen  möge,  da  sich  nicht  bestimmen  lässt,  welche  von  den 
Merkmalen  sich  als  brauchbar  fQr  den  Charakter  der  Gattung  erwei- 
sen und  welche  blos  als  Art-Unterschiede  anzusehen  wären. 

Was  zunächst  die  Familie  anbelangt,  welcher  diese  Gattung 
einzureihen  ist,  so  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen ,  dass 
sie  jener  der  Panzerwangen,  Cataphracti  C.\.  zuzuweisen  ist, 
da  die  Ausdehnung  des  Suborbitahringes  bis  an  den  Vordeckel  sogleich 
in  die  Augen  ßlit.  Allerdings  erinnert  sie  durch  die  Bildung  der 
Brustflossen  -  Basis  auch  einigermassen  an  die  PediculaH  und  noch 
mehr  durch  die  Totalform  an  die  kurzen,  gedrungenen  Gobioiden, 
wie  z.  B.  GobiuB  coryphaentda  und  histrio,  doch  sind  dies  nur  fluch- 
tige Mahnungen.  Ungleich  näher  und  wohl  am  nächsten  steht  sie 
hingegen  der  Gattung  Synanceia,  mit  der  sie  nicht  blos  in  Totalform 
Ähnlichkeit  hat,  sondern  auch  in  Bezahnung,  Schuppenlosigkeit  und 
in  Bildung  der  Röcken-  und  Brustflossen.  Die  Länge  des  Kopfes 
beträgt  Yt  der  Körperlänge,  die  grösste  Höhe  des  Rumpfes  bei 
Beginn  der  ROckenflosse  kommt  nahezu  der  halben  Totallänge  gleich, 
und  die  grösste  Breite  zwischen  den  Deckeln  erreicht  kaum  die 
Hälfte  der  Kopfhöhe.  Das  Auge  im  Durchmesser  von  beiläufig  y«  der 
Kopflänge  steht  gleich  weit  vom  gewölbten  Stirnprofile  wie  vom 
Rande  des  Vordeckels  ab.  Der  Mund  ist  fast  vertical  gespalten  und 
der  Unterkiefer  ragt  massig  vor.  Nur  Zwischen-  und  Unterkiefer 
sind  mit  Binden  rOckwärts  gebogener  feiner  Hechelzähne  besetzt 
und  zwar  ist  die  Zahnbinde  in  der  Mitte  des  Unterkiefers  am  brei- 
testen, beiderseits  nach  hinten  sich  rasch  verschmälernd,  minder 
breit  ist  sie  in  der  Mitte  des  Zwischenkiefers ,  der  allein  an  der  Bil- 
dung des  oberen  Mundrandes  Theil  nimmt,  während  der  breite^  nach 
oben  zum  Theile  vom  vordem  Suborbitalknochen  bedeckte  Ober- 
kiefer ausser  seinem  Bereiche  liegt.  Der  Gaumen  ist  zahnlos,  die 
Zunge  kurz,  aber  frei  und  breit  abgerundet;  die  Narinen  sind 
getrennt,  die  vordere  grössere  umkränzt  ein  breiter  Hautwall;  die 
Kiemenspalte  ist  bis  unter  den  vordem  Dorn  des  Praeoperculums 
geöffnet.  Bezüglich  der  Bewaffnung  des  Suborbitalringes  und  der 
Deckelstücke,  namentlich  des  Vordeckels  schliesst  sich  diese  Gattung 
allerdings  bereits  bekannten  Formen  nahe  an.  Ganz  ausgezeichnet 
steht  sie  hingegen  durch  die  eigenthOmliche  Bewaffnung  des  Ober- 
kopfes da,  welche  die  oben  gewählte  Artbenennnng  reohtfertigen 
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dürfte.  —  Vom  Hinterfaaiipte  erstreekt  sich  jederseits  nach  vorne 
sunftehst  eine  Reihe  Ton  7  längeren  pfahlähnlicfaen  oder  cylindrischen 
und  knochenharten  Tuberkeln,  zwisehen  denen  in  der  Medianlinie 
eine  Furche  bleibt.  Gegen  die  Augen  zu,  an  der  Stirngegend  ver- 
laufen 4  Reihen  solcher  Tuberkeln,  eine  jederseits  über  dem  Auge 
und  eine  weiter  nach  einwärts  gegen  die  Mitte  der  Stime,  die  in 
dieser  Gegend  ausserdem  noch  mit  einzelnen  kleinen  Tuberkeln  und 
spitzen  Stacheln  besetzt  ist.  Die  Zahl  der  letzteren  nimmt  zwischen 
den  Narinen,  woselbst  die  pfahlfftrmigen  Tuberkeln  aufhören,  zu, 
und  die  ganze  Nasengegend  ist  bis  gegen  den  Zwischenkiefer  dicht 
mit  mehr  weniger  kurzen,  spitzen  Stacheln  besetzt.  (Fig.  1  b  zeigt 
diese  BewaiTnung  von  der  Seitenansicht  und  mfissig  vergrössert.)  — 
DieZabt  der  Kiemenstrahlen  beträgt  S,  die  der  Kiemen  3%  jederseits. 
D.  8/14,  A.  2/13-14,  P.  13,  V.  1/2  (3?),  C.  13. 

Von  den  8  Stacheln  der  Dorsale  sind  die  mittleren  die  stärksten 
und  längsten,  der  erste  und  letzte  die  körzesten;  der  weiche  Theil 
der  Flosse  erbebt  sich  sogleich  rasch,  bleibt  aber  ziemlich  gleich 
hoch;  seine  gegliederten  Strahlen  sind  bis  zur  Basis  gabiig  getheilt; 
d'essgleichen  jene  der  Afterflosse,  die  überdies  nur  mit  ihren  Spitzen 
aus  der  sie  überkleidenden  Körperhaut  vorragen.  Die  Brustflossen 
mahnen  durch  ihre  breite  und  lange  Basis  an  jene  der  Pediculaten, 
ihre  Strahlen  sind  gegliedert  aber  ungetheilt.  —  Die  etwas  vor 
ihnen  eingelenkten  Bauchflossen  können  leicht  völlig  übersehen 
werden,  da  ihr  kurzer  aber  dicker  Stachel  schon  fast  dem  freien 
Ange  entgeht,  vollends  aber  die  hinter  ihm  befindlichen  2  —  3  noch 
kürzeren  weichen  Strahlen,  die  ich  erst  nach  sorgfältiger  Unter- 
suchung als  solche  erkannte,  da  sie  fast  ganz  wie  die  Zotten  oder 
Papillen,  mit  denen  die  Körperhaut  grösstentheils  mehr  oder  minder 
dicht  besetzt  ist,  sich  ausnehmen.  —  Die  Analgrube  liegt  nahe  vor 
dem  Stachel  der  Afterflosse;  die  näher  dem  Rückenprofile  verlau- 
fende Seitenlinie  wird  am  Ende  des  Schwanzstieles  undeutlich. 

Die  Farbe  erscheint  an  dem  Weingeist-Exemplare  gleichmässig 
braun,  am  Rücken  etwas  dunkler ,  am  tiefisten  braun  sind  die  Tuber- 
keln und  Spitzen  des  Oberkopfes  gefärbt. 

Nach  der  vorausgegangenen  Beschreibung  lässt  sich  der  Cha- 
rakter der  Gattung  und  Art  vielleicht  in  folgende  Merkmale  zusam- 
menfassen: „Ossa  irUer^  et  inframaxälaria  dentibns  veluHnis  ob- 
sUa,  palAium  edentulum;  caput  supeme  tnbercuUs  partim  cylindri- 
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cüf  seriatim  positis,  partim  oculeatiB  tecium;  o$  suborbitale  et 
prcBoperculum  aeuleatum:  pinnm  ventrales  exigtUB^  aeuleo  brevis- 
simo  ast  valido  munUm;  —  corpus  alepidotum,  fere  villosum.^ 

2.  kmfUMt  pueUU,  n.  sp. 

Fig.  2,  oatfirliohe  Grösse. 

Chor.  Totum  corpus,  pinnis  exceptis,  punetulis  nigris  sparsis 
notatum,  pinna  dorsaUs  prima  tribus  aculeis  muniia. 

Von  der  bisher  aliein  bekannten  Art  dieser  Gattung»  von  Amph. 
scutata  unterscheidet  sich  die  vorliegende  schon  durch  etwas  gedrun- 
genere Totalgestalt,  indem  sie  sich  bezüglich  des  Verhältnisses  der 
Körperhöhe  lur  Gesammtlänge  als  vermittelndes  Glied  zwischen 
Amphisile  und  Centriscus  verhält  Bei  der  indischen  Art  ist  näm- 
lich die  Höhe  Ober  den  Bauchflosaen  nur  zweimal  in  der  Entfernung 
der  Schnauzenspitze  von  dem  vordem  Augenrande  enthalten,  hier 
dagegen  beträgt  die  grösste  Körperhöhe  die  halbe  Länge  von  der 
Schnauzenspitze  bis  zum  hinteren  Augenrande.  Bei  Ä.  scutata  nimmt 
sich  daher  sowohl  der  ganze  Fisch  wie  namentlich  auch  die  Röhren- 
schnauze gestreckter  und  zugespitzter  aus»  und  während  die  grösste 
Höhe  bei  scutata  nicht  %  der  Totallänge  beträgt ,  übertrifll  sie  bei 
punctata  V?  derselben.  Der  Diameter  des  Auges  misst  hingegen  bei 
beiden  Arten  beiläufig  Vi,  der  Kopflänge ,  letztere  aber  übersteigt 
bei  punctata  %  der  Gesammtlänge  und  bleibt  bei  scutaia  um  die 
volle  Länge  des  ersten  Dorsalstachels  zurück.  —  In  der  Mundbilduug 
findet  sich  kein  namhafter  Unterschied;  bei  beiden  Arten  wird  der 
obere  Mundrand  durch  die  schmalen^  spitz  endenden  Zwischenkiefer 
gebildet,  hinter  welchen  der  breite  Oberkiefer  zu  liegen  kommt. 
Zähne  kann  ich  auch  mit  der  Loupe  nicht  wahrnehmen.  Ebenso 
bietet  die  Stellung  der  beiden  Narinen  und  die  Form  der  Deckel- 
stücke nichts  Abweichendes  dar;  letztere  bilden  ein  zusammenhän- 
gendes Stück.  —  Kiemenbögen  sind  4  vorhanden,  mit  dicken  Kiemen- 
fransen in  gewöhnlicher  Weise  besetzt;  in  der  sie  zum  Theile  über- 
deckenden Kiemenhaut  finde  ich  keine  Spur  von  Strahlen.  Die  Rechen- 
zähne des  ersten  Rogens  sind  relativ  starke  nach  vor-  und  einwärts 
gekrümmte  Hakenzähne,  die  der  folgenden  Bögen  stellen  niedere 
Höckerreihen  vor. 

Bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Hautpanzers,  der  Stellung 
und  Bildung  der  Flossen  und  der  Verdrängung  des  Hinterrückens 
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und  Schwanzstieles  naeh  abwärts  durch  die  abnorm  stehende  erste 
Dorsale  verhalten  sich  beide  Arten  wesentlich  gleich.  Nur  iSuft  das 
domartig  endende  Dorsalschild,  auf  welchem  der  erste  Stachel  mit- 
telst Gelenk  aufsitzt  und  scheinbar  einen  Caudalstachel  bildet,  suge- 
spitsterund  länger  bei  Amph.  scuiaia  aus,  wie  bei  dieser  Art,  wo  das 
Gelenkende  des  Basalscbildes  flir  den  ersten  Stachel  nicht  so  weit 
zurOckreicht,  als  die  unterhalb  befindlichen  anderen  Stacheln  dieser 
Flosse.  Solcher  mit  steifen,  gekrümmten  Spitzen  Ober  die  Flossen- 
hant  vorragender  Stacheln  finden  sich  hei  punctata  entschieden  nur 
zwei  vor,  jedoch  von  grösserer  Länge,  als  bei  scutata,  wo  deren 
überdies  drei  zu  zählen  sind.  Die  Strahlenzahl  aller  Flossen  Ober- 
haupt ist  folgende: 

1.  D.  3,  2.  D.  10,  P.  H,  V.  8,  A.  12,  C.  9. 

Die  sogar  etwas  Ober  halber  K5rperh5he  eingelenkten  Brust- 
flossen sind  gerade  abgestutzt  und  alle  Strahlen  fast  gleich  lang.  Die 
zweite  Dorsale  ist  wie  die  erste  nach  hinten  und  zugleich  schief 
nach  abwärts  gerichtet,  als  stelle  sie  den  untern  Caudallappen  vor; 
ihre  mittleren  Strahlen  sind  die  längsten;  denselben  Bau  zeigt  die 
Afterflosse.  Zwischen  beiden  und  von  jeder  gleich  weit  entfernt 
ragt  nach  abwärts  gerichtet  der  kurze  Schwanzstiel  vor.  Die  mittleren 
Strahlen  der  Caudale  sind  gleichfalls  die  längsten;  an  ihren  untern 
oder  bezQglich  der  Stellung  vordem  Endstrahl  legt  sich  ein  kurzer 
einfacher  Pseudo-  oder  StQtzstrahl  an.  —  Die  Bauchflossen  sind 
etwas  hinter  halber  Totallänge  eingelenkt.  Obwohl  es  den  Anschein 
hat,  als  wäre  nur  eine  unpaare  Bauchflosse  vorhanden,  so  glaube 
ich  doch  mit  Recht  behaupten  zu  dOrfen,  dass  sie  beide  nur  vereinigt 
sind.  Bei  dem  Unico,  das  ich  von  dieser  neuen  Art  besitze,  wird 
dies  allerdings  nicht  klar,  bei  einem  Männchen  von  Amph.  sctäata 
sehe  ich  jedoch  deutlich ,  dass  ein  Paar  sehr  kurzer  StOtzstrahlen, 
die  neben  einander  stehen,  den  folgenden  längeren  vorausgehen, die 
sich  als  rechter  und  linker  durch  ihre  Stellung  und  gleiche  Länge 
erkennen  lassen. 

Diese  also  innig  verwachsenen  Bauchflossen  bilden  b^  Amph. 
seuiaia  zugleich  einen  interessanten  Geschlechtsunterschied. 
Unter  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  befinden  sich  nämlich  zwei 
mit  sehr  kurzstrahligen  Bauchflossen,  und  ein  drittes,  bei  welchem 
die  mittleren  Strahlen  dieser  Flossen  mehr  als  doppelt  so  lang  sind. 
Erstere  erwiesen  sich  nun  bei  innerer  Untersuchung  als  Weibchen, 
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wie  ich  dies  aueh  schon  im  voraus  nach  andern  ftt»serlieh  wahr- 
nehmbaren Kennseichen  yermuthete.  Die  innern  Sexualorgane  liegen 
nämlich  bei  beiden  Gesehlechtern  unmittelbar  hinter  der  Schwimm- 
blase, deren  Grdsse  und  Umriss  bei  der  Durchsichtigkeit  des  Paniers 
sich  leicht  kundgibt  (auch  in  Fig.  2  ist  sie  angedeutet).  Bei  Weib- 
chen nun  nimmt  das  Orarium,  welches  einen  geschlossenen  Sack 
Torstellt»  einen  grösseren  Raum  ein»  als  dies  mit  den  Hoden  bei 
Männchen  der  Fall  ist  Nach  Wegnahme  der  Rückenschilder  wurde 
die  Vermuthung  cur  Gewissheit,  indem  das  zugleich  eingeschnittene 
Ovarium  sich  mit  Eiern  erfÖUt  zeigte.  Bei  Amph.  seutata  besitzen 
demnach  die  Weibchen  kurzstrahlige,  die  Mann  eben  stark 
ausgebildete,  langstrahlige  Bauchflassen.  Da  mein  Exemplar 
von  Ampk.  punetaia  kurze  Ventralstrahlen  zeig^,  so  dürfte  es  daher 
gleichfalls  ein  Weibchen  sein,  wof&r  auch  das  nicht  weite  Zurück- 
reichen der  Schwimmblase  spricht  (einer  inneren  Untersuchung 
wollte  ich  dieses  Unicum  nicht  unterziehen).  Der  Umstand,  dass  auch 
bei  den  Weibchen  von  Ä.  sctäata  die  Rumpfhöhe  im  Vergleiche  zu 
jener  des  Männchens  etwas  grösser  ist,  dürfte  ferner  darauf  hin- 
deuten, dass  überhaupt  bei  der  Gattung  Amphisüe  die  Männchen  von 
Totalgestalt  schlanker  und  gestreckter  als  die  Weibchen  sind.  — 
Die  Analgrube  liegt  unmittelbar  vor  der  Afterflosse  in  einer  Bucht, 
die  durch  das  Zurücktreten  der  hier  befindlichen  Bauchschilder 
gebildet  wird. 

Bezüglich  der  Structur  der  Flossen  füge  ich  noch  bei,  dass  die 
zweite  Dorsale,  die  After-,  Bauch-  und  Brustflossen  nur  einfache, 
ungegliederte  und  ungetheilte  Strahlen  besitzen;  blos  die  Caudale 
enthält  spärlich  und  langgegliederte,  aber  auch  ungetheilt  bleibende 
Strahlen.  Zufolge  dieser  Flossenstructur  zeigt  die  Gattung  Amphi" 
eile  eine  beachtenswerthe  Übereinstimmung  mit  den  Lophobranchiern, 
zu  der  noch  die  Bildung  des  Mundrohres  und  der  Hautpanzer  hinzu- 
tritt Anderseits  ist  aber  wieder  hervorzuheben ,  dass  die  Form  der 
Kiemen  bei  Lophobranchiern ,  der  Mangel  einer  stacheligen  ersten 
Dorsale  und  die  geringe  Ausbildung  der  peripherischen  Flossen 
überhaupt,  nebst  anderen  Eigenthümlichkeiten  (in  die  einzugehen 
hier  nicht  der  Ort  ist)  gegen  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Aulostomen  zu  sprechen  scheinen.  Jedenfalls  will  es  mich  vorläufig 
bedünken,  als  hätte  mein  junger  Freund  Dr.  J.  C  a  n  e  s  t  r  i  n  i  sich  gar  zu 
rasch  und  unbedenklich  fär  die  nothwendige  Vereinigung  der  Lopho- 
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branehier  und  Aulostomen  ia  eine  Gruppe  (Unterordoung)  aas- 
gesprochen 1). 

Das  einzige  mir  zugekommene  Exemplar  stammt  von  der  Küste 
von  Zanzebar;  ich  erhielt  es  rom  städtischen  Museum  zu  Hamburg, 
woselbst  sich  wahrscheinlich  noch  ein  oder  mehrere  Exemplare 
dieser  Art  vorfinden  dürften. 

3.  lemlrhamphos  dispar  C.  V.  ind  lern.  Bleekeri,  n.  sp. 

Als  Hemirh,  dispar  ist  in  der  Eistoire  des  Poissons  eine  ost- 
iadische  Art  beschrieben  und  auf  pl.  S58  abgebildet,  welche  sich 
durch  eigenthümliche  Bildung  der  Analflosse  auszeichnet.  Unter  den 
von  Bleeker,  dem  um  die  Kenntoiss  der  Fische  des  indischen 
Heeres  hochverdienten  Forscher,  eingesendeten  zahlreichen  Arten 
finden  sich  aber  deren  zweierlei  vor  mit  auffallend  gebildeter  After- 
flosse, die  jedoch  bekanntlich  nur  den  Männchen  zukommt.  Drei 
Exemplare  aus  der  Sendung  vom  Jahre  1857,  die  sich  im  Besitze  des 
zoologischen  Museums  der  Universität  befinden,  sehen  nun  in  Total- 
form der  citirten  Figur  auf  pl.  SKS  ähnlich,  auch  stimmen  das  grosse 
Auge  und  der  kurze  Oberschnabel  ziemlich  gut.  Dagegen  ist  aber 
der  Verlauf  der  Seitenlinie  abweichend  angegeben  und  dessgleichen 
zeigt  sowohl  die  Rücken-  als  Afterflosse  wesentliche  Unterschiede. 
Da  überdies  die  Beschreibung  ziemlich  oberflächlich  gehalten  ist, 
so  lässt  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  eine 
der  beiden  Arten,,  deren  Beschreibung  und  Abbildung  hier  folgt, 
wirklich  demiTi^fit.  dispar  0.  V.  entspricht,  und  sodann  die  Differenzen 
blos  auf  Rechnung  ungenauer  Abbildung  und  flüchtiger  Beschreibung 
zu  setzen  sind,  oder  ob  etwa  beide,  von  dem  wahren  Hern,  dispar 
specifisch  verschieden  sind.  —  Vorläufig  bin  ich  aber  der  Ansicht, 
dass  die  drei  erwähnten  Exemplare  in  der  That  dem  letzteren  ent- 
sprechen dürften.  Um  dies  zur  Entscheidung  zu  bringen,  erscheint 
aber  zunächst  eine  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  der  frag- 
lichen Art  nöthig. 

Fig.  3  zeigt  in  natürlicher  Grösse  eines  der  drei  Männchen, 
welche  ich  für  Hern,  dispar  ansehe.  —  Die  Kopflänge  sammt  Unter- 
schnabel beträgt  nahezu  Vi  der  Gesammtlänge;  der  vom  Zwischenkiefer 


>)  Siehe:    Verhandlungen  der   k.  k.  zoologisch  >  botanischen   GeseUscIiaft  in  Wien. 
Jehrg.  1S59,  S«ite  75 '—  7S,  über  die  St^UiiBg.der  AulostoniM  im  Systom. 
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gebildete  Oberschnabel  misst  nur  1/4  der  Linge  des  Unterkiefers  und 
bildet  fast  ein  gleichseitiges  Dreieck;  er  ist  an  allen  Individuen 
unbeschnppt  und  in  der  Mittellinie  getrennt  Der  Durchmesser  des 
Auges  hetrfigt  Vs  ^^^  Kopfifinge;  es  steht  zwei  Diameter  von  der 
Kiemenspalte  und  weniger  als  einen  vom  Mundwinke!  ab.  Zwischen- 
und  Unterkiefer  sind  wie  bei  anderen  Arten  am  Rande  mit  schmalen 
Binden  kurzer  Zähne  besetzt.  Die  schnabelförmige  Veriftngerung 
des  Unterkiefers  hat  sowohl  an  der  obern  Fläche  wie  an  der  Seite 
das  Ansehen,  als  wäre  er  mit  je  einer  Reihe  von  Schuppen  oder 
Schildchen  bedeckt;  dies  sind  jedoch  nur  die  Endröhrchen  des  Zwei- 
ges der  Kopfcanäle ,  welcher  jederseits  zum  Unterkiefer  zieht  und 
der  schon  am  GelenkstQcke  des  letztern  als  ein  relativ  sehr  weiter 
Canal  durch  die  dflnne  Knochendecke  durchschimmert.  (Fig.  3  a 
zeigt  einen  Theil  der  obern  Fläche  des  Schnabels  mit  den  Endröhr- 
chen »  die  sich  aber  nicht  bis  gegen  die  Schnabelspitze  erstrecken.) 
Offenbar  hat  der  Unterschnabel  hier  den  speciellen  Zweck  als  Unter- 
lage und  Stütze  fQr  die  mächtige  Entwicklung  und  Endigung  dieses 
Zweiges  der  Kopfcanäle  zu  dienen.  Die  wahre  physiologische  Bedeu- 
tung lässt  sich  zwar»  so  wie  die  des  ganzen  Canalsystemes,  dem  die- 
ser Ast  angehört,  bisher  noch  nicht  feststellen;  es  scheint  aber  diese 
Bildung  allerdings  auf  die  muthmassliche  Deutung  eines  peripheri- 
schen Sinnesorganes  hinzuweisen.  Vielleicht  steht  sie  auch  mit  dem 
angeblichen  Leuchten  dieser  Fische  im  Zusammenhange»  welches  vom 
Unterkiefer  ausgehen  soll  und  von  dem  noch  später  die  Rede  sein  wird. 
D.  iO-li.A.  13,  P.  9.  V.  6.  C.  18. 
Die  Strahlen  der  Rückenflosse  sind  alle  ihrer  ganzen  Höhe  nach 
fein  gegliedert,  mit  Ausnahme  des  vierten,  der  nicht  nur  viel 
breiter  und  derber  ist,  sondern  sich  in  eine  rückwärts  gebogene  und 
gabelig  getheilte  Spitze  verlängert,  an  welcher  allein  ein  Paar  Glie- 
der wahrzunehmen  sind,  während  er  sonst  seiner  ganzen  Länge  nach 
ungegliedert  ist.  Der  6.  Strahl  dieser  Flosse  ist  zwar  ebenfalls 
verlängert  und  nur  wenig  kürzer,  aber  nicht  mehr  verdickt,  noch 
auch  an  der  Spitze  gabelig  getheilt;  die  nachfolgenden  Strahlen  neh- 
men an  Länge  stufenförmig  ab  und  sind  einfach  gabelig  getheilt. 
Die  abweichende  Bildung  des  4.  Strahles  (deren  meines  Wissens  bei 
keiner  der  beschriebenen  Arten  Erwähnung  geschieht)  ist  nicht  blos 
desshalb  von  Interesse,  weil  sie  ohne  Zweifel  auch  einen  Geschlecbts- 
unterschied  ausmacht,  sondern  weil  sie  von  Belang  ist  bei  der  Frage 
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Ober  die  Unterschiede  der  Flossenstrahlen  überhaupt,  worauf  ich 
einstweilen  nur  hindeute. 

Ungleich  mehr  springt  die  eigenthfimliche  Bildung  der  After- 
flosse in  die  Augen.  Ihre  H  ersten  Strahlen  sind  kurz,  gegliedert 
und  getheilt,  der  6.  ist  aber  höchst  auflallend  yerlSngert,  verdickt 
und  auf  eine  ganz  eigene  Weise  getheilt.  Sein  starker  und  breiter 
Vordertheil  ist  bis  zur  Spitze  dicht  und  zwar  an  der  Basis  nathfftr- 
mig  gegliedert,  jedoch  nur  nach  rflckwSrts  vielfach  getheilt,  so  dass 
die  Nebenzweige  wie  der  Bart  einer  Feder  abstehen,  und  man  dem- 
nach diesen  Strahl  als  halbgefiedert  bezeichnen  kann.  Der  7.  Strahl 
ist  nächst  dem  vorigen  der  längste,  breiteste  und  am  häufigsten 
getheilte,  aber  nicht  mehr  gefiedert  (Fig.  3  b  zeigt  den  6.  Strahl 
im  vergrösserten  Massstabe.)  Die  letzteren  und  kürzesten  Strahlen 
der  Anale  sind  einfach  gabiig  getheilt  und  gegliedert.  Brust-,  Bauch- 
und  Schwanzflosse  bieten  nichts  Erwähnenswerthes  dar.  Die  geglie- 
derten Strahlen  eines  jeden  Caudallappens  werden  von  3— -4  Pseudo- 
strahlen  gestützt.  Noch  verdient  aber  der  Verlauf  der  Seitenlinie 
angegeben  zu  werden.  Sie  senkt  sich  nämlich  unmittelbar  hinter  den 
Brustflossen  fast  senkrecht  bis  gegen  die  Bauchkante  herab,  geht 
dann  geradlinig  bis  zu  den  Bauchflossen ,  woselbst  sie  sich  etwas 
hebt  um  über  deren  Basis  hinweg  zu  geben,  und  bleibt  dann  nahe 
dem  unteren  Rande  bis  zu  Ende  des  Schwanzstieles;  erst  an  diesem 
steigt  sie  rasch  schief  aufvKärts,  erreicht  aber  die  halbe  Schwanzhöhe 
nicht  und  endet  an  der  Basis  des  unteren  Caudallappens. 

Die  natürliche  Färbung  kann  allerdings  nicht  angegeben  wer- 
den ,'  doch  fällt  noch  an  den  Spiritus-Exemplaren  ein  heller  Silber- 
strich auf,  welcher  längs  der  Skiten  des  Schwanzes  bis  vor  die 
Bauchflossen  verlauft  und  nach  oben  von  einem  schwärzlichen  Bande 
eingesäumt  wird. 


Für  eine  zweite  Art,  bei  der  das  Männchen  eine  ähnliche  Bildung 
der  Afterflosse  zeigt,  wie  bei  der  vorhergehenden,  die  aber  sowohl 
in  dieser,  wie  auch  in  Totalgestalt  noch  weniger  der  Abbildung  des 
Hern,  dispar  C  V.  auf  pl.  6S6  ähnlich  sieht ,  erlaube  ich  mir  die 
Benennung  Hern,  Bleekeri  vorzuschlagen.  In  Fig.  4  ist  ein  Männ- 
chen in  natOrlicher  Grösse  abgebildet.  —  Diese  Species  gehört  jener 
Reihe  von  Arten  an,  die  sich  durch  gestreckte  Gestalt,  verhältniss'» 
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massig  ISog^rea  und  spitiigeren  Zwbeheikiefer  und  Maogel  einer 
Kehlfalte  auszeichnen.  Sie  unterscheidet  sich  demnach  yoii  der  vori- 
gen Art  schon  in  folgenden  Messungsverhältnissen. 

Die  Länge  des  Kopfes  bis  zur  Kiemenspalte  beträgt  Vt  der 
Totallänge,  die  des  Zwisefaenkiefers  bis  zum  Mundwinkel  Vt  der 
Länge  des  Unterkiefers;  Ober-  ond  Unterschnabel  sind  daher  absolut 
länger.  Ersterer  bildet  ein  langgestrecktes  gleichschenkeliges  Dreieck» 
ist  überschuppt  imd  in  der  Medianlinie  nicht  getrennt;  die  Stirn- 
breite  ist  viel  geringer  als  bei  Hern,  didpar.  Der  Durchmesser  des 
Auges  erreicht  nur  Vio  der  Kopflänge;  es  steht  wen%er  als  1  Dia- 
meter vom  Mundwinkel  und  etwas  Ober  2  ?on  der  Kiemenspalte  ab. 

Der  Unterschnabel  ist  an  seiner  Basis  niederer,  und  seitlieh  von 
10  länglichen  Poren  des  Canalzweiges  durchbohrt,  welcher  an  der 
Oberseite  des  Schnabels  in  ähnlicher  Weise ,  wie  bei  di$par  an  einer 
Doppelreihe  ?on  Endröhrchen  mündet,  die  aber  vid  kOrzer  und 
zahlreicher  sind,  und  daher  weniger  als  bei  di$par  auffallen.  Die 
Bezahaung  der  Kiefer  ist  wie  bei  anderen  Arten. 

D.  13,  A.  11—13,  V.  6,  P.  9,  C.  IB. 

Die  Zahl  der  Strahlen  in  der  Afterflosse  beträgt  bei  dem 
Weibchen  11,  bei  dem  Männchen  hingegen  13,  weil  sich  bei 
letzterem  zwei  ebenfalls  eigenthOrolich  geformte  Strahlen  einschie- 
ben; nämlich  der  5.,  welcher  derart  gabiig  getheilt  ist,  dass  der 
hintere  und  längere  Gabekswe^  nach  vorne  gefiedert  ist,  während 
der  6.  zwar  nicht  verlängert  aber  bedeutend  breiter  und  stärker  ist, 
sieh  nicht  gabiig  theilt,  aber  gegen  die  Spitze  vielfach  verzweigt  und 
nach  hinten  gefiedert  erscheint  Der  7.  Strahl  dieser  Flosse 
ist  in  halber  Länge  noch  etwas  verdickt,  aber  wie  die  folgenden  nur 
einfach  gabiig  getheilt.  Vom  8.  Strahl  angefangen  sind  alle  ftbrigen 
mit  den  Spitzen  durch  die  Haut  verwachsen,  die  auch  von  der  Basis 
der  Flosse  sich  derart  fortsetzt  und  über  die  Strahlen  legt,  dass 
eine  Art  Hauttasche  und  zwar  jederseits  sich  bildet.  Ob  dies  hier 
nur  zuföllig  und  abnorm,  oder  ob  es  stets  der  FaH  ist  und  etwa  einen 
bestimmten  Zweck  hat,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  da  ich  nur  ein 
Männchen  besitze.  Bei  dem  Weibchen  zeigt  der  6.  und  6.  Strahl 
der  Afterflosse  ebenfalls  eine  kleine  Verdickung  und  namentlich  i&r 
5.  eine  mehrfache  Theilung  und  Andeutung  von  Fiederung  nach 
rückwärts,  im  Vergleich  zum  Männchen  jedoch  nur  in  geringem 
Grade  (Fig.   4  a   zeigt  die  Afterflosse  etwas   vergrössert).    Im 
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Ohrigeo  bieten  die  Flpasen  keine  bemerkenswerthen  Eigenthflmlich- 
keiten  dar. 

Die  Zahl  der  Schuppen  Ungs  der  Seiten  beträgt  4$ — 46,  in 
der  Höhe  liegen  K  Reihen  ober  einander.  Die  Schuppen  leigen  blos 
ziemlich  grobe  conoentrisch  wellige  StreMung,  keine  Radien  und  sind 
gansrandig;  die  Mitte  des  Rückens  niuunt  wie  gewöhnlich  eine 
nnpaare  Reihe  etwas  breiterer  Schuppen  ein.  Rei  dieser  Art  sind 
auch  die  Wangen  und  der  Deckel  beschuppt,  den  Zwisehenkiefer 
bedeckt  jederseits  bis  sum  Rande  eine  einfache  Schuppenr^he. 
Die  Seitenlinie  rerUiuft  wie  bei  der  vorigen  Art  und  endet  auf  den 
kleineren  Schuppen,  welche  die  Rasis  des  unteren  Caudalhippena 
xiemlich  weit  hinein  besetzt  halten. 

Die  Hoden  des  Männchens  stellen  lange  bandförmige  Streifen 
vor,  die  wie  eine  Hemdkrause  wellig  gefaltet  sind,  so  dass  sie  das 
Ansehen  haben,  als  bestünden  sie  aus  einer  Reihe  hinter  einander 
liegender  durch  Querfurchen  getrennter  Elemente  von  fast  viereckiger 
Form.  Das  Weibchen  besitzt  zwei  schmale  Eiersäcke,  die  nach  vorne 
nicht  bis  zur  Spitze  der  zurückgelegten  Rrustflossen  reichen,  und 
mit  kaum  senfkorngrossen  Eiern  erflUlt  sind. 

Der  schwarze  Strich  über  dem  silberglänzenden  Längsbande  an 
den  Seiten  des  Schwanzes  fehlt  dieser  Art. 

Die  beiden  Exemplare,  von  denen  das  Weibchen  etwas  grosser 
ist,  sendete  Rleeker  im  Jahre  1856  ohne  nähere  Angabe  und 
Rezeichnung  ein. 

Ais  Anhang  zu  den  hier  beschriebenen  Arten  erlaube  ich  mir 
noch  einige  Remerkungen  beizufilgen,  die  auf  die  Gattung  JSfomJ- 
rhamphua  überhaupt  Rezug  haben  und  zu  denen  insbesondere  die 
Untersuchung  der  im  zoologischen  Museo  der  Universität  noch  vor- 
handenen Arten:  Mem.  Brawnü  (broMiemü),  DmsumUri  Georgii, 
Cammersonü  und  melanurus  Anlass  gaben. 

Unter  diesen  Arten  zeichnen  sich  durch  eine  mehr  weniger 
grosse,  zwischen  den  Ästen  des  Unterkiefers,  ähnlich  dem  Kehl- 
sacke des  Pelikan's  herabhängende  Hautfalte  aus:  Hern,  melanu- 
ru9,  Cammerioniif  DuMumieri  und  Brownü  und  zwar  ist  sie  bei 
erstgenannter  Art  weitaus  am  grössten;  hingegen  vermisste  ich  sie  bei 
Hern.  Georgü,  di$par  und  Bleekeri.  Valenciennes  äussert  sich 
bei  Gelegenheit  der  Reschreibung  des  ffem,  Dussumieri  mit  folgen- 
den Worten:  „2&  bee  est  b$rdi  le  long  de  aes  deux  cdtes  dune 
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esphce  de  Utre  mnce,  et  qu*en  dessous  la  peau  formeraU  une 
Borte  defanon  tnou**.  Die  Ansicht  der  Figur  auf  pl.  557  ergibt  aber 
dass  die  Keblfalte  daselbst  viel  kleiner  als  bei  Hern,  melanurus  ist. 
Valenciennes  begrOndet  auf  eine  Notiz  R  ei  n  w  a  r  d  t^s ,  dass  eine  Art 
von  HemirhamphuSf  deren  Unterkiefer  mit  einer  Blase  rersehen  ist, 
am  Schnabel  leuchte,  seinen  Hern,  hicem.  Es  lässt  sich  aber  aus  den  flOch- 
tigen  Angaben  nicht  ermitteln,  ob  dieses  Leuchtrermögen  einer  bestimm- 
ten Species  allein  zukommt,  wodurch  sich  dann  diese  etwa  charakte- 
risirt  und  von  welchem  Theile  des  Schnabels  das  Licht  ausströmt 
Sollte  an  dem  Leuchten  rielleicht  jene  Kehlhaut  einen  Antheil  haben, 
so  muss  ich  nur  bemerken,  das  ich  an  allen  Individuen,  die  ein  solches 
Hau tanhftngsel  besitzen,  selbes  nicht  hohl  oder  einer  Blase  gleich  erken- 
nen kann,  sondern  nur  als  einer  sogenannten  Fetthaut  fihnliche  Falte. 
Die  stets  dünnwandige  Schwimmblase  fand  ich  unter  den 
angefhhrten  Arten  innen  von  schön  zelligem  Baue  bei  Hern.  Com- 
meraonii  (wie  schon  Valenciennes  angibt)  und  Brownii;  einfach 
und  nicht  zellig  bei  H.  melanurus  und  Georgii,  Einzelne  abwei- 
chend gebildete  oder  verlängerte  Flossenstrahlen,  wie  sie  als 
Geschlechtsunterschiede  für  die  Arten  Hern,  dispar  und  Bleekeri 
bezeichnend  sind,  kommen  als  specifische  Merkmale  auch  noch 
bei  JST.  Cammersonii,  Georgii  und  Brouniii  vor  und  zwar  ist  hei 
ersterem  der  letzte  Strahl  der  RQckenflosse  verlängert  und  der 
untere  Caudallappen  länger  als  der  obere.  Lezteres  findet  auch  bei  Hern. 
Georgii  Statt,  was  ich  desshalb  anführe,  weil  die  Abbildung  von 
Valenciennes  auf  pl.  555  fast  gleichlange  Lappen  zeigt  Bei  Hern. 
Brownii  sind  hingegen  ausnahmsweise  die  inneren  oder  letzten 
Strahlen  der  Brust- und  Bauchflossen  auffallend  breit  und  flach,  eben 
so  auch  die  Hauptstrahlen  der  Caudale.  Ferner  erwähne  ich  noch, 
dass  bei  JST.  Commersonii  und  Brownii  alle  Flossen,  mit  Ausnahme 
der  Brustflossen  überhäutet  und  bis  gegen  die  Strahlenspitzen  klein 
beschuppt  sind,  besonders  die  Caudale  und  der  vordere  Theil 
der  Rückenflosse,  was  bei  den  anderen  Arten  nicht  der  Fall  ist 
Endlich  ist  für  Rem.  Commersonii  noch  insbesondere  bezeichnend, 
dass  der  wie  bei  anderen  Arten  verlaufende  Seitencanal  an  den 
Schuppen  unterhalb  der  Brustflossen  Verzweigungen  bildet  und  dass 
eine  zweite  Seitenlinie  über  halber  Rumpf  höhe  zu  verlaufen  scheint; 
wenigstens  ist  hier  die  Mehrzahl  der  Schuppen  einer  Lfingsreihe 
ebenfalls  von  je  4 — 5  kurzen  fast  parallelen  Röhrchen  durchzogen. 
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4.  Astraiesttes  barbatas,  n.  sp.? 

Fig.  5,  natfirlicbe  CrSsae. 

Dieses  zur  Familie  Scopelini  J.  MQll.  gehörige  Fischchen 
steht  ohne  Zweifel  der  von  Riebardson  aufgestellten  Gattung  und 
Art  Astronesthes  nigra  (Vay.  ef  Svlphwr  pl.  50»  f.  1),  welchen 
Valenciennes  filr  gleichartig  mit  seinem  Chaidiodua  Fieldii 
hält,  zunächst,  doch  bin  ich  um  so  weniger  geneigt,  in  dem  hier 
abgebildeten  Fische  die  Richardson*sehe  Species  zu  vermuthen, 
als  die  Angaben  und  Abbildungen  dieses  Forschers  stets  zu  den  ver- 
lässlichsten gehören,  welche  die  Ichthyologie  aufzuweisen  hat  und 
dennoch,  wie  sich  aus  nachfolgender  Beschreibung  und  der  natur- 
getreuen Abbildung  mit  Hinblick  auf  jene  von  Riebardson  erge- 
ben wird,  sich  nicht  unerhebliche  Differenzen  zwischen  beiden 
herausstellen. 

Zunächst  glaube  ich  den  Charakter  der  Gattung  aus  fol- 
genden Merkmalen  construiren  zu  können :  Oris  margo  superior  ab 
osse  inter-  et  maxillari  formatus,  dentitio  completa,  dentes  canini 
magni  in  osse  inter-  et  inframaxillari ;  pinna  dorsalis  prima  retro  ven- 
trales incipiens,  mentum  barbatum,  corpus  alepidotum,  infra  papiUo- 
sum,  membrana  branchiostega  numerosis  (17 — 20)  radiis  suffiilta. 

Als  Charakter  der  Species  sind  hervorzuheben:  Denies 
duo  canini  maxillae  inferioris  maanmi,  menü  filum  dimidiam 
corporis  langiiudinem  adaequans. 

Der  Kopf  ist  aufi'allend  gross,  seine  Länge  beträgt  y«  der  Total- 
länge, die  grösste  Höhe  am  Hinterhaupte  kommt  der  Länge  vom  vor- 
deren Mundrande  bis  zum  Vordeckel  gleich,  die  Breite  des  Kopfes  ist 
2yamal  in  dessen  Länge  enthalten.  Das  Auge,  dessen  Durchmesser 
nahezu  V«  der  Kopflänge  ausmacht»  steht  von  der  Mitte  des  oberen 
Mundrandes  beiläufig  1  Diameter  entfernt.  Zwischen-  und  Unterkiefer 
trägt  jederseits  einen  sehr  langen  gebogenen  Hundszahn,  zwischen 
denen  im  Unterkiefer  zwei,  im  Zwischenkiefer  aber  vier  ungleich 
kürzere  sich  befinden.  An  den  Seiten  der  genannten  Kiefer  stehen  auf 
deren  Rande  jederseits  noch  4 — K  massig  lange ,  gerade  Spitzzähne 
und  eben  so  viele  kurze  an  der  Aussenseite  der  Kiefer.  Der  Rand  des 
Oberkiefers  ist  bis  zu  seinem  Ende  mit  allmählich  länger  werdenden, 
nach  rück-  und  abwärts  gerichteten  Zähnen,  20  in  der  Zahl,  besetzt 
auch  der  Unterkiefer  trägt  nach  hinten  noch  eine  gedrängt  stehende 
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Reihe  kurzer  gerader  Spitzzftbne.  An  der  Vomerplatte  ragen  zwei 
schwach  gekrflmmte  Hechelzfthne  Tor,  die  sich  an  die  einfache  Reihe 
fthnlicher,  aber  kürzerer  Zähne,  welche  die  Gaumenbeine  bewaffnen, 
beiderseits  anschliessen.  Auch  die  Zunge  wird  jederseits  von  einer 
dann  stehenden  Reihe  von  kurzen  Spitzzähnen  bewehrt,  die  meist 
einander  paarig  genähert  sind  und  bis  zo  Ende  des  Zungenbeines 
zurQckreichen.  Die  hechelf&rmigen  Schlundzähne  sind  nach  hinten 
geneigt,  oder  wie  es  scheint,  vielmehr  im  Leben  zdrQcklegbar.  Die 
Rechenzähne  der  Kiemenbögen  sind  kurz  spitz  und  stehen  am  1. 
Bogen  derart  paarig  sich  genähert,  dass  sie  mit  ihren  Spitzen  diver- 
giren.  Die  fest  an  der  Innenseite  des  Unterkiefers  anliegende  Kie- 
menhaut trägt  fast  gleich  lange,  sehr  zarte  und  schwer  zählbare 
Strahlen,  deren  Zahl  aber  jedenfalls  zwischen  18  und  20  beträgt. 
Die  Kiemenspalte  ist  bis  zur  Symphyse  offen,  woselbst  ein  langes  bis 
Ober  die  Basis  der  Bauchflossen  zurOckreichendes  Kinnbartel  sich 
anheftet.  Eine  Nebenkieme  konnte  ich  nicht  auffinden. 

I.D.  16,  A.  16,  V.  7,  P.  7,  C.  19. 

Die  relativen  Verhältnisse  der  Flossen  bezaglich  ihrer  Stellung, 
und  Länge  der  Strahlen  sind  aus  der  Abbildung  ersichtlich  und 
es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Bauch-  und  Brustflossen  die  längsten 
Strahlen  besitzen  und  zwar  diese  nahezu  von  gleicher  Länge  sind. 
Bios  in  Bezug  der  Schwanzflosse  lässt  sich  deren  Länge  und  Umriss 
nicht  genau  angeben,  da  die  Strahlenspitzen  fehlen.  Was  den  Bau 
der  Flossenstrahlen  anbelangt,  so  sind  alle  lang,  spärlich  gegliedert  und 
ungetheilt,  mit  Ausnahme  der  letzten  Strahlen  der  Rücken-  und  After- 
flosse. —  Die  Analgrube  liegt  unmittelbar  vor  leztgenannter  Flosse. 

Die  Haut  ist  völlig  unbeschuppt,  nackt,  die  Seitenlinie  nur 
nach  vorne  sichtbar,  wo  sie  Ober  halber  Körperhöhe  verläuft.  Die 
Körperhaut  erscheint  an  der  ganzen  Dorsalseite  bis  zur  Mitte  herab 
glatt,  an  der  ganzen  Bauchseite  aber  dicht  mit  punktförmigen  Papillen 
oder  Wärzchen  von  verschiedener  Grösse  bedeckt,  und  zwar  sind 
die  von  gleicher  Grösse  meist  in  regulären  Längsreihen  geordnet,  am 
schönsten  zwischen  der  Anal-  und  den  Bauchflossen.  Die  Seiten  des 
Kopfes,  die  Wangen  und  Kiefer,  besonders  der  untere  sind  gleichfalk 
dicht  mit  solchen  Wärzchen  Qbersäet. 

Der  ganze  Fisch  erscheint  schwarz  gefiirbt,  selbst  die  Kiemen- 
haut, nur  die  Wärzchen  blieben  hell,  fast  weiss,  so  dass  die  Bauch- 
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Seite  and  der  Kopf  wie  mit  weissen  Paukten  dieht  and  xum  Tbeile 
reihenweise  geziert  ist.  Alle  Flossen  sind  weissKeb»  der  Bartfuden 
aber  wieder  scbwarc. 

Bei  einer  genauen  Vergleiehong  mit  Richard  so  n's  Ast.  niger 
ergeben  sieb  nun  folgende  Unterschiede.  Bei  diesem  fitllt  der  Kopf 
Tom  Hinterhaupte  gegen  den  Mund  nicht  wie  bei  unserem  geradlinig 
ab»  sondern  erscheint  gewdibt;  die  beiden  langen  Hundszfibne  des 
Unterkiefers  fehlen,  während  sie  bei  unserer  Art  alle  Obrigen  an  Länge 
weit  Qbertreffen  und  selbst  bei  nicht  geschlossenem  Munde  bis  Qber 
die  Marinen  hinanfireichen.  Der  Bartfaden  am  Unterkiefer  ist  bei  Ast. 
niger  viel  kOrzer  und  reicht  kaum  bis  zur  Basis  der  Brustflossen.  Das 
Auge  ist  kleiner  und  steht  näher  dem  Schnauzenrande.  Die  Strahlenzahl 
der  Flossen  stimmt  übrigens  nahezu  Oberein,  unterscheidet  sieh  aber 
nicht  unbedeutend  von  jener,  welche  Valenciennes  von  Chatdiodtis 
Fieldii  (»  Esox  eirrhatusW\UV\\\)  angibt,  nämlicbD.  14,  A.  11, 
C.  21,  so  dass  man  sich  fast  versacht  f&hlt  zu  glauben,  Valen- 
ciennes habe  eine  andere  nahe  rerwandte  Art  Tor  sich  gehabt. 

Die  hier  beschriebene  Art,  von  der  ich  nur  ein  Exemplar  besitze, 
stammt  gleich  den  ton  Mit chi II  und  Richardson  erhaltenen  aus 
dem  atlantischen  Ocean  und  wurde  nahe  der  brasilischen  Kflste 
gefangen  «)• 

Damit  dass  Valenciennes  die  GM.Astrme8theBl^\c}^.  nicht 
anerkennt  und  sie  mit  Chauüodus  rereinigt,  kann  ich  mich  nicht  be- 
freunden und  ich  erlaube  mir  schliesslich  Oberhaupt  noch  einige  allge- 
meine Bemerkungen  Qber  die  Familie  der  Scopelinen  beizuflSgen. 

Fasst  man  den  Charakter  schärfer  in*8  Auge,  welchen  J.  M  Q 1 1  e  r 
Rlr  die  Familie  Scopelini  aufstellte,  so  ergibt  sich,  dass  diese,  wenn 
sie  Anspruch  auf  den  Rang  einer  natQrlichen  haben  soll,  noch 
einer  Sichtung  und  strengeren  Charakteristik  bedarf.  Denn  nach  dem 
von  dem  berühmten  Forscher  aufgestellten  Charkter  soll  der  ober^ 
Mundrand  bei  Scopelinen  nur  vom  Zwischenkiefer  gebil- 
det werden,  gleichwohl  zählt  aber  J.  Müller  auch  Gattungen  hieher^ 
bei  denen  zur  Bildung  des  oberen  Mundrandes  wesentlich  auch  der 
Oberkiefer,  ja  sogar  noch  mehr  als  der  Zwischenkiefer  beiträgt,  wie 


^)  Zugleich  mit  elDem  Myetophutn,  das  TÖllig  mit  M.  hiatu  Richarde.  (Voy.  of  Breb 
ond  Terror,  pl.  27.  Sg.  19)  Sbereinstimmt,  und  das  Vale  nci  en  nes  für  gleichartig' 
mit  seinem  Scopelus  notaius  L  e  s  u  e  n  r  hilt,  der  aber  dem  indischen  Meere  ang  ehCrl 
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dies  z.  B.  bei  Ckmoiioma,  Chauliodui  (eben  so  wie  bei  der  bier 
besproebenen  Gattung)  der  Fall  ist  Hält  man  die  Ansiebt  J.  M  Q 1 1  e  r's 
fest,  dass  alle  von  ibm  der  Familie  Seopelini  eingereibten  Gattungen 
wirklieb  einer  natOrlicben  Familie  angeboren»  so  muss  man  sie  dann 
mit  ran  der  Hoeven  in  swei  Gruppen  trennen;  a)  in  solcbe» 
deren  oberer  Mundrand  blos  vom  Zwisebenkiefer  gebildet 
wird  und  die  Qberdies  dureb  scbwäebere  Besabnung  und 
keine  verlängerten  Haken-  oder  Hundssäbne  sieb  ein- 
ander  näber  steben  uud  bj  in  solcbe,  bei  denen  zur  Bildung  des 
oberen  Mundrandes  sowobl  Zwiseben-  als  Oberkiefer 
beiträgt»  und  die  sieb  aucb  durcb  stärkere  Bezabnung  aus- 
zeiebnen.  Leztere  sobeiden  sieb  dann  wieder  in  mebr  oder  weniger 
lang  gestreckte  und  in  bobe»  kurze  Formen  {Argyropdecus, 
Stemoptyx)  und  die  langgestreckten  zerfallen  selbst  wieder  in 
bescbuppte  (Gonagiama,  Chauliodus)  und  in  unbeschuppte. 
Zu  lezteren  geboren  dann  die  bier  vorgefQbrte  Gattung  und  wabr- 
scbeinlicb  auch  MalaoosieuM  Ayres.  (Cber  Malacosieui  niger 
Ayr.  siebe  Boston.  Journ.  18S0,  Vol.  VI,  Nr.  1  und  biezu  pl.  K.) 
Diese  Gattung,  die  ebenfalls  dem  atlantischen  Ocean  angehört, 
unterscheidet  sich  aber  von  Aathronesthes  leicht  durcb  den  Mangel 
langer  Hundszähne  im  oberen  Mundrande  (von  dem  ich  jedoch  nicht 
angeben  kann,  ob  er  blos  vom  Zwisebenkiefer  allein  gebildet  wird, 
oder  nicht),  durc4i  die  sehr  weit  hinten  stehende,  wenige  strahlige 
Dorsale,  durch  die  Brustflossen  und  den  Mangel  einer  Fettflosse. 
Gbrigens  sehen  sich  beide  unverkennbar  ähnlich,  haben  auch  den 
Bartfaden  am  Unterkiefer  gemein,  die  bezahnte  Zunge  und  scheinen 
nach  der  Artbenennung,  welche  Ayres  wählte,  auch  in  Färbung 
übereinzustimmen,  so  dass  diese  Gattung  trotz  des  Mangels  einer 
Fettflosse  doch  kaum  aus  dem  natürlichen  Verbände  mit  den  Sco- 
pelinen  zu  bringen  sein  dürfte. 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Fig.  1.  Centropus  stauropharus,  n.  g.,nat.  Gr.  a  Querschnitt,  b  Stirnbewaffnong, 

fergrössert. 
9  2.  Ampkisüe  punctata,  n.  sp.,  nat.  Grösse. 
„  3.  Hemirhamphus  dispar  C.  V.?  Männehen,  a  Untersebnabel  ?on  oben, 

b  Kopfbreite  und  Zwischenkiefer  ?on  oben,  c  der  sechste  Analstrahl 

vergrössert. 
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Fig.  ^,  Bemirhampkut  Bleekm%  n.  sp.,  a  Stirnbreite  und  Zwisehenkiefer  ?on 
oben;  b  die  Afterflosse  vergrössert 
„   5.  Astroneithes  barbatus^  n.  sp. ?  in  nat  Gr.  a  der  aufgesperrte  Mund,  ver- 
grössert 


Über  LSsungsgemenge  aus  Kalialbuminat  und  phospkorsauren 

Alkalisalzen. 

Von  Dr.  Aleiaider  Ullett, 

AMMleatea  bei  iw  physlologitelien  Leiirkaatel  der  Wieaer  DaiftrtUät. 

Das  Kalialbuminat  spielt  eine  wichtige  Rolle  in  Röcksicht  auf 
die  Anschauungen,  welche  uns  die  neuere  Forschung  Ober  die  yer- 
sehiedenen  Eiweisskörper  eröffnet  hat. 

Scherer  und  LieberkQhn  haben  zuerst  an  dem  aus  gewöhn- 
lichem Eiweiss  gewonnenen  Kalialbuminat  Reactionen  nachgewiesen, 
welche  bis  dahin  nur  den  Caseinlösungen  zugeschrieben  wurden. 

Eine  Thatsache,  an  welche  sich  jetzt  schon  sehr  merkwürdige 
GegenstQcke  angereiht  haben. 

So  der  von  Vintschgau  gelieferte  Nachweis  der  IdentitSt  von 
Albumin  und  Globulin;  so  wie  die  von  Brücke  in  seiner  Abhandlung 
Ober  die  Blutgerinnung  beschriebene  Beobachtung ,  dass  man  die 
ganze  Masse  des  sonst  sich  freiwillig  abscheidenden  Fibrin  aus  noch 
flüssigem  Blutplasma  auch  in  Form  des  durch  Hitze  coagulirten 
Eiweisses  erhalten  kann. 

Lieb  erkühn  fand  aber  neben  den  vielen  Obereinstimmungen, 
welche  sieh  zwischen  Kalialbuminat  und  Caseinlösungen  zeigten,  auch 
noch  einige  Abweichungen  und  liess  sich  besonders  durch  das  Ver- 
halten des  Kalialbuminates  gegen  Lab  bestimmen,  sein  Albuminat  für 
etwas  vom  Casein  verschiedenes  zu  halten. 

Skrceczka  hat,  wie  bekannt,  gerade  diesen  letzten  und  wich- 
tigsten Unterscheidungsgrund  durch  seine  Versuche  ausgetilgt. 

In  neuester  Zeit  hat  jedoch  F.  H  oppe^  wieder  mit  vieler  Ge- 
nauigkeit auf  einige  kleine  DiSbrenzen  zwischen  dem  Casein  in  der 
Milch  und  den  Kalialhuminatlösungen  aufmerksam  gemacht  und  hält 
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es  fQr  gertthen,  auf  diese  hin  doch  noch  einen  sehr  wesentliehen 
Unterschied  zwischen  beiden  Substanzen  anzunehmen. 

Für  die  Beurtheiiung  der  namentlich  von  dem  letzteren  Autor 
geltend  gemachten  Unterschiede  mögen  die  nun  folgenden  Versuche 
einen  Beitrag  liefern. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  nach  Li  eberkühn*s  Vorschrift  9 
bereiteten  Kalialbuminat  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge 
einer  gesättigten  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphorsauren  Kali 
(PO5,  2K0,  HO)  oder  Natron  (PO5,  2NaO,  HO),  so  kann  man  an 
diesem  Gemenge  die  folgenden  Reactionen  wahrnehmen. 

Essigsäure,  Milchsäure,  dreibastocbe  Phosphorsäure,  verdünnte 
Salz-  und  Salpetersäure  erzeugen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zuge- 
setzty  einen  flockigen  im  weiter  zugefügten Dbersehuss  der  genannten 
Säuren  leicht  und  vollkommen  löslichen  Niederschlag.  Die  so  erhal- 
tene saure  Lösung  wird  durch  Ferrocyankaliura  gefiüUt.  Kurz  Alles 
verhält  sich  gerade  so ,  als  ob  man  eine  Lösung  von  Kalialbuminat 
ohne  der  oben  angefahrten  Beimeogung  untersuchen  würde. 

Ich  bemerkte  früher,  dass  die  Säuren  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  unserem  Gemenge  zugesetzt  werden  müssen,  tun  Reaetionen 
wie  die  beschriebenen  an  demselben  wahrzunehmen.  Denn  eine  ganz 
andere  Reihe  von  Erscheinungen  tritt  ein,  wenn  man  jenem  Ge- 
menge sehr  vorsichtig  die  betreffenden  Säuren  zusetzt. 

Prüft  man ,  während  man  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  ver- 
dünnter Säure  mit  dem  Glasstabe  zufliessen  lässt,  die  Reaction 
jenes  Gemenges  mit  gut  bereitetem  blauen  Lackmuspapier,  so  siebt 
man,  dass  lange  bevor  auch  nur  die  Spur  einer  bleibenden  Trübung 
eingetreten  ist»  die  Reaetion  eine  saure  wird,  dass  diese  bei  erneu- 
ertem Säurezusatz  fortwährend  zunimmt»  bis  endlich  zuerst  ein 
schwaches  Opalisiren  erseheint»  welches  bei  weither  Ansänerung 
allmählich  stärker  wird  und  zuletzt  zu  einer  bleibenden  TrGbuag  und 
zur  Ausfällung  des  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Eiweisskörpers 
führt,  der  seinerseits  wieder  in  dem  geringsten  Säureübersehuss 
leicht  löslich  ist. 

In  jenen  Stadien»  in  welchen  die  Flüssigkeit  sehen  lange  vor 
der  Ausfallung  des  Eiweisskörpers  stark  saure  Reaetion  angenommen 
hat»  bewirkt  ein  Zusatz  von  Ferrocyankalhim  keinerlei  Fällung. 


1)  Ober  Albumin  und  Casein.  PoggendoriTs  Anntlen  Bd.  SS,  p.  HS. 
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Die  saure  Lösung ,  welche  man  erhält ,  wenn  man  den  schon 
ausgefällten  Niederschlag  durch  neuen  Säurexusatz  wieder  ver- 
schwinden macht,  gibt  aber»  wie  schon  früher  angemerkt  wurde»  mit 
Ferrocyankalium  einen  reichlichen  Niederschlag. 

Ich  muss  jetzt  noch  einer  weiteren  EigenthQmlichkeit  der  in 
Rede  stehen  den  L5sungsgemenge  erwähnen.  Es  kommt  diese  zur  Be- 
obachtung» wenn  man  mit  der  successiven  Ansäuerung»  eines  solchen 
Gemenges  in  dem  Moment  innehält,  wo  die  der  eigenthiimlichen  Aus- 
fällung  des  Eiweisskörpers  Yorhergehende  Opalescenz  in  der  Flössig- 
.  keit  sich  deutlich  bemerkbar  macht.  Man  kann  hier  begreiflicher 
Weise  wieder  zwischen  niedrigeren  und  höheren  Opalesceni^aden 
unterscheiden. 

Hat  man  durch  den  Säurezusatz  eben  eine  ganz  geringe  Opales- 
cenz zu  Wege  gebracht»  so  kann  man  die  Flüssigkeit  bei  gewohn- 
licher Zimmertemperatur  längere  Zeit  hinstellen »  ohne  eine  Ver- 
änderung zu  bemerken;  erwärmt  man  sie  dagegen  im  Wasserbade» 
80  vermehrt  sich  die  Trübung. 

Hat  man  durch  den  anfänglichen  Säurezusatz  schon  eine  etwas 
stärkere  Opalescenz  hervorgebracht»  so  kann  man  auch  solche 
Flüssigkeiten  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  bewahren»  ohne 
weitere  Veränderungen  zu  beobachten;  so  wie  man  ;ie  aber  erwärmt» 
erfolgt  bei  verhältnissmässig  niederen  Temperaturgraden,  iS  oder 
40  Grad  C.»  eine  bedeutende  Zunahme  der  Trübung  und  diese  steigert 
sich  bei  weiterem  Erwärmen  fortwährend»  ohne  dass  es  auch»  wenn 
man  bis  auf  100  Grad  C.  erhitzt»  zu  einer  vollständigen  Ausfällung 
des  Eiweisskörpers  käme»  letztere  kann  erst  durch  erneuerten  Säure- 
zusatz bewirkt  werden. 

Man  kann  nun»  indem  man  den  anfänglichen  Säurezusatz  vor- 
sichtig höher  und  höher  greift»  mehr  oder  weniger  trübe  Flüssig- 
keiten erzeugen»  deren  Trübung  beim  ruhigen  Stehen  auch  ohne 
weiteren  Säurezusatz  entweder  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  höherem  Grade  aber  beim  Erwärmen  sich  vermehrt»  bis  man  end- 
lich bei  der  zur  vollständigen  Ausfällung  des  Eiweisskörpers  nöthigen 
Säuremenge  anlangt  Diese  Versuche  gelingen  mit  Milchsäure  und 
Essigsäure  besonders  gut. 

Ich  habe  sie  darum  so  ausführlich  beschrieben »  weil  ich  das 
Verhalten  des  mit  phosphorsauren  Alkalien  vermengten  Kalialbumi- 
nats  bald  für  die  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  zu  verwerthen 
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gedenke,  welche  man  an  der  Milch  beobachtet,  wShrend  dieselbe  in 
der  sauren  Gährung  begriffen  ist»  also  der  Milchsäuregehalt  der- 
selben einen  stetigen  Zuwachs  erfährt. 

Man  kann  die  mitgetheilten  Versuche  vielfach  variiren,  je  nach- 
dem man  concentrirtere  oder  verdQnntere  Losungen  ?on  Kalialbu- 
minat  anwendet  und  je  nachdem  man  diese  mit  mehr  oder  weniger 
des  phosphorsauren  Salzes  mengt. 

Das  Wesentliche  der  Erscheinungen  bleibt  immer  dasselbe;  die 
Anwesenheit  der  phosphorsauren  Alkalien  in  einer  Kalialbuminat- 
lösung  Yerhindert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Fällung  des  in 
dem  Albuminat  vorhandenen  Eiweisskörpers  durch  Säuren  und  man 
erhält  Lackmus  r5thende  Kalialbuminatidsungen ,  welche  erst  auf 
weiteren  Säurezusatz  den  bekannten  im  Säurefiberschuss  wieder 
I5slichen  Niederschlag  absetzen. 

Die  Untersuchungen  von  Lieberkühn  haben  für  das  Kali- 
albuminat  die  Formel  CfsHseNtOsaSi-f-KO  ergeben  i)  und  man  weiss 
dass  beim  Zusatz  einer  Säure  diese  Verbindung  zerlegt  wird,  und 
dass  einerseits  der  in  Wasser  unlösliche  Eiweisskörper  CyaH^e^sOgtS 
sich  abscheidet,  andererseits  aber  das  Kalisalz  der  zur  Fällung  ver- 
wendeten Säure  sich  bildet. 

Verbindungen  von  der  Form  P05,2K0,H0  und  P05,2NaO,HO 
verhindern  aber ,  wie  oben  gezeigt  wurde,  den  Fortgang  dieser 
Zersetzung. 

Es  fragt  sieh  nun ,  ob  man  den  in  diesem  Falle  eintretenden 
chemischen  Process  nach  den  dabei  thätigen  Verwandtschaftsäusse- 
rungen, so  wie  es  in  der  Chemie  üblich  ist,  schematisiren  kann? 

Man  hat,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  das  Folgende  in 
Betracht  zu  ziehen. 

1.  Man  setze  zu  einer  Kalialbuminatlösung  nur  so  viel  Essig- 
säure, Milchsäure,  dreibasische  Phosphorsäure,  verdünnte  Chlor- 
wasserstoff- oder  Salpetersäure  als  eben  hinreicht,  um  den  in  Wasser 
unlöslichen  Eiweisskörper  daraus  abzuscheiden. 

Tropft  man  nun  vorsichtig  eine  verdünnte  Lösung  von  phos- 
phorsanrem  Kali  oder  Natron  zu,  so  löst  sich  der  ganze  Nieder- 
schlag sogleich  wieder  auf.  Die  Lösung  reagirt ,   wenn  man  jeden 
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Überschuss  der  pfaosphorsauren  Saixe  yerroieden  hat ,  sauer  und  ist 
durch  Blutlaugeusalz  nicht  ßllbar.  Gans  ungezwungen  wird  man  den 
hier  stattfindenden  Process  durch  die  Annahme  erklären »  dass  ein 
Atom  KO  oder  NaO  aus  dem  phosphorsauren  Salx  ausgetreten  und 
sich  mit  dem  Atomcomplex  des  fällbaren  Eiweisses  zu  löslichem  AU 
buminat  verbunden  hat,  während  das  phosphorsaure  Kali  oder  Natron 
sich  unter  Aufnahme  yon  einem  Atom  Wasser  in  ein  saures  Salz 
verwandelt  haben. 

2.  Man  mische  den  oben  angefllhrten  freien  Säuren  so  lange 
phosphorsaures  Kali  oder  Natron  zu,  bis  eine  Probe  vollkommen  neu- 
tral reagirender  Kalialbuminatlösung  durch  einen  Tropfen  jener 
Mischung  eben  nicht  mehr  geflillt  wird. 

Mit  diesem  sauer  reagirenden  Gemenge  kann  man  nun  Lö- 
sungen von  Kalialbuminat  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Es  ent- 
steht weder  vorQbergehend  noch  bleibend  eine  Fällung  und  man 
erhält  saure ,  durch  gelbes  Blutlaugensalz  nicht  AUbare  Kalialbu- 
minatlösungen. 

Kurz,  Lösungen,  welche  sich  den  nach  1  dargestellten  voll- 
kommen gleich  verhalten. 

3.  Man  versetze ,  wie  dies  im  Eingang  zu  dieser  Abhandlung 
angegeben  wurde,  eine  Lösung  von  Kalialbuminat  mit  phosphorsaurem 
Kali  oder  Natron.  Ein  solches  Gemenge  nimmt  bei  vorsichtigem 
Säurezusatz  saure  Reaction  an  ehe  noch  irgend  eine  Präcipitatiou 
erfolgt  und  man  erhält  auch  hier  wieder  saure,  durch  Blutlaugensalz 
nicht  ßllbare  Kalialbuminat  enthaltende  Lösungen. 

Ob  nun  in  diesem  Falle  das  Kalialbuminat  durch  die  Säure  zer- 
legt wird,  das  ausgefällte  Eiweiss  sich  aber  sogleich  wieder  in  dem 
vorhandenen  phosphorsauren  Salze  auflöst ,  oder  ob  sich  zuerst  aus 
diesem  letzteren  und  der  zugesetzten  Säure  das  in  2.  beschriebene 
das  Kalialbuminat  nicht  fällende  Gemenge  herstellt,  oder  ob  beide 
Processe  neben  einander  hergehen,  sind  bis  jetzt  unentscheidbare 
Fragen.  Es  ist  sogar  denkbar ,  dass  der  Process  f&r  verschiedene 
Säuren  ein  verschiedener  ist 

Diese  Auseinandersetzung  wurde  hier  gegeben,  weil  sich  wohl 
in  unserem  Falle  bessere  Anhaltspunkte  bieten ,  für  die  Erklärung 
der  Veränderungen,  welche  die  Zumischung  von  Salzen  in  den 
Reactionen  einer  Kalialbuminatlösung  hervorbringt,  als  dies  z.  B.  der 
Fall  ist  f&r  die  Veränderungen,  die  in  den  Reactionen  einer  Eiweiss- 
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lOsttDg    nach    Zumischung   yon  Chloralkalien  und  anderen  Salzen 
hervortreten  *)• 

Ich  gehe  nun  zur  Anwendung  der  an  unserem  Lösungsgemenge 
gemachten  Erfahrungen  Qher.  An  einer  mit  phosphorsauren  Alkalien 
gemengten  Kalialbuminatlösung  lässt  sich  fast  alles  das  wahrnehmen, 
was  LieberkQhn  und  F.Hoppe,  als  dem  Casein  in  der  Milch 
eigenthOmlich,  beschreiben. 

Ich  werde  die  betreffenden  Stellen  aus  L  i  e  b  e  r  k  ü  h  n's  und 
F.  Hoppe^s  Abhandlungen  hier  anfQhren;  die  Obereinstimmungen  mit 
den  früher  beschriebenen  Reactionen  eines  Lösungsgemenges  aus 
Kalialbuminat  und  phosphorsauren  Alkalisalzen  werden  sich  von 
selbst  ergeben. 

Aus  der  ersteren  Schrift  nur  das  Folgende') :  „Lehmann  führt 
an  •  dass  Essigsäure  in  der  Milch  der  KQhe  sowohl  als  anderer 
Thiere  nicht  selten  eine  geringe  Fällung  bewirken ,  ein  eigentliches 
Coagulum  sich  aber  erst  beim  Kochen  ausscheide.  B^i  den  Unter- 
suchungen der  Kuhmilch  ist  mir  diese  Erscheinung  bis  Jetzt  nicht 
vorgekommen ,  nur  so  viel  steht  fest »  dass  das  Caseinkali  bei  Zusatz 
von  Essigsäure  oder  Milchsäure  in  nicht  zu  grossem  Gberschuss 
durch  Erhitzen  gerinnt,  und  dass  die  frische  Milch,  wenn  sie  durch 
wenig  Essigsäure  nur  tiieilweise  coagulirt,  stets  einen  stärkeren 
Niederschlag  absetzt,  wenn  man  sie  zugleich  kocht;  wurde  sie  nicht 
gekocht,  sondern  von  Neuem  Essigsäure  in  genügender  Menge  hin- 
zugefögt,  so  gerann  sie  auch  dann  vollständiger. **  LieberkQhn 
glaubt  das  letztere  Verhalten  nur  von  einer  nicht  an  Alkali  gebundenen 
Modification  des  Casein  herleiten  zu  können ,  da  das  an  Alkali 
gebundene  sich  im  Gberschuss  der  Säure  sogleich  wieder  auflöst. 

Bei  F.Hoppe  heisst  es«):  „Obwohl  die  Ähnlichkeit  des  Casein 
und  Alkalialbuminates  allerdings  sehr  bedeutend  ist  und  alle  bis  jetzt 
für  das  Casein  allein  angegebenen  Reactionen  auch  dem  Alkali- 
albuminat  zukommen,  so  scheint  doch  ein  sehr  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  beiden  Stoffen  noch  zu  bestehen.  Es  ist  kein  seltener 
Fall,  wie  S c hl ossberger*s Untersuchungen  gezeigt  haben,  dass 
die  ganz  frisch  von  gesunden  Kühen  gemolkene  Milch  schwach,  aber 


^)  Melseofl,  Journal  IGr  prtktnebe  Cbemie,  Bd.  S4,  p.  390  ud  Panum,  Virchow*s 
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doch  deutlich  saaer  reagirt»  und  bei  der  tou  mir  untersuchten  Milch 
war  dies  fest  ohne  Ausnahme  der  Fall,  unmdglich  könnte  nun  in 
einer  solchen  sauren  Milch ,  deren  freie  SHure  keine  Kohlensäure 
ist»  Aikalialbuminat  existiren  und  es  mOsste  f&r  diese  Fälle  ange- 
aomüeu  werden,  dass  die  freie  Säure  selbst  das  Albumin  in  Lösung 
erhielte;  aber  auch  dies  ist  nicht  möglich.  Lässt  man  alkalisch 
gemolkene  Milch  einige  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen, 
so  wird  sie  neutral,  endlich  schwach  sauer,  ohne  dass  sich  weder 
spontan  noch  beim  Kochen  der  Milch  in  neutraler  oder  beim  Beginn 
der  sauren  Reaction  ein  Niederschlag  bildete,  erst  bei  weiterer 
Zunahme  des  Sluregrades  treten  derartige  NiederschlAge  ein.  Wird 
eine  Lösung  von  Kalialbuminat  aber  vorsichtig  neutralisirt ,  so  tritt 
stets  ein  Niederschlag  ein ,  der  erst  bei  reichlicherem  Zusatz  einer 
Säure  sich  wieder  auflöst  So  unbedeutend  dieser  Unterschied  bei- 
der Stoffe  EU  sein  scheint,  so  ist  er  doch  hinreichend,  um  die  alte 
Trennung  derselben  aufrecht  zu  erhalten.* 

F.  Hoppe *s  Folgerungen  musste  man  als  richtig  anerkennen, 
so  lange  man  eben  nicht  wusste»  dass  die  Reactionen  einer  Kali- 
albumtnatlösung  durch  Zumengung  von  phosphorsauren  AlkaHsalzen 
80  verändert  werden  können,  dass  sie  mit  den  Reactionen  des  Casein 
in  der  Milch  wieder  vollkommen  tibereinstimmen. 

Wollte  man  kOnftig    eine  Trennung  beider   Substanzen   auf 
Happe*s  Gründe  hin  aufrecht  erhalten,  so  raüsste  erst  nadigewiesen 
werden ,  dass  sich  eine  vollkommen  reine  Caseinlösung  in  der  von 
jenem  Autor  beschriebenen  Weise  von  einer  reinen  Lösung  von 
Kalialbuminat  unterscheidet 

Das  Casein,  wie  es  in  der  Milch  vorhanden  ist,  findet  sich  ge- 
mengt mit  den  Salzen  der  Milch  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
mit  dem  Kalialbuminat  in  unserem  Lösungsgemenge  zu  vergleichen. 

Nach  directen  Bestimmungen  beziffiert  sich  fQr  die  Frauenmilch- 
asehe  nach  W  i  1  d  e  n  s  t  e  i  n  ^  der  Procentgehalt  an  Phosphorsäure  auf 
19*11,  an  Kalium  auf  31*59,  an  Natrium  auf  4*21 ;  für  die  Kuhmilch- 
asche aaoii  R.  Weber  an  Phosphorsäure  auf  29*13,  an  Kalium  auf 
24*71,  an  Natrium  auf  6*38. 

Es  lässt  sich  aber  gar  kein  Grund  gegen  die  Annahme  anführen, 
dass  in  der  Milch  bestimmte  Antheile  jener  Säure  und  bestimmte 


^)  Journal  ffir  praktiiche  Chemie  Bd.  58,  p.  30. 
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Aßtheile  der  Oxyde  des  Kalium  und  Natriam  zu  jenen  Salzen  mit  ein- 
ander verbunden  waren,  welche  gerade  den  im  Eingange  beschriebe- 
nen yerftndernd  wirkenden  Einfluss  auf  die  Reactionen  einer  Kali- 
albnminatlösung  ausüben. 

Ich  hätte  die  Frage  Ober  die  Gegenwart  phosphorsaurer  Alkalien 
in  der  Milch  nicht  weiter  erörtert,  denn  es  ist  eine  bekannte  Sache, 
dass,  wenn  in  einer  Flüssigkeit  einmal  mehrere  an  Säuren  und  Basen 
Tersehiedene  Salze  aufgelöst  sind,  man  bis  jetzt  nicht  im  Stande  ist 
die  der  Wirklichkeit  entsprechende  Zusammensetzung  mit  Sicherheit 
zu  ermittehi. 

Directe  Analysen  ergeben  aber  für  die  Milch  an  Säuren:  Phos- 
phorsäure» Schwefelsäure,  Chlor  und  Spuren  von  Kieselsäure ;  an 
Basen :  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd. 

Zu  welchen  Salzen  man  die  Säuren  und  Basen  auf  einander  berech- 
net, ist  in  hohem  Grade  von  der  Willkür  des  Chemikers  abhängig. 

Dass  ich  dennoch  bei  diesem  Gegenstande  verweile,  geschieht, 
weil  ich  bei  Hai  dien  9  die  Angabe  finde,  es  sei  in  der  fllilch  keine 
Phosphorsäure  an  Alkalien  gebunden,  da  die  alkalischen  Erden  hin- 
reichen, um  die  gefundene  Phosphorsäure  gerade  zu  sättigen,  und 
weil  Scherer  indem  Artikel  „Milch^  in  R.  Wagner*s  Hand- 
wörterbuch der  Physiologie*)  es  als  gegensätzlich  anft&hrt,  dass 
Haidien  nur  phosphorsauren  Kalk,  phosphorsaure  Magnesia  und 
phosphorsaures  Eisenoxyd,  Chlorkalium,  Chlornatrium  und  Natron 
als  Mineralbestandtheile  der  Milch  angibt,  während  Berzelius 
auch  noch  phosphorsaures  Kali  und  Natron,  so  wie  freien  Kalk  und 
Talk  gefunden  hätte. 

Das  Lehrreichste,  was  über  die  mineralischen  Bestandtheile 
organischer  Körper  vorliegt,  ist  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
H.  Rose^s  >)  und  einiger  seiner  Schüler. 

Aus  denselben  geht  aber  klar  hervor,  dass  wir  noch  weit  davon 
entfernt  sind,  uns  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Aschenbestand- 
theile  organischer  Körper  ursprünglich  in  diesen  vorhanden  waren, 
eine  klare  Vorstellung  zu  machen,  ja  dass  wir  sogar  nur  bei  ganz 
besonders  sorgfältigen  Methoden  der  Aschenbereitung  und  Analyse 


1)  Annal.  d.  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  45. 
«)  Bd.  II. 

3)  Poggendorr«  Anoal.  Bd.  70,   p.  449,  Bd.  76,  p.  305,  Bd.  79,  p.  398,  Bd.  80, 
p.  108,  Bd.  81,  p.  91  und  40%. 
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die  Gewfthr  haben,  alle  mineralischen  Bestandtheile  ungeschmälert 
aus  den  organischen  Substanzen  zu  erhalten. 

Gerade  in  einer  dieser  Abhandlungen,  die  das  grösste  Zutrauen 
verdienen»  finde  ich  Ober  die  von  R.  Weber  ausgefährte  Aschen- 
analyse der  Kuhmilch  Folgendes  verzeichnet  9 : 

,»Die  Milch  wurde,  ohne  vorher  abgerahmt  zu  werden,  bei 
gelinder  Temperatur  abgedampft  und  die  trockene  Masse  verkohlt. 
Der  dritte  Theil  der  verkohlten  Masse  von  IS  Quart  fliilch  wurde  zur 
Untersuchung  angewandt. 

Wftssriger  Aisiig. 
Das  Auswaschen  der  verkohlten  Masse  erforderte  eine  ausserordent- 
lich lange  Zeit  und  eine  unglaubliche  Menge  Wasser,  bis  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  auf  Platinblech  verdampft,  keinen  Rückstand  mehr  hinter- 
liess  und  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nicht  mehr  getrübt  wurde. 
Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  zur  Trockniss  abgedampft,  gaben 
einen  Rückstand  von  7*1 2S  Gramm.  Dieser  war  folgendermassen 
zusammengesetzt: 

Chlorkalium 41*42 

Chlornatrium 13*85 

Kali 29-66 

Phosphorsäure 7*25 

Schwefelsäure Ol  7 

Kohlensäure 727 

99-62 

CUtrwisserstoffsairer  Ansiig. 

Bei  Behandlung  der  durch  Wasser  ausgelaugten  Masse  mit  Chlor- 
wasserstoiTsfture  konnte  keine  Entwicklung  von  Kohlensäure  wahrge- 
nommen werden.  DieBestandtheile  im  sauren  Auszuge  waren  folgende  : 

Kali 6-29 

Natron 1219 

Kalkerde 36-70 

Magnesia 3*26 

Eisenoxyd   ......      0-30 

Phosphorsäure    ....    41 '26 

10000 


*)  Pog^eodorrs  Annal.  Bd.  76,  p.  390  und  391. 
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Die  ChlonrasserstoffsAure  hatte  also  nur  phosphorstore  Salze 
aufgelöst«  0- 

Nach  dieser  leisten  Beobachtung  erscheint  aber  die  Annahme 
phosphorsaurer  Alkalien  in  der  Milch  nicht  mehr  gtni  so  willkQr- 
lieh  als  die  Behauptung ,  es  seien  keine  solchen  in  derselben 
enthalten. 

Ich  werde  jetxt  noch  einen  Einwurf»  der  gegen  meine  Darle- 
gungen gemacht  werden  könnte,  näher  beleuchten. 

F.  Hoppe  hat  in  seiner  schon  angezogenen  Arbeit*)  Ober  die 
Milch  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  saure  Reaction  frischer,  noch 
ungeronnener  Milch  von  freier  Milchsäure  herrührt. 

Er  nimmt  damit  die  ältere  Ansicht  von  Berzelius  gegen  eine 
Behauptung  Lehmann *s  in  Schutz.  Der  Letztere  hatte  nämlich  die 
Ansicht  ausgesprochen ,  dass  die  saure  Reaction  gesunder  Milch  in 
vielen  Fällen  von  saurem  phosphorsauren  Natron  herrQhren  möge. 

Hoppes)  versetzte  400  Kubik-Centim.  frischer  Milch  mit  Qber- 
schössigem  Alkohol,  rührte  durcheinander  und  filtrirte.  Das  Filtrat 
wurde  auf  dem  Wasserbade  bei  massiger  Wärme  auf  ein  kleines  Volum 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Äther  unter  häufigem  Umschütteln 
stehen  gelassen,  das  reine  Ätherextract  wurde  abgegossen,  der 
Äther  verdunstet  und  der  saure  Rückstand  untersucht. 

Es  fand  sich  Milchsäure,  aber  keine  Phosphorsäure  darin  vor. 
Man  könnte  nun  in  Zweifel  ziehen,  dass  in  dieser  Beziehung  zwischen 
der  frischen  sauer  reagirenden  Milch  und  unserem  Lösungsgemenge, 
wenn  dasselbe  eben  durch  Zusatz  einer  Säure  noch  vor  demErschei- 
nen  eines  Niederschlages  sauer  geworden  ist,  eine  Obereinstimmung 
besteht. 

Theoretisch  lässt  sich  die  Frage ,  ob  die  Milchsäure  frei  oder 
gebunden  in  der  frischen  Milch  enthalten  sei,  eben  so  wenig  bejahend 
als  verneinend  beantworten,  da  wir  eben  keine  ausreichende  Theorie 
der  Verwandtschaftserscheinungen  besitzen. 

Ich  werde  aber  zeigen,  dass  man  auf  dem  Wege  des  Versuches 
för  unser  angesäuertes  Lösungsgemenge  zu  ganz  ähnlichen  Resulta- 
ten gelangt,  wie  sie  Hoppe  fQr  die  frische  sauer  reagirende  Milch 


')  E«    folgt  dinn  qooIi  die  Analyse   der  durch   Verbreunung  der  Kohle  erhaltenen 

Asche. 
S)  Seite  432. 
S)  L.  c.  p.  433. 
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erbalteii  hat,  aus  welefaen  er  aber  folgern  eu  müssen  glaubt,  dass 
freie  Milchsäure  die  saure  Reaction  der  frischen  Milch  bedinge. 

loh  mischte  einer  Quantität  massig  eoncentrirter  Milchsäure  so 
lange  phosphorsaures  Natron  zu,  bis  eine  vollkommen  neutral  reagi- 
rende  Kalialbuminatldsung  durch  das  so  erhaltene  saure  Gemenge 
nieht  mehr  geAllt  wurde. 

Nun  fögte  ich  zu  dieser  Mischung  starken  Alkohol  im  Ober* 
sehttss,  es  entstand  eine  milchige  Trübung,  indem  sich  diokflOssige 
Tropfen  abtehiedcn  <) ,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  auf  den  Boden 
und  die  Wände  des  Gewisses  niedersdiliigen.  Die  alkoholische  Flüs- 
sigkeit wurde  jelzt  in  ein  Filter  abgegossen.  Das  erhaltene  Filtrat 
wurde  auf  dem  Wasserbade  zu  einem  kleinen  Volum  verdunstet.  Der 
Rückstand  reagirte  stark  sauer,  er  wurde  mit  Äther  übergössen  und 
unter  häufigem  Umschütteln  durch  24  Stunden  stehen  gelassen,  die 
ätherische  Ldsung  rein  abgegossen  und  der  nach  Verdunsten  des 
Äthers  erhaltene  saure  Rückstand  auf  Milch-  und  Phosphersäure 
untersucht. 

Wurde  eine  Portion  davon  mit  etwas  kohlensaurem  Zinkoxyd 
*  gemischt  in  einem  Uhrglase  über  der  Weingeistlampe  erwärmt,  so  ent- 
stand ein  Aufbrausen,  das  kohlensaure  Zinkoxyd  löste  sich  dabei  auf, 
und  beim  weiteren  Eindunsten  schieden  sichKrystalle  aus,  welche  unter 
dem  Mikroskop  die  Form  des  milchsauren  Zinkoxydes  deutlich  erken- 
nen Hessen.  Hit  kohlensaurem  Kalk  gab  die  saure  Flüssigkeit  eben- 
falls einAufbrausen  und  es  schieden  sich  Krystalle,  welche  mit  milch- 
saurem Kalk  übereinstimmten,  ab.  Die  eine  der  in  unserer  Mischung  vor- 
handenen Säuren  war  also  im  Ätberextract  ganz  unzweifelhaft  enthalten. 

Die  Prüfung  auf  Phosphorsäure  ergab  aber  ein  entgegengesetztes 
Resultat,  weder  konnte  phosphorsaure  Ammoniak  -  Magnesia  daraus 
in  bemerklicher  Menge  abgeschieden  werden,  noch  auch  phosphor- 
saures Molybdänsäure-Ammon  >),  obwohl  ich  meine  dazu  verwendeten 
Reagentien  so  empfindlich  machte,  dass  ich  selbst  in  den  äussersten 
Verdünnungsgraden  phosphorsaurer  Salzlösungen  die  Phosphorsäure 
noch  deutlich  erkennen  konnte. 


<)  Siehe  Ahnliches  auch    bei  Grab  am -Otto:    Ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie 

3.  Annage,  Bd.  U,  AbUieil.  2,  p.  231. 
S)  Im  letstereo  FaUe  entstand  eine  kaum  merkliche  Trübung,  welche  sich  aber  nicht 

auf  die  charakteristischen  gelben  krystallinischen  Körnchen  surfickfiUiren  liess. 
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Ich  habe  den  beschriebenen  Versnefa  einige  Male  und  immer 
mit  demselben  Erfolg  wiederholt. 

In  Hoppe *8  Fall  und  in  dem  von  mir mitgetheilten haboi  die- 
selben Proceduren  zu  demselben  Resultate  g^hrt 

Es  findet  also  auch  in  dieser  Beriehung  eine  Obereinstimmung 
zwischen  der  frischen  sauer  reagirenden  Milch  und  unserem  L5sungs- 
gemenge  Statt 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  anführen»  dass  auch  der  im  Wasser- 
extract  der  Pferdesehnen  enthaltene,  durch  Sfturen  flllbare  Eiwass- 
körper  ein  dem  Kalialbuminat  in  unserem  Ldsungsgemenge  ent- 
sprechendes Verhalten  zeigt. 

Ich  rersprach  schon  in  meiner  Abhandlung  Ober  die  Eiweiss- 
kdrper  des  Bindegewebes  9  saf  eine  Reihe  ron  Erscheinungen  zurOck 
zu  kommen,  welche  das  Wasserextract  der  Sehnen  beim  vorsichti- 
gen Ansftuem  darbietet.  Es  sind  dies  eben  keine  anderen  als  die» 
welche  unser  Ldsungsgemenge  beim  rorsichtigen  Ansäuern  eben- 
falls darbietet. 


1)  Situin^erichte  Bd.  XXXIX,  p.  310. 
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Ober  die  Muskelfasern  der  Mollusken. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Structur-  und  Entwicklungs-Lehre  des 

Muskelgewebes. 

Von  Br.  Tke^drr  larg«, 

Doceaten  d«r  Hittolo^  aad  t.  ProfeMor  an  der  k.  k.  Uaiyfrtitit  tu  Peit. 

(Mit  2  Tafeln.) 

(Vorgelegt  in  der  Sitxong  am  10.  Norember  18S9.) 

Die  von  mir  Ober  die  Bildung  and  den  feineren  Bau  der  Muskel- 
fasern angestellten  vergleichenden  Untersuchungen  ^  haben  Resul- 
tate geliefert,  welche  bei  der  unstreitig  hohen  Wichtigkeit  de»  Ge- 
genstandes mein  Interesse  in  der  Folge  um  so  mehr  erregen  roussten, 
als  sich  daraas  fllr  das  Verstfindniss  des  Muskelgewebes  manche 
neue  and  bis  jetzt  unbekannte  Gesichtspunkte  ergeben  hatten. 

Es  ist  mir  nämlich  gelungen  durch  eine  Reihe  von  Beobach- 
tongen  eu  zeigen»  dass  die  Bildungsstätten  der  Fleischsubstanz  eigen- 
thQmlich  metamorphosirte  Zellengebilde  (Sarcoplasten)  sind»  und  dass 
der  contractile  Inhalt  des  Sarcolemma  aus  der  Verschmelzung  der 
Sarcoplasten  hervorgehe.  Dieser  Bildungsroodus  wurde  nicht  nur 
an  verschiedenen  Wirbelthieren  und  am  Menschen»  sondern  auch 
an  Insecten  und  Crustaceen  beobachtet. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  diesen  Gegenstand  auch  an  verschie- 
denen Mollusken  vorgenommen  und  meine  früheren  Beobachtangen 
auch  an  diesen  Thieren  vollkommen  bestätigt  gefunden. 

Es  wnrde  hierbei  dieselbe  Uiitersuchungsmethode  in  Anwen- 
dung gebracht,  die  ich  bereits  bei  meinen  frOheren  Untersuchungen 
als  die  zweckentsprechendste  befunden.  Die  möglichst  lebensfrischen 
Thiere  wurden  in  Alkohol  ertränkt,  and  nachdem  sie  einige  Zeit 
darin  gelegen  hatten,  der  Präparation  unterworfen  und  in  sehr  dilu- 
irter  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  aufbewahrt. 


*)  Nene  Untersachiingen  über  die  Entwiokeiang,  das  Wacbitbum ,  die  Neobildong  und 
den  feineren  Ben  der  Mttskelfiisem.  Im  Aasku^e  im  XXXVI.  Rde.  der  Sitznnf^a- 
bericbte  der  matbem.-natnrw.  Classe.  1S59,  S.  219  u.  f. 
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Durch  die  Güte  der  Herrea  Professoren  E.  B  r  Q  c  k  e  und  K.  W  e  d  I 
fand  ich  mich  in  der  Lage  eine  Anzahl  von  yerschiedenen  Mollusken 
(Acephalen,  Gasteropoden  und  Cephalopoden)  genauer  studiren  zu 
können;  andererseits  aber  lieferten  mir  die  in  grosser  Menge  um  Pest 
vorkommenden  Anodouten  zu  diesem  Zwecke  ein  eben  so  reichliches 
als  treffliches  Material. 

Möge  es  mir  nun  gestattet  sein  hier  das,  was  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  sowohl  Ober  die  eigenthümlichen  Structurverhält- 
nisse  der  in  Frage  stehenden  Muskeifesem  der  Mollusken,  wie  auch 
Ober  ihre  Bildung  und  ihr  Wachsthum  mir  ergeben  hat,  im  Folgenden 
mitzutheilen. 

I.  Strietir  d«  liskelfasem. 

Was  sunAebst  die  feineren  Striicturyerhftltnisse  der  Muskel- 
Elemente  Yon  Mollusken  anbelangt,  so  haben  wohl  die  meisten  For- 
scher bis  jetzt  nur  glatte  oder  homogene  Muskelfasern  bei  diesen 
Thieren  angenommen. 

So  sollen  nach  R.  Wagner^s  Untersuchungen  9  ^^^  ^^'^^ 
Cephalopoden,  Gasteropoden,  gehäusigen  Acephalen  und  Aaeidiea 
durchgSmgig  i»Miiskel&sern  ohne  Querstreifen **  vorkommen. 

Auch  Reichert  ^)  sah  sowohl  ii  dem  Mantel  der  Molluske«, 
wie  im  Darm,  so  wie  in  den  Schliessmusketn  der  Bivalven  „nur  UMge- 
streifte  Muskelfasern**,  und  erwähnt  nur  der  einzigen  Aosnahme  vo4 
der  Regei,  dass  bei  Turbo  rugosus  einige  kleine  vom  Mantel  zum 
Scblundkopfe  gehende  Muskeln  aus  quergestreiften  Muskelbandeln 
gebildet  sind. 

R.  Owen  s)  drückt  sich  Ober  die  Structur  der  Muskelfasern  bei 
den  Mollusken  folgendermassen  aus:  ,»the  voluntary  muskulär  fibre 
of  the  molluscous  animals  is  distinguished  from  that  of  the  Artkuiato 
and  Vertebrate  animals  bj  the  absence  of  the  transversa  Striae*, 

W.  Bowman,  dem  wir  sonst  Ober  die  Histologie  der  Muskeln 
nicht  wenig  zu  verdanken  haben,  seheint  sich  mit  den  Muskelfasern  der 
Mottusken  nicht  nfther  befasst  zu  haben;  wahrscheinlich  jedoeh  hat 


1)  J.  M filier' 8  »Midbiicli  4«r  Pbytioloffie  4m  IftMebeD.   tS8S,  Z.  Bd.,  t.  i^Onft., 

S.  31S. 
>)  Jihradkeridit,  in  M  filier'«  ArcfalT.  1S41,  8.  ZS5. 
S)  Art.  «MoUuaca«,  ii  Todd't  Cjolopaedia  pf  Anatony  uid  Pkytiology.  Vol.  Ul.  i847, 

p.  365. 
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derselbe  auch  bei  diesen»  wie  auch  bei  anderen  niederen  Thieren,  da 
und  dort»  wiewohl  nicht  ganz  deutliche  Querstreifen  gesehen,  wie  dies 
aus  folgender  Stelle  seiner  Beschreibung  ersichtlich  ist:  »Bat  in  the 
lower  animals,  we  find»  that  the  distinctive  eharacters  of  the  two 
yarieties  begin  to  merge  in  to  one  another  and  be  lost.  The  trans- 
rerse  stripes  grow  irregulär,  not  parallel«  interrupted;  a  fibre  at 
one  part  will  possess  them,  at  another  part  will  be  without  them*<  9* 

Einige  nähere  Angaben  über  diesen  Gegenstand  finden  sieb  bei 
Eschricht»  Lebert  und  Robin,  Leydig,  K5lliker,  H.  Mül- 
ler» Sempera)  und  Gegenbauer. 

D.  F.  Eschricbt*s  s)  Untersuchungen  beaieben  sich  bUs  auf 
Mollnskoidea,  namentlich  Salpen,  hei  denen  er  die  Muskelfasern 
deutlich  quergestreift  fand»  besonders  an  alten  Weingeistexemplaren 
deutlicher»  als  vielleieht  bei  irgend  einem  Wirbelthiere  oder 
Articulaten. 

H.  Lebert  und  Ch.  Robin  ^)  haben  ferner  im  Fusse  von 
Pecten  und  PaguruB  strebhnjfw,  so  wie  im  Magen  von  ÄphrodUe, 
C.  Gegenbauer  ^)  voi Retraeiar  oculiheX  verscbiedeiien  Helicinen 
und  bei  IdmaSf  H.  Hüller  «)  in  den  Kiemenherzen  der  Cephalopoden» 
Kölliker  7)  bei  einigen  Mollusken,  Leydig  an  Cephalopoden*) 
(Sepiola  und  LoUgo)  und  im  Schlundkopfe  und  Herzen  der  Paluiina 
mtipara^},  Muskelfasern  mit  mehr  oder  weniger  deutlicher  Quer- 
streifenbildung wahrgenommen.  Aus  ihrer  Beschreibung  Iftsst  sich 
jedoch  mit  Sicherheit  nicht  entnehmen»  welcher  Art  die  an  den 
Muskelfasern  der  Mollusken  beobachteten  Querstreifen  wareo.  Die 
meisten  scheinen  dieselben  eher  für  Runzelungen  der  Oberflieke» 


i)  Art  ^Masole«*  in  Todd*i Cycloptedia  of  Anetomy  aod  Pbjtiology.  Vol.  Ul.  1S47,  p.  519. 

<)  ZeiUchrifl  fDr  wissentcbeftlicbe  Zoolosie.  VIII.  Bd.,  1S6«,  S.  S45  «.  f. 

S)  Miller*s  ArcbiT   1841,    S.  42.    Die  dinische  Original  «AeatoBisk - physiologiske 

Undersögelser  over  Salperne,  KjöbenhaTU  1840.  4.  Taf.  K*'  stand  mir  leider  nicht 

zu  Gebote. 
4)  Ktrse  Notis  iber  allgemeine  vergleicbeode  Anatoasie  mederer  Thiere.  Miller*« 

Archiv.  1846,  S.  127. 
^)  Beitrige  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Landgasteropoden.   Zeitschrift  fSr   wis- 

senschafUiche  Zoologie.  III.  Bd.,  1851,  S.  383. 
•)  ZeiUchrift  fQr  wieseoacbanUehe    Zo«logie  V.  Bd.,  1858,  S.  845. 
7)  Warzburger  Verhandlung,  Bd.  VHI,  S.  109. 

*)  Kleinere  Mittheilungen  zur  thieriachen  Gewebelehre;  Muller's  Archiv,  1854,  8.  304. 
*)  Ober  PüMina  wMp.  In  Zeitatkrift  für   wiaaeneehaftlielM  Zoologie.  II.  Bd.,   1850, 

S.  191. 
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als  f)Qr  wirkliehe  Querstreifen  —  den  höheren  Thieren  analog  —  zn 
betrachten,  wie  dies  6.  Meissner*)  neuerer  Zeit  ron  den  rous- 
culdsen  Faserzellen  im  contrahirten  Znstande  und  von  Hessling  *) 
auch  von  den  Mnskelfasem  der  Lamelltbranchiaten  zu  behaupten 
geneigt  sind. 

Ich  habe  bereits  gezeigt»  dass  wirkliehe  Querstreifen  auch  an 
den  Elementen  der  organischen  Muskeln  vorkommen»  wo  sie  ebenso 
wie  bei  den  quergestreiften  Muskelfasern  durch  die  in  Querreihen 
gelagerten  $arcou8  elements  in  der  homogenen  Grundsnbstanz  er- 
zeugt werden  »). 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  soll  nun  ausfthrlieh  dargelegt 
werden»  dass  dies  auch  bei  den  Muskelfasern  der  Mollusken  der  Fall 
ist»  und  dass  die  Querstreifenbildung  bei  Letzteren  durch  dieselben 
bedingenden  Momente,  wie  bei  Wirbelthieren  und  Articulaten» 
hervorgerufen  wird. 

Untersucht  man  die  Muskelfasern  aus  den  Sehliessmuskeln  voll- 
kommen ausgewachsener  Anodonten  (A,  cygnea,  A.  anaüna), 
nachdem  man  sie  nach  der  oben  angegebenen  Methode  behandelt 
und  sorgfältig  isolirt  hat»  bei  200maliger  VergrOsserung »  so  über- 
zeugt man  sich  bald»  dass  dieselben  in  Bezug  auf  ihre  Dicke  oder 
Breite»  Gestült  und  Beschaffenheit  des  contractilen  Inhaltes  ver- 
schieden sein  können.  Die  Breite  derselben  schwankt  von  0^070 
bis  0-OlOS  Millim.»  ja  0*0108  Millim.  —  Die  Gestalt  ist  eine  mehr 
minder  abgeplattet  eylindrisehe»  oder  auch  ganz  cylindrische»  wie 
dies  an  Querschnitten  getrockneter  Muskeln»  nachdem  sie  durch 
Anfeuehtung  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder  erlangt  haben»  noch 
leichter  zu  sehen  ist  (Taf.  I»  Fig.  4).  Gewöhnlich  aber  zeigen  dann 
die  Durchschnitte  einzelner  Muskelfasern  durch  gegenseitigen  Druck 
eine  mehr  weniger  polygonale  Gestalt. 

Mehrere  solche  Muskelfasern»  zu  12 — 20  und  darüber»  liegen 
neben  einander  und  bilden  primfire  Bündeln»  die  mit  einer  Hölle  von 
Bindesubstanz  versehen  sind.  Diese  Bündel  gruppiren  sich  dann 
noch  zu  secundftren  und  tertiären  Bündeln»  deren  Hüllen  wieder 


1)  Henle  ood  Pfenfer's  Zeitschr.  fSr  rat  Med.  Reihe  m,  Rd.  II,  8.  316. 

S)  roiisUtt*8  Jahresbericht  für  1SS8»  S.  234. 

>)  Nene  Untersacbune^en  iber  die  BDiwickelung  a.  •.  w.  —  Sepanitiibdrnck  ans  den 

XXXVI.  Bd.  der  Sitzon^berichte  der  mathem.-natnrw.  Classe    der  kais.  Akademie 

der  Wisseasch allen.  1859,  S.  18  and  19. 
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von  einer  entsprechend  mftehtigeren  Sebichte  von  Biodesubstanz 
gebildet  werden.  Dasp  die  primftren  Bflndel  stets  eine  wenn  auch 
sehr  dQnne»  kaum  wahrnehmbare  Halle  von  Bindesubstanz  besitzen, 
davon  kann  man  sich  in  zweifelhaften  Fftllen  nach  Zusatz  von  etwas 
Essigsfture  oder  Oxalsftore  vollkommen  überzengen»  indem  die  auf- 
quellenden Hallen  dadurch  deutlicher  zum  Vorschein  kommen  und 
so  ihre  Gegenwart  auch  dem  minder  Geabten  verrathen. 

Was  die  Endlgung  dieser  Muskelfasern,  deren  Lfinge  eine  sehr 
verschiedene  sein  kann,  anlangt,  so  finde  ich  dass  dieselben  ent- 
weder allmählich  verjangt  mit  einer  einfachen,  abgerundeten  Spitze 
enden,  oder  sie  sind  an  einem  Binde  mehr  verbreitert»  oder  endlich 
tbeilen  sich  dieselben  gegen  das  eine  Ende  hin  in  2 — 3  und  mehr 
Zadien  (Taf.  I,  Fig.  1  6,  6)»  die  nicht  selten  in  sehr  feine  sehnen- 
artige Fasern  auszulaufen  scheinen.  Mitunter  bemerkt  man  an 
diesen  Muskelfasern  auch  einzelne  seitliche  Fortsätze  von  verschie- 
dener Länge,  die  mit  der  Axe  der  Muskelfaser  stets  einen  schiefen 
Winkel  bilden  und  nicht  selten  sich  in  zwei  noch  kleinere  knospen- 
artige  Äste  theileir  (Taf.  I,  Fig.  2). 

Betrachtet  man  jede  einzelne  Muskelfaser  genauer  und  mit 
stärkeren  Vergrösserungen,  so  fallen  dem  Beobachter  gleich  ihre 
verschiedenen  Stucturverhältnisse  auf,  mit  welchen  wir  uns  hier 
etwas  mehr  beschäftigen  wollen. 

Einige,  namentlich  die  feinsten  Muskelfasern,  scheinen  gar  kein 
Sarcolemma  zu  besitzen,  wenigstens  lässt  sich  dieses  weder  durch 
Reagentien,  noch  durch  Druck  oder  andere  Hitfsmittel  mit  Gewiss- 
heit nachweisen.  Diese  Muskelfasern  sind  gewöhnlich  einfach,  nie 
getheilt,  verlaufen  oft  sanft  gebogen  und  geschwungen  und  zeigen 
meist  ein  gleichmässiges  glänzendes  homogenes  Ansehen.  Ihr  Inhalt 
lässt  aber  bei  sehr  starker  Vergrösserung  und  günstiger  Beleuchtung 
dicht  neben  einander  liegende  starklichtbrechende  Panktchen  oder 
sehr  kleme  Körnchen  erkennen  (wahrscheinlich  sehr  kleine  Disdia- 
klastengruppen),  da  und  dort  sieht  man  auch  Kerne,  meist  ovale,  mit 
einem  Kemkörperchen  durchscheinen,  gewöhnlich  jedoch  zeigen  sich 
diese  erst  nach  Zusatz  von  Essigsäure  deutlicher. 

Ausser  diesen  Muskelfasern  gibt  es  innerhalb  desselben  Ban- 
deis auch  solche,  die  neben  grösserer  Breite,  deutlicherem  Sarco- 
lemma,  auch  ganz  deutliche  Querstreifung  zeigen.  Schon  bei  einer 
200maligen  Vergrösserung  (eines  Powell  und  Lalande*sehen  Mikro- 

Sitib.  d.  ■laUieiD.-iuitiinr.  Ct.  XXXIX.  Bd.  Mr.  4.  38 
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•kopes)  war  ich  im  Stande  üeae  dea  quergtatreiften  Muakelfaflern 
höherer  Thiere  ganz  analoge  Muskelelemente  eu  erkennen  (Taf.  I, 
Fig.  1  a,  i,  b).  Bei  366 — 525maliger  Vergrösserung  konnte  idi 
(wie  auofa  Prof.  E.  Brücke,  daaa  ich  die  Präparate  Toriegte)  die 
Tolle  Überzeugung  gewinnen»  dass  die  Queratreifen  durch  parallele 
Querreihen  von  saremi»  elemmäs  erzeugt  werden,  und  dass  hier 
Yon  einem  IrrthunM  oder  einer  etwaigen  Verwechselung  derselben 
mit  Runzelnngen  der  Oberfläche  durchaus  keine  Rede  sein  kann.  Es 
kommen  zwar  bei  Muskelfasem  der  Mollusken  nicht  seilen  Fal- 
tungen oder  Runzelungen  vor,  so  dass  ctie  Muskeifaser  dann  das 
Bild  eines  zickzackßrmig  gefalteten  Bandes  oder  eine  Reihe  von 
wellenförmig  verlaufenden  Bergen  und  Thftlem  auf  der  Oberfläche 
zeigt  Diese  Bilder  jedoch  sind  von  den  eben  genannten  echten  Quer- 
streifen nicht  schwer  zu  unterscheiden. 

Auf  Tafel  I,  Fig.  %  A,  ist  eine  quergestreifte  MonkelCaser  ans 
dem  SchalenschHesser  der  Anodonia  bei  3<0maliger  Vergrösserung 
abgebildet  Die  eontractile  Substanz  sieht  man  hier  zusammen- 
gesetzt aus  den  geformten  runden  aarcous  eUmewU  und  der  homo- 
genen Grundsubstanz,  in  wekher  erstere  eingebettet  sind.  Die  sar- 
eous  elemetUs  arscheinen  in  regelmässigen,  parallelen  und  zur 
Lingsaxe  der  Muskelfaser  senkrechten  Reihen  neben  einander  ge- 
lagert, mit  deutlichen  Contouren  begrenzt  und  durch  Zwischen- 
rftume  von  homogener  Substanz  von  einander  g^ennt.  Diese  sind 
nach  derLfftnge  der  Muskelfaser  meist  breiter  als  nach  der  Quere,  doch 
können  nach  dem  verschiedenen  Zustande  oder  Grade  der  Contraetion, 
in  welchem  sich  die  Muskelfaser  im  Augenblicke  des  Absterbens 
befand,  in  dieser  Beziehung  sehr  grosse  Verschiedenheiten  obwalteo. 

Von  der  Richtigkeit  dieser  Erscheinung  überzeugt  man  sieh 
noch  mehr  bei  525maliger  Vergrösserung  und  guter  Beleuchtung, 
wo  dann  die  ganz  deutlich  contourirten  sareotts  elem^nts  durch 
homogene  Zwischenräume  von  einander  getrennt  erscheinen 
(Fig.  2  B). 

Nicht  immer  jedoch  lassen  sich  die  einzelnen  sareauB  elementn 
so  deutlich  zur  Ans(^uung  bringen,  denn  sehr  häufig  sind  die  seit- 
lichen Zwischenräume  so  schmal,  dass  sich  die  sarcous  elemenia 
nach  der  Quere  einander  zu  berühren  scheinen. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  zweierlei 
Substanzen  anlangend,  stimmen  diese  mit  den  bei  höheren  Thieren 
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bereits  Ton  Prof.  E.  BrQeke  <)  und  mir«)  beobachteten Tollkommen 
überein.  Die  $are(m$  Clements  erscheinen  nftmlich  stark  licht- 
brechend und  von  gelblicher  Färbung»  während  die  Zwischen- 
substanx  nur  wenig  lichtbreebend  und  farblos  oder  schwach  grau- 
weiss  ist.  Überdies  besitzen  erstere  eine  doppeltbrechende  Eigen- 
schaft, die  homogene  Grundsubstanz  aber  ist  stets  isotrop  oder 
einfachlichtbrecbend,  wie  dies  von  Prof.  E.  Brücke  zuerst  an  den 
Muskelfasern  der  Articulaten  und  Wirbelthiere  nachgewiesen  wurde. 

Wendet  man  zur  Untersuchung  dieser  optischen  Verhältnisse 
bei  den  ttuskelfasern  der  Anodonia  polarisirtes  Licht  an,  so  zeigen 
sich  bei  gekreuzter  Stellung  der  Polarisationsebeuen  zweier  Nicola 
abwechselnd  lichte  und  dunkle  Streifen;  erstere  entsprechen  den 
doppeltbrecheuden  sarcaus  elementa,  letztere  der  homogenen  Zwi- 
schensubstanz, welche  als  einfach  lichtbrechend  hier  dunkel  erschei- 
nen muss  im  dunkeln  Sehfelde. 

Aus  dem  charakteristischen  optischen  Verhalten  dieser  Muskel- 
fasern Hess  sich  ferner  annehmen,  dass  dieselben  im  farbigen  pola- 
risirten  Lichte  ähnliche,  aber  durch  die  Verschiedenheit  der  Farben 
Tiel  schönere  und  deutlicher  wahrzunehmende  Erscheinungen  zeigen 
werden.  Durch  die  Güte  meines  Freundes  Herrn  Prof.  J.  Czermak 
wurde  ich  in  die  Lage  versetzt  zu  diesem  Zwecke  ein  dem  Pester 
physiologischen  Institute  gehöriges  Mikroskop  von  Smith  und  Beck 
mit  zwei  Nicols  und  einem  Selenitplättchen  *)  benutzen  zu  können. 
Nachdem  ich  nun  das  Selenitplättchen  unter  die  Objectplatte  geschoben 
hatte,  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  wahrnehmen,  wie  die  einzelnen 
anisotropen  sarcaus  elemenis  bei  gekreuzten  Prismen  blau  geßrbt 
erschienen,  während  die  isotrope  Zwischensubstanz  die  durch  das 
Selenitplättchen  erzeugte  purpurrothe  Farbe  des  Sehfeldes  hatte. 

Diese  interessante  Erscheinung  stimmte  übrigens  vollkommen 
mit  der  von  Prof.  E.  Brücke  an  Muskelfasern  vonlnsecten,  Schlan- 
gen, Eidechsen  und  Menschen  zuerst  entdeckten  und  beschriebenen 


^)  UntertachaD^eD  fiber  den  Ben  der  Mnskelfluern  «it  Hilfe  des  polariairteo  Lichtet. 

Mit  2  Tafeln.  Wien  185S.  —  Separatabdrnck  aat  dem  XV.  Bde.  der  Denkschriften 

der  matliem.-natanr.  Classe  der  kais.  Aksdenie  der  Wissensehsflen. 
*)  Ifene   Untersnehnnfen  fiber  die  Entwiekelnnf    u.  s.   w.  Separatabdruek  a«a  dem 

XXXVI.  Bd.  der  Sitsnngsberichte  der  mathen.-naturvr.  Classe  der  ksis.  Aksdemie  der 

Wissensehsflen,  18S9. 
3)  PISttchen  aus  Gypsspath. 
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Qberein.  Das  auf  obige  Weise  erhaltene  Bild  schien  mir  g^nz  Ähn- 
lich der  von  Prof.  C.  Brocke  (a.  a.  0.  Taf.  I»  Fig.  1)  gegebenen 
farbigen  Abbildung  der  Muskelfasern  ron  Hydrophans  piceus,  nur 
dass  die  sarcous  elemenis  in  der  Muskelfaser  der  Anodonta  sich  als 
gleichmSssig  runde  kleine  Körperchen  darboten.  Aus  dem  Grunde 
hielt  ich  es  auch  nicht  för  nöthig  dieselben  in  einem  besonderen  far- 
bigen Bilde  darstellen  zu  lassen. 

Ich  muss  hier  noch  eines  Umstandes  gedenken,  der  zur  näheren 
Kenntniss  der  feineren  Structunrerhftltnisse  der  Muskelfasern  nicht 
wenig  beitragen  dOrfte.  Nicht  selten  finden  sich  bei  Anodonta  Mus- 
kelfasern» die  bei  200maliger  Vergrösserung  stellenweise  nur  quer- 
gestreift erscheinen,  wfihrend  der  Qbrige  Theil  ganz  homogen  zu 
sein  scheint.  Betrachtet  man  jedoch  solche  Muskelfasern  bei  stär- 
keren Vergrösserungen  (825mal  und  darOber),  so  lassen  sich  an  den 
quergestreiften  Stellen  regelmässig  in  Querreihen  an  einander  gela- 
gerte sarcous  elemenU  erkennen,  während  an  den  früher  homogen 
erscheinenden  Stellen  der  Muskelfaser  nun  sehr  kleine  stark  licht- 
brechende Kömchen  mehr  zerstreut  und  ohne  besonderer  Ordnung 
in  der  homogenen  Grundsubstanz  wahrgenommen  werden.  Taf.  I, 
Fig*  3  gibt  die  Abbildung  einer  solchen  Muskelfaser  bei  K28  maliger 
Vergrösserung;  bei  a  sind  die  sarcous  eletneniM  grösser  und  in 
paraUelen  Querreihen  an  einander  gelagert,  bei  b  sieht  man  die 
ganz  kleinen  Körperehen  dicht  neben  einander  und  ohne  besonderer 
Ordnung  in  der  homogenen  Grundsubstanz ;  a  entspricht  der  bei 
schwacher  Vergrösserung  quergestreiften  und  b  der  homogen  erschei- 
nenden Stelle.  Die  kleinen  Körperchen  (bei  6)  sind  überdies  in 
Äther  Yollkommen  unlöslich  und  verhalten  sich  auch  sonst  ganz  ähn- 
lich den  grösseren  sarcoua  elemenis  (a),  so  dass  sie  wohl  auch  hin- 
sichtlich ihrer  physiologischen  Bedeutung  mit  einander  überein- 
stimmien  dürften.  ^ 

Alles  dies  zusammengenommen  spricht  aber  offenbar  fiir  die 
Richtigkeit  der  von  Prof.  E.  Brücke  <)  zuerst  ausgesprochenen  und 
von  mir  *)  bereits  auf  histogenetischem  Wege  bestätigten  und  adop- 
tirten  Ansicht,  der  zufolge  die  einzelnen  $arcous  elemenis  nicht  selbst 
einfache  Körperchen  von  bestimmter  Grösse  und  Gestalt,  sondern 


<)  A.  a.  0.  8.  18. 
*)  A.  a.  0.  8.  18. 
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Grappeo  sehr  kleiner  doppeltbrechender  Molecule  (Disdiaklasten) 
repräsentiren.  In  a  (Fig.  3)  hfitten  wir  demnaeh  grössere  und  regel- 
mässig an  einander  gelagerte,  in  b  wahrscheinlich  kleinere  und  in 
der  homogenen  Grundsubstanz  zerstreut  liegende  Disdiaklasten- 
gruppen. 

Endlich  muss  ich  hier  noch  erwähnen»  dass  ich  zu  meinen  Un- 
tersuchungen auch  Querschnitte  benutzte,  die  ich  mir  aus  dem  Tor- 
her  getrockneten  Schliessmuskel  verfertigte.  Ich  habe  in  meiner 
för  die  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
stimmten Abhandlung  <)  alle  jene  Schwierigkeiten»  denen  die  Unter- 
suchung der  Muskelfasern  an  Querschnitten  unterliegt,  anzugeben 
versucht,  und  will  hier  jenen  wichtigen  Moment  nochmals  hervor- 
heben, der  wohl  die  Hauptursache  sein  mag,  wesshalb  an  Querschnitten 
die  Umrisse  der  einzelnen  sarcous  elemenis  nie  so  deutlich  er- 
scheinen als  bei  seitlicher  Lage  der  Muskelfassern.  Es  ist  nämlich 
das  von  Prof.  E.  Brücke  *)  angegebene  Verhalten  der  $arcous 
elemetUs,  wonach  diese,  bei  parallel  zu  ihrer  Axe  durchgehenden 
Lichtstrahlen  keine  Spur  von  doppelter  Brechung  zeigen,  indem 
diese  Axe  zugleich  die  optische  Axe  der  doppeltbrechenden  positiv 
einaxigen  sarcous  elements  ist  Auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich, 
wie  dieselben  sarcaus  elementa,  die  bei  mehr  minder  senkrecht  zur 
Axe  durchfallendem  Lichte  sich  durch  ihre  doppelt  lichtbrechende 
Eigenschaft  so  sehr  auszeichnen,  an  Querschnitten  diese  Eigenschaft 
zum  Theile  oder  auch  ganz  einbflssen,  wodurch  eben  optisch  die 
Unterscheidung  derselben  von  den  homogenen  einfach  lichtbrechenden 
Grundsubstanz  eine  sehr  schwierige  werden  kann. 

Berücksichtigt  man  nun  diese  Eigenschaft  der  doppeltbrechenden 
sarcaus  elemenis,  so  darf  es  wohl  nicht  befremden,  wenn  an  Quer- 
schnitten die  Umrisse  der  sarcous  elemeväe  sich  nicht  so  deutlich 
hervorheben,  oder  wenn  diese  in  manchen  Fällen  auch  gänzlich  ver- 
misst  werden.  Nichts  desto  weniger  gelang  es  mir  an  einigen  gut 
gelungenen  Querschnitten  die  earcou»  elemenis  selbst  zur  Anschauung 
zu  bringen  (Taf.  I,  Fig.  4  a). 


^)  Nene  UntertachnDgen  ober  die  Entwickelang,  das  Wachtthan,  die  Neabiidnng  oid 
den  feineren  Ben  der  Motkelfasern,  ron  Dr.  T.  Mer^o,  m\%  V  Tafeln,  vreldie 
deanielut  is  Drnck«  erscheinen  durften, 

t)  A.  a.  O.  8.  4. 
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Ich  Qberzeugte  mich  ferner»  dass  durch  Zusatz  Ton  dil.  Oxal- 
säure oder  Essigsäure  gewöhnlich  die  Umrisse  der  sareous  Clements 
selbst  an  solchen  Querschnitten  deutlicher  erscheinen,  die  rorher 
ein  ganz  homogenes  Aussehen  hatten.  Dieses  lässt  sich  rielleicht 
dadurch  erklären,  dass  durch  genannte  Säuren  ein  Aufquellen  der 
Muskelsubstanz  und  dadurch  eine  Vergrösserung  der  Querschnitts- 
fläche, dann  auch  eine  Auflösung  der  homogenen,  rorher  geronnenen 
Grundsubstanz  der  todtenstarren  Muskelfaser  bewirkt  wird,  wodurch 
die  einzelnen  dicht  neben  einander  liegenden  und  den  Säuren  mehr 
widerstehenden  sareous  etements  sich  in  dem  verflQssigten  homo- 
genen Inhalte  mehr  von  einander  entfernen  und  wohl  auch  ihre 
ürsprQngliche  Lage  und  Stellung  ihrer  optischen  Axe  ändern.  War 
demnach  die  Richtung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  rorher  eine  zur 
optischen  Axe  parallele,  so  mdssen  bei  reränderter  Stellung  der  letz- 
teren die  Lichtstrahlen  unter  einem  grösseren  oder  kleineren  Winkel 
zur  Axe  die  sareous  elemenis  durchwandeln  und  letztere  so  durch 
ihre  doppeltbrechende  Eigenschaft  deutlicher  sichtbar  werden. 

Die  Muskelfasern  aus  dem  Fusse  der  Änodonta  stimmen  in 
Betreff  ihres  Aussehens  mit  den  eben  beschriebenen  Elementen  der 
Schliessmuskeln  Qberein,  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben 
einen  noch  mehr  geschwungenen  und  gebogenen  Verlauf  haben, 
häufiger  Theilungen  darbieten  und  wohl  auch  mit  einander  ana- 
stomosiren. 

Die  der  Herzwandung  entnommenen  Muskelelemente  hingegen 
hatten  mehr  das  Aussehen  ron  musculösen  Faserzellen,  die  mit  ihren 
Spitzen  schief  Ober  einander  gelagert,  kleinere  durch  Bindesubstanz 
und  elastische  Fasern  netzßrmig  mit  einander  rerbundene  Bfln- 
delchen  bilden.  Im  Innern  dieser  Faserzellen  lässt  sieht  nicht  selten 
ein  rundlich-ovaler  Kern  mit  einem  Kernkörperchen  erkennen.  Ihr 
Inhalt  besteht  aus  kleinen  Kömchen,  die  den  sareous  elemenis  der 
übrigen  Muskelfasern  entsprechen,  wofUr  theils  die  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  derselben,  theils  ihre  bei  vielen 
Faserzellen  ganz  regelmässige  Lagerung  in  parallelen  Querreihen 
(wodurch  dann  eine  Querstreifung  entsteht)  zu  sprechen  scheinen. 


Von  den  Cephalopoden  hatte  ich  Gelegenheit  die  Muscu- 
latur  des  Octopus  näher  zu  untersuchen.  Die  Elemente  derselben 
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nnd  Muskelfasern  von  verscfaiedener  Dicke  und  verschiedenem  Aus- 
seJien.  Die  feineren  Muskelfiisern  haben  eine  Dicke  von  0-003S  bis 
0-0062  Miiikn.  und  er$cbeinen,  entweder  ganz  homogen  (zumeist 
die  feinsten) ,  stark  lichtbreehend  und  von  gelblicher  Farbe,  oder 
es  ist  Iftags  der  Axe  derselben  ein  mit  farbloser  homogener  und 
wenig  lichtbrecbender  Substanz  ausgefilUter  Hohlraum  zu  unter- 
soheidep,  der  rings  herum  mit  einer  peripheren  dünnen  Schichte  von 
stark  lichtbrecbender»  gelblicher  contractUer  Substanz  begrenzt 
wird  (Rindensuhstans).  Im  centralen  Hohlräume  dieser  Mviskelfasern 
finden  steh  überdies  nicht  selten  da  nnd  dort  einzelne  zurückgeblie- 
bene Kernbläschen  in  dem  sonst  ganz  homogenen  Inhalte;  während  in 
der  peripheren  Schichte  sieh  selbst  dorch  die  stärksten  Vergrös- 
serangen  keine  Sonderung  in  sareaus  elemetUs  erkennen  lässt» 
ebsehon  sie  sich  durch  ihre  gelbliche  Farbe  und  starkes  Licht- 
breebungsvermögen  von  dem  übrigen  Inhalte  besonders  auszeichnet 

Ausser  diesen  dünneren  Muskelfasern  gibt  es  aber  auch 
dickere»  von  O'OOSO — 0*0110  Millim.  im  Durchmesser.  An  diesen 
lässt  sich  ein  Sarcolemma  mit  Sicherheit  nachweisen  und  der  contrac- 
tile  Inhalt  zeigt  im  Ganzen  zweierlei  Aggregationsweisen:  entweder 
besteht  derselbe  durch  die  ganze  Breite  der  Muskelfaser  aus  deutlich 
wahrnehmbaren  sarcous  elemenis,  die  in  regebnäs»gen,  senkrecht  oder 
schief  zur  Axe  stehenden  Reihen  in  der  honogenen  einfach  liehtbre- 
cbenden  Grundsubstanz  eingebettet  sind  (Taf.  II,  Fig.  7  a);  oder  es 
erscheint  im  Inhalte  der  Muskelfaser  eine  Sonderungin  die  sogenannte 
Rinden-  und  Axen-  (oder  Mark-)  Substanz,  wie  sie  Leydig  9  ^Q 
der  Muskelfaser  der  Sepiola  und  Loügo  beschrieben  hat.  Hinsichtlich 
der  Beschaffenheit  der  Rindensubstanz  stimme  ich  jedoch  mit  der 
Aussage  dieses  Autors,  der  die  Rindensubstanz  „stets  homogen^  und 
nur  die  Marksubstanz  körnig  sah,  nicht  Qberein.  Schon  bei  einer 
SSOmaligen ,  noch  deutlicher  aber  bei  S2Simaliger  Vergrösserung 
sehe  ich  die  Rindensubstanz  quergestreift,  und  die  Querstreifen, 
(die  nicht  selten  etwas  schief  zur  Axe  der  Muskelfaser  verlaufen) 
bedingt  durch  wahre  sarcous  elemenis^  welche  in  der  homogenen 
Grundsub^nz  dicht  an  einander  gelagert  sind  (T^L  II»  Fig.  7  b,  b). 

Was  die  Axeosubstanz  anbelangt,  so  erscheint  mir  diese  als 
ein  vott  der  Rindensubstanz  rings  herum  begretizter  Hohlraum,  der 


i)  MülUr'»  ArcbiT  i8$4,  S.  303, 
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mebt  der  ganzen  Linge  nach  im  Innern  der  Muskelfaser  rerianft  nnd 
gewöhnlich  «/i — </%  ihrer  Breite  ansmacht»  mitonter  aber  stellen- 
weise durch  die  bis  lur  Axe  sieh  erstreckende  Rindensdiicht  unter- 
brochen wird.  Der  Hohlraum  enthfilt  eine  homogene  Substanz  und 
kleine  runde  Körnchen ,  die  darin  in  grösserer  oder  geringerer  Ent- 
fernung von  einander  theils  in  regelmftssigen  Querreihen  geordnet, 
theils  zerstreut  und  ohne  besonderer  Ordnung  liegen  -(Taf.  II, 
Fig.  7  b,  6.)  Da  und  dort  bemerkt  man  im  Hohlräume  auch  kem- 
artige  Gebilde  mit  einem  Kemkörperchen  in  ihrem  Innern. 

Untersucht  man  diese  Muskelfasern  mit  Hilfe  des  farbigen  pola- 
risirten  Lichtes  nach  der  oben  angegebenen  Methode»  so  bemerkt 
man  an  günstigen  Stellen  bei  gekreuzten  Prismen,  nicht  nur  die  dicht 
an  einander  gelagerten  Fleischkömehen  in  der  Rindenschieht,  sondern 
auch  die  Kömchen  der  Ausfiillsubstanz  Iftngs  der  Axe  in  einer  andern 
Farbe  als  die  homogene  Zwiscfaensubstanz,  diese  aber  erscheint  stets 
in  der  Farbe  des  Sehfeldes. 


Von  Gasteropoden  untersuchte  ich  die  Muskel  Ton  Aplysia^ 
Murex  und  einigen  Helicinen. 

Die  Muskelfasern  aus  dem  Mantel  der  Aplyiia  (A.  depihm$) 
scbliessen  sich  in  Betreff  ihres  Baues  denen  der  Cephalopoden  aai 
meisten  an.  Auch  hier  gibt  esdflnnere,  00024  —  0*0040  Millim. 
breite,  fast  ganz  homogen  aussehende  Muskelfieisem,  und  dickere, 
0*0050  —  0*0082  Millim.  breite,  mit  einer  deutlichen  Sonderung  in 
Rinden-  und  Marksubstanz.  Erstere  (Rindensubstans)  ist  häufig  fein 
punktirt  oder  granulirt,  mitunter  auch  längsgestreift,  seltener  ganz 
homogen.  Letztere  (Marksubstanz)  zeigt  in  Querreihen  gelagerte» 
oder  zerstreut  liegende,  glänzende  Körnchen  längs  der  Axe 
^(Taf.  II,  Fig.  9  a).  Bei  vielen  lässt  sich  ein  deutliches  zartes  Sarco- 
leroma  erkennen;  was  besonders  dann  gelingt,  wenn  sich  dasselbe 
in  Gestalt  eines  zarten  Saumes  um  den  contraetilen  gelblichen 
Inhalt  abgehoben  hat  Manche  der  dickeren  Muskelfasern  sieht  man 
mit  kegelförmig  abgerundeten  oder  zackigen  Spitzen  in  eine  Sehne 
übergehen,  und  es  fehlen  auch  solche  Bilder  nicht,  wo  ein  und  das- 
selbe Sehnenband,  das  bei  starker  Vergrösserung  sich  wie  ein  Bün^ 
del  feiner  Bindegewebsfibrillen  ausnahm,  an  seinen  beiden  Enden 
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unmittelbar  in  das  Sarcolemma  zweier  Mnskelfasern  überzugehen 
schien  (Taf.  II»  Fig.  9  e,  d,  d). 

Die  Muskelfasern  der  Hei ic inen  (vom  Hantel»  Fuss»  Herz 
u.  s.  w.)  sind  bereits  von  C.  Gegenbauer  <)  genau  beschrieben 
worden.  Es  sind  nämlich  meist  dünnere  und  dickere  Cylinder»  die  oft 
mehr  weniger  abgeplattet  aussehen  und  einen  geschwungenen  Ver- 
lauf haben.  Die  dünneren  sind  0*0016  —  00042  Millim.  breit» 
gelblich  gUnzend  und  ganz  homogen»  die  dickeren  0*00S0  bis 
0*0080  Milfim. »  deren  contractiler  Inhalt  in  der  Regel  aus  feinkör- 
niger gelblicher»  stark  lichtbrechender  Substanz  besteht  Die  Körn- 
chen dieser  Substanz  stehen  so  dicht  neben  einander»  dass  man  ihre 
Umrisse  licht  deutlich  unterscheiden  kann.  An  einigen  Huskeliasem 
lässt  sich  eine  Querstreifenbildung  wahrnehmen»  wie  sie  bereits 
C.  Gegenbauer  constant  an  den  Muskelfasern  des  M.  retraciar 
oculi  hei  yerschiedenen  Helicinen  und  Limax,  F.  Leydig  *)  im 
Schiundkopfe  und  im  Herzen  der  Paludina  vimpara  beobachtet 
hatten.  Doch  muss  ich  hier  gleich  erwähnen»  dass  meine  an  Heli- 
cinen gemachte  Beobachtungen  mit  den  Angaben  des  letzteren  For- 
schers nicht  ganz  übereinstimmen.  Dieser  unterscheidet  nämlich  bei 
Paludina  vimpara  Muskelfasern  mit  einer  hellen»  homogenen  Rinden- 
substanz und  einem  feinkörnigen  Inhalt  (a.  a.  0.  Taf.  XH»  Fig.  43 
und  Fig.  44).  Ich  habe  an  dickeren  Muskelfasern  der  Helicinen 
(Helix  nemaralisy  JET.  ericetorum^  H.  pomaüaj  höchst  selten  einen 
Unterschied  zwischen  Rinden-  und  Axensubstanz  gefunden.  Der  Inhalt 
derselben  erscheint  yielmehr  durch  die  ganze  Dicke  der  Muskel- 
faser als  eine  feinkörnige  gelbliche,  stark  lichtbrechende  Substanz. 
Stellenweise  und  nur  bei  starken  Yergrösserungen  lassen  sich  die 
Umrisse  dieser  feinen  Körnchen  aus  dem  Inhalte  erkennen»  und 
können»  wiewohl  seltener»  in  Querreihen  dicht  an  einander  gelagert, 
selbst  eine  Querstreifenbildung  erzeugen.  Am  häufigsten  jedoch 
findet  man  diese  Körnchen  oder  sareaua  elementa  ohne  besonderer 
Ordnung  und  so  dicht  an  einander»  dass  der  ganze  Inhalt  als  eine 


1)  Beitrige  ivr   Eoivrickelangsgescbichte  der  Landgatteropoden;    io   Zeiteckrift  fiir 

wiweiMchtni.  Zoologie,  III.  Bd.,  1851,  S.  383. 
*)  Ober  Paludina  vivipara,  Zeitschrift  für  wiMentchafll.  Zoologie.  II.  Bd.,  1850,  S.  152 

QDd  191.—  Taf.  Xü,  Fig.  1  «od  2  6,  6. 
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feinkömtfe,  oder  homogene  stark  Uehtbreehende  Masse  erscheint 
(Taf.  11,  Fig.  10  a). 

Bei  Murex  sind  die  Moskelfasem  den  eben  beschriebenen 
sehr  fthnliefa,  auch  ihre  Dicke  seheint  nicht  sehr  abweichend  von  der 
der  Helietnen.  Nur  das  scheint  bemerkenswerth»  dass  hier  die  Bil- 
dung eines  Hohlranmes  Iftngs  der  Axe  vieler  Muskelfasern  häufiger 
vorkommt  als  bei  Helicinen. 

II.  MMing  »d  Wachstkui  der  Inskelfueni. 

Untersucht  man  die  ersten  Anlagen  der  Schalenschliesser  bei 
0*3  —  O'K  Millim.  grossen  Jungen  von  Anodonta^  die  man  aus  den 
Kiemen  des  Mutterthiers  herausgenommen  und  lebend  in  Wein- 
geist ertränkt  hatte,  nach  der  oben  angegebenen  Weise,  so  bemerkt 
man^  dass  die  noch  ganz  kleinen  gelblichen  Muskelmassen  aus  lauter 
an  einander  gelagerten,  noch  leicht  insolirbaren  rundlichen,  oder  läng- 
lichen, cylindrisch^,  spindelförmigen  oder  rhombischen  Zellen  beste- 
hen. Die  rundlichen  Zellen  messen  0-008  —  0*010  Millim.  im 
Durchmesser;  die  länglichen  sind  0*0100  —  00170  Millim.  lang, 
und  in  der  Mitte  gewöhnlich  0-0050  —  00080  Millim.  breit.  Die- 
selben bergen  in  ihrem  Innern  meist  einen  runden  oder  elliptischen 
Kern,  der  aber  in  dem  stark  lichtbrechenden  Inhalt  nicht  so  leicht 
wahrzunehmen  ist. 

Wenn  man  mit  Hilfe  der  Nadeln  die  embryonalen  Muskelmassen 
mögliehst  fein  zerzupft,  so  begegnet  man  immer  noch  solchen  Zellen, 
die  reihenweise  an  einander  gelagert,  sich  mit  ihren  Spitzen  gegen- 
seitig berühren  und  nach  Art  der  Faserzellen  mit  einander  zusammen- 
hängen. 

Bei  weiter  fortgeschrittener  Entwickelung  sehen  diese  Elemente 
mehr  verlängert  aus ,  und  verschmelzen  hie  und  da  allmählich  mit 
einander,  so  dass  später  an  der  früheren  BerQhrungsstelle  zweier 
Zellenspitzen  die  Verschmelzung  kaum  durch  die  Spur  einer  Ein- 
schnürung angedeutet  wird. 

Bei  2 — K  Centimeter  langen  Anodonten  war  es  mir  möglich, 
nicht  nur  das  Wachsthum  durch  Anfügung  von  neuen  Zellen,  die  sich 
durch  Theilung  vermehrten,  sondern  auch  die  Bildung  von  ganz 
neuen  Muskelfasern,  zwischen  den  schon  gebildeten,  auf  dieselbe 
Weise  zu  constatiren. 


Digitized  by 


Google 


Ober  die  Mutkelfiseni  der  Molliuken.  573 

Dieser  Bildungsmodas  stimmt  mit  dem  von  mir  an  Insecten» 
Crustaceeo,  Wirbelthieren  und  Menschen  bereits  beobachteten  voll- 
kommen fiberein  ^). 

Taf.  I»  Fig.  5,  stellt  einige  Muskelbfind ein  vom  Schalenschliesser 
einer  noch  im  Wachsthum  begriffenen  Änodonia  cygnea  bei  200mali- 
ger  Vergrösserung  dar.  Bei  a»  a»  a^a  sieht  man  einzelne  mehr 
isolirte  Sarcoplasten ;  b  ein  Sarcoplast  am  Ende  einer  in  die  Länge 
wachsenden  Muskelfaser;  bei  e  bemerkt  man  ganze  Reihen  von 
neben  und  über  einander  gelagerten  Sarcoplasten,  die  durch  die 
Präparation  theilweise  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gebracht 
worden  sind;  d  fertige  Muskelfaser  mit  sich  bildenden  seitlichen 
Fortsätzen  oder  Ästen  aus  Sarcoplasten. 

Bei  stärkerer  Vergrösserung  lässt  sich  der  Inhalt  der  Sarco- 
plasten etwas  genauer  studiren.  Die  jüngsten,  kleinsten,  zellen- 
förmigen Sarcoplasten  unterscheiden  sich  bald  von  den  übrigen 
Zellen  durch  ihren  glänzenden  Kern,  so  wie  durch  den  stark  licht- 
brechenden, gelblichen  Inhalt,  der  bei  schwacher  Vergrösserung 
homogen  aussieht,  bei  einer  528 maligen  Vergrösserung  aber  im 
Innern  einzelne  runde,  lichtbrechende  Körnchen  (sarcous  elements) 
in  der  Nähe  der  Wandung  erkennen  lässt  (Taf.  II,  Fig.  6  a,  V). 
Die  grösseren,  reiferen  Sarcoplasten  sind  entweder  spindcl-  und 
rhombenförmig,  oder  auch  Cylindern  mit  abgerundeten  Spitzen  ähn- 
lich, und  enthalten  in  ihrem  sonst  homogenen  Inhalte  eine  grössere 
Anzahl  von  stark  lichtbrechenden  Körnchen  (Taf.  II,  Fig.  6  c,  g^f). 
Auch  hier  begegnet  man  oft  Sarcoplasten  mit  einem  oder  zwei 
bläschenförmigen  Kernen,  doch  gibt  es  auch  solche,  denen  der  Kern 
zu  fehlen  scheint.  Der  contractile  Inhalt  scheint  anfangs  nur  auf  der 
inneren  Fläche  der  Zellen  abgelagert,  wo  er  eine  mehr  oder  weniger 
dicke  Schichte 9  die  einen  centralen  Hohlraum  begrenzt,  bilden 
kann  (Fig.  6  e).  Später  füllt  der  contractile  Inhalt  den  ganzen 
inneren  Raum  vollkommen  aus^  wobei  auch  die  Z6llenmembi*an  innigst 
mit  dem  metamorphosirten  Inhalte  verwächst.  In  einigen  Sarco- 
plasten lassen  sich  auch  reihenweise  angeordnete  sarcoua  etements 


*)  t^efce  tr^tersuclrtitig«!!  Slier  Me  fiMwiekehing,  Vt«  WacbsUittiii,  die  If^biidiifeg  rnod 
dei  fekeren  Bea  der  MoekelfiserB.  Aiuse|f  in  den  SiUat(ftberichten  der  matlieni.- 
n«tarw.  Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XXXVI, 
8.  Z19. 


Digitized  by 


Google 


574  M  «  r  g  o. 

erkennen»  wodurch  eine  Spur  Yon  Querstreifenbildung  henrorgerufen 
wird  (Fig.  6  *). 

Ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  ist  demderSarcoplasten  anderer 
Thiere  ganz  analog. 

Die  noch  jungen  Sarcoplasten  der  Anodanta  cygnea  messen 
00080—0*0106  Millim.,ihr  Kernbläsehen  meist  0*0020  Blillim. 
Was  die  reiferen  Sarcoplasten  anbelangt »  so  kann  ihre  Länge  und 
Breite  eine  sehr  verschiedene  sein.  Die  Länge  schwankt  zwischen 
0*0102  Millim.  und  0*0504  Millim.;  die  mittlere  Länge  zwischen 
diesen  zwei  Extremen  (00200  —  00300  Millim.)  scheint  jedoch 
am  allerhäuBgsten  vorzukommen.  Eben  so  finde  ich  das  Verhältnis« 
der  Breite  zur  Länge  als  ein  sehr  schwankendes»  nämlich  wie  1 :  2*5» 
oder  wie  1 :4,  1 :6»  ja  1:8  und  1:  9. 

Ähnliche  Erscheinungen  der  Entwicklung  und  des  Wachsthums 
der  Muskelfasern  habe  ich  auch  im  Mantel  und  den  Armen  des  Octo^ 
pu8  beobachtet ;  nur  dass  die  ausgewachsenen  Sarcoplasten  etwas 
andere»  den  Muskelfasern  dieser  Thiere  ganz  entsprechende  Struc- 
turverhältnisse  darbieten.  Taf.  11»  Fig.  8»  zeigt  einige  in  der  AnbiU 
gung  begriffene  Muskelfasern  aus  dem  Mantel  dieses  Thieres  bei 
360roaliger  Vergrösserung.  Wir  sehen  hier  die  Muskelfesern  zum 
Theile  noch  aus  gesonderten  Elementen  (Sarcoplasten)  bestehen 
(Fig.  8  6»  b,  6)9  die,  reihenweise  an  einander  gelagert,  sich  mit 
ihren  Spitzen  gegenseitig  decken  und  wohl  auch  mit  einander  zu 
einer  Muskelfaser  verschmolzen  sind.  Zwischen  diesen  Elementen 
verlaufen  feine»  wahrscheinlich  elastische  Fasern  (Fig.  8  d,  d). 

Wendet  man  eine  S2Smalige  Vergrösserung  an»  so  erscheint 
der  Inhalt  der  noch  jungen  Sarcoplasten  stark  lichtbrechend  und 
fein  punktif*t.  Die  Punktirung  wird »  wie  man  sich  bei  guter  Be- 
leuchtung leicht  überzeugen  kann»  durch  stark  lichtbrechende  Pünkt- 
chen oder  Körnchen  erzeugt»  die  nahe  der  Wandung  so  dicht  an  ein- 
ander gelagert  sind»  dass  sie  sich  gegenseitig  zu  berühren  scheinen 
(Fig.  7  c). 

An  den  grösseren»  cylindrischen  oder  spindelförmigen  Sarco- 
plasten lassen  sich  häufig »  wie  bei  gebildeten  Muskelfasern  dieser 
Thiere»  zweierlei  Schichten»  eine  Binden-  und  eine  Centralschiehte 
deutlieh  erkennen  (Fig.  7  iQ.  Die  Structurverhältnisse  dieser  zwei 
Schichten  des  Inhaltes  sind  denen  der  ausgebildeten  Muskelfasern 
dieser  Thiere  ganz  analog. 
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Auch  dieGrösseoverhältnisse  dieser  Sarcoplasten  fand  ich  denen 
der  Anodonta  ganz  ähnlich.  Die  rundlichen,  kleinen  Sarcoplasten 
des  Octopus  messen  nämlich  00080  —  0*0100  Hillim.  und  ihr 
Kern  meist  00028  —  00030  Millim.  —  Die  Länge  der  cylindri- 
sehen  oder  spindelförmigen  variirt  zwischen  0*0108  Millim,  und 
0*0603  Millim.)  und  ihr  grösster  Quermesser  verhält  sich  zur  Längs- 
axe  am  häufigsten  wie  1 : 8. 

Eben  so  habe  ich  im  Mantel  und  imFusse  noch  junger  Aply- 
sien  zwischen  den  flbrigen  Muskelfasern  an  einander  gereihte  Sar- 
coplasten gefunden,  und  zwar  in  verschiedenem  Grade  der  Ver- 
schmelzung. Die  jfingeren  Formen  waren  runde  kernhaltige  Zellen 
mit  meist  homogenem  Inhalte,  0*0080  —  0*0080  Millim.  gross; 
die  reiferen,  spindelförmigen  im  Mittel  0*0080  Millim.  breit  und 
3-  bis  8  mal  so  lang  (Fig.  9  f). 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  Sarcoplasten  der  von  mir 
untersuchten  anderen  Gasteropoden,  namentlich  die  von  Murex 
und  einigen  Helicinen  (Fig.  10  c^  c). 

Mit  diesen  an  Acephalen  und  Cephalophoren  von  mir 
gewonnenen  Resultaten  lassen  sich  die  von  C.  Gegenbauer  an 
Helicinen,  von  F.  Leydig  an  Paludina,  von  Laeaze- 
Duthiersbei  Dental  i  um  gemachten  Beobachtungen  Ober 
die  Entwickelung  der  Muskelfasern  ziemlich  leicht  in  Einklang 
bringen. 

C.  Gegenbauer  9  sah  die  erste  Anbildung  der  Muskeln  aus 
BOndeln  von  reihenweise  hinter  einander  gelagerten  elliptischen  Zellen 
bestehen;  die  von  ihm  gegebene  Schilderung  der  weiteren  Meta- 
morphosen, so  wie  der  später  eintretenden  Verschmelzung  dieser 
Zellen  zu  einer  ganzen  Muskelfaser  trifft  mit  der  meinigen  ziemlich 
zusammen.  Nur  darin  weichen  meine  Beobachtungen  von  den  seini- 
gen ab,  dass  ich  bei  Helicinen  so  wie  bei  allen  anderen  von  mir 
bis  jetzt  untersuchten  Thieren  die  an  einander  gereihten  Sarcoplasten 
constant  mit  ihren  Spitzen  sich  decken  sah,  und  nicht  so  wie  6e  ge  n- 
bauer  (a.  a.  0.  Taf.  X,  Fig.  4  d)  dieselben  abbildet  Wahrschein- 
lich ist  es  ferner,  dass  dasSarcolemma,  eben  so  wie  bei  den  Muskel- 
fasern anderer  Thiere  nicht  der  Verschmelzung  von  Zellenmembranen 


^)  Beitrige  sar  Botwickelangsgesehichte  der  Landgasteropoden.  Zeitschrift  fOr  wies. 
Zoologie.  lU.  Bd.,  8.  883. 
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ihr  Dasein  yerdanke»  sondern  sich  aus  der  Bindesubstanz  in  Gestalt 
eines  elastischen  Begrenzungshäutchens  heranbilde  9- 

Auch  Leydig«)  iSsst  die  Muskelfasern  Aev  Paludina  aus  der 
Verschmelzung  einer  Reihe  von  Zellen  hervorgehen. 

H.  Lacaze-Duthiers*)  hat  ebenfalls  die  Bildung  der  Muskel- 
fasern bei  Jungen  von  Dentalium  aus  rosenkranzartig  ^dfispos^s 
en  chapeld)  an  einander  gereihten  Zellen  {globales  microscopiques) 
beobachtet. 

Kölliker^)  hingegen  betrachtet  die  Muskelelemente  der  Mol- 
lusken (Cephalopoden»  Pulmonaten»  Acephalen)  als  Faserzellen,  deren 
Li&nge  und  Breite  bald  wenig,  bald  bedeutend  variiren  soll,  und  glaubt 
dass  auch  die  Muskelfasern  der  Articulaten  und  Wirbelthiere  nichts 
als  kolossale  Faserzellen  seien  ^).  Es  ist  allerdings  eine  Thatsache^ 
die  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  bei  Elmbryonen^  und  zum  Tbeile 
auch  bei  jungen  Mollusken  die  Muskeln  aus  Faserzellen  ähnlichen 
Gebilden  oder  Sarcoplasten  bestehen,  doch  ist  als  eben  so  sicher  und 
erwiesen  anzunehmen,  dass  die  anfangs  neben  und  hinter  einander 
gelagerten  Sarcoplasten  später  an  vielen  Stellen  des  Körpers  mit 
einander  zu  grösseren  Complexen  verwachsen,  und  von  einer  homo- 
genen oder  fibrillären  elastischen  Hülle  umschlossen ,  die  Muskel- 
fasern bilden,  wie  solche  in  den  Schliessmuskeln,  im  Mantel  und  im 
Fusse  der  Acephalen,  Gasteropoden,  so  wie  im  Mantel  und 
den  Armen  der  Cephalopoden  von  mir  und  Anderen  beobachtet 
wurde. 

An  anderen  Stellen  hingegen,  wie  z.  B.  im  Herzen  der  Mollus- 
ken, verbleiben  die  Sarcoplasten  Zeitlebens  als  vollkommen  von 
einander  getrennte  Elemente,  in  welchem  Falle  sie  dann  mit  den 
musculösen  Faserzellen  höherer  Thiere  allerdings  übereinstimmen. 


^)  Si«he  meioe  AbhaiMUQncr:  Neue  UotersuchuigeD  über  die  BetwickeUng,  das  Wacht- 

\hvm  XL,  8.  w.  in  XXXVI.  Bde.  der  SiUungaberichte  der  kait.  Akademie  der  Wia- 

aensehaften. 
«)  A.  a.  O.  S.  102. 
S)  Hlstoire  de  PorganisaUoD  et  da  d^Teloppemeot  da  Deolale.  AmialM  dea  aelepoea 

naiarellea.  T.  VII.  Nr.  4.  1S54.  p.  232  o.  f. 
^)  Cirosae  Verbreitung  coutractiler  Faserzelleo  bei  Wlrbelloaea.  Wfirsborg.  VerhandloDg. 

Bd.  VIII,  S.  109. 
i)  Rölliker'a  Handbuch  der  Gewehelehre.  8.  Aufl.  S.  200;  ebento  Zeitachrift  fir 

wissenachaftl.  Zoologie,  Bd.  IX,  8.  130. 
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S  c  k  I  ■  s  8. 

Wenn  wir  die  Resultate  unserer  Beobachtungen  zusammea- 
fassen»  so  erhellt  au^  Obigem: 

1.  Dass  bei  Mollusken  zwischen  den  anderen  Muskelfasern 
auch  wirklich  quergestreifte  rorkommen,  und  dass 

2.  die  Bildung  der  Querstreifen  hier  eben  so  wie  bei 
höheren  Thieren  durch  die  doppeltbrechenden  aarcous 
Clements ,  welche  in  regelmässigen  Reihen  oder 
Schichten  parallel  nehen  einander  in  der  hemogenen 
einfach  brechenden  Grundsubstanz  gelagert  sind, 
bedingt  wird; 

3.  die  sarcous  elementa  sind  (hier  wie  überall)  nicht 
feste  K5rperchen  oder  Bläschen  Ton  consianter  Gr&sse  und 
Gestalt,  sondern  dieselben  werden  durch  Gruppen  oder 
Häufchen  sehr  kleiner  doppeltbrechender  Molekeln 
(Disdiaklasten)  gebildet 

4.  Brücke'^s  Theorie  fiber  den  Bau  der  Muskelfasern  kann 
auch  für  die  Muskelfasern  der  Mollusken  als  die  einzig 
richtige  betrachtet  werden.  Demnach  beruht  das  yerscfaie- 
dene  Ansehen  derselben  bios  auf  die  verschiedene  Art  der  Ve  r- 
theilung  der  Disdiaklasten  (je  nachdem  diese  entweder  gleieh- 
mässig  yertheilt,  oder  in  Häufchen  von  verschiedener  Grösse,  Gestalt, 
und  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  gruppirt,  in  regelmäs- 
sigen Reihen  und  Schichten ,  oder  zerstreut  und  ohne  besonderer 
Ordnung  in  der  homogenen  isotropen  Gründsubstanz  liegen). 

5.  Die  Fleischsubstanz  ist  auch  hei  Mollusken 
das  Product  der  Sareoplasten,  aus  welchen  die  embryonalen 
Muskelfasern  anfangs  ganz  allein  bestehen. 

6.  Bei  erwachsenen  Thieren  sind  die  Sareoplasten 
entweder  vollkommen  mit  einaüder  verschmelzen  zu 
einem  grösseren  Ganzen  (Muskelfasern des Sehalenschliessers, 
des  Mantels,  desFusses  u.  s.  w.),  oder  sie  bleiben  Zeitlebens 
als  getrennte  Elemente  zurück  (Herz^  Darm). 

7.  Das  Wacbsthum  der  Muftkelfasern  gesehieht 
durch  Anfngung  von  neuen  Sareroplasten^  Welche  sich 
wahrscheinlich  durch  Theilnng  veriMhren. 
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Schliesslich  ertaube  ich  mir  noch  einige  die  MuskelfMern 
betreffende  allgemeine  Betrachtungen  hier  folgen  zu  lassen. 

Bekanntlich  hat  K  5 1 1  i  k  e  r  in  neuester  Zeit  den  Versuch  gemacht» 
auf  Grundlage  seiner  Beobachtungen  und  nach  dem  Vorgänge 
Lebert's  und  Remakes»  alle  Muskelfasern,  die  schlichten  sowohl 
wie  die  gestreiften,  auf  den  einfachen  Tjrpus  der  Faserselle  surQck- 
zufnhren,  indem  er  die  quergestreifte  Muskelfaser  der  Wirbelthiere 
und  Articulaten  fOr  ungemein  Terlingerte  Faserzellen  betrachtet, 
deren  Zellenmembran  sum  Sarcolemma  und  der  Inhalt  quergestreift 
wird. 

Abgesehen  davon ,  dass  es  a  priori  nicht  sehr  wahrscheinlich 
istt  dass  thierische  Zellen  von  solcher  physiologischen  Dignitfit,  wie 
es  die  Muskelzellen  sind»  zu  so  riesigen  Dimensionen  anwachsen 
können,  haben  wir,  wie  dies  Eingangs  bereits  erwähnt  wurde,  durch 
zahfareiche  Tergleichende  Beobachtungen  an  yerschiedenen  Thieren 
gezeigt,  dass  die  Muskelsubstanz  Oberhaupt  aus  eigenthfimlich  umge* 
wandelten  Zellen,  sogenannten  Sarcoplasten  entstehe,  und  daas 
die  quergestreifte  Muskelfaser  nie  durch  die  einfache  Verlängerung 
einer  Zelle,  sondern  auf  ganz  andere  Weise  gebildet  wird.  Während 
nämlich  der  contractile  Inhalt  des  Sarcolemma  der  Verschmelzung 
Yon  einfachen  oder  mehrfachen  Sarcoplastenreiben  sein  Dasein  rer- 
dankt,  entsteht  das  Sarcolemma  selbst  aus  derBindesubstanz  in  Gestalt 
eines  elastischen  Begrenzungshäutchens. 

Die  Sarcoplasten  treten  in  embryonalem  Zustande  stets  als 
gesonderte  Elemente  auf,  welche  später,  unter  einander  yerschmolzen, 
die  Terschiedenen  Arten  yon  Muskelfasern  bilden.  So  entstehen  die 
einfachen  nicht  ramificirten Muskelfasern  oderMuskelcylinder  dadurch, 
dass  mehrere  in  einfachen  oder  mehrfachen  Reihen  mit  einander  yer- 
schmolzene  Sarcoplasten  yon  einer  elastischen  HQlle  umschlossen 
werden.  In  anderen  Fällen  hingegen,  z.  B.  im  Herzfldsch  und  in  der 
Zunge  der  Wirbelthiere,  im  Darmcanale  der  Articulaten,  kdnnen  die- 
selben mit  ihren  Fortsätzen  yerwachsend,  baumf5rmig  ramifieirte, 
oder  anastomosirende  und  netzfl^rmig  yerbundene  Muskelfasern 
bilden;  in  einigen  Organen  höherer Thiere  wieder,  wie  imDarmcanal 
in  der  Harnbkise,  in  deuGefässwandungen  und  Geschlechtsapparaten, 
bleiben  sie  Zeitlebens  yon  einander  getrennt  und  erscheinen  mit 
ihrem  mehr  weniger  mngewandelten  oder  auch  geschwundenen 
Kern  als  sogenannte  contractile  Faserzellen.  Dies  scheint  auch  bei 
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rieleo  niederen  Tbieren,  z.B.  im  Herzen  der  Mollusken,  imDarmeanal 
mancher  Crustaceen  (Branchipui,  EHheria)  stattzufinden,  wo  die 
Huseulatur  ebenfalls  aus  selbststtndig  gebliebenen»  mehr  weniger 
quergestreiften  Sareoplasten  besteht 

Was  die  feineren  StructunrerhSltnisse  der  Muskelsubstanz  anbe- 
langt, so  ist  diese  stets  aus  zweierlei,  physikalisch,  chemisch  und 
wahrscheinlich  auch  physiologisch  verschiedenen  Stoffen  zusammen- 
gesetzt Der  eine  Yon  diesen  besteht  auch  im  lebenden,  contractions- 
fähigen  Muskel  aus  kleinen,  geformten,  festen  oder  festweichen, 
doppeltbrecheaden ,  durch  den  Muskelfarbstoff  eigentbOmlich  ge- 
färbten Molekeln  (Disdiaklasten),  der  andere  ist  eine  ganz  farb- 
lose, homogene,  einfach  lichtbrechende  und  im  Leben  flüssige,  gerinn- 
bare Substanz  <),  in  welcher  die  ersteren  durch  ihre  verschieden- 
artige Vertheilung,6nippirung,  Anordnung  und  Menge  das  so  verschie- 
dene Ansehen  der  Muskelelemente  bedingen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  lässt  sich  auch  der  eigenthQmliche  Aggregatzustand  der 
lebenden  Muskelsubstanz  erklären. 

Wir  haben  bereits  in  einer  früheren  Abhandlung  gezeigt,  dass 
auch  bei  Wirbelthieren  an  sogenannten  musculdsen  Faserzellen  wirk- 
liche Querstreifenbildungen  vorkommen  können,  welche  Thatsache 
allerdings  nicht  so  vereinzelt  steht,  wenn  man  in  Erwägung  nimmt» 
dass  schon  andere  Beobachter  den  Faserzellen  ähnliche  quergestreifte 
musculöse  Gebilde  beschrieben  haben,  so  z.  B.  Reichert  im  Darme 
und  Magen  von  Cyprinus  tinca,  und  im  Darmcanale  der  Articulaten, 
Leydig  in  Bulbus  arteriosus  des  Landsalamanders,  Purkinje, 
KöUiker  und  von  Hessling  im  Herzen  der  Wiederkäuer  unter 
dem  Endocardittm  u.  s.  w.  —  Die  Sareoplasten  der  höheren  Thiere 
stimmen  jedoch  vor  ihrer  Verschmelzung ,  sowohl  hinsichtlich  ihrer 
Gestalt  als  auch  ihrer  übrigen  Eigenschaften,  mit  den  hier  angeführ- 
ten musculösen  Elementen  vollkommen  überein.  —  Es  müssen  daher 
die  Sareoplasten  als  die  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkte  für  die 
verschiedenen  Muskelelemente  betrachtet  werden,  so  dass  schliess- 
lich auf  histogenetischem  Wege  folgende  natürliche  Classification  des 
Muskelgewebes  sich  ergibt: 


^  SielM  Dr.  W.  Kfikne:  Ob«r  die  farinnhtre  Sabtteox  der  Mvtkelo.  Aasxvg  aus 
den  MoaattberichU  der  k.  Akadeaie  der  Wim.  su  Berlin.  Sitzung  der  physik.- 
attbem.  ClaMe.  4.  Juli  1859.  S.  493. 

SiUb.  d.  maUieiii.-iiatarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  4.  30 
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A,  EinfachesMuskelgewebe.aus  selbstst&ndig  gebliebenen 
Sareoplasten  bestehetid.  Hierher  gehören  die  muacalösen 
Faserzellen  in  den  organischen  Muskeln  der  höheren  Thiere, 
die  Muskel  Zellen  im  Darme  einiger  Articuiaten,  im  Herzen 
und  im  Darme  der  Mollusken  u.  s.  w. 

B.  Zusammengesetztes  Muskelgewebe,  aus  mit  einander 
yerschmolzenen  und  von  einer  gemeinschaftlichen  elastischen 
Halle  (Sarcolemma)  begirenzten  Sareoplasten,  sogenannten 
Muskeleylindern. 

1.  Einfache,  nicht  verftstelte  Mnskelcyiinder, 
o^  dünnere,  aus  einfachen  Reihen  von  Sareoplasten; 

6^  dickere,  aus  mehrfachen  Reihen  entstanden  und  mit 
mehreren  Kernen  im  Innern  des  Querschnitts. 

2.  Verftstelte  und  netzförmig  yerbundenä  Muskel- 
cylinder. 


Eridärimg  der  Abbildungen. 
Tafel  I. 

(Fig.  1 — !i  Muskelfasern  aus  dem  Schliessmuskel  der  Anodonta,') 

Fig.  1.  Ein  Bündel  von  Muskelfasern  bei  200maliger  Vergrösserung. 
a)  Dickere  Muskelfaser  mit  wahren  Querstreifen. 
b,  b)  Zwei  eben  solche  quergestreifte  Muskelfasern  mit  2 — 3  zacken- 
formigen  Fortsätzen  an  einem  Ende  derselben, 
e^  Dünnere,  mehr  homogene  Muskelfasern. 
Fig.  2.  Quergestreifte  Muskelfaser  mit  seitlichem  Fortsätze  aas  dem  SchKeis- 
muskel  der  AnodotUa,  bei  stärkerer  Vergrösserung. 
A.  360mal  rergrosseri  Die  Querstreifung  wird  durch  kleine,  kugel- 
runde, gelbliche,  doppeltbrechende  Körperchen  fsarcous  demenU) 
erzeugt,  welche  in  parallelen  und  zur  Axe  der  Muskelfaser  senk- 
rechten heihen  in  der  übrigens  homogenen,  farblosen,  einfich- 
brechenden  Grundsubstanz  dicht  neben  einander  gelagert  sind; 
auch  in  dem  seitlichen,  dichotomisch  sich  theilenden  Fortsätze 
der  Muskelfaser  sind  eareous  elements  sichtbar. 
B,  Dieselbe  Muskelfaiser  bei  S25maliger  Vergrösserung. 
Fig.  3.  Muskelfaser  aus  dem  Schliessmuskel  der  Afiodania,  K25mal  yerg rdssert 
—  In  a  sind  die  doppeltbreehenden  Molekeln  —  Disdiakiasten  —  in 
Gestalt  Ton  sarcous  Clements  in  regelmässigen  Querreihen  gehäuft. 
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wodnreh  dieser  Theil  der  Muskelfater  deutlich  quergestreift  erscheint. 
In  b  siBd  kleinere  Gruppen  ron  Disdiaklasteii  im  hemogenen  isotropen 
Inhalte  elme  besonderer  Ordnong  eingebeitet,  was  diesem  Theil e  der 
Muskelftiser  eio  punktirtes,  nicht  quergestreiftes  Ansehen  verleiht. 
Fig.  4.  Querschnitt  aus  dem  getrockneten  Schliessmnskel  der  Anodonta, 
360mal  Tergrdssert 

a)  Quertehttitt  der  Muskelfasern;  die  sarcoua  elementa  erscheinen  als 
runde  deuffi ch  contourirte  Kömchen  innerhalb  des  Sarcolcmma. 

b)  Primftre  MuekelbAndeln  im  Querschnitt  uiit  einer  Hfille  von 
Bindesubstau. 

Fig.  8.  MvriLetfasern    der  Anodonta   k   der   Entwiekelwig   und  Wachsthum 
begriffen,  bei  200maKger  Yergrdsseruug. 
a,  a,  a,  a)  Sarcoplasten  mit  einem  Kernblftschen  im  Innern« 

b)  Sarcoplast  am  Ende  einer  an  Lftnge  xunehmenden  Muskelfaser. 

c)  £in  Strang  aus  an  einander  gefügten  Sarcoplasten,  die  im  Begriffe 
sind  XU  Muskelfasern  mit  einnnder  zu  versehmeteen. 

d)  Muskelfaser  mit  seitlieh  nnlAngenden  spindelförmigen  Sar- 
coplasten. 

Tafel  U. 

(Fig.  6  Muskelelemente  ron  Anodonta.  —  Fig.  7  und  Fig.  8  von  Ociopus  vulgaris. 
—  Fig.  9  von  Aplyeia  depüana.  —  Fig.  10  von  Helix  ericeiorum*') 

Fig.  6.  Mehrere  isolirte  Sarcoplasten  aus  dem  Schliessmnskel  einer  Anodonta 
cygnea^  auf  verschiedener  Entwickelungsstufe;  360mal  vergrössert 

a)  Bundlich-ovale,  noch  unreife  Sarcoplasten  mit  deutlicher  Zellen- 
membran, zum  Theil  differensirtem  Inhalte  und  kleinem  bläschen- 
artigen Kern. 

b)  Ein  solcher  an  einem  Ende  in  einen  Fortsatz  auswachsender 
Sarcoplast 

c)  Zu  Cylinderspindeln  vollkommen  ausgewachsene  Sarcoplasten. 
d,  d)  Kembläschen  im  Innern  der  Sarcoplasten. 

e)  Ein  Sarcoplast  mit  einem  centralen  HohlrauTn  und  blos  auf  der 
inneren  Zellenwand  abgelagerter  contractiler  Substanz. 

f)  Zwei  seitlich  mit  einander  zum  Theil  schon  verschmolzene 
Sarcoplasten. 

g)  Mehrere  miteinander  zusammenhfingende  Sarcoplasten,  wovon 
zwei  mit  ihren  Spitzen  an  einander  gefügt 

h)  Cjrlindrischer  Sarcoplast  mit  reihenweise  angeordneten  sarcous 
elements  im  Inhalte  und  einer  Spur  von  Querstreifenbildung. 
Fig.  7.  Muskelelemente  aus  dem  Mantel  eines  jungen  Oetopus  vulgaris,  bei 
K2Smaliger  Vergrösserung. 

aj  Vollkommen  entwickelte  Muskelfaser,  deren  Inhalt  durch  die 
ganze  Dicke  aus  homogener  Grundsubstanz  und  darin  reihen- 
weise eingebetteten  sarcous  Clements  besteht ;  letztere  sind  nach 
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unten  za  grösser  und  deutlicher  eontourirt,  gegen  dt«  Terjfingte 
Ende  hin  aber  kleiner  und  dichter  an  einander  gelagert.  Die 
Reihen  d^r  s&reous  eUmenU  verlaufen  nicht  gans  senkrecht»  son- 
dern mehr  schief  lur  Axe  der  Muskelfaser,  wodurch  diese  ein 
gestreiftes  Ansehen  hat. 
h,  h)  Enden  xweier  dickerer,  gestreifter  Muskelfasern  mit  sweieriei 
Schichten  des  Inhaltes.  In  der  Rindenschicht  sind  die  kleineren 
sareotts  elemenU  reihenweiee  in  der  homogenen  Grundsubstani 
eingebettet,  und  die  Markschichte  erscheint  als  ein  centraler 
Hohlraum,  der  mit  homogener  Substani  und  Eerstreuten  oder 
reihenweise  aneinander  gelagerten  runden  Körnchen  ausgefiillt  ist. 

c)  Junge  Sarcoplasten  mit  Kembl&schen  und  bereits  differenzirtem 
Inhalte. 

d)  Zwei  ausgewachseneSarcoplasten  mit  deutlicher  Rinden-  und  Mark- 
schichte» von  denen  der  eine  im  Innern  ein  Kembläschen  f  birgt. 

Fig.  8.  In  Entwickelung  und  Wachsthum  begriffene  Muskelfasern  von  einem  noch 
jungen  Oetopus,  360mal  vergrössert. 
q)  Vollkommen  gebildete  Muskelfaser  mitRinden-  und  Markschichte. 
bj  h)  Sarcoplasten  am  Ende  der  Muskelfasern. 

e)  Zwei  mit  einander  verschmelzende  Sarcoplasten. 

d,  dj  Elastische  Fasern,  die  zwischen  den  an  einander  gefugten  Sarco- 
plasten verlaufen. 
f,  f)  Sarcolemma  mit  Kernen  und  Fasern,  welches  an  einer  Stelle  in 
die  Sehne  überzugehen  scheint. 
Fig.  9.  Muskelfasern   und    Sarcoplasten   von  einer  Aplyna,   bei  360maliger 
Vergrdsserung. 

a)  Muskelfaser  mit  Rinden-  und  Markschichte. 
bJ  Elastische  Fasern  und  Bindesubstanz  jnit  Kernen. 
cj  Sehne,  die  an  ihren  beiden  Enden  mit  den  Muskelfasern  d  d  sich 
verbindet. 
fj  f)  Sarcoplasten  auf  verschiedener  Entwickelungsstufe,  zum  Theil  in 
Verschmelzung  begriffen. 
Fig.  10.  Muskelelemente  aus  dem  Mantel  einer  jungen  Helixy    360mal  ver- 
grösseri 

a)  Vollkommen  gebildete  dickere  Muskelfasern  mit  feinkörnigem 
Inhalte. 

b)  Membran,  aus  Bindesubstanz  bestehend,  mit  feinen  parallelen, 
wahrscheinlich  durch  die  Contraction  der  Muskelfasern  erzeugten 
Faltenbildungen,  und  einzelnen  elastischen  Fasern. 

c,  c)  Sarcoplasten  zwischen  den  schon  gebildeten  Muskelfisem  auf 
verschiedener  Entwickelungsstufe. 
d)  Dünnere  Muskelfasern  mit  ganz  homogen  scheinendem  Inhalte. 
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Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  morphologischen 
Elemente  des  Nervensystems. 

Von  Iidwig  laitkier. 

(AiMxiig  tos  einer  für  die  Denkschriften  betUmmten  Abhandlung  aas  dem  physiologischen 
Institute  der  Wiener  Universitit) 

Gerlach^s  Karmin -Infiltration»  deren  ich  mich  bei  meinen 
Untersnchungen  Ober  das  Central -Nervensystem,  namentlich  das  der 
Fische  0  bediene,  yerschaffle  mir  Aber  die  Elemente  des  Nerven- 
systems, die  Ganglienkugel  und  die  Nervenfaser,  neue  und  interes- 
sante Aufschlüsse. 

Gerlach  >)  und  Stilling  *)  haben  aber  die  Einwirkung  des 
Farbstoffes  auf  Nervenfaser  und  Ganglienkngel  ausführlichere,  aber  zum 
Theile  widersprechende  Angaben  gemacht.  Während  Gerlach  fand, 
dass  von  den  Theilen  der  Nervenzelle  das  Kemkdrperchen  am  inten- 
sivsten, nach  ihm  der  Kern  und  am  wenigsten  das  Zellenparenchym 
gefärbt  wird,  überzeugte  sich  Stilling,  dass  solche  Färbungsdiffe- 
renzen zwischen  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Zelle  nicht  exi- 
stiren,  ja  dass  Kern  und  Kernkörperchen  sogar  ungeförbt  bleiben 
können,  während  sich  der  Inhalt  geßrbt  zeigt.  Ger  lach  gibt  an, 
dass  der  Axencylinder  der  Nervenfasern  nur  sehr  wenig  vom  Farb- 
stoffe alterirt  wird;  Stilling  erklärt,  dass  derselbe  tiefroth  gefärbt 
werde.  Gerlach  sagt,  dass  die  Färbung  der  Zellenfortsätze  von 
der  Zelle  aus  fortschreite;  Stilling  leugnet  es.  Gerlach  gibt 
an,  dass  langes  Erhärten  der  Nerventheile  in  Chromsäure  die  Auf- 


')  S.  Lad.  Mauthner,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Rückenmarkes  der  Fische, 

Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  7.  JSnner  1859. 
*)  Mikroskopische  Studien  1S5S. 
*)  Ifeue  Untersuchungen  fiber  den  Bau  des  Ruckenmarkes,  5.  Lfg.  1359. 
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nahmsfähigkeit  für  Farbstoff  mindert;  Stilling  konnte  dies  nicbt 
finden. 

In  den  beiden  letzten  Punkten »  nämlich  dass  die  Färbung  der 
Zellenfortsätze  von  der  Zelle  aus  fortschreite,  und  dass  langes  Er- 
härten in  Chromsäure  die  Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  des 
Farbstoffes  herabsetze ,  muss  ich  mit  Ger  lach  übereinstimmen.  Im 
Hinblick  auf  die  verschiedenen  Angaben  der  beiden  genannten  For- 
scher über  die  Färbung  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Nerren- 
Elemente  ist  zu  bemerken,  dass  sich  diese,  tum  Theile  wenigstens, 
daraus  erklären  lassen,  dass  Gerlach  und  Stilling  verschiedene 
Arten  von  Ganglienkugeln  und  verschiedene  Nervenfasern  untersucht 
haben,  und  beide  den  Fehler  begingen,  ihre  an  bestimmten  Ganglien- 
kugeln und  Nervenfasern  gewonnenen  Resultate  zu  verallgemeinern. 
Nach  meinen  hier  vorliegenden  Untersuchungen  nämlich  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sieh  verschiedene,  bestimmte  Gan- 
glienkugeln gegen  Karmin  in  einer  verschiedenen  und  bestimmteB 
Weise  verhalten,  und  dass  auch  die  Einwirkung  des  Farbstoffes  auf 
die  Theile  der  Nervenfaser  nicht  bei  allen  Nervenfasern  eiie 
gleiche  ist 

Was  zunächst  die  Ganglienkugeln  anlangt,  so  gibt  es  nach  mei- 
nen Erfahrungen : 

Erstens  solche  Granglienkugeln ,  deren  Inhalt,  Kern  und  Kern- 
körperchen  gefärbt  wird,  und  zwar  so,  dass  die  Färbung  des  ersteren 
am  intensivsten,  die  des  letzteren  am  schwächsten  ist  (Ger lach). 

Es  kann  ferner  Inhalt,  Kern  und  Kernkdrperchen  gefärbt  sein, 
und  zwar  der  Inhalt  intensiver  als  der  Kern,  das  Kernkl^rpereiien 
tiefer  als  der  Inhalt. 

Es  kann  weiters  der  Kern  ungefärbt  sein,  Inhalt  und  Kemkör- 
perehen  geftrbt,  letzteres  tiefer  als  ersterer. 

Es  kann  endlich  der  Inhalt  der  Zelle  gänzlich  ungefMrt  sein  bei 
gefärbten  Kerngebilden. 

Dieses  constante  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  Bestand- 
theile verschiedener  Nervenzellen  gegen  Karmin  fährt  zur  A«fstoi» 
lung  einer  auf  sicherer  Basis  ruhenden  Differential  -  Diagnose  der 
Ganglienkugeln. 

Die  bisherigen  Eintheilungen  der  Ganglienkugeln  nach  ihrer 
Form  (in  runde,  spindelförmige,  sternförmige),  in  Rücksicht  auf  ihre 
Fortsätze  (in  selbstständige  und  in  solche  mit  blassen  Fortsätzen,  wie 
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sie  Köüiker  noch  18S9  gibt  9»  n&cb  ihrer  Grösse  (in  motorische» 
Empfindungs-  und  sympftthische  Zellen  (Jacubowitsch)  2),  nach 
der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der  Scheiden»  nacb  4.eren  Beschaf- 
fenheit (M.  Schnitze)  >)»  nach  ihrer  Pigmentiriing  u.  s.  f.  sind 
einerseits  an  und  fiir  sich  nicht  hinlänglich  begründet,  besitzen  aber 
andererseits  desshalb  keinen  allzugrossen  Werth,  weil  sie  auf  die 
Besebaffenheit  der  wesentlichen  Bestandtheile  der  Nervenzelle,  des 
Inhalts,  Kernes  und  Kernkörperchens  keine  Aficksicht  nehmen.  Nur 
jene  Eintheilung  der  Nervenzellen  kann  sich  voraussichtlich  eine 
dauernde  Berechtigung  verschaffen ,  welche  sich  auf  die  verschiede- 
nen Eigenschaften  eben  der  einzelnen  wesentlichen  Bestandtheile  der 
Zelle  stützt,  voransgesetzt,  dass  zwischen  verschiedenen  Nerven- 
zellen wirklieh  in  dieser  Hinsicht  auffallende  und  constante  Differen- 
zen existiren.  Das  Medium,  durch  dessen  Hilfe  diese  Verschieden- 
heiten hervortreten,  ist  das  karminsaure  Ammoniak. 

Um  auf  die  Färbung  der  Nervenelemente  eine  Differential- 
diagnose derselben  zu  stützen,  war  es  vor  allem  nöthig»  das  centrale 
und  periphere  Nervensystem  eines  und  desselben  Thieres  zu  durch- 
forschen. Ich  habe  desshalb  das  Nervensystem  des  Hechtes  in 
dieser  Hinsicht  untersucht,  ausserdem  noch  die  peripheren  Ganglien 
des  Kalbes,  Kaninchens,  der  Taube,  des  Frosches,  der  Schildkröte, 
der  Forelle  auf  Karmin-Präparaten  studirt. 

Im  Central -Nervensysteme  des  Hechtes  kenne  ich  vier 
wes.entliehvon  einander  verschiedene  Arten  vonNer  ven- 
2 eilen,  welche  sich  durch  ihr  Vorkommen  an  bestimmten  Stellen  und 
duroh  ihr  verschiedenartiges  Verhalten  gegen  Karmin  auszeichnen. 

Es  kommen  1.  Nervenzellen  vor,  welche  sich  gegen  Karmin 
so  verhalten»  dass  sich  Inhalt,  Kern  und  Kernkörperchen 
färben,  und  zwar  so,  dass  dasKernkörperchen  am  inten- 
sivsten gefärbt  erscheint,  während  sich  der  Kern  weni- 
ger intensiv,  und  der  Inhalt  am  schwächsten  färbt.  Der 
Kern  dieser  Zellen  erseheiut  nicht  als  eine  Blase  mit  eingeschlos- 
senem Inhalte,  sondern  als  ein  dicht  gefügtes  Gebilde. 


1)  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen,  1S59,  pag..95  u.  281. 

*)  Mittheilan^en  über  die   feinere  Structnr  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes,    1857, 

pag.  2. 
')  Observationes  de  retinae  structura  penitiori,  1859,  pag.  22. 
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Diese  Zellen  finden  sich  nur  in  den  Vorderhörnern  des 
RQckenmarkes,  so  wie  in  den  Fortsetzungen  derselben  in  die 
meduUa  oblongaia  und  in  dem  Hirnstamm. 

2.  Ganglienkugeln,  deren  sämmtlich  geftrbte  Bestandtheile  in 
Bezug  auf  ihre  FSrbungsintensität  sich  so  verhalten,  dass  der 
Reihe  nach  das  Kernkörperchen,  dann  der  Inhalt  und 
zuletzt  der  Kern  kommt.  Der  Kern  stellt  eine  Blase  mit  einge- 
schlossenem körnigen  Inhalte  dar. 

Sie  finden  sich  weniger  zahlreich  als  die  sub  1  angefllhrten  in 
den  Vorderhörnern  des  RQckenmarkes  und  bilden  femer 
ausschliesslich  die  Nervenzellenzone  des  kleinen  Gehirnes. 
«  Nervenzellen,  deren  Kern  sich  in  Karmin  nicht 
färbt,  während  Kernkörperchen  und  Inhalt  gefärbt 
werden.  Zu  dieser  ausgezeichneten  Art  von  Ganglienkugeln  gehö- 
ren nur  allein  jene,  welche  im  obersten  Theile  des 
RQckenmarkes  in  der  centralen  grauen  Substanz  neben 
und  hinter  dem  Centralcanale  auftreten,  und  sich  in  das 
verlängerte  Mark  und  den  Hirnstamm  fortsetzen.  Ich  habe  diese 
Zellengruppe  zuerst  besehrieben  ^), 

4.  Nervenzellen,  deren  Inhalt  gegen  die  Aufnahme  des 
Farbstoffes  vollkommen  unempfänglich  ist,  während 
der  Kern  sich  roth  färbt.  Ein  eigentliches  Kemkörperchen 
habe  ich  bei  diesen  Zellen  nicht  wahrgenommen.  Diese  Zellen  finden 
sich  im  Rfickenmarke  des  Hechtes  gar  nicht  vor,  sondern  nur  im 
Gehirne  desselben,  und  zwar  gehören  sämmtliche Gauglienkugeln, 
welche  die  Grosshirnhemisphären  zusammensetzen,  zu  dieser  Gruppe. 

Die  Ganglienkugeln  des  Hechtes,  welche  sich  im  Trigeminus- 
und  Vagusganglion  finden,  haben  einen  weissen  Kern  (ähnlich  den 
sub  3  im  Rückenmarke  angefahrten). 

Mannigfache  Gründe  bewegen  mich  zur  Erklärung ,  dass  für 
das  Central-Nervensystem  des  Hechtes  die  (suhl  angeführten) 
Ganglienkugeln  mit  gefärbtem  dichtgefögtem  Kerne  zur  Bewegungs- 
sphäre, die  (sub  3  beschriebenen)  mit  ungefärbtem  Kerne  versehenen 
Zellen  zurEmpfindungssphäre  des  Rückenmarkes  in  inniger  Beziehung 
stehen,  und  dass  den  Ganglienkugeln  mit  ungefärbtem  Inhalte  Ver- 
mittlung psychischer  Thätigkeiten  zuzuschreiben  ist. 


*)  L.  c.  pag.  34,  V.  i. 
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Die  peripherischen  Ganglienkugela  der  verschiedenen  von  mir 
ontersoehten  Thiere  bieten  mannigfache»  theils  auffallendere,  theils 
geringere  Verschiedenheiten  in  ihrem  Verhalten  gegen  Karmin  dar. 

In  Betreff  der  Zellenfortsätze  im  RQckenmarke  des  Hechtes 
habe  ich  zu  bemerken: 

dass  ihre  Anzahl  die  Yon  0  w sj  a  n  n  i  k  0  w  angegebene  übersteigt  9 ; 

dass    ich    weder  Anastomosen     der   Neryenzellen    derselben 

RQckenmarkshälfte  (wie  beim  Menschen) ,  noch  auch  Anastomosen 

der  Zellen  in  den   entgegengesetzten  Rackenmarkshälften  jemals 

beobachtet  habe; 

dass  ein  Theil  der  Zellenfortsfttze  getheilt  oder  ungetheilt  die 
Peripherie  des  Rackenmarkes  erreicht,  ein  anderer  Theil  in  Nerven- 
primitivfasern  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel  und  in  Lfingsfasern 
des  Röokenmarkes  übergeht; 

dass  dieser  Obergang  in  der  Art  bewerkstelligt  wird,  dass  die 
Scheide,  welche  als  Fortsetzung  der  Nervenzellenscheide  den  Fortsatz 
eng  umschliesst,  von  demselben  sich  abhebt,  und  zwischen  Scheide 
und  Zellenfortsatz,  der  nun  zum  Axencylinder  der  Nervenfaser  wird, 
das  Mark  auftritt. 

Ich  habe  hinzu  zu  fügen,  dass  der  Zellenfortsatz,  welcher  in 
der  Regel  eine  wahre  Fortsetzung  des  Zelleninhaltes  ist,  in  seltenen 
Fällen  aus  dem  Kerne  der  Zelle  entspringt.  Ich  habe  sowohl 
aus  dem  Kerne  einer  weissen  Zelle  im  Grosshirne  des 
Hechtes,  als  auch  aus  dem  Kerne  zweier  Ganglien* 
kugeln  aus  dem  Vagusganglion  des  Kalbes  Fortsätze 
entspringen  gesehen. 

Von  den  Resultaten,  die  ich  über  den  feinsten  Bau  der 
Nervenzelle,  wie  er  sich  auf  Chromsäure-Karminpräpa- 
raten bei  stärksten  und  besten  Vergrösserungen  darbietet,  gewonnen 
habe,  will  ich  folgende  hervorheben  : 

Die  Scheiden  der  centralen  Nervenzellen,  so  wie  die  inneren 
Scheiden  peripherer  Ganglienkugeln  sind  structurlose ,  bei  starken 
Vergrösserungen  meistens  eine  Doppelcontour  darbietende  Membra- 
nen. Die  Scheiden  der  centralen  Zellen  färben  sich,  wie  ich  gegen 
8 1  i  1 1  i  n  g  bemerken  muss,  in  Karmin  ro th ;  nur  gewisse  innere  Schei- 
den peripherer  Ganglienkugeln  bleiben  ungefärbt. 


^)  Siebe  L.  Maotbner,  U  c.  pag.  35,  4. 


Digitized  by 


Google 


988  Manthaer.     Beitrige  zur  «iherea  IL«iuitBits 

Der  Inhalt  der  NenreazeHeg  bietet  bei  den  stirkatan  Vergrösse- 
rtngen  eine  dreifkelie  Elementtrttruelnr  dtr.  Er  seigt  entweder  aadi 
bei  der  eebfirfsten  Beobachtung  keioe  Spur  einer  inneren  Stmctor, 
und  erscheint  demgemäM  als  eine  gleiohartige  Masse»  oder  er  bietet 
eine  körnige  Textur  dar,  und  zwar  gehören  die  Köraer,  die  ihn 
zusapmenselzen ,  eiaerseits  «i  den  feinsten  ihrer  Art,  sind  als  Ele- 
mentarBMieeule  zu  betrachten ,  oder  sie  sind  ren  grösseren  mess- 
baren,  wenn  auch  immer  noch  ausserordentlich  kleinen  Dimeasioaeo, 

Der  Kern  der  Nervenzelle  ist  entweder  ein  dichl  gefiigtes 
Gebilde,  oder  er  stellt  eine  Blase  mit  mehr  oder  weniger  dicker 
(eine  einfache  oder  eine  Doppaleontour  darUelender)  strueturloser 
Wandung  dar.  In  ihrem  Innern  ist  diese  Kernblaae,  ausser  dAss 
sie  ein  oder  zwei  Kemkörperchen  enthfiU,  entweder  mit  sich  rotb 
färbenden  Körnern  dicht  angefüllt,  oder  es  stellt  ihr  Inhalt  eine 
gleichartige,  structurlose,  in  Karmin  sieh  nicht  Arbende  Blasse  dar, 
in  welcher  bald  gar  keine,  oder  nur  sehr  wenige,  bald  eine  grössere 
Menge  sich  mehr  oder  weniger  roth  filurbender  Körner  und  Blüsehen, 
auch  anscheinend  faserartige  Gebilde  (Reiben  von  Elementarkörn- 
chen)  sichtbar  sind. 

Einen  doppelten  Kern  in  Einer  Ganglienkugel  habe  ich  ein 
einziges  Mal  gesehen. 

Das  Kernköi^ercben  ist  entweder  ein  äusserst  dicht  geßlgtes, 
aus  einer  centralen  und  peripheren  Schichte  bestehendes  Gebilde, 
oder  es  ist  ein  Bläschen,  welches  dann  in  seinem  Innern  noch  einen 
fflnften,  bläschenförmigen  Bestandtheil  der  GangUenzelle,  wel- 
chen ich  Nucleololus,  des  Kernkörperchens Kern,  nennen  will,  ein* 
schliesst.  Der  Nucleololus  ist  ein  in  Karmin  sieh  roth  färbendes, 
ViftiH)  —  Visoo  Millimeter  im  Durchmesser  haltendes  Gebilde. 

In  höchst  seltenen  Fällen  finden  sich  zwei  Kemkörperchen  io 
Einem  Kerne. 

Die  einzebien  Theile  der  NervenzeUe  stehen  weder  unter  ein- 
ander, noch  mit  der  Umgebung  in  einer  innigen  anatomisohen  Yer* 
bindung. 

Über  den  Bau  der  Nervenfaser  kann  mit  Sicherheit  Fol- 
gendes gelten:  Die  Hülle  der  Nervenfasern,  welche  sich  bei  allen, 
auch  den  Fasern  des  Centralorgans  findet,  ist  entweder  eine  structur- 
lose, oder  eine  aus  feinsten  Bindegewebsfasern  zusammengesetzte 
Membran. 
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Das  Nervenmark  stellt  entweder  eine  vollkommen  gleichartige 
Masse  dar,  oder  es  zeigen  sich  in  demselben  concentrische  Schich- 
tungen. Man  beobachtet  nämlich  nicht  selten  im  Nervenmarke  dunkle 
krumme  Linien,  welche  grossere  oder  kleinere  Segmente  von  mit 
der  äusseren  Peripherie  der  Nervenfaser  mehr  oder  weniger  con- 
centrischen  Kreislinien  darstellen,  niemals  aber  radiär  verlaufen.  Nur 
in  seltenen  Fällen  entsprechen  diese  krummen  Linien  einem  ganzen 
g^seUossenen  KreisunfaBfe.  OewSJinlieh  lassen  sie  sich  dureh  einen 
Quadranten  oder  die  Hälfte  eines  Kreises  verfolgen.  Diese  dunkeln 
Linien  nun  sind  der  Ausdruck  der  Schichtung  des  Markes,  eben  nach 
der  Richtung  dieser  Linien  hin. 

Der  Äxeneylinder,  der  wesentlichste  Theil  der  Nervenfaser^ 
weil  er  allein  (wiie  man  sieh  am  Fisrhrttekepmtrke  upd  Fisejihirne 
Ober^^eMgen  kann)  mit  dem  Parencbyme  der  Nervenzelle  in  Verbin-^ 
duog  steht,  besteht  au3  zwei  in  einander  steckenden  Cylind^erq,  von 
denen  der  innere  aoUde  CyUnder  sich  in  Karmin  iiefw  Qlrbt,  als 
der  ihn  umgebende  Hohlcylinder. 

Die  Tbeile  der  Nervenfaser  s^tehen  weder  unttr  eiaaoder,  noch 
mit  der  Unogebung  in  innige  anatomischer  Verbindung* 

In  Betreff  der  Färbung  der  einzelnen  Bestandtbeile  der  Nßr^eu- 
faser  in  Karmin  habe  ich  noch  hinzuzufQgen : 

Die  Scheide,  sowohl  centraler,  als  peripherer  Nervenfasern 
färbt  sich,  wie  ich  gegen  Stilling  und  Jactibowitsph  0  bemer- 
ken musa,  in  Kai*min  roth. 

Das  Nervenmark  widersteht  nicht  gänzlich  dem  Einflüsse  des 
Farbstoffes,  wie  Gerlaeh  angibt,  sondern  es  wird  nach  langer 
Einiwirkiuig  des  Farbstoffes  endlich  schwach  roth  gefärbt. 

D«s  Mark  bestimmter  Nervenfasern  färbt  sich  in 
Karmin  früher  als  das  anderer  Fasern. 

Der  Axeocylinder  wird  schliesslich  in  Karmin  tiefroth  geftrbt, 
allein  es  gibt  Nervenfasern,  der^  Aj^encylinder  der  Einwirkung  des 
Farbstoffes  viel  l^ger  widersteht,  als  der  Äxeneylinder  anderer 
Fasei^i* 


*)  Sitzungsberichte  der  Pariser  Akademie,  11.  Oct.  185S. 

is9-^fh'9^ 
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Über  die  Einwirkung  der  ElekiricHat  auf  Springbrunnen. 
Von  Dr.  BdMiiil  Beltlliger, 

UnirenitiU-DoeeitM  der  Phjtik. 
(Nach  Vertodien  ansgeffibrt  im  k.  k.  physikiUicbeo  Iiutitote.) 

Die  grosse  Empfiodlicbkeit  des  feinen  Wasserstrahles  eines 
kleinen  Springbrunnens,  für  elektrische  Einwirkung  ward  von  den 
Elektrikern  sehr  frQhe  entdeckt.  Schon  Desaguliers,  welcher 
vom  Jahre  1739 — 1742  eine  Reihe  von  Abhandlungen  Qber  Elek- 
tricität  veröffentlichte,  benutzte  einen  kleinen  Springbrunnen,  das 
Anziehen  des  Wassers  durch  eine  elektrisirte  Glasröhre  besser  als 
früher  zu  zeigen.  Wenn  er  nämlich  die  Röhre  über  den  aus  dem  klei- 
nen Springbrunnen  fahrenden  Strahl  hielt,  so  krümmte  sich  dieser  gegen 
die  Röhre  und  ward  zuweilen  so  stark  gebogen,  dass  er  ausserhalb  des 
darunter  gestellten  Gefässes  niederfiel  9-  ^u^  wenige  Jahre  später 
nahm  Pater  Gordon,  Professor  der  Philosophie  zu  Erfurt,  wahr,  dass 
Wasser,  welches  aus  einem  elektrisirten  Springbrunnen  ausfloss,  sich 
in  Tropfen  ausbreitete,  die  im  Dunkeln  leuchteten.  Er  glaubte  auch 
ferner  wahrzunehmen,  dass  eine  grössere  Quantität  in  einer  gegebe- 
nen Zeit  herausgetrieben  ward,  als  wenn  der  Springbrunnen  unelek- 
trisirt  war«).  Aus  den  Versuchen,  die  nicht  lange  nachher  Noilet 
über  den  Ausfluss  von  Flüssigkeiten  aus  elektrisirten  Geftssen 
anstellte,  geht  hervor,  dass  die  Ausströmungsgeschwindigkeit  je 
nach  der  Grösse  der  Ausflussmündung  bald  beschleunigt  wird,  bald 
unverändert  bleibt,  ja  dass  bei  einer  gewissen  Weite  der  Hündung 
sogar  eine  Verzögerung  eintritt  *).    Dieses  letztere  merkwürdige 


^)  Priestley,  History  of  electricity,  London  1767,  p.  68. 
')  Pbilosophical  Transactiou«  abridged  vol.  10.  p.  277. 

>)  Recherche«  sur  les  causes  particulieres  des  ph^nom^nes  ^lectriquea  par  M.  Pabb^ 
Noilet.  Paris  1754,  p.  342  — 358. 
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Resultat  haben  auch  spätere  Versuche  Carmoy's  bestätigt  9.  Die 
Beschleunigung  tritt  nameatiich  nur  in  dem  Falle  ein,  wo  ein  tropfen- 
förmiges Ausfliessen  durch  die  Elektrisirung  in  ein  continuirliches 
rerwandelt  wird  >).  Dieser  schöne  Versuch  NoIIet^s  wird  noch 
häufig  wiederholt»  aber  obwohl  die  von  Nollet  selbst  gegebene 
Erklärung  den  heutigen  Ansichten  nicht  mehr  entspricht,  wurde 
doch  noch  keine  neue  Erklärung  unter  Berücksichtigung  aller  dabei 
Torkommenden  Umstände  mitgetheiit.  Es  wird  sich  im  Verlaufe 
dieser  kleinen  Abhandlung  herausstellen,  dass  die  Resultate  derselben 
eine  besondere  Anregung  geben ,  Nollet*s  Forschungen  mit  den  in 
ihr  gewonnenen  Gesichtspunkten  zu  yerknQpfen.  Am  Ende  der  kleinen 
Abhandlung  werde  ich  hierauf  nochmals  mit  einigen  Worten  zurück- 
kommen. Nachdem  die  Elektrisirung  durch  Vertheilung  bekannt  ge- 
worden war,  so  war  es  nur  eine  unmittelbare  Consequenz  ihrer  Theorie, 
dass  man  die  ron Pater  Gordon  beobachtete  Ausbreitung  des  Spring- 
brunnenstrahles durch  Annäherung  einer  geriebenen  Glasröhre  oder 
Siegellackstange  hervorzubringen  suchte,  was  natürlich  auch  gelang. 
Nur  wurden  gleichzeitig  Tropfen  ron  der  genäherten  Röhre  so  heftig 
angezogen,  dass  sie  auf  dieselbe  fielen.  Von  diesen  wegsprflhenden 
Tröpfchen  abgesehen,  bilden  sowohl  in  diesem,  als  auch  in  dem  früher 
von  Pater  Gordon  beobachteten  Falle  die  sich  ausbreitenden 
Tropfen  selbst  continuirliche  Strahlen,  und  der  ganze  Springbrunnen 
sieht  einer  Pahne  mit  langen  herabhängenden  Blättern  ähnlich ,  wie 
Prof.  Fuchs  in  einem  sogleich  näher  zu  besprechenden  Aufsatze  sehr 
passend  bemerkt.  Das  gewöhnliche  Tropfenwerfen  eines  Spring- 
brunnens und  die  garbenförmigen  Strahlen  des  elektrisirten  Spring- 
brunnens unterscheiden  sich  für  das  Auge  in  sehr  auffallender  Weise. 
Ich  werde  in  Folgendem  die  letztere  Erscheinung  oft  anzuführen 
genöthigt  sein  und  werde  sie  mit  dem  Ausdrucke  „Garbenförmiges 
Tropfenwerfen**  bezeichnen. 

Alle  bisher  angef&hrten  Erscheinungen:  die  Anziehung  des 
feinen  Wasserstrahles  durch  genäherte  elektrische  Körper  und  die 
Ausbreitung  der  durch  Mittheilung  oder  Vertheilung  gleichnamig 
elektrisirten  Tropfen  vermöge  wechselseitiger  Abstossung,  ent- 
sprechen völlig  den  bekannten  elektrischen  Gesetzen.  Aber  in  der 


^)  Joamal  de  physiqne.  Nov.  1788. 
*)  Nollet,  I.e.  p.  348. 
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Sitsaog^  rom  20.  Oot^ber  ISBS  des  Vereines  fOr  Nafarkande  in 
Pressbvrg  tbeiHe  Herr  Prof.  Fichs  eine  BeeWehtung  beiOgiieli  der 
Eittwirkang  von  Blektrieitftt  fraf  kleine  Springbrunnen  mit,  die  mit 
den  bekannten  doreh  die  Elektricitftt  sonst  hervorgerufenen  Brscbei^ 
nnngen  im  Widersprach  in  sein  schien  «).  Lftsst  man  nSmIich  das 
Wasser  eines  kleinen  Springbrunnens  durch  eine  so  Ceine  Öffnung 
strömen,  dass  ein  Druek  von  beilftufig  26"  den  Strahl  kaum  auf 
12''  Höhe  treibt,  so  löst  sich  derselbe  in  viele  kleine  Tropfen  auf, 
die  in  Parabeln  von  sehr  kleinen  Parametern  nach  allen  Seiten  a«s* 
einandergehen  und  nicht  weit  von  dw  Öffnung  niederftlien.  Bringt 
man  in  die  Nfthe  dieses  Strahles  einen  elektrisirten  Körper^  etwa 
ein  mit  Seide  geriebenes  Glasrobr,  so  wird  in  der  Distani  von  4 — 6 
Schritten  alles  Tropfenwerfen  aufhören,  der  Strahl  lieht  sieh  in 
eine  Sflule  zusammen  und  steigt  ähnlich  dem  Pistille  einer  Lilie  voll* 
koflHnen  ungetheilt  in  die  Höhe.  Hält  man  den  eiektrisehen  Körper 
ganz  nahe  an  den  Strahl,  so  stiebt  er  in  äusserst  feine  Tröpfchen  aus 
einander«  Die  Erscheinung  ist  dieselbe  ob  manGias"  oderHars**Elektri- 
cität  anwendet,  sie  wird  nur  modificirt  durch  die  Stärke  des  Spring- 
brunnens und  durch  die  Kraft  der  Elektricität  des  genäherten  Körpers. 
Dieser  Beobachtung  fügte  Prof«  Fuchs  eine  Erklärung  bei,  die 
der  Sitzungsbericht  in  den  Worten  mitgetheilt:  ^Die  Ursache  der  Er- 
scheinung mag  in  Folgendem  liegen.  Das  Tropfenwerfen  des  urspröng- 
lichen  Strahles  ist  eine  rein  mechanische  Wirkung  der  Adhäsion  des 
Wassers  an  die  Wände  des  MundstQckes,  verbunden  mit  der  freier^ 
Bewegung  der  Wassertheilchen  in  der  Axe  des  Strahles«  Hält  man 
den  elektrischen  Körper  in  grösserer  Distanz ,  so  werden  die  ein* 
zelnen,  nicht  elektrischen  und  iselirten  Tropfen  durch  Vertiieilung 
elektrisch  und  wenden  sich  gegenseitig  die  entgegengesettt  elektri* 
sehen  Seiten  zu,  sie  ziehen  sich  hiermit  an,  und  der  Strahl  wird 
eine  ungetheilte  Säule.  Bringt  man  den  elektrischen  Körper  ganz 
nahe,  so  wird  die  ganze  Masse  des  Wassers  durch  Vertheilung  stark 
homogen  elektrisch ,  die  kleinsten  Wassertheilchen  stesseil  sieh  ab 
und  werden  nun  eines  Theils  durch  elektrische,  aüderen  Theils  durch 
mechanische  Kräfte  aus  einander  geworfen^  *). 


^)  Verliandloogen  des  Vereines  fnr  Natnrkonde  xu  Pressborg  ISSS,  I.  J.,  Sttzmigs- 

berlchte  p.  79. 
«)  L.  c.  p.  79. 
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In  einer  sp&ter  erschienenen  ziemlich  siusftlhrlichen  Abhandlung 
MÜber  das  Verhalten  eines  feinen  Springbrunnens  innerhalb  einer 
elektrischen  Atmosphäre*'  <)  theilt  Prof.  Fuchs  am  Schlüsse  mit  >), 
dass  man  ?or  mehr  als  20  Jahren  zu  Eperies  in  der  WerkstStte  des 
Mechanikers  Gustav  Liedemannbei  Experimenten  mit  einem  Elek- 
trophor  an  einem  in  der  Nähe  springenden  Heronsbrunnen  das  Zusam- 
menziehen des  Wasserstrahles  zuerst  zufällig  bemerkte.  Es  ist  dies  um 
so  begreiflicher,  als  nach  der  Mrttheilung  von  Prof.  F  u  c  hs  in  derselben 
Abhandlung*)  der  Deckel  eines  Elektrophors  schon  in  einer  Distanz  von 
6 — 7  Schritten  so  auf  den  Wasserstrahl  wirkte  dass  letzterer  sich  ohne 
das  mindeste  Tropfenwerfen  vollständig  zusammenzieht. 

In  eben  dieser  Abhandlung  bezeichnet  aber  schon  Prof.  Fuchs 
selbst  obige  Erklärung  als  eine  aus  unvollständiger  Induction  her- 
vorgegangene irrige.  Er  selbst  fiihrt  gegen  dieselbe  nicht  nur  an, 
dass  ja  nach  dieser  Ansicht  nur  die  hinter  einander  stehenden  Tropfen 
sich  anziehen  können,  nicht  aber  die  an  der  Seite  stehenden,  die 
Bewegung  der  Tropfen  nach  links  und  rechts  also  nicht  im  mindesten 
alterirt  würde,  der  Strahl  also  eine  fächerförmige,  nicht  aber  eine 
pistiilartige  Form  annehmen  mQsste  ^)^  dondern  er  leitet  in  echt 
naturwissenschaftlicher  Weise  aus  derselben  neue  experimentelle 
Proben  fUr  ihre  Oiltigkeit  oder  Ungiltigkeit  ab.  Er  argumentirt 
nämlich  folgendermassen : 

1.  Wenn  die  Ansicht  von  der  Vertheilung  der  Elekfricität  in 
den  einzelnen  Tropfen  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Zusammen^ 
Ziehung  richtig  ist,  so  muss  dadurch,  dass  man  entgegengesetzt 
elektrische  Körper  an  entgegengesetzte  Seiten  des  Springbrukinens 
bringt,  die  Erscheinung  verdoppelt  werden  können,  indem  durch 
die  Wirkung  beider  Körper  die  Elektricität  in  den  Tropfen  sich  auf 
dieselbe  Weise  vertheilt. 

2.  Hält  man  aber  gleichnamig  elektrisirte  Körper  an  die  entge« 
gengesetzten  Seiten  des  SpHngbrunnens,  so  muss  die  Erscheinung 
verschwinden  können;  mdei^  die  durch  den  ersten  Körper  hervorge- 
brachte Vertheilung  durch  die  Einwirkung  des  andern  aufgehoben 


1)  VeHkaildlttiigfen  des  Vere?nea  fBr  Nftturktande  tn  l^ressbur;.   I.  J.  ISIPS.  Abluind- 

IUBffp.  «T— 47. 
«)  L.  c.  p.  47. 
S)  L.  0.  p.  30. 
♦)  L.  c.  p.  U. 
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wird.  Allein  er  fand  in  beiden  Fällen  gerade  dts  Gegentheil  yon 
dem,  was  nach  der  frOher  auseinandergesetzten  Ansicht  hätte  ein- 
treten müssen.  Prof.  Fuchs  schliesst  hieraus,  dass  der  Gedanke  an 
die  Yertheilung  der  Elektricitftt  in  den  Tropfen  und  der  daraus  her- 
Yorgehenden  Anziehung  unter  einander  unstatthaft  sei. 

Eben  so  streng  und  noch  einfacher  scheint  mir  dies  zii  folgen, 
wenn  man  nach  Pater  6ordon*s  Weise  mit  dem  Springbrunnen 
experimentirt.  Prof.  Fuchs  erwähnt  diese  Art  des  Versuches  selbst 
unter  den  beobachteten  Thatsachen.  Er  sagt  „  1 0.  Leitet  man  Elektricität 
in  die  Flüssigkeit  des  Reservoirs  eines  isolirten  Springbrunnens,  so 
ist  die  Erscheinung  je  nach  der  Spannung  derselben,  entweder  Zu- 
sammenziehung oder  stärkeres  Auseinandertreiben.**  Er  selbst  spricht 
ausser  dieser  kurzen  Erwähnung  ?on  diesem  Versuche  nicht  mehr. 

Ich  widerholte  ihn,  und  die  bei  genauer  Beobachtung  desselben 
sich  zeigenden  Thatsachen  überzeugten  mich  nicht  nur  in  der  ein- 
fachsten Weise  yqn  d«m  Irrthume  der  oben  angefilhrten  Erklärung, 
sondern  boten  auch  meinen  späteren  Forschungen  Anhaltspunkte,  die 
mich  veranlassen  eine  genauere  Beschreibung  desselben  mitzutheilen. 

Ich  bediente  mich  zum  Versuche  eines  Springbrunnens  unge- 
fthr  von  den  oben  von  Prof.  Fuchs  angegebenen  Dimensionen,  die 
übrigens  nach  meiner  Erfahrung  zum  Gelingen  der  Versuche  nicht 
nöthig  sind.  Das  Flüssigkeits- Reservoir  und  die  das  Wasser  zur 
Ausflussmflndung  fortleitende  Rdhre  waren  aus  Glas,  und  nur  das 
mit  einem  Hahn  verschliessbare  Mundstück  des  Springbrunnens  war 
aus  Metall.  Liess  ich  den  Wasserstrahl  ohne  jede  elektrische  Ein- 
wirkung emporsteigen,  so  theilte  sich  derselbe  schon  ungeflühr  in 
der  Mitte  seiner  Springhöhe  in  mehrere  Strahlen,  die  sieb  oben 
dann  in  sehr  viele  divergirende  Tropfen  auflösten.  Wurde  nun 
zwischen  der  Flüssigkeit  im  Reservoir  und  dem  Conductor  der  Elek- 
trisirmaschine  eine  leitende  Verbindung  hergestellt  und  langsam  die 
Mascbine  zu  drehen  begonnen ,  so  zog  sich  der  Strahl  zunächst  in 
einen  einzigen  zusammen,  wie  es  Prof  Fuchs  beschrieben  bat,  dass 
es  unter  dem  Einflüsse  einer  elektrischen  Atmosphäre  stattfindet.  Wurde 
aber  das  Drehen  der  Maschine  länger  und  je  nach  Umständen  leb- 
hafter fortgesetzt,  so  stellte  sieb  ein  garbenf&rmiges  Tropfen  werfen 
ein ,  wo  jedocb  die  Theilung  bei  ungefähr  gleicher  Divergenz  der 
Strahlen,  erst  in  einem  viel  höher  gelegenen  Punkte  des  aus  der 
Mündung  fahrenden  ungetheilten  Strahles  begann,  so  dass  die  Form, 
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wie  schon  frülier  bemerkt,  ähnlich  der  Gestalt  einer  Palme  war, 
die  aus  ihrer  Krone  ihre  in  weiten  Bogen  herabhängenden  Blätter 
aussendet.  H5rte  man  mit  dem  Drehen  auf,  so  nahmen  die  Wasser- 
garben in  ihrer  Weite  so  lange  ab»  bis  der  Strahl  einige  Augenblicke 
das  Bild  des  vollständigen  Geschlossenseins  darbot,  worauf  sich  das 
gewöhnliche  Tropfenwerfen  rasch  wieder  herstellte. 

Da  es  unmöglich  ist,  das  Elektrisiren  der  gesammten  Wasser- 
masse in  diesem  Falle  sich  als  Polarisiren  der  im  Strahle  hinterein- 
ander befindlichen  Tbeilchen  zu  denken,  weil  ja  die  einzige,  im 
frühern  Falle  angebbare  plausible  Ursache,  nämlich  der  in  grösserer 
Entfernung  in  dieser  Richtung  befindliche  elektrische  Körper  hier 
wegßUt,  so  würde  das  Zusammenziehen  bei  dieser  Anordnung  allein 
schon  genfigen  y  obige  Erklärung  als  irrig  darzustellen.  Es  scheint 
aber  ferner  aus  einer  unbefangenen  Beobachtung  der  gesammten 
Erscheinung  zu  folgen,  dass  jene  Ursache,  welche  beim  schwach 
elektrisirten  Strahle  die  gewöhnliche  Theilung  desselben  in  der  Mitte 
aufhob  und  das  völlige  Zusammenziehen  des  Wasserstrahles  bewirkte» 
auch  noch  während  dem  stärkeren  Drehen  in  ihrer  Wirkung  fort- 
dauerte, während  überdies  noch  die  Abstossung  gleichnamig  elek* 
trisirter  Tbeilchen  sichtbar  wurde  und  das  garbenrörmige  Tropfen- 
werfen entstand.  So  nur  Hess  sich  die  viel  höher  stattfindende 
Theilung  bei  diesem  Tropfenwerfen  begreifen.  Wie  man  aber  bei  so 
starker  gleichnamiger  Elektrisirung  eine  Polarisirung  der  einz^nen 
Theile  in  der  Richtung  des  Strahles  im  Sinne  der  obigen  Erklärung 
auch  nur  als  möglich  annehmen  könnte,  wäre  völlig  unverständlich. 
Diese  Thatsachen  genügen  also  ebenso  wie  die  von  Herrn  Professor 
Fuchs  zu  demselben  Zwecke  angeführten,  in  völlig  überzeugender 
Art  nachzuweisen,  dass  die  früher  citirte  Erklärung  in  keinem  Falle 
die  Ursache  der  Erscheinung  gab. 

Da  Herr  Professor  Fuchs  durch  einen  Versuch  mit  eingeölter 
Messingmündung  sich  überzeugte,  dass  nach  aufgehobener  Adhäsion 
des  Wassers  an  die  Ausfiussöfihung  sich  keine  Spur  von  Trepfen- 
werfen  zeigte,  so  schloss  er,  dass  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an 
die  Mündung  die  einzige  Ursache  ist,  warum  der  natürliche  Strahl 
bei  Abwesenheit  eines  elektrischen  Körpers  nach  allen  Seiten  Tropfen 
wirft.  Hieraus  leitete  er  die  folgende  Erklärung  seiner  Beobachtung 
ab:  „durch  Vertheilung  wird  das  Mundstück  und  der  Strahl  zugleich 
eldLtrisch;  und  die^e  elektrische  Spannung,  die  nicht  im  Stande  ist 
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die  CoIUbsion  der  Wassertheilchen  aufzuheben,  rerrnag  doefa  die 
Adhftsiou  des  Wassers  an  das  Messing  oder  Glas  (wenn  die  Mündung 
Yon  Glas  ist)  gänzlich  zu  remiehten**.  Dieser  Erklärung  fögt  Herr 
Professor  Fuchs  noch  folgende  Betrachtung  bei:  Es  fragt  sich  jeti^ 
nicht  mehr,  warum  die  Wassertheilchen  sich  nicht  tremien,  wenn 
der  Strahl  sich  innerhalb  einer  sehr  schwachen  elektrischen 
Atmosphäre  befindet,  sondern  die  Frage  ist  Tielmehr  die :  Wie  kann 
eine  so  ausserordentlich  schwache  Spannung  die  Adhäsion  yemichten, 
während  sie  die  Cohäsion  der  Wassermolecule,  die  doch  bedeutend 
schwächer  ist,  nicht  zu  afBciren  scheint?  Auf  diese  Frage  kenne  ich 
keine  genügende  Antwort,  doch  ist  sie  jedenfalls  eine  solche,  die 
eine  reifliche  Erwägung  und  eine  grQndliche  Untersuchung  verdient^. 

la  der  That  scheint  ein  unbefangener  Oberblick  sämmtlicher 
mi^theilter  Thatsachen  keine  andere  Voraussetzung  zu  gestatten, 
als  dass  die  dektrische  Einwirkung  die  Adhäsion  des  Wassers  an 
die  Handimg  yernichte.  Es  war  ein  von  experimentellem  Glücke 
gekrönter  Scharfblick,  wenn  Herr  Professor  Fuchs  die  Aufhebung 
der  Adhäsion  an  die  Häadung  durch  elektrische  Einwirkung  als 
Erklärung  der  Zusanraienziehiing  des  Strahles  aufstellte.  Aber  schon* 
die  von  Herrn  Professor  Fuchs  bemerkte  Schwierigkeit,  eine  gleich^ 
zeitige  Spannung  des  Mundstückes  und  des  Strahles  anzunehmen, 
welche  ihre  Adhäsion  yernichte,  während  sie  die  schwächere  Cohä* 
sion  der  Wassermolecule  nicht  zu  afficiren  scheint,  rechtfertigt  eini- 
gen Zweifel  an  der  Annahme,  dnss  die  elektrische  Spannung  4es 
Mundstückes  und  des  Strahles  als  solche  die  Adhäsion  beider  yer* 
nichte.  Ich  werde  später  auf  diesen  Zweifel  zurückzukommen  haben. 

Schon  die  Versuche  von  Professor  Fuchs  hatten  gezeigt,  dass 
es  gleichgiltig  ist,  ab  das  Mundstück  aus  Metall  oder  Glas,  mk  andern 
Worten,  aus  einer  leitenden  oder  isolirenden  Substanz  ist.  Zur  fernefren 
Untersuchung  der  von  Professor  Fuchs  beobachteten  Erscheinung 
schien  es  nun  zunächst  zweckmässig,  experimentell  zu  erforschen, 
an  welche  nähere  Bedingungen  bezüglich  der  FMssigkeit  die  vor- 
auszusetzende Vernichtung  der  Adhäsion  derselben  an  das  Mund- 
stück gebunden  sei.  In  dieser  Absidit  musste  man  bei  sonst  unver- 
änderten Umständen  andere  Flüssigkeiten  wählen,  und  zwar  von  mög- 
lichst verschiedener  Beschaffenheit  in  elektrischer  Beziehung.  Vor 
allem  musste  man  prüfen,  welchen  Einfluss  es  hat,  wenn  die  Flüssig« 
keit  leitend  oder  isolirend  ist.  Um  darüber  Aufschluss  zu  erhalten, 
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w&hlte  ieh  ak  ReprStscitaiiten  der  flössigeu  Isobtoren  Terpentinöl. 
Als  Springbrunnen  wurde  sunicbst  der  früher  erwähnte  gläserne 
init  metallenem  Mundstück  benutzt.  Wie  es  vorauszusehen  war, 
zeigte  das  Terpentinöl  im  natürlichen  Zustande  ganz  dasselbe 
Tropfenwerfen»  wie  Wasser.  Näherte  ieh  nun  eine  elektrische  Glas- 
röhre Yon  derselben  Entfernung  wie  bei  Wasser»  so  war  in  einer 
Distanz,  wo  der  Wasserstrahl  längst  zusanunengezogen  war,  noch 
nicht  die  geringste  Einwirkung  sichtbar.  War  der  Stab  sehr  stark 
elektrisirt  und  wurde  er  in  grosse  Nähe  des  Strahles  gebracht,  in 
eine  Nähe,  bei  welcher  der  Wasserstrahl  längst  das  garbenförmige 
Tropfenwerfen  gezeigt  hatte ,  se  war  eine  sehwaefae  Ablenkung  des 
Strahles  in  der  Riehtung  des  genäherten  Stabes  sichtbar,  ohne  dass 
aber  das  Tropfenwerfen  oder  die  in  der  Mitte  der  Springhöbe  statt* 
findende  Theilung  des  Flüssigleits- Strahles  verändert  erschien. 
Wurde  das  Terpentinöl  im  Reservoir  des  Springbrunnens  in  leitende 
Verbindnng  mit  dem  Conductor  der  Elektrisirmaschine  gesetzt  und 
die  Blaschine  gedreht,  so  schien  sich  bei  massigem  Drehen,  weder 
das  Tropfenwerfen  noch  die  Theilung  des  Strahles  zu  verändern« 
Erst  bei  sehr  lebhaftem  Drehen  glaubte  man  eine  sohwaehe  Aus- 
breitung der  Troplen  zu  bemerken,  ohne  dass  jedoch  wie  bei  Wasser 
eine  Zusammenztehung  vorhergegangen  und  der  Ort  der  Theilung 
des  aufsteigenden  Strahles  höber  geworden  wäre,  Oberhaupt  ohne 
irgend  eine  bemerkbare  Gestaltveränderuag  des  Strahles,  die  Ja,  wie 
erwähnt,  bei  Wasser  so  auffallend  war. 

Es  war  theoretisch  sehr  wichtig  zn  eon^atiren,  ob  die  That- 
Sache,  dass  die  Adhäsion  des  Terpentins  an  das  Mundstück  durch 
elektrische  Einwirkung  nicht  wie  die  des  Wassers  an  dasselbe  ver- 
ändert whrd,  von  der  grösseren  Unempfindliehkeit  des  Terpentinöls 
(ir  elektrische  Mittbeilung  oder  Vertheilung  überhaupt  herrührt, 
oder  ob  die  Thatsache  auch  noch  stattfindet,  wenn  durch  Verstärkung 
der  elektrischen  Einwirkung  der  isdirende  Widerstand  schon  über- 
wunden wurde  und  die  elektrische  Eiawnrknng  nicht  nur  absolut, 
sondern  auch  verhältnissmässig  eine  stärkere  ist,  als  diejenige» 
welche  beim  Wasser  die  Zusaauoenziehung  des  Strahles  bewirkt. 
Um  diese  Frage  zu  lösen ,  muaste  man  den  Umstand  beachten ,  dass 
die  Ablenkung  des  Strahles  durch  den  gcDäherten  Stab  und  das 
garbenförmige  Tropfenwerfen  beim  Wasser  erst  bei  einer  stärkeren 
elektrischen  Einwirkung  eintritt,   als  welche  die  Zusammenziehung 
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des  Strahles  bewirkt  hatte.  War  also  der  Terpentin  so  stark  elek- 
trisch geworden»  dass  er  abgelenkt  wurde  nnd  Ausbreitung  der 
Tropfen  zeigte»  ohne  dass  das  Phfinomen  der  Zusammenziehung  ein- 
getreten war,  so  war  die  Ansicht  gerechtfertigt»  dass  die  Ton  Prof. 
Fuchs  beobachtete  Erscheinung  bei  Terpentinöl  gar  nicht  statt- 
fiinde.  Wohl  schienen  die  eben  erzfthlten  Versuche  mit  Terpentinöl 
diese  Bedingung  zu  erf&IIen,  doch  hielt  ich  es,  um  hier  keiner  Tftu- 
scbung  zu  unterliegen»  fQr  nothwendig»  den  Experimenten  eine  grös- 
sere Deutlichkeit  zu  yerschaffen.  Dies  erreichte  ich,  indem  ich  einen 
Springbrunnen  ron  ungefähr  den  halben  Dimensionen  des  früheren 
anwandte.  Statt  des  metallenen  Mundstückes  hatte  zwar  dieser 
Springbrunnen  ein  giftsernes»  dies  war  aber  nach  der  Erfahrung 
von  Prof.  Fuchs»  die  meine  späteren  Versuche  mit  Wasser  bei 
diesem  kleineren  Springbrunnen  bestätigten»  völlig  gleichgiltig. 
Auch  war  die  Theilung  des  unelektrisirten  Strahles  etwas  höher  als 
in  der  Mitte  der  Springhöhe»  da  ich  aber  die  Versuche  mit  Terpen- 
tinöl durch  Versuche  mit  Wasser  genau  controlirte»  so  war»  wie  das 
Folgende  zeigen  wird»  auch  dieser  Umstand  ohne  Einfluss. 

Wenn  man  diesen  Springbrunnen»  gefüllt  mit  Terpentinöl 
durch  einen  Drath  in  leitende  Verbindung  mit  dem  Conductor  der 
Elektrisirmaschine  setzte  und  diese  nur  massig  drehte»  so  zeig^  sich 
eine  sehr  starke  Ausbreitung  der  Tropfen,  die  Theilung  rückte  nicht 
nur  nicht  nach  oben»  sondern  nach  unten  der  Mündung  zu,  die  Bogen 
der  Flüssigkeitsstrahlen  schienen  drei-  und  Tierfach  so  weit  als  früher. 
Hörte  man  mit  dem  Drehen  der  Maschine  auf»  so  nahmen  die  weit 
ausgebreiteten  Bogen  der  Tropfen  sehr  langsam  ab  und  erst  nach 
geraumer  Zeit  trat  der  natürliche  Zustand  wieder  ein»  ohne  dass 
jedoch  der  beim  Wasser  so  auffallende  Durchgang  durch  einen  Mo- 
ment völliger  Zusammenziehung  am  Strahle  bemerkbar  wurde.  Nicht 
so  deutlich  waren  die  Erscheinungen»  wenn  man  dem  unelektrischen 
kleinen  Springbrunnen  einen  durch  Reiben  möglichst  kräftig  elek- 
trisirten  Stab  näherte.  Es  bedurfte  einer  grossen  Nähe»  um  Ablenkung 
und  Erweiterung  der  Bogen  hervorzubringen.  Die  Ursache  hiervon 
geht  aus  späteren  Versuchen  deutlich  hervor.  Füllte  ich  den  hier 
gebrauchten  Springbrunnen  mit  Wasser,  so  genügte  eine  sehr 
schwache  Drehung  der  Elektrisir- Maschine  den  Wasserstrahl  völlig 
zusammenzuziehen»  ein  stärkeres  Drehen  bewirkte  das  garbenförmige 
Tropfenwerfen  in  der  früher  beschriebenen  Weise.  Hörte  man  mit 
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dem  Drehen  aaf ,  80  ging  der  Strahl  ziemlich  rasch  in  den  gewöhn- 
lichen Zustand  Ober»  aber  stets  erst,  nachdem  er  einige  Augenblicke 
in  sehr  deutlicher  Weise  geschlossen  war.  Die  Einwirkung  des 
genäherten  geriebenen  Stabes  war  bei  diesem  kleineren  Spring- 
brunnen ganz  dieselbe,  wie  bei  dem  frQher  benfitzten  grösseren» 
ron  einer  grösseren  Empfindlichkeit  des  ersteren  abgesehen.  Hier- 
durch war  also  der  Nachweis  gef&hrt»  dass  die  von  Prof.  Fuchs 
bemerkte  Aufhebung  der  Adhftsion  des  ausströmenden  Wassers  an 
die  Hündung  des  kleinen  Springbrunnens  bei  Terpentinöl  nicht 
stattfand. 

Durch  die  Leichtigkeit »  mit  welcher  Terpentinöl  bei  dem  klei- 
neren Springbrunnen  erweiterte  Bogen  der  Tropfen  durch  directes 
Elektrisiren  der  Flüssigkeit  zeigt,  ist  man  in  die  Lage  gesetzt,  mit 
Terpentinöl  und  Wasser  noch  zwei  parallele  Versuchsreihen  aus- 
zuflihren,  welche  nicht  nur  eine  neue  Bestätigung  des  eben  erhal- 
tenen Resultates  darbieten,  sondern  auch  noch  in  anderen  Rück- 
sichten lehrreich  sind.  Wenn  man  nämlich  dem  Strahle  aus  Wasser, 
während  er  durch  Drehen  der  Elektrisir-Maschine  die  Erscheinung 
des  garbenförmigen  Tropfenwerfens  zeigt,  den  geriebenen  Glasstab, 
also  gleichnamige  Elektricität,  nähert,  so  verkleinert  man  seine 
Garben  und  drückt  sie  dem  Anscheine  nach  ein  wenig  nieder. 
Bei  grösserer  Annäherung ,  wo  beim  unelektrischen  Zustande  schon 
ein  garbenförmiges  Tropfenwerfen  beginnen  würde,  bewirkt  man 
eine  röttige  Zusammenziehung  des  Strahles.  Bei  noch  grösserer 
Annäherung  entsteht  aufs  Neue  ein  garbenförmiges  Tropfenwerfen, 
während  gleichzeitig  alle  Bogen  sich  dem  Stabe  zuneigen  und  viele 
Tropfen  mit  Gewalt  an  ihn  fliegen.  Nähert  man  gleichfalls  bei  Elek- 
trisirung  des  Wassers  im  Reservoir  eine  geriebene  Harzstange ,  so 
werden  alle  Bogen  des  garbenförmigen  Tropfenwerfens  in  sehr  auf- 
fallender Weise  erweitert.  Wenn  man  in  ähnlicher  Weise  den  durch 
Elektrisiren  der  Flüssigkeit  im  Reservoir  erweiterten  Bogen  des 
Strahles  aus  Terpentinöl  die  geriebene  Glasstange  nähert,  so  werden 
die  Bogen  wohl  auch  verkleinert,  aber  gleichzeitig  viel  stärker  wie 
beim  Wasser  niedergedrückt  und  zwar  desto  mehr,  je  näher  man 
die  Stange  bringt.  Eine  Zusammenziehung  des  Strahles  ist  dabei  in 
keiner  Weise  zu  bemerken,  und  die  Theilung  des  aufsteigenden 
Strahles  verändert  nicht  ihre  Stelle.  Ja ,  wenn  man  die  Stange  bis 
nahe  zur  Berührung  mit  dem  Strahle  bringt,  so  sieht  man  noch 
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immer  deutlieh  die  Abstossuog  der  Stange  und  des  Terpentiadb, 
und  wenn  man  die  Stange  dem  Strahle  tod  einer  Seite  bis  fast  sur 
Berührung  nähert»  wo  längst  das  Wasser  in  dem  unmittelbar  rorfaer 
beschriebenen  Versuche  an  die  Stange  anffiegt,  wird  der  Terpen- 
tinstrahl mit  Lebhaftigkeit  in  hing  gestreckten  Bogen  nach  der  e&t* 
gegengesetsten  Seite  geschlendert.  Die  genäherte  geriebene  Harx- 
Stange  vergrössert  in  ähnlicher»  nur  dem  Grade  nach  schwächerer 
Weise  wie  bei  Wasser  die  ausgebreiteten  Bdgen  der  elektriairien 
Tropfen  des  Terpentins. 

Es  ist  durch  diese  Versuche  neuerdings  bestätigt»  dass  Ter* 
pentin  nicht  blos  eine  gewisse  Unempfindlichkeit  durch  seine  iso- 
lirende  Beschaffenheit  gegen  jene  elektrische  Einwirkung  zeigt» 
welche  bei  Wasser  die  Zusammenziehung  bewirkt»  sondern  dass 
jene  Einwirkung  bei  Terpentin  gar  nicht  stattzufinden  scheint  Es 
ist  ja  eben  eine  so  schwache  Elektricität »  dass  sie  sonst  noeh  gar 
keinen  Einfluss  auf  den  Springbrutinen  zeigt»  welche  bei  Wasser 
die  völlige  Zusammenziehung  verursacht »  und  es  genOgt  zu  dieser 
Einwirkung  eine  so  geringe  Elektricität»  dass  Professor  Fuchs 
vorschlug»  kleine  Springbrunnen  als  Elektroskope  zu  benfltzen^). 
Daher  erklärt  sich  auch»  dass  während  des  Wechsels  der  EHektrid- 
tät  in  der  Spitze  des  Strahles  bei  den  Experimenten  mit  Wasser  das 
Tropfenwerfen  und  die  Theilung  des  unelektrischen  Strahles  nicht 
sichtbar  wurde.  An  der  Mündung  war  doch  nie  ein  vdUig  undektri- 
scher  Zustand»  und  positive  oder  negative  Elektricitäten  wirken  in 
gleicher  Weise  in  dieser  Beziehung.  Dass  aber  beziehungsweise 
diese  schwache  Einwirkung  bei  den  Versuchen  mit  Terpentinöl  längst 
überschritten  war»  bedarf  keiner  Erläuterung. 

Die  übrigen  Unterschiede  im  Verhalten  des  Wassers  und  des 
Terpentinöls  bei  diesen  Versuchen  erklären  sich  leicht  aus  dem 
Umstände»  dass  Wasser  ein  Leiter»  Terpentin  ein  Isolator  ist» 
werfen  aber  gleichzeitig  Licht  auf  den  Unterschied  der  leitenden  und 
isolirenden  Beschaffenheit  selbst  zurück.  Nähert  man  nämlich  bei 
Wasser  dem  garbenwerfenden  positiv  elektrischen  Wasserstrahle 
eine  positiv  elektrische  Röhre»  so  wird  hauptsächlich  die  gleich- 
namige Elektricität  selbst  im  Wasserstrahl  wie  in  einem  metallischen 


^)  VerhaodluDgen  des  Vereines  fär  Naturkunde  zu  Pressburg.  I.  J.  Abb.  p.  47. 
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Stdbe  zorOchgecIrfingt.  Wenn  Akerfaaupt  einen  Augenblick  ZurQek- 
stossnng  der  gleiehminiig  elektrisirten  Tropfen  stattfindet^  beror 
noch  die  obige  Wirkung  sieh  yöllig  geltend  machen  kann,  so  ist  sie 
sehr  gering.  Bei  einer  gewissen  Annäherung  wird  der  obere  Theil 
des  Strahles  unelektriseh  geworden  sein^  und  da,  wie  frQher  gesagt, 
der  geschlossene  Strahl  in  den  garbenwerfenden  durch  wechselseitige 
Abstossung  der  elektrisirten  Tropfen  übergeht,  so  sehen  wir  jetzt 
wieder  eine  TÖllige  Zusammenziehung  des  Strahles  eintreten.  Es 
ist  dies  eine  neue  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  durch  Elek- 
tricitftt  bewii4[te  Aufhebung  der  Adhäsion  des  Wassers  an  das  Mund- 
stück auch  während  des  garbenförmigen  Tropfenwerfens,  fortdauert. 
Biiie  noch  gr5ssere  Annäherung  lässt  endlich  die  Influenz  des  genäher- 
ten elektrischen  Stabes  überwiegen,  es  entsteht  an  der  Spitze  des 
Strafales  eine  neue  Divergenz  der  Tropfen,  die  sich  nun  mit  nega- 
tirer  Blektricitftt  abstossen,  wie  sieh  aus  ihrer  lebhaften  Anziehung 
durch  die  genäherte  Glusslange  schliessen  lässt 

Es  ist  dies  die  einzig  mögliehe  Auslegung  der  früher  beschrie- 
benen Thatsachen.  Es  zeigt  sich  hierbei  in  einleuchtender  Weise, 
däss  rermöge  des  leichten  Überganges  der  Elektricität  Ton  Körper- 
theüchen  zu  Körpertheilchen,  welcher  eben  einen  Leiter  charakteri- 
strt,  sieh  der  aufsteigende  Wasserstrahl  eines  Springbrunnens  in 
Bezug  auf  Inlhienz  wie  ein  aufgerichteter  metallischer  Stab  rerhält. 
Es  war  dies  a  priori  aus  dem  Verhalten  des  ruhenden  Wassers  in 
einer  Glasröhre  nicht  zu  schliessen  und  hat  um  so  mehr  ein  gewisses 
Interesse,  weil  es  zur  Erklärung  eines  Phänomens  bei  hohen  im 
Freien  befindlichen  Springbrunnen  vorausgesetzt  werden  muss.  Da 
eben  dieses  Phänomen  in  solcher  Weise  hier  eine  neue  Erläuterung 
erhält,  so  schien  es  passend,  es  in  den  historischen  Anfhngsbemer- 
kungen  gar  nicht  zu  erwähnen  und  hier  etwas  näher  zu  berühren. 
Es  ist  zugleich  die  einzige  bekannte  elektrische  Beobachtung  an 
grossen  Springbrumien.  Es  erzählt  nämlich  Riess  in  seinem  berühm- 
ten Backe  über  Heibungs-Eiektricität,  dass  Belli  einen  Wasserstrahl 
durch  eine  Druckpumpe  in  die  Höhe  warf  und  dass  dieser  bei  seinem 
Herabfallen  das  ihn  auffangende  Gefass  negativ  elektrisirte.  Wenn 
Belli  die  Pumpe  isolirte,  so  zeigte  sie  sich  in  dem  Augenblicke, 
in  dem  der  Wasserstrahl  ausfuhr,  positiv  elektrisch.  Diese  Versuche, 
d  ie  nur  auf  einem  ganz  freien  Platze,  nicht  aber  in  einem  von  Ge- 
bäuden eng  umgebenen  Hofe  gelangen,  wurden  aus  der  Influenz  der 
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positiven  LuftelektriciUt  erklftrt  Ein  senkrechter  Wasserstrahl,  sagte 
man,  wird  darch  Influenz,  wie  jeder  andere  Leiter  am  obem  Ende 
negaÜY,  am  untern  positit  elektrisch ,  man  muss  also  die  rem  obem 
Ende  herabftllenden  Tropfen  negati?»  das  untere  Ende  positiv 
elektrisch  finden^).  Die  von  Faraday  constatirte  Elektrieitftt»» 
erregung  durch  Reihung  von  Wassertheilchen  an  AusflossmQndungefl 
hätte  die  entgegengesetzten  Elektricitftten  geben  mOssen»  also  bleibt 
auch  beute  noch  nur  die  eben  auseinandergesetzte  Erklftrung  durch 
Influenz  möglich.  Man  sieht  sogleich,  dass  sie  an  Wahrscheinlich- 
keit dadurch  gewinnt,  dass  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Hypothese, 
ein  aufsteigender  Wasserstrahl  verhalte  sich  in  Bezug  auf  Influenz 
ganz  wie  ein  metallischer  Stab,  durch  die  obige  Versuchsreihe  einen 
directen  Nachweis  erhielt. 

Eben  so  wie  sich  aus  der  leitenden  Beschaffenheit  des  Wassers 
die  drei  Stadien  erklären  lassen,  die  der  bis  zum  Garbenwerfen 
innen  elektrisirte  Strahl  unter  Influenz  eines  von  aussen  genäherten 
gleichAamig  elektrischen  Stabes  zeigt  und  die  schon  erläutert  wur- 
den, so  erklärt  sich  die  immerwährende  Abstossung  des  genäherten 
positiv  elektrischen  Glasstabes  gegen  den  durch  den  Conductor  der 
Elektrisirmascbine  gleichfalls  positiv  elektrisirten  und  sich  in  grosse 
Bogen  ausbreitenden  Strahl  von  Terpentindl  bei  jeder  Stellung  des 
ersteren  durch  die  isolirende  Beschaffenheit  des  Terpentinöls.  Die 
einzelnen  Tropfen  sind  positiv  elektrisch,  und  da  ein  sehr  schwerer 
Obergang  der  Elektricität  von  Körpertheilchen  zu  Körpertheilchen 
eben  den  fldssigen  Isolator  charakterisirt,  wie  ich  dies  in  einer 
vori^s  Jahr  erschienenen  Abhandlung  *)  genau  auseinanderoetzte» 
so  begreift  man  das  durch  den  beschriebenen  Versuch  constatirte 
Resultat,  dass  eine  von  aussen  influenzirende  Elektricität  im  Strahle 
von  Terpentinöl  nicht  im  Stande  ist  die  Elektricität  von  Theüchen 
zu  Theilchen  fortzudrängen,  weil  sie  viel  leichter  den  Strahl  selbst, 
den  ponderablen  Träger  der  Elektricität,  im  Ganzen  und  in  aekien 
einzelnen  Theilen  aus  seiner  Bahn  ablenken,  hinabdrOcken  und  bei 
seitlicher  Annäherung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  forttreiben 


1)  Riesa,  Lehre  von  der  Reibuiigselektricitiit.  lid.  II,  p.  526« 

*)  Über  flüs8i(^e  Isolatoren  der  Gluktricitüt  voo  Dr.  Bei  tlioger    in    dem  XXXV.  Bd. 

p.  73  des  Jahrganges  ISSO  der  SiUungsberIchte  der  mithtm.-  oaturw.  Classe  der 

kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
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kann.  Diese  letzteren  Erschetoungen  sind  eben  darum  auch  ihr  wirk- 
lieh sichtbarer  Effect. 

Man  sieht  aber  nicht  gut  ein,  wie  man  unter  solchen  Umstän- 
den beiweifeln  könne»  der  Terpentin  besitie  hierbei  eine  freie  abso- 
lute Ladung  Yon  Elektricitftt»  und  so  seheint  der  beschriebene  Ver- 
such» wenn  auch  nicht  als  experimentum  erueis,  doch  als  ein  auf 
die  Überzeugung  wirkender  Beitrag  in  einer  wichtigen  theoretischen 
Frage  dienen  zu  können.  Als  nimlich  Faraday  die  actio  in  distans 
bei  der  Elektricitftt  su  bestreiten  begann  und  seine  Theorie  der 
Polarisation  der  einzefaien  materiellen  Theilchen  als  Trftger  der 
Hektricittt  aufzubauen  anfing,  so  legte  er  sich  als  Vorfrage  fol- 
gende vor:  „Kann  eine  Substanz,  eine  leitende  oder  nichtleitende, 
auch  nur  im  schwächsten  Grade  mit  einer  der  elektrischen  Kräfte 
ganz  ohne  die  andere,  entweder  im  freien  oder  im  gebundenen 
Zustande,  geladen  werden?^  9*  Errerneinte  die  Frage,  gestOtzt 
auf  eine  Reibe  ron  Versuchen  und  Betrachtungen.  Den  flüssigen 
Isolatoren  widmete  er  fidgende  Worte:  „Wohl  gereinigtes  Terpen- 
tinöl« welches,  wie  ich  gefunden,  ein  ftkr  die  meisten  Zwecke  vor- 
trefflicher  flüssiger  Isolator  ist,  wurde  in  ein  Metallgeßss  gebracht 
imd  nach  der  Isolirung  geladen,  zuweilen  durch  Contact  des  Metalles 
mit  der  Elektrisirmasehine,  zuweilen  durch  Eintauchung  eines  Dra- 
tbes  in  das  Ol.  Wie  aber  auch  die  Mittheilung  geschah,  niemals 
ward  Elektricität  der  Einen  Art  von  dieser  Vorrichtung  zurfickge- 
halten,  ausgenommen  an  der  Aussenfiäche  des  Metalles,  wo  sie  nur 
vermöge  einer  vertheilenden  Wirkung  durch  die  umgebende  Luft 
vorhanden  war.  Wurde  das  Terpentinöl  in  Glasgefässe  eingeschlos- 
sen, so  schien  es  anfangs,  als  nehme  es  eine  absolute  Ladung  von 
Elektricität  an,  allein  bald  erwies  sich  dieselbe  als  eine  gemeine 
Vertheilung  durch  die  Flüssigkeit,  das  Glas  und  die  umgebende 
Luft**  *).  Die  beinahe  augenblickliche  Abgabe  der  Elektricität  an  die 
ausgedehnten  Wände  des  Metallgeftisses ,  in  dem  erst  betrachteten 
Falle,  entspricht  völlig  den  Resultaten  meiner  früher  citirten  Abhand- 
lung und  ist  ohne  Entsdwidungskraft  f&r  die  Frage,  die  Faraday 
hier  lösen  wollte.  Was  aber  das  in  einem  Glase  eingeschlossene 
Terpentinöl  betrifft,  so  hatte  schon  die  Gesammtheit  der  in  meiner 


1)  Faraday,  BsperimeDtal  reaearche«  in  electricity.  al.  1169. 
»)  Faraday,  I.  c.  al.  117Z. 
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cilirten  Abhandlang  besebriebeDen  Versucbe  mich  zweifeln  lassen» 
ob  nicbt  docb  bier  eine  absolute  Ladung  des  Terpentinöls  statt- 
föode. 

Ein  k  dieser  Beziehnng  spllter  rtn  mii^  angestellter  und  noch 
niehl  pttblicirter  Versuch  sohlen  mir  für  die  «bsolute  Ladung  za 
sprechen«  Der  Versadi  dOrfte  nicht  unpassend  hier  seine  Stelle 
finden.  leb  nahm  ein  mit  Terpentin  geflllltes  und  ein  leeres  Glasg^ 
tSss.  Ich  elektrisbrte  hieranf  das  Terpentinöl  ia  dem  einen  Oeßsse 
sehr  stark,  und  wenn  sich  aa  den  Wänden  des.  Gefissee  schon  eine 
sehr  lebhafte  Sebiehtenaufsteigung  ^  dareh  tiiigere  Zeit  zeigte ,  so 
gess  ich  das  Terpentinöl  rasch  in  das  bereit  gehauene  zweite  leere 
und  unelektrisirte  GcOss.  In  einigen  PftBen  ehielt  ich  auf  diese 
Weise  eine  Sebiehtenaufsteigung  in  dem  zweiten  Gefiisse»  also 
Zeichen  starker  von  dem  Terpentin  seihst  beim  Ohergieesen  znrOek-» 
behaltener  Elektrichät.  Ob  nieht  auch  die  Abstossung  gleichnamig 
elektrisirter  Theilchen  die  Ursache  war»  dass  in  allen  Fällen  in  dem 
zweiten  Geflsse  ein  Bmporschleudern  feineif  FlQstiigfceitstheiMien 
noch  auffallend  lange  nach  dem  Übergiessen  sichtbar  blieb,  wage 
ich  nicbt  zu  unterscheiden. 

Bei  dem  zu  dieser  Digression  teranlassenden  Versuche  mit 
dem  Springbrunnen  von  Terpentinöl  scheint  gewbsermassen  schon 
der  Anblick  f&r  eine  absolute  Ladung  zu  sprechen.  Dmrch  die  leb- 
hafte Bewegung  der  im  Strahle  befindlichen  Theilchen  veriim^  die 
Vorstellung,  die  Ladung  derselben  sei  Vertheilung,  an  Khirbeit.  Wenn 
aber  die  stark  elektrisirte  rerbältnissmässig  grosse  Glasstange  sich 
in  der  nächsten  Nähe  der  ihre  Ladung  nach  den  Versuchen  immer 
noch  bebaltencten  Theilchen  befindet,  wo  nach  sonstigen  BrAhrun-* 
gen  die  ^umgebende  Luft  mit  der  Stange  gleichnamig  elektrisch 
wird  und  wo  ohne  die  isolirende  Beschaffenheit  des  Terpentins  bei 
der  überwiegenden  Sdirke  und  Grösse  der  genäbei^n  Olasstange  die 
benachbarten  Tbeile  des  Strahles  durch  gemeine  Vertbe^lung  sogleich 
entgegengesetzt  elektrisch  wftrden,  d.  b.  angezogen  würden,  statt 
abgestossen  zu  werden,  tteht  man  wirklich  nicht  ein»  wie  man  sieh 
die  Erscheinungen  erklären  könne,  ohne,  anzunehmen ,  dass  Termög^ 
der    isolirendan    Beschaffenheit    die   Terpentintheilehen    absolute 


^t  Siehe  hierüber  meiee  Abhaodlung  i.  c.  p.  78. 
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Ladung  zo  behalten  im  Stande  wiren.  Bs  würde  sieh  also  die  Ver- 
mnfhung  rechtfertigen ,  bei  Isolatoren  seien  absolute  Ladungen 
m5glieh. 

Daraus,  dass  der  Strahl  von  Terpentin  der  Influenz  seinen  isoli- 
renden  Widerstand  entgegensetzt  oder  mit  anderen  Worten ,  dass 
die  oberen  Theilehen  des  Strahles  gewissermassen  durch  ihn  selbst 
isoHrt  sind ,  erklärt  sieh  auch  vermöge  der  bekannten  Gesetze  der 
Influenz,  warum  selbst  der  kleinere  unelektriscbe  Springbrunnen 
von  Terpentinöl  sieh  so  unempfindlich  gegen  die  von  aussen  genftherte" 
Olasstange  zeigte,  während  durch  Elektrisirung  der  FlQssigkeit  im 
Resenroir  seine  Bogen  sehr  erweitert  werden  konnten,  ein  Umstand, 
den  ich  frtther  erwähnte,  indem  ich  gleichzeitig  versprach,  dass 
seine  Ursache  später  deutlich  wQrde. 

Dass  die  weiten  Bogen  bei  Wasser  und  Terpentin,  wenn  beide 
im  Reservoir  elektrisirt  wurden  durch  von  aussen  genäherte  ungleich- 
uamige  Elektricität  angezogen  und  sehr  vergrössert  wurden ,  bedarf 
kettter  weiteren  Erklärung. 

Was  nun  die  von  Herrn  Professor  Fuchs  gefundene  Aufhebung 
der  Adhäsion  des  Wassers  an  das  Mundstück  bei  kleinen  Spring- 
brunnen betrifil,  um  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen, 
so  haben  die  zur  näheren  Erforschung  ihrer  Ursachen  angestellten 
vergleichenden  Versuche  mit  Wasser  und  Terpentinöl  in  dieser 
Beziehung  als  Gesammtresultat  ergeben,  dass  bei  dem  Isolator  und 
Niehtelektrolyten  Terpentinöl  dieselbe  nicht  stattfindet  9-  Wenn 
ich  das  zu  den  Versuchen  benützte  Wasser  mit  Schwefelsäure 
ansäuerte,  wodurch  dasselbe  bekanntlich  noch  leitender  und  elektro- 
lytischer wird,  so  waren  sämmtiiobe  Erscheinungen  der  Art  n^h 
genau  dieselben  wie  bei  Wasser,  und  der  einzige  sichtbare  Unter- 
schied war,  dass  die  Flüssigkeit,  so  weit  ich  es  nach  meinen  Beob" 
achtungen  beurtheilen  konnte ,  für  jede  Art  elektrischer  Einwirkung 
insbeanndere  auch  fSr  die  sich  auf  die  Adhäsion  an  das  Mundstück 
beaehende  merklich  empfindlicher  schien  als  gewöhnliches  Wasser. 
Der  Umstand ,  dass  die  Veränderung  der  Adhäsion  durch  elektrische 


i)  Terpenlinöl  ist  ein  Nichtelektrolyt,  obwohl  man  et  unter  gewisaen  Umstfaden 
durch  ElekiricitSt  zersetzen  kann,  weil  diese  Zersetzung^  eine  elekirothermische, 
keine  eleklrolytlsche  ist.  Stehe  darfiber  die  Abhandlung  von  Poggendorff 
in  dessen  Anatten  der  Pliysik  nsd  Öheaie.  Bd.  71,  pi^.  t%t. 
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Einwirkoüg  im  Sinne  des  Experimentes  Ton  Professor  Fuchs  bei 
Terpentinöl  nicht  schwerer  sondern  gar  nicht  bemerklich  war,  gab 
den  ersten  Wink»  dass  das  eigenthQmliche  Verhalten  des  Terpentin- 
öles in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  seiner  Isolations- Fähigkeit  als 
solcher,  sondern  mit  seiner  Unxersetzbarkeit  als  Elektrolyten  filr  die 
in*s  Spiel  kommenden  elektrischen  Kräfte  im  Zusammenhang  stQnde. 
Ging  man  von  dieser  Yermuthung  aus,  so  warf  sie  ein  anderes  Licht 
auf  die  schon  von  Professor  Fuchs  gestellte  Frage:  »Wie  kann 
eine  so  ausserordentlich  schwache  Spannung  die  Adhäsion  vernich- 
ten, während  sie  die  Cohäsion  der  Wassermolecule,  die  doch  bedeu- 
tend schwächer  ist,  nicht  zu  afficiren  scheint.^  Ging  man  nämlich 
Ton  der  Thatsache  aus,  dass  jede  zu  einer  beliebig  schwachen  elek- 
trischen Leitung  benutzte  Wassersäule  zwei  an  ihren  Enden  befind- 
liche Platten  aus  demselben  Metalle  elektrisch  polarisirt,  also  nach 
der  allgemein  herrschenden  Ansicht  mit  einer  sehr  dQnnen  Gas- 
schichte bedeckt,  und  bedachte  gleichzeitig,  welchen  grossen  Einfluss 
eine  noch  so  dQnne  Gasschichte  zwischen  einer  Flüssigkeit  und 
einem  festen  Körper  auf  die  Adhäsion  derselben  hat,  wie  dies  z.  B. 
der  Leidenfrost'sche  Versuch  lehrt,  so  sah  man  die  Möglichkeit 
einer  neuen  Hypothese ,  die  Vernichtung  der  Adhäsion  des  Wassers 
an  das  Mundstück  durch  elektrische  Einwirkung  zu  erklären.  Obige 
Frage  ward  nun  ein  giltiger  Zweifelsgrund  an  der  Voraussetzung: 
die  Vernichtung  der  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  das  Hundstück  sei 
unmittelbar  die  Wirkung  einer  elektrischen  Spannung  als  solcher. 
Vielmehr  musste  man  diese  Schwierigkeit  als  die  erste  indirecte 
Bestätigung  der  Hypothese  betrachten ,  eine  ausserordentlich  dünne 
Gasschiebte  zwischen  Flüssigkeit  und  Mundstück  in  Folge  der  elek- 
trolytischen  Beschaffenheit  derselben  sei  bei  Wasser  und  gesäuertem 
Wasser  die  Ursache  der  von  Professor  Fuchs  constatirten  Aufhe- 
bung der  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  das  Mundstück. 

Diese  Hypothese  entweder  als  wahrscheinlich  zu  rechtfertigen 
oder  als  unbegründet  zu  verwerfen,  mussten  neue  Versuche  zu  Ratiie 
gezogen  werden.  Es  war  mit  Flüssigkeiten  experimentirt  worden,  die 
leitend  und  elektrolytisch,  ferner  mit  Flüssigkeiten  die  isolirend  und 
durch  Elektrolyse  unzersetzbar  waren.  Wählte  man  nun  eine  Flüs- 
sigkeit, die  gleichzeitig  leitend  und  durch  Elektrolyse  unzersetzbar 
war,  so  musste  dieselbe,  wenn  die  obige  neue  Hypothese  richtig 
war,    trotz    ihrer   leitenden   Beschaffenheit   keine   Spur  der  von 
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Professor  Fuchs  als  Aufhebung  der  Adhäsion  charakterisirten  Er» 
scheiDung  zeigen.  Zu  dieser  experimentellen  Prüfung  bietet  sich 
aber  nur  eine  einzige  Flüssigkeit  dar,  nämlich  Quecksilber. 

Ich  rersuchte  Quecksilber  Tor  allem  in  dem  erwähnten  kleine- 
ren Springbrunnen  mit  gläserner  AusflussöfTnung.  NatOrlich  erwar- 
tete ich,  da  Quecksilber  an  Glas  nicht  adhärirt,  dieselbe  Erscheinung 
wie  man  sie  mit  Wasser  bei  eingeölter  MessingmQndung  oder  elek- 
trischer Einwirkung  findet.  Wirklich  bot  der  Strahl  genau  dieselbe 
Erscheinung  dar,  die  ich  kurz  vorher  an  elektrisirtem  Wasser  beob- 
achtet hatte.  Der  Strahl  aus  Quecksilber  stieg  Töllig  ungetrennt 
und  pistiliartig  in  die  Höhe.  Es  war  dies  eine  neue  sehr  einfache 
experimentelle  Bestätigung,  dass  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  die 
Ansflussmflndung  die  einzige  Ursache  ist,  warum  der  natOrliehe 
Strahl  nach  allen  Seiten  Tropfen  wirit  und  dass  dieses  Tropfrawer- 
fen  mit  aufgehobener  Adhäsion  zugleich  verschwinde 

Da  aber  das  durch  eine  Glasmündung  ausströmende  Quecksilber 
schon  im  ungetrennten  Strahle  wie  elektrisches  Wasser  autstieg ,  so 
konnte  ich  die  elektrische  Einwirkung  der  Zusammenziehung  eines 
tropfenwerfenden  Strahles  bei  diesem  Springbrunnen  nicht  prüfen. 
Es  kostete  aueh  einige  Mühe  ein  passendes  Metall  zu  einem  Mund- 
stücke zu  finden,  an  welchem  Quecksilber  genügend  adhärirt,  das 
Tropfenwerfen  wie  Wasser  zu  zeigen,  und  welches  vom  Quecksilber 
nicht  so  sehr  angegriffen  wird,  dass  die  Ausflussöffnung  sich  schon 
in  kürzerer  Zeit  merklich  vergrössert,  wodurch  der  Anblick  kein 
eonstanter  wäre.  Ein  Mundstück  aus  Kupfer,  auf  welches  Metall 
mich  Herr  Regierungsrath  vonEttingshausen,  nachdem  ich  schon « 
einige  Zeit  mit  mehr  oder  minder  gutem  Erfolge  mit  einigen  anderen 
Metallen  experimentirt  hatte,  aufmerksam  gemacht  hat,  leistet  ganz 
vorzügliche  Dienste.  Die  ersten  Augenblicke  abgerechnet ,  bis  die 
Mündung  amalgamirt  ist,  springt  der  Quecksilberstrahl  aus  einem 
Kupfermundstücke  ganz  regelmässig  und  ähnlich  wie  Wasser,  und 
obwohl  ich  schon  mehrere  Stunden  experimentirte  und  diesen  Spring- 
brunnen mehrere  Wochen  in  G^raueh  habe,  so  zeigt  er  noch  keine 
irgend  bemerkbare  Vergrösserung  der  Ausflussöffnung. 

Lässt  man  nun  den  sich  bei  diesem  Springbrunnen  noch  etwas 
unter  der  Mitte  theilenden  Quecksilberstrahl  in  die  Höhe  steigen, 
wobei  er  aber  nach  allen  Seiten  Tropfen  wirft  und  nähert  den 
elektrisirten  Glasstab ,  so  wirkt  er  auf  die  Theilung  des  Strahles  ' 
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gar  Rieht,  dagegen  Tergri^sern  sich  die  Bogen  schäm  bei  ziemtieher 
Entfernung  des  Stabes  und  werden  Ton  demselben  sehr  sichtbar 
angezogen.  Bei  grösserer  Annäherung  fliegen  Tropfen  auf  den  Stab 
zu.  Setzt  man  das  im  gläsernen  Resenroir  des  Springbrunnens 
befindUohe  Quecksilber  in  leitende  Verbindung  mit  dem  Conduc- 
tor  der  Elektrisirmaschine  und  dßrehi  die  letztere,  so  zeigt  sich 
bei  massiger  Drehung  eine  Ausbreitung  der  Tropfen,  aber  ohne  den 
fhr  Wasser  charakteristischen  Durchgang  durch  den  geschlossenen 
Zustand  und  ohoe  dass  die  Theäung  des  aufsteigenden  Strahles  ihre 
Stelle  geändert  hätte.  Nähert  man  während  dieser  Ausbreitung  der 
Tropfen  durch  innere  positive  Elektrisirung  dem  Strahle  die  geriebeae 
Giasstaige,  soyerkleinem  sich  die  Bogen  und  bei  einer  gewissen  Stel- 
hing  der  Giasstange  bietet  der  Queckailbcrstrahl  ganz  denseB^en 
AnbKek  dar,  wie  in  na^rlkhen  onelektriseben  Zustande;  bei  noch 
grösserer  Annäherung  bilden  sich  wieder  ausgebreitete  Bogen,  die 
aber  alle  der  Glasstange  zugewendet  sind,  und  einzebie  Tropfen 
fliegen  auf  dieeelbe.  Eine  geriebene  Banstange  Tergrtesert  die 
Bogen  ttai  zieht  die  Tropfen  an. 

Man  siebt  hieraus,  dass  befan  Quecksilber,  ehea  so  wie  beim 
Terpentin,  jene  elektrische  Einwirkung  auf  die  Adhäsion  an  der 
AttsfiusBiäfiMiBg,  welche  beim  Wasser  die  Zusammenziehuog  bewirkt, 
nicht  stattfindet.  Zugleich  sieht  man,  dass  in  allen  anderen  Beiie- 
bungen  das  Quecksilber  sich  wie  Wasser  verhält.  Die  elekirisebe 
Influenz  wirkt  -auf  den  QuaeksUberstrahl  wie  auf  einen  festen  metal- 
lischen Stab.  Vergleidil  min  die  Versuche  bei  Quoeksiiber  mit 
denen  bei  Wasser  und  Terpentin,  so  sieht  man,  dass  bei  jeften 
Unterschieden,  die  wir  der  Verschiedenheit  der  leitenden  und  isoli- 
renden  Beschaffenheit  nach  den  früher  aulgestellten  DefioitioBea 
zuschrieben,  der  Queeksilberstrahl  sich  genau  wie  Wasiser  verhält, 
in  Bezug  auf  jene  Einwirkung,  von  der  wir  schon  früher  ver- 
mutheten,  sie  beruhe  auf  der  elektrolytiscken  BeschaffiMtheit  des 
Wassers,  verhält  sich  aber  Quecksilber  genau  wie  Terpentin. 

Verbindet  man  das  Besultat  dieses  Versuches  noch  mit  jenen 
Gründen,  die  früher  dahin  leiteton,  die  Hypothese  aufzustellen,  dass 
die  Vernichtung  der  Adhäsioa  an  die  AusflussmQadung  des  Spring- 
brunnens bei  Wasser  durch  elektrische  Einwirkung  von  einer  elek- 
trolytiseh  entstehenden  sehr  dünnen  Gnsscbichte  herrühren,  so  wird 
man  diese  Hypothese  sehr  wahrscheinlich  finden.  Jedenfalls  muss  die 
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hier  in  Betriebt  kommeiide  Verindef^ing  der  AdhSsiofi  mit  der  elek- 
trolytisckeii  Beschaffenheit  des  Wassers  in  Zusammenhang  stehen. 

Dorefa  den  Fortgang  der  in  dieser  kleinen  Abhandhing  auseinan- 
dergesetsten  Umtersachiing  kam  ieh  zur  Wahrnehmung,  dass  elektri- 
sche Einwirkungen  dielAdkSsion  eiektroiytischer  FtQssigkeiten  an  den 
nit  ihnen  in  Contact  stehenden  festen  Körper  besonders  lebhaft 
afficiren.  Sowohl  um  die  Hypothese,  dass  dies  von  einer  sich  bilden-^ 
d«tt  dfinn^  Gasschichte  verursacht  sei»  einer  directen  Prüfung  zu 
antemiehen,  bei  gutem  ErMge  derselben  ihre  Wahrscheinlichkeit 
der  Gewissheit  anzunfthern,  ab  aach  der  grossen  Ausdehnung,  welcher 
die  obige  Wahnielwiuag  auf  viele  und  wichtige  ßrecheinnngsgebiete 
der  Physik  föhig  ist,  einen  festen  Boden  zu  gewinnen,  schliesst  sich 
unmittelbar  an  das  Bisherige  die  Untersuchung  an,  wie  sich  die 
Adhäsion  zwischen  flössigen  Elektrolyten  und  festen  Körpern  unter 
dem  Einflüsse  galvanischer  Elektricität  verändert  und  wie  sich  die 
hierbei  gewonnenen  Wahrheiten  auf  Veränderungen  der  Adhäsion 
durch  Reibungs  -  Elektricität  anwenden  lassen.  In  einer  ferneren 
Abhandlung  hoffe  ich  hieröber  Mittheilungen  machen  zu  können. 

Ich  erwähnte  schon  am  Anfange  der  Abhandlung  einen  Versuch, 
den  zuerst  Böse  und  N  oll  et  anstellten  und  auf  den  ich  am  Ende 
der  Abhandlung  nochmals  zurückzukommen  versprach.  Es  wurde  auf 
den  Conductor  einer  Elektrisirmaschine  ein  mit  Wasser  gefüllter 
Metallbecher  gestellt  und  der  kurze  Schenkel  eines  Glashebers 
hineingetaucht,  dessen  langer  Schenkel  in  ein  capillares  Rohr  endigte. 
Wurde  der  Heber  angesaugt,  so  floss  das  Wasser  in  einzelnen  Tro- 
pfen langsam  ab,  elektrisirte  man  nun  den  Conductor,  so  geschah  der 
Abfluss  in  einem  zusammenhängenden  Strahle,  der  sich  weiterhin 
in  mehrere  feine,  im  Finstern  leuchtende  Strahlen  zertheilte.  An  die- 
sen Versuch  knüpften  sich  Beobachtungen  über  Veränderung  der 
Ausflussgeschwindigkeiten  durch  Elektrisirung,  die  ich  in  d  r  histo- 
rischen Einleitung  anzudeuten  veranlasst  war.  Da  die  Büd.tug  der 
Tropfen  bei  den  capillaren  Öffnungen  eine  Adhäsionswirkung  ist  und 
die  Elektricität  eben  diese  Tropfenbildung  aufhebt,  so  sieht  man  jetzt, 
nach  Kenntniss  der  vorliegenden  Abhandlung,  dass  zwischen  den  in 
derselben  untersuchten  Gegenständen  und  den  Forschungen  Nollet^s 
Qber  die  Ausströmung  elektrisirter  Flüssigkeiten  ein  unmittelbarer, 
inniger  Zusammenhang  herrscht.  Da  aber  für  die  Beobachtung 
Nollet^s  nur  zweifelhafte  Erklärungen  vorliegen,  so  war  es  dringend 
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geboteo  mit  Zufailfoirahme  der  in  dieser  Abhaadlaag  entwiekelteo 
Erfahrungeo  die  Forschuogeo  Noiletfs  theoretisch  und  experi- 
mentell zu  wiederholen  und  namentlich  auch  auf  yerschiedene 
FlQsfligkeiten  ausiudehnen.  Das  Lietztere  führte  schon  nach  den 
ersten  Sehritten  auf  eigenthOmliche  Wahrnehmungen»  die  ich  aber 
einer  eigenen  Abhandlung»  deren  Zusammenhang  mit  der  gegen- 
wfirtigen  ich  hier  nur  andeuten  wollte,  Torbehalten  muss. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  den  Ausdruck  meiner 
Dankbarkeit  fllr  die  GQte  und  Freundlichkeit  beizufügen,  mit  welcher 
Herr  Regierungsrath  Ritter  von  Ettingshausen  als  Director  des 
k.  k.  physikalischen  Institutes  meine  Untersuchungen  unterstützte. 
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Krys  tallogenetis  ch  e  Beobachtungen. 

Q.  Reihe.) 
Von  Marl  Utter  toi  laier, 

YortUad  des  ekeni.  Laboratoriaau  der  k.k.  geet  Reicbsaattall. 
(Vorgelegt  in  der  Sitsung  am  9.  December  1859.) 

In  einer  jüngst  der  kaiserlichen  Akademie  überreichten  Ab- 
handlung^)  habe  ich  mehrere  Methoden  beschrieben,  um  gewisse 
Verbindungen  gut  krystallisirt  zu  erhalten,  und  einige  andere 
eigenthQmliche  Krystalh'sationserscheinungen  angeführt. 

Angeregt  durch  Herrn  Professor  Schrötter  unternahm  ich  es 
solche  Untersuchungen  weiter  fortzusetzen ,  und  die  Ergebnisse  als 
einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Krystallogenie  mitzutheilen. 

Übersichtliche  Anschauungen  sind  in  diesem  Zweige  der  For- 
schung bisher  noch  wenige  gewonnen  worden ,  theils  wegen  der 
ungemeinen  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  die  hier  dem 
Beobachter  sich  darbieten,  theils  weil  wirklieh  nicht  genügend  aus- 
gedehnte Specialuntersuchungen  yorliegen  um  Gesetzmässigkeiten 
Ton  allgemeinerer  Bedeutung  daraus  ableiten  zu  können. 

Das  Ziel,  das  ich  sonach  vor  Augen  hatte,  war  Torläufig  nur, 
möglichst  viele  specielle  Thatsachen  zu  sammeln ,  die  erst  das  Ma- 
teriale  für  letztere  liefern  können,  und  ich  lege  somit  die  erste  Reihe 
der  in  dieser  Beziehung  erzielten  Resultate  vor. 

1.  Bpisf Merf  he  Irystallisatieiei. 

Unter  dieser  Bezeichnung  hatte  ich  jene  Krystallbildungen 
zusammengefasst,    welche    durch    das   Übereinanderwachsen    von 


*)  Sitzangtberichte  der  kais.  Akademie,  XXXtX.  Bd.,  Seite  438. 
SiUb.  d.  mathem.-natorw.  Ci.  XXXIZ.  Bd.  Nr.  4.  41 
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zwei  isomorphen  Salzen  entstehen.  Ähnlichkeit  der  Krystallgestalt 
und  der  chemischen  Constitution  sind  sonach  die  wesentlichen  Bedin- 
gungen 9  unter  welchen  das  Übereinanderkrystallisiren  zweier  Sub- 
stanzen erzeugt  wird.  Ein  sehr  merkwürdiger  vielleicht  auch  hieher 
gehöriger  Fall,  wo  aber  die  chemische  Zusammensetzung  der  beiden 
Substanzen  eine  gänzlich  rerschiedene  ist,  wurde  Ton  S6narmont 
beobachtet. 

Er  beobachtete  nämlich,  dass  Arragonitkrystalle  in  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Kali  sich  vergrösserten.  Ob  dieses  Fortwachsen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vor  sich  ging  oder  ob  sich  ein- 
zelne Kryställchen  nur  in  parallel  orientirter  Richtung  darauf  ansetz- 
ten, ist  nicht  genügend  präeise  angegeben.  Allein  auch  das  letztere 
wäre  sehr  bemerkenswerth,  weil  es  immerhin  eine  Relation  zwischen 
zwei  Substanzen  andeuten  würde,  die  in  der  Krystallform  allein 
begründet  wäre. 

Bekanntlich  versuchte  schon  früher  Graf  Schaf fgotsch  die 
Zusammensetzung  des  salpetersauren  Kali  anders  zu  deuten  als  es 
allgemein  üblich  ist,  um  sie  in  Einklang  mit  jener  des  kohlensauren 
Kalkes  zu  bringen,  wornach  die  Ähnlichkeit  der  Krystallformen  des 
Arragonites  und  Kalkspathes  mit  den  beiden  Formen  des  Salpeters 
nichts  auffallendes  hätte.  Ähnliche  Versuche  wurden  mehrere  ge- 
macht, trugen  aber  zur  eigentlichen  Aufklärung  der  Sache  nichts 
bei.  Erst  wenn  viele  verschiedene  Fälle  bestimmt  bekannt  sind,  in 
welchen  solche  Bildungen  stattfinden  können  oder  nicht,  werden 
sich  ihre  gesetzlichen  Bedingungen  aufstellen  lassen.  Aus  dem  hier 
angeßihrten  Versuche  von  Sönarmont  ist  sonach  vorläufig  ersicht- 
lich, dass  die  gleiche  Zusammensetzung  nicht  immer  unbedingt 
nöthig  sei. 

Dass  ferner  Salze  von  gleicher  chemischer  Zusammensetzung, 
aber  nicht  absolut  gleicher  Krystallform  und  zwar  mit  Aufrechterhal- 
tung der  letztern  über  einander  krystallisiren  können,  geht  aus  Ver- 
suchen hervor,  die  schon  vor  langer  Zeit  von  Leblanc  angestellt  und 
später  von  Beudant  <)  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt  wurden. 

Selbstverständlich  gehören  die  verschiedenen  Formen  aber  dem- 
selben Systeme  an.  Sie  Hessen  oktaSdrischen  Alaun  in  der  Lösung 
des  kubischen  und  umgekehrt  weiter  krystallisiren,  und  erhielten  als 


1)  Aonaleade  mines  1818. 
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Endresultat  in  dem  einen  Falle  Wörfel,  im  zweiten  Oktaeder,  in  denen 
der  andere  Krystall  eingeschlossen  war. 

Noch  muss  einer  Abhandlung  von  Kopp ^)  «Ober  die  Bildung 
von  Krystallen  mit  Kernen^  Erwähnung  gemacht  werden,  insoferne 
sie  einige  in  das  Bereich  der  vorliegenden  Betrachtungen  gehörige 
Angaben  enthält.  Solche  Krystallbildungeu  fand  er  bei  einigen  Mine- 
ralien^ z.  B.  einem  Flussspath  von  Derbyshire,  der  einen  Schwefel- 
kieswurfel  als  parallel  gestellten  Kern  umschlossen  hielt.  Zwischen 
beiden  war  aber  noch  eine  dünne  Schichte  einer  fremdartigen  Sub- 
stanz enthalten.  Kopp  fand  sich  hiedurch  veranlasst,  Versuche  dar- 
über anzustellen,  ob  die  Krystallisationskraft  auf  einige  Entfernung 
wirken  könne ,  wie  es  bei  dem  Flussspatbkrystall  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint.  Er  gelangte  zu  negativen  Resultaten  als  er  Alaun- 
krystalle  mit  einer  Schichte  Collodion  bedeckte  und  dann  wieder  in 
gesättigte  Lösungen  einlegte.  Eine  Wirkung  der  Krystallisationskraft 
durch  die  Collodionschichte  fand  nicht  Statt.  Es  zeigte  sich  aber, 
dass  eine  Hülle  um  den  so  isolirten  Kern  entstehen  könne,  wenn 
letztere  auch  nur  an  wenigen  Punkten  das  unmittelbare  Anwachsen  an 
den  eingeschlossenen  Krystall  gestattet  >). 

Kopp  beobachtete  ferner,  dass  wenn  man  Chrom  und  Thon- 
erdealaun  über  einander  wachsen  lässt,  der  äussere  Krystall  an  den 
inneren  mit  wenig  Cohäsion  anwachse,  so  dass  er  leicht  sich  davon 
schalenförmig  abtrennen  lasse. 

Auch  ich  hatte  Gelegenheit  dies  zu  wiederholten  Malen  wahr- 
nehmen zu  können.  Es  zeigte  sich  indessen^  dass  die  Intensität  der 
Cohäsion  mit  welcher  die  Hülle  an  dem  eingeschlossenen  Kern 
haftet,  wesentlich  davon  abhänge,  ob  die  Krystallisation  rasch  oder 
langsam  von  statten  gegangen  war.  Als  ich  Krystalle  von  Thonerde- 
alaun  in  eine  Lösung  von  Eisenalaun  legte  und  durch  starkes 
Abkühlen  der  letzteren  zu  sehr  präcipitirter  Krystallisation  brachte, 
adhärirte  die  entstandene  Hülle  sehr  wenig  an  den   eingelegten 


^)  Aniialen  der  Chemie  und  Physik.  94.  Band,  Seite  118. 

*)  Gans  gleiche  Versuche ,  deren  Kopp  nicht  erwfihnt ,  wurden  schon  Tor  vielen 
Jahren  von  W  ack  e  r  nagel  angestellt  (Ras  tner's  Archiv).  Um  den  Wirkungs- 
kreis der  Krystalle  zu  erforschen,  fiberzog  er  solche  von  Alaun,  salpetersaurem 
Bleioiyd  u.  a.  m.  mit  Firniss  oder  Wachs.  Er  glaubte  aus  der  Art  wie  sich  die  Indi- 
viduen der  neuen  Krystallisation  darauf  ansetzten,  schliessen  zu  dürfen,  dass  eine 
orientirende  Wirkung  auf  sie  durch  die  trennende  Schichte  stattgefunden  habe. 

41» 
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Krystallen.  Sie  Hess  sich  dureh  einige  leiehte  SehlSge  fast  toU- 
stfindig  davoD  wieder  abtrennen.  Bei  langsamem  Krystallisiren  ist 
die  Verbindung  eine  viel  innigere.  Im  Allgemeinen  ist  femer  das 
Anhaften  ein  loseres  an  den  sehr  glatten  Stellen  des  umschlossenen 
Krystalles,  was  wohl  begreiflich  ist. 

Ein  entscheidendes  Moment  fQr  das  Obereinanderkrystallisiren 
zweier  Substanzen  bildet  ihre  relative  Löslichkeit  Je  grösser  die 
Differenz  hierin  ist»  um  so  prfignanter  tritt  die  Erscheinung  herror, 
indem  dann  eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  den  beiden  Substan- 
zen sichtbar  wird.  Bei  Salzen  von  nahezu  gleicher  Lösliehkeit  er- 
scheint der  Obergang  von  der  einen  in  die  andere  häufig  als  ein 
successirer,  da  die  geringsten  TemperaturTerdnderungen  eine  theil- 
weise  Auflösung  heryorbringen. 

Ich  habe  in  der  oben  citirten  Abhandlung  gezeigt»  dass  die 
Doppelsuipbate  der  Magniumgruppe  die  Erscheinung  des  Episomor- 
phismus  in  den  mannigfaltigsten  Combinationen  beobachten  lassen. 

Nur  eine  einzige  entschiedene  Ausnahme  findet  in  der  ganzen 
Gruppe  Statt;  diese  ist,  wenn  ein  Krystall  in  eine  Lösung  Ton  schwe- 
felsauren Manganoxydul-Kali  gelegt  wird.  Die  Gründe  sind  dieselben 
wie  bei  einem  Krystall  Ton  Kupfenritriol,  der  in  einer  Lösung  ron 
schwefelsaurer  Magnesia  sich  ebenfalls  nicht  weiter  yergrössert, 
weil  ein  Hydrat 

MgO.SO,  +  KHO 
analog  dem  Kupfervitriole  nicht   existirt.     Der   bereits  gebildete 
Krystall  vermag  nicht  jene  prädisponirende  Wirkung  hervorzubringen 
welche  gemischte  Lösungen  auf  einander  ausüben »  wo  das  eine  Salz 
beim  Krystallisiren  sich  der  Form  des  andern  fQgt  9* 

Es  gibt  zwar  nach  Mitscherlich  eine  dem  Typus  der  schwe- 
felsauren Doppelsalze: 

Alk.  SO,  H-  MO .  SO,  +  6H0 
analoge  Manganverbindung.  Diese  dürfte  aber  nur  unter  besonderen 
Umständen  auftreten ,  da  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein  Salz 
von  der  Zusammensetzung : 

KO  .  SO,  +  MnO  .  SO,  +  4H0 
erhalten  wird,  wie  Pierre\  Marignac^s  und  meine  eigenen  Ana- 
lysen gezeigt  haben. 


1)  Btischuo^en  der  Vitriole  etc. 
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Die  Lösung  des  Mangan -Kalisalzes  verhält  sich  also  einem 
Krystalle  der  Doppelsulphate  gegenüber  so ,  als  ob  ein  Hydrat  mit 
6  Äquivalenten  Wasser  nicht  existirte. 

Mischt  man  hingegen  die  Lösungen  derselben»  so  entstehen 
Krystalle»  in  welchen  der  differirende  Typus  des  Mangansalzes  auf- 
gehoben ist 

Die  mannigfaltigen  Farbenrerschiedenheiten,  welche  die  schwe- 
felsauren Doppelsalze  der  Magnesiagruppe,  wenn  man  auch  ihre 
Mischungen  untereinander  und  die  möglichen  Combinationen  mit 
Chromsäure  hinzurechnet  darbieten,  machen  es  möglich  Krystalle 
darzustellen»  deren  Schönheit  eine  in  der  That  seltene  ist.  Durch 
langsame  Krystallisation  bei  niedriger  Temperatur  bilden  sich 
nämlich  durchsichtige  Schichten,  wodurch  Farbenerscheinungen 
hervorgebracht  werden»  wie  sie  wohl  nie  an  einem  einzelnen  Kry- 
stalle gesehen  wurden  9-  Beispielsweise  sollen  einige  solcher  compli- 
cirter  Combinationen»  wie  ich  sie  dargestellt  habe»  hier  angefahrt 
werden. 

Die  verzeichnete  Reihenforge  ist  die  der  einzelnen  Krystall- 
schichten  und  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  relativen  Löslichkeit. 

/  NiO  ,  SO,  +  KO ,  SO,  +  6H0. 
Ein  Krystall  |  CoO ,  SO,  H-  H4NO ,  SO,  +  6H0. 

(  ZuO ,  SO,  +  H4NO  ,  SO,  -f-  6H0. 

f  CoO  ,  SO,  +  KO ,  SO,  -f  6H0. 

\  CuO  ,  SO,  +  KO ,  SO,  -f  6H0. 
Ein  Krystall  /  MgO  ,  SO,  +  KO  ,  SO,  +  6H0. 

j  MgO ,  SO,  +  H4NO ,  { l^^^  [  +  6H0. 

Die  neuen  Anschüsse  bilden  sich  zumeist  ringförmig  um  die 
schmalen  Kanten  der  Krystalle;  an  den  Flächen  von  grösserer  Aus- 
dehnung setzen  sich  nur  dQnnere  Schichten  ab. 

Die  Anhäufung  der  neuen  Krystallmolecule  über  den  eingelegten 
Krystall  ist  oft  auch  in  der  Art  ganz  eigenthamlich»  wie  ich  bereits 
in  meiner  ersten  Abhandlung  erwähnt  habe»  dass  die  umschliessende 


^)  Die  Darchsichtigkeit  der  Nickel-,  Kobalt-  und  Kupfersalze  ISsst  sich  durch  eiue 
Beimischung  von  Magnesia  oder  Zioksalzen  erhöhen.  Da  auch  ihre  Löslichkeit 
hiedurch  modificirt  wird,  so  gibt  dies  die  Möglichkeit»  die  Reihenfolge  des 
Obereiuanderkryslallisirens  beliebig  ändern  su  können. 
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Hülle  kleiiie  FlÄchen  des  inneren  KryatoHes  in  bedeutender  Aus- 
dehnung entwickelt,  welchen  Vorgang  die  folgende  Zeichnung 
andeutet,  in  welcher  auf  die  theoretische  Gestalt  des  Krystolles 
keine  Rücksicht  genommen  ist. 

a  ist  ein  Krystall  ron  schwefelsaurem 
Nickeloxydul-Aramoniak,  der  in  die  Lösung  des 
analogen  Zinksalzes  eingelegt  wurde.  Anfäng- 
lich bildete  sich  eine  parallele  Schichte  b,  c,  dy  e. 
Spi^ter  tritt  ein  Stadium  ein,  in  welchem  gewis- 
sermassen  der  Einfluss  des  eingeschlossenen. 
Krystalles  zu  erlöschen  scheint,  und  es  entsteht 
bei  hinge  fortgesetztem  Wachsen  die  angedeu- 
tete ftussere  HQlle  durch  Ausdehnung,  der  am 
inneren  Krystalle  nur  klein  auftretenden  Flächen 
f  und  g. 

Von  allen  hieher  gehörigen  Salzen  ist  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxydul-Ammoniak das  am  leichtesten  lösliche,  daher  alle  übrigen  in 
seiner  Auflösung  fortwachsen  können. 

Bei  langsamem  Krystallisirenlassen  scbiesst  das  Eisensalz  fast 
absolut  durchsichtig  an,  so  dass  der  daron  umhüllte  Krystall  wie  von 
Glas  umschlossen  zu  sein  erscheint  Es  ist  dies  die  schönste  aller 
hieher  gehörigen  Krystallbildungen ,  die  ich  bis  jetzt  Gelegenheit 
hatte  zu  beobachten.  Auch  noch  ein  anderes  sehr  interessantes  Phä- 
nomen tritt  hier  auf.  Bekanntlich  zeigen  die  beiden  Doppelsalze  des 
Eisenoxyduls,  wenn  sie  fiir  sich  krystallisiren,  immer  ganz  eigenthüm- 
liehe  Verzerrungen,  was  auf  den  ersten  Anblick  ihrem  äusseren  Habi- 
tus ein  von  den  übrigen  in  diese  Gruppe  gehörigen  Doppelsulphaten 
scheinbar  anderes  Aussehen  verleiht.  Ich  glaubte  sonach  auf  dem 
V^ege  des  Cberkrystallisirens  die  Eisensalze  frei  von  diesen  Ver- 
zerrungen erhalten  zu  können.  Dies  war  auch  in  der  That  öfter  der 
Fall,  wenn  sich  erst  eine  sehr  dünne  Schichte  gebildet  hatte.  Bei 
fortgesetzter  Krystallisation  wird  aber  die  Neigung  zu  den  specifi- 
schen  Flächenbildungen  der  Eisensalze  dominirend,  und  der  anfiing- 
liche  Einfluss  des  umhüllten  Krystalles  verchwindet  wie  in  dem  obi- 
gen Beispiele  gänzlich,  indem  die  ursprünglich  adoptirte  Form  sich 
suecessive  verändert.  Bei  etwas  rascher  Krystallisation  geschieht  es 
auch  häufig,  dass  schon  die  ersten  Anlagerungen  die  Tendenz  zeigen, 
die  von  dem  eingelegten  Krystall  differirende  Form  vorzubereiten. 
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Hier  findet  eine  YoUkommene  Ausflächung  der  HQlle  erst  später  Statt, 
bis  die  Krystallisation  genügend  Zeit  hatte»  die  auf  gewissen  Stellen 
hiezu  nöthige  grössere  Hassenanhäufung  zu  bewerkstelligen.  Die 
dabei  auftretenden  Stadien  der  Krystallisation,  wo  die  anßnglieh 
scheinbare  Unordnung,  der  sich  absetzenden  Molecule  wieder  in  ein 
harmonisches  Ganzes  verwandelt  wird,  indem  lauter  spiegelnde 
Flächen  entstehen,  sind  ungemein  interessant  zu  verfolgen. 

Wir  haben  nun  eine  Reihe  von  Beispielen,  aus  denen  sich  ziem- 
lich allgemein  folgern  lässt,  dass  wenn  zwei  Substanzen  Ober  einander 
krystallisiren ,  die  Form  der  schon  in  festem  Zustande  befindlichen 
keinen  absoluten  Einfluss  auf  jene,  der  sich  daröber  ablagernden 
ausübe.  Er  ist  in  manchen  Fällen  auf  gewisse  räumliche  Distanzen 
beschränkt,  kommt  aber  auch  manchmal  gar  nicht  zur  Äusserung. 

Endlich  muss  iH)ch  erwähnt  werden,  dass  die  analogen  seien« 
sauren  Doppelsalze  viel  leichter  löslich  sind  als  die  schwefelsauren, 
wodurch  sich  die  Möglichkeit  der  Combinationen  von  Überbildungen 
noch  um  eine  beträchtliche  Anzahl  vermehrt.  So  können  die  leichter 
löslichen  schwefelsauren  Kobaltsalze  in  den  Lösungen  der  Nickel- 
salze nicht  fortwachsen,  aber  mit  Leichtigkeit  in  den  selensauren 
Nickelsalzen. 

Eine  weitere  Reihe  von  Verbindungen,  welche  episomorphe 
Krystallisationsbildungen  zeigen ,  ist  die  nach  dem  Typus  des  rothen 
Blutlaugensalzes  zusammengesetzte  Gruppe  der  Cyanide. 

Ich  habe  es  nur  für  die  Eisen-  und  Kobaltverbindung  experi- 
mentell nachgewiesen.  Zweifelsohne  verhalten  sich  aber  auch  in 
gleicher  Weise  die  ähnlichen  Verbindungen  des  Mangans  und  Chroms. 
Legt  man  einen  Krystall  von 

K.Co,Cy. 

in  die  Lösung  des  Salzes 

K,Fe,Cy„ 

80  entsteht  unmittelbar  darüber  eine  rothe  Schichte  desselben,  da 
eine  erhebliche  Differenz  der  Löslichkeit  in  dieser  Reihenfolge 
besteht.  Aber  auch  in  umgekehrter  Weise  lässt  sich  eine  Oberkry- 
stallisation  erzielen,  wenn  man  einen  Krystall  des  Eisensalzes  in  eine 
gesättigte  Lösung  des  Kobaltsalzes  legt,  die  mit  so  viel  von  dem 
ersteren  versetzt  wurde,  als  sie  davon  aufzunehmen  vermag,  und 
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dann  suecessiye  in  eine  reine  Lösung  des  Letzteren.   Es  bilden  sieh 
so  Ober  den  Krystall  die  beiden  auf  einander  folgenden  Sebichten 

und 

K|  Cot  Cy«. 

Die  dunkelrotbe  Farbe  des  eingeschlossenen  Krystalles  geht 
hier  allmdhiieh  in  die  blassgelbe  des  nrnhOllenden  Kobaltsalzes  über. 

Der  neue  Ansehuss  zeigt  sich  anfänglich  in  beiden  Ordnungen 
der  Aufeinanderfolge  nur  an  den  Zuspitzungen  der  Prismen,  während 
sich  an  den  Ldngsflächen  erst  nach  und  nach  eine  Ablagerung  bildet 

Welches  sind  nun»  lässt  sich  schliesslich  fragen,  die  eigentlichen 
nothwendigen  Bedingungen»  yon  denen  es  abhängt  ob  zwei  Salze 
über  einander  zu  krystallisiren  rermdgen,  wenn  man  von  der  Löslich- 
keit und  den  gewissen  rein  chemischen  Verhältnissen»  als  Umständen 
von  mehr  secundärer  Bedeutung  absieht 

Wir  gelangen  bei  Recapitulation  der  angeführten  Beispiele 
dabin,  dass  die  einzige  in  allen  Fällen  constant  bleibende  Relation 
je  zwei  solcher  Verbindungen  die  ist,  dass  sie  schon  isolirt  in  Formen 
erscheinen,  die  demselben  Krystallsysteme  angehören.  Nur  in  diesem 
Falle  ist  die  Erscheinung  Oberhaupt  möglich. 

Ähnliche  Krystallgestalt  und  Zusammensetzung  sind  die  gün- 
stigste Bedingung,  unter  welchen  das  Phänomen  immer  auftreten 
kann,  wenn  nicht  die  früher  berührten  Reactionsverhältnisse  zwei 
solcher  Salze  es  unmöglich  machen.  Diese  beiden  Ähnlichkeiten 
scheinen  sich  aber  wechselweise  ersetzen  zu  können  und  nur  als 
Summe  ?on  Wichtigkeit  zu  sein.  Je  ähnlicher  die  Gestalt,  um  so  rer- 
schiedener  kann  die  Zusammensetzung  sein,  und  umgekehrt. 

11.  Bneigug  Tel  irystallllekei  iid  Fe m-Cenbiiatlfiei  aif 
klistUeheM  Wege. 

Bekanntlieh  gelingt  es  in  vielen  Fällen  durch  rein  chemische 
Mittel  Salze  in  Formen  auftreten  zu  lassen,  die  sie  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  nicht  annehmen,  eben  so  können  durch  längeres 
Aufliegenlassen  von  Krystallen  während  ihres  Wachsthums  auf  einer 
Stelle  bessere  Entwickelungen  nach  gewissen  Richtungen,  durch 
öfteres  Umwenden  oder  suspendirt  erhalten  in  der  Lösung,  mehr 
symmetrisch  ausgebildete  Individuen  erhalten  werden  etc. 
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Die  Versuche,  die  ich  hier  mittbeilen  will,  gehören  indessen 
einer  andern  Richtung  an.  Sie  beziehen  sich  darauf  durch  mecha- 
nische Mittel  directe  Formyeränderungen  zu  erzwingen. 

Ich  will  nun  zuerst  im  Allgemeinen  beschreiben  wie  sich  Kry- 
stalle  beim  Weiterwachsen  verhalten,  nachdem  ihnen  mechanische 
Verletzungen  beigebracht  wurden,  und  dann  jene  Thatsachen  an- 
fuhren, die  sich  bei  Verfolgung  des  eigentlich  beabsichtigten  Zweckes 
ergaben. 

Wenn  man  einem  Krystall  ein  Stück  abbricht  und  ihn  dann 
wieder  in  eine  gesättigte  analuge  Lösung  einlegt,  so  sieht  man 
an  der  verletzten  Stelle  eine  ungemein  lebhafte  Krystallisations- 
Thätigkeit  eintreten.  Die  Masse  der  Krystallmolecule,  welche  sich 
an  die  beschädigte  Stelle  zur  Herstellung  der  früheren  Form  ansetzt, 
ist  bei  weitem  grösser  als  jene,  um  welche  der  Krystall  an  jeder 
andern  nicht  verletzten  Stelle  während  der  gleichen  Zeitdauer  an 
seinen  Dimensionen  zunimmt.  Bei  Verfolgung  dieser  Erscheinung 
zeigte  sich  bald,  dass  die  so  hervorgerufene  Krystallisationsthätigkeit 
zwei  wesentlich  verschiedene  Reproductionen  hervorbringe,  und 
zwar  je  nachdem  die  Verletzung  geschieht.  Besteht  sie  nämlich 
darin,  dass  man  dem  Krystalle  eine  Fläche  anschleift,  welche  mit 
seinen  natürlichen  Flächen  nicht  harmonirt,  so  stellt  die  neue  Kry- 
stallisation  den  früheren  Formzustand  einfach  wieder  her,  die  Ver- 
letzung verschwindet  gänzlich.  Ist  hingegen  die  mechanisch  hervor- 
gebrachte Formveränderung  des  Krystalles  eine  solche,  dass  sie 
nicht  in  directem  Widerspruche  steht  mit  seinen  ihm  eigenthümU- 
chen Flächen,  so  gibt  sich  die  erste  Action  der  weiteren  Krystallisation 
in  der  Art  kund,  dass  nur  Unebenheiten  ausgeglichen  werden.  Eine 
vollständige  Regenerirung  findet  oft  auch  nach  sehr  langer  Zeit  nicht 
mehr  Statt. 

Diese  Beobachtungen  lassen  sich  in  folgender  Weise  mehr 
veranschaulichen.  Nimmt  man  zwei  Krystalle,  die  quadratische 
Tafeln  bilden,  und  schneidet  dann  jedem  ein  Segment  wie  es  die 
punktirten  Linien  in  Fig.  1  und  2  zeigen  ab,  so  zeigt  sich  an  ihnen 
beim  Wiedereinlegen  in  die  analoge  Lösung  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Art  des  Weiterwachsens.  In  Fig.  1  ersetzt  sich  das  ab- 
geschnittene Stück  fast  wieder  vollständig.  In  Fig.  2  behält  der  Kry- 
stall beim  Weiterwachsen  das  ausgeschnittene  Rechteck  bei ,  es  ent- 
steht die  anwachsende  Schichte  im  Sinne  der  punktirten  Linie  Fig.  3. 

SiUb.  d.  malhem.-niitarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  4.  41  ** 
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Fig.  3. 

-/ 

r 

i 

! 

1 

Diese  ganze  Krystallisationserscheinung  geht  selbstverständlich 
nicht  mit,  absoluter  Genauigkeit  yor  sich,  immerhin  aber  deutlich 
genug  um  die  Haupttendenz  derselben  erkennen  zu  lassen. 

Es  kann  auch  geschehen,  dass  die  fortgesetzte  Krystallisation 
in  Fig.  1  von  selbst  die  Entstehung  eines  Rechteckes»  wie  es  in 
Fig.  2  künstlich  henrorgebracht  wurde,  bewirkt. 

Betrachten  wir  nun  die  im  ersten  Falle  angebrachte  Umände- 
rung näher,  so  ergibt  sich»  dass  eine  Fläche  henrorgebracht  wurde, 
welche  mit  der  hier  in*s  Auge  gefassten  rechtwinkligen  Gestalt  con- 
trastirt. 

In  Fig.  2  ist  dies  nicht  der  Fall;  denn  wenn  man  sich  einen 
Krystall  aus  gleichgestaltigen ,  kleinen  Krystallmoleculen  bestehend 
denkt,  so  ist  der  ganze  Krystall  im  yorliegenden  Falle  aus  lauter 
kleinen  quadratischen  Tafeln  zusammengesetzt,  die  homogen  seinen 
Flächenrichtungen  an  einander  gruppirt  sind.  Es  konnten  sonach  an 
den  längs  des  ausgeschnittenen  Rechteckes  gelagerten  Indiriduen 
keine  widersinnigen  Flächen  durch  Ausschneidung  desselben  erzeugt 
worden  sein. 

Man  kann  sonach  fQr  die  beiden  angegebenen  Fälle  eine  irra- 
tionelle  und  eine  rationelle  Verletzung  unterscheiden. 

Bei  ersterer  tritt  die  neue  Krystallisation  rorzüglich  regene- 
rirend  auf,  im  zweiten  Falle  vorwiegend  planirend  i). 

Solche  ähnliche  Erscheinungen  hatte  ich  zuerst  an  flachen 
Quadratoktaädern  von  Kalium-EisencyanOr  beobachtet. 

Schon  früher  bei  der  Darstellung  episomorpher  Krystalli- 
sationen  hatte  ich  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  erhöhte 
Krystallisationsthätigkeit,  welche  an  einer  lädirten  Stelle  eines  Kry- 
Stalles  hervorgerufen  wird,  sich  noch  intensiver  zeige,  wenn  man 
ihn  zu  diesem  Berufe  in  ein  verschiedenes  Medium  bringt.  Ich  hatte 
solche  Versuche  mit  Krystallen  von  Kalium-Kobaltcyanid  gemacht. 


*)  Eigentliche  KryttalllSdieD  bilden  sich  nur  in  seltenen  FSIIen,  et  sind  eben  nnr 
Andentangen,  die  sich  erkennen  Inseen,  wenn  fie  anch  nicht  zur  Vollendung  gelaf^gen. 
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die  IQ  verschiedenen  Riebtungen  abgefeilt  und  dann  in  eine  ges&t» 
tigte  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  eingelegt  wurden.  Es 
geschah  in  der  Absicht  um  durch  die  Farbenversehiedenheit  des 
neuen  Anschusses  die  bewirkten  Veränderungen  besser  beobachten 
£u  können. 

Wurden  einem  Krystall  des  Kobaltsalzes  beide  Spitzen  abge- 
brochen, so  geschah  die  Ersetzung  derselben  durch  rothes  Blutlau- 
gensalz oft  schon  binnen  wenigen  Stunden. 

Auf  diese  Erfahrungen  fussend  versuchte  ich  nunmehr  wie  ein 
Krystall»  dem  eine  oder  mehrere,  den  Combinationen  seines  Systemes 
entsprechende  Flächen  angefeilt  waren,  sich  in  einer  fremden  Auf- 
lösung eines  isomorphen  Salzes  verhalte.  Es  ergab  sich  das 
interessante  Resultat,  dass  diese  rational  angebrachten  Flächen  in 
erster  Instanz  spiegelglatt,  später  kleiner  wurden,  und  endlich  bei 
fortgesetzter  Krystallisation  manchmal  gar  nicht  oder  erst  dann  gänz- 
lich verschwanden,  wenn  der  Krystall  in  seinen  Dimensionen  bereits 
beträchtlich  zugenommen  hatte. 

Das  Stadium  der  bereits  vollendeten  Glättung  der  könstlich 
angebrachten  Flächen,  bezeichnet  somit  einen  Zustand,  in  welchem 
der  Krystall  sich  wieder  als  unverletztes  Individuum  repräsentirt. 
Das  kleiner  werden  der  Flächen  und  ihr  endliches  gänzliches  Ver- 
schwinden sind  weitere  Metamorphosen,  die  durch  eine  hinlängliche 
Zeitdauer  getrennt  sind,  um  ihr  Eintreten  durch  Unterbrechung  der 
Krystallisation  verhindern  zu  können. 

Es  war  also  in  der  That  die  Möglichkeit  geboten  einem  Krystalle 
kOnstliche  Flächen  aufzudringen,  da  sie  dann  von  selbst  in  die  mathe- 
matische Schärfe  der  natQrlichen  Krystallisation  Qbergehen. 

Ich  begann  diese  Reihe  von  Experimental-Untersuchungen  mit 
grossen  Krystallen  eines  gemischtenThonerde-Chromozyd-Alaunes,  die 
nach  der  mechanischen  Präparirung  durch  Feilen  oder  Schleifen  in  eine 
gesättigte  Losung  von  Ammoniak-Eisenoxyd-Alaun  eingelegt  wurden. 

Man  gelangt  auf  diese  Art  zu  in  der  That  überraschenden  Re- 
sultaten. Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  man  so  nicht  nur  einzelne 
Flächen,  sondern  selbst  ganze  Combinationen  in  einer  Regelmässig- 
keit und  Vollständigkeit  kQnstlich  hervorbringen  könne,  wie  sie  von 
selbst  niemals  oder  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  entstehen. 

Sehr  schöne  Combinationen  des  Oktaeders  mit  dem  Hexaeder 
erhält  man  mit  ungemeiner  Leichtigkeit.    Die  Tendenz  der  Aus- 
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fläcbung  ist  in  diesem  Medium  so  intensiv,  dass  selbst  ganz  unrational 
gefeilte  Alaunkrystalle  sich  mit  glatten  Flächen  begrenzen,  wodurch 
ganz  merkwürdig  verzerrte  Gestalten  erzeugt  werden. 

Eine  auf  diese  Weise  erhaltene  Combination  geht  manchmal  bei 
fortgesetzter  Krystallisation  in  eine  andere  Ober,  durch  Entwickelung 
von  Flächen,  welche  an  dem  ursprQnglichen  Individuum  nicht  vor- 
handen waren.  Endlich  erregen  die  kQnstlich  hervorgebrachten 
Flächen  oft  unmittelbar  die  Entstehung  anderer  ihnen  correspondi- 
render,  die  so  indirecte  kQnstlich  erzeugt  werden,  was  ich  zu 
wiederholten  Haien  beobachtete. 

Weil  noch  im  Beginne  dieser  Untersuchungen,  so  vermag  ich 
nicht  jetzt  schon  die  hier  zu  Tage  tretenden  zahlreichen  und  merk- 
würdigen Erscheinungen  in  einer  umfassenden  Beschreibung  diurzu- 
legen;  ich  begnüge  mich  vorläufig  den  Weg  gezeigt  zu  haben,  auf 
welchem  es  überhaupt  möglich  ist  künstliche  Krystallflächen  und 
Form-Combinationen  in  einer  bisher  kaum  geahnten  Weise  beliebig 
hervorzubringen.  Ausgedehntere  Untersuchungen  in  der  angedeuteten 
Richtung  versprechen  Resultate  zu  liefern,  die  von  nicht  geringer 
Tragweite  f&r  die  Gesetze  der  Genesis  der  Krystalle  sein  dürften. 

Ich  beschränke  mich  sonach  darauf  diese  letzteren  Erfahrungen 
in  folgender  Weise  zusammenzufassen :  Ein  rational  geschliffe- 
ner Krystall  verhält  sich  in  einer  Auflösung  eines  mit 
ihm  isomorphen  Salzes  annähernd  so  wie  ein  natür- 
licher, indem  er  im  Sinne  der  ihm  künstlich  aufge- 
zwungenen Form  weiter  wachst.  Um  indessen  mit  den  theo- 
retischen Speculationen  auch  nicht  einen  Schritt  über  die  direct 
geschöpfte  Erfahrung  hinauszugehen ,  so  will  ich  hinzufiigen,  dass 
diesspeciell  f&r  Alaunkrystalle,  und  nur  innerhalb  einer  beschränkten 
Zeitdauer  gelte. 
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V.  SITZUNG  VOM  0.  FEBRUAR  18«0, 


Herr  Aug.  Freund  Oberseodet  eine  vorlAufige  MittheHung  Ober 
eine  im  cbemisehen  Laboratorium  der  Uniyersität  2u  Lemberg  aus- 
geführte Arbeit»  betreffend  die  Synthese  der  Acetone»  und  über 
die  Einwirkung  der  Oxychloride  einbasischer  Säuren  auf  Natrium- 
Amalgam. 

Herr  Director  y.  Littro  w  Qberreicht  folgende  zwei  Mitthei- 
lungen :  „Cber  die  physischen  Zusammenkünfte  der  Asteroiden  im 
Jahre  ISBO**  und  ,, Andeutungen  über  astronomische  Beobachtungen 
bei  totalen  Sonnenfinsternissen*'. 

Herr  K.  Ritter  y.  Hauer,  Vorstand  des  chemischen  Laborato- 
riums der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt»  legt  yor:  „1.  Die  zweite 
Reihe  „Krystallogenetische  Beobachtungen«'.  2.  Eine  Fortsetzung 
seiner  „Untersuchungen  über  einige  selensaure  Salze«'. 

Herr  Prof.  J.  J.  Pohl  hält  einen  Vortrag:  „Cber  mikrosko- 
pische Probe-Objecte,  insbesonders  Nobert's  Test-Object-Platte. 

An  Druckschriften  wurden  yorgdegt: 

Astronomische  Nachrichten»  Nr.  1234.  Altena»  1860;  4<>* 

Cosmos»  IX.  ann^e»  16.  yol.  6.  liyr.  3.  f^yrier  1860. 

Jahrbuch»  Neues»  fQr  Pharmacie  und  yerwandte  Fächer»  heraus- 
gegeben yon  6.  F.  Walz  und  F.  L.  Winkler.  Heidelberg» 
1859;  60. 

Mayer»  Hermann  yon»  Zur  Fauna  der  Vorwelt.  Vierte  Abtheilung» 
Reptilien  aus  dem  lithographischen  Schiefer  des  Jura  in 
Deutschland  und  Frankreich.  Zweite  Lieferung.  Frankfurt 
a.  M.»  18B9;Fol. 
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Soci^t^  de  Biologie.  Comptes  rendus  des  s^ances  et  m&noires. 
Tome  IV»  s6r.  2.  Ann^  1857.  Paria»  1858;  8<»- 

Society,  Geological.  Tbe  qaarterly  Journal  of  the.  Vol.  XV.  part  3. 
Nr.  59.  London,  1859;  8«- 

Statistische  Cbersichteo  der  Beydlkerung  und  des  Viehstandes 
Yon  Osterreich.  Nach  der  Zählung  vom  31.  October  1857. 
Herausgegeben  Tom  k.  k.  Ministerium  des  Innern.  Wien, 
1859;  Fol. 

Wiener  medizinische  Wochenschrift,  herausgegeben  von  Dr.  L. 
Wittelshöfer.  Jahrgang  X,  Nr.  5. 

WOrttembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte,  heraus- 
gegeben von  V.  Mohl,  V.  Fehling,  Fraas,  Krauss,  Men- 
zel. XVI.  Jahrgang,  1.  Heft.  Stuttgart,  1860;  »•- 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 


Andeutungen  über  astronomische  Beobachtungen  bei  totalen 
Sonnenfinsternissen. 

Von  dem  w.  M.  larl  m  littr«w. 

Wir  besitzen  nachgerade  einige  sehr  lehrreiche  Instructionen 
Aber  die  Beobachtungen,  welche  bei  totalen  Sonnenfinsternissen  an- 
zustellen sind;  ich  f&hre  hier  nur  an:  Arago^s  Aufsatz  im  Annuaire 
du  Bureau  des  longitudes  1842,  die  von  der  British  Associa- 
tion mit  Zuratheziehung  von  Otto  Strnye  18S1  herausgege- 
benen ftSuggestions  to  Astronomer s^t  dann  Carrington*s  18S8 
erschienene  Information  and  Suggestions^^  ferner  aus  der  neuesten 
Zeit  Faye^s  Vorträge  in  der  Pariser  KV^iii^xuxQ  (Compies  rendus 
18S9,October), endlich  Airy*8  Bemerkungen  in  den  Monthly  Notices 
der  R.  Astr.  Soc.  Vol.  XX,  Nr.  2.  So  sehr  ich  den  hohen  Werth 
dieser  Schriften  im  Allgemeinen  anerkenne,  muss  ich  doch  gestehen, 
dass  ich  in  manchen  wesentlichen  Punkten  mit  denselben  nicht 
Obereinstimme,  und  halte  mich  durch  den  glücklichen  Zufall, 
der  mich  die  seltene  Erscheinung  zweimal  so  vollständig  als  mög- 
lich sehen  Hess,  gleichsam  für  verpflichtet,  auch  mein  Scherflein 
Ober  das  Was  und  Wie  der  eigentlich  astronomischen  Aufgabe  bei- 
zutragen. 

Vor  allem  muss  ich  nach  meiner  Erfahrung  dringend  empfehlen, 
alles  an  sich  Unwesentliche  wegzu|a38enr  Pie  Zeit  der  Totalität  ist 
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auch  im  besten  Falle  eiue  so  kurze ,  der  Eindrock  des  Phftnomenes 
ein  so  unwiderstehlich  roftehtiger,  dass  die  ganze  Fassung  eines 
geübten  Astronomen  dazu  gehört,  um  auch  nur  einiges  Weniges  mit 
Toller  Sicherheit  wirklich  zu  beobachten.  Ich  rechne  aber  zu 
solchen  unwesentlichen  Dingen:  Beleuchtung  und  Farbe  von  Himmel 
und  Erde,  Einwirkung  auf  Thier-  und  Pflanzenwelt,  Ab-  und  Zunahme 
Ton  Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Licht  etc.  In  letzterer  Beziehung' 
wird  ohnehin  die  unerlässige  Bedingung,  unter  welcher  allein  solche 
Notirungen  Sinn  haben,  nftmlich :  völlig  reiner  Himmel,  hier  nur  sehr 
selten  erftUlt ,  da  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Wolkenbildung 
mit  zur  Charakteristik  der  Erscheinung  gehört. 

Da  in  den  meisten  Fftllen  die  Beobachtungs- Stationen  nur 
nach  längeren  Reisen  zu  erreichen  sind,  an  dem  glücklichen  Trans- 
porte der  Instrumente  aber  alles  gelegen  ist,  so  sollte  man  diese  auf 
das  AUernothwendigste  beschränken«  Ein  gutes  Femrohr  von  wenig- 
stens 3  Zoll  Öffnung  und  eine  verlässige,  Secunden  zeigende  Taschen- 
uhr scheinen  mir  der  Hauptsache  nach  völlig  hinreichend.  Damit  wird 
allerdings  auf  Angabe  der  Orts-Zeiten  des  Anfanges  und  Endes^  ja 
selbst  auf  genaue  Bestimmung  der  Dauer  und  oft  auch  auf  bessere 
Kenntniss  der  geographischen  Lage  des  Beobachtungsortes  verzichtet» 
denn  dazu  bedarf  man  weiterer  Instrumente  und  eines  eigentlichen 
Chronometers.  Wozu  aber  sollen  hier  diese  Erschwerungen  der 
ohnehin  nicht  leichten  Aufgabe  des  reisenden  Astronomen  dienen? 
zu  Längenbestimmungen  hat  die  heutige  Wissenschaft  längst  wdt 
bessere  Mittel,  zur  Bestimmung  der  Fehler  unserer  Tafeln  werden  die 
Beobachtungen  aller  ständigen  Sternwarten ,  denen  die  Finsterniss 
wenn  auch  nur  partiell  sichtbar  ist,  ebenso  gutes  und  besseres 
Material  sammeln,  die  genauen  geographischen  Coordinaten  der 
Stationen  endlich,  wenn  Oberhaupt  in  besonderen  Fällen  nöthig,  mag 
man  beliebig  später  und  auf  andere  Weise  sich  verschaffen.  Unsere 
Aufmerksamkeit  wird  wohl  noch  f&r  eine  geraume  Zeit  auf  die  Er- 
forschung der  Stellung,  Dimension  und  Beschaffenheit  überhaupt  von 
Corona  und  Protuberanzen  sich  beschränken  müssen ,  und  es  wird 
sich  zunächst  darum  handeln,  unseren  Instrumenten  die  hierzu 
geeigneten  Einrichtungen  zu  geben. 

In  dieser  Hinsicht  erlaube  ich  mir  auf  meine  bei  anderer  Gele- 
genheit gemachten  Bemerkungen  (Sitzungsberichte  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  mathem.-naturw.CI.XVU.  Bd.,  S.  41 1  u.ff.. 
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80  wie  Aslronom.  Nachr.  XXXII.  Bd.,  S.  39S,  XXXm.  Bd.»  S.  129» 
XXXIV.  Bd.»  S.  27  und  XUI.  Bd.»  S.  209  u.  ff.)  zuraekzukommeo» 
da  mir  durchaas  kein  Grand  bekannt  wurde»  meine  damaligen  An- 
sichten irgend  wesentlich  zu  ändern.  Ich  verweise  in  Bezug  auf 
die  nfthere  BegrQndudg  von  manchen  meiner  Vorschläge  aof  die 
angefOhrten  Quellen  und  will  hier  nur  bei  denjenigen  Punkten 
länger  verweilen»  die  auch  Liebhabern  der  Wissenschaft  zugänglich 
aein  sollen. 

Corona  und  Protuberanzen  verlangen  ganz  verschiedene  Kraft 
des  Fernrohres.  Die  EigenthQmlichkeiten  der  Corona  verwischen 
sich  immer  mehr»  je  stärker  die  angewendete  Vergrdsserung  ist» 
und  flOr  diesen  Theil  der  Erscheinung  wäre  ein  Ocular  am  zweck- 
mässigsten»  welches«  wie  bei  Arago*s  Versuchen  Ober  die  Fähigkeit 
des  freien  Auges  die  Jupitersatelliten  auszunehmen»  gar  nicht  ver- 
grösserte,  sondern  eben  nur  ein  scharfes  Bild  gäbe.  Überdies  ist 
bei  Untersuchung  der  Corona  sehr  zu  wünschen»  dass  man  die  ganze 
Mondscheibe  beständig  überi)licken  könne.  An  den  Protuheranzen 
hingegen  gibt  es  Detail  zu  prüfen»  das  sich  erst  bei  etwa  60maliger 
Vergrösaerung  in  hinlänglicher  Deutlichkeit  zeigt.  Am  besten  also 
wQrde  jede  dieser  Aufgaben  einem  eigenen  Beobachter  zufallen. 
Wenn  aber  schon  ein  und  derselbe  Beobachter  beides  bestreiten 
soll»  so  mfisste»  da  an  ein  zeitraubendes  Wechseln  und  wiederholtes 
Richten  etwa  zweier  Fernrohre  nicht  zu  denken  ist»  das  Instrument 
entweder«  was  gewiss  am  bequemsten»  nach  Liais  mit  einem 
DoppeUemrohre  oder  nach  meinem  Vorschlage  mit  einem  Doppel- 
Oeulare  versehen  werden»  das  in  Schteberform  oder  durch  eine 
excenürische  Scheibe  eine  schnelle  Änderung  der  Vergrdsserung 
zultesae.  Dieses  Ocular  mfisste  so  construirt  sein»  dass  jeder  der 
beiden  Einsätze  auf  das  Auge  des  Beobachters  bereits  eingestellt 
ist  und  so  bleibt»  wenn  es  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Mit  einem 
solchen  Doppel  -  Oculare  vernuig  auch  allenfalls  der  einzelne  Be- 
obachter dem  Bedürfnisse  zu  entsprechen»  beliebig  oft  entweder 
den  ganzen  Umkreis  des  Mondes  zu  übersehen  oder  irgend  her- 
vorstechende Gegenden  genau  zu  erforschen.  Immer  aber  bleibt 
dies  nur  ein  Nothbehelf  und  eigentlich  stimme  ich»  wie  gesagt »  fUr 
Trennung  der  Angaben. 

Für  die  Messung  der  Lage  und  Grösse  aller  Erscheinungen 
am,  I^ande  der    beiden  HimmeUkdrper  ist  der  bauptsäcblichsteii 
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mecbaoischen  Einriehtung  nach  das  gewöhnliche  Positions-MikriH 
meter  entschieden  der  angemessenste  Apparat,  wenn  man  fol- 
gende Modtficationen  in  Gebranch  und  Construction  eintreten 
Iftsst: 

1.  Die  zur  Messung  des  Positionswinkels  dienende  linie  kann 
zum  Bebufe  der  Messung  nicht  wie  sonst  in  den  Radius  gelegt,  son- 
dern muss  an  der  betreffenden  Stelle  des  Mondrandes  mit  diesem  in 
Berührung  gebracht  werden.  Die  normale  Lage  dieser  Linie  ist 
parallel  zum  Äquator  und  mit  hier  v5Uig  hinreichender  Genauigkeit 
dadurch  zu  bestimmen,  dass  man  kurz  vor  und  nach  der  Beobachtung 
den  Sonnenrand  oder  einen  Sonnenfleck  bei  ruhig  stehendem  Rohre 
iSngs  der  Linie  hingehen  Usst  und  dieselbe  so  lang  dreht,  bis  das 
Object  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Gesichtsfeldes  die  gleiche  Ent- 
fernung von  der  Linie  behält.  Die  Lesung  am  Positionskreise,  welche 
dieser  Stellung  der  Linie  entspricht,  wird  notirt,  und  damit  jeder 
in  dem  gebräuchlichen  Sinne  von  Nord  Ober  Ost  gezählte  Positions- 
winkel unmittelbar  combinirt.  Durch  Bemerkungen  in  einigen  der 
vorerwähnten  Instructionen  veranlasst,  hebe  ich  ausdrOcklich  hervor, 
dass  es  hierbei  keinen  wesentlichen  Unterschied  macht,  ob  das  Fern- 
rohr äquatorial  montirt  ist  oder  nicht;  das  Verfahren  ist  bei  parallak- 
tischer  oder  ganz  einftcher  horizontaler  Aufstellung  des  Teleskopes 
gleich  anwendbar.  Faye,  der  diesen  ursprünglich  von  Bessel  (Astr. 
Nachr.  XVI.  Bd.,  S.  161)  für  ähnliche  Zw^ke  gemachten  Vorschlag 
adoptirt,  will  durch  eine  Libelle  die  primitive  Lage  jener  Linie 
auf  den  Horizont  bezogen  wissen,  was  mir  keine  Verbesserung  der 
BesseTschen  Idee  scheint,  da  es  das  Instrument  complicirt,  die 
Operation  schwieriger  und  wohl  auch  ungenauer  macht,  endlich 
unnützerweiM  den  Winkel  zwischen  Dedinations-  und  Vertictlkreis 
in*s  Spiel  bringt. 

2.  Der  Positionskreis  soll  im  Inneren  des  Rohres  angebracht 
sein ,  so  dass  man  den  Positionswinkel  ohne  Hilfe  einer  Lampe  und 
ohne  das  Auge  vom  Fernrohre  zu  entfernen,  ablesen  kann.  Herr 
Faye  hat  vollkommen  Recht,  sich  gegen  solchen  inneren  P^sitions- 
kreis  zu  erklären,  unter  der  Voraussetzung,  dass  man,  wie  bei  dieser 
Einrichtung  bisher  immer  geschah,  die  Positionswinkel  unmittelbar 
auf  den  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  bezogen  denkt,  denn  damit 
ist  auch  die  in  der  Praxis  so  gut  wie  unausfQhrbare  Annahme  ge- 
macht, dass  man  das  Centrum  der  Mondscheibe  beständig  auf  jenem 
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Mittelpunkte  des  Giesicbtsfeldes  erhalte;  er  thut  aber  gewiss 
nicht  gut  daran»  diese  Einrichtung  auch  dann  zu  verwerfen ,  wenn 
man  den  Positionswinkel  durch  Tangirong  der  Peripherie  des  Mon» 
des  misst»  wo  von  solchem  beständigen  Centriren  weiter  nicht  die 
Rede  ist. 

3.  Statt  Fftden  sollte  ein  dünnes»  wellenloses  und  planparalleles 
Glas  im  Brennpunkte  eingesetzt  werden»  das  durch  zwei  aufeinander 
senkrechte  Reihen  von  feinen  Linien  in  Quadrate  getheilt  ist.  Die 
eme  Reihe  dieser  Linien  vertritt  den  in  sein^  normalen  Stel- 
lung zum  Äquator  parallelen  Faden»  die  andere  Reihe  den  be- 
weglichen Faden  des  gewöhnlichen  Positions-Mikrometers ,  und  es 
reicht»  nachdem  irgend  eine  Linie  der  ersten  Reihe  mit  dem  betref- 
fenden Punkte  der  Mondscheibe  in  Berührung  gebracht  und  der 
Positionswinket  so  bestimmt  ist,  ein  einziger  Blick  ohne  alle 
weitere  Manipulation  hin»  die  Dimensionen  der  fraglichen  Ob- 
jecto nach  allen  Richtungen  festzustellen.  Ich  habe  mich  bei  der 
totalen  Sonnenfinsterniss  im  Jahre  1851  auf  das  beste  überzeugt» 
^  dass  eine  solche  Glasplatte  dem  deutlichen  Ausnehmen  auch  der 
zartesten  Objecto  nicht  den  geringsten  Eintrag  thut»  und  dass  man 
die  auf  das  Glas  geritzten  Linien»  wenn  auch  so  fein»  dass  man  sie 
mit  freiem  Auge  kaum  bemerkt»  auf  dem  liebten  Hintergrunde  der 
Corona  völlig  bestimmt  sieht»  während  z.  B.  D*Abbadie  {B.  A. 
S.  M.  N.  Vol.  XVIII»  pag.  312)  die  unangenehme  Erfahrung  machte, 
dass  ihm  die  Fäden  verschwanden.  Hauptsächlich  desshalb,  dann 
aber  auch  wegen  der  grösseren  Sicherheit  vor  zufälligen  Beschä- 
digungen und  weil  man  auf  Glas  beliebig  enge  und  genau  äquidistante 
Linien  graviren  kann»  ziehe  ich  hier  die  Glasplatte  dem  Fadennetze 
vor.  Der  in  2.  besprochene  innere  Positionskreis  könnte  füglich  auf 
dieser  Glasscheibe  angebracht  werden »  wo  dann  der  Index  an  der 
Fassung  fest  sein  müsste»  während»  wenn  der  Positionskreis  am 
Rande  des  Diaphragma  etwa  in  einer  Zähnung  bestünde,  die  Glas- 
platte den  Index  an  einem  beliebigen  Punkte  ihres  Umfanges  zu  tragen 
hätte.  Wenn  das  Ocular  die  oben  besprochene  Einrichtung  eines 
Doppeleinsatzes  erhält»  so  wird  man  wohl  am  besten  jeden  Einsatz 
mit  einem  besonderen  Positionskreise  versehen.  Die  Messung  der 
Dimensionen  wird  um  so  genauer  sein  können »  je  enger  die  Linien 
gezogen  werden.  Ich  fand  bei  einem  Fernrohre  von  3  Zoll  Öffnung 
mit  60maliger  Vergrösserung  eine   gegenseitige   Entfernung  der 


Digitized  by 


Google 


630  V.  Littrow. 

Linien  von  0*7  Bogen»  bei  llmeliger  VergrdMeruog  das  Zehnfache 
dieser  Distanz  ganz  entsprechend»  da  man  leicht  auf  das  Zehntel 
solcher  Intervalle  schätzt  und  damit  hinreichend  genaue  Resultate 
erhält  Mao  wird  gut  thun»  di^enige  Reihe  von  Lioien»  welche 
zur  Messung  des  Positionswinkels  dienen»  etwa  durch  einseitige 
Abblendnng  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  kenntlich  zu  machen, 
um  bei  allenfalls  nöthigen  grösseren  Drehungen  der  Glasscheibe 
diese  Reihe  von  Linien  nicht  mit  der  anderen  zu  verwechseln»  und 
so  um  90^  falsdie  Winkel  zu  erhalten*  VieHeicbt  findet  man  es 
bequem»  die  Lamelle»  mit  welcher  diese  Abbiendung  bewirkt  wird» 
mit  Zähnen  zu  versehen »  die  als  Zähler  filr  die  Linien  des  Mikror 
meters  dienen.  Nothwendiger  ist  solche  Zählung  für  stärkere  Ver- 
grdsserungea  bei  der  anderen  Reihe  von  Linien»  d^en  dann  die 
grösseren  Dimensionen  zu  messen  zuAllt  Somit  wäre  es  für  solche 
Vergrössemngen  am  zweckmässigsteo »  diese  zweite  Reihe  von 
Strichen,  welche  ursprQnglich  auf  den  Äquator  senkrecht  gestellt 
wird»  abzublenden»  und  die  erste,  znm  Äquator  parallele»  zum  Unter- 
schiede frei  zu  lassen.  Die  Glasplatte  muss»  wie  man  sieht»  von 
aussen  drehbar  ^ein,  könnte  also  hier  einen  zweiten,  äusseren  Posi- 
tionskreis haben,  der ^ genauer  getheilt  wäre,  als  der  innere»  und 
an  dem  man  durch  NiederdrQcken  eines  abikrbenden  oder  sich  ein- 
druckenden Stiftes  die  Lesungen  am  inneren  Positionskreise  er- 
gänzen und  controliren  wQrde.  Diesen  registrirenden  äusseren  Kreis 
aliein  und  ohne  den  inneren  anzubringen»  wie  Faye  vorsehlägt, 
hielte  ich  wegen  möglicher  Verwechslungen  der  einzelnen  Messungen 
für  bedenklich. 

Um  die  Uhrseiteu,  deren  möglichst  häufige  und  genaue  Notirung 
hier  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  für  die  verschiedenen  Wahr- 
nehmungen zu  erhalten»  wird  man  sich  vielleicht  am  besten  eines 
kleinen  Chronographen  bedienen»  d.  h.  einer  Vorrichtung»  die  ein 
Rad  von  wenigen  Zollen  Durchmesser  während  einer  kurzen  Zeit 
gleichförmig  dreht ,  auf  dessen  breiter  Felge  ein  Papierstreifen  so 
befestigt  wird,  dass  ein  darüber  angebrachter  Stift  durch  Nieder- 
•drQcken  Zeichen  darauf  macht  Die.  hiesige  Sternwarte  besitzt  schon 
seit  langem  einen  solchen  Apparat  als  Hilfsmittel  zur  Mappirung  von 
Sternen,  und  Air  j  macht  jetzt  einen  ähnlichen  Vorsehlag  für  den  hier 
besprochenen  Zweck  (R.  A.  S.  Monthly  Notices  Vol.  XX,  pag.  63). 
Ich  h^lte  einen,  wenn  auch  nur  zur  Noth  erst  an  Ort  und  Steile 
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geachiilten  GekOlfen  bei  der  Beobaehtnng  flhr  beinahe  unentbehrUeh, 
«■d  diesem  wdrde  iefa  dasGesehift  zntheileii»  den  Stift  des  Chro- 
nögraplMn  in  Thfttigkeit  xo  setzen,  sooft  er  vom  Beobaebter  dazn 
das  Signal  erhäU;  die  Vei^Ieichnng  des  Chronographen  mit  der 
Uhr  yior  and  naoh  4er  Beobachtnng  gäbe  die  entspreehenden 
Nomenfe  in  Uhrzeii  Dieser  GehQlfe  hätte  auch  schnell  sa  Papier 
xii  bringen,  was  man  ihm  dietirt  und ,  im  FVille  kein  Chronograph 
verbanden,  aii  der  Uhr  die  Seennden  während  des  Verlaufes  der 
(totalen  Pinstemiss  beständig  laut  zu  zählen. 

Mit  solehcor  Voribereitung  wäre,  glaubeich,  allen  billigen  An- 
forderungen entsprochen  und  die  kurze  Dauer  des  Phänomenes 
in  streng  astronomischem  Sinne  thunlichst  auszunutzen. 

Es  erübrigen  mir  nun  noch  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen. 

Das  grosse  Princip  des  Theilens  der  Arbeit  wird  hier  mehr 
als  irgendwo  in  Anwendung  zu  kommen  haben«  Wenn  die  Anzahl 
der  Beo1>achter  auf  einer  Station  es  zulässt,  kOnnte  sehr  zum 
Vortheüe  der  Sache  jedem  derselben  ein  gewisser  Theil  der 
Peripherie  des  Mondes ,  z.  B.  ein  bestimmter  Quadrant  zur  Über- 
wachung zugewiesen  werden.  Es  wQrde,  wie  auch  Carrington  sehr 
richtig  bemerkt,  ungleich  mehr  Nutzen  bringen,  wenn  man  eine 
bestimmte,  an  sich  sehr  beschränkte  Gegend  des  Sonnenumkreises 
mit  ungetheiker  Auftnerksamkeit  betrachtete,  als  wenn  man  in 
dem  Streben  alles  bemerken  zu  wollen  nur  vage  Wahrnehmun- 
gen zu  Stande  brächte.  Jedenfalls  sollten  etwa  auf  Polarisations- 
Versuche,  Anwendung  von  Actinometern  und  dergleichen  sich  nur 
solche  Beobachter  verlegen ,  neben  denen  andere  jene  Hauptauf- 
gaben bereits  vollständig  besorgen.  Insbesondere  wird,  wenn  nicht 
unerwartet  gOnstige  Verhältnisse  behOlflich  sind,  das  Aufsuchen 
von  neuen  Unteren  Planeten  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtern 
erfordern,  deren  jeder  einen  gewissen  ganz  kleinen  Theil  des 
Himmels  zu  durchforschen  hätte. 

Hinsichtlich  der  Corona  und  der  Protuberanzen  hat  mir  immer 
die  einfachste  Hypothese  die  beste  geschienen,  nämlich:  dass  sie 
Mediea  angehören,  welche  die  Photosphäre  der  Sonne  umhQilen, 
und  ich  ghmbe,  dass  jeder  Astronom  bei  de»  Anblicke  der  Erschei- 
Bting  sich  dieser  Ansicht  von  selbst  zuneigen  wird.  DaAlr  spricht 
mir  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  die  Form  der  Protuberanzen 
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sich  in  itr  Corona  foi'taetzt»  and  diese  an  denselben  Steilen  ganz 
fthnKoh  gestaltete  Heryorragangen  seigt»  so  wie»  dass  offenbar  die 
Protuberansen  nicht  immer  in  einer  Ebene  liegen,  sondern  häufig 
sieh  auf  einander  projiciren.  Es  sehiene  mir  femer  fOr  diese  Frage 
so  ziemlieh  entscheidend»  wenn  man  den  niedrigeren  und  dafiir 
auf  einen  grösseren  Theil  der  Peripherie  des  Mondrandes  sieh  aus- 
dehnenden Protuberanien  mehr  Aufiaserksamkeit  sckenlite  als  dies 
bisher  der  Fall  war.  Ich  bin  der  Meinung»  Aiss  diese  niedrigen  Ketten 
Ton  Protuberanzen  sich  überall  dort  am  ersten  zeigen  werden»  wo 
grössere  Theile  der  Ränder  der  Sonne  und  des  Mondes  in  geringer 
gegenseitiger  Distanz  beisammen  verweilen»  also  beiden  Punkten 
der  inneren  Berührung  so  wie  eher  auf  den  Grenzen  der  Total- 
Zone  als  auf  der  Linie  der  Centralitftt»  und  dass  man  durch  eine 
gehörige  Verbindung  der  Beobachtungen  von  yerschiedenen  örttieh- 
keiten  sich  Ton  der  Continuität  dieses  rotiien  Saumes  überzeugen 
werde. 

Es  ist  übrigens  eine  merkwürdige»  Ton  mir  selbst  wiederholt 
beobachtete  Eigenschaft  dieser  Protuberanzen»  dass  man  dieselben 
zwar  bleich  und  farblos  aber  doch  ganz  in  den  Umrissen  ihrer 
völligen  Ausbildung  einige  Secunden  vor  Deginn  und  nach  dem 
Ende  der  totalen  Finsterniss  sieht  Es  wird  schon  desshalb»  so  wie 
aus  anderen  nahe  hegenden  Gründeu  gerathen  sein  kurz  vor  dem 
Versehwinden  der  Sonne  das  Blendglas  vom  Femröhre  abzundi- 
men»  und  dasselbe  erst»  nachdem  von  der  Sonne  mehr  wieder 
erschienen  ist»  als  das  Auge  ertragen  kann»  wieder  vorzustecken. 
Nur  so»  nämlich  ohne  Blendglas»  wird  man  auch  über  Baily's 
jfbeads^  entscheiden  können»  besonders  wenn  man  die  Vorsieht 
braucht»  diejenigen  Theile  des  Mondrandes»  welche  bestimmt  sind 
für  die  betreffende  Station  die  letzte  und  erste  Phase  vor  und.  nach 
der  totalen  Finsterniss  zu  bilden,  genau  zu  betrachten»  und  etwa 
zu  Papier  zu  bringen»  da  an  der  Lage  der  Mondberge  hier  alles 
gelegen  ist 

Eine  wesentliche  Vorbereitung»  der  leider  von  den  Voraus- 
berechnern  beinahe  nie  entsprochen  wird»  ist  die  Kenntniss  des 
Punktes  der  Mondscheibe»  bei  welchem  die  zweite  innere  Berührung 
stattfindet  Die  Corona  wird  in  der  ganzen  Gegend  des  Wieder-^ 
erscheinens  der  Sonne  so  licht»  dass  den  Beobachter  besonders  bei 
stärkeren  Vergrösserungen  unwillkürlich  die  Besorgniss  ergrdft» 
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er  habe  vielleicht  nieht  den  richtigen  Punkt  im  Auge.  Dass  aber 
solche  Unruhe  vom  Cbel  ist,  brauche  ich  nicht  erst  zu  sagen.  Kennt 
der  Beobachter  hingegen  den  Positionswinkel  des  Endes  der  Tota- 
iitfit,  und  Iftsst  er  sich  etwa  30  Secunden  vor  diesem  Ende  von  sei- 
nem Geholfen  avertiren»  so  ist  eine  einfache  Drehung  des  Mikro- 
meters hinreichend,  um  mit  aller  Bestimmtheit  zu  erfahren,  wo  man 
den  ersten  Lichtblitz  wieder  zu  erwarten  hat. 

Was  den  vermntheten  Zusammenhang  der  Protuberanzen  mit 
den  Flecken  und  Fackeln  der  Sonne  betrifft,  so  sollten  die  reisenden 
Astronomen  es  den  stabilen  Observatorien  überlassen,  f&r  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  die  nöthigen  Daten  zu  sammeln.  Das  Augen- 
merk dieser  letzteren  wird  darauf  gerichtet  sein  müssen,  möglichst 
genaue  Kenntniss  von  der  Lage  der  Flecken  und  Fackeln  ku  geben, 
die  während  der  totalen  Finaterniss  am  Rande  der  Sonne  stehen, 
also  an  sich  unsichtbar  sind.  Thunlichst  zahlreiche  Beobachtungen 
der  Sonnenflecken  mit  zweckmässig  eingerichteten  Mikrometern  etwa 
eine  Woche  vor,  und  ebenso  eine  Woche  nach  der  Finsterniss  werden 
die  Frage,  welche  Stellung  die  in  Betracht  kommenden  Flecken 
während  der  Finsterniss  einnahmen,  ganz  besonders  dann  hinreichend 
genau  beantworten,  wenn  man  der  Reduction  filr  jeden  einzelnen 
Fleck  jene  Elemente  der  Rotation  des  Sonnenkörpers  zu  Grunde 
legt,  welche  aus  den  Positionen  gerade  dieses  Fleckes  sich  ergaben. 
Die  Reduction  wäre  allenfalls  in  der  von  mir  befolgten  Art  (A.  N. 
Bd.  XLII,  S.  209,  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wis- 
senschaften mathem.-naturw.  Cl.  XVII.  Bd.,  S.  411)  vorzunehmen. 
Die  Sonnenfackeln,  deren  unmittelbare  Beobachtung  schwer  halten 
dürfte,  könnten  auf  die  Flecken  bezogen  und  ihre  relative  Lage 
gegen  diese  möglichst  vollständig  angegeben  werden.  Während  der 
vierzehn  Tage,  in  deren  Mitte  die  Finsterniss  fiele,  sollte  nur  eben 
die  Entwickelung  von  Flecken  und  Fackeln  thunlichst  überwacht 
werden. 

Unter  den  Beobachtungen,  die  mit  freiem  Auge  anzustellen  sind, 
empfehle  ich  wiederholt  (A.  N.  Bd.  XXXII,  S.  39K)  die  Feststellung 
derjenigen  Orte,  wo  entweder  die  totale  Finsterniss  nur  ein  paar 
Secunden  gedauert,  oder  ein  ganz  kleiner  Lichtfiinke  der  Sonne 
übrig  blieb.  Wenn  man  dafür  Sorge  trägt,  die  örtlichkeit  der  Station 
g^nau  anzugeben,  werden  solche  Bemerkungen  über  die  eigentliche 
Lage  der  nördlichen  und  südlichen  Grenzlinie  des  Totalitätsgürtek 
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Ton  grot0eai  Niltsen  and  fielleidit  den  n  ähnlichem  Zwecke  yiNr- 
geschlagenen  pbotograpbUeben  AbkUdmigen  dee  Mondes  Torni- 
sieben  sein. 

Sehüesslidi  wflnsche  ich»  dsss  recht  fiele  AstrenooMn  es  Ober 
sieh  gewinnen  mögen,  ihr  Auge  festgebannt  am  Femrehre  sa  käsen, 
und  anf  den  Genass  der  Schönheit  des  Phtoomenos  im  Gsnxea  w 
versiebten.  Nur  wer  dieses  Opfers  fthig  ist,  wird  wirklich  Erspriess- 
licbes  leisten. 
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Physische  Zusammenkünfte  der  Asteroiden  im  Jahre  1860. 

Von  dem  w.  H.  larl  ?•!  Ilttrow. 

Im  weiteren  Verfolge  meiner  Arbeiten  Ober  die  Frage»  ob  die 
periodiseben  Gestirne  unseres  Sonnensystemes  sieb  einander  in 
beaierkenswertber  Weise  nähern  können »  babe  ich  zunächst  in 
Bezi^  auf  die  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter  mir  zur  Regel 
gemacht,  die  Ephemeriden  dieser  Himmelskörper»  sobald  dieselben 
erscheinen,  durchzusehen»  um  die  näheren  Modalitäten  etwaiger 
Zusammenkünfte  zu  erforschen.  Das  Jahr  18S9  hatte  nichts  Bemer- 
kenswertbes  geliefert;  die  e?entuell  angekQndigte  Zusammenkunft 
Massalia- Psyche  gab  zu  grosse  Distanzen  (0*194).  Für  das  eben 
begonnene  Jahr  fand  sich  nach  dem  Berliner  Jahrbuche  Folgendes : 


1860. 

Februar  10. 
»      20. 

Mfirz         1. 


\m  mitU.Eatf.  0— (^. 

0116 
0115 
0il8 


Mittl.  Z.  A.  Citai. 
B^rlia. 

tV^    8- 
2i    47 
21     25 


Halb.  Tigbogra. 

3^   42- 
3    46 
3    50 


Febritr  20. 

MSra         1. 

li. 


Bimoaiia- Irene* 

0133  21^  46-  3*  50- 

0116  21    24  3  53 

0123  21       1  3  56 


JeniNir    31. 
Mftrs         1. 

ii 

21. 

April      10. 


Juni 


9. 
19. 
29. 


Ir9M-Metit. 
6100 
0  030 
0027 
0042 
0-092 


!J2^ 

21 

21 

20 

19 


30- 
25 
2 
30 
51 


AgU^a-Dorii. 

0095  5^  33- 

0082  5  2 

0*093  4  33 


3^  39- 
3    50 
3    64 

3  69 

4  % 


6»  40- 
6    37 
6    3 
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Hab«  -  Parthenop«. 

November  16.  0157  19"   17-  6'  43- 

26.  0154  18    48  6    40 

December    6.  0159  18    18  6    38 

HTM-EgerU. 

Noreinber  16.  0  149  22*  85-  5*  8- 

26.  0140  22  11  4  58 

December    6.  0155  21  48  4  48 

Die  Combinationent  Eunomia-Metis,  Eunomia- Irene»  Irene- 
Metis  und  Hebe-Parthenope  waren  in  meiner  Abhandlung  (Denk- 
Bcbriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  mathematiidi- 
naturMrissenschaftlicher  Classe  XYI.  Band)  Torausgesagt,  jnid  haben 
sich  damit  die  dort  erhaltenen  Resultate  im  Allgemeinen  bestätigt; 
die  beiden  anderen  Combinationen:  Agiaja-Doris  und  Nysa-Egeria 
beziehen  sieh  auf  Planeten,  welche  a.  a.  0.  noch  nicht  in  den 
Bereich  der  Untersuchung  gesogen  waren»  und  wurden  durch  empi- 
rische VergleichungderEphemeriden  gewonnen»  welche  sich  auf  alle 
im  Berliner  Jahrbuche  oder  im  Nautieal  Atmanac  enthaltenen  in  der 
citirten  Abhandlung  nicht  vorkommenden  Asteroiden  erstreckte»  so 
dass  nur  Daphne»  Pseudodaphne  und  Mnemosyne  unbericksiditigt 
blieben. 

Wie  man  sieht»  bieten  blos  allenfalls  die  Combinationen :  Irene- 
Hetis  und  Agiaja-Doris  in  Bezug  auf  die  Kleinheit  der  gegenseiti- 
gen Distanz  einiges  Interesse»  jedoch  auch  hier  sind  diese  Distanzen 
noch  zu  gross»  um  bemerkbare  Wechselwirkungen  dieser  Himmels- 
körper erwarten  zu  können.  Immerhin  aber  ist  die  gegenseitige 
Entfernung  wenigstens  bei  einer  der  beiden  obigen  Combinationen 
kleiner  als  in  irgend  einem  bisher  rechtzeitig  bekannt  gewordenen 
Falle»  und  dauert  die  Nftherung  (Distanz  unter  O'l)  bei  Irene-Metis 
gegen  drei  Monate»  bei  Agiija-Doris  über  einen  Monat.  In  der  Zeit 
der  Zusammenkunft  zu  beobachten  sind  übrigens  nur  Aglaja  und 
Doris. 
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Una  monografia  del  genere  Physaloptera 

e  •  t  e  •  a 

dal  Dr.  laffaele  ■•Uh, 

jadrense, 

i.  r.  Profeuore  p.  o.  di  mioeralogia  e  loolo^a  preuo  la  e.  r.  UairertiU  di  PadoTi. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  1.  December  1850.) 


Introdnzione. 

R  a  d«  I  p  h  i  introdosse  neir  elmin^ogia  il  genere  Physaloptera^ 
e  lo  didfinl:  y^Corpus  ieres  eloHicwn  lärinque  attenuatum.  Os 
yfOrbieulare.  Cauda  matt»  deflea^a  tärmque  alata^  vesicam  inferam 
„sistens.  Penis  iuberculo  emissus^).  „Nella  Mantissa  per&  dice 
ehe  qoesto  genere  non  pno  renir  eonAiso  con  aicun  altro  eccettuati 
i  generi  SKrongylus  e  Spiropiera.  Dal  primo  per  altro»  soggiunge» 
si  distingue  snffieientemente  per  la  forma  dell*  estremitä  eaudale  del 
masehio»  ma  pel  aecondo  diee:  „Spiropterae  proanmam  esse  haue 
expomenäo  eancessif  bene  tarnen  separari  conienderem^*).  VeU 
mintologo  di  Berliao,  ii  quäle»  eome  risulta  dalle  parole  eitate»  dubi- 
taya  della  legitimitii  di  questo  nuoyo  genere,  ri  comprende  S  speeie, 
4  delle  qnali  sdno  determinate  ed  1  6  dubbia.  Esse  fiirono  trovate  in 
1  poppante»  4  ueeelli  e  2  rettili. 

Dujardin  fidando  forse  troppo  neir  aatoritä  di  Rudolph! 
sbanA  dalla  scienxa  il  nuovo  genere  Physaloptera  ^  considerando 
indtstintamente  come  fippartenenti  al  genere  Spiropiera  tutte  le 
Physaloptera  di  Rudolph!. 

Diesing  con  quell*  agginstatezza  che  gli  i  propria  non  esit& 
un  momento  ad  amroettere  come  un  genere  distinto  il  genere  Physa- 
loptera, anzi  ne  riformö  colle  seguenti  parole  il  carattere  detato  dair 
elmintologio  di  Berlino:  ^Corpus  subcylindrieum,  antrorsum  magis 
»»attenuaturo.  Caput  corpore  continuum.  Os  bilabiatum»  labiis  oppo- 

^)  Rudolphi:  Entoaooram  Synopsis,  pag.  20. 
*)  Idem  t  Mantissa  Bittozoologiae.  pag.  255. 

Sitzb.  d.  OMthenL-naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Mr.  5.  43 
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„sitis  protractilibus.  Extretnüas  caudalis  maris  deflexa  yel  snbrecta, 
„utrinque  alata  alis  eostatis,  ut  plurimum  faumore  limpido  turgidis; 
„pene  in  ragina  bipartita;  feminae  apertura  genitalis  antrorsum-sita. 
„Animalium  yertebratorum  endoparasita  in  oesophago  et  ventriculo, 
„rarius  in  intestinis  obvia.**  9  ''  ^^  roaestro  comprendeva  in  questo 
genere  13  specie,  ?ale  a  dire  9  speeie  determioate  e  4  speeie  dubbie. 
Secondo  i  dati  di  questo  elmintologo  esse  furono  trovate  in  12  pop- 
panti»  32  uceelli  e  9  rettili.  Diesing  oltre  al  nierito  di  aver  ristabilito 
questo  genere»  ha  anche  il  merito  di  arer  esteso  le  sne  inyestigazioni 
non  solo  agii  elminti  europei  ma  ben  anco  agli  esotici»  e  speeialmente 
amolti  diquelli  che  Natterer  ayeva  raecolti  al  Brasile.  Egli  &yero 
ehe  Telmintologo  di  Vienna  non  spinse  il  guardo  inyestigatore  pin 
in  lil  della  superfieie  esterna  di  qoesti  nematoidi ,  ehe  la  diagnosi  del 
carattere  generico  non  ö  esatta  in  tutte  le  sue  parti,  che  non  tutte  le 
speeie  che  egli  consid^ra  oome  Physohpiera  appartengoAO  a  questo 
genere;  ma  egli  h  bens\  yero  che  egli  pel  primo  fermö  Tatteniione 
dei  naturalisti  su  alconi  caratteri  i  quali  tolgono  ogni  incerteisa  alla 
diagnosi  di  Rudolphi,  e  che  egli  pel  primo  determini  il  genere 
Physalapiera  in  modo  che  esso  non  puo  yenir  eonfuso  nh  scand>iato 
con  alcun  altro  genere  di  Nematoidi.  E  chi  %k  ehe  se  questo  inye* 
stigatore  ayesse  ayuto  Topportunitä  di  adoperare  istrnmenti  ottid 
taato  acuti  quanto  sono  qoelli  che  ci  stanno  oggigiorno  a  disposisione 
niente  pii  ci  sarebbe  rimasto  da  cangiare  oyero  da  aggiugsere  alle 
sue  ricerche. 

Allorch^  adonque  io  intrapresi  le  inyestigazioni  eontenute  in 
questa  monografia  non  dubitayo»  ad  onta  deU' autoritjl  di  Dujardin, 
deir  esistenza  del  genere  Physalofierat  ma  yi  yaaiyo  spronato  da 
ben  aitri  motiyi.  Io  yoleya  apprendere  qnal  sia  la  forma  neUa  quäle 
si  modella  la  yita  animale  ristretta  al  eoncetto  simboleggiato  nella 
parola  Phy^tUoptera;  io  yoleya  apprendere  quali  ateno  le  eireostaue 
nelle  quali  la  yita  yeste  questa  forma;  con  quali  altre  forme  esaa 
coesiste  sotto  le  stesse  circostanie;  in  quali  regioni  dei  globo  e  in 
quali  proporzioni  questa  forma  si  estenda.  Inyestigazioni  anatomiohe 
doyeyano  rispondere  alla  prima  domanda»  cd  i  dati  statistici  tranuMn* 
datici  dai  yarj  raccoglitori  ünitamente  alle  ricerdie  Eoologiche  doye- 
yano sciogliere  gli  altri  quesiti. 


^)  JHetingx  Syst.  HelminUi.  n.  282. 
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Ad  onf a  che  gli  elminti  appartenenti  a  questo  genere  presentino 
dimenaioni  considerevoli ,  la  loro  iovestigazione  anatomica  noo  vä 
disgiunta  da  gravi  difSeoltii.  La  dissesioDe  non  cooduce  a  nessun 
risttltamento  (e  se  lo  asAerisco»  lo  aaseriaeo  per  esperienza)  il  quäle 
preaeoti  un  certo  grado  di  certezza.  II  rendere  i  vermi  trasparenti 
mediaate  certi  fluidl  aon  giota  che  in  alcuni  casi  special!»  e  in  questi 
casi  special!  non  y^  ha  bisogno  di  tali  mezzi.  L*unico  metodo  di  inve- 
stigazione  del  quäle  io  osi  fldarmi  i  TosserTazione  di  gioyani  individui 
perfettameate  syiluppati.  Egli  i  rero  ehe  non  di  rado  Tinvestigatore 
per  ore  e  per  giorni  interi  stanea  rocchio  senza  arrirare  a  nessun 
risultamento ,  che  qualche  volta  compie  le  sue  fatiche  sdamando: 
Opera  et  impensa  periit;  ma  egli  i  vero  ad  un  tempo  che  te  si 
ottengoao  risultamenti  esatti«  questi  non  si  ottengono  che  con  questo 
metodo.  fi  in  fatti:  con  quäl  certezza  si  potranno  descrivere  per 
esempio  gli  orgaai  genitali  feminili  so  A  studia  la  loro  forma  in  un 
indiyiduo  adulto»  nel  quäle  gli  organi  suddetti  essendo  ripieni  di  uoya 
sono  distesi  in  modo  che  si  ripiegano  piü  yolte  in  yarj  sensi  e  cam- 
bbno  di  diametro  in  tutte  le  loro  parti?  Lo  studiare  questi  organi  in 
un  tale  indiyiduo  sarebbe  la  stessa  cosa  eome  se  un  anatomico  descri- 
yesse  gli  organi  genitali  di  una  donna  inointa  e  dieesse  che  tali  sono 
in  tutte  le  donne.  Nei  priroordi  della  yita  animale  la  vita  si  presenta 
sotto  le  forme  piü  schiefte.  Si  cerchi  adunque  Pindiyiduo  adatto»  si 
umetti  con  pocfae  goccie  d'aqua»  si  ponga  sotto  il  microscopio,  e  si 
abbandoni  il  resto  alle  eure  deiristrumento  ottico  ed  alla  mente  dell* 
inyestigatore.  Un'  unica  difSeolÜi  resta  ancora  a  auperare.  Essa  con- 
siste  in  far  girare  il  yerme  intorno  al  suo  asse  longitudinale  compri- 
mendo  legiermente  con  due  dita  il  yetro  copritore.  Questo  artifizio 
non  s^apprende  ni  da  descrfzioni  tA  da  imagini,  ma  Tesercizio  non  i 
certo  in  tal  caso  un  maestro  dormiglioso.  Egli  h  ben  yero  che  non 
seinpre  si  puö  studiare  Pintera  anatomia  in  un  unico  indiyiduo,  perchö 
aleune  parti  sono  eontratte»  altre  ritratte»  altre  soyrapposte  luna  all* 
altro;  e  non  gioya  ni  la  compreasione  nh  altro  mezzo  per  renderle 
eyidenti.  la  tal  caso  non  y'  ha  altro  mezzo  che  ripetere  le  indagini 
SU  yarii  indiyidui»  e  combinare  insieme  le  yarie  osseryazioni.  Gli  h 
percii  che  io  stesso  ho  doyuto  studiare  Tanatomia  di  tutte  le  parti 
del  corpo  del  maschio,  meno  che  quella  degli  organi  genitali  esterni, 
nell9i  Phymlopiera  papüloiruncata  della  Myrmeeophaga  didactylot 
mentre  la  guaina  del  pene  ed  il  membro  yirile  distinsi  esattamente 
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tanto  nella  loro  forma  che  nei  loro  rapporti  nella  Phgsaloptera 
abbreviata  del  Chrysolamprus  ocellaiuB;  e  gli  organi  genitali  femioili 
doretti  studiare  nella  Pkysaloptera  maxillariB. 

In  consegaenza  di  qoeste  ricerche  ho  potuto  assieurarmi  che  in 
tutte  le  Physahptera  la  cnte  eaterna  h  liscia»  che  all*  eatremiti 
anteriore  ai  troya  la  bocca  simile  ad  un^  ampia  fessura  compresa  fira 
due  labbra  grandi,  protrattili»  ciascana  delle  quali  d  esternamente  fornita 
di  Papille  di  ?aria  forma  e  yariamente  distribnite »  ed  internamente 
nel  eentro  del  margine  libero  h  armata  di  un  dente  di  yaria  forma. 
Dietro  le  labbra  la  cate  della  testa  h  rigonfia  tutto  airintomo  a  guisa 
d'una  yescica.  L*estremitii  caudale  del  maschio  i  proyyeduta  di  due 
ali  gonfie»  le  quali  si  congiongono  nelP  apice  eaadale,  e  dilatandoai 
innanzi  all*  apertura  genitale  yanno  a  perdersi  in  un*  ampia  yescica 
formata  da  un  rigonfiamento  della  cnte  che  si  troya  alla  faccia  yentrale 
del  yerme.  Ogni  ala  nella  parte  dilatata  i  fornita  di  yerrucfae»  oyyero 
striata  longitudinalmente;  e  le  strie  sono  spesse  yolte  segghettate 
costantemente.  Si  troya  per&che  ogni  ala  nella  regione  delP  apertura 
genitale  d  fornita  di  quattro  costole  molto  grosse»  delle  quaK  le  due 
mediane  sono  piü  lunghe.  L*apertura  genitale  maschile  k  coUocata 
in  cima  ad  una  grande  papilla»  subito  dietro  la  yescida  yentrale,  ed  a 
molta  distanza  dall*  apice  caudale.  L*apertura  genitale  feminile  i  col- 
locata  costantemente  nella  porzione  anteriore  del  corpo,  in  fianco»  e 
nella  stessa  linea  nella  quäle  troyasi  Tano.  La  forma  e  la  distribuzione 
delle  Papille  e  dei  denti  delle  labbra,  la  forma  e  le  strie  delle  ali  alP 
estremitä  caudale  del  maschio  fomiscono  caratteri  importanti  per  la 
distinzione  delle  specie. 

Ben  piü  importante  h  Tindagine  anatomica  degli  organi  intemi 
di  questo  gruppo  d^elminti.  Essa  ci  ik  i  seguenti  risultamcQti: 

II  tubo  intestinale  i  sospeso  libero  nell*  asse  del  corpo  ed  i 
composto  delle  parti  seguenti :  dalla  bocca  discende  una  angustt  e 
coi*ta  faringe,  la  quäle  mediante  una  strozzatura  h  separata  dallo 
stomaco  lungo»  cilindrico»  appena  appena  piü  largo  della  faringe. 
Quelle  e  parimenti  separate  mediante  una  strozzatura  dal  budello  un 
momento  piü  largo,  il  quäle  comincia  con  un  ingrossamento  a  claya» 
e  continua  fino  all*  apertura  dell*  ano.  Dalla  strozzatura  della  faringe 
discendono ,  a  destra  ed  a  sinistra  del  tubo  intestinale ,  due  cordoni 
muscolari,  ciaseuno  dei  quali  ha  un  diametro  eguale  alla  metä  di  quello 
del  budello.  Essi  sono  sospesi  liberi  nella  cayitä  del  corpo,  hanno 
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un  unico  punto  d*appoggio  sul  budello  presse  all*  aoo»  e  contiouaDO 
quindi  fino  sIP  apiee  caadale,  dove  terminano  attaccati  a  questo. 
Mediante  la  coDtrazione  di  questi  muscoli  ranimale  raceorcia  il  corpo 
coDtraendo  la  porzione  anteriore»  e  ricurva  la  coda  contraendo  la 
porzione  piü  eorta.  Gli  organi  genitali  maschili  sooo  costruiti  nel 
modo  segvente.  Un  esile  tnbo  che  comincia  a  fondo  eieeo  verso  la 
meiii  del  eorpo  aseende  fino  allo  storoaco,  dove  formando  un  laecio, 
diseende  fino  a  due  terzi  del  tubo  intestinale»  per  sboccare  in  una 
yescica  eilindriea»  larga  circa  tre  Tolte  quanto  il  tubulo  precedente, 
e  Innga  un  sesto  del  budello.  Questa  sbocca  nel  fondo  di  un  altro 
tubo  a  clara  piü  largo  del  precedente,  ehe  attennandosi  ben  tosto 
continua»  conservando  diametro  costante»  fino  alP  apertura  genitale 
collocata  in  cima  ad  una  grande  papilla.  Da  questa  sortono  due  organi 
cornei,  falcati»  filiforoii»  eon  apice  acuminatissimo»  uno  piü  corto  ehe 
e  la  Tagina  del  pene»  e  Paltro  ciaque  e  piü  Tolte  piü  lungo:  il  membro 
ririle.  Gli  organi  genitali  feroinili  sono  costruiti  nel  modo  seguente. 
Dair  apertura  della  vulva  parte  una  guaina  semplice»  or  piü  or  meno 
corta  ed  esile,  la  quäle  sbocca  in  un  vertice  deir  utero  che  i 
lungo  quanto  la  guaina»  ma  tre  yolte  piü  largo  e  di  forma  elittica;  dal 
vertice  opposto  parte  Tovidotto,  esile  quanto  la  guaina  e  altretlanto 
lungo»  e  semplice  dapprima»  che  poi  si  suddivide  in  due  tubuli  dello 
stesso  diametro»  i  quali  verso  Testremitii  caudale  si  congiungono  ad 
ansa.  Questi  sono  le  ovaja. 

lo  credo  che  da  queste  ricerche  anatonuche  resta  sufficiente- 
mente  determinato  il  genere  Phy$alopiera. 

Delle  13  speeie  comprese  da  Diesing  nel  suddetto  genere  ne 
ho  dovuto  escludere  4»  vale  a  dire  le  /%.  $trongylina^  Ph.  mucranaia, 
Ph.  sagimaia  e  Ph.  tenuieolUi,  in  quanto  che  dalle  mie  investigazioni 
risultommi  che  le  Ph,  mucranaia  f  e  Ph.  tentiicqllis  sono  ascaridi; 
che  la  Ph.  sagmata  e  una  Spiropiera;  e  che  la  Ph.  sirongylina 
appartiene  ad  un  nuovo  genere.  Negli  Ultimi  tempi  descrisse  Leidy 
aleune  nuove  Physaloftera^  le  quali  aggiunte  alle  nuove  speeie  da  me 
trovate  fanao  ascendere  a  22  quelle  descritte  nella  presente  mono- 
grafia.  Di  queste  22  speeie  18  sono  speeie  determinate  e  4  speeie 
dubie.  9  speeie  sono  nuove»  da  me  scoperte»  e  per  la  prima  volta 
descritte;  e  di  altre  K  ho  dovuto  emendare  la  diagnosi. 

Scorrendo  per  altro  anche  soperflcialmente  il  prospetto  degli 
animali  e  dei  loro  organi»  nei  quali  furooo  trovate  fino  ed  ora  le  Fisa- 
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lottere»  risalta  aneor  meglio  rimportanza  dello  studio  di  qnetto  genere. 
Noi  rueontriamo  che  qoesti  elrointi  fino  ad  ora  non  furoDO  trorati  in 
nessnn  pesee;  e  che  fra  i  73  animali  vertebrati,  nei  qoali  fino  ad  ora 
furoDO  raccolti,  il  primo  posto  occopano  i  rettili  dei  quali  80  specie» 
il  secondo  i  poppanti  dei  quali  22  apecie»  e  ruitimo  gli  uceeili  dd  qoali 
21  specie  albergano  Fisalottere.  Ni  meno  sorprendente  i  il  fatto:  ehe 
mentre  pei  rettili  e  pei  poppanti  gli  ospiti  di  qaesti  elminti  bamio 
rappresentanti  in  yarie  femigiie,  p.  e.  i  rettili  in  12  ed  i  poppanti  in  8, 
gli  uccelli  non  ne  hanno  che  in  2;  anzi»  ad  eceezione  di  una  apecie,  tntti 
gli  altri  appartengono  alla  sola  famiglia  dei  falconi :  ciö  che  dei  resto 
ra  perfettamented*accordo  colteoreniadedottoparinienti  dal  prospetto, 
Tale  a  dire  che  le  Fisalottere  non  si  trorano  mai  in  animali  esclusiramente 
ert)ivori.  Se  paragoniamo  poi  i  rappresentanti  delle  Fisalottere  delle 
varie  Faune  con  quelli  degli  altri  generi  affini,  ci  sorprenderi  Taltro 
fatto:  che  quelli  furono  scoperti  in  Europa  in  1  unico  poppante»  in 
4  uccelli  ed  in  3  rettili;  adunque  di  73  vertebrati  in  8  europei» 
mentre  gli  altri  6K  sono  tutti  esotici  ed  in  gran  parte  americani.  Qual 
sproporzione  fira  la  fauna  delle  Fisalottere  europee  e  quelh  delle 
esotiche!  lo  che  per  tanti  anni  ho  raccolto  vermi  intestinali  nelle 
provincie  venete»  al  quäle  scopo  ho  raccolto  con  tutta  la  accuratezza 
possibile»  e  quantunque  non  abbia  sezionato  molti  rettili,  pure  ho 
sezionato  un  bei  numero  tanto  di  uccelli  che  di  poppanti  carnirori, 
pure  non  trorai  mai  nemmeno  1  unica  Fisalottera;  mentre  i  Dispha- 
ragus  e  gli  Histrichis  ji  sono  tanto  riccamente  rappresentati.  N^  posso 
tacere  il  fatto  importante  che  quasi  ogni  famiglia  di  yertebrati ,  nei 
quali  furono  troyati  questi  yermi  intestinali»  ha  una  sola,  rare  yolte 
2  specie  di  Fisalottere  proprio  a  quella  famiglia  e  qualche  yolta  una 
sola  specie  estesapersino  ad  un  ordine  intern.  Ndcredpcheciftdipenda 
da  errore  di  ossenrazione;  perchi  io  estesi  sempre  la  diagnosi  a  tutti  gli 
organi»  anzi  persino  ad  organi  che  passarono  inossenrati  ad  altri  inye- 
stigatori.  Riguardo  poi  agli  organi  nei  quali  yiyono  gii  elminti  di 
questo  genere»  risulta  chiaramente  dal  prospetto  suddetto  che  essi 
albergano  esolusiyamente  nei  tubo  intestinale  in  tutto  il  suo  decorso» 
ma  particolarmente  nello  stomaco»  e  rarissime  yolte  nei  crasso» 
oyyero  nella  bocca.  Una  sola  Fisalottera  fu  troyata  una  yolta  eccezio- 
nalmente  nella  cayitä  delP  orbita  e  nella  regione  oocipitale.  Per  arri- 
yare  a  tali  risultamenti  credo  ehe  m^ti  la  pena  di  sobbarcarsi  al 
penoso  layoro  di  compilare  un  indice  sistematico  degli  animali  e  degli 
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•rgtni  061  quali  si  trofano  gli  elminti»  il  quäle  non  i  certo  la  parte 
meno  knportante  dei  ooatri  studj ,  e  tutt*  altro  ehe  in  commodtan 
ledoris. 

La  tnaggior  parte  delle  mie  diagnosi  si  fondano  sui  caratteri 
differenziali  degii  organi  della  bocca  delle  Fisalottere,  i  quali  fino  ad 
ora  paasarooo  inosserTati  agii  inTestigatori  che  mi  precedettero  in 
tali  rieerehe. 

lo  posso  assicurare  i  colleghi  che  i  risultamenti  contenuti  in 
questa  monografia  eeno  il  frutto  di  lunghe  e  peaose  rieerehe  istituite 
SU  un  gran  numero  di  esempiari.  Come  risulfa  dalle  note  inserite  in 
calce  a  ctascuna  ^eie»  io  ho  efiaminato  di  individui  enumerati  741 
maaehi  e  1233  femine,  oltre  a  1028  indi?idui  tra  maschi  e  feroine  di 
Fiaalottere  trovate  nella  Myrmecaphaga  jubata  e  piü  centin^j  trorati 
jiell*  Ermac4U9  europaens.  In  tutto  adunque  circa  3S00  individui. 

Io  apero  che  Tapparire  di  questa  monografia  nel  mondo  scien- 
tifico  soddisferi  alle  esigense  attuali  della  sciensa»  ayendo  determinato 
ua  gruppo  di  yermi  intestinaii  sul  quäle  non  erano  per  anco  ben  stabi- 
Uti  i  concetti  degli  elmintologi. 

Phjrsal^ptera  Rudolphi,  Char.  reform. 

Asctrif  Rudolphu  —  Spiroptera  Dujardin,  —  Phytaloptert  Diesing. 

Corpus  subeylindrieum,  antrorsum»  rarius  relrorsum  attenuatum; 
Caput  corpore  eontinuum»  epidermide  infls^ta;  os  bilabiatum»  labiis 
magnist  oppositis,  externe  papiUis  exornatis»  interne  dentibus  armatis; 
exiremiias  caudmUs  maris  alata  alis  turgidis,  antiee  yesica  conjunctis» 
ad  aperturam  genitalem  quadricostatis;  vagina  penis  monopetala; 
aperiura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  —  Hammalium»  avium 
et  praecipue  reptilium  in  oesophago  et  ventrieulo,  rarius  in  intestinis, 
rarissime  in  eavo  orbitae  obvia. 


1.  Physaloptera  bilabiata  Creplin. 

Caput  corpore  continuum;  os  Mabiatum^  labiis  magnis, 
prominulis,  ohtusis;  corpus  utrinque»  antrorsum  magis  at- 
immahm;  estremitas  caudalis  maris  retroflesa,  alata» 
mUs  turgidis,  fers   eUipHcis,    quadricostatis i  vagina  penis 
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monopetala;  penis  exUis;  extremitas  caudalis  feminae 
depreBSUf  fere  conica,  obtusa.  LongU.  tMar.  ad  0  02S;  fem.  uUra 
0'02S;  crasaü.  0001. 

Phyttloptera  biltbiaU  CrepUn:  Nov.  Obs.  7.  —  Dietmg:  Syst.  Helniiitb. 

II.  234. 
Spiroptera  bilabiatt  Dujardm:  Bist  nat  des  Helmintb.  97. 
laUtacilim.   Lantus  minor:    in  iotestinis»   Majo»  Gryphiae 
(Schilling  et  Hornschuch). 

2.  Phjrsalaptera  turf^da  Rndolphi» 
Char.  emend. 

Caput  conHnuum,  epidermide  inflata,  ad  aris  basim  eegü- 
cilUfarmüer  däatata;  os  bilabiaium,  labüs  semicircularibus, 
singulum  maxilla  vertieali  terdentaia;  corpus  transversim  anu- 
kUum^  antrorsum  magis  aUenuaium;  ewiremiias  caudalis 
maris  recta,  lanoeolaia,  apice  obtusiusculo,  alis  depressis  in  apice 
immedioHm,  antice  buüa  iraneversali  conjundist  singula  quadri^ 
costata  ad  aperturam  genitalem;  vagina penis  breviSf  arcuata^ 
apice  acutissimo,  stUoidea; penis  . . .;  exiremiias  caudalis 
feminae  conica,  comucopiaeformker  recurvata^  apice  obtuse 
rotundaio;  anus  ab  apice  caudali  haud  remoius,  kiaius  amplus 
transversalis;  aperturä  vulvae  in  anteriore  corporis  parte. 
Longit.  mar.  0007  —  0034;  crassit.  OOOOS  —  OOOIS. 
Longü.fem.  0014—0065;  crassit.  OOOIS— 0  003S. 

Physaloptera  turgida  Rudolpki:  Synops.  644.  —  Diesing:  Syst  Hel- 
mintb. IL  233.  —  Leidy:  in  Proeeed  Aead.  Pbilad.  Vin.  18S6.  63. 
'  Spiroptera  turgida  Dujardm:  Bist  nat.  des  Helminth.  92. 
Spiroptera  Didelpbidis  virginianae  Leidy:  in  Proeeed.  Aead.  Pbilad.  V. 
18S1. 155. 

laUtaeilm.  Didelphis  myosurusy  Deeembrit  in  Brasilia 
(Ol fers),  Januario  et  Jutio,  Ypanema:  in  ventricuk)  (Natter er); 
—  D.  cancrivora,  Martio  et  Decembri,  Ypanema:  in  ventriculo  et 
tenui;  —  D.  Azarae,  Julio,  Cujaba  (Natter er);  Philadelphiae 
(Goddart»  Schafhirt  et  Leidy);  in  Georgia  (Jones):  in 
ventriculo.  M.  C.  V. 

•sserfailoHe,  lo  ho  arnto  opportunitil  di  esaminare  i  segnenti 
esemplari  di  questa  specie: 

I.  12  mascfai  e  23  femine  trovati  in  2  Didelphis  mffosurus. 
Natterer  npta  ne|  suo  giornale  che  ai  2$  Gennajo  1822  in  an 
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D.  Myo9uru8  femina  trovo  8  Fisalottere  nello  stomaco»  ed  ai 
29Luglio  dello  stesso  anno  in  un  maschio  31  Fisalottere  nello  stomaco, 
Distomi  nel  tenue»  ad  Ascaridi  nel  eieco, 

II.  1  femina  trovata  in  un  Dt.  Azarae  del  quäle  nel  giornale  di 
Natterer  non  trovai  nessuna  indieazione»  e  2  femine  trovate  in  un 
altro  Di.  Azarae  femina  a  Cujaba  li  20  Luglio  1824. 

III.  3  masehi  e  9  femine  troyati  in  2  DL  cancrivara^  e  precisa- 
mente  li  3  Marzo  1819  nello  stomaco  e  nel  tenne  di  una  femina 
8  esemplari»  ed  al  10  Decembre  1821  in  un  altra  femina  3  individui 
nello  stomaco  ed  1  nel  budello.  Questa  areva  inoltre  3  piceoli  Nema- 
teidi  nei  polmoni.  E  finalmente  1  individuo  mascbio  trorato  in  un 
terzo  Dl.  oancrivota  del  quäle  non  rinvenni  altra  indicazione. 

Totti  gli  eaemplari  da  me  esaminati  erano  ben  consenrati  ma 
Don  tanto  trasparenti  da  poter  distinguere  gli  organi  genitali. 

3.  Physalaptera  maxUlaris  Molin. 

Caput  corpore  conHmuum,  epidermide  inflata;  o  8  bäabiatum 
labiis  magnis,  conicis^  basi  constrictiSf  Hngulum  papiUis  2  parvis 
dorsalibus  laier alibusy  et  maxütis  2  terdehtatis  inter  labia  ;  corpus 
antror$um  sennm  attenuatum,  retraraum  increscena;  extremitas 
caudalis  maris  semiapiralis ,  fomicata,  alis  turgidis  semi- 
ellipticis,  aingula  longitudinalüer  atriis  Serratia  undulate  striata, 
ad  aperturam  genitalem  quadrieoatata  ^  ad  obtusum  apicem  eau- 
dalem  tmmediatinif  antiee  buUa  longa  conjunctia;  vagina  penia 
monopetalayfiÜformia ,  atHoidea,  apice  acuta,  peniaque  ei  aequalia 
e  pOpilla  magna  ab  apice  caudali  remota  extantea;  extremitaa 
caudalia  feminae  defiexa,  breve  conica,  apice  obtuao;  anua 
ab  apice  caudali  haud  remotua;  apertura  vulvae  in  media 
corporia  aita.  Longit.mar.  001—0  031;  craaait.  00002—00009. 
LongU.  fem.  0011— 0035;  craaait.  00002—  0  001. 
Phytaloptert  Viferae  N.  85:  in  Colleet  bratil.  Eotos.  M.  C.  V. 

laMtaeilim.  Mephitia  Chinche:  in  ventrieulo»  Majo»  Beraba 
legitima  (Beiraya)  (Natterer).  M.  C.  V. 

•sseryaiieme.  lo  ho  esaminato  51  esemplare  mascbio  e  38  femine 
di  questa  specie  troyati  al  9  Maggio  1823  in  un  Mephitia  Chinche 
maschio  il  quäle  ayeya  motte  Tenie  ed  1  Echinorinco  liberi  nel  muco 
del  tenue.  Tutti  gH  esemplari  esaminati  erano  benissimo  conseryati 
e  perfettamente  trasparenti. 
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4.  Phjrsalaptera  akkreviata  Rodoiphi, 

Cbar.  emend. 
Caput  corpore  conHnnum,  epidermide  inflata;  os  6ib- 
biaium,  laiiis  maximk  kemi$phaeriei$9  iinguhim  papilla  parva, 
8phaeriea  dor$aü  eeniraliy  ei  papiUa  magna  ooniea  margüuM 
verticali;  corpus  tramvereim  anulatumy  atäice  eensim  aüe* 
nuaium;  extremitae  caudalis  maris  uneinaiaf  laneeolaia, 
aus  semioordatis,  fuatuorcosiatis  ad  aperturam  genitalem,  apicem 
caudalem  obtusum  ampledentibus ,  antice  veseica  transpersali 
conjundis,  verrueis  crehris  obseseis;  vagina  penis  brevis, 
incurva,  basi  inerassata,  apice  acutissüno  uncinaio;  penis 
longissimuSf  filiformis,  supra  sulcatus,  alis  duabus  linearibus  UUe- 
ralibusy  apice  uncinaio^  acuHmmo;  exiremiias  oaudalis 
feminae  recta^  comca;  anus  apici  caudali  haud  proximus; 
aperiura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte ,  haud  prominuhu 
Longit.  mar.  0011  —  0018;  crassit.  00003.  Longit.  fem. 
0012—0024;  crassü.  00003—0001. 

Aiearis  fkllax  Rudolphi:  Synops.  43.  et  279.  —  Dujardvn:  Hisi  nit 

des  Helminth.  176. 
Fhjsaloptert  abbreriat«  Budolfki:  Sjmi^.  80.  et  Wl.  —  Diesing:  &j$t 

Helminth.  U.  235. 
Spiroptera  abbreviata  Dujardin :  Hist  nat.  des  Helminth.  104. 

labttaeilia.  Lacerta  viridis  (Bremser  et  Rudolphi);  — 
Chrysolamprus  oceüatus:  in  ?eatricalo  et  io  intedtiius»  in  Hiapaaia 
(Natterer).  M.C.  V. 

•sserraileme.  Io  bo  avuto  Popportunitä  di  eaaminare  di  qaesta 
specie  i  seguenti  esemplari : 

I.  Di  una  Lacerta  viridis  24  maschi  e  28  femine  tutti  beniasiaa 
coDserfati  e  perfettamente  trasparenti. 

n.  Di  un  Chrysolamprus  oceüatus  42  maaehi  e  46  fenine  tutti 
benissimo  conseryati  e  perfettasfiente  trasparenti.  Con  queati  rinyenni 
3  Oxyuris  acanihura  femine  e  10  Oxyuris  extenuata. 

m.  Di  un  altro  Chrysolamprus  oceüatus  20  maschi  e  pio  di 
60  femine  raccolti  unitamente  a  molte  Oxyuris  aoanthwra  fiamine. 

IV.  Finalmente  4  esemplari  maschi  trovati  in  un  terso 
Ch.  occellatus. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  benissimo  eonsertati 
e  perfettamente  trasparenti. 
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5.  Physaloptera  paplUotruneata  Molin. 

Caput  corpore  conHnuum^  epidermide  inflata;  os  strictura 
a  reliquo  corpore  dücretum,  bikAiahitih  labiis  maximis  depresHs, 
singulum  papilla  dorsaliyperva^  sphaerica  et  verticali,  marginalh 
apice  truncaia,  quadrata,  mpra  dentem  bicuapidatum;  corpus 
amdatum^  antrorsum  välde  attenuatum;  extremitas  caudalis 
mar  18  fomieaia,  alis  longü,  latis,  semicordatü,  ad aperturam 
genitalem  qtmdrtcostatis,  in  apice  caudali  obtuso  immedtoHm, 
antice  buUa  maxima  conjunctie;  vagina  penis  monopetala, 
penisque  bret>e$,  faleati,  apice  acuminati;  extremitas  cau- 
dalis feminae  increscenSy  oblique  truncaia,  apice  obtuso;  anus 
amplus,  apud  caudali  proximus ;  apertura  vulvae  parva,  in 
eminentia  anierioris  corporis  partis  prominula.    Longit.  mar. 

0  017— O'OS; crassk.  00003—0001. Longü.  fem. OOIS—OOT; 
craseU.  00003— 0002. 

Spiroptera  Myrmeeophagae  jabatae:  ib  CoUeel  brasiL  Entoi.  M.  C.  V. 
Spiroptera  Myrmeeophagae  didactylae:  in  Colleet  brasil.  Entos.  M.  C.  V. 

■alltoevlim.  Myrmecophaga  jubata,  Julio,  Matogrosso:  in 
yentrieolo  et  crasAo;  Octobri»  Cai^ara;  Januario,  Ytarari;  Aprili, 
Rio  des  Pedras;  Februario,  Cajaba;  Octobri»  Barra  do  Rio  Jauru; 
Septembrit  Egenho  do  Cap  Gama ;  —  M.  didactyla,  Augusto,  Borba ; 
Deeembri»  Parä:  in  eorum  ventriculo  (Natterer).  M.  C.  V. 

•sserraiUie.  lo  ho  avoto  opportonitä  di  eaaminare  i  seguenti 
esemplari  di  qnesta  specie: 

I.  640  tra  masehi  e  femine  trovati  ai  3  Luglio  1828  nello 
stomaeo  di  uua  Myrmecophaga  jubata  maschio»  la  qual^  areva  inoltre 

1  Echinorinco  Ubero  nel  bodello;  4  trovati  lo  stesso  giorno  nel  erasso 
di  un  altro  maschio  il  qnale  areva  K9  Ascaridi  nello  atesao  organo  e 
4  Filarie  libere  nella  cavitä  addominale;  296  trovati  li  13  Ottobre  1825 
a  Caifara  in  una  feoiina;  3  rinvennti  li  21  Genn^jo  1821  in  an 
maschio  che  aveva  1  Ascaride  nel  retto;  3  trovati  li  18  Aprile  1828 
in  QU  altro  maschio  il  qnale  conteneva  8  Tenie  e  3  Echinorinehi 
aderenti  nel  tenue  e  4  piccolissimi  Ascftridi  nel  eieco;  19  trovati  il 
1  Febbrajo  1824  infissi  nello  stomaeo  di  nna  femina  la  quäle  aveva 
oltre  a  ci5  5  Tenie  nel  tenue;  63  trovati  li  10  Ottobre  182S  in  ona 
femina;  molti  trovati  il  9  Settembre  1826  per  lo  piü  liberi  in  un 
maschio. 
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U.  1  mascliio  e  2  femine  troyati  il  1  Agosto  1830  in  una 
Myrmecophaga  didactyla  femina  fra  il  muco  delle  plicbe  dello 
stomaco;  ed  1  maschio  e  3  femine  trovati  li  13  Decembre  1834  in 
un^  altra  femina  la  quäle  avera  inoltre  12  Ascaridi  nel  budello. 

Tutti  quegli  esemplari  erano  benissimo  conservati,  e  perfetti- 
mente  trasparenti. 

6.  Phjrsaloptera  dilatata  Rudoipbi, 

Cbar.  emeDd. 

Cap u i  corpore conHnuum,  epidermide  infiaia ;  os bilabiaium^ 
stridura  a  reUquo  corpore  dUcretum^  labüs  magnü  depressüy 
singulum  papillis  2  lateralibus  dorsalibus,  maxillisque  duabu» 
deniibius  magnis  acuHs  mter  labia;  corpus  häerdum  rectum^ 
ifUerdum  arcte  spiralüer  torinmp  antrorstwi  aensim  magnopere 
atienuahim,  retro^Bum  sensim  increscens;  extremitas  caudalU 
marisfornicatay  alis  turgidis  semilanceoloHs  minutissime  verrucis 
obtecHs,  in  apice  obtunusctäo  caudali  immedtaHm,  antice  huUa 
magna  conjuncHs,  singtila  ad  aperturam  genitalem  quadricostaia; 
Vagina  penia  monopetala,  penisque  longi,  crassi,  eylindrid 
recurvatii  apice  actäo  excisi;  extremitas  caudalis  feminae 
subito  breve  acute  coniea,  apice  obtusiusctäo ;  anus  ab  apice 
caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis 
parte.  Longit.  mar.  0023  —  0063;  crassit.  0001  —  0002. 
Longit.fem.  0040—013;  crassit.  0001—00038. 

Physaloptera    dilatata    Rudolphi:    Synops.    644.    —   Bremser:   leon. 

Helminth.  Tab.  HI.  8—9.  (sab  copula).  —  Diesing:  Syst  Helmintb. 

n.  233. 
Spiroptera  dilatata  Dt^ardin:  Hist.  nai  des  Helminth.  84. 

■abitoedui.  Jacchus  Rosalia^  et  /.  vulgaris;  —  Lagotkrix 
Humboldtiiy  Octobri,  Salto  Theotonio;  Rio  Hi£,  Ifanna  et  Naiipe;  — 
Cebus  Satanas,  Serra  Arimani;  —  C.  Apella,  Octobri,  Registo  do 
Rio  Araguay;  —  C.  canus,  Octobri,  Salto  Theotonio;  —  Cercopi-^ 
thecus  nictitans,  Martio,  Rio  de  Janeiro;  —  CallUkrix  amictuSf 
Januario,  St.  Barbara:  in  eoram  ventriculo  (Natterer).  M.  C.  V. 

•sserrailtie.  1.  lo  ho  avuto  Topportuniti  di  esaminare  di  questa 
specie  i  seguenti  edemplari : 

I.  4  masebi  e  6  femine  raccolti  da  un  Jacchus  RosaKa.  Un  pajo 
trovarasi  neir  atto  della  copula,  e  gli  altri  erano  appena  appeaa 
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staccati  dal  coito.  Nel  momento  della  copula  il  maschio  incroccian- 
dosi  colla  femina  la  strioge  in  tal  modo  colla  sua  estremitä  caudale 
che  a  quella  resta  nella  regione  della  rulva  una  profonda  strozzatura 
Tisibile  ad  occhio  nudo.  Intorno  a  questi  indiridui  non  ho  trovato  altra 
indieazione. 

n.  7  masehi  e  4  femine,  3  dei  qtiali  Airono  trorati  a  Salto  Theo- 
tonio  li  21  Ottobre  1829  in  un  Lagaihrix  Humboldüi  maschio,  ed 
1  lo  stesso  giorao  in  un  altro  maschio  che  avevano  inoltre  dei 
piecoli  Asearidi  nel  cieoo  (degli  altri  non  ho  trovato  nessuna  indica- 
sione);  non  che  22  masehi  e  17  femine  raccolti  da  varj  L.  Hum" 
boldHi  a  Rio  Hi6»  Rio  I^anna,  e  Rio  Naupe  dei  quält  perö  Natterer 
non  da  alteriori  indicazioni. 

in.  2  masehi  e  4  femine  raccolti  da  un  Cebu%  Sakmaa  a  Serra 
ArimanL 

IV.  3  e  4  femine  trovati  li  11  Ottobre  181^3  in  un  C  Apella 
femina  il  quäle  aveva  10  dei  suddetti  vermi  nello  stomaco  ed  1  Filaria 
libera  nella  eaviti  addominale. 

V.  4  masehi  e  2  femine  trovati  in  un  C  oanus  femina  li 
31  Ottobre  1829. 

VI.  1  maschio  e  2  femine  trovati  li  8  Marzo  1821  in  un  Cerco- 
pitheeua  nidiians  del  quäle  Natterer  non  indica  il  sesso  nel  suo 


Vn.  1  maschio  trovato  a  St.  Barbara  li  7  Gennajo  1830  in  un 
CallUhrix  amictus  femina  il  quäle  aveva  inoltre  1  Tenia  nel  tenue  e 
piccoIi  Asearidi  nel  cieco.  Natterer  accenna  nel  suo  giornale  che 
avendo  sezionato  un^  altra  femina  della  stessa  specie  a  St.  Gabriel 
li  5  Gennajo  1830  in  questa  non  rinvenne  altro  che  piecoli  Asearidi 
nel  tenue. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  beaissimo  conservati 
e  perfettamente  trasparenti. 

7.  Physaloptera  rlaasa  Rudolphi» 

Chtr.  auei 

Capu  i  corpore  conümum,  epidemdde  inflaia^  circa  Miorum 
boiim  ceeHdUiformüer  düatata;  ob  bilabiahany  labii$  semieircu' 
laribuij  singulnm  externe  ptqnUis  3  rotundaiis,  interne  eerie 
papiUarwn  dentifomdum;  carpu»  leve,  antrorsum  magis  atte- 
nuatum;  extremita^  caudalis  maris  fomieata,  apice  inflexo. 


Digitized  by 


Google 


650  M  •  I  i  ■. 

aUi  lati»  interdum  $ero  tumidU,  anHee  buBu  iuwMa  eanjunetü, 
ringula  ad  aperiurmm  genitalem  quadrieoiiaia ;  vagina  penis 
siUoidea,  via:  reewrvata^  apiee  aetUiMiimOt  brevis;  penis  dn^h 
longiar,  valde  arcuahu^  eupeme  $uloatui,  alis  mirinque  linearitm; 
extretnitas  caudalia  feminae  obtusecomca,  redavelineurva; 
anua  mpici  eaudali  promimuB;  aperiura  vulvae  in  anieriori 
corporis  paHe.  ümgU.  mar.  0' Ol-- 0-04«;  craeeÜ.  O^OOOSJS  — 
O'OOtL  LongU.  fem.  O'Oi  —  0  066;  onueii.  0  0014—0001$. 

Phytaloptert  elanaa  Rudoiphi:  Synops.  99.  2l>5.  et  643.  Tab.  I.  2—3.  — 
BrerMer:  looo.  Hehniotli.  Tab.  III.  1 — 7.  --  Mktumile:  in  Diet  dm 
sc  nai  LXVU.  K45.  XU.  le.  —  Dienng:  Sytte«.  Habiiintfa.n.  238. 

Spiroptera  clausa  Dujardin:  Hist.  nat  des  Helmintb.  85. 

laUtecilili*  ErinaceuB  europaeus:  in  ventriculot  omm  anni 
tempore»  saepissime  aestate  et  autumno  (Bremser)»  Martio,  Bero- 
liBi(Rudolph{).  M.  C.  V. 

ttserfaaloie  1.  lo  ho  aruto  TopportuDitä  di  poter  esaminare 
varie  centioaja  di  questi  elminti  tanto  maseki  che  femine.  Totti  erano 
ben  eonaervati»  ma  noa  perMtamente  traapareiiti. 

(sserraiioie  2,  La  mia  descrizione  corrispoDde  perfettamente  a 
quella  di  Dujardin,  la  quäle  corriapoade  perTettamente  alle  mie 
osaeryaaonL  Soltanto  ho  dovuto  eompletarla  nella  deseriziofie  degii 
organi  genitali  maschili  che  ho  potuto  esattamente  esaminare  ren- 
deudo  i  yeroii  traspareoti  mediante  h  glicirina. 

8.  Physaloptera  anomala  Molin. 

Caput  corpore  conünaumy  epidermide  inßaia;  ot  bilaUahmif 
labiis  maximiSt  haud  discretis,  conicis,  singulum  papilUs  2  dor- 
salibui,  sphaerici»,  mmbnis,  ac  papUla  apieaU,  parva^  conica 
supra  dentem  tricuspidatum ;  corpus  leve»  rectum^  antrormm 
magie  oHenuatum;  extremiias  caudalia  maris  falciformis^ 
apfera  (fj^  apice  obinsissimo,  bvMa  magna  veniraH  ante  et  majori 
dorsalipoH  aperturam  genitalem;  vaginapenia  longa,  fiUformiiy 
apice  acutissime,  uncinato;  penieque  longuSf  eupra  eutcatua^ 
alia  utrinque  Ünearibuaf  apice  acutiisimo  «neinatOf  ex  eminentia 
magna,  papillie  drcumdata,  ab  apice  eaudali  remota  extamtee, 
atruma  inter  apieem  caudtdem  et  eminentiäm  gemtaiem  media 
extremiias  caudalia  feminae  recta,  conica,  apice  obtuao. 
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anu8  ab  apice  eaudali  haud  remotns^  lahio  inferiori  kmido  pro- 
minulo;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longit. 
mar.  0  038;  crassH.  0-001.  Longit.  fem.  0041;  crassit.  OOOIS. 
Phyaaioptera  Felis  Onfte:  in  Collect  brMii.  Batos.  M.  C.  Y. 

■aliUeduu  Felis  Onga:  in  ventricalo,  Junio»  Matogroaso 
(Natterer).  M.  C,  V. 

•sserraslti«.  lo  ho  avuto  occasione  di  esaminare  3  esemplari 
maschi  ed  1  femina  di  questa  specie,  benissimo  conserrati  e  perfetta- 
meote  trasparenti  che  fnrono  trovati  in  un  Felis  Onga  femina  la  quäle 
aTeva  inoltre  1  lungo  Nematoide  e  343  Echinorinebi  quasi  tutti 
adereati  nella  seeonda  meti^  del  tenue. 

Le  Fisalottere  da  me  esaminate  erano  tanto  trasparenti  ehe  ne 
potei  Studiare  Tanateniia« 

9.  Physaloptera  terdentata  Mol  in. 

Capu  t  corpore  conlinuum,  epidermide  inflata;  os  bilabiatum, 
labiis  magnis,  comms,  haud  discretis,  singuhtm  papillis  tribus 
marginalibuSf  quarum  laterales  panme  sphericae^  centralis  major 
eonica  supra  dentes  tres  contiguos,  quorum  centralis  minor; 
corpus  transversim  anulcdum.  antice  magie  attemtatum; 
exiremitas  caudalismaris  lanceolaia,  recta^  alis  apicem 
eaudaiem  obtusum  ampleelentibusy  antice  bulla  ampla  conjunctis, 
hngitudinaHier  striatis  strOs  tmdulatis,  singvla  quadricostata; 
Vagina  penis  .  .  .  ;    penis  . .  .  ;    exiremitas   caudalis 

femin ae Longii.  mar.  O^lB—0'020;  crassk.  0-0008  — 

O-OOi. 

Physaloptera  Felis  eoncoloris:  in  CoUeci  brasil.  Entos.  M.  C.  V. 
Physaloptera  Felis  N.  44:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

laUtMilui.  Felis  concolor^  Forte  do  Rio  branco;  -^  F.  ti- 
grinay  in  BrasiKa:  in  eorum  ventriculo  (Natterer).  M.  C.  V. 

(sserraileie*  lo  ho  esaminato  1  esemplare  maschio  abbastanza 
ben  eonservato  trorato  unitamente  a  piü  Tenie  ed  altri  Nematoidi  in 
nn  Felis  concolorf  non  ehe  2  femine  ben  eonserrate  trovate  in  nn 
Felis  tigrina.  Con  queste  era  un  Nematoide«indeterniinabile,  e  tanto 
Mla  [Nrima  Fisalottera  ehe  delle  ultime  non  trovai  altra  indieazione 
nel  giornale  di  Natterer. 
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10.  Phjrsalepters  retas»  Rudoiphi» 

Cbtr. 


Caput  corpore  eonHnuwn,  epidermide  inflaia;  os  bilabiafum, 
labiis  magnis  hemüphaerieis,  $ingtdum  papillis  tribm  tnargina- 
KbuB,  quarum  laterales  parvae  aphaerieae,  verHcaUe  coniea 
denti  bicuspidaio  euperposiia;  corpus  antrorsum  magis  aHenua- 
tum;  extremitaa  eaudalia  maris  fbmieata,  aUs  uhinque 
semilanceolaHi  quadrieoBtatie  9  apicem  eaudalem  retusum  amplec- 
tetUibuSf  onHce  vesiea  ampla  tratuvenali  conjunctü,  longitudi- 
naüter  unduUäo  etriatü,  etrm  erenoHi;  vagina  penis  pki- 
fomds^  brevie,  tuberctdiformis;  penis  incurvus,  longus^fiUformis; 
extremitas  caudalis  feminae  semispiralisp  conicaf  apice 
retuso  breve  mucronato;  anus  ab  apice  eaudaü  remotus;  aper^ 
tura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte,  in  centro  eminentiae 
promnula.  Longii.  mar.  (kOl  —  OOU;  crassU.  OOOOS—OOOi. 
Longü.  fem.  0009  —  0078;  crassit.  00003  —  0  0012. 

Lumbrici  Iguanae  PUo:  De  Indite  utriusqiie  re  natanli  et  med.  1658.  lOS. 
PhyMloptera  retuM  Buddphi:  Synope.  30.  t58.  et  CM.  »  Diesig: 

System.  Hebnintb.  II.  230. 
Spiroptert  retusa  Dtgardin:  Hist  nai  des  Helmintb.  104. 

labitoeilui.  Podinema  Teguixin:  in  oesophago  et  io  yentri- 
culo»  rarius  in  intestinia  (Piso);  Septembri  et  Octobri  (Ol fers); 
Martio»  Cuyaba;  Septembri  et  Decembri,  Ypanema;  —  P.  scripta^ 
Julio  et  Octobri:  in  eorum  yentriculo;  Novembri:  in  crasso»  Mato- 
grosso;  —  Ctenodon  nigropunctatus,  Janaario  et  Octobri»  Ypanema; 
Augusto»  Ytarari;  —  Cnemidophorus  lateristrigus ,  Decembrit  hi- 
sanga;  —  Scleroporus  undulatus,  Martio»  Cuyaba;  —  Amphisboena 
flavescenSy  Febroario  et  Hajo,  Ypanema;  —  Euprepis  Spixii,  Aprili, 
Cuyaba;  —  Pygodactylus  Gronovii,  Februario,  Ypanema;  — 
Ophiodes  striatus,  in  Brasilia:  in  eorum  yentriculo  (Natterer). 
H.  K/,  Y.    ■ 

•sseryaaleie,  Io  ho  ayuto  opportunitä  di  esaminare  di  questa 
specie  i  seguenti  esemplari: 

I.  21  esemplare  maschio  e  26  femine  troyati  in  un  Podinema 
Teguixin,  non  che  41  maschio  e  84  femine  troyati  in  un  altro  rettile 
della  steasa  specie  dei  quaii  non  rinyenni  altra  indicazione.  Ho  esa- 
minato  inoltre  11  mascbi  e  42  femine  adnlti  e  4  maschi  e  7  femine 
non  ancora  perfettamente  syiluppati  raccolti  da  2  rettiii  mascbi  della 
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stessa  specie  a  Tpanema  1  Decembre  1819;  non  che  48  maschi  e 
93  femine»  39  dei  qoali  fhrono  trovati  a  Cuyaba  il  1  Harzo  1824  in 
UD  P.  Tiguiann  femina,  e  gli  altri  a  Ypanema  li  30  Settembre  1821 
in  un  maschio  il  quäle  conteneva  inoltre  3  Diaphanocephalus  stron-- 
gyloides  non  che  Ascaridi  nel  crasso. 

IL  20  maschi  e  40  femine,  IS  dei  quali  forono  trovati  li  27 
Ottobre  1826  in  an  Podmema  scripta  maschio  e  gli  aKri  ai  20 
Lnglio  1827  in  una  femina  la  quäle  ne  conteneva  50  ed  altri  Nema- 
toidi;  e  finalmente  16  maschi  e  39  femine  rinvenuti  li  25  Novembre 
1828  in  un  maschio»  il  quäle  ne  albergava  45  nello  stomaco  e  12 
non  che  6  Ascaridi  nel  crasso. 

in.  53  maschi  e  74  femine  trovati  in  2  Ctedon  nigropuncttäus 
femine»  le  quali  avevano  piccoli  Ascaridi  nel  cieco»  li  19  Gennajo 
1820;  6  maschi  e  15  femine  trovati  li  26  Ottobre  1821  in  an  rettile 
maschio  della  suddetta  specie,  il  quäle  aveva  2  Ascaridi  e  5  Diapha- 
nocephalus  Hrongylmdes  aderenti  nel  tenue  e  una  grande  quantitä 
di  Ascaridi  specialmente  nel  cieco  e  nella  fine  del  tenue;  non  che 
1  maschio  e  3  femine  trovati  in  an  maschio  e  tre  femine  della  stessa 
specie»  le  quali  albergavano  Ascaridi  nel  crasso»  li  7  Agosto  1820. 
Questi  Ultimi  individui  erano  mal  conservati. 

lY.  17  individui  maschi  e  21  femina  7  dei  quali  forono  trovati 
nello  stomaco  ed  1  molto  piccolo  nel  budello  di  un  Cnemidophorus 
laterigtrigus  maschio  li  22  Decembre  1822. 

V.  1  maschio  abbastanza  ben  conservato  ed  1  femina  mal  con- 
servata  trovati  in  un  Scieroporua  undulaius  del  quäle  non  rinvenni 
altraindicazione;  non  che  2  maschi  ed  1  femina  mal  conservati»  1  dei 
quali  venne  raceolto  li  10  Marzo  1824  in  un  maschio  e  gli  altri  2  li 
8  Marzo  1824  in  un  altro  maschio  che  ne  conteneva  3  nello  stomaco. 

VI.  2  femine  mal  conservate  trovate  li  26  Febbrsgo  1819  in  un 
Jmphisboena  flavescen»  maschio  il  quäle  aveva  Tenie  ed  Ascaridi 
di  2  specie  nel  budello ;  non  che  1  maschio  mal  conservato  trovato 
li  12  Maggie  1822  in  un  maschio»  il  quäle  conteneva  19  Dibothrium 
con  la  testa  in  parte  aderenti  nel  tenue  e  piccolissimi  Ascaridi  in 
ispecie  nel  crasso. 

VII.  1  maschio  e  4  femine  trovati  li  22  Aprile  1824  in  un 
Euprepis  Spiani  maschio. 

Vin.  1  maschio  e  2  femine  raccolti  li  17  Febbrajo  1819  da  un 
Pggodactylus  Granovii  femina. 

Sitzb.  d.  Batheai.-natiirw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  44 
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IX.  2  femine  ed  1  indirklao  non  per  anco  ben  sTÜiippato  trovati 
in  on  Ophiodes  $triahis  del  quale  non  rinyenni  altra  indicazione. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  esaminati»  meno  queili  che  indicai 
particolarmente  come  mal  conserrati,  erano  perfettamente  tradparenti. 

fsterraileie  2.  Quantonqne  questa  speeie  sia  molto  affine  alla 
Physaloptera  obiumsimaf  essa  pure  diflferbce  da  questa  particolar- 
mente per  la  forma  delF  estremiti  eaudale  della  femina. 

11.  Plgrsal#ptera  oMtwIiMfana  Molin. 

Caput  corpore  conHnuum^  epidermide  inflaia;  os  bUabiatunu 
labüs  comcisy  9ingulum  papiUU  iribm  sphaerieii  minimis,  quartm 
1  centraü  darsali,  2  laterales  marginalen^  et  papüla  comca  verti- 
coli  9upra  dentem  biewpidatum;  corpus  utrinque  retrorsum 
magis  atten$iatum;  extremHas  anterior  apice  fruneata; 
caudalis  marie  fomicaia^  uhinque  alata  alis  semicordatU 
usque  ad  apicem  caudalem  obtusum  extensUf  antice  buUa  trani" 
versali  conjunctis,  singula  longitudinaliter  striata  ^riis  serratis, 
ad  aperturam  genitalem  quadricostata;  vagina  penis  e  tuber- 
culo  crassa,  brevis,  conica,  apice  acuto;  penis  longissimus,  fiU- 
formisy  apice acuminatissimo;  extremitas  caudalis  feminae 
semispiralisy  conica,  apice  obtusissimo;  anus  ab  apice  caudali 
remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longit. 
mar.  OOi  —  0037;  crassit.  OOOOi  —  OOOi.  Longit.  fem. 
O'Oli — 0  048;  crassit.  0  0003 — OOOii. 

Physaloptera  Colubri  N.  27:  in  Colleet.  braml.  Enioz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  40:  in  Collect,  brasil.  BiOoe.  IL  C.  V. 
Physaloptera  Colubri  N.  $2:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 
Physaloptera  Colubri  N.  58:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 
Physaloptera  Colubri  N.  64:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 
Physaloptera  Colubri  N.  65:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M«  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  68:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  111:  in  Collect  braml.  Entoz.  N.  C  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  128:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  130:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 
Physaloptera  Colubri  N.  ?:  in  Collect  brasil.  Entoz.  M.  C.  Y. 

■aUtacilMt  Ophis  coemleus:  in  yentrieulo»  ApriU»  Cuyaba;  — 
0.  Treuensteinii:  in  ventriculo»  Augusto,  Ypanema;  Jaouario, 
Cai(ara;  —  0.  saurocephalus:  in  ventrieulo,  Januario,  Hatogrosae; 
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m  Tentriculo  et  iatestino,  Junio»  C&i$ara;  Febniario,  Cuyaba;  — 
0.  rhodogaster:  in  ventriculo  et  tenui,  Junio,  Cuyaba;  —  Pseudo* 
phü  cineroBcens:  in  yeDtriculo»  Martio;  in  ventriculo  et  intestino, 
Aprili  et  Noyembri»  Cuyaba;  —  Lygophis  regim:  in  intestino,  Feb- 
ruario,  Cai$ara;  —  CloeUa  plumbea:  in  ventriculo»  Aprili  et  Novem- 
bri;  in  yentriculo  et  intestino»  Majo,  Cuyaba;  —  Cl.  fasciata:  in 
Tentriculo»  Aprili»  Cuyaba;  -^  Erythrolamprns  venusHssimus:  in 
Tentriculo»  Aprili»  Cuyaba;  —  Spüotes  puUahii:  in  Tentriculo  et 
intestino»  Aprili»  Forte  do  Rio  branco;  —  BathrapB  Jararacca:  in 
Tentriculo»  Aprili,  Cuyaba  (Natterer).  M.  C.  V. 

•sserTailoie  I.  Di  questa  speoie  ho  avuto  occasione  di  esaminare 
i  seguenti  esemplari: 

I.  16  maschi  e  17  femine  troTati  in  2  Ophü  eoerulem  femine 
li  17  Aprile  1824.  Una  di  esse  eonteneva  10  delle  suddette  Fisalot- 
tere  nello  stomaco»  1  corto  ed  1  lungo  Nematoide  non  che  K  Dibotrii 
nel  budello;  e  Taltra  26  delle  suddette  Fisalottere  nello  stomaco. 
Natterer  nota  nel  suo  giornale^he  aTendo  sezionato  un  terzo  rettile 
femina  della  stessa  specie  ai  23  Bfarzo  1824»  in  questo  non  ritrOTO 
altro  che  14  Dibotrii  luhghi»  interi»  e  3  frammenti  nel  principio  del 
budello»  19  Strongiloidi  ed  Ascaridi  nel  tenue»  non  che  14  piccoli 
Echinorinchi  in  Tescichette  cutanee  aderenti  al  mesenterio. 

II.  25  maschi  e  57  femine  troTati  a  Cuyaba  in  3  Pseudophis 
einer ascens  femine.  Natterer  nota  nel  suo  giornale  ehe  la  prima» 
sezionata  li  11  Marzo  1824»  conteneTa  10  Nematoidi  per  lo  piä 
Fisalottere  nello  stomaco;  la  seconda»  sezionata  li  26  Aprile  dello 
rtesao  anno»  conteneTa  1  lungo  Dibotrio  intero  ed  un  corto  frammento 
posteriore  nel  tenue»  3  Cestoidi  in  esili  Tescichette  cutanee  esterna* 
mente  sul  budello»  24  Nematoidi  di  specie  differente  nel  TOntricolo 
e  nel  budello»  non  che  5  Echinorinchi  aderenti  nel  budello;  e  k 
terza»  sezionata  li  16  NoTcmbre  delP  anno  stesso»  14  Fisalottere  ed 
altri  Nematoidi  nello  stomaco  e  nel  budello. 

ni.  3  maschi  ed  1  femina  troTati  li  23  Gennajo  1829  nello 
stomaco  di  un  Ophü  Bourocephalus  femina»  il  qnale  conteneTa 

1  Verme  solitario  intero  nel  budello.  lo  ho  esaminato  inoltre  11 
maschi  e  28  femine  troTati  unitamente  a  3  Heteracis  anulata  in 

2  rettili  della  specie  suddetta.  Natter  er  non  ricorda  il  sesso  del 
primo»  che  sezionato  a  Cuyaba  li  27  Febbngo  1825  (esso  era  la 
Tarietä  Benpeva  Terde  eolor  d'uÜTa  con  macchie  molto  grandi) 

44» 


Digitized  by 


Google 


656  M  o  1  i  o. 

contenera  nello  stomaco  e  nel  bodello  36  Nematoidi;  e  del  secondo 
nota  che  era  ana  femina ,  la  quäle  sezionata  a  Caifara  li  20  Giogno 
1826  eontenera  5  grandi  e  3  piccole  Fisalottere  nello  stomaco  e  nel 
budello  ed  1  piccolissimo  Eebinorinco  libero  in  questo  organo. 

lY.  7  masehi  e  18  femine  trovati  li  7  Giugno  1825  nello  sto- 
maco e  nel  principio  del  budello  di  uo  Ophis  rhodagaster  femina  la 
quale  alberg^va  inoltre  4  lunghi  ed  esili  e  3  cortissimi  e  gross! 
Ascaridi  non  che  3  Strongiloidi  nel  budello. 

y.  2  mascbi  e  6  femine  rinvenuti  li  18  Agosto  1822  in  un 
Ophis  Treuensteinn  mascbio  il  quale  albergava  1  Distomo  libero 
nella  bocoa»  4  Tenie  ed  1  lungo  Ascaride  nel  tenue,  24  Strongiloidi 
nel  crasso,  11  Nematoidi  nelle  cavitä  toraciche  ed  addominale  in 
parte  liberi  ed  in  parte  infissi  nella  tonaca  peritoneale  delle  budella 
ed  1  aderente  al  polmone,  non  che  23  Nemotoidi  neri  net  polmone. 

6  masehi  e  13  femine,  dei  quali  7  furono  trovati  a  Cai^ara 
li  16  Gennajo  1826  in  un  rettile  maschio  della  specie  suddetta, 
che  albergava  inoltre  2  lunghe  Tenie  ed  1  piccolissimo  Strongilo 
nel  budello  ed  1  Ligula  fra  le  costole  della  caritä  addominale;  e  4 
nello  stomaco  di  un  altro  rettile  maschio  della  stessa  specie » il  quale 
aveva  inoltre  3  frammenti  di  Cestoidi  e  2  lunghe  Tenie  intere  non 
che  4  Strongili  nel  budello. 

VI.  1  maschio  rinrenuto  li  10  Febbrajo  1826  in  un  Lygophü 
regius  femina  la  quale  aveva  4  Cestoidi  rinchiusi  in  cisti  estema- 
mente  sugli  intestini. 

VII.  4  masehi  e  8  femine  trovati  a  Cuyaba  in  due  Cloelia 
plumbea.  Natterer  ricorda  che  la  prima  era  una  femina  e  sezionat« 
11  IS  Aprile  1824  conteneva  5  Fisalottere  nello  stomaco,  e  K3  pj^K 
Echinorinchi  aderenti  esternamente  al  budello;  e  la  seconda  un 
maschio  sezionato  li  8  Maggie  1824,  il  quale  conteneva  7  Fisalottere 
nello  stomaco  e  nel  budello,  1  grosso  Eebinorinco  aderente  a  questo, 
e  4  Dibotrii  liberi  nel  tenue.  lo  ho  esaminato  inoltre  28  individui 
masehi  e  4S  femine,  18  dei  quali  ftarono  trovati  li  15  Norembre 
1824  nello  stomaco  di  una  Cl.  plumbea  maschio,  il  quale  albergava 
nello  stesso  organo  2  frammenti  anteriori  e  6  frammenti  posteriori 
di  2  lunghe  Tenie,  non  che  15  piccoli  Strogili  e  12  Echinorinchi  in 
vescichette  aderenti  sul  budello. 

Vni.  1  femina  rinvenuta  li  23  Aprile  1825  in  una  Cloelia 
fasciaia  maschio  la  quale  aveva  2  piccoli  Ascaridi  nel  bndeHo. 
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IX.  2  maschi  trovati  li  17  Aprile  182S  in  on  Erythrolamprua 
venusHssimus  femina»  della  quäle  Natterer  rieorda  che  conteneva 
4  Fisalottere  non  che  1  Nematoide  lungo  e  bruno  nello  stomaco, 
16  Tenie  e  18  frammenti  posteriori  di  Tenia  nel  tenue»  e  4  Echino- 
rinchi  in  parte  liberi»  ed  in  parte  in  rescichette  aderenti  esternamente 
al  budello. 

X.  3  maschi  e  9  femine  trovati  li  7  Aprile  1832  in  uno  Spilotes 
pullatiu  femina»  del  quäle  Natterer  osserva  che  conteneva  11  Ne^ 
matoidi  aderenti  con  una  estremitä  nello  stomaco;  1  Nematoide» 
10  Strongili  ed  1  Tenia  nel  budello;  1  Ligula  e  2  Echinorinchi  in 
vescichette  esternamente  sul  budello;  non  che  nella  cavitä  addominale 
1  Ligula  in  una  vescichetta  sulla  membrana  che  riveste  le  coste. 

XL  Finalmente  2  maschi  trovati  unitamente  a  21  Ascaridi  non 
bene  sviluppati  li  22  Aprile  1824  in  un  Bothrops  Jararaeca  del 
quäle  Natterer  non  indica  il  sesso  nel  suo  giornale,  ma  del  quäle 
averte  che  conteneva  23  Nematoidi  in  vescichette  sulle  pareti  della 
caviti  addominale;  13  piccoli  Pentastomi  isolati  in  vescichette  nel 
budello;  1  Nematoide  lungo  ed  esile  aderente  nello  stomaco;  12  Di* 
botrii  di  differenti  dimensioni  aderenti  nel  muco  del  tenue;  14  Distomi 
nel  budello;  e  7  Echinorinchi  aderenti  esternamente  a  questo  organo. 
Natterer  osserva  inoltre  che  avendo  sezionato  li  11  Marzo  1824 
un  altro  rettile  maschio  della  stessa  specie»  in  questo  non  rinvenne 
altro  che  2  lunghi  Dibotrii  nel  budello. 

12.  Physaloptera  maf^papilla  Mol  in. 

Caput  corpore  continuum,  epidermide  inflata;  ob  strietura 
a  reliquo  corpore  discretum,  bilabiatutn,  labiis  maximis^  comcü, 
gingulum  papiUis  duabus  laJteralibus^  sphaericis,  maanmisp  et 
papilla  verticali  parva  apice  truncata  in  medio  dentium  duorutn 
bicuspidatorum;  corpus  antrorsum  magis  attenuaium;  extre- 
mitas  caudalis  maris  fornicata^  alis  longis  et  latisp  aemicor" 
datk,  quadricostatisy  apicem  caudalem  obtusum  ampleetentibusy 
antice  buUa  maxima  conjunctis;  vagina  penis  .  •  .  ; 
peniB  .  .  .  ;  extremitas  caudalis  feminae  obtuse  conica; 
anu8  ab  apice  caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae 
in  anieriori  corporis  patie.  Longit.  mar.  OOi?  —  0*026; 
erassit  00008  —  OOOi.  Longit.  fem.  0  02S  —  004;  crassU. 
O'OOi  —  00018. 
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Pkytaloptera  Mjrmeeophagte  quadridactylae:  in  CoU««t  brasil.  Entoz. 
M.C.V. 

labiteeiliB.  Myrmecopkaga  bimitaia:  in  rentricolo,  Augusto» 
Villamaria;  Norembri,  Caifara  (Natterer).  M.  C.  V. 

fsser? aiieie.  lo  ho  avuto  ropportunitä  di  esaminare  6  esemplari 
maschi  e  6  femine  di  questa  specie  benissimo  conservati  e  perfetta- 
mente  trasparenti.  5  di  qoesti  fiirono  trovati  li  2  Agosto  182S  in  un 
maschio  il  quäle  areva  inoltre  15  piceoli  Edunorinchi  aderenti  nel 
budello»  e  gli  altri  6  io  un  altro  maschio  li  11  Noyembre  182K. 

13.  Physaloptera  Monodens  Molin. 

Caput  epidermide  inflaia;  os  amUo  cetiHeUUfarmUer  in- 
crasBOto  a  reliquo  corpore  discretumy  büabiaitum^  labiis  partis^ 
singulum  antiee  depresmm,  papiUa  sphaerica  darsali  centnUU 
papillis  2  laieralibus  marginalibus,  papÜlaque  conica  verücaü 
supra  dentem  simplicem;  corpus  leve^  atUrorsum  magis  attenua- 
tum;  exiremitas  caudalis  marin  fomicaia,  uirinque  alaia 
alü  turgidis  apicem  caudalem  obtunusctikm  ampledeuHbus^  aniice 
buUa  transverMoli  conjunctis,  subtue  longUudmaUter  9triaH$y 
singula  ad  aperturam  genüalem  quadricosiaia^  costis  mediis 
majoribuB  aequalibus;  vagina  penis .  .  .  ;  penis  .  .  . ;  exire^ 
mitas  caudalis  feminae  subüo  acute  conica,  apice  ohtuso; 
anus  ab  apice  caudali  haud  remotus;  apertura  vulvae  in 
anteriori  corporis  parte.  Longit.  mar.  0-OiS  —  002S;  crassit. 
OOOOS  —  OOOi.  LongU.  fem.  0014  —  0'04S;  crassit. 
O'OOOe  — 00012. 

Physaloptera  reflexa  Boae  Constrictoris:  in  Collect  brasil.  Eatos.  M.  C.Y. 
Physaloptera  Boae  N.  651:  in  Collect,  brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 
Physaloptera  Boae  Stiboyoe:  in  Collect  Brasil.  Entoz.  M.  C.  V. 

laMtaeilui.  Boa  Constrictor:  in  ventricnio  et  intestino,  Feb- 
ruario  et  Martio,  Ypanema  (Natterer).  M.  C.  V. 

•sserraiteie.  Io  bo  avuto  Popportuniti  di  esaminare  di  questa 
specie  i  seguenti  esemplari:  20  maschi  e  K2  femine  trorati  nello 
stomaco  di  un  B.  Constrictor  maschio  li  17  Febbnyo  1820;  3  femine 
trovate  nel  budello  di  una  femina  delia  quäle  Natter  er  nota 
che  conteneva  2  grandi  Nematoidi  nel  retto»   1   piü  piccolo  ed 
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1  molto  piccolo  nel  budello  ai  6  Febbrajo  1819;  e  finalmente  27 
maschi  e  58  femine  trorati  neflo  atomaeo  e  nel  budello  di  2  femine 
ai  6  Marzo  1819  ed  ai  23  Febbrajo  1822.  La  prima  di  esse  ne  con- 
teneva  nello  stomaco  79  e  2  Ascaridi  nel  retto»  e  la  seeonda  4  nello 
atomaco  ed  1  nel  tenue. 

Totti  gli  esemplari  da  me  esaminati  erano  benissimo  consenrati 
e  perfettamente  trasparenti. 

U.  PhjriKalaptera  semllanceolata  Mol  in. 

Caput  corpore  cotäinuum,  epidermide inflata;  ob  bilabiiLium, 
labiis  hennsphaericis,  parvis,  singulum  papillis  3  tnarginalibusy 
quarum  laier  (des  sphaericae,  tninimae,  verticaUs  apice  truncaia 
quadraia,  denti  tricuspidaio  superposita;  corpus  anvlatum, 
interdum  apiralüer  iortumy  interdum  circumflexum;  extremitas 
anterior  magis  attenuaia;  caudalis  maris  fomicata,  alis 
utrinque  semilanceotaHs,  usque  ad  apicem  caudalem  obiusiusculum 
extensis,  singula  ad  aperturam  genitalem  quadricostata,  costis 
mediis  majoribus  aeqnaUbuM,  et  m  parte  dilatata  longiiudinaliter 
striata  striis  Serratia;  vagina  penis  monopetala;  penisque 
stiloidei  apice  acuminati,  haud  longi^  vix  incurvi;  extre- 
mitas  caudalis  feminae  increscens,  stibito  breve  conica,  apice 
obtuBo;  anu8  apici  caudali  proximus;  apertura  vulvae  in 
anteriori  corporis  parte  protnithäa,  Longit.  mar.  O'Oi  —  0'03; 
crassü.  0^0003  —  0  001.  Longit.  fem.  0009  —  0  043;  crassit. 
00003  —  OOOIS. 

Physaloptera  Virerae  naricae :  in  Colleet  bratil.  Eatoi.  M.  C.  V. 

■abltaeilua.  Nasua  Narica:  in  ventriculo»  Aprili»  Nas  Lages 
(Natterer).  M.  C.  V. 

Osserraiiaie.  lo  bo  avuto  Topportunitä  di  esaminare  13  esem- 
plari mascbi  e  33  femine  di  questa  specie.  Totti  erano  benissimo 
conservati  e  perfettamente  trasparenti,  e  33  furono  trovati  in  un 
Nasua  Narica  maschio ,  il  quale  albergava  inoltre  5  lungbe  e  molte 
piceole  Tenie  non  che  2  Eehinorinchi  liberi,  ai  3  Aprile  1833;  ed  11 
nello  stesso  giorno  in  una  femina  che  eonteneva  molti  piccoli  Nema- 
toidi  e  molte  piceole  Tenie  nello  stomaco  non  che  1  Echinorinco 
libero  nel  fegato. 
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15.  Phjrsaleptera  mlBtm  Rudolph!» 

Cluur.  eniMd. 

Caput  eetticilUformüer  incrassatump  epidemdde  inflaia; 
0$  hilabiahim  labiis  magnis,  Menulunaribus ,  singulum  papillis 
tribiUy  apice  truncaüa,  marginem  in  4  arcu8  aequales  divideniilnu, 
denteque  iricu$pidato  9ub  papüla  centraU;  corpui  transversim 
anulatum,  antrorsum  magis  aüenuatum;  exiremiiat  caudalis 
marit  depressap  incurva»  apiee  obtusiusctdop  alu  BemunHäolan- 
ceolatis,  longUy  ad  aperturam  genUalem  guadrieostati»  ^  antiee 
buüa  maxima  conjunctis;  apertura  genitalis  mascula  ab 
apiee  caudaliremota;  vaginapenis  monopetala,  longa,  ityloidea, 
recta,  apice  obtusiusculo ;  penis ,  .  .  ;  exiremitaM  caudalis 
feminae  recta,  conica,  apice  obtusiusctdo ;  anus  apici  caudali 
proximus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte.  Longü. 
mar.  0011  —  003;  crassit.  00002  —  OOOOS.  Longü.  fem. 
0012  —  0043;  crassit.  00003  —  0001. 

Yermis  dubios  Falcoiiis  Nisi  Rudolphi:  Entoz.  hUi  III.  373. 
PhyMloptera  alaU  Rudolphi:  Synops.  29.  256.  et  645.  —  Diesing:  Syst 

Helmintk.  U.  234. 
Physaloptera  megalostoma  CrepUni  Not.  Obs.  6.  Tab.  1.  1  —  5.  — 

ifeA/t«;iD  Isis.  1831.75. 
Spiroptera  physalara  Ihgardin :  Bist  nat  des  Helmioth.  94. 
Spiroptera  megalostoma  Dujardin:  Hist  nat.  des  Helmintb.  96. 

lalitMilut  Falco  Nisus:  in  ventrioulo  (Braun)»  aestate  et 
autumno  (Bremser),  in  proventriculo  (Mehlis  et  Barkow);  — 
F.  pennatusy  aestate;  —  F.  apivorus  et  gaUieuSt  vere  (M.  C.  V.)  — 
F. pygargus,  Januario;  —  F.  rufus:  in  oesophago»  Remi  (Dujar- 
din). M.  C.  V. 

•sserraiioie  I.  Di  questa  specie  ho  avoto  Topportunitä  di  esa- 
minare  i  seguenti  esemplari:  1  maschio  ed  1  femina  trovati  in  un 
F.  Nisus;  1  maschio  e  3  femine  trovati  in  un  F.  pennatus,  e  5 
maschi  ed  1  femina  trovati  in  un  altro  uccello  della  stessa  specie; 
4  maschi  e  13  femine  trovati  in  un  F.  apivorus;  e  finalmente  3 
maschi  e  14  femine  trovati  in  un  F.  gallicus. 

•iservAiioie  2.  Diesing  inserisce  in  questa  specie  anche  le 
Fisalottere  trovate  nei  falchi  americani»  io  credo  pero  di  dover 
Stabilire  per  queste  una  nuova  specie »  vale  a  dire  la  Physaloptera 
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aeutieaada  e  dö  perchft  questa  differbce  nella  forma  dell*  estremitä 
caudale,  in  queila  della  testa»  e  apeciaknende  delle  papille  delle 
labbra. 

Osserraiiaie  3*  La  forma  delle  papille  alle  labbre,  non  ehe  la 
forma  degli  organi  genitali  maschili  mi  determinarono  a  aeparare  le 
Fisalottere  che  vivono  nei  falconi  europei  da  quelle  dei  falconi 
americanK 

16.  Physalepteva  aentteaada  Molin. 

Caput  corpore  continuumy  epidermide  inflata;  ob  büabiaium, 
labiü  hemisphaericia ,  $ingulum  papillis  ndnimis  apice  truncaiü 
dorsalibus  laieralibut,  et  papüla  magna  conica  marginali  verticali 
9upra  dentem  tricuspidatnm;  corpus  filiforme  ^  retrorsum  geneim 
magis  aüenuatum;  extremitas  anterior  via;  attenuata; 
caudalis  maris  fornicaia,  utrinque  aUUa  alis  longis  semilan- 
ceolatiSf  antice  buUa  ampla  conjunctist  singula  uaque  ad  apicem 
caudalem  acutiusculum  extensa,  ad  aperturam  genitalem  guadri- 
costataf  in  parte  düatata  longitudvnaliter  striata  atriis  »erratis; 
Vagina  penis  brems,  et  penis  longissimus  filiformes  ex  apertura 
genitali  papillis  cincta  exstanies;  extremitas  caudalis 
feminae  longe  acute  conica,  apice  acutiusculo;  anus  ab  apice 
caudali  remotus;  apertura  vulvae  in  anteriori  corporis  parte. 
Longii.  mar.  002  —  0032;  crassü.  00008.  Longit.  fem. 
0  02  —  0043;  crassit.  0  0008—0  0012. 

Physaloptera  alaia  (ex  parte)  Dtesing:  Syei  Helmintb.  D.  234. 

labiteeilui.  Falco  N.  II.  Mus.  berolin. :  in  ventriculo,  Novem- 
bri»  in  Brasilia  (Ol fers);  —  F.  cachinans:  in  oesophago  et  ren- 
triculo,  Junio;  in  Teotriculo,  Octobri,  Caifara;  —  F.  gracilis:  in 
oesophago  et  yentriculo»  Aprilit  Marabitanas;  in  oesophago,  Junio, 
Pausecco;  —  F.  Swainsonii:  in  oesophago»  Julio,  Esliva;  — 
F.  rutilans:  in  yentricnlo»  Aprili,  Cuyaba;  —  F.  omatus:  in  yentri- 
eulo»  Septembri,  Ypanema;  in  oesophago  et  yentriculo»  Junio,  Rio 
Branco  apud  Serra  Caruman;  —  F.  palustris:  in  oesophago  et  ven- 
triculo,  Aprili,  Cuyaba;  —  F.  coronatus:  in  cavo  orbitae  et  libere 
in  regione  oceipitali,  Octobri.  Rio  Araguay;  in  yentriculo,  August o, 
Borba;  Octobri,  Rio  Araguay;  —  F.  Urubutinga:  in  ventrieulo, 
Junio,  Egenbo  do  Pari;  —  F.  dispar:  in  ventriculo,  Pebruario, 
Irisanga;  —  F.  atricapillus:  in  ore,  oesophago  et  ventriculo,  Aprili, 
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Forte  do  Rio  Branco;  in  oesophago  et  YeDtriculo,  Octobri,  Tpanema; 
— -  F.  cMj/ennensü:  in  Yentriculo,  in  Brasilia;  —  F.  uniemchis:  in 
oesophago  et  yentriculo,  Jonio  et  Julio»  Matogrosso;  —  F.  nUmiius: 
in  rentricolo»  Jnlio,  Matogrosso  (Natterer).  M.  C.  ▼. 

•saerruloie  1.  Di  questa  speeie  ho  aroto  Fopportuniti  di  esa- 
minare  i  segttenti  esemphuri: 

I.  14  maschi  e  33  femine  trovati  in  due  F.  cackinans  ii  9  Giugno 
1826  a  Caifara»  e  precisamente  neiresofago  di  un  maschio  34  esem- 
plari;  e  13>  dei  qwdi  gnui  parte  neu*  esoAgo  e  pochi  aeHo  stomaeo 
di  un  aitro  maschio.  II  primo  oltre  alle  Fisalottere  conteneya  nelK 
esofago  altri  Nematoidi.  2  maschi  ed  1  femina  troTati  Ii  24  Ottobre 
1825  in  altri  uccelli  della  stessa  speeie.  Natterer  raceonta  nelle 
sue  notizie  che  ayendo  sezionato  in  quel  giorno  3  dei  suddetti 
uccelli  troYO  nello  stomaeo  di  una  femina  molti  Nematoidi»  nello 
stomaeo  di  un  maschio  1  Fisalottera  ed  un  altro  Nematoide  lungo 
ed  esile ,  e  finalmente  nello  stomaeo  di  un^  altra  femina  3  Nematoidi. 

n.  1  masehio  e  7  femine  trovati  a  Marabitanas  Ii  29  Aprile  1831 
in  un  F.  gracüis  femina;  e  4  maschi  e  18  femine  trorati  a Pauseeeo 
Ii  23  Giugno  1826  in  un  uccello  maschio  della  stessa  speeie. 

III.  2  maschi  rinvenuti  Ii  4  Luglio  1826  in  un  F.  Sweinsonü 
maschio. 

IV.  1  maschio  tro?ato  Ii  30  Aprile  1824  in  un  F.  rutiUms 
maschio. 

V.  4  maschi  raccolti  Ii  27  Settembre  1819  a  Ypanema  dallo 
stomaeo  di  un  F.  omaiua  femina;  6  maschi  e  6  femine  trovati  Ii 
8  Giugno  1832  a  Rio  Branco  presse  Serra  Caruman  nelP  esofago 
e  nello  stomaeo  di  una  vecchia  femina  della  stessa  speeie»  la  quäle 
aveya  inoltre  1  lunga  e  K  piccole  Tenie  senza  testa»  1  lunga  Tenia 
con  ta  testa  e  K  AmBstomi  nel  budello ,  ed  1  lungo  esile  Nematoide 
libero  nella  cavitä  addominale. 

VI.  1  maschio  e  3  femine  trovati  Ii  30  Aprile  1824  in  un 
F.  paluHris  femina. 

Vn.  8  maschi  e  9  femine  trovati  31  Ottobre  1823  a  Rio  Araguay 
in  un  F.  coronatus  femina :  e  precisamente  4  nella  caviti  dell*  orbita 
e  10  liberi  sulla  nucca;  quindi  1  femina  trovata  Ii  2  Agosto  1830  a 
Borba  nello  stomaeo  di  un  uccello  maschio  della  stessa  speeie»  e 
finalmente  17  femine  rinvenute  in  una  seconda  femina  Ii  31  Ottobre 
1823  a  Rio  Araguay. 
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VIQ.  1  femina  rinveouta  li  21  Giugnö  1825  Bello  stonmco  di 
pn  F.  VrubiUinga  maaehie»  il  .quäle  conteüeva  inoltre  nello  stesso 
organo  20  altri  Ndmatoidi,  e  nel  budelio  3  frammeiiti  di  Tenia, 
Amfistomi  e  Monoatomi« 

IX.  1  masehio  ed  1  femina  trovati  nello  stomaco  di  un  P.  dispar 
maschio»  il  qoale  arera  inoltre  2  N^maloidi  nello  tteaao  orgcdio  e  3 
Monoatomi  liberi  nel  budello. 

X.  5  masohi  e  6  fetnine  troTati  a  Forte  do  Bio  Branco  H 
17  Aprile  1832  neir  esofago»  nella  bocca  e  nello  stomaco  di  un 
F.  atricapiÜHS  femina;  e  2  maschi  e  2  femine  raccolti  li  21  Ottobre 
1821  dair  esofago  e  dallo  stomaco  di  un  F.  atricapiUus  masehio, 
il  quale  ne  conteneva  6  nei  suddetti  organi,  ed  areya  inoltre  2  Nema- 
toidi  8U  d^un  ocehio,  8  Amfistomi,  13  Monostomi  e  3  Ascaridi  nel 
budello. 

XI.  3  mascbi  e  2  femine  trovati  nello  stomaco  di  an  F.  eayen- 
nenm  del  quale  non  rinvenni  altra  indieazione. 

XU.  18  maschi  e  25  femine  trovati  a  Matogroaso  in  vari  F.  uni- 
cinctuSf  dei  quali  Natterer  nöta  nel  suo  giornale  che:  ai  29  Giugno 
1827  trovo  in  una  femina  3  grossi  e  3  esili  Nematoidi  nelP  esofago 
e  nello  stomaco »  ed  1  Echinorinco  libero  nella  cavitä  addominale;  ai 
25  Luglio  dello  stesso  anno  26  Nematoidi  nello  esofago  e  nello 
stomaco  di  una  femina;  ed  ai  6  Giugno  1828  in  una  fmnina  17  Ne- 
matoidi neir  esofago  e  nello  stomaco,  non  ehe  1  Nematoide  limgo  ed 
eiüe  e  7  frammenti  di  Tenia  e  33  Amfistomi  nel  budello. 

Xin.  Finalmente  1  mascUo  ed  1  femina  trovati  li  1  Luglio  1828 
unitamente  ad  1  Dispharagus  capitatue  femina  nello  stomaco  di  an 
F.  minutua  femina,  la  quale  aveva  1  lungo  ed  esile  Nematoide  sopra 
un  occhio,  2  Distomi,  2  Echinorinchi  aderenti,  4  Amfistomi  e  20 
Monostomi  nel  budello. 

Tutti  gli  esemplari  da  me  eaammati  erano  benissimo  conseryati 
6  perfettamente  trasparenti. 

17.  Physalopterik  eonstrieta  Leidy. 

Caput  corpore  continuum;  ob  labiis  magnis^  laieralibtis 
irilobis^  ban  conHrtcHB;  corpus  incwrvaium^  mbcylindricum, 
utrinque  attenuatum;  extremiiaa  anterior  semel  aUt  bis 
coHstricta^  subito  inflexa;  caudalis  maris  alata  aus  angustis^ 
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longi$9  turgidU;  feminae  ineurtHi,  acute  cotdiea.  Lcngü,  mar. 

ad 0026;  eraisk.  0^0003.  Lmu/U.  fem.  0*033;  craeek.  00006. 

Phytaloi^tora  eonttrida  Leitkf:  im  Proced.  Aead.  PblUd.  YIIL  1856.  53. 

laUteeilniL  Tropidonotus  Sipedan:  in  TeBtriealo,  Philadel- 
phiae  (Leidy). 

tuarraiiMe.  QuanteiHiiie  per  la  foma  delle  labbra  dubiterei 
che  questa  specie  sia  una  vera  Physaloptera,  pare  la  forma  delle  ali 
air  estreroitt  eaudale  del  maschio  ini  determioa  a  conaiderarla 
come  tele. 

18.  Physaloptera  eontorta  Leidy. 

Caput  corpore  cotUinuum;  os  labiis  prominentibuSf  trilMs, 
b(m  comtrietis;  corpus  capiUare^  spiralUer  contortum,  antroraum 
tenuissiffium ,  rectum;  extremitae  eaudalis  maris  alis 
angustiSf  singula  poria infündtbul^ormibus S insignita;  feminae 
breve  acute  conica.  Longit.  fem.  0013—0  026;  crassit.  0  0002. 

Physaloptert  contorU  Leidy:  in  Proced.  Acad.  Philad.  VIII.  1856.  53. 

labitocilu.  Clemmjfs  serrata;  —  Emys  retieuUuta;  — 
Pyxidemis  clausa;  —  Kynostemon  pennsylvanicum:  in  eorum 
yentriculo ,  Pbyladelphiae  (Leidy). 

tsserraiiiMe«  lo  dabito  ebe  qaesta  specie  sia  nna  vera  Physa- 
loptera  speeialmente  per  la  forma  delle  labbra»  ma  fino  a  tanto  cbe 
non  so  in  qual  genejre  essa  debba  renir  inserite,  n&  bo  osseryato  io 
stesao  qualcbe  individuo,  non  mi  credo  aotorizsato  ad  escluderla. 

SPECIES  INQÜIRENDAE. 

L  laiMMlhuL 

19.  Physaloptera  Spirida  Hempricb  et  Ehrenberg. 

Caput  corpore  continuum;  os  papiUosum;  extremitas 
caudalis  maris  alis  clausis;  feminae.  .  .  .  Longit.  0'006. 

PbyMloptert  Spirult  Hemprieh  et  Ehrenberg:  Symb.  Pbys.  Mtmm. 
(Hyrai).  —  Dieswig:  Syst  Helmiatb.  IL  »36. 

■abitaeilui.  Hyrax  capensis:  in  intestino  erasso  (Hempricb 
et  Ehrenberg). 
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20.  Physaloptera  limbata  Leidy. 

Ob  bilabiaium,  margine  elevaio  lineari  cinchan;  extre- 
ntiias  caudalis  maria  alata  alis  quadrico9iatis,  cottis  diver- 
gentibus.  Longk.  0013; crami.  9-0002. 

Sptropteni  Seolopaeit  otnadettgis  Leidif:  in  Proeed.  Äctd.  PhUtd.  Y. 

1851. 155. 
Phytaloptera  limbtU  Leidp:  m  Prpced.  Aead.  PhOtd.  YHI.  1856.  53. 

labitaeilui.  Scalops  canadensü:  in  yentriculo,  Philadelphiae 
(Leidy). 

taaeiTulMe.  Quantunqoe  dalle  poehe  parole,  eolle  qaali  Fel- 
mintologo  americano  caratterizza  i  vermi  io  questione  non  vi  possa 
essere  aleun  dubbio  cbe  essi  aieno  verameote  Physalopierae  9  il  ebe 
risulta  dalle  due  labbra  della  bocca,  dal  lembo  lineare  cbe  le  cinge  e 
dalle  4  costole  a  ciasenn  ala  caudale;  pure  eaaendo  qoesti  earatteri 
comuni  a  tutte  le  altre  speöie  di  quel  genere»  inserisco  la  apecie  fira 
le  incerte  perchi  mediante  quei  soll  eonotati  essa  non  pqi  venir 
distinta  da  nessun*  altra. 

I.  Reptlünm. 
21.  Physaloptera  Colabrl  Dieaing. 

Lmgü.  0012;  crassU.  00002. 

Sirongylat  Colabri  Buddphi:  Syoops.  37. 
Phytaloptera  Colabri  Diesing:  Syst  Hdiminth.  II.  237. 

■abitocilin.  Zacholus  austriaca:  in  inteetinis  {M.  C.  V.). 

22.  Physaloptera  abjeeta  Leidy. 

Caput  corpore  continvum;  ob  disHncte  bilabioHtm,  labiis 
lateraUbus promneniibus;  corpus  feminae  ineurvaium,  antror* 
9um  magis  attenuatum;  exiremitas  caudalis  mcurvataf  obtuse 
conica.  LongU.  fem.  O'Oii;  crassU.  0-0004. 

PbyBaloptera  abjeeta  Leidy:  in  Prooed.  Aetd.  Philad.  YIO.  156. 13. 

lablteeilui.  PBammophis  ßageiUformisi  in  yentriciile  (Jones). 

•sserfaitoie.  Di  qoesta  specie  fu  scoperto  an  solo  indiridno,  e 
dai  earatteri  cbe  gli  vengono  ascritti»  quantanqne  sembri  nna  Phy- 
saloptera,  h  iinpossibile  distingnerla  dalle  altre;  peroii  la  inserisco 
fra  le  dnbbie. 
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Conspeetus  systematicus 

animalium  in  quibus  huevsque  PijfSftlepterae  inventae  fitere, 
adjecfis  «imul  eomm  orgmis. 


CLASSIS  REPTILIA. 
•fle  StegiM«r#4a. 

Familia  Bmydae. 

1.  Mino9temanpenm9!flvamcum  ^9iglev. 
Physaloptera  cootorta.  Sp*  Nr.  18.  —  Ventr. 

2.  CUmmys  $erraia  Wagler. 
PkysaWptera  contorla.  8p.  Nr.  18.  —  Veolr. 

3.  Pyxidemys  clausa  Fiizinger. 
Physaloptera  eontorta  Sp.  Nr.  18.  —  Ventr. 

4.  Emys  reticulata  Wagler. 
Physaloptera  eontorta  8p.  Nr.  18.  —  Ventr. 

•hl*  «pUdla. 
Familia  Botrophes. 

K.   Bathrapts  Jararaeea  W  a  g  I  er. 

Physaloptera  obtusissima.  8p.  Nr.  11.  —  Ventr. 

Familia  Dermatophea. 

9.   0phi9  eaertdeui^Fitzinger. 

Physaloptera  obtusissiiDa.  Sp.  Nr.  1 1.  —  Ventr. 

7.  Ophis  rhodogaster  Fitxinger. 

Physaloptera  obtnsissima.  8p.  Nr.  11.  —  Ventr.  et  ten. 

8.  Ophis  eauroeephßiusW^igl er* 

Physaloptera  obtnsissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr.  et  intest 

9.  .OpAss  JrtfM^iis^^üFitzinger. 
Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr. 

1 0.    Tropidanotus  Sypedon  B  o  i  e. 

Physaloptera  constricta.  Sp.  Nr.  17.  —  Ventr. 


Digitized  by 


Google 


Una  monografia  del  genere  Physalopttra,  667 

Familia  Dendrophes. 

11.  Spilotes pullaius  Wagler. 

Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr.  et  intest.. 

12.  Lygophia  regiusFiizingeT.  » 
Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Intest. 

Familia  Ahaphe», 

13.  Piammophis  flagelliformia. 
Physaloptera  abjecta.  Sp.  Nr.  22.  —  Ventr. 

14.  Psetidopkis  cinerascens  Fitzt ng er. 

Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr  11.  —  Ventr«  et  intest 

1 5.  Zacholus  amiriacus  W  a  g  I  e  r. 
Physaloptera  Colubri.  Sp.  Nr.  21.  •—  Intest. 

Familia  Lamprophea. 

16.  C2otf/m /bsm^a  Fitzinger. 

Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr. 

17.  Cloelia phmbea  Fitzinger. 

Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr.  et  intest 

1 8.  Erythrolamprus  venusHsHmus  B  o  i  e. 
Physaloptera  obtusissima.  Sp.  Nr.  11.  —  Ventr. 

Familia  Centrophes. 

19.  Boa  Canshictor  Linne. 

Physaloptera  Monodens.  Sp.  Nr*  i^.  —  Ventr.  et  intest 

•rda  lenisairi. 

Familia  J^iTt^ca«. 

20.  Ophiodea  striatugyfiigler. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

21.  PygodachfluB  Granovii  Merrem. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

Familia  Euprepae* 

22.  Euprepis  Spiani  Fit tiTiger. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 
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Familit  AmphMaenae. 

23.  Amphisbaena  flavescens  Neuwied. 
Physaloptera  retusa,  8p.  Nr.  10.  —  Ventr. 

frde  SMri. 
Familia  Lacertae. 

24.  Laceria  viridis  D9iniin. 

Physaloptera  abbreyiata.  Sp.  Nr.  4.  —  Ventr.  et  intest. 
2K.    Chrysolamprus  oceUaiu$¥iiz\ngeT. 

Physaloptera  abbreyiata.  8p.  Nr.  4.  —  Ventr.  et  intest. 

Familia  PödinetHae. 

26.  Ctenodon  nigroputwiatus  W  a  g  1  e  r. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

27.  Podinema  scripta  Pitxinger. 

Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr.  et  cras. 

28.  Podinema  Teguiann  W  a  g  I  e  r. 

Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10,  —  Oesoph. ,  ventr.  et  intest 

Familia  Croeodäuri. 

29.  Cnemidophoruslaterisirigusyfzs^er. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10.  —  Ventr. 

•rde  IiMifagae. 
Familia  Steirolepides. 

30.  Scleraporusundulatus  Wie gmtinn. 
Physaloptera  retusa.  Sp.  Nr.  10,  —  Ventr. 

CLASSIS  AVES. 

frde  Passeres. 
Familia  Laniadae. 

31.  Lantus  minor  Linn£  et  Gmelin. 
Physaloptera  bilabiata.  Sp.  Nr.  1.  —  Intesf. 
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tri*  ieelpitres. 

Familia  Falconidae. 

32.  Falco  apivoru8  Linne  et  Gmelio. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Oesoph. 

33.  Falco  atricapiUus  C  u  t i e  r.  * 
Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Os,  oesoph.  et  vent. 

34.  FcUco  cachinang  Linn^  et  Gmelio. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  rentr. 

35.  FcUco  cayennensis  Linn^  et  Gmelin. 
Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

36.  Falco  coronaius  Vieillot. 

Physaloptera  acuticauda.   Sp.  Nr.   16.    —  Ca?,  orbit.,  reg. 
occipit.  et  yentr. 

37.  Falco  disparT emminek. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Veutr. 

38.  Falco  gaUicus  Liunä  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Oesoph. 

30.    Falco  gracilis  Temminck. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  ventr. 
40»   Falco  mintäus  Vieillot. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

41.  Falco  NistM  Linnä  et  Gmelin. 

Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Prorentr.  et  ventr. 

42.  Falco  Nr.  2.  Mus.  berolin. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

43.  FcUco  omatus  Latham. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  ventr. 

44.  Falco  palustris  Neuwied. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  ventr. 

45.  Falco pejinatus  Linn^  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Oesoph. 

46.  Falco pygargus  Linn6  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  15.  —  Oesoph. 

47.  Falco  rufiis  Linn^  et  Gmelin. 
Physaloptera  alata.  Sp.  Nr.  i5.  —  Oesoph. 

48.  Falco  rutilans  Lichtenstein. 
Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr, 

Sitsb.  d.  maUieiii.-natiirw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  45 
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49.  Falco  Swainsonü  Vigors. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph. 

50.  Falco  unicinctus  T  e  m  m  i  n  c  k. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Oesoph.  et  yentr. 

51.  Falco  UrubuHnga  Latham. 

Physaloptera  acuticauda.  Sp.  Nr.  16.  —  Ventr. 

CLASSIS  MAMMALIA. 

%fi%  ■iltiigiU. 

Familia  Anisodadyla. 

52.  Hyrax  capehsis  Sehr  eher. 
Ppysaloptera  Spirula.  Sp.  Nr.  19.  —  Crass. 

•rd«  BdeiUia. 
Familia  Vermüinguia. 

53.  Myrtnecophaga  bivittaia  G  o  e  ff r  o  y. 
Physaloptera  papillotruncata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

54.  Myrtnecophaga  didactyla  L  i  n  n  ^. 

Physaloptera  papillotruncata.  Sp.  Nr.  5.  —  Ventr. 

55.  Myrtnecophaga  jubata  L  i  n  n  e. 
Physaloptera  papillotruncata.  Sp.  Nr.  5.  —  Ventr. 

•rd«  ■anipitlia. 

Familia  Maraupialia  Carnivora. 

56.  Didelphys  Azarrae  T  e  ro  m  i  n  c  k. 
Physaloptera  turgida.  Sp.  Nr.  2.  —  Ventr. 

57.  Didelphys  cancrivora  G  r  i  f  f i  t  h. 
Physaloptera  turgida.  Sp.  Nr.  2.  —  Ventr.  et  ten. 

58.  Didelphys  tnyosurus  T  e  m  m  i  n  c  k. 
Physaloptera  turgida.  Sp.  Nr.  2.  —  Ventr. 

T  r  i  b  u  8  ItisecHvora. 

59.  Scalops  canadietisis  C  u  v  i  e  r. 
Physaloptera  limtab.  Sp.  Nr.  20.  —  Ventr. 

60.  Erinaceus  europaeus  L  i  n  n  £. 
Physaloptera  clausa.  Sp.  Nr.  7.  —  Ventr. 
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Familia  Gracilia. 

61.  Mephiiis  Chinche  Tiedemann. 
Physaloptera  roaxillaris.  Sp.  Nr.  3.  —  Ventr. 

Familia  Urstna. 

62.  Nasua  Narica  Storrmann. 

Physaloptera  semilanceolata.  Sp.  Nr.  14.  —  Ventr. 

Familia  Feiina. 

63.  Ptlis  concolor  L  i  n  n  £. 

Physaloptera  terdentata.  Sp.  Nr.  9.  —  Ventr. 

64.  FeliB  Onga  Linnä. 

Physaloptera  anomala.  Sp.  Nr.  8.  —  Ventr. 

65.  Felis  iigrina  Sehr  eh  er, 

Physaloptera  terdentata.  Sp.  Nr.  9.  —  Ventr. 

•rd«  (tiadruiAia. 

Familia  Simiae. 

66.  Jacchus  Rosalia  Desmarets. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

67.  Jacchus  vulgaris  6  e  o  f f  r  o  y. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr, 

68.  Logothrix  Bumboldtii  6  e  o  f  f r  o  y. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

69.  Cebus  Äpella  Erxleben. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

70.  Callitkrix  amictus  6  e  o  f  f  r  o  y. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

7 1 .  Cercopithecus  nictiians  Erxleben. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

72.  Cebus  Canus  Fischer. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr. 

73.  Cebus  Saianas  Hoffmannsegge. 
Physaloptera  dilatata.  Sp.  Nr.  6.  —  Ventr, 
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lodex  specieram. 

Num.  prog.  Nun.  apec. 

1.  Physaloptera  abbreviaia  Rudolphi,  Char.  einend 4. 

2.  „  abjecta  Leidy 22. 

3.  M  actäicauda  Molin 16. 

4.  ^  a/o/a  Rudolph!,  Char.  emend IS. 

5.  „  anomala  Molin 8. 

6.  „  büabiata  Creplin       1. 

7.  „  clausa  Rudolphi 7. 

8.  „  Co/u6rt  Diesing 21. 

9.  „  constricta  Leidy 17. 

10.  „  coniorta  Leidy 18. 

11.  „  «ife/a^a/a  Rudolphi,  Char.  emend 6. 

12.  „  limbaia  Leidy 20. 

13.  „  magnipapilla  Molin 12. 

14.  „  maxiüaris  Molin 3. 

15.  *  „  Monodens  Molin 13. 

16.  „  obtusissima  Vloliü 11. 

17.  „  papillotruncata  Molin 5. 

18.  „  retusa  Rudolphi,  Char.  emend 10. 

19.  „  semüanceolata  Molin 14. 

20.  „  5j9fru;a  Hemperich  et  Ehrenberg      .    .    .    .19. 

21.  „  terderäata  Molin 9. 

22.  „  turgida  Rudolphi,  Char.  emend 2. 


Digitized  by 


Google 


Lorenz.  Neue  Radiftten  aos  dem  Qoarnero.  673 


Neue   Ra  d  iate  n    aus    dem   Quarnero. 

Geflieht  und  betohriebea 

von  Pr«f.  Dr.  J^s.  ■•■•  L^reni  in  Fiume. 

(Mit  2  Tafeln.) 
(Vorgelegt  in  der  Sitzong  Tom  9.  December  18K9.) 

Bei  meinen  Untersuchungen  im  Quarnero  Qber  die  Vertheilung 
der  submarinen  Organismen ,  hatte  ich  mir  von  der  zoologischen 
Ausbeute  ausser  den  schon  a  vista  bekannten  Objecten,  insbesondere 
die  gehäusigen  Mollusken  und  die  Ästenden  zur  eigenen.  Bestimmung 
vorbehalten»  sowie  auch  jene  Polypen,  welche  im  lebenden  Zustande 
bestimmt  werden  müssen.  Was  mir  dabei  Neues  vorgekommen  ist. 
soll»  ebenso  wie  die  von  anderen  hochgeehrten  Mitarbeitern  in  meiner 
Ausbeute  entdeckten  Novitäten^  noch  vor  Vollendung  der  organo- 
thalassographischen  Abhandlung  veröffentlicht  werden»  damit  ich 
mich  dann  schon  auf  jene  neuen  Angaben  berufen  könne.  Unter 
den  Mollusken  habe  ich  meinestheils  nur  bekanntes  gefunden,  wäh- 
rend unter  den  Polypen  und  Seesternen  einige  neue  Formen  vor- 
kamen, deren  Beschreibung  folgt. 


A.  Aus  der  Classe  der  Polypen. 

FAMILIE  DER  ZOANTHINA. 

Gen.  Mamillifera  Ehrbg.  (Zoantho«  Cu?.  z.  Tb.) 

Spec.  lanilUfefa  ulvlttata  Lorenz. 

Aus  dem  thonschlammigen  Grunde  der  Bucht  von  Priluka»  der 

nördlichsten  Ecke  des  Quarnero»  fischte  ich  mit  dem  Schleppsacke, 

bei  einer  Tiefe  von  nahezu  zwanzig  Faden»  nebst  einer  grossen  Menge 

von  Turrüella  ungulina,  Pterocera  pes  pelecani,  der  tieflebenden 

Schlamm -Annelide  Clymene  perversa   u.  s.  w. ,  auch  einen  noch 

lebenden  FusuSy  dessen  Gehäuse  nach  seiner  ganzen  Länge  und 

ringsum  bis  an  die  MQndungsränder  mit  der  polypentragenden  Haut 

einer  Zoanthinen-Colonie  Qberzogen  war  (Taf.  I,  Fig.  1). 
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Zum  Behufe  der  näheren  Bestimmung  wurde  mir  durch  die 
GOte  des  hochyerehrten  Herrn  Staatsrathes  Professor  E.  Grube  die 
einschlägige  Literatur  zugänglich ,  wobei  sich  ergab »  dass  die  yor- 
liegende  Zoanthinen-Form  eine  neue  Art,  wenigstens  von  Ehren- 
berg noch  nicht  gekannt  sein  dörfte.  Ihr  Artrecht  wird  sich  aus  der 
folgenden  nach  dem  Leben  aufgenommenen  Beschreibung  und  der 
daraus  gezogenen  Diagnose  ergeben. 

Eine  ziemlich  derbe  fleischig-lederige  Haut,  etwa  Yon  der  Con- 
sistenz  eines  Alcyonium  palmatumy  und  kaum  eine  Linie  dick,  über- 
zieht unyerschiebbar  und  dicht  anliegend  ihr  Substrat  —  im  yor- 
liegenden  Falle  die  Ftt^tis- Schale.  Aus  der  Haut  (stroma)  knospen 
zahlreiche  (hier  dreiundzwanzig,  woyon  yierzehn  yollkommen  ent- 
wickelte und  neun  in  yerschiedenen  Stufen  des  Wachsthums  begrifiene) 
Polypen  benror,  deren  cylindrischer,  oben  etwas  keulenförmig  erwei- 
terter Körper  yon  aussen  die  gleiche  Consistenz  hat,  wie  die  gemein- 
schaftliche Haut.  Er  kann  sich  in  Querwfilste  falten  (Taf.  I,  Fig.  2), 
überdies  bedeutend  yerkOrzen  und  abplatten,  aber  nicht  in  die  Haut 
zurückziehen.  Die  ausgewachsenen  Indiyiduen  sind  5  Millim.  bis 
1  Centim.  lang  und  haben  2  —  4  Millim.  im  Durchmesser,  die  Keule 
4 — 6  Millim.  Den  obersten  Rand  der  Keule  ziert  ein  1  Millim.  hoher 
Kranz  yon  fünfzehn  hoch-rechteckigen,  oben  dreieckig  zugespitzten 
aufrechtstehenden  äquidistanten  Läppchen  („Kelchblättern*  Fig.  2  d) 
welche  durch  ftinfzehn  dazwischen  eingeigte,  yom  Keulenrande  nur 
bis  zur  Zuspitzung  der  Kelchblätter  reichende  geradrandige  zarte 
Membranen  yerbunden  sind  (Bindemembranen,  Fig.  2  6). 

Haut  und  Körper  sind  dunkel  ingwerbraun,  die  Keule  etwas 
lichter;  den  oberen  Rand  der  Keule  bezeichnet  ein  schmales  leb- 
haft röthlichbraun  gefärbtes  Band.  Die  Kelchblätter  haben  dieselbe 
Farbe  wie  der  cylindrische  Theil  des  Körpers^  sind  aber  weiss 
gerändert,  und  yon  einer  weissen  Mittelrippe  durchzogen. 

Die  Bindemembranen  sind  schmutzigweiss  und  durchscheinend. 

Die  Mundscheibe  enthält,  unmittelbar  hinter  den  Kelchblättern, 
dreissig  ganz  einziehbare,  3 — 4  Millim.  lange  Tentakeln  yon  licht 
zimmtröthlicher  Farbe,  durchscheinend,  hohl,  oben  an  der  Öffnung 
mit  einem  sehr  feinen  weissen  Ringe  eingefasst.  Sie  stehen  abwech- 
selnd, genau  innerhalb  der  fünfzehn  Kelchblätter  und  fünfzehn 
Bindemembranen;  die  ersteren  fQnfzehn  bilden  die  äussere,  die 
anderen  die  innere  Reihe  des  doppelten  Tentakelkranzes. — Der  Itng- 
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elliptische  centrale  Mund  ist  von  einen)  schmalen  musculösen  ivelh'g- 
faltigen  Wulste  umgeben»  von  welchem  fünfzehn  senkrecht  gespannte^ 
Lamellen  radial  divergiren,  deren  jede  sich  bald  in  zwei  eben  solche 
Lamellen  zwiezackt,  so  dass  im  Ganzen  dreissig  Lamellen  zum 
Keulenrande  gehen,  wo  sie  sich  mit  den  dreissig  Seitenrändern  der 
fünfzehn  Kelchblätter  verbinden.  Jeder  der  dreissig  Tentakeln  steht 
zwischen  zweien  dieser  Lamellen  wie  in  einem  Fache  eingeschlos- 
sen. —  Dass  diese Zoanthina  zum  Genus  MamiUifera  Ehbg.  gehöre, 
ergibt  sich  aus  dem  Vorhandensein  der  gemeinschaftlichen  polypen- 
tragenden Hautunterlage (Stroma).  Ehrenberg  charakterisirt  näm- 
lich die  beiden  Genera  Zoanthus  und  MamiUifera,  welche  er  an  der 
Stelle  des  Cuvier*schen  Genus  ZoarUhus  unterscheidet,  folgender- 
massen :  ^Zoanthus:  gregarius,  oviparus  et  stolonifer  (stolonibus  6li- 
formibus,  gemmiferis)*". 

„MamiUifera:  gregaria,  ovipara  et  pellis  in  basi  tenui  dilatata 
gemmifera  (tubuli  liberi,  basi  membranacea  conjuncti,  non  retrac- 
tiles).«  — 

Von  den  Stolonen  eines  Zoanthus  ist  hier  keine  Spur  ;  hin- 
gegen die  Hautausbreitang  sehr  vollkommen  entwickelt.  Über  das 
Genus  dfirfte  also  gar  kein  Zweifel  obwalten.  —  Beschränkt  man 
sich  nun  zumBehufe  der  Art-Charakteristik  auf  jene  Merkmale,  welcher 
sich  Ehrenberg  zur  Diagnose  der  bisher  bekannten  Mamilliferen 
bediente,  so  ergibt  sich  etwa  folgende  Fassung,  die  ich  der  Gleich- 
förmigkeit mit  Ehrenberg  wegen  auch  lateinisch  hersetze:  Mamü- 
lifera  univOtaia  Lorenz:  M.  stromate  coriaceo  rugoso  crassius- 
culo  (Vi"0»  polypis  subconfertis  cylindricis,  supra  clavatis,  1 — 2"' 
crassis,  3 — 4'"  longis,  colore  Zinziberis  cum  vittd  rubidä  infra  clavae 
roarginem  superiorem;  margine  hac  ipsd  15  lobulis  membranaceis 
rectangulis  acuminatis  instructä;  tentaculis  30  in  duas  series  dispo- 
sitis,  colore  cinnamoroeo,  pellucidis;  lamellis  intertacularibus  30,  ^ 
bifurcatione  15  lamellarum  os  centrale  circumdantium  et  radialiter 
divergentium  oriundis.  _E  sinuflauatico  (Quarnero)  marisadriatici.— . 

Diese  Merkmale  nun  stimmen  mit  keiner  der  vier  Ehren- 
b  e  r  gesehen  Arten  überein.  Seine  Jf.  denudaia  unterscheidet  sich 
hauptsächlich  durch  einen  dreifachen  Tentakelkranz,  wovon  die 
äussere  Reihe  kürzer;  dann  auch  durch  ein  viel  dickeres  Stroma 
(3'^'),  und  ein  anderes  Verhältniss  zwischen  Dicke  und  Länge  der 
Polypem  (1—2'"  dick  und  6—9'"  lang). 
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M.  mammillosa  Ehbg.  hat  nur  zwölf  Teotakeln,  und  zwdif 
Lamellen,  bei  grösserer  Dicke  (getrocknet  3'"). 

M.  fuliginosa  Ebbg.  besitzt  64  keulenförmige  Tentakeln,  32 
Kelchblätter  am  Keulenrande  und  32  Lamellen. 

M.  Lesueri  Ehbg.  ist  unyollständig  beschrieben:  ^Pollicaris^ 
tubulorum  diametro  fere  3  lineari,  tubulis  latius  discretis,  stromate 
tenui.  E  mari  rubre''. 

Selbst  diese  wenigen  Merkmale  stimmen  mit  meiner  Mamittifera 
nicht  tiberein.  Sie  dürfte  demnach  wohl  eine  neue  sichere  Art,  und 
dann  die  erste  im  adriatischen  Meere  gefundene  MamiUifera  sein. 

Von  den  Ehrenberg'schen  Arten  wurde  die  erste  bei  Neapel, 
die  zweite  bei  den  Antillen  (?),  die  beiden  letzten  im  rothen  Meere 
gesammelt. 

Als  neu  imQuarnero  entdeckt  ist  noch  die  yom  Herrn  Professor 
Dr.  R.  K  n  e  r  beschriebene  Art  Vtrgularia  muUiflora  K  n  e  r  (Verhand- 
lungen der  k.  k.  zoologischen  botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  18S8, 
pag.  295)  zu  erwähnen. 

Über  einige  wahrscheinlich  neue  Actinien  sind  die  Beobach- 
tungen noch  zu  verYollständigen. 

B.  Aus  der  Classe  der  Ästenden. 

Unter  den  Seesternen  fanden  sich,  ausser  zwei  neuen  Arten, 
noch  manche  kleine  Abweichungen  im  Baue  der  schon  bekannten. 
Moll  er  und  Troschel  fQhren  in  ihrem  Hauptwerke  über  Ästenden 
keine  einzige  Varietät  an.  Dass  in  dieser  Thierclasse  keine  Abarten, 
oder  wenigstens  Abänderungen  (variationes)  einzelner  Species  Yor- 
kommen  sollten,  ist  aus  keinem  Grunde  anzunehmen;  wenn  man 
dergleichen  nicht  fixirt  hat,  kommt  das  wohl  ron  dem  verhältniss- 
mässig  minder  reichlichen  Materiale,  welches  aus  dieser  Classe  yor- 
liegt  und  lebend  oder  todt  der  Beobachtung  unterzogen  wurde. 

Bei  thiergeographischen  Untersuchungen  aber  dürfte  es  nöthig 
sein,  selbst  kleinere  Abänderungen,  wenn  sie  irgendwo  eine  gewisse 
Beständigkeit  zeigen ,  yorläufig  festzuhalten  ,  da  wir  ja  eben  darauf 
ausgehen,  den  Einfluss  der  Standörtlichkeiten  auf  die  Organismen 
festzustellen,  und  dann  umgekehrt  aus  diesen  auf  jene  zurOckza- 
schliessen.  Dieser  Einfluss  der  wechselnden  Standörtlichkeiten  mag 
sich  aber  oft  in  Bildung  von  Varietäten,  oder  wenigstens  Variationen 
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keanbar  machen.  Ich  fOhre  desshalb  im  Folgenden  alle  yon  mir  im 
Quarnero  gefischten  Ästenden  der  Reihe  nach  an;  die  völlig  über- 
einstimmenden ohne  alle  Bemerkung;  die  abändernden  mit  einer 
Bezeichnung,  welche  vorläufig  nur  aU  Ausdruck  einer  Variation 
(nicht  Varietät)  gelten  soll;  die  zwei  neuen  Arten  endlich  an  ihrer 
systematischen  Stelle.  — 

isteraeaitU«!  glaeialU.  M.  et  Tr. 

Die  vom  Wasserspiegel  bis  etwa  30  Faden  tief  gefundenen 
Exemplare  stimmen  vollständig  mit  der  Diagnose  in  M.  und  Tr.  fiber- 
ein; die  aus  30  —  40  Faden  heraufgezogenen  zeigen  im  frischen 
Zustande  einige  Abweichungen,  obgleich  sie  unzweifelhaft  zu  dieser 
Art  gehören.  Ihre  Pedicellarienkränze  sind  nämlich  ungemein  gross 
entwickelt,  so  dass  die  Stacheln  kaum  mit  den  äussersten  Spitzen 
aus  diesen  kugelig  gehäuften  Pedicellarienmassen  hervorsehen.  Ver- 
möge dieser  Anschwellung  lassen  sie  auch  nicht,  wie  an  den 
gewöhnlichen  Exemplaren  der  oberen  Tiefen,  schmale  Zwischen- 
räume oder  „Thälchen*'  zwischen  sich,  sondern  platten  sich  vielmehr 
durch  ihre  gegenseitige  Berührung  an  den  anstossenden  Flächen  ab. 

Ihre  Farbe  ist  weiss,  während  sie  sonst  gelblich  zu  sein 
pflegt. 

Ferner  ist  die  Farbe  des  Rückens,  sonst  grünlichbraun  mit  braun 
marmorirt,  in  den  grösseren  Tiefen  violet  bis  kirschrot h^ 
übrigens  nur  in  ganz  schmalen  Streifen  hervortretend  ,  da  die  Pedi- 
cellarienkugeln  fast  die  ganze  Oberfläche  occupiren. 

Diese  beiden  Abänderungen  könnten  wohl  rein  physikalisch  aus 
der  Standörtlichkeit  zu  erklären  sein. 

Nach  F  0  r  b  e  s^  Beobachtungen  (Report  on  Aegean  invertebrata, 
pag.  172)  sind  die  herrschenden  Farben  in  grösseren  Tiefen  weiss 
und  rosa  („white  or  transparent;  iftinted,  rose  is  the  hue^)  ;  und 
da  die  Farbentöne  überhaupt  zu  den  mindest  beständigen  Merkmalen 
gehören,  dürfte  auch  hier  blos  durch  die  Lichtverhältnisse  des  tiefen 
Standortes  die  weisse  Farbe  der  Pedicellarienkränze  und  die  rothe 
des  Rückens  bedingt  werden. 

DieAuftreibung  der  Pedicellarienmassen  wird  wahrscheinlich 
erst  nach  dem  Herausziehen  so  bedeutend  hervortreten,  da  die  ein- 
geschlossene Luft,  welche  in  der  Tiefe  unter  viel  grösserem  Drucke 
stände  in  höheren  Lagen,  und  gar  ausser  dem  Wasser,  sich  bedeu- 
tend ausdehnt  und  dann  natürlich  die  elastischen  Hohlschläuche  der 
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Pedieellarien  mehr  als  andere  Theile  auftreibt.  So  erinnere  ich  mich 
auch  mehrroals  gesehen  zu  haben,  wie  Seeigel,  welche  aus  grösseren 
Tiefen  ohne  alle  Verletzung  heraufgezogen  und  gleich  wieder  in*s 
Meer  geworfen  wurden ,  nicht  mehr  untergingen,  —  eben  weil  die 
eingeschlossene  Luft  bei  vermindertem  Drucke  minder  dicht  gewor- 
den sein  musste.  Wenn  die  ErkISrung  stichhaltig  ist,  so  kann  hier 
von  keiner  Varietät  die  Rede  sein,  da  die  Varietät  irgend  eine 
physiologische  Verinderung  in  den  organischen  Verhältnissen  irgend 
welcher  Gewebe,  nicht  aber  eine  rein  physikalische  Wirkung  vor- 
aussetzt. —  Die  eben  erwähnten  Merkmale  mOssen  an  irischen  oder 
an  Spiritus -Exemplaren  beobachtet  werden;  an  getrockneten  ver- 
schwinden sie  gänzlich.  Als  AnknOpfungspunkt  fttr  weitere  Beobach- 
Is^en  hierüber  bezeichne  ich  diese  Abänderung  als : 

Ätimmeamihion  gladaUs  M.  T.,  variatio  (non  varieta»)  pro^ 
funduB  mihi. 

t.  isteracutUoi  tenhytaM  M.  et  Tr. 

Das  Verhältniss  zwischen  grossem  and  kteinem  Radios  wird  bei 
M.  Tr.  als  1:4  angegeben.  Meine  Exemplare  habea  imaier  «dir 
ungleiche  Arme  und  die  Verhältnisse  schwanken  zwischen  1 : 4  und 
1:8,  so  dass  die  Armlänge  durchschnittlich  viel  grösser  ist  als  1 :4. 

Ihr  Standort  ist  auf  Steinhaufen,  Blöcken  und  Klippen  der 
Gestadegegend  in  geringer  Tiefe.  Ich  bezeichne  diese  Form  als: 

Afteracanthion  tenuispinua  M.  T .,  variat.  ehmgatuB  m. 

3.  BeUiAster  sepositis  M.  et  Tr. 

4.  isteriseis  palnlpes  H.  et  Tr. 

5.  isteriseis  verraeilatis  H.  et  Tr. 
(•  isteriseis  eilialis  Lore  n  z  sp.  n. 

Verhältniss  des  kleinen  Radius  zum  grossen  l:iyt  —  l^^Vt* 
Winkel  zwischen  den  Armen  ausgerundet,  Enden  der  Arme  ziem« 
lieh  stumpf.  Bauchseite  platt,  RQcken  rundlich  gewölbt  und 
fällt  massig  steil  zum  Rande  ab,  welcher  nicht  flach  ist,  sondern 
durch  das  Zusammentreffen  der  horizontalen  Bauchseite  und  des 
zuletzt  fast  vertikalen  Rücken-Abhanges  eine  nahezu  rechtwinic- 
linge  Kante  bildet.  Furchenpapillen  drei  auf  jedem  Plätteben.  Jedes 
Plättchen  der  Bauchseite  trägt  1,  2  oder  3  kurze,  schlankkegel- 
formige  oben  zugestumpfte  Stachelchen.  Die  Rttckenplatten  haben 
je  4 — 5  kurxe  Stachelchen  in  Büscheln,  welche  gerade 
an  der  Randkante  (Peripherie)  des  Sternes  herum  e  twa 
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Vs  grösser  als  die  übrigen  and  deotiich  gestielt  sind, 
so  dass  jedesBöschei  unter  der  Loupa  wie  eine  kurz- 
finger ige  Hand  sammt  einemTheile  des  Unterarmes  aus- 
sieht. Durch  das  Hervorragen  dieser  Ungeren  Staehel- 
büchsel  erseheint  der  Rand  ringsum  wie  grob  gewim- 
pert.  Die  Poren  sind  zahlreich;  sie  umgeben  jedes  PIftttehen»  jedodi 
in  sehr  ungleicher  Zahl »  so  dass  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
wie  zerstreut  erscheinen.  Grösse  % — »/j  Zoll.  Farbe  im  Leben 
dunkelgrün,  in  Weingeist  zuerzt  ziegelroth,  dann  holzfarbig-weiss- 
lich.  Im  Quarnero  zwischen  Zostera  in  geringer  Tiefe  nicht  selten. 

Diese  Art  kommt  zwischen  Aateriscus  venmculatus  M.  T.  und 
Asierücus  mimäus  zn  stehen.  Mit  der  ersteren  dieser  beiden  Arten 
hat  sie  mehr  Ähnlichkeit  als  mit  der  letzteren;  die  Unterschiede  sind 
aber  immerhin  noch  zahlreich  und  auffallend ,  und  liegen  gerade  in 
jenen  Merkmalen,  auf  welchen  die  Diagnose  der  Asteriscus-Arten 
hauptsächlich  beruht:  im  Verhältnisse  der  Radien,  in  der  Form  der 
Arme  und  Rückenwölbung,  der  Gestalt  des  Randes,  Zahl  und  Grup- 
pirung  der  Stachelchen.  Asteriscus  verruculatus  M.  T.  hat  nämlich 
stets  den  grösseren  Radius  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  den  klei- 
neren; ÄsterUcm  cUiatus  m.  hingegen  stets  weniger  als  doppelt. 
Femer  hat  jener  einen  flach  gewölbten,  dieser  einen  rundlich 
gewölbten  Rücken;  jener  spitze,  dieser  ziemlich  stumpfe  Arm- 
enden;  jener  einen  flachen,  dieser  einen  rechtwinkligkantigen 
Rand;  jener  an  den  Rückenplättchen  8  —  10  Stachelchen,  dieser 
nur  die  Hälfte  davon,  und  nicht  quer  häufen  förmig,  sondern  in 
rundlichen  Büscheln;  jener  an  der  Bauchseite  spitze  lange, 
dieser  kurze  zugestumpfte  Stacheln.  Auch  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  Müller  und  Troschel  die  den  Rand  dlienartig  umsäumenden 
bandförmigen  Stachelgruppen  übersehen  haben  sollten,  welche  an 
gut  erhaltenen  Exemplaren  so  auffallend  sind,  dass  ich  der  Art  ihren 
Namen  davon  gebe.  Endlich  ist  die  Grösse  bedeutend  verschieden, 
da  ich  bei  meinen  an  vier  Standorten  gefundenen  12  Exemplaren  nicht 
annehmen  kann,  dass  sie  lauter  unausgewachsene  seien,  der  bis 
4  Zoll  grosse  Asteriscus  verrucuUUus  M.  T.  aber  viermal  grösser  ist 
als  mein  Asteriscus  ciUatus. 

Jedenfalls  sind  die  Unterschiede  beider  viel  grösser  und  gewich- 
tiger, als  jene  zwischen  Asteriscus  verructdatus  M.  T.  und  AstmS' 
cus  minutus  M.  T, 


Digitized  by 


Google 


680  Lorenz. 

Was  nan  den  letzteren  anbelangt,  so  ist  er  durch  sehr  spitze  Arme, 
durch  die  mit  einer  Membrane  verbundenen  Fnrchenpapillen  und  die 
breitenHaufenvon  je  S — lOROekenstachelchen  noch  mehr  ron  mei- 
nem Asteriscus  ciliahu  verschieden,  und  stammt  Oberdies  aus  Brasilien« 

7.  Astrepeetei  aaraitiaeis  M.  et  Tr. 

8.  Astrtpeetci  platyacaitkis  M.  et  Tr.  zeigt  einige  Abweichun- 
gen. Seine  inneren  Furcbenpapillen  sind  nicht  dQnn ,  sondern  kurz 
cylindrisch,  oben  stumpf.  Die  dorsalen  Randplatten  sind  nicht  20  bis 
24,  sondern  28  —  30  an  jedem  Arme.  Den  in  der  Mitte  jeder  dor- 
salen Randplatte  stehenden  Stachel  habe  ich  im  Winkel  zwischen 
zwei  Armen  nicht  grösser  als  an  den  anderen  Stellen  gefunden.  Die 
Granulation  dieser  Randplatten  besteht  nicht  aus  flachen  Schüppchen, 
sondern  aus  ziemlich  langen  deutlich  cylindrisch-konischen  stumpfen 
Stachelehen ,  von  denen  bisweilen  eines  fast  die  halbe  Grösse  des  in 
der  Mitte  der  Randplatte  hervorragenden  Stachels  erreicht  Die 
grössten  unserer  Exemplare  haben  nur  5  Zoll.  Im  Leben  ist  die 
Farbe  des  Rückens  unter  den  Papillen  grünlich  graublau,  mit  himmel- 
blauen häutigen  Papillchen?  längs  der  Randplatten.  In  mittleren 
Tiefen  2  —  12  Faden,  im  Schlamme  mit  Seegras. 

Die  hier  angefQhrten  Abweichungen  beziehen  sich  sämmtlich 
auf  unwesentliche  Merkmale,  während  die  wesentlichen  Verhältnisse 
völlig  mit  Asteriscus  platyacanthus  M.  et  Tr.  übereinstimmen,  so 
dass  mir  die  Identität  der  Art  nicht  zweifelhaft  bleibt.  Aber  eine 
Varietät  dürfte  hier  vorliegen,  die  ich  9is  Astropecten  plaiyacanihus 
M.  et  Tr.,  varietas  flanaticus  mihi  bezeichne. 

9.  Astropeetei  peitaeaitkas  M.  et  Tr. 

Trifll  nur  in  der  Länge  der  Arme  nicht  mit  der  Diagnose  von 
M.  et  Tr.  zusammen.  Das  Verhältniss  der  beiden  Radien  nämlich 
fand  ich  an  den  Exemplaren  von  sandigem  und  grusigem  Grunde  bei 
circa  20  Faden  Tiefe  1:3  —  bei  anderen  von  mörtelig-schlammigem 
Grunde  und  10-—  12  Faden  Tiefe  1:4;  das  normale  Verhältniss 
wäre  nach  M.  et  Tr.  =-  1 :  K. 

Mit  dieser  Verkürzung  der  Arme  hängt  auch  eine  verminderte 
Zahl  der  Randplatten  zusammen,  deren  Zahl  nur  20 —  30,  nicht  wie 
bei  M.  et  Tr.  40  —  80  in  jedem  Arme  beträgt. 

Andere  Abweichungen  konnte  ich  nicht  entdecken.  Diese  ver- 
kürzte Form  möge  bemerkt  werden  als:  Astr^peetei  peittcanfliis 
M.  et  Tr.  variatia  brevtar  m. 
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10.  •pUHema  bigieaida  M.  et  Tr. 

11.  OpUdepis  eUUto  M.  et  Tr. 

Meine  von  sechs  Standorten  (stets  mittleren  und  unteren  Tiefen, 
12  —  25  Faden)  mit  schlammigem  oder  mörteligem  Grunde  her- 
rQhrenden  zahlreichen  Exemplare  stinmien  völlig  mit  der  gerade 
bei  dieser  Art  besonders  detaillirten  Besehreibung  von  M.  et  Tr. 
Qberein.  Derselben  ist  aber  auch  eine  Abbildung  (Taf.  VII,  Vig.  1) 
beigegeben,  auf  welcher  die  Mundschilder  eine  ganz  andere 
Form  haben  als  die  von  mir  gesehenen.  Es  dürfte  dies  wohl  ein 
Versehen  im  Zeichnen  sein,  und  wäre,  als  eine  ganz  alleinstehende 
Abweichung  eines  nicht  sehr  wesentlichen  Theiles,  keinesfalls  von 
Bedeutung.  Da  ich  aber  ohnedies  eine  Scheiben-Section  dieser  Art 
zur  Vergleichung  mit  der  folgenden  zeichnen  muss,  habe  ich  in 
Taf.  II,  Fig.  1  y  y,  die  mir  vorgekommene  Form  der  Mundschilder 
dargestellt. 

12.  Opkielepis  steiira  Lor.  sp.  n. 

Die  Arme  sind  dreimal  so  lang  wie  de/  Durchmesser  derScheibe. 
Diese  ist  ziemlich  dick,  in  der  Mitte  des  Rückens  mehr  convex,  am 
Rande  mehr  bauchig  abgerundet  als  bei  Ophiolepis  ciliaiaM.  etTr.  Die 
Schuppen  der  Scheibe  sind  ohne  Randschüppchen  und  ungleich.  Am 
Rücken  sind  die  Radialschilder  durch  eine  ziemlich  breite  Schuppen- 
reihe getrennt,  welche  mit  den  Schüppchen  der  Scheibenmitte  in 
solchem  Verhältnisse  stehen,  dass  sie  mit  ihnen  einen  ftinfstrahligen 
Stern  bilden,  dessen  Spitzen  sich  zwischen  je  zwei  Radialschilder  hin- 
einziehen. Im  Centrum  des  Scheibenrückens  liegt  eine  etwas  grössere 
runde  Schuppe,  welche  in  einiger  Entfernung  durch  kleinere  Schüpp- 
chen getrennt,  von  fünf  unter  einander  gleichen  Schuppen  umgeben  ist. 
Alle  Schuppen  der  ganzen  Rückenseite  sind  bräunlich  gesäumt, 
so  dass  sie  sich  auffallender  als  bei  vielen  anderen  Arten  von  ein- 
ander abheben.  Der  Scheibenrand  trägt  gerade  in  der  Mitte  zwischen 
je  zwei  Armen  eine  querelliptische  Schuppe  (Taf.  II,  Fig.  2  or), 
welche  halb  der  Rückenseite ,  halb  der  Bauchseite  angehört.  Die 
Mundschilder  der  Bauchseite  sind  kaum  so  lang  als  ihr  Abstand  vom 
Scheibenrande,  ebenso  breit  als  lang,  am  aboralen  Rande  halbkreis- 
förmig gerundet,  am  adoralen  mit  ausgeschweiften  Seiten  zugespitzt 
(Fig.  2  y,  y).  Mund  wie  bei  0.  cüiaia  M.  etTr.,  nur  die  Leisten 
etwas  breiter  und  wulstiger.  Am  Grunde  jedes  Armes  liegt  auf  der 
Rückenseite   beiderseits    eine   halbmondförmige   Schuppe,   welche 
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an  ihrem  conrexen  Rande  mit  dünnen  spitzen  cilienartigen  Papillen 
geaSumt  ist;  diese  setzen  sich  auch  auf  die  Baachseite  bis  gegen 
die  Mitte  der  Mundschilder  fort  Die  Arme  sind  im  Verhältnisse 
zur  Scheibe  sehr  zart  und  rerdQnnen  sich  noch  weit  rascher  als 
bei  0.  eUiaia  bis  zu  fadendünnen  Enden.  Ihre  Dorsalschuppen 
sind  an&ngs  quer-rhombisch ,  mit  etwas  rorgezogenem  und  abge- 
rundetem Aboralrande,  weiterhin  springt  der  llittelpuidLt  dieses 
Randes  immer  mehr  spitzig  vor,  die  ganze  Schuppe  wird  schmäler 
und  Unger,  durch  die  Vereinigung  der  beiden  Seitenschilder 
von  der  Seite  bis  zum  adoralen  Ende  winklig  zugespitzt,  und 
weiter  ron  der  nächst  rorhergehenden  RQckenschuppe  getrennt 
Die  Bauchschilder  der  Arme  sind  sehr  klein,  auffallend  conrex,  ihr 
aboraler  Rand  stark  halbkreisförmig  vorgebogen  (Taf.  II,  Fig.  S 
und  6).  Die  Bauchseite  der  Seitenschilder  ist  am  aboralen  Rande 
gerade  ror  dem  entsprechenden  Tentakelloche  tief  rund  ausge- 
schnitten, und  trägt  in  diesem  Ausschnitte  anfangs  dr«  dann 
zwei  kleine  schuppenförmijge  Papillen  (Taf.  II ,  Fig.  5  und  6).  Nach 
aussen  ron  diesen  folgen  die  drei  spitzen  Randstacheln.  Die  Arm- 
glieder werden  so  rasch  verschmälert  und  verlängert,  dass  schon 
das  24.  Glied  gar  nicht  mehr  dem  vierten  gleicht,  und  fast  doppelt  so 
lang  ist,  als  dieses  (Fig.  5  und  6).  Farbe  weisslich,  die  Ränder  der 
Scheiben-RQckenschiider  bräunlich  angehaucht,  ebenso  je  zwei  und 
drei  Arm-Rückenschilder  in  ungleichen  Abständen.  Grösse  bis  2  Zoll. 
Im  Quarnero  12 — 2S  Faden  tief  auf  Schlammgrund  zugleich  mit 
Ophiolepis  cüiata  M .  et  Tr. ' 

Dass  diese  Form  zur  zweiten  Gruppe  der  Ophiolepis,  „deren 
Schuppen  der  Scheibe  nicht  von  kleinen  Schüppchen  umgeben  sind** 
(M.  et  Tr.  System  der  Ästenden  pag.  91)  gehöre,  ist  sogleich 
erkennbar.  Über  das  Artrecht  war  ich  bei  der  ersten  Betrachtung 
etwas  zweifelhaft,  da  einige  hervorragende  Merkmale  —  die  Mund- 
tbeile,  grossentheils  auch  die  Anordnung  der  Schuppen  am  Scheiben- 
rOcken,  dann  die  kammförmige  Bewimperang  seitlich  an  den  Ur- 
sprungsstellen der  Arme  —  mit  Ophiolepis  cüiata  M.  et  T.  über- 
einstimmen. Allein  bei  näherer  Betrachtung  zeigen  sich  die  Unter- 
schiede in  vielen  wesentlichen  Merkmalen  als  weitaus  überwiegend, 
und  selbst  die  genannten  übereinstimmenden  sind  es  nicht  ganz 
und  gar.  Die  Zeichnung  einer  Scheiben- Section  und  einiger  Arm- 
glieder beider  Arten  ist  geeignet,  die  wesentlichen  Verschieden- 
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heiten  herrorzuheben  (Taf.  U,  Fig,  1  —  6;  alles  von  der  Bauch- 
seite). 

Zunächst  fällt  der  Unterschied  im  Umrisse  der  Scheibe  auf, 
welche  bei  0.  citiaia  (Fig.  1)  mehr  pentagonal,  bei  0.  stenura 
(Fig.  2)  durch  die  Ausbauchung  und  Abrundung  der  Interbrachial- 
Sectionen  mehr  einer  Blumenkrone  fihnlich  ist.  Femer  tritt  sogleich 
die  Randschuppe  der  Scheibe  (Fig.  2  o?),  welche  bei  0.  cütaia 
ganz  fehlt»  deutlich  hervor.  An  den  Armen  zeigt  sich  als  auffallend 
und  fQr  den  ganzen  Habitus  entscheidend,  dass  sie  weit  schmäler 
im  Verhältnisse  zur  Scheibe  sind  und  sich  noch  viel  rascher  ver- 
dünnen als  bei  0.  ciliata.  — Fig.  3  stellt  das  4.,  Fig.  4  das  24.  Arm- 
glied von  0.  cütaia  vergrössert  dar,  und  man  findet  da  zwischen 
beiden  wenig  Unterschied;  hingegen  ßillt  auf  den  ersten  Blick  die 
grosse  Abweichung  von  Fig.  S  und  6  auf,  welche  das  4.  und  24.  Arm- 
glied von  0.  stenura  m.  zur  Vergieichung  bringen.  Ferner  ist  auch 
der  Schnitt  aller  Armschuppen  und  ihre  Papillenzahl  in  beiden  Arten 
völlig  verschieden ,  was  bezüglich  ihrer  Bauchseiten  aus  Fig.  3—6 
ersichtlich  ist.  Dies  sind  aber  nur  die  augenfälligsten  Verschieden- 
heiten. Zur  Vergieichung  mit  meiner  obigen  Diagnose  von  0.  ste- 
nura m.  führe  ich  aus  der  Diagnose  von  0.  ciliata  M.  et  Tr.  noch 
eine  Reihe  von  abweichenden  Merkmalen  an.  Diese  letztere  hat 
um  y4  längere  Arme,  da  sie  den  Scheibendurchmesser  um  das 
vierfache  fibertreffen.  Die  sternförmige  Zeichnung  des  Scbeiben- 
rückens  ist  bei  ihr  nur  selten  oder  nie  so  deutlich  hervortretend  zu 
finden.  Ihre  Mundschilder  sind  länger  als  ihr  Abstand  vom  Scheiben- 
rande; auch  sind  sie  länger  als  breit.  Ihre  Mundleisten  sind 
schmäler.  Die  einzelnen  Papillen  der  kammformigen  Wimpern 
von  0.  ciUiUa  sind  platt  <).  Der  ArmrOcken  ist  in  der  Nähe  der 
Scheibe  gekielt.  Die  Dorsalschuppen  der  Arme  sind  ganz  anders 
gestaltet;  Anfangs  qii  er-r  echt  eckig ,  dann  hexagonal  und  zuletzt 
vorne  abgerundet.  In  der  Mittellinie  der  Bauchseite  der  Arme  ist, 
gegen  die  Scheibe  zu,  eine  Reihe  von  Eindrücken.  Ihre  Arme  haben 
beiläufig  80  Glieder;  0.  stenura  m.  hingegen  nur  beiläufig  80*). 
Wenn  die  erstere   ausser  ihrer  weisslichgrünen  Grundfarbe  noch 


1)  Dieses  für  sich  aDbedeutende ,   hier   Dur  der  VergleichaDg  wegen   aDgefohrte 

ist  in  M.  et  Tr.  nicht  hervorgehoben. 
*)  Gleichfalls  ein  Zusats  des  Verfassers. 
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farbig  gezeichnet  ist,  so  hat  sie  Flecken  auf  dem  RCteken,  nicht 
gefärbte  Schuppenränder.  —  Ihre  Grösse  endlich  ist  viel  bedeuten- 
der —  bis  7  Zoll.  — 

Heine  Form  dürfte  also  yon  der  einzigen  bekannten»  welche  ihr 
etwas  näher  steht»  hinlänglich  weit  unterschieden  sein,  um  die  Auf- 
stellung einer  neuen  Art  su  rechtfertigen»  welche  gleich  nach 
0.  ciliata  zu  stehen  käme.  —  Schliesslich  wäre  noch  zu  bemerken» 
dass  auch  das  Zusammenkommen  beider  Formen  auf  ein  und  dem- 
selben Standorte  för  ihre  Unterschiedenheit  spricht  — 

13.  •pUeBfia  pentageia  H.  et  Tr. 

14.  Ophkthrix  fngiUs  M.  et  Tr. 
lä.  OpUothrii  alepeeins  M.  et  Tr. 


BrkUnig  der  Abblldiiigei. 

TAFEL  I. 
Fig.  1.  Die  ganie  Colonie  von  MandUifera  unwittataLor.  als  Oberzug  fiber 
die  iWtM-Sehtle  in  nttGrlicher  Grösse. 
„    2.  Ein  eiBEelner  Polyp  io  beiläufig  fOnffaeherVergrösserang  mit  entfalteten 
Tentakeln. 

a,  a  die  Kelchblfitter  des  Keulenrandes. 

b,  b  die  Bindemembranen  des  Reulenrandes. 

TAFEL  n. 
Fig.  1.  Eine  Scbeiben-Section  mit  2  Interbrachialtbeilen  und  der  Skizze  eines 
Armes  bis  zum  24.  GWede yonOphiolepis  ciliata  M.  et  Tr.  y,  y  die  Mund- 
scbilder,  z  das  24.  Glied. 
„    2.   Die  analogen  Theile  Ton  Ophiolepis  tienura  m.,  x,  x  die  grossen  ovalen 

Randschuppen  der  Scheibe;  y,y  die  Mundschilder;  z  das  24.  GKed. 
I»    3.   Bauchseite  des  4.  Armgliedes  Ton  Opkiolepiß  ciliata  M.  Tr. 
„4.  »  „24.  »  „    0.  ciliata  M.  Tr. 

„    ö.  „  „4.  „  «    O.stenuram. 
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.Sitzun^sb.d.lc.Ak«d.d.W.  math.  naturw  Cl.XXm^d.X*  5. 1860. 
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Ermittelung  krystallographücher  Constanten  und  des  Grades 
ihrer  Zuverlässigkeit. 

Von  1.  Daiber, 

Asmlentea  am  k.  k.  Hof-l^eraliea-Cabiael  ia  WIea. 
(Mit  5  Tafelo.) 
(Verfolg  der  Arbeiten  in  Poggendorrt  ADDalen  der  Pbytik  and  Chenie,  Bd.  XCII— CVIII. 
(Vorgelegt  in  der  Sitxaog  vom  15.  Deoember  18S9.) 

(21)  AkMtUt 
Das  k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinet  hatte  im  April  1859  von 
Herrn  Dr.  Krantz  in  Bonn  einige  schön  krystallisirte  Stufen  mit  der 
Bezeichnung  „Akanthit  von  der  Grube  Himmelsfbrst  zu  Freiberg^  zu- 
gesandt erhalten.  Da  Ober  dieses  Vorkommen  nfihere  Angaben  nicht 
aufzuflnden  waren  und  es  wichtig  schien,  nicht  nur  die  Identität 
mit  dem  von  Kenngott  a)  beschriebenen  Mineral  von  Joachimsthal 
festzustellen 9  sondern  auch  Form,  chemische  Zusammensetzung  und 
andere  Charaktere  quantitativ  genauer  zu  ermitteln,  als  es  bei  den 
Joachimsthaler  Krystallen  wegen  ihrer  grossen  Seltenheit  und  unvoll- 
kommenen Ausbildung  möglich  war,  so  veranlasste  mich  Herr  Direc- 
tor  Dr.  Hörnes,  eines  der  Stocke  (Nr.  3S4S  e  der  Handsammlung 
Nr.  1)  näher  zu  untersuchen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  höchst 
lockeren,  durch  die  Erschütterung  während  des  Transportes  schon 
theilweise  zertrümmerten  Krystall  -  Aggregat  von  gewöhnlichem 
regulären  Schwefelsilber,  dem  zu  untersuchenden  rhombischen  und 
Stephanit.  Und  zwar  sind  diese  drei  Mineralien,  wo  die  Krystalle  nur 
einigermassen  deutlich  sind,  stets  in  der  Folge,  wie  sie  genannt,  auf 
einander  gewachsen.  Zu  unterst  das  Glaserz  in  symmetrischen  Com- 
binationen  von  Würfel,  Dodekaeder  und  Leucito^er  oder  undeutlich 
krystallisirten  rundlichen  Massen,  deren  Oberfläche  mannigfach 
unterbrochen  und  löcherig  ist,  wie  dieses  an  Krystallen  der  Labora- 


*)  Sitnogebericbte  der  matbem.-Mturw.  ClMse  der  kais.  Akademie  der  Wisseiuchafteii. 
Febr.  iS55,  XV,  ZU, 

Sitsb.  d.  matbem.-oatarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  tt.  46 
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torieD  nach  theil  weiser  Lösung  und  darauf  eintretender  neuer  Krystal- 
lisation  häufig  beobachtet  wird,  oder  endlieh  in  krumrostengeligen 
aus  sehr  kleinen  undeutlichen  Krystalien  zusammengesetzten  Massen  <); 
darauf»  innig  mit  dem  Glaserz  verwachsen,  welches  dann  an  der 
Grenze  häufig  wie  gefloAaen  erscheint,  der  Akanthit  in  sehr  mannig- 
faltigen oft  verbogenen  zuweilen  korkzieberartig  gewundenen  oder 
ähnlich  manchen  OfenbrQchen  von  einer  Seite  her  ausgehöhlten  aber 
scharfkantigen  Krystalien  von  grossem  Glanz  und  einer  Farbe,  welche 
zumal  auf  den  Schnittflächen  entschieden  dunkler  als  die  des  Glaserzes 
ist,  wie  dieses  auch  Kenngott  von  den  Joachimsthaler  Krystalien 
bemerkt;  auf  dem  Akanthit  zerstreut,  als  letzte  Bildung,  kleine 
Krystalle  von  Stephanit  in  der  zu  Freiberg  gewöhnlichen  Form.  Die 
Akanthitkrystalle  lassen  sich  dehnen,  biegen  und  schneiden  ganz  wie 
gewöhnliches  Glaserz.  Das  speeifische  Gewicht  wurde  an  zwei  Por- 
tionen reiner  Krystalle  nnd  Krystall-Fragmente  bestimmt,  von  denen 
die  eine,  mit  Nr.  1  bezeichnet,  noch  einen  kleinen  Vorzug  hat  Die 
benutzte  Wage  ist  klein  (der  Wagebalken  180  Millim.  lang)  aber 
gut  construirt,  der  bei  Anwendung  von  y«  Gramm  Substanz  zu  fürch- 
tende Fehler  den  bisher  von  mir  angestellten  Versuchen  zufolge  etwa 
%••  des  spedfischen  Gewidites.  Die  Wägungen  in  Wasser  flinden 
in  einem  an  einem  Haare  aufgehängten  Glasffi^chchen  Statt,  nachdem 
die  Krystalle  durch  5  Minuten  lang  fortgesetztes  Kochen  von  anhän- 
gender Luft  möglichst  befreit  waren.  Die  Resultate  gelten  fQr  eine 
mittlere  Temperatur  von  18'3oCels.,  sowohl  der  Luft,  wie  des  ange- 
wandten luftfreien  Wassers.  Wegen  der  Möglichkeit  eines  Vorkom- 
mens von  Höhlungen  im  Innern  der  Krystalle  theilte  ich  jede  Portion 
noch  einmal  in  mehrere  Theile  und  wiederholte  an  diesen  die  Bestim- 
mung. Es  zeigten  sich  indess  keine  die  Grenzen  der  Beobachtungs- 
fehler  übersteigende  Unterschiede.  Bei  Berechnung  der  Mittelwerthe 
konnten  also,  da  nach  einer  Methode  verfahren  war,  die  wahrschein- 
lichen Fehler  den  angewandten  Quantitäten  umgekehrt  proportional 
angenommen  werden.  Zur  Vergleichung  bestimmte  ich  noch  das 
specifische  Gewicht  des  Akanthit  von  Joachimsthal  an  vier  Krystalien 
des  grossen  Stückes  tft.  163  im  Kasten  68  der  Schausammlung,  und 
zwar  sowohl  itir  jeden  einzelnen  Krystall  als  f&r  alle  Combinati^nen 


^)  Vielleicht  Pseudemorpliosea  nach  ^dliegeiieiD  Silber,  wie  sie  von  Reu»»  beebaelltet 
worden  sind.  Fragm.  sur  Entwickelungsgesch.  der  Min.  Sitsb.  der  kais.  Akad.  4.  Wiss. 
1856,  XXII,  129. 
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^erstlben  xa  2,  i,  i,  feriMr  das  spedfische  Gewicht  des  regutftren 
Sehwefelsilbers  an  glftnzende«,  wohl  ausgebildeten  Krystallen  einer 
in  der  Handsaminhing  Nr.  2  befindliehen  Stufe  neueren  Vorkommens 
vott  Freiberg.    Es  ergab  sieh 


Akanthit  Ton  Freiberg 
Nr.  2 

Akaathit  Ten  Preiberg 
Nr.l 

Akanthit  Ton  Freiberg 
(Mittel)      .... 

Akanthit  Ton  Joachims- 
thal   

Glasers  Ton  Freiberg  . 

Mittler«« 

•ehea 

Oeviahl 

Wahr- 
Mhtia. 

liahtr 
Fahler 

Iiaaertte  Werlhe 

Zahl  ier 
Beitim- 
■raafea 

AacevaaiU 

QaaaUUteo 

7-192 

7199 

7196 

7246 
7296 

«•007 

0-067 

0005 

0004 
0-004 

7168  und  7-236 

7164   „  7-220 

7164  ,   7-236 

7188   „   7-326 
7-269  „  7-317 

6 

5 

11 

15 
6 

0-57  Gr. 

0-61 

1-21 

6-53 
2-77 

Das  £u  diesen  Bestimmungen  benutzte»  mit  grdsster  Sorgfalt 
ausgewählte  Material  diente  auch  zu  der  von  Herrn  Weselsky, 
Adjonet  im  Laboratorio  des  Herrn  Professor  Schrötter  vorgenom- 
menen quantitativen  chemischen  Untersuchung,  Ober  deren  Ergebniss 
in  kurzem  eine  Mittbeilung  zu  erwarten  ist. 

Die  krystallographische  Untersuchung  war  durch  die  Kleinheit  der 
Krystalle  9,  die  Menge  der  Formen,  ihre  oft  sehr  unvollständige  Aus- 
bildang  und  die  geringe  Beständigkeit  der  Kanten  winkel  etwas  erschwert. 
Das  System  ist  das  rhombische.  Die  Formen,  deren  gemessene  Winkel 
die  Data  zur  Berechnung  der  Axenwerthe  der  Grundform  gegeben 
haben,  sind»  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  geordnet: 

p  =-  111 

0'  =3  01 1  Lnngsprisma 

k  =  211 

a  »  100  Querfläohe 

d  s:  101  Querpriema 

m  =  110  VerticBlprisma 

r  =  213 

c  s  001  Basis 

b'  >=  010  Ungsflftehe 

m  »  121 

e'  =:  031 


1)  Die  DarcbmeMer  sind  im  Mittel  1  ond  ly,  Millim. 
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Die  FIftehen  h'  e  und  besonders  q'  pflegen  partllel  der  Kante  &e 
gestreift  zu  sein.  Eben  so  die  Fl&chen  d  nnd  p  nach  der  Richtung  pd^ 
die  FIfichen  k  r  und  h  nach  kc,  und  m  mitunter  nach  mp.  Ich 
bestimmte  an  den  Krystallen  Nr.  1 — 17  sfimmtliche  mit  einiger 
Genauigkeit  messbare  Neigungen  dieser  Flächen  und  combinirte  die 
erhaltenen  Resultate  auf  doppelte  Weise,  indem  ich  ihnen  entweda: 
durchaus  gleiche  Gewichte  oder  nach  der  mehr  oder  weniger  gün- 
stigen Beschaffenheit  der  Flächen  die  Gewichte  3»  2,  1  beilegte  9. 
Taf.  I  enthält  die  so  berechneten  Mittelwerthe  und  ihre  wahrschein- 
lichen Fehler,  ausserdem  die  beobachteten  Greniwerthe,  so  wie  die 
Zahl  der  Einzelbestimmungen.  Wo  es  anging,  sind  mehrere  unter- 
einanderstehende Mittelwerthe  noch  weiter  zusammengezogen.  Die 
Flächen  sind  der  Kürze  und  leichteren  Verständlichkeit  wegen  wie 
in  den  Figuren  bezeichnet. 

Taf.  1.  ■eekaehtiigsdato. 


ArithMeiMcbc 

Wthr. 
•ebeiB- 

Gewiekt*- 

Wthr- 
scbeiB- 

Zahl  der 
EtBEel. 

am 

Mittel 

liehe 
Fehler 

Mitlel 

liehe 
Fehler 

Or«M\ 

rerthe 

hc«ti». 
■«■gea 

55**Ä0^5 

2'3 

55''20'7 

2'2 

55**  2'- 

-55*^35' 

11 

mb' 

34  49*5 

3-7 

34  45-8 

3-6 

34  22 

35  28 

12 

\mm! 

69    9-.H 

5-9 

69    6-8 

5-9 

68  50 

69  33 

3 

Mittel     am 

55  200 

i-6 

.55  211 

1-6 

(ad 

45  12- 1 

40 

45  10-3 

3-5 

U  27 

45  U 

14 

\dc 

U  48- 1 

2-7 

44  49- 0 

27 

44  15 

45  15 

13 

[dd" 

89  37-3 

4-6 

89  40-1 

4-6 

89    9 

89  59 

5 

Mittel     ad 

45  11-7 

1-6 

45  iO-4 

16 

o'o'" 

ilO  22-7 

5-9 

HO  15  5 

5-9 

109  .54 

HO  U 

3 

imp 

29  30-5 

8-2 

29  36-2 

7-8 

28  47 

30  31 

8 

i/- 

60  33-8 

il  3 

60  40-7 

11  3 

.59  16 

61     8 

4 

Mittel     mp 

29  29  0 

6-6 

29  30  7 

6  4 

Ur 

.H9  21  0 

6-2 

59  18-1 

5-2 

58  45 

60  17 

10 

\rr' 

61  54-1 

51 

61  53- 1 

51 

61  38 

62    9 

4 

Mittel      ar 

59    5  6 

2-4 

59    6-3 

2  3 

ikd" 

104  57-4 

5-9 

104  51  3 

5  9 

104  31 

105  28 

3 

\kd" 

75  31-8 

7  2 

75  31-8 

7  2 

75  30 

75  33 

2 

Mittel     kd" 

104  45-7 

4*6 

104  42  0 

4  6 

rr 

39  27-3 

4-7 

39  26-7 

4-4 

39    0 

40  10 

9 

PP'" 

91  53-8 

5-9 

91  66-9 

5-9 

91  38 

92  24 

3 

')  Näheres  ilber  die  Zulissigkeit  einw  solchen  Verfahrens  in  PogpenH.  Ann.  d.  Phys.  n. 
Chem.  CVIf,  272. 
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kr' 

Aritbaetisekt 
Mitttl 

Wahr- 
•cbeJa- 
liek« 
Febl«r 

GcwiebU- 
Mittel 

W«br. 
•ebeia- 
lieke 
Fthltr 

Beobaebtett 
6r«Biwertbe 

Zabl  der 
Eiattl- 
bestia- 
Biaifea 

83*47 »3 

5'1 

83*^47 '3 

54 

83*I2'— 84*^11' 

4 

mr 

53  40-5 

7-2 

53  54*3 

72 

53  19 

54    2 

2 

dr' 

79  25-6 

51 

79  20-7 

51 

79    1 

80    0 

4 

m'p 

72  41-5 

7-2 

72  38-7 

7-2 

72  33 

72  50 

2 

me' 

36  30-5 

72 

36  30-5 

7-2 

36  15 

36  46 

2 

<  e'n' 

18  42-2 

7  2 

18  42-2 

7-2 

18  17 

19    7 

2 

Imk' 

88  32-0 

5-9 

88  320 

5-9 

88  26 

88  38 

3 

rak 

41  38-6 

3-7 

41  36-4 

3-4 

40  50 

42  38 

23 

\ko' 

48  25-9 

2-7 

48  25-5 

2-7 

48    4 

48  50 

14 

W 

19    7-5 

50 

19    3-6 

4-4 

18  41 

19  50 

9 

[po' 

29  280 

2-2 

29  290 

2-2 

29    0 

29  46 

23 

fmk 

28  48-0 

3-8 

28  48-9 

3-6 

28  10 

29  27 

15 

[tnd 

66  38-3 

7-7 

66  44-4 

8-7 

65  50 

67  18 

7 

\mV" 

47  44-4 

50 

47  35  0 

4-5 

46  50 

48  39 

22 

Jkn" 

52  26-5 

7-2 

52  26-5 

72 

52  17 

52  36 

2 

Uo'" 

76    7  7 

5-9 

76    7-4 

5-9 

76    2 

76  17 

3 

jkd 

143  16-4 

7  2 

143  16-4 

7-2 

143  15 

i43  17 

2 

1  dr'" 

24  39-5 

5  0 

24  42*6 

5-6 

24  20 

25  40 

10 

1  r"V" 

41  4i0 

6-2 

41  44-3 

61 

40  47 

42  44 

18 

Üie  mit  diesen  Beobachtungen  am  besten  vereinbarten  Axen- 
werthe  der  Grundform  wurden  mit  Hilfe  der  nachstehenden  Glei- 
chungen 9  nach  Methode  der  kleinsten  Quadrate  ermittelt.  Die 
Winkelwerthe  im  ersten  Gliede  sind  nach  dem  vorläufig  angenom- 
menen genäherten  Verhältniss: 

Längsaxe  zur  Queraxe  zur  Hauptaxe 

=.yx:i  i^y  =.  V21051  :  1  :  V¥Ö576 

berechnet»  die  Differenzen  derselben  gegen  die  beobachteten  am, 

ad  u.  s.  w.  in  Taf.  1   in  Minuten  ausgedrückt  anzunehmen,  unter 

Jor  Jy  die  gesuchten  Correctionen  von  ap  und  y  zu  verstehen. 

^)  Die  aUgeneine  Form  derselben  für  das  monoklinoedrische  System  habe  ich  in  Poggen> 
doHTs  Ann.  CVH,  345  gegeben.  In  der  BiblioUiek  des  k.  k.  Hof-Mineralien-CabineU 
ist  mir  eine  im  Jahre  1830  verfasste  Abhandlung  von  Neumann:  „Über  das  KrysUiU 
tystem  des  Albits  und  der  ihm  verwandten  Gattungen**  xn  Gesicht  gekommen ,  worin 
bereits  die  Zufälligkeit  gewisser  Abweichungen  der  Winkel  bestimmt  ausgesprochen 
und  sofort  %ls  ein  Anlass,  die  Lehren  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  sie  in 
Anwendung  zu  bringen,  benutzt  ist.  Ich  bedaure  sehr,  diese  lehrreiche  Abhandlung 
nicht  früher  gekannt  zu  haben,  da  sie  mir  manchen  Umweg  erspart  haben  würde.  Es 
ist  auffaUend ,  dass  sie  in  keinem  Lehrbuche  citirt  wird ,  auch  nicht  in  dem  sonst  so 
voUstindigen  von  Htosoiann. 
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Tat  2.  lehlergletehiigei. 

5ß**25«5  — öl»  +38^  Ja?                  =0 

45    19-6  — fl<i  +408  Ja:  — 418  Jy  =  0 

34    52-9  — 6V  —  392Jy  =  0 

2tf    51-4 —  mp  +  H3  Jar  — 361  Jy==0 

59  15-8 -ar  +  359  Jar  —  299  Jy  =  0 
104    54-4  — W  —  661  Jar  + 610i:ty  =  0 

39  9-3  —  rc  —  262  Ja:  +  409  iity  =. 0 

135  341  —  b"'p  +  202  Ja:  +  211  i^  =0 

83  32-7  — ibr'  —  705  Ja:  +  424  Jy  =  0 

126  32-2  —  m'V  —  237  Jx  +  372  Jy  =0 

78  55-4  —  dr'  —  719  dx  +  758  Ay.=:0 

107  58-7  —  m"'p  +  629  Ja:  +    67  Jy  =  0 

36  40-7  — mc'  —  353  Ja:  —  57i:ty  =  0 
19  0-5  — e'«'  —227  Ja:  +  2Jy=0 
88  43-2  — mit'  —  710  Ja:  —  3^=0 
41  29-2 -fl*  +405  Ja:  — 136i:ty=0 

60  310  — ap  +  350  Ja:— 117^=0 
19  Vt-'pk  —    55Ja:+    19Jy:=0 

150  45-5  —  m"k  —  133  Jx  +  214  Jy  =0 

113  30-9  —  m"d  —  420  Ja:  +  184  ^  =0 

47  30-7  —  m'V"-  241  Ja:  —  250  Jy  =- 0 

126  57-3  — itn"    —   70  Ja:  +  400  Jy  =  0 

103  14-8  —  ko'"    +  108  Ja:  +  464  Zty  =  0 

37  14-6  — *rf  +287  Ja:  +  30Jy«0 
24  23-3  — rfr"  +  58  Ja:  +  191  ^  —  0 
41  36-9  — r'V"— 238  Ja:  +  243i^=0 

Man  erhält  je  nachdem  man  die  Data  der  zweiten  oder  vierten 
Columne  in  Taf.  1  ihrem  Gewichte  gemäss  einfährt 

(I.)    V^=  1-4B23     VV==  *'***2 
(U.)  l/^=  1-4526     »/7=  1-4442 
und  die  wahrscheinlichen  Fehler  sind  in  beiden  Fällen  gleich,  nämlich: 
für  Vx    w  ==  0001 9  =  j^  der  Länge  «), 

für  l/jT    tt?  =  00024  =-  g^  der  Länge. 

1)  Diese  Genauigkeit  ist  nur  etwa  t^  derjenigen,  welche  beim  Bleivitriol  (Poggendorf  s 
Annal.  CVIII)  durch  den  zehnten  Theii  der  Beobachtungen  erreicht  wurde.  Man  hat 
darin  einen  Massstab  für  die  ungewöhnliche  Grösse  der  Winkelschwankungen.  ^  wird 
ein  Gegenstand  fernerer  Untersuchungen  sein,  auszumitteln,  ob  dieselbe  Folge  eine« 
raschen  Krystallisationsprocesses  ist,  dessen  Spuren  an  den  vorliegenden  Stufen 
nicht  zu  verkennen  sind ,  oder  an  der  Substanz  haftet. 
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Dieser  letztere  Umstand  beweist,  dass  die  grossen  Abweichun- 
gen der  beobachteten  Winkel  und  die  häufige  Unebenheit  und  Krüm- 
mung der  Flächen  sich  nicht  immer  gegenseitig  bedingen.  Wäre 
dieses  der  Fall ,  so  müssten  die  wahrscheinlichen  Fehler  für  die 
zweite  Berechnung  geringer  ausgefallen  sein.  Es  war  desshalb  Qher- 
flüssig,  die  Flächenbeschaffenheit  als  einen  Gewichtsfactor  in  Rech- 
nung zu  bringen. 

Die  aus  der  Bestimmmung  I.  sich  ergebenden  Winkel  sind : 


am    =    55*' 

27'0 

e'n' 

=    18" 

59*6 

ad    ==    45 

9-5 

mif 

=   88 

40-2 

b'o'  =    34 

41-9 

ak 

=    41 

27- 1 

mp    =    29 

41-7 

ap 

=    60 

29-1 

ar     =    59 

8-8 

pk 

=    19 

20 

kd"  =  105 

8-8 

m"k 

=  150 

50-9 

rc     »    39 

19-7 

m"d 

n=113 

34-3 

b"'p  =  135 

40-9 

m"o" 

'=   47 

22*6 

itr'    =    83 

41-8 

kn" 

=  127 

8-3 

m"r  =  126 

41  7 

ko'" 

=  103 

28-3 

dl"    =    79 

13-8 

kd 

=    37 

16-6 

m">=  108 

3-2 

dff" 

=    24 

28-9 

me'   s=    36 

37-6 

r'"o" 

'=    41 

42-8 

Damit  die  Genauigkeit  derselben  nicht  überschätzt  werde, 
bemerke  ich,  dass  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Winkel  am,  ad, 
h'o'  ==>  2'9,  2'2  und  VI  sind.  Die  Berechnung  auf  Zehntelminuten 
geschah  nur  der  Gleichförmigkeit  wegen  und  um  die  Werthe 
gelegentlich  nach  Art  derer  in  Taf.  II  benutzen  zu  können. 

Das  Bisherige  enthält  die  Resultate  einer  Bestimmung  derAxen- 
werthe  der  Grundform  mit  demjenigen  Grade  von  Genauigkeit,  welcher 
durch  eine  in  Ansehung  der  Seite  687  genannten  Formen  erschöpfende 
gooiometrische  Untersuchung  der  Krystalle  Nr.  1 — 17  erreichbar 
war.  Es  ist  noch  übrig,  die  Zeichen  einer  Reihe  untergeordnet  auf- 
tretender Formen  zu  deduciren,  welche  an  diesen  Krystallen  und  an 
drei  anderen  nachAbschluss  des  Vorhergehenden  untersuchten  Nr,  18, 
19,  20  beobachtet  wurden.  Ich  habe  mir  auch  hiebe!  der  im  Ein- 
gang dieser  Arbeit  erwähnten  Übelstände  wegen  die  grösste  Vorsicht 
zur  Pflicht  gemacht  und  desshalb  neben  den  angenommenen  Ablei- 
tungszahlen stets  die  Belege  in  möglichster  Vollständigkeit  bei- 
gebracht, aufweiche  ich  die  Annahme  stütze,    Folgende  Momente 
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können  bei  der  Beurtheilang  in  Betracht  kommen  und  sind  desshalb» 
wo  nicht  aus  Anderem  bereits  bekannt,  in  die  naehstebende  Tafel 
aufgenommen. 

1.  Das  beobachtete  Einfallen  der  zu  bestimmenden  Fläche  in 
bekannte  Zonen. 

2.  Das  berechnete  Einfallen  in  solche  Zonen. 

3.  Die  Gbereinstimmung  der  Resultate  der  Winkelmessungen 
mit  den  nach  der  gemachten  Annahme  berechneten. 

4.  Der  grössere  oder  geringere  Grad  Ton  Ebenheit  und  Glanz 
und  die  Ausdehnung  der  Fläche. 

5.  Die  Art  und  Häufigkeit  ihres  Vorkommens. 

Die  Tafel  findet  ihre  Erläuterung  und  Ergänzung  in  den  bild- 
lichen Darstellungen.  Dieselben  geben  zuerst  (Tafel  I — III)  sämmt- 
liche  Krystalle  unter  derselben  Nummer ,  welche  die  Originale  im 
k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinet  tragen,  möglichst  naturgetreu  in  ein- 
facher Projection,  darauf  (Tafel  IV)  die  Haupttypen  idealisirt  in  per- 
spectivischer  Ansicht  und  zuletzt  (Tafel  V)  eine  Projection  der  Nor- 
malen sämmtlicher  mit  Sicherheit  bestimmten  Flächen  auf  die  Basis 
nach  Neumann*s  Methode  ^ ,  so  dass  auch  hier  das  Beobachtete 
Ton  dem  Abstrahirten  und  das  Gewisse  Ton  dem  blos  Wahrschein- 
lichen oder  Zweifelhaften  streng  gesondert  erscheint.  Die  mit  (0) 
bezeichneten  Beobachtungswerthe  sind»  weil  die  Flächen  nur  zer- 
streutes Licht  reflectirten^  als  sehr  rohe,  doch  fQr  den  nächsten 
Zweck  nicht  ganz  unbrauchbare  Näherangen  zu  betrachten.  Die  fibri- 
gen,  denen  nach  der  Güte  der  Flächenspiegelung  die  Gewichte  (3), 


1)  Diese  MeUiode  steht  in  anmitteibsreai  Zusanunenhange  mit  der  Jetst  immer  iillfemei* 
ner  Eiagaog  findendea  Bezeichnvogsweise  der  FlicheB  «nd  bat  bekaDBtlicIi  dei  Gmad 
zu  ihr  gelegt  (rgl.  NenmaoB's  Beitrige  »ir  Krystalionomie,  18M,  und  die  Vorrede  an 
Miller's  Treatise  on  cristailography).  Miiter^s  Fl Scbeo zeichen  sind  nichts  anderes  als 
die  Coordioaten  der  Neumann 'sehen  Fllchenorte  und  ohne  weiteres  aus  der  Zeichnung 
abzulesen.  Die  sogenannte  Linienmetbode,  welche  spiter  der  Nenmann*aehen  gegen- 
ibergestellt  wurde,  ist  eine  blosse  Umkehrung  derselben,  indem  sie  statt  der  Durch- 
schnitte der  Normsien  die  Durchschnitte  der  Fliehen  selbst  gibt,  was  keinen  wesent- 
liehen  Vortheil ,  aber  den  Nachtheil  hat,  dass  die  Zahl  der  Linien  sehr  rermehrt 
und  dadurch  die  Darstellung  hluflg  etwas  verwirrt  wird.  Bei  der  spbirischen  Pro- 
jection gehen  Einfachheit  und  die  HauptTortheile  der  ursprünglichen  Methode,  das 
leichte  Erkennen  tautozonaler  Fliehen  und  der  TangenteBTcrhiltnisse  ihrer  Winkel, 
ganz  verloren. 
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(2),  (1)  beigef&gt  sind,  scheinen  nicht  viel  ungenauer  zu  sein,  als 
die,  welche  Tafel  1  zum  Gründe  liegen;  und  können  beiläufig,  wenn 
nicht  noch  regelmftssiger  ausgebildete  Krystalle  gefunden  werden 
sollten,  als  Elemente  zu  einer  zweiten,  von  der  ersten  ganz  unab- 
hängigen Bestimmung  der  Constanten  des  Systems  benutzt  werden. 

Taf.  3.  Iiferllssig  kestinMte  Itmei  aisser  dem  Mher  geaaaatea. 


Nro. 
d«« 

Bertokaet 

Souti^ 

ii  ätu  Zoiea 

Kryst. 

Bemerkaagea 

a=2i0 

(100.110) 

m'a'   = 

lO^'SO^O) 

13 

19*^28' 

Eiae  kltine,  ctwM 
gekrlnmt«  Flieh«, 
welek«4.Kaatea'W 
•bstaaipft. 

T=i20 

(100.110) 

m"T"  =» 

15**  31'  (3) 

18 

15**  33' 

ZitMl.  ■Mgedehat, 

(011. ni) 

dV  = 

77   51  (1) 

18 

76  44 

g«t  apiegtlnJ. 

tt'=d021 

(011.010) 

eu'     = 

69**  5r  (1) 

18 

70*  54' 

(121. T2i) 

b'u'     = 

19     7  (1) 

18 

19     6 

Deutliche  Ahttan- 

n'u'    = 

18  23  (2) 

18 

>18     1 

pfaBg^erKaBten  o'  b' 

nu'     = 

18   42  (2) 

18 

nad  W. 

m'«'    = 

38     3(1) 

18 

38   53 

ABNr.lSeiaeklei- 

r'=054 

(011.010) 

n'Y"  =« 

21"  3i'  (2) 
«0   38  (1) 

16 
16 

|20''28' 

ae,  f  ÜBKeade,  paral- 
lel der  Coabiaatioa«. 
kaate  aiit  t'"  eia  we- 

?'V'"= 

16  32  (3) 

16 

15   59 

aig  gettreine  Fliehe. 
Aa  Nr.  18  eiae  breite 

by  = 

30  48  (1) 

18 

28   59 

k^r"'  = 

n  84  (1) 

18 

72   56 

der  beidea  aiehatea 
Foraea. 

«»554 

(100.054) 

a'V"  =r 

«7°  81'  (2) 

18 

58*^57' 

^'V"=- 

29   47  (2) 

18 

29   28 

p'z'"  = 

94   12  (3) 

18 

94   23 

Deatlieke  Abataa- 

i?"  = 

81    88  (3) 

18 

82   14 

plkagd.Kaatec'Y". 

ibV"   = 

80  14  (1) 

18 

50  21 

wat  apiegeiad. 

ttV"  = 

88   89  (1) 

18 

55     5 

5'i'"   = 

42  33  (2) 

18 

41   28 

/»354 

(100.054) 

rr  = 

18»38'(1) 

18 

19*  52' 

DealUeke  Abataai. 

i;r  = 

121   27  (1) 

18 

122     1 

pfaagderlaalecf"'. 
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Beobaehlet 

Nro. 
4m 

Ben§kmi 

SoB«ti(e 

im  Jen  ZoMi 

Kijtt. 

An  Nr.  3  ud  9  etae 

*=:S11 

(100.011) 

=  30*  18'  (1) 
=  It   54  (0) 

9 
3 

30^30' 
10   57 

MkracbaMÜ«,  aelbat 
mit  d«r  Loape  seliwer 

P'i' 

=  89   58  (1) 

12 

89     1 

ftumg.  Ab  Nr.  12  •••- 
meo  tpie^lnd. 

;r=:113 

(110.001) 

m"V"=  61**  22'  (1) 

20 

59*^42' 

(011. 2T3) 

ex'" 

=  30     1  (1) 

20 

30  18 

ex" 

=  30   53  (1) 

18 

AaNr.MsehrUcH 

p"^' 

—  30  ai  (1) 

18 

1  30    0 

a.HTolIkftBUBeBspie- 
gtlni.  Ab  ICr.  18  eiat 

yv 

'=31    41  (1) 

20 

amsf«d«lMi« ,     aCwu 

i'a^" 

=  89     8  (1) 

20 

89  U 

wellige  Fliekt  ut 
parallel.  KmIm  tvi- 

o"V"=  35   18  (1) 

20 

33  34 

teliea  p"  tad  e. 

rxf" 

=  47   U  (1) 

20 

48  43 

ü'x" 

=  35   50  (1) 

18 

35  31 

X=i413 

(llO.OTl) 

d'V 

=  39*  31'  (1) 

20 

X 

€l'X' 

=  39   43  (1) 

19 

39*56' 

aV" 

=  39   59  (3) 

19 

) 

h'V 

=  73   30  (3) 

13 

73  50 

e\" 

=  55     3  (3) 

20 

54  40 

dl'" 

=  16   46  (1) 

11 

) 

dV" 

=  18   14  (3) 

19 

U8    3 

d'V 

=  18   33  (2) 

19 

) 

m'V" 

=  48   49  (2) 

11 

[48  23 

m"X" 

=  48   49  (3) 

20 

m"y" 

=  48   53  (3) 

19 

eibteaa  mmi   gni 

rV" 

=  41    30  (1) 

11 

42  32 

aa  Ni'.  11.  Dieat  Re- 

o'X" 

=  96     4  (3) 

13 

I95  45 

•mlUt«  wirdea  bei 
eiaer  aeata  Coaataa- 

o'\" 

=  96     7  (2) 

19 

teabeatimaaaf      Tor 

kl" 

=  58   58  (1) 

20 

^ 

allea  Barlekaielifi- 
f aaf  verdieaea. 

kX" 

=  59   38  (3) 

13 

1 

k'V" 

=  59   42  (3) 

19 

}  59  27 

kV 

=  59   49  (3) 

19 

/ 

k'X" 

=130   18  (2) 

13 

129  52 

p"\" 

=  30  47  (3) 

20 

30  17 

p'V 
p'\" 

=117   58  (1) 
=118     3  (2) 

20 
13 

|ll743 

p'V" 

»  73   32  (3) 

19 

[73    7 

p\" 

=  73   41  (1) 

19 

rX" 

=  92  50  (2) 

20 

92  50 
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ia  dtB  Zoaea 

6MMMtae  Wiakal 

Nr*. 

dM 

Krytt. 

Btreokatt 

Soatüft 
Bcatrkaagta 

i9»613 

An  Nr.  20 

d^" 

—  21^54' (0) 

20 

22'   1' 

(101. JTl) 

Ct^'" 

—  62   57  (1) 

7 

\ 

Meitt  Mkr  aaToll- 

C^" 

»  63   39  (2) 

7 

(03   57 

konmea      spiegelad. 
Aa  Nr.  SO  dit  KaaCe 

cä'" 

=-64     2  (2) 

7 

JPdabttaavfead.  Ab. 

ClJ" 

=-  65   35  (1) 

7 

) 

dtrt  u  dM  ZwilÜBf 
Nr.  7  ktobaekteWia- 

a"&" 

=«  27   38  (2) 

7 

I29  10 

ktl    Aadaa    MOk    ia 

tiatr    tpiterca    Za- 

a*" 

-29     7(2) 

7 

uauMattallaaf. 

fj"*" 

=«120  41  (2) 

7 

121   40 

c=>813 

(101.513) 

Cf"' 

=«68**  40*  (2) 

11 

69' 38' 

at"' 

=«23   50  (2) 

11 

22  43 

Wakl  aa»f«kUdet. 

de" 

»  26   19  (2) 

11 

26   13 

A»215 

An  Nr.  2 

a"Ä' 

=  68' 46' (2) 

18 

69'   5' 

(101. Jll) 

ch' 

=«  25     0  (3) 

20 

[26   11 

An  Nr.  18 

ch' 

=-26     8(2) 

18 

(101.  Jll) 

o'h' 

=«  42   58  (1) 

18 

" 

AaNr.tTtrklltau«- 

(211.001) 
An  Nr.  20 

o'h 

»  43   26  (1) 
=«  U   U  (3) 

2 
20 

43  37 

■iMif  trau,   weit- 
lintff  gcatrtin,  wie 
M    Mkeiat    parallel 

(011.  ITI) 

d"h' 

=«  26   45  (2) 

18 

\tr  A4 

ko"'.  Aa  Nr.  18  eiae 
kleiae    parallel    dea 

dh 

-28     0(1) 
»  37   29  (1) 

2 

Coakiaatioaekaatea 

ph 

2 

36   18 

mit  r*  geatreifte  Fll- 
eke.  Aa  Nr.  20  klcia. 

k'h 

»77  U  (1) 

2 

77  46 

ebea. 

rh! 

»  51   29  (3) 
=«  52   11  (1) 

20 
2 

|k2  34 

dh' 

»  66  22  (3) 

20 

67  Zi 

d==421 

(121.121) 

n"r 

=«  35'   2'  (1) 

16 

34' 86' 

Etwa«  fekrfauat. 

firs212 

An  allen  3 

ct." 

=  50'  41'  (1) 

19 

) 

Krystallen 

cv-" 

=  51     0  (3) 

20 

m'  n' 

(111.101) 

cy.' 

=  51    50  (1) 

12 

) 

(213.001) 

rV" 

=  10   68  (1) 

20 

11    32 

AaNr.lSdielaate 

p'd"  tebmal  akataai. 

ry." 

=»  89   58  (3) 
=  52   56  (3) 

20 

89  49 

pfead ,    aaebea.    Aa 

19 

81     8 

Nr.  19  aad  SO  tieai- 
lieh  aaaredekat,  ebea 

p'y 

=  16   47  (1) 

19 

) 

aad  gUasead. 

P'V 

=  17    12  (3) 

20 

US   31 

PV 

=  18   39  (2) 

12 

) 
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D  a  ■  b  e  r. 


••okaebict 

6i 

»■•Meat  Wiskel 

Nro. 

Bertekaet 

Soaiti^ 

Irytt. 

0    |t 

=  40'*  40'  (1) 

19 

42*^46' 

<,>" 

=  88   21  (1) 

19 

|89     7 

öy- 

—  88   39  (2) 

20 

=  61     4(1) 
=  61    58  (3) 

20 
19 

|61    17 

p^" 

=  71    30  (1) 

19 

71    11 

m"(*" 

=-  42   51  (3) 

20 

43     0 

A>" 

=  49  20  (2) 

20 

47   45 

/=i24 

(ITI.OII) 

CX' 

=  35**  50'  (1) 

10 

37**  22' 

ay 

=-  79   19  (1) 

10 

78   36 

Niekt  tehr  eben. 

dx' 

=»  63    16  (1) 

10 

64   53 

rf-y 

=>  43   55  (0) 

10 

45   20 

ß=512 

An  Nr.  13 

o"ß" 

=  25**  57' (2) 

20 

)  o«*>  23' 

(110. ITI) 

aß'" 

=  26   44  (2) 

19 

An  Nr.  i9 

a? 

=.  26   50  (0 

16 

) 

(101. 511) 

a"ß" 

=  27  23  (3) 

19 

(100. 2i2) 

6'p" 

=  75    16  (1) 

13 

74    55 

An  Nr.  20 

«r'ß" 

==  26   45  (2) 

19 

|27   29 

(110. ITI) 

rfß'" 

=  27  21  (2) 

19 

(100.212) 

ö'ß" 

=«=  90     8  (2) 

19 

\ 

oß 

oT 

=  90   24  (1) 
=  90   34  (3) 

20 
19 

89    30 

oT 

=  91      9  (1) 

13 

m-r 

'=  44   39  (3) 

19 

43   45 

Ab  Nr.  30  weairer. 
A«  Nr.  19  ud  betoB- 

p'ß" 

=115   57  (1) 

20 

115    42 

den   aa  Nr.  13  tob 

Pß" 

=  64  20  (3) 
==  64   30  (1) 

19 
19 

|63   20 

lieml.  Aasdebaaar, 
ebea  «ad  gut  apie- 
felad. 

P'T 

=  36   36  (2) 

20 

36    18 

*"'ß' 

=  45   48  (1) 

16 

N 

k'ß"' 

=  48   20  (2) 

19 

(47   23 

kß" 

=  48   33  (2) 

19 

) 

k'ß" 

=132   33  (1) 

13 

131    43 

V'ß" 

=  13   16  (2) 

19 

) 

\"ß" 

=  14     6  (2) 

20 

[14   36 

V'ß" 

=  14   14  (2) 

19 

) 

^"ß" 

=  26   26  (2) 

20 

24   44 
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Diese  Formen  sind  stmmtlich  durch  Zonen  der  früher  genann- 
ten zu  bestimmen  und  bilden»  wie  ein  Blick  auf  die  Projection  Taf.  V 
zeigt  <),  mit  ihnen  ein  sehr  wahrscheinliches  System.  Bei  folgenden 
ist  dieses  nicht  der  Fall  und  ich  halte  sie  desshalb  trotz  den  Beob- 
achtungen noch  fQr  zweifelhaft. 

((==:081  in  den  Zonen  b'c  s"'ß 
(dem  Zeichen,  nicht  der  Beobachtung  nach). 

Besonders  an  Nr.  13  sehr  eben  und  gifinzend.  Ausserdem  an 
Nr.  9,  10  und  16  beobachtet.  An  Nr.  13  gab  die  Messung  n"^'" 
=  22*  22',  «'"  f  "=  22*45'  (sUtt  22« 46')  und  o'  ^'" ^  39*  S4' 
(statt  39«  39). 

ts=rOS6  in  den  Zonen  b'c  und  fi"/. 

An  Nr.  13  wurde  i  o'=8«  18'  gefunden  (statt  8*  1'),  an  Nr.  20 
derselbe  Winkel  4*  34'.  ferner  i'c  =  51«42'  (statt  SO*  17). 

^—023  in  den  Zonen  b'c/ik'  ra'  dz  l^'"h. 

An  Nr.  11,  20  und  6  beobachtet,  an  den  ersten  beiden  wohl 
ausgebildet.  An  Nr.  20  wurde  beobachtet,  rö'»80oSS'  (statt 
80* 47),  ro'"==ll*  14' (statt  11«23),  r<:  =  48*2'  (statt  43« SS'). 
Vielleicht  mit  der  folgenden  Gestalt  identisch 

y)^088  in  den  Zonen  Vc  ax'  fi/i. 

Besonders  deutlich  und  gut  spiegelnd  an  Nr.  14,  Sonst  an 
Nr.  10  und  13.  An  Nr.  14  wurde  o  ip'  =  13<>40'  gefunden  (statt 
13*14').  Erhält  durch  folgende  Gestalt  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit 

y=lS8  in  den  Zonen  o'n'"  pß"  kX\ 

An  Nr.  2  eine  sehr  kleine  etwas  gekrflmmte  Flache.  An  Nr.  9 
gross  und  ziemlich  eben. 


^)  Neomana  vergleicht  diese  Fignrea  sehr  schöa  mit  den  KUngfiguren. 
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B«obaektet  ■■  Nr.  f 

Partehatt 

cy' 

=  41**  i3' 

42'  19' 

ay 

«85      0 

84   43 

o'y' 

=  14    23 

14    il 

V'}f 

=  27    12 

27    15 

dy' 

=  62      0 

62   39 

d'y' 

»53    36 

53   54 

h' 

=  54    32 

55     2 

w' 

=  36    2S 

37      1 

^==20  8  1  in  den  Zonen  oT*  und  a(p\ 

Diese  Form  nahm  ich  anfangs  fDr  ein  Verticalprisma  520  und 
habe  sie  auch  sd  gezeichnet.  Nach  20  Beobachtungen  an  dem 
Krystall  Nr.  20  hat  man  die  Wahl  zwischen  den  Zeichen  15  6  1» 
16  6  1  und  20  8  1.  Eine  sichere  Entscheidung  wird  erst  nach  einer 
genaueren  Bestimmung  von  ip  getroffen  werden  können. 

<T  =>  15  14  13  in  den  Zonen  pd**  und  n^\ 

Die  Wahrscheinlichkeit  auch  dieser  Bestinunung  richtet  sich 
nach  der  Wahrscheinlichkeit,  mit  welcher  tp  bestimmt  wurde»  weil 
die  n-FIftchen  als  Abstumpfungen  der  Combinatiooskanten  oip' 
erscheinen.  Wurde  nur  an  einem  Krystall  Nr.  13  beobachtet  und 
spiegelt  unTollkommen.  Die  Resultate  von  13  Messungen  sind  eben 
80  wohl  mit  dem  Zeichen  14  13  12  Tertrfiglieh,  welches  den  Zonen 
a"'e  und  pd'  entspricht. 

Ich  unterlasse  es,  alle  hieher  gehörigen  Beobachtungen  mit- 
zutheilen,  weil  ich  beabsichtige  dieselben,  zumal  der  letzten 
beiden  Formen  wegen,  noch  zu  rerTollständigen.  Denn  Formen 
dieser  Art,  welche  den  herrschenden  Ansichten  zufolge  wenig 
wahrscheinlich  sind,  haben  ein  besonderes  Interesse,  weil  ihre 
Existenz  noch  an  andere  Bedingungen  geknQpft  zu  sein  scheint, 
als  die  bekannten,  yielleicht  dieselben,  deren  Nichterfdllung  Ur- 
sache ist,  warum  bei  ganz  gewöhnlichen  unter  den  mannig- 
faltigsten Umständen  krystallisirten  Substanzen  gewisse  sehr  einfache 
Gestalten,  wie  beim  Quarz  die  Endfläche,  niemals  beobachtet 
werden. 
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Unter  den  untersuchten  Krystallen  befinden  sieh  vier  Zwilh'nge 
(Tafel  III,  IV),  welche  die  Fläche  o'=011  gemeinschaftlich  haben, 
wie  aus  folgender  Zusantmenstellung  hervorgeht. 


Taf.  4.  Data  iir  ■estinMing  des  Iwliliagsgeseties. 


Beobachtet 

Nro. 

dei 

Kryat. 

Bereehoet 

CC 

=  69*' 

33'  (1) 

7 

69**  24' 

d"d" 

=  46 

26(2) 

1 

) 

dd 

=  47 

25(1) 

2 

}  47   37 

dd 

=  47 

38(2) 

1 

) 

d"d 
dd' 

=107 
=107 

24  (1) 
51  (3) 

1 
1 

|l08   41 

rr 

=  96 

10  (2) 

8 

\ 

rV 

=  96 

33(2) 

8 

(  96   35 

r'r 

=  97 

5(1) 

2 

) 

tyH"  =    8 
»Si"'^"'=    8 

9(1) 
15  (2) 

7 

7 

1     8   24 

d!'V' 

=  11 

9(1) 

1 

10   20 

d"r 

=  71 

3(2) 

8 

72     6 

dh 

=  72 

15(1) 

7 

72   20 

Die  Fläche  a  ist  bei  diesen  Zwillingen  stets  V-formig  gestreift, 
wie  in  den  Figuren  angedeutet,  durch  oscillatorische  Combination 
mit  einem  unbestimmbaren  gegen  a  sehr  wenig  geneigten  Vertical- 
prisma,  welches,  wo  es  in  einiger  Ausdehnung  auftritt,  einen  ein- 
springenden Winkel  von  ungefähr  3o  veranlasst. 

Die  Zwillingskrystalle  sind  sämmtlich,  die  Qbrigen  nur  mit  fQnf 
Ausnahmen  in  der  Richtung  der  Kante  ao'  verlängert.  Die  Ausnahmen 
sind  Nr.  3,  9  und  16,  ein  wenig  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  ver- 
längert, dann  Nr.  4  nach  mk  und  Nr.  15  nach  b*  d.  Dieser  letzte 
Typus  erinnert  an  gewisse  Formen  des  Kupferglanz,  dessen  System 
Qbrigens  neben  manchen  Analogien  auch  grosse  Abweichungen 
zeigt,  die  zu  neuen  Untersuchungen  auffordern.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Zwillingskrystalle  worden  folgende  Formen  zu  identificiren  sein : 
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Kapferflut 
(BMk  Miller*«  Lekrbneh)  Akt«tklt 

tf   =001  Ä=rlOO 

a»100  <^  =001 

«=010  »'  =  010 

in  =  HO  (Zwillingtflftche)  o'  =011  (Zwillingfüftehe) 

n  =320  /  =023 

p=ill  p  =iii 

u=112  k  =2i\ 

t=113  «=311 

V 

und  den  Winkeln  011.001  »K8H8\  101.001  — 44»S0',  am  Akan- 
thit  die  Winkel  110.100  ^^  S9»48',  101.100 -4S»  52'  am  Kupfer- 
glanz entsprechen. 
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Taf.  l. 


N^n. 


ti" 


P' 


NfW. 


A' 


^ 


r 


Sft'Aung5b  d.k^\kad.dW.math.  natHm  njCXXIXBdX!  3.1S6f. 
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Da  über.  Akaiüliir. 
JTf/i. 


HTffS, 


Taf.l. 


Ä'*a. 


-  '   > 

i 

d 

e 

/ 

1 

\ 

Sf/f  */* 


>.-.i-f-r  lith 


Silm««^skCk.Aka4l  i.W  nAtltnAlurw.  CI.IXXIXB<LN!i.iS60 
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Da  üb  er.  .Akanthit. 


Taf.in. 


yi7bi* 


\ 


#>• 

m 


HfJS. 


jirushü 


ATtf. 


/c' 


> 


\p 


a'  m 


J^'*t. 


n:s. 


TT ^~  e^   ~^ 


jr:7. 


SiUun^cb.dk  Alud.d.U'niath  Rahjnr.nXXXIXBdN*  5.  1860. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


D&uber.  Akaafthtt. 


Ta/.IV. 


jr:u. 


y:f0. 


A" 


% 


^ 


A* 


Ay^  d.kJr.Rcfu  ::• 
Sit%iu^sb.d.lLAkAd.d.W:niatlL.Hfti«nr.riJ[XXIXBd.N?  5. 1860. 
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Über   das  elektrische   Luftthermometer. 
Von  I.  W.  Iiteheiliaier. 

(Vorgelegt  in  der  SKssig  Tom  i.  Deoenber  1859.) 

Da  Beobachtungen  mit  dem  elektrischen  Lufttbermometer  bei 
windigem  Wetter  nicht  angestellt  werden  können ,  so  hatte  ich  mir 
im  Winter  t.  J.  ein  neues  Instrument  (Th.  II)  anfertigen  lassen,  bei 
welchem  der  cylindrische  GlasbehSlter  auf  15  Zoll  Länge  etwa 
30.000  Kubiklinien  (par.  Mass)  Luft  fasst,  wogegen  der  filtere»  eben- 
falls cylindrische  Behälter  mit  engeren  Hfilsen  an  Th.  I  gegen  96.000 
Kubiklinien  enthält  Durch  den  Boden  des  an  der  Röhre  befindlichen 
Gefässes .  geht  eine  engere»  oben  offene  und  umgebogene  Röhre 
(damit  der  Spiritus  ohne  Nachtheil  eingegossen  werden  könne),  und 
steht  unten  ausserhalb  des  GeAsses  vermittelst  einer  andern  Röhre 
mit  einem  unter  dem  ersten  Cylinder  angebrachten  grossen  cylinder- 
förmigen  Glasballon  von  ungeiUhr  412.000  Kubiklinien  Inhalt  in 
luftdichter  Verbindung ;  das  Gefliss  selbst  kann  oben  durch  einen 
eingeriebenen  Glasstöpsel  luftdicht  geschlossen  werden,  so  dass  die 
Einwirkung  der  äusseren  Luft  auf  die  im  Geßkss  enthaltene  völlig 
gehemmt  ist  Die  Röhre  an  Th.  I  hat  0-66»  an  Th.  II  0-64  Quadrat- 
linien Querschnitt,  und  beide  Scalen  sind  in  Pariser  Linien  einge- 
theilt;  ebenso  geht  durch  beide  Bebälter  ein  von  den  zur  weitern 
Verbindung  dienenden  Quecksilbernäpfchen  an  gerechnet  17  Zoll 
langer  gradlinig  ausgestreckter  Platindrath  von  0*081  Linien  Durch- 
messer; nur  ist  er  im  Innern  von  Th.  I  auf  11'^  4'",  dagegen  in 
Th.  II  auf  13"  2'"  frei.  Als  beide  Instrumente  mit  einander  ver- 
glichen wurden,  wobei  das  Gefass  an  II  auch  offen  blieb,  gab  Th.  11 
etwa  doppelt  so  grosse  Zahlen  als  Th.  I.  Um  dies  nicht  ganz  uner- 
wartete Resultat  weiter  zu  verfolgen,  Hess  ich  ein  neues  Thermometer 
anfertigen,  an  dem  der  ebenfalls  15  Zoll  lange  Cylinder  innen  nur 
5  Linien  weit  war  und  in  welchem  derselbe  ebenfalls  auf  13  bis 
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14  Zoll  freie  Drath  ausgespannt  war;  die  Röhre  hatte  einen  etwas 
grosseren  Querschnitt.  Dies  Instrument  mit  Th.  II  rerglichen  gab 
aber  dreimal  kleinere  Zahlen,  und  dabei  ging  der  Spiritus  so  eilig 
zurQck,  dass  nicht  einmal  genau  abgelesen  werden  konnte.  Hierauf 
wurde  die  Röhre  abgeschnitten  und  durch  eine  engere  ersetzt;  die 
Angaben  wurden  halb  so  gross  als  an  Th.  II.  Diese  mir  wenigstens 
nun  nicht  mehr  klaren  Verhältnisse  bewogen  mich  eine  Reihe  Ton 
Versuchen  anzustellen,  zunächst  in  der  Absicht ,  um  Ober  die  vor- 
theilhafleste  Construction  des  Luftthermometers  Auskunft  zu  erlangen ; 
im  Verlauf  derselben  traten  aber  noch  manche  andere  Fragen  Ober 
die  ZurerlSssigkeit  der  Angaben  Oberhaupt  hinzu,  so  dass  die  Beob- 
achtungen weiter  ausgedehnt  werden  mnssten,  als  ich  es  anfänglich 
beabsichtigt  hatte.  Obschon  dieselben  fast  sämmtlich  Ton  Mitte  Juni 
bis  Anfang  September  ausgeführt  wurden ,  wo  die  Temperatur  des 
Locales  ziemlich  gleichmässig  zwischen  18— 23<»  C.  war,  so  machten 
sich  doch  bisweilen  kleine  Differenzen  bemerkbar,  die  mich  bestim- 
men, die  Versuche  in  der  Reihenfolge  mitzutheilen,  in  welcher  sie 
Torgenommen  wurden,  obschon  dadurch  die  Obersicht  an  einigen 
Stellen  yielleicht  etwas  erschwert  wird.  —  In  allen  Reihen  wurde 
die  Ladung  (L)  der  Batterie  aus  dem  Abstand  der  Kugeln  am  Fuoken- 
messer  abgeleitet  und  mit  den  Zahlen  aufgezeichnet,  welche  ich  dazu 
bisher  immer  gebraucht  habe  ^).  Bei  jeder  Ladung  wurde  zweimal 


1)  Niich  meinen  Verraclien  (Beitrige  S.  7)  leite  ich  die  Ladung  L  der  Batterie  aiu 
der  Schlagweite  durch  die  Formel  L  =  a-^iOd  her,  worin  a  =  3*0  ist  und  d  die 
Distani  der  Kugeln  am  Punlenmesser  in  halben  Pariser  Linien  angiht  Fn  neuerer 
Zeit  bat  Rijkt  (Pogg.  Ann.  Bd.  CVI,  p.  411)  ebanHilltVertuohe  über  die  Dichtigkeit 
a  oder  fiber  die  Ladung  L  der  Batterie  mitgetheilt,  wonach  er  sie  nach  Formel  0, 
die  hierin  Tollkommen  genügt,  ans  d  =  L  =  b  '\-  cd  herleitet,  worin  aber  d  die 
Schlagweite  in  Hillim.  bestimmt.  Schreibt  man  also  d  in  halbe  Pariser  Linien  um, 

flo  ist  L  =  6  4-  c .  --— — —  d  und  wenn  man  hierauf  mit  Uminderung  der  ange- 
0'Vt3* 

nommenen   Eleklridtlts  -  Einheiten  c    .   -r-77^3-  =  iO    setzt,   so  erhilt   man: 

0*44«* 

L  =  — -— —  +  lOd  oder  •  = . .   Obschon  diese  empiri^ 

c  0*5  c  0*5 

sehe  Formel  M  nur  den  Beobachtungen  entspricht ,  wenn   die  Schlagweiten  nicht 

Tiel  kleiner  als  Vi  L^n^e  «ind»  so  können  doch  die  ron  Rijke  nach  dem  Princip, 

dass  die  Summe  der  Quadrate  der    relatiren  Fehler  ein  Minimum  sein  müsse, 

berechneten  Werthe  da  gelten ,  wo  die  Schlagweiten  mit  V9  Millimeter  beginnen, 

also   seine  Berechnungen    su   Reihe    1,    2,    3   und   6;   allein  Reihe  5  musa   neu 

berechnet  werden,  indem  man  mit  Schlagweite  =  1  Ifillim.  anfingt  und  *  =  6*3555, 
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beobachtet  und  dann  die  Reihe  mit  einmaligem  Ablesen  rückwärts 
repetirt.  Ich  werde  indess  nur  in  Nr.  1  sfimmtliche  drei  Zahlen  ein- 
zeln mittheilen»  um  zu  zeigen»  wieweit  sie  aus  einander  gehen  können, 
später  werde  ich  der  Kürze  halber  immer  nur  die  Mittelwerthe  an- 
geben. Auch  hatte  ich  bei  Nr.  1  allein  und  zwar  nur  in  zwei  Reihen 
das  Geßss  an  Th.  II  geschlossen;  als  ich  indess  schon  hier  be- 
merkte, dass  ohnedies  viele  Versuche  ndthig  werden  würden,  stand 
ich  von  dieser  Erweiterung  der  Arbeit  ab  und  vermied  Tage,  an 
welchen  die  Luft  unruhig  war.  —  Die  Batterie  bestand  aus  den  bei- 
den Flaschenpaaren  (i4)  und  (£) ,  und  der  Schliessungsdrath  ent- 
hielt ausser  den  beiden  Thermometern  und  dem  Funkenmesser  10  Fuss 
Kupferdrath  (K)  von  etwas  über  y«  Linie  Durchmesser. 


c=  16-3503  ßnUet;  Reihe  4,  die  nur   kleinere  SchlugweiteD    enUiilt.  bleibt   f&r 
niifteren  Zweck  anbraichbar.  Man  erbill  jetst  n«oh  m  —  — 


0-5 


MS  Reibe  1 a  =  2-91 

n        n        2 3-42 

,       ^       3 Ä-70 

n        n         5 3-47 

n          n         « t-50 


im  Mittel  .      a  =  3-00. 

Bererbne   ich   zor    bessern  Vergleicbnng    meine  4    Reihen    nach    demselben 
PrinHp  wie  Rijke,  so  orbalte  ich,  a  = gesetzt. 


aus  Reihe  1    b  ^  2-5268 

c  s  8-4309    m  =,  300 

.        „      Z             20338 

6-64U             306 

«       n      3             16727 

5-5765              300 

,       ,      4             1-5363 

5-3317             2-88 

im  MHtd  m  «  V9S, 

Die  Üiiereinstimmnng  dieser  Versnebe  mit  einander  rechtfertigt  meine  bis- 
herige Besthnnangsweise  der  Ladung  Tollkommeo. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mScbte  ich  noch  darauf  auflnerksam  machen  ,  dass 
nach  den,  wie  es  scheint,  jetst  anerkannten  Gesetxen  der  Schlagweite  auch  meine 
Beobachtungen  über  die  Flaschensiule  (s.  Beitr.  S.  47),  die  nur  auf  Grund  der 
falschen  Voraussetzung  angegriffen  wurden ,  sich  als  richtig  bewahren ,  ebenso 
anch  meine  Angaben  über  die  vom  Schliessungsdrath  abspringenden  Funken 
(s.  Beitr.  S.  9),  da  das  dagegen  aufgestellte  Gesetz  vom  Quadrat  der  Ladung 
hinfort  unhaltbar  UL 
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Nr.  1.  Th.  I  und  II.  n  =  0-106. 


L. 

I.  8" 

M. 

H.  8" 

M. 

T. 

II.  geschlossen 

16 

1-6    1-6    1-7 

1-6 

3-5    3-5    3-6 

3-5 

2- 19 

3-3     3-4    3-4 

24 

3-9    3*8    3*9 

3-9 

80    80    8-0 

8-0 

205 

7-6    7-6    7-6 

32 

6  7    6-5    6-6 

6-6 

13-7  13-6  13-4 

13-6 

206 

13-2  13-2  131 

40 

9-9    9*8    9*8 

9-8 

20-7  20-6  20-4 

20-6 

210 

20-2  201  19-8 

48 

13-2  13-4  130 

13-2 

29-0  28-7  28-2 

28-6 

217 

27-8  28-2  26-9 

56 

16-8  16-8  16-6 

16-7 

380  37-6  37-3 

37-6 

2-26 

36-4  36-4  35-8 

64 

20-2  201  200 

20  1 

48-0  48-0  47-0 

47-7 

2-37 

46-2  46  2  450 

217 

L. 

1.6" 

Jf. 

11.  8" 

M. 

T. 

IL  geschlosseo 

16 

1-6    1-7    1-7 

1-7 

3-6    3-6    3-6 

36 

213 

3-4    3-4    3-3 

24 

40    40    41 

40 

8-0    7-9    7-9 

7-9 

1-98 

7-6    7-6    7-4 

32 

7-4    7  2    7-2 

7-3 

13-6  13-8  13-6 

13-7 

1-88 

13-4  13-2  13-2 

40 

10*9  10-8  10-6 

10-8 

211  210  20-6 

20-9 

1-94 

19-8  19-6  19-6 

48 

14-5  14-5  14-4 

14-5 

28-4  28-4  28-3 

28-4 

1-96 

27-4  27-2  27-4 

56 

18-6  18-5  18-4 

18-5 

370  36-8  370 

36*9 

1-99 

35-6  35-4  35  5 

64 

22-7  22-7  22  6 

22-7 

46*5  46-7  46-5 

46-6 

205 

44-9  450  44-8 

1*99 

L. 

I.  4" 

M. 

n.  8" 

M. 

r. 

16 

1-8    1-9    1-9 

19 

3-6    3*6    3-6 

3-6 

1-90 

24 

4-3    4-4    4-4 

4-4 

7-9    7-9    7  9 

7-9 

1-80 

32 

7-6    7-8    7-8 

7-7 

13-6  13-6  13  5 

13-6 

1-77 

40 

11-5  11-6  11-6 

11-6 

20-6  20-6  20-6 

20-6 

1-78 

48 

161  161  15-8 

160 

28-4  28-6  28-4 

28-5 

1-78 

56 

21  0  21  0  21  0 

21  0 

37-5  37-6  37-4 

37-5 

1-79 

64 

26-2  261  26-3 

26-2 

47-2  46-8  47-2 

471 

1*80 

1-80 

L. 

I.  11" 

M. 

II.  li" 

M, 

T. 

IL  6" 

T. 

16 

1-5    1-6    1-4 

1-5 

3-4    3-4    3-4 

3-4 

2-27 

3-7 

217 

24 

3-3    3-5    3-5 

3-4 

70    70    70 

70 

206 

8-3 

208 

32 

61    6*2    60 

61 

121  12-2  12-2 

12-2 

200 

14-6 

200 

40 

8*8    8*6    8*8 

8-7 

18-2  181  18-3 

18-2 

209 

22-9 

212 

48 

11-4  11-5  11-6 

11-5 

250  24-8  250 

24-9 

217 

32- 1 

2-21 

56 

14-3  14-2  14-6 

14-4 

32-6  32-6  32-6 

32-6 

2-26 

43-7 

2*36 

64 

17-9  17-7  17-6 

17-7 

40*2  40*2  40*6 

40-3 

2-28 

56-7 

2-50 

216 

2-20 
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Bei  dieseo  Beobachtungen  standen  die  Bohren  beider  Thermo- 
meter gleich  schräg,  und  zwar  betrug  das  durch  eine  Libelle  be- 
stimmte Gefäll  n  0-106  auf  1.  Die  Länge  der  Spiritussäulen  wurde 
verändert  und  war  in  Th.  I  8"  6"',  6"  6'",  4"  6'"  und  11"  6'",  in 
Th.  U  8"  3^5,  6"  3^S  und  11"  3^5 ,  wofür  ich  in  den  Oberschriften 
der  Tabelle  nur  die  Zolle  bemerkt  und  die  Linien  fortgelassen  habe, 
wie  ich  es  später  immer  thun  werde.  Die  Columnen  unter  T  enthalten 
die  Verhältnisszahlen,  um  wie  vielmal  die  Angaben  in  Th.  II  grösser 
als  die  in  Th.  I  sind;  am  Ende  ist  Th.  II  6"  mit  Th.  I  6"  verglichen, 
obschon  beide  Beihen  nicht  an  demselben  Tage  ausgef&hrt  waren. 

Die  Beihen  zeigen  zunächst,  dass  je  nach  der  längern  oder 
kärzem  Spiritussäule,  welche  bewegt  werden  muss,  die  beobachteten 
Zahlen  kleiner  oder  grösser  ausfallen.  Der  Grund  liegt  unstreitig 
darin,  dass  eine  längere  Säule  um  des  grossem  Widerstandes  in  der 
Bohre  willen  etwas  langsamer  fortrückt,  wesshalb  sie  dann,  wenn 
die  Temperatur  der  eingeschlossenen  Luft  durch  Wärmemittheilung 
an  die  Glaswand  bereits  zu  sinken  anfängt ,  noch  nicht  so  weit  wie 
eine  kürzere  gelangt  ist  Es  würde  sich  dies  bei  Th.  U,  in  welchem 
die  Glaswand  dem  Drathe  näher  ist^  viel  stärker  als  in  Th.  I  be- 
merkbar machen  müssen,  wenn  in  jenem  Thermometer  der  Spiritus 
nicht  viel  schneller  als  in  diesem  zurückginge.  —  Vergleicht  man . 
hierauf  die  Zahlen  in  beiden  Thermometern  mit  einander,  wie  dies 
unter  T  verzeichnet  ist,  so  bleibt  bei  den  kleinern  und  dann  wieder 
bei  den  grössten  Zahlen  Th.  I  gegen  11  zurück.  Man  sieht  dies  noch 
deutlicher ,  wenn  man  die  Zahlen  bei  doppelter  Ladung  mit  denen 
bei  einfacher  zusammenstellt.  Man  erhält  folgende  Verhältnisszahlen  ^ 


in  Th.  I. 

in  Tb.  IL 

L. 

4" 

6" 

8" 

11" 

6" 

8" 

11" 

16:  32 
U  :  48 
32  :  64 

4-0$ 
3-64 
3*40 

4-29 
3-62 
3- 11 

412 
3*39 
303 

407 
3-38 
2-90 

3-89 
3-87 
3-89 

3-78 
3-61 
3-46 

3-60 
3-59 
3-32 

Während  bei  den  Ladungen  16 :  32  die  Wärme  in  Th.  I  um 
mehr  als  das  Vierfache  steigt,  kommt  sie  bei  den  Ladungen  32  :  64 
ür  die  längeren  Spiritussäulen  kaum  auf  das  Dreifache.  In  Th.  II 
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halten  sich  die  Verhftltnisszahlen  gleiehmässig^.  Dass  Th.  1  in  den 
grösseren  Zahlen  zurückbleibt»  hat  wohl  seinen  Hauptgrund  darin, 
dass  bei  der  Weite  des  Glasbehälters  der  WSrmeyerlust  erst  bei  den 
stärkeren  Erwärmungen  beträchtlich  wird ;  wenn  aber  auch  die  klei- 
neren Zahlen  zurückbleiben,  so  könnte  man  dies  der  Capillarwirkung 
in  der  Röhre  zuschreiben»  wenn  anders  nicht  eine  andere  sich  erst 
später  darbietende  Erklärung  hier  Platz  findet.  Der  so  eben  bespro- 
chene Gang  der  Zahlen  in  Th.  i,  der  mit  dem  Gange  in  Th.  II  nicht 
ganz  harmonirt,  macht  zunächst  eine  Berichtigung  der  ron  mir  frtiher 
mitgetheilten  Ansicht  geltend,  dass  in  der  Luft  zwischen  den  Kugeln 
des  Funkenmessers  oder  in  der  Batterie  selbst  ein  nicht  gerade  unbe- 
trächtlicher Widerstand  yorhanden  sei,  der  mit  steigender  Ladung 
sich  steigert  (s.  Beiträge  S.  44).  Hier  tritt  wenigstens  eine  der- 
artige Differenz  zwischen  den  beiden  Thermometern  hervor,  dass  die 
endgiltige  Entscheidung  noch  ausgesetzt  bleiben  muss. 

Da  der  Gang  der  Erwärmungen  in  Th.  I  mir  von  frfiher  her  schon 
mehr  bekannt  war,  so  machte  ich  mit  Th.  II  allein  noch  eine  Reihe 
durch ,  wobei  im  Schliessungsbogen  ausser  dem  Thermometer  mn* 
8'  K  waren.  Die  Länge  der  Spiritussäule  wurde  wieder  verändert. 


Nr.  II.  Th.n  allein,  n- 

0106. 

Nr.  ffl. 

Repetttion.  - 

L. 

6" 

8" 

11" 

L. 

6" 

8" 

11" 

12 

3-4 

3-2 

3-1 

12 

8-4 

Z't 

2-9 

i8 

7-9 

7-5 

6-7 

18 

80 

7-4 

6-9 

24 

13-9 

131 

11-7 

24 

141 

13-3 

120 

30 

2i-9 

20J5 

181 

»0 

22-9 

20-8 

18-8 

36 

31-2 

27-8 

25-2 

36 

31-9 

290 

25-9 

42 

42-9 

37-3 

32-8 

42 

44-2 

38-5 

33-5 

48 

56-2 

480 

40-8 

48 

57-5 

49- 1 

41-9 

Vergleicht  man  das  Wärmeverhältniss  bei  den  Ladungen  12:!}4, 
18  :  36  und  24 :  48»  so  beträgt  es  im  Anfange  das  Vierfache,  später 
etwas  weniger,  allein  es  geht  nirgends  so  weit  zurück  als  in  Th.  I. 
Die  Zahlen  S6.2  und  57. 5  bei  L  =  48  und  6"  Spiritus  sind,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  zu  gross,  indem  die  schon  zu  kurze  Spiritus- 
säule im  Schusse  befindlich  sich  noch  weiter  fortrollt. 

Nach  meinen  früheren  Beobachtungen  mit  Th.  I  (siehe  Beiträge 
p.  46)  hatte  sich  auch   ein  grösserer  Widerstand  in  den  älteren 
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Flaschen  F  als  in  den  aus  viel  stSrkerm  Glase  bestehenden  Flasehen- 
paareii  {Ä),  (B)  und  (C)  ergeben;  es  musste  desshalb  dieses  Resul- 
tat mit  dem  neuen  Thermometer  geprüft  werden.  Hierzu  wurden  die 
Batterien  (Ä)  +(5)  und  Ff  -j-F*  vertauscht,  während  der  Schlies- 
sun'gsdrath  wie  vorher  8'  K  und  Th.  II  enthielt. 

Nr.  4.  (A)  +  (B)  und  F,  +  F,. 


L. 

11 

/i 

8" 

6' 

t 

(^)  +  (ö) 

Fi+F^ 

t^)  +  W 

^i+A 

(^)  +  W 

Fii-F^ 

12 

30 

2-8 

3-2 

30 

3-3 

3-3 

18 

6-7 

6-4 

7  0 

6-8 

7-4 

7-3 

24 

11-6 

111 

12-8 

12-3 

13-7 

13-2 

30 

17-9 

17. 1 

19-7 

18-7 

213 

20-7 

U 

24-7 

23-9 

27-8 

26*9 

30-5 

29-8 

42 

32-7 

31-7 

37K 

35-4 

40-9 

40-2 

48 

40-7 

38*9 

47-3 

44-9 

550 

52-2 

Das  Ergebniss  ist  nicht  ganz  klar ,  da  Batterie  Fi  -I-F4  auch  bei 
den  schwächeren  Ladungen  zum  Theil  schon  kleinere  Zahlen  als 
(Ä)-\'(B)  liefert;  überdies  konnten  grössere  Schlagweiten  nicht 
hinzugezogen  werden.  Es  wurden  daher  zu  Batterien  (Ä)  und  F^ 
gewählt,  während  das  Obrige  unverändert  blieb. 


Nr. 

6.  (Ä)  und  Fa. 

11" 

8 

if 

6' 

f 

L. 

(^) 

Fz 

U) 

Ft 

CA) 

Fz 

16 

2-5 

2*6 

2*7 

2*8 

2*9 

30 

24 

5-5 

5*8 

60 

6*2 

6*5 

6*7 

32 

9-8 

9*9 

10*5 

10*7 

11*2 

11*5 

40 

14-9 

14*9 

15-9 

164 

17*5 

17*9 

48 

19  9 

20*3 

221 

225 

24*3 

24*4 

56 

25-8 

25- 1 

28*9 

28-6 

31*7 

30*9 

64 

32*0 

30- 1 

36-3 

35*2 

401 

37*7 

72 

380 

35*9 

43-7 

42*2 

49*  1 

46*2 

80 

44-3 

420 

52*0 

50*2 

59-2 

540 

Obschon  bei  den  Ladungen  72  und  80  die  beobachteten  Zahlen 
nicht  ganz  zuverlässig  ausfielen  und  sich  ohne  wahrnehmbaren  Grund 
oft  plötzlich  änderten,  so  ist  es  doch  deutlich ,  dass  auch   mit  dem 
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neuen  Thermometer»  wenngleich  nicht  in  demselben  Grade,  die 
Zahlen  bei  F%  zuletzt  bei  den  stärkeren  Ladungen  kleiner  als  bei  der 
Batterie  (Ä)  ausfallen.  Allein  nach  den  Abweichungen,  welche  die 
beiden  Thermometer  zeigen ,  mochte  es  schwierig  sein  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Erklärung  derThatsache  wirklich  in  einem  grossem 
Widerstand,  welchen  Fs  leistet,  zu  suchen  sei,  oder  ob  es  nicht 
vielleicht  blos  eine  Folge  davon  sei,  dassFs,  deren  belegte  Fläche  klei- 
ner als  die  am  Flaschenpaare  (il)  ist,  sich  schneller  als  dieses  entladet. 
Um  mehr  Auskunft  zu  erlangen,  musste  vornehmlich  ermittelt 
werden ,  mit  welcher  Sicherheit  sich  der  Widerstand  irgend  eines 
Draths  feststellen  lasse.  Zu  diesem  Behufe  wurde  wieder  die  Bat- 
terie (A)  4-  (B)  gewählt  und  als  Stamm  Tb.  II  +  8'  K;  einge- 
schaltet wurden  der  Drath  von  Tb.  I  -f-  2'  f  [wofQr  in  der  Tabelle 
(1)  steht]  und  die  Platinspirale  B,  deren  Drath  32  Zoll  lang  und 
0*061  Linien  stark  ist.  In  Tb.  11  wurde  die  Länge  der  Spiritussäuie 
sowohl  als  die  Neigung  n  verändert 

Nr.  6.  Widerstand  von  (1)  und  B.  n  ^  0-106. 


L. 

6" 

8" 

IL 

0) 

w 

B 

w 

IL 

(1) 

w 

B 

to 

24 
32 

40 
48 

14-9 
26- 0 
39  8 

58-2 

8-6 
14-9 
23-2 
32-4 

0-782 
0-74K 
0-715 
(0-796) 

4-2 

71 

11-2 

15-2 

2-55 

2-66 

2-55 

(283) 

13*5 
23-7 
35-9 
49-3 

7-9 

»3-8 
21-5 
29-4 

0-709 
0-717 
0-670 
0-677 

3-9 

6*7 

10-1 

14-2 

2  46 
2-54 
2-55 
2-54 

0-731 

2-59 

0-693 

2-52 

L. 

11" 

n. 

(1) 

to 

B 

tu 

24 

12-2 

7-2 

0-694 

3-6 

2-39 

32 

210 

12-4 

0-693 

61 

2-44 

40 

31  3 

19-0 

0-647 

9*2 

2-40 

48 

42-6 

26*  1 

0-630 

12-9 

2-30 

0*666 

2-38 
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L. 

6" 

8" 

11. 

0) 

w 

B 

w 

II. 

(1) 

w 

B 

w 

24 
32 
40 
48 

12-3 
21-6 
33  0 
45-5 

71 
12-4 
19-1 
26-7 

0-732 
0-742 

0-728 
0-704 

3-4 

6-0 

9-1 

12-6 

2-62 
2-60 
2-63 
2-61 

11-6 
19  7 
30- 1 
410 

6-7 
11-8 
17-7 
24*5 

0-731 
0-669 
0-700 
0-673 

3-2 

5-6 

8-4 

120 

2-62 
2-52 
2-58 
2-42 

0-726 

2-62 

0-693 

2-53 

Nr. 

8.  Repetition 

von  Nr.  7. 

L. 

6" 

8" 

(n.) 

(i) 

w 

B 

10 

n. 

(1) 

iü 

B 

w 

24 
32 
40 
48 

121 
20-9 
31-9 
44-9 

70 
12-2 
18-6 
26-2 

0-729 
0-713 
0-715 
0-713 

3-4 

5-9 

9-0 

12-7 

2-56 
2-54 
2-54 
2-54 

11-5 
19-5 
29-6 
400 

6-6 
11-6 
17-8 
24-2 

0-740 
0-681 
0-663 
0-653 

3-2 
5-5 

8-4 
11-8 

2-59 
2-55 
2-52 
2-39 

0-718 

2-55 

0-684 

2-51 

Nr.  9.  Repetition  von  Nr.  6. 


L. 

6" 

11. 

(i) 

w 

B 

w 

24 
32 

40 
48 

14-7 
26-3 
40-4 
58-3 

8-7 
14-9 
23-4 
33- 1 

0-690 

0-765 

0-727 

(0-761) 

4-1 

7-5 

11-1 

15-5 

2-59 

2-51 

2-64 

(2-76) 

0-727 

2-58 

Die  erste  Columne  der  Tabellen  unter  II  gibt  die  beobachteten 
Erwärmungen,  wenn  dies  Instrument  sich  allein  im  Schliessungsdrath 
befand,  die  zweite  unter  (l).die  Zahlen,  wenn  der  Drath  von  Tb.  I, 
die  vierte  unter  B,  wenn  die  Platinspirale  in  den  Stamm  einge- 
schaltet war;  hinter  jedem  Drath  ist  sein  Widerstand  to  unmittelbar 
berechnet.  Das  Resultat  bei  £  =  48  und  n  =  0*106  musste  aus- 
geschlossen werden,  weil  die  Zahlen  68*2  und  58*3  der  ersten 
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Colurane  (vergl.  Nr.  2)  offenbar  zu  gross  waren.  Die  veränderte 
Neigung  der  Röhre  hat  auf  die  Bestimmung  des  Widerstandes  wenig- 
stens keinen  sicher  bemerkbaren  Einfluss ,  dagegen  stellt  ihn  eine 
längere  Spiritussäule  etwas  niedriger  dar. 

Zur  weitern  Aufklärung  des  Sachverhältnisses  hatte  ich  mir 
unterdess  noch  ein  neues  Thermometer  (Th.  HI)  anfertigen  lassen, 
dessen  Behälter  wieder  bei  15  Zoll  Länge  nach  der  Mitte  zu  eine 
bauchige  Form  hat,  damit  auf  die  verjüngten  Enden  die  bereits  yor- 
handenen  Messingfassungen  von  dem  oben  erwähnten  engen  Cyiinder 
geschoben  werden  konnten.  Der  Behälter  fasst  etwa  40.000  Kubik- 
linien  Luft  und  die  Oberhaupt  nur  10  Zoll  lange  Rohre  hat  1*0S  Qua- 
dratlinien Querschnitt;  der  17  Zoll  lange  Platindrath  von  demselben 
Stück  wie  in  Th.  II  ist  im  Innern  auf  13"  8'"  frei.  Zuerst  wurde  dies 
Thermometer  allein  in  den  bisherigen  Schliessungsdrath  eingefägt. 
Dies  gab : 

Nr.  10.  Th.  III  allein,  n  =  0106. 


L. 

8" 

5" 

4" 

24 

72 

7-6 

7-7 

32 

13-3 

14S 

i4-6 

40 

21-3 

23-3 

23-6 

48 

30-6 

33-2 

33-9 

Die  Längen  der  Spiritussäule  betragen  hier  genau  8 ,  5  und 
4  Zoll.  Der  Gang  der  Erwärmungen  in  diesem  Instrumente  ist  merk- 
würdig, denn  die  Verhältnisszahlen  bei  Ladung  24 :  48  steigen  über 
das  Vierfache  hinaus.  Es  wurde  also  zur  Vergleichung  mit  Th.  II  ge- 
schritten, wobei  in  den  Schliessungsbogen  noch  2'  K  hinzukamen. 

Nr.  11.  Th.  II  und  lU.  n  =  0106. 


L. 

III.  8" 

(2) 

• 

II.  8" 

(3) 

w 

T 

24 
32 
40 

48 

69 
12-9 
20-5 
29-9 

3  5 

6-5 

10-5 

15*5 

21-3 
27-3 

0-97 
0-98 
0-95. 
0-93 

i3-2 
231 
34-9 
48-3 

7-4 
12-5 
190 
26-9 

35-5 
44-7 

0-79 
0-85 
0-84 
0-80 

211 
1-92 
1-81 
1-74 

56 
64 

0-96 

0-82 

1-67 
1-64 
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Nr.  12.  Dasselbe. 


L. 

III.  5' 

12) 

w 

II.  6" 

(3) 

w 

T 

U 
32 
40 
48 

71 
13-7 
21-9 
32  0 

3*6 

6*9 

li-2 

16-4 

22-6 
29-6 

0*95 
0-99 
0-95 
0-95 

14-4 
25-2 
391 
56-5 

7*7 
13-4 
21  0 
29-8 

39-8 
51-9 

0-87 

0-88 

0-86 

(0-89) 

2i4 
1-94 

1-87 
1-82 

56 
64 

0-96 

0-87 

1-76 
1-75 

Zuerst  war  jedes  Thermometer  einzeln  in  dem  Schliessungs- 
drath »  dann  beide  zugleich  darin.  Die  Columne  unter  w  nach  (2) 
gibt  den  Widerstand  des  Draths  in  Th.  II,  wie  er  durch  Th.  IIU  und 
w  nach  (3)  den  Widerstand  des  Draths  in  Th.  III ,  wie  er  durch 
Th.  II  bestimmt  wurde.  Unter  (2)  sind  nämlich  die  Zahlen  verzeich- 
net, die  mit  Th.  III,  und  unter  (3)  diejenigen,  die  mit  Th.  II  beob- 
achtet wurden,  wenn  die  Dräthe  (2)  und  (3)  zugleich  in  den  Schlies- 
sungsbogen  eingefügt  waren.  Die  letzte  Columne  unter  T  zeigt  das 
Verhältniss  an,  um  wie  viel  Mal  die  Zahlen  unter  (3)  grösser  als  die 
unter  (2),  d.  h.  wie  vielmal  die  Angaben  in  Th.  II  grösser  als  die  in 
Th.  III  sind.  Sind  schon  diese  Verliältnisszahlen,  die  regelmässig  ab- 
nehmen, durch  ihre  grossen  Differenzen  auffallend,  so  ist  es  sicher 
noch  viel  sonderbarer,  dass  der  Widerstand  der  beiden  gleich  langen 
und  aus  demselben  Stück  genommenen  Dräthe  so  sehr  von  einander 
abweicht.  Denn  dass  dies  nur  durch  den  ungleichen  Gang  der  Er- 
wärmungen in  beiden  Instrumenten  bewirkt  wird,  lehrt  die  folgende 
Reihe,  in  der  der  Widerstand  beider  Dräthe  in  demselben  Schiies- 
sungsbogen  und  mit  derselben  Batterie  durch  Th.  I  bestimmt  wurde. 

Nr.  18,  Widerstand  von  (2)  und  (3)  durch  Th.  L 


L. 

1.8" 

W 

(3) 

w 

24 
32 

40 

48 

7-2 
11-9 
i7-6 
23-2 

3-8 

6-4 

9-7 

13-2 

3-8 

6-4 

9-7 

13-2 

0-89 
0-86 
0-82 
0-76 

0-83 
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Beide  Reihen  geben  genau  denselben  Widerstand,  der  naeb  dem 
Gange  der  Erwärmungen  in  Tb.  I  bei  den  schwächeren  Ladungen 
etwas  grösser  als  bei  den  stärkeren  ausfllllt. 

Um  die  Ungleichheit  der  för  den  Widerstand  desselben  Draths 
berechneten  Werthe  noch  anschaulicher  zu  machen,  wurden  aus 
demselben  Platindrath»  der  sich  in  Tb.  II  und  III  befindet»  Längen 
von  IS,  30,  4S  und  60  Zoll  in  den  Schliessungsdrath  eingefQgt  Die 
Thermometer  hatten  dabei  eine  Spiritussäule  Ton  8  Zoll  und  standen 
um  n  =>  0*106  geneigt. 


Nr.  14 

.  Widerstandsbestimmung  durch  Tb. 

m. 

L. 

ni. 

15" 

io 

30" 

w 

45" 

w 

60" 

w 

U 

32 

40 
48 

70 
13-2 
20-5 
29-7 

3-7 

6-9 

11-2 

16-4 

0-89 
0-91 
0-83 
0-81 

2-6 

4-6 

7-3 

ili 

1-80 
1-87 
1-73 
1-68 

3-5 
5-6 

8-2 

277 
2-66 
2-62 

4-4 

6-4 

3-66 
3*64 

0-86 

1-77 

2-68 

3*65 

Nr.  15.  Widerstandsbestimm 

ung  durch  Th. 

IL 

L 

11. 

15" 

to 

30" 

w 

45" 

to 

60" 

w 

24 

32 
40 
48 

13-3 
22-9 
34-8 

48-0 

7-6 
13  1 
20-3 
281 

0-75 
0-75 
0-71 
0-71 

5-4 

9-3 

14-4 

201 

1-46 
1-46 
1-42 
1-39 

4-2 

7-2 

HO 

15-4 

2- 17 
218 
216 
2- 12 

3-4 

5-9 

90 

12-7 

2-91 

2-88 
2-87 
2-78 

0-73 

1-43 

2- 16 

2*86 

Th.  m  gibt  den  Widerstand  von  15"  PI.  im  Mittel  »  0-88,  Tb.  D 
dagegen  im  Mittel  =»  0*72 ,  und  dadurch  stellt  sich  dem  vorigen 
entsprechend  der  Widerstand  von  17  Zoll  auf  0*99  und  0*82;  jener 
ist  offenbar  zu  gross,  dieser  etwas  zu  klein,  da  10' f  mit  Einschluss 
des  Funkenmessers  h5chstens  einen  Widerstand  =  0*10  geben,  also 
zur  Einheit  noch  008  fehlen.  Nach  Th.  II  bleibt  der  Widerstand  der 
Länge  des  Draths  proportional,  nach  Th.  III  ist  eine  kleine  Abwei- 
chung von  diesem  Gesetze  vorhanden,  welche  durch  die  kleinen 
Zahlen  veranlasst  wird. 

In  der  Röhre  des  Th.  III  hatte  sich  inzwischen  etwas  Staub  ab- 
gesetzt; sie  wurde  desshalb  sorgfältig  gereinigt»  wobei  die  Luft  viel- 
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fach  aus  dem  Geföss  und  aus  dem  Behälter  gezogen  wurde.  Hierauf 
wurde  abermals  eine  Vergleichung  der  drei  Thermometer  angestellt 
und  zwar»  wie  dies  von  hier  ab  immer  der  Fall  war,  mit  Spiritus- 
säulen  von  8  Zoll  Länge;  n  betrug  0*106. 

Nr.  16.  Th.  I  und  Th.  II. 


L. 

I. 

(2) 

V) 

II. 

(3) 

%o 

T 

24 
32 

40 
48 

7-7 
121 
17-6 
23-3 

6-5 

9-4 

i3i 

170 
20-5 

0-86 
0-87 
0-78 

130 
22-6 
33-8 
46-9 

131 
19-9 

28-2 

86-9 
46-9 

0-72 
0-68 
0-65 

202 
212 
215 

56 
64 

0-84 

0-68 

217 
2-29 

2i5 

Die  Bezeichnungen  der  Columnen  sind  wie  in  Nr.  11  und  12. 
Dass  der  ebenfalls  17  Zoll  lange  und  0*081  Linien  starke  Drath  in 
Th.  I  nur  einen  Widerstand  =  0-68  leistet,  zeigt,  dass  das  käufliche 
Platin  sehr  ungleich  sein  kann;  die  Dräthe  sind  aus  verschiedenen 
Handlungen  bezogen.  Aus  dem  geringen  Widerstände  des  Draths(l) 
ist  es  auch  erklärlich ,  wesshalb  der  durch  Th.  I  bestimmte  Wider- 
stand des  Draths  (2)  =  0*84  ist,  da  er  nach  dem  Gange  der  Er- 
wärmungen kleiner  sein  müsste,  als  wenn  er  durch  Th.  II  bestimmt 
wird. 

Nr.  17.  Th.  III  und  Th.  IL 


L. 

III. 

(Ä) 

w 

(3) 

T 

24 
32 

40 
48 

91 
161 
25*0 
351 

8*5 
13*5 

18-8 

251 
32-4 

0*89 
0*85 
0*87 

12*4 

18-8 
26*5 

350 
44*2 

1*46 
1-39 
1-41 

56 
64 

0*87 

1-39 
1*36 

1*40 

Die  Beobachtung  mit  Th.  II  allein  war  hier  unterlassen ;  die 
IZahlen  unter  (3)  sind  aber  wie  in  Nr.  1 1  mit  diesem  Instrumente 
erhalten»  als   beide  Thermometer    zugleich  im  Schliessungsdrath 
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wareo.  —  Hit  dieser  Reihe  erhalten  wir  in  Th.  in  eineB  Ton  dem 
bisherigen  ganz  abweichenden  Gang  der  Erwärmungeii  und  zwar 
einen  Gang,  der  sich  dem  in  Th^  H  beobachteten  viel  nfiher  an- 
schliesst.  Demzufolge  wird  sogleich  der  Widerstand  (2)  geringer, 
er  sinkt  von  0-96  auf  0*87;  auch  die  Verhftitnisszahlen  T  kommen 
bei  den  verschiedenen  Ladungen  mehr  mit  einander  Oberein,  indem 
die  noch  vorhandenen  Differenzen  die  gewöhnlichen  Beobachtungs- 
fehler nicht  viel  Qberschreiten.  Anßnglich  war  ich  Oberzeugt,  dass 
der  in  der  Röhre  bemerkte  Staub  die  Veranlassung  zu  den  Unregel- 
mfissigkeiten  gegeben  hatte,  allein  sp&ter  kam  ich  auf  den  wahren 
Grund,  und  da  dieser  mit  der  Construction  dieses  Thermometers 
zusammenhängt,  so  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen,  die  bereits 
mitgetheilten  Reihen  zu  unterdrücken,  obschon  sie  freilich  nur  in 
dieser  einzigen  Beziehung  einen  Werth  besitzen. 

Die  Widerstandsbestimmungen  der  vier  verschiedenen  Längen 
Platindrath  wurden  nun  noch  einmal  vorgenommen,  jedoch  mit  der 
Abänderung,  dass  die  Röhren  auch  mit  destilltrtem  Wasser  gefiiUt 
wurden ,  um  so  den  Einfluss  ungleicher  FlOssigkeiten  zu  erkennen. 

Nr.  18.  Widerstandsbestimmung  durch  Tb.  III. 
aj  Röhre  mit  Spiritus  gefQIIi 


L. 

III. 

15" 

w 

30" 

V) 

45" 

Vf 

60" 

10 

24 
32 
40 
48 

9-3 
16-3 
24-8 
35-4 

5-2 

9-2 

i4-3 

20-2 

0.79 
0-77 
0-73 
ü-75 

3-8 

6*3 

10-2 

14-2 

1-45 
1-59 
1  43 
1-49 

2-8 

4-9 

7-7 

10-5 

2-32 
2-33 
2-22 
2-37 

41 
6-3 

8-8 

2-98 
2-94 
302 

0-76 

i-49 

2-81 

2*98 

bj  Röhre  mit  Wasser  gefQllt. 


L. 

III. 

15" 

w 

30" 

w 

45" 

w 

60" 

w 

24 
32 

40 
48 

8-3 
151 
240 
33-4 

4-3 

8-2 

13i 

18-3 

0-93 
0-84 
0-83 
0-83 

2-9 

5-5 

8-7 

12-5 

1-86 
1-75 
1-76 
1-67 

1-76 

41 
6-6 
9-2 

2-68 
2-64 
2-63 

51 
7-6 

3-70 
3-39 

0-86 

2-65 

3-54 

Hier  gaben  IS"  PI.  durchschnittlich  einen  Widerstand  =»  0*76, 
also  17"  wie  vorher  =  0-86.  Wasser  in  der  Röhre  erniedrigt  mehr 


Digitized  by 


Google 


über  das  eleklrisehe  Laftthermometei*. 


71ß 


die  kleineren,  weniger  die  grösseren  Zahlen,  und  dadurch  föllt  der 
Widerstand  bedeutender  aus.  Diese  Erniedrigung  kann  nur  mit  der 
Capillaratti*aetion  zusammenhängen,  welche  die  Beweglichkeit  der 
FlQssigkeit  hemmt,  denn  vom  Spiritus  wurden  durch  Capillarwirkung 
in  der  schrägen  Lage  der  Röhre  8'",  vom  Wasser  27'"  gehoben. 

Nr.  19.  Widerstandsbestimmung  durch  Th.  II. 
a)  Röhre  mit  Spiritus  gefüllt. 


L. 

11. 

15" 

w 

30" 

w 

4.S" 

xo 

60" 

10 

24 
32 

40 
48 

13-2 
22-9 
34-3 
46-9 

7-6 
130 
19-6 
27-5 

0-74 
0-76 
0-73 
0-71 

5-4 

9-3 

14-2 

19-6 

1-44 
1-46 
1-42 
1-39 

4-2 

7-2 
110 
lS-3 

214 
2-18 
212 
207 

3-4 

5*9 

8-9 

12-4 

2-88 
2-88 
2-85 
2-78 

0-73 

1-43 

213 

2-85 

b)  Röhre  mit  Wasser  gefallt. 


L. 

II. 

15" 

w 

30" 

w 

45" 

w 

60" 

w 

24 
32 

40 

48 

13-2 
24-2 
36-5 
500 

7-3 
13-2 
211 

29-8 

0-81 
0-83 
0-73 
0-68 

50 

91 

14-4 

20  8 

1-64 
1-66 
1-53 
1-40 

3-7 

70 

110 

16-0 

2-57 
2-46 
2-41 
212 

2-8 

5-4 

8-7 

12-7 

3-71 
3-48 
3-20 
2-94 

0-76 

1-56 

2-39 

3-33 

Als  Spiritus  in  der  Röhre  war,  blieben  die  Angaben  gegen  vor- 
hin unverändert;  Wasser  in  der  Röhre  hatte  aber  hier  den  Erfolg, 
dass  die  kleinen  Zahlen  unverändert  blieben ,  die  grösseren  dagegen 
beträchtlicher  wurden,  wodurch  der  Widerstand  der  Platindräthe 
sich  ebenfalls  höher  stellte.  Die  Capiilarattraction  hob  zwar  vom 
Spiritus  \%"'  und  vom  Wasser  38"',  und  es  hätte  also  wiederum  eine 
Erniedrigung  der  Zahlen  eintreten  müssen ,  wenn  sich  nicht  in  der 
engern  Röhre,  entsprechend  den  Beobachtungen  von  Hagen  und 
Poiselle,  die  inneren  Wasserfaden  vor  den  an  der  Wand  haftenden 
vorbeigeschoben  hätten,  und  dadurch  die  Röhre  gewissermassen 
enger  geworden  wäre. 

Bei  den  vielen  Beobachtungen  hatte  sich,  wie  mir  schien,  auch 
der  Umstand  herausgestellt ,  dass  namentlich  in  Th.  HI  der  Gang 
der  Erwärmungen  etwas  geändert  und  zwar  dem  ersten  fehlerhaften 


Digitized  by 


Google 


716 


KBoelitalia«er. 


Gange  wieder  nfiher  gerQckt  wurde,  wenn  der  Spiritus  Ungere  Zeit 
in  der  Röhre  blieb.  Es  wurde  daher  der  Spiritus  in  beiden  Instra- 
menten erneuert  und  unmittelbar  darauf  eine  Vergleichung  ror- 
genommen;  dann  blieb  der  Spiritus  bis  zum  nfichsten  Tage  darin 
und  die  Vergleichung  wurde  repetirt 

Nr.  20.  Th.  II  und  lU.  n  =  Ol  06. 


L. 

111. 

(2) 

w 

IL 

(3J 

Vf 

T 

24 

3% 
40 
48 

9-8 
17  0 
26-5 
37-7 

5« 

8-9 

141 

tO-3 

0-88 
0-91 
0-88 
0-86 

13-6 
240 
36-2 
50*  0 

7-5 
130 
i9-9 
27  5 

0*81 
0-85 
0-82 
0-82 

1-44 
1-45 
1-41 
1-36 

0-88 

0-82 

1-41 

Nr.  21.  Repetition. 


L. 

III. 

(2) 

to 

II. 

(3) 

Vf 

T 

24 
32 
40 
48 

91 
160 
24-9 
35- 1 

4-8 

8-5 

13*5 

190 

0-90 

0-88 
0-8a 
0  85 

13*6 
23-4 
34-9 
48  5 

7-5 
12-7 
19-2 
27-3 

0-81 
0-84 
0-82 
0-78 

1-56 
1-49 
1  42 
1-46 

0-87 

0-8i 

1-48 

Die  Zahlen  waren  am  zweiten  Tage  wirklieh  etwas  kleiner  und 
namentlich,  wie  die  Columne  unter  T  ausweist,  in  Th.  III  etwas 
Tcrfindert 

Auch  die  Batterien  {Ä)  und  F%  wurden  noch  einmal  mit  ein- 
ander Yertauscht. 

Nr.  22.  (A)  und  F.. 
Th.  m.  Th.  II. 


L. 

(^) 

F» 

32 

71 

71 

40 

HO 

110 

48 

15*5 

15-6 

56 

20-6 

201 

64 

26- 1 

251 

72 

320 

311 

80 

38-3 

37-4 

L. 

CA) 

Fz 

32 

10-4 

10-5 

40 

160 

16-1 

48 

22- 0 

22  0 

56 

28-9 

290 

64 

361 

35-8 

72 

44-2 

43  7 

80 

52-3 

520 
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L 

Hl. 

(2) 

to 

III. 

(2) 

IT 

40 

n 

110 
20-5 
32  0 

60 
11-6 
i8-4 

0-83 
0-77 
0-74 

110 
201 
30-7 

61 
11-6 
18-3 

0-80 
0-73 

0-67 

^ 

0-73 

0-73 

(^) 

F, 

L. 

U. 

(3) 

Vf 

n. 

(3) 

w 

40 
56 
72 

161 
29- 1 
44-1 

9-2 
16-7 
26-3 

0-75 
0-74 
0-68 

iÖl 
28-6 
42-3 

9-3 
i6-9 
25-8 

0-73 
0  69 
0-64 

0-72 

0-69 

( 

:^) 

F, 

L. 

.  in. 

i^) 

w 

III. 

m 

w 

40 
56 
72 

10-4 
19-8 
30-5 

5-8 
11-2 
18-0 

0  79 
0-77 
0-69 

10-6 
191 
29-3 

60 
li-2 
17-6 

0-77 
0-71 
0-67 

0-75 

0-72 

(A) 

F. 

L. 

II. 

(3) 

" 

II. 

(3) 

w 

40 
56 
72 

i5-7 
28-6 
43-3 

9-0 
16-4 
25-9 

0-74 
0-74 
0-67 

15-9 
27-9 
41  0 

91 
16-4 
251 

0-75 
0-70 
0*63 

0-72 

0-69 

Diese  Beobachtungen  wurden  an  verschiedenen  Tagen  aus- 
geführt. Während  in  der  ersten  Reihe,  wo  Th.  II  und  Th.  III  ein- 
zeln im  Schliessungsdrathe  waren,  die  Differenzen  durch  (A)  und  F« 
abweichend  von  Nr.  K  sich  kaum  Ober  die  Beobachtungsfehler  er- 
heben, sind  dieselben  in  den  anderen  Reihen  wieder  beträchtlicher, 
und  der  Widerstand  der  Dräthe  (2)  und  (3)  fällt  nicht  nur  in  den 
Bestimmungen  durch  Th.  HI  und  11  verschieden  aus,  wie  es   den 

SiUb.  d.  inaUieiD.-iiitanr.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  48 
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frQhern  Versochen  eDtsprieht,  s  onderD  bei  (Ä)  sowohl  und  noch  mehr 
bei  Fz  ist  er  bedeutend  kleiner,  als  wenn  {Ä)  -f-  (^)  'ur  Batterie 
genommen  worden  wäre.  Nimmt  man  hierzu,  dass  bei  stärkeren 
Ladungen  der  Widerstand  darcbgängig  etwas  geringer  ausflillt,  so 
steht  als  Thatsaehe  fest,  dass  der  Gang  der  Erwärmungen  im  Luft- 
thermometer, obschon  bei  rerschiedenen  Instrumenten  verschieden, 
doch  jedesmal  der  Art  ist,  dass  eine  Batterie  von  dOnnerm  Glase  bei 
den  stärkeren  Ladungen  die  Zahlen  mehr  erniedrigt  als  eine  Batterie 
Ton  stärkerm  Glase;  ebenso  dass  der  Widerstand  eines  Draths  durch 
stärkere  Ladungen  einer  kleinern  Batterie  bestimmt  geringer  aus- 
fallt, als  wenn  man  ihn  aus  schwächeren  Ladungen  einer  grössern  Bat- 
terie ableitet.  Obindess  die  stärkeren  Ladungen  den  Widerstand  in  der 
ganzen  Kette  erhöhen,  wie  ich  es  bisher  angenommen  habe,  oder  ob 
das  Instrument  selbst  die  Veranlassung  zu  der  Differenz  gibt,  diese 
Frage  wage  ich  jetzt,  wo  ich  einen  verschiedenen  Gang  in  verschie- 
denen Thermometern  erlangt  habe,  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  zu 
entscheiden. 

Noch  ein  Punkt  lag  mir  zur  Untersuchung  vor.  In  der  Ab- 
handlung Sitzungsber.  Bd.  X,  S.  219  habe  ich,  und  zwar  durch 
Messungen  mit  dem  Funkenmesser,  also  ganz  unabhängig  von  dem 
Gebrauch  des  Luftdiermometers,  in  zahlreichen  Versuchen  nachge- 
wiesen, dass  auf  die  Stärke  des  Nebenbatteriestroms  sowohl  die 
Ladung  als  die  Batterie  selbst  einen  Einfluss  ausübt ,  indem  nicht 
nur  durch  stärkere  Ladungen  eine  relative  Erniedrigung  eintritt, 
sondern  auch  die  älteren  Flaschen  F  die  Entwickelung  des  Neben- 
batteriestroms mehr  als  die  Flaschenpaare  (^A)  u.  s.  w.  hemmen.  Es 
schien  mir  nur  nöthig,  hier  mittelst  Th.  II  eine  Vergleichung  zwi- 
schen stärkeren  und  schwächeren  Ladungen  anzustellen,  indem  dieses 
bequem  ohne  Beobachtungen  im  Hauptstrom  ausgeßihrt  werden 
konnte.  Zur  Sicherstellung  des  Resultats  wurden  die  Stromtheilung 
und  der  Nebenstrom  hinzugezogen. 

Nr.  23.  Stromtheilung,  Nebenstrom  und  Nebenbatteriestrom. 

»)  Stromthellanir* 
Die  Batterie  war  (A)  -f-  (*) ,  der  Stamm  8'  K;   den  einen 
Zweig  bildete  Spirale  II  von  25*5  K  Länge  (siehe  Sitzungsberichte 
Bd.  XXXVI,  S.  427),  den  andern  l'Zund  Th.  II. 

L.  24  32  40  48 

Th.  n.  12*4        210        33*1        45-8 
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Der  Gaog  der  ErwfinnuDgeii  ist  genau  wie  im  einfachen 
Schliessungsbogen ;  demnach  bleiben  bei  sonst  unveränderter  An- 
ordnung die  Zweigströme  zum  Stammstrom  in  constantem  Verhfiltniss. 

Der  Hauptstrom  ging  durch  Sp.  I ,  der  Nebenstrom  wurde  in 

Sp.  II  erregt,  die  durch  Th.  II  und  1'  K  geschlossen  war. 

L.  24  32  40  48  56  64 

Th.n.  8'1         14-2        21-8        300        392        492 

Auch  hier  befolgt  der  Nebenstrom  denselben  Gang  wie  der  Strom 
im  einfachen  Bogen»  also  steht  der  Nebenstrom  zum  Hauptstrom  bei 
sonst  unreränderter  Anordnung  ebenfalls  in  constantem  Verhältniss. 


•)  NebeDbAtteriestr 

Die  Hauptbatterie  (A)  +  (B)  war  durch  10'  K  und  24'  im  Rah- 
men geschlossen;  die  Nebenbatterie  Ft  +  Fi  hatte  als  Schliessungs- 
drath  24'  im  Rahmen,  ausserdem  9*5  K  und  Th.  H,  denn  auf  diese 
Weise  musste  der  Nebeubatteriestrom  etwa  sein  Maximum  erreichen. 

Distanz  der  gesp.  Dräthe. 


L. 

i" 

4" 

8" 

L. 

1" 

4" 

8" 

24 

7-9 

7-6 

7-2 

24 

7-9 

7-6 

7-2 

32 

14-0 

13-3 

i2-7 

32 

13  8 

i3-2 

i2-5 

40 

21-3 

20-3 

i91 

40 

211 

i9-8 

18-6 

48 

29-5 

27-8 

260 

48 

29-2 

27-4 

25-5 

56 

38-8 

36*0 

33-2 

56 

381 

35-6 

32-6 

64 

48-3 

44-5 

40-8 

64 

476 

43*6 

39*9 

Je  weiter  die  gespannten  Dräthe  aus  einander  stehen,  desto 
mehr  sinken  die  Zahlen  bei  den  stärkeren  Ladungen.  Man  sieht  dies 
am  besten,  wenn  man  die  Erwärmungen  bei  4  und  8''  Distanz  mit 
denen  bei  1"  vergleicht. 


Verb,  bei  4:    1  Z. 


24 
0-962 
0-962 


32 

0-957 
0-953 


40 

0-939 
0-946 


48 

0-938 
0-940 


56 
0-934 
0-93! 


64 
0-916 
0-918 


Mittel 

0-962 

0-955 

0-943 

0-939 

0-933 

0-917 

8:    1  Z. 

0-911 

0-906 

0-881 

0-873 

0-856 

0-838 

»      n 

0-911 

0-906 

0*889 

0-877 

0-856 

0-841 

Mittel 


0-911      0-906      0-885      0-875      0-856      0-840 


Diese  Beobachtungen  mit  dem  Luftthermometer  führen  also  zu 
demselben  bereits  mittelst  des  Funkenmessers  erhaltenen  Resultate, 

48» 
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dass  stärkere  Ladungen  der  Hauptbatterie  einen  reiatiT  schwftehern 
Nebenbatteriestrom  liefern. 

Zur  YerToilstSndigung  wurde  noch  n  auf  0*OS6  gebracht  und 
bei  dieser  Neigung  der  Röhre  Th.  II  und  Th.  HI  verglichen.  Die 
Spiritussfiulen  betrugen ,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde»  dureh- 
gehends  8'';  auch  diente  (Ä)  +  (B)  als  Batterie  mit  dem  gewöhn- 
lichen Schliessungsdrath. 

Nr.  2ß.  Th.  m  und  Th.  H.  «  =  0  0S6. 


L. 

III. 

24 

10-6 

32 

190 

40 

29-6 

48 

41-9 

L. 

n. 

24 

15-7 

32 

270 

40 

41-3 

48 

58-0 

Beide  Thermometer  waren  hier  einzeln  im  Schliessungsbogen. 
Alle  Zahlen  sind  grösser  als  bei  n  »  0*106. 

Nr.  26.  Th.  IH  und  Th.  U.  «  =  0086. 


L. 

ni. 

(2) 

w 

n. 

f3) 

w 

T 

24 

32 

40 
48 

10-7 
19-3 

29-8 
42-8 

5-9 
10-2 
161 
22-8 

0-81 
0-89 
0-85 
0-88 

1ß-8 
27-4 
41-4 
59-3 

8-6 
14-9 
22-7 
32S 

0-84 

0-84 
0-82 
0-82 

1-46 
1-46 
1-41 
1-42 

0-86 

0-83 

lU 

Der  Widerstand  und  T  haben  sich  nur  innerhalb  der  Beob- 
achtungsfehler rerdndert 


Nach  diesen  Versuchen  Ober  den  Gang  der  Thermometer  ging 
ich  zum  zweiten  Theil  Ober,  welcher  die  Untersuchung  Ober  die 
WSrmewirknng  yerschiedener  Dräthe  umfasst.  Zur  Aufnahme  der 
Drfithe  wurde  Th.  JII  vorgerichtet  Es  wurde  hierzu  in  die  End- 
flächen der  Kapseln  je  ein  Messingstück  eingeschraubt,  welches 
einen  etwa  drei  Linien  weiten  und  vier  Linien  tiefen  hohlen  Cylinder 
enthielt,  der  im  Boden  eine  nach  dem  Innern  des  Glasbehälters  za 
gehende  kurze  Glasröhre  trug;  in  den  hohlen  Cylinder  passt  ein 
massiver»  der  in  der  Mitte  wieder  eine  nach  aussen  gehende  kurze 
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Glasröhre  enthielt  und  durch  eine  Qbergreifende  Sehraube  ohne 
Drehung  hineingedrückt  werden  konnte.  Nachdem  der  Drath  durch 
den  Glasbehälter  gesteckt  und  mit  seinen  Enden  durch  die  Glas- 
röhren gezogen ,  dann  der  hohle  Cylinder  mit  Wachs  angefüllt  war, 
wurden  die  Schrauben  augezogen  und  damit  das  Wachs  zum  luft- 
dichten Verschluss  in  die  Röhren  eingepresst.  Die  beiden  Susseren 
Röhren  standen  mit  ihren  Endflächen ,  auf  welche  die  Quecksilber- 
näpfe geschoben  wurden,  um  17*7  ron  einander,  5''  betrug  die 
Länge  der  Glasröhren  auf  beiden  Seiten  zusammen  gerechnet,  so 
dass  die  Weite,  auf  welche  der  Drath  im  Innern  frei  war, 
12'T  ausmachte.  Ich  habe  diese  Einrichtung  ganz  zweckdienlich 
gefunden,  da  ein  sicherer  Verschluss  jedesmal  ohne  weitere  Nach- 
hilfe erfolgte.  Der  Verschluss  wurde  dadurch  geprüft,  dass  bei  ge- 
schlossener Klappe  einige  Luftblasen  aus  dem  Behälter  vom  Gefäss 
aus  gezogen  wurden,  worauf  der  Spiritus  höher  in  die  Röhre  stieg 
und  seinen  Stand  fest  einhalten  rousste.  —  Bei  den  Versuchen  kam 
es  nun  darauf  an,  sowohl  den  Widerstand  des  in  Th.  III  befindlichen 
Draths,  bezogen  auf  eine  feste  Einheit,  als  auch  die  von  ihm  ent- 
wickelte Wärme  ebenfalls  bezogen  auf  eine  feste  Einheit  zu  be- 
stimmen. Da  ich  mich  nach  den  früheren  Reihen  auf  Th.  II  verlassen 
konnte,  dass  seine  Angaben  innerhalb  enger  Grenzen  unveränderlich 
bleiben,  so  wurde  der  Widerstand  von  dem  Drath  in  III  durch  Th.  II, 
das  mit  10'  K  den  Schliessungsbogen  der  Batterie  (Ä)  -}-  {B) 
bildete,  durch  Einschalten  von  Th.  III  gemessen,  und  ebenso  wurde 
die  Wärmeentwickelung  durch  Vergleichung  mit  Th.  II  gefunden. 
Um  jedoch  den  Gang  in  Th.IU  auch  in  grösseren  Zahlen  zu  erhalten, 
wurde  dies  Instrument ,  wenn  es  sich  allein  im  Schliessungsbogen 
befand,  ebenfalls  beobachtet.  Anfänglich  machte  ich  mir  noch  mehr 
Mühe,  indem  ich  erst  die  Widerstandsbeobachtungen  ausführte,  und 
dann  die  Thermometer  noch  einmal  mit  einander  verglich.  Da  aber 
dadurch  das  gleiche  Resultat  erzielt  wurde  oder  nur  ein  innerhalb 
der  Beobachtungsfehler  modificirtes,  so  vermied  ich  später  diese 
Weitläufigkeit  und  beschränkte  mich  auf  das  Nothwendige.  In  den 
Columnen  soll  III  und  II  bezeichnen,  dass  die  Instrumente  allein  im 
Schliessungsbogen  waren,  (2)  und  (3),  dass  Th.  II  uid  Th.  III,  d.  h. 
ihre  Dräthe  (2)  und  (3)  eingeschaltet  waren,  die  Ablesung  jedoch 
an  Th.  III  und  an  Th.  II  stattfand,  III  mit  U,  dass  beide  Instrumente 
wieder  zugleich  im  Schliessungsbogen  waren,  dass  aber  an  III  und 
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an  n  abgelesen  wurde.  Mit  w  soll  der  Widerstaad  des  Thermometer- 
draths  (2)  bezeichnet  werden,  wie  er  bezogen  auf  10'  JT-f*  (3) 
durch  TL  DI  bestimmt  wurde»  durch  w'  der  Widerstand  des  Ther- 
mometerdraths  (3)«  wie  er  bezogen  auf  die  feste  Einheit  10'  K  + 
(2),  d.  h.  10'  K  +  17"  PI.  durch  Th.  il  gefunden  wurde.  Die  Yer- 
häitnisszahlen  der  Erwärmungen  in  Tb.  II  zu  denen  in  Th.  HI  gibt  die 
Columne  unter  T  an.  —  Da  mehrere  Dräthe  in  Spiralform  eingezogen 
werden  nuissteo»  so  machte  ich  erst  einige  Probeyersuche,  um  sieher 
zu  sein»  dass  kleine  Änderungen  in  der  Spiralform  keinen  störenden 
Einfluss  ausübten.  Es  wurden  daiu  40"  yon  dem  altern  Platindrath 
aus  dem  Stücke  genommen,  welches  den  Drath  zu  Th.  II  geliefert 
hatte,  und  zunächst  einTheil  daron  geradlinig  in  Th.  11  eingespannt. 
Die  Neigung  der  Röhren  blieb  constant  «>  0*106,  auch  hatte  der 
Spiritus  in  beiden  Röhren  durchgehends  eine  Lfinge  ron  8". 


Nr.  27.  I 

literer  Platindrath  12-7. 

L. 

II. 

in.  mit  II. 

T 

24 

12-5 

3-2 

6-9 

2- 16 

32 

21-9 

6-2 

11-9 

1-92 

40 

33-3 

9-6 

18-3 

1-90 

48 

46-5 

14-9 

2.^-6 

1  72 

S6 



19-9 

33-5 

1*69 

64 

— 

2S-4 

42-6 

1-67 

Diese  Reihe  gibt  wieder  in  Th.  III  dieselben  Zahlen  wie  die 
früheren  fehlerhaßen  Reihen  Nr.  11  und  12.  Bei  genauer  Durchsicht 
fand  sich,  dass  etwas  Spiritus  in  den  Behälter  von  der  Röhre  aus 
gekommen  war.  Es  wurde  also  der  Behälter  sorgfliltig  gereinigt  und 
ausgetrocknet,  und  der  Versuch  wiederholt. 


Nr.  28 

.  Älterer  Platindrath  12-7. 

L. 

III. 

(2) 

Vf 

IL 

(3) 

v/ 

T 

24 
32 
40 
48 

90 
160 
240 
33-2 

4-7 

8-7 
13-5 
18-7 

24-9 
31-7 

0-91 

0-84 
0-78 
0-78 

12-8 
22-2 
33-6 
46-5 

6-8 
12-3 
18-6 
260 

34-5 
43-5 

0-88 
0-80 
0-81 
0-79 

1-415 
1-41 
1-38 
1-39 

56 
64 

0-82 

0-82 

1-38 
1-37 

1-40 
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Jetzt  war  Th.  III  erst  im  richti^n  Gange  und  damit  der  wahre 
Grund  zu  den  fehlerhaften  Anzeigen  gefunden«  Es  war  nAmlioh  auch 
frfiber  dem  Mechanieus  Spiritus  in  den  Behälter  gekommen  uod  er 
hatte  mir  das  im  Innern  noch  feuchte  Instrument  Überliefert  Erst  die 
Reinigung  der  Röhre  oder  Tielmehr  das  längere  Aussaugen  der  Luft 
aus  dem  Behälter  hatte  den  Spiritusdampf  entfernt,  der  sieher  durch 
eine  höhere  specifische  Wärme  die  Angaben  erniedrigt.  Eine  weite 
und  dazu  eine  kürzere  Röhre  wie  von  Th.  HI  muss  überhaupt  eine 
Dampfentwickelung  nach  dem  Behälter  hin  begünstigen  und  kann  dem- 
nach gerade  nicht  Yortheühaft  erscheinen.  In  Th.  II  mit  einer  engern 
und  längern  Röhre  habe  ich  einen  nachtheiligen  Einfluss  des  Spiritus- 
dampfs gar  nicht  oder  nur  wenig  bemerkt,  selbst  wenn  der  Spiritus 
wie  gewöhnlich  längere  Zeit  in  demGeßisse  blieb  und  nicht  erneuert 
wurde.  Der  grosse  Behälter  an  Th.  I  dagegen  scheint  mehr  Dampf 
enthalten  zu  haben,  denn  die  schit^chern  kleinen  Zahlen  bei  geringen 
Ladungen  der  Batterie  möchte  ich  als  Anzeichen  hiervon  getten 
lassen.  —  Um  in  der  Folge  alle  Störungen  in  Th.  HI  zu  beseitigen, 
wurde  bei  jedem  neuen  Drathe,  der  eingezogen  wwrde ,  vorher  die 
Luft  in  dem  Behälter  erneuert;  oder  wenn  derselbe  Drath  zu  einer 
Repetitien  im  Instrumente  blieb ,  so  wwrde  wenigstens  der  Spiritus 
aus  dem  Gefäss  entfernt  und  eine  längere  Zeit  Luft  aus  dem  Behälter 
gezogen,  wobei  neue  durch  die  Klappe  einströmte.  So  habe  ich 
später  nie  wieder  eine  Störung  bemerkt  Wenn  übrigens  hier  17-7 
Platindrath  nur  denselben  Widerstand   leisten  wie  früher  17'',  so 
dürfte  die  grosse  Wärme  im  Local,  die  von  hier  ab  längere  Zeit  auf 
22 — 23®  C.  blieb,  die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben. 

Nr.  29.  Älterer  Platindrath  12^7. 


L. 

III. 

(2) 

w 

II. 

(3) 

«/ 

III.  mit  II. 

T 

24 
32 
40 

48 

91 
160 
24S 
340 

50 

8-8 

13-4 

190 

0-82 
0-82 
0-83 
0-79 

12-8 
22-2 
33-7 
47- i 

70 
12-3 
18-7 
26-2 

0*83 
0-80 
0-80 
0-80 

50 

8-7 

13-4 

190 

25-3 
31-9 

71 
12-4 
18-7 
26-2 

35-2 
440 

1-42 
1-42 
1-40 
1-38 

56 
64 

0-82 

0-81 

•1-39 
1-38 

1-40 

Tw'  =  0-813. 
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in  dem  Product  Tw*  ist  ron  w\  das  der  Versuch  aof  eine  Lftnge 
?on  17'7  bestimmt,  nur  der  berechnete  Widerstand  yoa  17-7  —  S 
n  12*7  Zoll  enthalten,  indem  nur  diese  12'7  im  Behälter  selbst 
frei  enthalten  sind ,  die  anderen  5"  dagegen  in  den  Glasröhren 
stecken.  In  den  Überschriften  habe  ich  jedesmal  die  Länge  des 
freien  Draths  angegeben. 

Nr.  30.  Repetition. 


L. 

IIL 

(2) 

«0 

IL 

(3) 

to' 

T 

Vk 

32 
40 

48 

8-9 
15-9 
241 
33  9 

4-8 

8*6 

13  3 

18-7 

0-85 
0*85 
0*81 
0-81 

12  9 
22*  S 
34- 1 
47-7 

70 
12-4 
190 
26-6 

0-84 
0*81 
0-80 
0-79 

1-46 
1-44 
1-43 
1-42 

0-83 

0-81 

1-44 

Nachdem  der  40"  lange  Drath  durch  das  Wachs  heraus- 
gezogen war »  hatte  er  sieh  auf  40"  6'''  gedehnt.  Hierron  wurden 
25"  um  eine  1^1  starke  Stahlnadel  zu  einer  gleichmässigen  Spirale 
gewickelt  (Qber  dieselbe  Stahlnadel  wurden  auch  die  spätem  Spiralen 
geformt)  und  in  das  Instrument  eingezogen. 

Nr.  31.  Älterer  Platindrath  26  Zoll.  (Spir.  12'7  lang). 


L. 

III. 

^*> 

10 

11. 

(3) 

Vi' 

m.  mit  11. 

T 

24 
32 

40 

48 

10-7 
18-8 
28-9 
40-3 

7-2 
12-7 
19-7 
271 

0-49 
0-48 
0-47 
0-49 

130 
22-7 
34-7 
48  3 

5-2 

91 

13-8 

19*4 

IIW) 
1-49 
ISl 

1-48 

71 
12-5 
19-6 
27-3 

36*3 
46-4 

51 

90 

13-9 

19  4 

25-9 
330 

0-72 
0-72 
0-69 
0-71 

56 
64 

0-48 

1-49 

0-71 
0-71 

0-71 

Nr.  32.  Repetition. 


L. 

III. 

(2) 

%o 

IL 

(3) 

w' 

111.  mil  II. 

7' 

24 
32 

40 
48 

HO 
19-3 

29-8 
400 

7-4 
12-9 
20-2 
28- i 

0-49 
0-49 

0-48 
0-42 

130 
22-5 
34-2 
47-8 

5-2 

91 

13-9 

19-5 

1-50 
1-47 
1-46 
1-45 

7-3 
130 
200 
281 

37-6 

48-7 

5-2 

90 

13-9 

19-7 

260 
331 

0-71 
0  69 
0-69 
0-70 

56 
64 

0-47 

1-47 

0-69 
0-68 

0-69 
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Der  Drath  wurde  heraasgeBommen  and  zn  einer  nur  6zölligen 
Spirale  gewunden,  jedoeh  86,  dass  er  mit  den  freien  geraden  Enden 
im  Innern  des  Behälters  25"  mass. 

Nr.  33.  Älterer  Platindrath  25  Zoll  (Spir.  6"  lang). 


L. 

ni. 

(Ä) 

w 

11. 

(3) 

w' 

UI.  mit  II. 

T 

24 
32 
40 

48 

li-6 
20-3 
30-9 
420 

7-8 
13-8 
20-7 
29*1 

0*49 
0-47 
0-49 
0-44 

12-9 
22*5 
34-4 
47-7 

5-2 

91 

13-8 

19-7 

1-48 
1-47 
1  49 
1*42 

7-8 
13-8 
20-7 
290 

38*3 

48-3 

5*2 

91 

13-7 

19-7 

26-2 
32-9 

oe7 

0«7 
0-66 
0-68 

S6 
64 

0-47 

1*46 

0-68 
0*68 

0«7 

Nr.  34 

.  Repetition. 

L. 

UI. 

W 

w 

11. 

(3) 

to' 

III.  mit  IL 

T 

24 
32 

40 
48 

11-4 
20-3 
300 
411 

7-6 
13-5 

20-8 
28*4 

0*50 
0-50 
0-44 
OU 

12-8 
22-8 
34- 1 
47-3 

S*2 

91 

13-9 

19S 

1-46 
1-50 
1-45 
1-43 

7-6 
13-8 
20-6 
28*6 

37-6 

47-7 

5*2 

9-0 

13-6 

19-6 

25*9 

330 

0*68 
0-66 
0  67 
0*67 

56 
64 

0-47 

1-46 

0*69 
0*69 

0*68 

Th.  m  gibt  zwar  jetzt  etwas  mehr  Wärme»  allein  ich  möchte 
diesen  geringen  Unterschied  weniger  der  Form  der  Spirale  als  dem 
Umstand  zuschreiben»  dass  sich  der  Drath  noch  mehr  gedehnt  hatte, 
denn  wiederum  gestreckt  hatte  er  eine  Länge  von  H"  6"\  Um  ganz 
sicher  zu  sein ,  wurde  der  gedehnte  Drath  noch  einmal  geradlinig 
eingezogen. 

Nr.  35.  Älterer  Platindrath  (gedehnt)  12-7. 


L. 

111. 

m 

w 

II. 

(3) 

t(T' 

111.  mit  11. 

T 

24 
32 
40 
48 

9-2 
160 
24-3 
340 

5-2 

91 

141 

19-9 

0*77 
0-76 
0*72 
0-71 

12-8 
22-4 
33-9 
470 

6-8 
U-9 
18-1 
25-3 

0-91 

0-88 
0-88 
0*86 

5-2 

9  0 

140 

19-8 

261 
33*4 

6-8 
11  7 
17-9 
25  2 

33-2 
42-2 

1-31 
1-30 
i-28 
1-27 

56 
64 

0-74 

0*88 

1-27 
1*26 

1-28 
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Nr.  86. 

Repetition. 

L. 

m. 

(2) 

w 

IL 

(3) 

«/ 

UI.  mit  11. 

T 

U 
32 
40 
48 

56 
64 

8-9 
15*6 
240 
330 

ß  i 

9-0 
13-7 
19*3 

0-75 
0-73 
0-7K 
0-71 

0-74 

128 
22-4 
340 
47-3 

6-7 
li-7 

18-0 
251 

0*91 
0-91 
0-89 
0-88 

0*90 

51 

90 

13-8 

19-4 

25-6 
32-5 

6-7 
ii-7 
180 
250 

330 
42  0 

i-3i 
1-30 
1-30 
1-29 

1-29 
1-26 

i-29 

Vergleicht  man  diese  Reihen  mit  Nr.  28,  29,  30,  so  ist  der 
Eififluss  der  Dehnung  gar  nicht  zu  verkennen.  Es  kann  also  als  sicher 
angenommen  werden,  dass  kleine  Änderungen  in  der  Form  der  Spi- 
rale nicht  stören,  was  noch  am  so  weniger  der  Fall  sein  konnte,  als 
später  alle  Spiralen  soweit  als  möglich  gleichmässig  gewickelt  waren 
und  durch  den  ganzen  Behälter  hindurch  gingen. 

Zu  den  nun  folgenden  Versuchen  wählte  ich  die  Metalle  Platin 
und  Eisen,  jenes  weil  es  sich  mir  bisher  in  dem  Widerstände  regel- 
mässig gezeigt  hatte,  dieses,  weil  es  ron  dem  galvanischen  Gesetze 
des  Widerstands,  dass  derselbe  umgekehrt  proportional  zum  Quer- 
schnitt ist,  abweicht  (s.  Sitzungsber.  Bd.  X,  S.  276);  es  schien 
mir  daher  wichtig,  gerade  dieses  Metall  auf  seine  Wärmeentwicke- 
lung zu  untersuchen.  Die  Dräthe  von  verschiedenen  Durchmessern 
bezog  ich  aus  Berlin  mit  der  ausdrückliehen  Vorschrift,  sie  aus  dem- 
selben StQcke  ziehen  zu  lassen.  Von  Platin  erhielt  ich  sechs  Sorten, 
von  denen  ich  eine  fortlassen  musste ,  weil  sie  so  viele  eingesprun- 
gene Stellen  hatte,  dass  ich  ein  längeres  brauchbares  Stflck  nicht 
finden  konnte;  von  Eisen  (Stahldrath)  bekam  ich  ebenfalls  sechs 
Sorten,  die  aber  leider  nicht  fein  genug  waren.  Die  Durchmesser 
wurden  einmal  durch  das  Gewicht  bestimmt,  was  aber  nur  das 
gegenseitige  Verhältniss  derselben  angab,  dann  dadurch,  dass  die 
zu  Spiralen  gewundenen  Dräthe  mit  ihren  abgezählten  Windungen 
ganz  eng  an  einander  gedrängt  und  die  Längen  gemessen  wurden. 
Die  letzte  Bestimroungsweise  halte  ich  fiir  genau ,  indem  wieder- 
holte Messungen  nur  unbedeutende  Differenzen  ergaben.  Von  den 
Stahldräthen  wurde  der  feinste  und  der  stärkste  allein  zu  Spiralen 
gewunden ,  und  weil  die  Resultate  stimmten ,  die  Durchmesser  der 
übrigen  nach  dem  Gewichte  berechnet  Eine  grössere  Sorgfiilt  schien 
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überflüssig ,  weil  diese  Dräthe ,  wie  sieb  später  zeigen  wird  ,  doch 
ttiebt  benutzt  werden  konnten.  Die  Platindräthe  baben  dem  Gevriehte 
naeb  folgendes  Yerbältniss  der  Durebmesser: 


Nr.  S 

1-000 


4 
1187 


3 
1-2W 


Die  Messung  gab  die  Durebmesser 
0*0947  0'='1092  0^1228 

also  das  Yerbältni3s  derselben 

1000  1155  1*296 


1-773 


0"1733 


1 
2-590 


0^2557, 


1-830 


2-721 


Wäbrend  die  drei  ersten  Sorten  in  beiden  Bestimmungsweisen 
übereinkommen,  weicben  Nr.  2  und  1  bedeutender  von  einander  ab, 
was  seinen  Grund  sieber  darin  bat,  dass  sie,  wie  wir  sogleich  seben 
werden,  gegen  die  Bestellung  docb  nicbt  aus  demselben  Stücke 
gezogen  worden  sind.  Die  Stabldrätbe  haben  dem  Gewichte  nach 
folgendes  QuerscbnittsTerhältniss  : 


Nr.  VI 
100 


V 
1-31 


IV 
1-54 


m 

2-18 


II 


2-98  3tl8 

Da    Nr.  VI  zufolge    der    Messung   einen  Durebmesser    von 
0*215  Linien  bat,  so  betragen  die  Durchmesser  derselben 

0"246  0*268  0"317 


0-215 


0-372 


0"383 


Die  directe  Messung  von  Drath  Nr.  I  gab   den  Durebmesser  =» 
0-384. 

Zur  Bestimmung  des  Widerstands  der  Platindräthe  wurden  ton 
Nr.  5,  4.  3  32" ,  von  Nr.  2  54"  und  von  Nr.  1  73"  genommen, 
s9mmtliefa  gradlinig  ausgestreckt. 

Nr.  37.  Widerstand  der  Platindräthe. 


L. 

11. 

N.  1 

w 

N.  2 

10 

N.  3 

iü 

N.  4 

v> 

N.  5 

tu 

24 
32 

40 

48 

i2-8 
22-6 
34-5 
48-1 

8-9 
15-9 
24-3 
34-0 

OU 
0-42 
0-42 
0-41 

8-0 
14  3 
21-9 
31-0 

0-60 
0-58 
0-58 
0-55 

8-0 
140 
21-5 
30-4 

0-60 
0-61 
0-60 
0-58 

7-4 
12-9 
19-8 
281 

0-73 
0-75 
0-74 
0-71 

6-4 
11-4 
17-5 
24-7 

1-00 
0-99 
0-97 
0-95 

0-42 

0-58 

0-60 

0-73 

0-98 
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Nr. 

38.  Repetition. 

L. 

IL 

N.5 

w 

N.4 

w 

N.3 

10 

N.2 

w 

N.  i 

w 

24 
32 

40 

48 

n-7 

22-4 
34-2 
47« 

6-4 
li-2 
17-2 
24  4 

0-99 
100 
0-99 
0  95 

7i 
12-8 
19-8 
27-5 

0-79 
0-7« 
0-73 
0-73 

8-0 
14-2 
21-6 
30-2 

0-59 
0-58 
0-59 
0-58 

8-0 
14-3 
21-8 
30-4 

059 
0-57 
0-57 
0-57 

90 
15-7 
24-3 
33-9 

0-41 
0-43 
0-41 
0*40 

0-98 

0-75 

0-58 

0-57 

0-41 

Nach  diesen  Beobachtungen  sind  die  Widerslftode,  bezogen  auf 
die  Widerstandseinheit  10'  JT  +  (2),  im  Mittel : 


Nr.  5 
0-98 


4 
0-74 


3 

0-59 


2 

0-575 


1 
0-415 


Berechnet  nach  dem  Gesetze,  dass  der  Widerstand  sich  pro- 
portional zur  Länge  und  umgekehrt  proportional  zum  Quadrat  des 

Durchmessers  verhält,  d.  h.  durch  die  Formel  -—  ausgedrückt  wird, 

erhält  man  nach  den  drei  ersten  Nummern,  wenn  man  L  in  Zollen  und 
D  nach  dem  mittlem  Verbältniss  aus  Gewicht  und  Messung  einträgt, 
a  »  0-0308  und  die  Widerstände  =» 


0-985 


0-737 


0-589 


0-512 


0-319 


Will  man  nicht  annehmen,  dass  bei  dicken  Dräthen  das  Gesetz 
ungiltig  wird,  so  müssen  die  Dräthe  Nr.  1  und  2  aus  einem  andern 
Stöcke  Platin  gezogen  sein.  Wäre  dies  von  derselben  Art  gewesen, 
wie  der  Thermometerdrath  (2),  den  früher  dieselbe  Handlung  ge- 
liefert hatte  und  der  bei  0*081  Durchmesser  auf  IK"  Länge 
einen  Widerstand  »  0-72  darbietet,  so  berechnet  sich  der  Wider- 
stand von  Nr.  2  auf  0*57  und  von  Nr.  1  auf  0-36,  also  der  Beob- 
achtung zum  Theil  entsprechend.  Da  die  Dräthe  etwas  hart  waren, 
so  wurden  sie  sämmtlich  in  einer  Weingeistflamme  ausgeglüht; 
allein  der  wiederholte  Versuch  mit  Nr.  5  und  1  ftkhrte  zu  dem 
gleichen  Resultate. 

Die  ebenfalls  geradlinig  gestreckten  Eisendräthe  hatten  folgende 
Längen : 


Nr.  VI 

V 

IV 

ni 

li 

1 

M'04 

US4 

44-42 

44-7S 

90-87 

91  08 
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Nr.  39 

Widerstand  der  Stahldräthe. 

L. 

n. 

N.VI. 

fO 

N.V. 

w 

N.IIL 

w 

N.IV. 

w 

N.I. 

w 

N.IL 

io 

24 
32 

40 

48 

12-7 
22-3 
33-9 
47-5 

6-9 
i2-8 
19-8 
28-9 

0-84 
0-74 
0-71 
0-65 

0-74 

7-2 
i3-2 

20-8 
300 

0-76 
0-69 
0-63 
0-58 

0-67 

8-0 
US 
22-9 
32-9 

0-59 
0-54 
0*48 
0-44 

7-4 
13-4 
21-3 
30-7 

0-72 
0-66 
0-60 
0*55 

61 
li-3 
181 
26-2 

i-08 
0-97 
0-87 
0-81 

0-93 

60 
11-3 
17-9 
26*0 

li2 
0-97 
0-89 
0-83 

OSl 

0-63 

0-95 

Nr. 

40. 

Repetition. 

L. 

n. 

N.VI. 

iü 

N.V. 

w 

N.m. 

iO 

N.IV. 

w 

N.I. 

fü 

N.n. 

w 

24 
32 

40 
48 

12-8 
22-6 
34-6 
48-0 

6-9 
12S 
20-1 
291 

0-85 
0-80 
0-72 
0*65 

0-76 

7-1 
13-2 
21-2 
301 

0-80 
0-71 
0-63 
0*59 

0-68 

7-9 
14-7 
230 
33-0 

0-62 
0-54 
0-50 
0-45 

0*53 

7-4 
13-6 
21  S 
31  0 

0-73 
0-66 
0-61 
0-55 

0-64 

61 
11-4 
185 
26-5 

1-08 
0-99 
0-87 
0-81 

0-94 

60 
11-3 
18-3 
26-3 

113 
100 
0-89 
0-82 

0-96 

Reducirt  man  das  Mittel  der  beobachteten  Werthe  auf  die  LSnge 
des  Draths  Nr.  VI,  also  auf  46^04,  so  erhält  man  folgende 
Werthe 

Nr.  VI  V  IV  m  n  1 

0-75  0-68  0-64  052  0-47         0-46 

oder  das  Verhältniss  der  WiderstSnde  &» 

100       0-91        0-85        0*69       0-63        0-61 

während  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Querschnitte 

1-00       0-76        0-65        0-46        0-34       032 

ist  Das  fQr  den  galvanischen  Strom  giltige  Gesetz  des  Widerstands 
findet  also»  wie  ich  dies  bereits  beobachtet  habe,  auf  Stahl-  oder 
Eisendräthe  keine  Anwendung ,  da  selbst ,  wenn  die  Dräthe  gegen 
die  Vorschrift  nicht  aus  demselben  Stöcke  gezogen  worden  wären, 
doch  solche  Differenzen,  wie  sie  der  Versuch  gibt ,  sicher  nicht  vor- 
kommen dQrften;  auch  würden  schwächere  Ströme  nicht  durchgängig 
viel  mehr  als  stärkere  gehemmt  werden. 

Hiernach  wurden  zunächst  die  Platindräthe  theils  geradlinig 
theils  in  Spiralform  in  Th.  III  eingezogen. 
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Nr.  41.  Platiadratb  Nr.  4  27  Zoll. 


L. 

ni. 

m 

w 

U. 

(3) 

«/ 

T 

n 

32 

40 

48 

6-9 
12-3 
19i 
27i 

8-6 

6-5 

iOO 

14-4 

19-4 

24-8 

0-92 
0-89 
0-91 
0-89 

12  6 
220 
33  6 
46*8 

7-2 
12-5 
19-3 
27- 1 

35-6 
45-7 

0-7K 
0-76 
0-74 
0-73 

2-00 

in 

1-93 
1-88 

56 
64 

0  90 

0-74 

i-84 
1-84 

i-90 

Tw'  =  1193. 


Nr.  42.  Repetition. 


L. 

m. 

(«) 

io 

n. 

(3) 

u/ 

T 

24 
32 

40 
48 

6-9 
12-3 
19-7 
27-6 

3-7 

6*5 

iO-2 

14  5 

49-6 
24-9 

0-87 
0*89 
0-93 
0-90 

12-8 
22-6 
341 

480 

7-4 

12-8 
19-7 
27-5 

36-4 
460 

0-78 
0-77 
0-73 
0-75 

200 
1-97 
1-93 
1-90 

56 
64 

0-90 

0-74 

1-86 
1-85 

1-92 

Tw'  =  1'208. 


Nr.  43.  Platiodrath  Nr.  4  S7  Zoll. 


u 

IIJ. 

(2) 

w 

II. 

(3) 

fO' 

T 

24 
32 

40 

48 

6-9 
10-7 
16-8 
23-8 

40 

71 

IM 

15-7 

21-3 
27-4 

0-48 
0-51 
0-52 
0-52 

12-6 
221 
33-6 
47  4 

51 

90 

13-6 

19-3 

25-7 
82-9 

1-47 
1-45 
1-51 
1-46 

1-28 
1-27 
1-23 
1-23 

56 
64 

0-51 

1-47 

1-21 
1-20 

1-24 

Tw'  ^  1-674. 
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Nr.  44.  Platindrath  Nr.  5  27  Zoll. 


u 

111. 

(^) 

10 

11. 

(3) 

rd 

T 

24 

32 
40 

48 

7-9 
14- i 
21-3 
29-9 

4-7 

8-3 
12-7 
18-0 

23-9 
30-3 

0*68 
0-69 
0-68 
0-66 

12-6 
22-3 
33-7 
47  2 

63 
ili 
170 
24-2 

31-8 
40-7 

1-00 
101 
0*98 
0*95 

1-34 
1-34 
1-34 
i-34 

56 
64 

0-68 

0-98 

1-33 
1-34 

i-34 

Tip'  =  1108. 
Nr.  4S.  Älterer  Platindrath  27  Zoll. 


L. 

lU. 

(2) 

w 

u. 

(3) 

to' 

T 

24 
32 
40 

48 

10-4 
18-4 
281 
39- 1 

7-0 
12-3 
19-3 

26-8 

351 
451 

0-49 
0-49 
0-46 
0-42 

*i2-4 
21-9 
32-9 
45*5 

5-e 

8-7 
13-3 
18-7 

24-8 
31-2 

1-48 
1-52 
1-47 
lU 

0-71 
0-71 
0-69 
0-70 

56 
64 

0-47 

1-48 

0-71 
0-69 

0-70 

Td  «  0-87lf. 

Unter  älterm  Platindrath  ist  wie  früher  der  in  Th.  II  enthaltene 
Drath  verstanden,  dessen  Widerstand  relativ  Vginal  grösser  als  der 
der  anderen  Dräthe  ist. 

Nr.  46.  Platindrath  Nr.  3  27  Zoll. 


L. 

ni. 

(2) 

V) 

11. 

(3) 

V)' 

T 

24 
32 
40 
48 

5-4 

9-9 

15-3 

21-4 

2-7 

4-8 

7-3 

10-5 

140 

.  17-7 

1-00 
107 
109 
104 

12-5 
22- 1 
33-4 
46-5 

7-9 
13-7 
20-9 
29*3 

38-5 

48-0 

0-57 
0-61 
0-60 
0-58 

2-92 
2-85 
2-60 
2-79 

56 
64 

105 

0*59 

2-75 
2-71 

2-77 

Tw'  =  1-380. 
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Nr.  47.  Platindrath  Nr.  t>  12'7. 


L. 

111. 

(Ä) 

w 

n. 

(3) 

n/ 

T 

24 
32 
40 
48 

70 
121 
18-8 
250 

3-3 

89 

90 

12-3 

16-4 
20-7 

112 
108 
1  03 
103 

12-4 
21-8 
33  2 
45-7 

80 
13*9 
21-4 
29-6 

391 
49-6 

0-88 
0-57 
0-88 
0-84 

2-42 
2  36 

2-38 
2-41 

K6 
64 

106 

0  88 

2-39 
2*40 

2-39 

Tw  c-  0-932. 
Nr.  48.  Platindrath  Nr.  3  67  Zoll. 


L. 

m. 

(2) 

w 

11. 

(3) 

ir' 

T 

24 
32 
40 
48 

8-7 

9-6 

18-4 

21  1 

3-8 

8-9 

9-4 

130 

17-6 
220 

0-63 
0*63 
0-68 
0  62 

12-8 
22-8 
33  7 
46-7 

60 
10-2 
160 
22.1 

29-4 
37- 1 

113 
1-20 
Ml 
111 

1-71 
1-73 
1-70 
1-70 

86 
64 

0-63 

114 

1-67 
1-68 

1-70 

Tw'  «  1-786. 

Zwischen  den  Reihen  Nr.  47  und  48  war  eine  Unterbrechung 
Ton  einigen  Tagen»  in  denen  sich  die  Temperatur  etwas  niedriger 
stellte.  Es  schien  mir  dies  auf  die  beobachteten  Zahlen  einigen  Ein- 
fluss  zu  Oben,  wesshalb  die  frOhern  Reihen  wiederholt  wurden.  Später 
ist  dieser  Umstand  nicht  zu  übersehen. 

Nr.  49.  Platindrath  Nr.  4  57  Zoll. 


L. 

III. 

(«) 

w 

11. 

(3) 

tö' 

T 

24 

32 
40 

48 

6-6 
11  6 
17-7 
24-8 

4-4 

7-6 

11-9 

16-7 

22-3 
28-6 

0-80 
0-82 
0-49 
0*40 

12-9 
22-4 
33-7 
470 

=  1566. 

8-3 

90 

13-9 

19-3 

28-6 
32  1 

1  48 
1-49 
1  43 

1-22 
118 
1  17 
116 

86 
64 

0-.H0 
Tuf  ^ 

1-48 

118 
112 

M7 
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Nr.  80.  Platindrath  Nr.  3.  27  Zoll. 


L. 

ni. 

W 

w 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

6-4 
Ji»-6 
iÖl 
Äl-6 

3-3 

8-2 
IM 

14-9 
18-3 

0-94 
0-93 
0-90 
0-9S 

12-9 
22-8 
340 
46-2 

8-2 
i40 
2il 
29-1 

38-2 
48-4 

0-57 
0-63 
OOi 
0-59 

2-48 
2*55 
2-57 
2-62 

64 

0-95 

0-60 

2-56 
2-64 

2-57 

Tw  =  1-300. 


Nr.  Sl.  Platindrath  Nr.  5.  27  Zoll. 


L. 

III. 

(2) 

w 

11. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

8-6 
15*5 
23-6 
32S 

50 

8-8 

13-7 

19H 

25-7 
32-5 

0-72 
0-76 
0-72 
0-67 

12-9 
22-4 
33-9 
46-3 

6-4 
11-5 
17-2 
24  4 

31-4 
39-7 

101 
0-95 
0-97 
0-90 

i-28 
1-31 
1-26 
1-25 

56 
64 

0-72 

0-96 

1-22 
i-22 

1-26 

Tw'  =  1021. 


Nr.  52.  Platindrath  Nr.  4.  27  Zoll. 


L. 

m. 

(Ä) 

Uf 

n. 

(3) 

«/ 

T 

24 
32 
40 
48 

7-5 
130 
19-6 
27-2 

4-0 

7-0 

10-6 

14-9 

19-5 
24*6 

0-88 
0-86 
0-85 
0-83 

12-8 
22*6 
33-8 
46i 

7-4 
12-8 
19-7 
27-2 

35-3 
44-6 

0-73 
0-77 
0-72 
0-70 

1-86 
1-83 
1-86 
1-83 
1-81 
1-84 

56 
64 

0-86 

0-73 

1-86 

rio'  =  M41. 

SiUb.  d.  malkeiD.'Oetifrw.  O.  XXXIX.  ßrf   Nr  .1. 


49 
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Nr.  83.  Platindrath  Nr.  8.  12'7. 


L, 

DL 

(2) 

w 

11. 

(3) 

w' 

T 

U 
32 
40 

48 

7-5 
12-9 
191 
25-9 

3-6 

6-4 

9-4 

130 

170 
21-2 

0-98 
102 
103 
0-99 

130 
22-6 
33-7 
46-2 

8-4 
14-7 
22- 1 

30-8 

39-4 
500 

0-55 
0-54 
0-52 
0-50 

2-33 
2-30 
2-35 
2-37 

56 
64 

101 

0-53 

2-32 
2-36 

2  34 

Tw'  =  0-899. 


Nr.  54.  Platindrath  Nr.  2.  49  Zoll. 


L. 

III. 

0) 

w 

U. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 
48 

3-4 

5-8 

8-9 

12-2 

1-7 
3-0 
4-5 
61 

80 
101 

100 
0-93 
0-98 
100 

130 
22-8 
33-9 
46-7 

8-2 
14-2 
21-7 
300 

38-9 
49-5 

0*59 
0-60 
0-56 
0-56 

4-82 
4-73 
4-82 
4-92 

50 
64 

0-98 

0-58 

4-86 
4-90 

4-84 

Tw'  =  2-846. 


Nr.  88.  Platiodrath  Nr.  1.  68  Zoll. 


L. 

m. 

(2) 

to 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 
48 

3-9 
5-4 

1-8 
2-3 

3-2 
40 

117 
1-35 

130 
22-7 
33-5 
46-6 

8-9 
15-6 
23-2 
82*3 

42-6 
53-4 

0-46 
0*45 
0-44 
0-41 

12-89 
1404 

56 
64 

1-26 

0-44 

13-31 
13-35 

13-40 

Tw'  =  S-494. 

In  Betreff  dieser  Beobachtungen  ist  nur  zu  bemerken,  dass 
namentlich  die  stärkeren  und  längeren  Dräthe  ihre  Wärme  langsam 
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verlieren;  schliesst  man  daher  die  Klappe  wie  gewöhnlich,  so  zieht 
sich  durch  Wärmeverlust  an  die  Glaswand  der  Spiritus  noch  etwas 
in  die  Höhe.  Man  mass  desshalb  zwischen  je  zwei  Beobachtungen 
eine  längere  Zeit  warten,  was  das  Experimentiren  ersehwert;  bei 
den  stärkeren  Eisendräthen  war  dies  noch  peinlicher. 

Hierauf  kamen  die  oben  erwähnten  Eisendräthe  zur  Unter- 
suchung, wobei  zur  Abkürzung  die  Beobachtungen  an  Th.  III  allein 
übergangen  wurden. 

Nr.  56.  Stahldrath  Nr.  VI.  39  Zoll. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 
48 

1-4 
2-3 
3-2 
4*3 

13-4 
230 
341 
47-6 

71 
13-1 
201 
29*2 

0-89 
0-76 
0-70 
0-63 

e07 
0-70 
6. 28 
6-79 

0-74 

5*96 

Tw  :=  3934. 

Wie  die  Columnen  unier  (2)  und  7  zeigen,  konnten  die  Beob- 
achtungen nicht  fortgesetzt  werden,  da  die  folgenden  noch  stärkeren 
Dräthe  viel  zu  kleine  Zahlen  in  Th.  III  gegeben  hätten  und  somit  die 
Resultate  zu  unsicher  geworden  wären.  Um  indess  Stahldräthe  (Cla- 
viersaiten)  nicht  auszuschliessen,  nahm  ich  zunächst  eine  feine  mit 
Nr.  7  bezeichnete  Sorte  (alte  Sorte),  die  mir  gerade  zur  Hand  war. 
Der  Durchmesser  betrug  nach  der  Messung  0*1114  Linien. 

Nr.  87.  Stahldrath  alte  Sorte  Nr.  7.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

3-7 

6-2 

9-5 

13-3 

17-5 
22-2 

12-8 
22-3 
33*6 
47-3 

50 

8-9 

140 

20-2 

27-5 
35-2 

156 
ISO 
1-40 
1*34 

1-35^ 

*'*Ml-44 
1-47^  ^ 

102) 

64 

1-45 

1S7 
1  59 

Tw'  =  1-91. 
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Nr.  58.  Repetition. 

L. 

(2) 

IL 

(3) 

ro' 

T 

24 
32 

40 
48 

3« 

6-3 

9-6 

130 

17-5 

2i-8 

12-7 
22-2 
33-8 
47-2 

4-9 

8-9 

140 

20-2 

27-5 
351 

1-59 
1-49 
1-42 
1-34 

1-40) 

**^    1-45 
1-46P  ** 

1-55) 

56 
64 

1-46 

1-57 
1-60 

Tw'  ^  1-94. 

Diese  Reihen  reprSsentiren  vollständig  die  Beobachtungen»  wie 
sie  in  der  Folge  immer  erhalten  wurden.  Bei  den  geringeren  Ladun- 
gen ist  der  Widerstand  u>'  grösser  als  bei  den  stärkeren;  dem  ent- 
sprechend ist  T  erst  kleiner  und  wird  dann  grösser.  Um  daher  T  in 
dem  richtigen  Yerhältniss  zu  lo'  zu  erhalten,  mussten  die  beiden  letzten 
Zahlen  bei  £  «  56  und  64  aus  dem  Mittel  ausgeschlossen  werden. 

Da  also  die  Beobachtungen  mit  diesem  feineren  und  längeren 
Eisendrath  Aussicht  auf  Erfolg  gaben,  so  entnahm  ich  aus  einer 
hiesigen  Handlung  8  Sorten  Clavierdrath,  der  ron  derselben 'Stelle 
bezogen  war.  Der  Signatur  und  den  Rollen  nach  stimmten  Nr.  1» 
2,  3,  4  unter  sich  Oberein,  ebenso  wieder  Nr.  7  und  8,  Nr.  6  und  6 
waren  rerschieden.  Die  wie  früher  an  den  Spiralen  ausgeßhrte 
Messung  gab  die  Durchmesser  folgendermassen  an : 

Nr.  8  7  6  5  4  3  2  1 

0"1065    0'1216    0'1362    0*1480    0*1700    0*1919    0'2119    0*2312 

Die  Widerstände  dieser  Dräthe  wurden  nur  in  der  Spiralform 
bestimmt,  weil  die  vorstehenden  Versuche  mit  den  Platindräthen  bei 
Spiralen  mit  so  kleinen  Ringen  keine  Differenz  gegen  gestreckte 
Dräthe  aufgewiesen  hatten. 

Nr.  59.  Stahldrath  Nr.  8.  57  Zoll. 


L. 

(^) 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

40 

6-6 

10-2 

140 

18-0 
22-7 

130 
22-8 
340 
47- 1 

5*1 

90 

14-3 

20-7 

27-5 
35*5 

1-52 
1-54 
1-38 
1-28 

1-28^ 

*'^^    138 
1-40M  ^^ 

1-48) 

56 
64 

1  43 

1  53 
1-56 

Tto'  =  i-814. 
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Nr.  60.  Stahldrath  Nr. 

7.  57  Zoll. 

L. 

(2) 

II. 

(3) 

«/ 

T 

24 

32 
40 

48 

3-5 

B-9 

8-8 

131 

16-5 
21-3 

130 
22-9 
34-6 
47-6 

6-2 

9-5 

150 

21-5 

28-9 
36-5 

1-50 
1-41 
1-31 
1-21 

l•49^ 

*öl       4.«4 

l-Ö») 

56 
64 

1-36 

1-75 
1-71 

Tw'  =  2012. 
Nr.  61.  Stahldrath  Nr.  6.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

11. 

(3) 

w' 

T 

24 

32 
40 
48 

3-2 

4-9 

7-4 

101 

130 
160 

13-2 

22-8 
34-7 

47-7 

5-7 
10-4 
161 
22-8 

30-6 
40-1 

1-31 
119 
M5 
109 

1-78) 

217^ 
2-26) 

56 
64 

118 

2-35 
2-50 

Tio'  =  2-267. 
Nr.  62.  Stahldrath  Nr.  5.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

U. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

2-6 
4-2 
6-2 
8*3 

10-7 
13-4 

13-3 
231 
340 
47-3 

5-9 
10-6 
16-4 
23-9 

31*6 
40-5 

1-25 
118 
108 
0-98 

2-27) 

2-53    o 
2-64M 

2-88) 

56 
64 

112 

2-95 
302 

Tw'  =  2-6S7. 
Nr.  63.  Stahldrath  Nr.  4.  57  Zoll. 


58 


(2) 


20 
3-2 
4-7 
6-6 

8-2 
10-3 


n. 


13-3 
23-3 
350 

47-8 


(3) 


60 
10-7 
16-9 
24-0 
320 
41-3 


Tw'  =  3-434. 


1-22 
til 
107 
0-97 


110 


300^ 
3-34  I 
3-60 
3-64] 

3-88 
4-01 


3-40 
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Nr.  64.  Stahldrath  Nr.  3.  57  Zoll. 


L. 

W 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

i-7 
2*6 
3*9 
5-2 
6-5 
80 

13-4 
23-2 
34-4 
47-9 

6-4 
H-8 
18-7 
26-3 

35-4 
U-3 

109 
0-97 
0-84 
0-82 

3-77) 

4-80    *^* 
S06) 

56 
64 

0-93 

S-45 
5S5 

Tid'  =  3-882. 
Nr.  65.  Stahldrath  Nr.  2.  87  Zoll. 


L. 

W 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 
40 

48 

i-2 
20 
31 
41 

5-2 
6*5 

13-4 
230 
34-8 

47-8 

6-8 
12-4 
19-5 
27-4 

36-5 
47-4 

0-97 
0-85 
0-79 
0-76 

5-67) 

6-29    ®^* 
6-68) 

56 
64 

0-84 

702 
7-29 

Tw'  =  4-794. 
Nr.  66.  Stahldrath  Nr.  1.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

to' 

T 

24 
32 
40 

48 

10 
1-7 
2-5 
3*4 

4-3 
5-4 

13-4 
230 
34-9 

48-2 

Tt 

70 
12-8 
19-8 
28-3 

37-8 
49-3 

p'  =  8-898 

0-91 
0-80 
0-76 
0-70 

7-00^ 

■^•^^     769 
7-92  (^  ^^ 

8-32) 

56 
64 

ü-79 

8-81 
913 

Nr.  67.  Stahldrath  Nr.  1.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

IL 

(3) 

u/ 

T 

24 
32 
40 

48 

ii 

1-8 
2-6 
3-6 

13-3 
22-7 
34-4 
47-4 

6-9 
12-5 
19-8 
28  1 

0-93 
0-82 
0-74 
0  69 

6-27 
6-95 
7-62 

7-89 

0-80 

7-18 

Tw  =  5-246. 
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Nr.  68.  Stahldrath  Nr.  2.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

1-3 
2  1 
30 
41 

13-2 
230 
34-6 
47-8 

6-6 
120 
190 
27-2 

100 
0-92 
0-82 
0-76 

508 
B-71 
6-33 
6*63 

0-88 

5-94 

Tvi  =  4-752. 


Nr.  69.  Stahldrath  Nr.  3.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

II 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

1-5 
2-5 
3-7 
50 

13-3 

22-8 
34-4 
47-7 

6-3 
11-6 
18-2 
26-2 

Ml 
0-97 
0-89 
0-82 

4-20 
4-64 
4-92 
5-24 

0*95 

4-75 

Tv!  =  41 46. 


Nr.  70.  Stahldrath  Nr.  4.  57  Zoll. 


L. 

W 

n. 

(3) 

w' 

T 

24 
32 

40 
48 

21 
3-5 

50 
«•8 

13-2 

22-8 
34-8 
48-2 

5-7 
10-4 
16-7 
240 

1-31 
M9 
109 
101 

2-71 
2-97 
3-37 
3*53 

115 

314 

Tw'  ^  3  319. 


Nr.  71.  Stahldrath  Nr.  5.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

»' 

T 

24 
32 

40 

•    48 

2-7 
4-2 

60 

8-3 

13-2 
22-9 
33*9 
48-3 

5-9 
10-5 
16-7 
23-9 

1-24 
118 
103 
1  02 

219 
2-50 
2-78 

2-88 

112    • 

2-59 

Jte'  =  2-658. 
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Nr.  72.  Stahldrath  Nr.  6.  S7  Zoll. 


L. 

(2) 

n. 

(3) 

«' 

T 

24 
32 

40 
48 

«•8 
4-9 

9*8 

13-4 
230 
34-5 

48-3 

5-6 
101 
16-2 
230 

1-39 
1-28 
1  13 
MO 

200 
206 
2-25 
2*3S 

1  22 

216 

Tw'  =  2-437. 
Nr.  73.  Stahldralh  Nr.  7.  57  Zoll. 


L. 

W 

11. 

(3) 

n/ 

T 

24 
32 

40 

48 

3*5 

60 

8-8 

12-2 

13-4 

22-8 
34*6 
47-7 

K-3 

9-5 

150 

21-9 

1  53 
1-40 
1-31 
118 

1-51 
1-58 
1-70 
1-80 

1-35 

1-65 

Tw'  =  2054. 
Nr.  74.  Stahldrath  Nr.  8.  57  Zoll. 


L. 

(2) 

II. 

(3) 

»' 

T 

24 
32 
40 

48 

4-3 

6*6 

9-9 

13*4 

13-4 
230 
34-5 

48-0 

51 

9-3 

14-5 

20-8 

1  63 
1-47 
1-38 
1-31 

119 
1-41 
1-46 
1-55 

1-45 

1-40 

rir'=  1-866. 

Auch  diese  gleich  langen  Dräthe  weichen  in  ihrem  Widerstände 
von  dem  galvanischen  Gesetze  völlig  ab;  spfiter  wird  zur  bequemeren 
Übersicht  eine  Zusammenstellung  folgen. 

Da  ich  gern  durch  Versuche  den  Einfluss  eines  kleineren  Behftiters 
feststellen  wollte,  so  nahm  ich  noch  ein  Älteres  Thermometer  (Th.  IV) 
hinzu,  dessen  Behfllter  zwar  42000  Kubikiinien  hfilt,  in  welchem  aber 
durch  hineingeschobene  Glascylinder  eine  Verkleinerung  bewirkt 
werden  konnte.  Der  Behfilter  ist  nfimlich  oben  mit  einer  Messing- 
platte geschlossen,  durch  welche  insoltrt  zwei  starke,  an  den  Enden 
mit  Klemmen  versehene  Kupferdräthe  gehen,  zwischen  welchen  der 
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Platindrath  befestigt  werden  kann.  Das  Thermometer  hat  überdies 
eine  enge  Röhre  von  nur  0*31  Qaadratlinien  Querschnitt »  wesshalb 
ich  es  längst  bei  Seite  gesetzt  hatte,  was  aber  jetzt»  um  auch  diesen 
Einfluss  noch  näher  zu  beachten,  gerade  von  Werth  war.  Der  in 
Spiralform  eingeführte  Platindrath  war  von  der  älteren  Sorte  und  bot 
einen  Widerstand  von  0*76  dar.  Hisslich  war  hier  nur  die  Beobach- 
tung selbst  an  Th.  IV,  indem  sich  der  Spiritus  langsam  und  unsicher 
fortbewegte,  sich  auch  schwer  einstellte.  Bei  der  folgenden  Ver- 
gleichung  mit  Th.  II  war  die  Neigung  beider  Rdhren  0*106  und  die 
SpiritnssSuIen  8Vt  und  8V4  Zoll  lang. 

Nr.  78.  Th.  IV  und  Th.  II  w  =  Ol  06. 


L. 

IV. 

m 

w 

II. 

W 

w 

T 

24 
32 
40 

48 

14*5 
23-8 
35*5 
470 

8-4 
141 
21  0 
27-9 

0-73 
0-69 
0-70 
0*68 

12-9 
22-7 
33*3 
46-7 

7-4 
12-7 
19- 1 
26*5 

0-74 
0-79 
0-74 
0-76 

113 
111 
iiO 
105 

0-70 

0-76 

110 

Nr.  76. 

Repetition. 

L 

IV. 

(2) 

w 

U. 

W 

w 

T 

24 
32 
40 
48 

150 
24-2 
34-7 

45-8 

8-6 
14-5 
20-8 
27- 1 

0-74 
067 
0-67 
0-69 

130 
22*6 
33-7 
46-6 

7-4 
12-6 
19-5 
270 

0-76 
0-79 
0-78 
0-73 

116 
1  15 
107 
100 

0-69 

0-75 

110 

Der  Gang  der  Erwärmungen  in  Th.  IV  ist  dem  in  Th.  I  ähnlich, 
nur  haben,  wie  bemerkt,  die  Zahlen  nicht  dieselbe  Schärfe.  T  gibt 
hier  an,  um  wie  vielmal  die  beobachteten  Zahlen  in  Th.  IV  grösser 
als  in  Th.  U  sind,  wenn  beide  Instrumente  sich  zugleich  im  Schlies- 
sungsbogen  befinden.  —  Hierauf  wurden  gegen  den  Deckel  des 
Th.  IV  zwei  oben  und  unten  verschlossene  Glaseylinder  gekittet,  die 
zusammen  9960  Kubiklinien  Raum  einnahmen,  den  Behälter  also  auf 
etwa  32000  Kubiklinien  brachten.  Dies  gab: 
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Nr.  77.  Th.  IV  und  Th.  II. 


L. 

IV.  mit  IL 

T 

24 
32 
40 
48 

4-8 

8-1 

12-2 

17-5 

7-4 
12-8 
19-4 
27-2 

0-65 
0-63 
0-63 
0-64 

1 
1 

064 

Die  Glascylinder  staDden  von  der  Platinspirale  nur  etwa  3  Linien 
ab  und  nahmen  desshalb  zu  viele  Wärme  fort;  statt  dassTh.  IV  hätte 
grössere  Zahlen  geben  sollen ,  wurden  sie  kleiner.  Der  eigentliche 
Zweck  war  somit  nicht  erreicht  worden. 


Nachdem  die  vorstehenden  Versuche  mit  den  verschiedenen 
Luftthermometern  bereits  mehrere  Anhaltspunkte  für  die  Construe- 
tion  dieser  Instrumente  geliefert  haben,  wollen  wir  diejenigen  theo- 
retischen Betrachtungen  anreihen,  welche  zu  einer  klareren  Beur- 
theilung  der  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
föhren. 

Der  Behälter  des  Thermometers  umschliesse  ein  Volumen 
Luft  =  Vt  deren  specifisches  Gewicht  =  7  und  deren  speciOsche 
Wärme  bei  wenig  verändertem  Volumen  =  <?  sei;  der  darin  ausge- 
spannte Drath  habe  ein  Volumen  F,  ein  specifisches  Gewicht^,  eine 
specifische  Wärme  Cund  biete  einen  Widerstand  =  w  dar;  die  con- 
staute  und  gleichmässig  stark  geladene  Batterie  entwickele  im  Drathe 
durch  die  Entladung  ein  Wärmequantum  =»  TT»  welches  die  Luft 
um  i  und  den  Drath  um  ai  in  der  Temperatur  erhöhe,  so  ist 

Diese  Gleichung  ist  nur  annähernd  richtig  und  wird  bei  ver- 
schiedenen Thermometern  verschieden  modificirt.  Denn  da  die  Wärme 
vom  Drath  aus  sieh  der  Luft  mittheilt,  so  kann  dieselbe  in  der  Zeit» 
während  welcher  die  Beobachtung  beendet  wird,  noch  nicht  gleich- 
mässig durchwärmt  sein;  eben  so  findet  bereits  ein  Wärmeverlust 
durch  Hittheilung  an  die  Glaswand  Statt,  der  um  so  beträchtlicher 
sein  wird,  je  enger  das  Glas  den  Drath  umschliesst.  Der  erste  Punkt 
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hat  indess  auf  die  Formel  in  sofern  keinen  Einfluss,  als  t  die  mittlere 
Wärme  der  Luft  bezeichnet ,  also  von  ihrer  wirklichen  Vertheilung 
absieht,  der  andere  Umstand  dagegen  lässt  sich  nur  durch  Ver* 
gleichung  verschiedener  Thermometer  nach  seiner  Bedeutung  beur- 
theilen.  Dass  derDrath,  wenigstens  wfihrend  der  Dauer  der  Beobach- 
tung nicht  bis  zur  mittleren  Temperatur  der  Luft  abgekühlt  sein 
kann,  ist  an  sich  einleuchtend,  doch  dOrfte  seine  Erwärmung  in  dem- 
selben Thermometer  zur  mittleren  Temperaturerhöhung  der  Luft  ziem- 
lich genau  in  constantem  Verhfiitniss  stehen ,  so  dass  a  eine  durch 
die  Versuche  zu  ermittelnde  Constante  ausdrückt.  Nehmen  wir  den 
durch  frühere  Versuche  bereits  erwiesenen  Satz  auf,  dass  das  ent- 
wickelte W^ärmequantum  W  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  dem 
Widerstände  w  des  Drathes  proportional  ist,  so  verwandelt  sich  die 
Gleichung  in 

VCgoLt  -^^  vcyt  =  ßw.  (1) 

worin  ß  eine  Constante  ist,  die  in  verschiedenen  Thermometern 
wegen  des  ungleichen  WSrmeverlustes  an  die  Glaswand  etwas  in 
ihrem  Werthe  schwankt  und  sich  auch  bei  demselben  Thermometer 
ändert,  wenn  die  Ladung  der  Batterie  oder  die  Batterie  selbst  geän- 
dert wird,  worauf  schon  oben  bei  den  Versuchen  selbst  als  auf  ein 
noch  nicht  in  allen  Beziehungen  klares  Verhältniss  hingewiesen 
worden  ist.  —  Durch  die  Erhöhung  der  Lufttemperatur  um  t  Grade 
geht  das  Volumen  v  derselben  in  r  (1  -{-  dt)  über,  worin  dden  Aus- 
dehnungscoSfFicienten  der  Luft  bezeichnet,  und  die  so  ausgedehnte 
Luft  verdrängt  den  Spiritus  in  der  Röhre  um  d  Scaleneinheiten  und 
zwar  so,  dass,  wenn  s  den  Querschnitt  der  Röhre  angibt, 

vSt=^8d         (2) 

ist.  Eine  Verdrängung  des  Spiritus  um  d  Scalentheile  kann  aber 
nicht  erscheinen,  weil  der  Spiritus  in  das  Geßss  am  Ende  der  Röhre 
eintritt,  und  das  Niveau  in  demselben  jetzt  höher  steht  als  das  Niveau 
des  in  der  Röhre  zurückgedrängten  Spiritus.  Setzen  wir  also  die 
Neigung  der  Röhre  »  n  und  das  Verhältniss  des  Röhrenquerschnittes 
zum  Querschnitt  des  Geßsses  =  m,  ferner  den  Barometerstand  in 
Scaleneinheiten  gemessen  =  6,  das  Verhältniss  der  specifischen 
Gewichte  von  Quecksilber  und  Spiritus  ^  f,  bezeichnen  wir  endlich 
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lieh  mit  3'  den  beobaebteten  ROckgang  des  Spiritus  in  Scalentheilen, 
so  ist  iiacb  dem  Mariotle^schen  Gesetze 

oder,  wenn  man  — - —  •«  z,  also  -—  =  1  -|-  «  setzt. 


(m-m) 


oder  mit  Vernacbifissigung  des  seinem  Wertbe  nach  unbedeutenden 
Gliedes  $3 

9tbip  r(n  +  w)  .^. 

-—  und  ««  =  -^-7 — -.         (3) 


n  -\-  m 


Naeb  (2)  ist  /  ««»  ^  «=        ^         ,  also  folgt  aus  (1)  je  nach 

O  V  ov 

der  Form,  welche  man  der  Gleichung  geben  will, 

dvßw  dtb^ßio 


t(l  -i-  t)\VCga  +  vcr\  (n-h  m)  (i  +  z)\VCga  +  ocyi 

dvhipßw 


\tbf  +  v(n  +  m)(  {  VCga  +  »c^{ 


(4) 


Der  von  mir  angewandte  Spiritus  war  von  88Yo  dem  Gewichte 
nach,  was  bei  20<>C.  nach  Schmidt  ein  specifisches  Gewicht  =  0*823 
gibt;  mit  einem  Aräometer,  der  für  12yt®  R*  graduirt  ist,  fand  sich 
dasselbe  =  0*834;  ich  werde  0*83  rechnen,  was  yielleicht  noch 
etwas  zu  hoch  ist.  Da  die  Beobachtungen  bei  einer  Temperatur  des 
Locals  zwischen  18  und  23<>  C.  angestellt  wurden  und  bei  einem 
Barometerstande,  der  etwa  um  i"*  schwankte  und  im  Durchschnitt 
das  hier  giltige  Mittel  von  326''5  (bei  0«)  einhielt,  so  ist,  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Quecksilbers  =  13-598  gesetzt,  Äy  =  8350, 
indem  sSmmtlicbe  Scalen  meiner  Luftthermometer  nach  Pariser  Linien 
eingetheilt  sind.  In  Betreff  der  Constanten  setze  ich  c  ^  0*1878, 

7   (bei    200  c.  und    326"S    Barometerstand)   =»  — r,  also  c^  = 

o50 
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0- 000221,  beim  Platmdrath  g  »  0  0324,  C  »  20  0,  beim  Stahl- 
drath  ^  =»  01138  und  C  =»  7-8,  endlich  i  »  0*004.  Abgesehen 
davon,  dass  hf  nicht  durch  alle  Beobachtungsreihen  constant  blieb 
(obschon  ich  mir  b  nnd  die  Temperatur  des  Locals  jedesmal  notirt 
habe,  wQrde  doch  eine  Correction  des  Werthes  keinen  besonderen 
Nutzen  schaffen),  und  dass  i  wegen  des  im  Thermometer  enthaltenen 
Spiritusdampfes  nur  annShernd  richtig  ist,  können  die  Werthe  f&r 
g  und  c  keinen  Anspruch  auf  eine  auch  nur  annfihernd  befriedi- 
gende Genauigkeit  machen ,  da  der  Platindrath  schon  nach  den 
Widerstandsbeobachtungen  ungleich,  somit  nicht  rein  ist,  auch  die 
specifische  Wfirme  der  Stahldrfithe  schwerlich  mit  den  Ober  den 
Stahl  vorhandenen  Angaben  Qbereinkommt,  die  specifische  Wärme 
der  Luft  endlich  um  des  Spiritusdampfes  willen  von  der  ftlr  trockene 
Luft  giltigen  sicher  nicht  unbedeutend  abweicht.  Wfire  demnach 
selbst  der  Wertb  von  ß  bekannt ,  so  könnte  die  so  eben  aufgestellte 
Formel  (4)  doch  nimmer  genOgen,  um  3  auch  nur  annftbernd  richtig 
zu  berechnen.  Allein  darin  besteht  auch  der  Werth  der  Formel 
keineswegs,  er  liegt  vielmehr  darin,  dass  bei  einer  Vergleichung 
zweier  Angaben  desselben  Thermometers  mit  veränderter  Neigung 
oder  verändertem  Drathe,  ebenso  bei  der  Vergleichung  zweier 
Thermometer  die  in  ihrem  Werthe  unsicheren  Grössen  g  und  c 
so  zu  einander  treten ,  dass  die  fehlerhafte  Bestimmung  sich  ent- 
weder eliminirt  oder  auf  den  Werth  von  a  schlägt,  welcher  durch 
die  Versuche  selbst  unter  Annahme  der  obigen  Werthe  ermit- 
telt wird. 

Die  Querschnitte  der  Röhren  habe  ich  dadurch  bestimmt,  dass 
ich  eine  längere  Spiritussäule  durch  Erwärmung  des  Thermometers 
in  das  Gefüss  zurückdrängte  und  die  Veränderung  des  Niveaus  in 
demselben  mass.  Dies  gab  zugleich  die  Werthe  von  m. 


Therm. 

Uage  der 

SpiritMtiale 

Krkebaag  des  Nireau 

Qaeraohaitt 
dea  Oeflaaea 

9 

iaOefiM 

Mittel 

m 

I. 

n. 
m. 

IV. 

120 

06 

204 

1^7  1-5  1-6 
1-2  i-2 
1?  1-5 
1-5  1-3 

1-6 
i-2 
1-6 
1-4 

59 -40'" 
64-0 
630 
45-4 

0-66D'" 
0-64 
105 
0-31 

OOli 
0  010 
0  017 
0-007 
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Um  %  direct  zu  messen,  wurde  unter  Beobachinng  des  Spiritus- 
standes in  der  Röhre  die  Klappe  am  Behditer  geschlossen,  dann 
Spiritus  in^s  Gef&ss  zugegossen,  der  Stand  wieder  notirt,  und  endlich 
noch  einmal  nach  geöffneter  Klappe  beobachtet.  Die  dritte  Beobachtung 
von  der  zweiten  abgezogen  gibt  3^,  die  zweite  von  der  ersten  d  —  ä» 

also  z  aus  — - — . 


Th. 

1.  »  =  0106. 

d— * 

^ 

% 

40-9 
31-5 
24-9 
27  3 

12-8 
9  9 
8-2 
9-7 

3-19 
3-18 
3-04 
2-82 

3-06 

Tb.  IV.  »  =  0  106. 


rf-tf 

^ 

% 

43- 1 
67-6 
63-5 
43-9 

16  1 
25-6 
21-9 
151 

2*68 
2-64 
2-90 
2  91 

2-78 

Th.  U.  n  = 

0*106. 

n 

X  =  0173 

1         ^ 

=  0056. 

d-tf 

^ 

% 

d-d 

^ 

t        \d-^ 

^ 

% 

15-8 
24-0 
17-0 
23-8 

16-9 
25-0 
171 
24-1 
13-6 

0-935 
0-960 
0-994 

0-988 
0-948 

21-9 
8-6 
7-7 

12-2 

14-2 

5-8 
5-3 

8-4 

1-542 

1-500 
1-453 
1-452 

160 
13-3 
17-0 
11-5 

18-2 

28-5 
25*5 
30-0 
21-5 

32-0 

0  561 
0-522 
0-567 
0-535 

13-0 

1-487 

0-597 

0-965 

0-556 

Th.  m.  n  =  0106. 

n 

=  00ß6. 

d-t> 

t> 

X                   d-1> 

^ 

% 

18-5 
15-4 
13-5 
14-1 
17-3 

20-0 
17-5 
15*2 
15-7 
19-2 

0-925 

0-880 
0-895 
0-898 
0-901 

7-8 
13*8 
15-4 
12  1 

16-7 
26-4 
28-7 
25-3 

0-467 
0-523 
0*536 

0-478 

0*501 

0-900 

Diese  Werthe  lassen  sich  zunächst  nach  Formel  (3)  prüfen; 
denn  stellt  man  dasselbe  Thermometer  erst  um  it,  dann  um  n*  geneigt, 
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Ober  das  elektrUche  Laftthermoineter. 
n'+m 


wodurch  z  in  z  übergeht»  so  muss  —  = 
hat  man  —  =  ^  ,  .„  =  1  04  und  

z  U  *  vöO 


0  183 


747 
sein.    Für  Th.  II 


=  1-74,  und 


n  +  m         0116 
0116 


=  1*58,  ebenso 


0*556 


n-^m 


0-066 


=  1-76,  also  in  hin- 


0-900 


=    1-80 


reichender  Obereinstimmung.  Für  Th.  III  ist  —  ^ 

z  0-501 

und  =a  1-69.  Wenn  diese  Werthe  mehr  von  einander  ab- 

n  +  m 

weichen,  so  möchte  der  Grund  darin  liegen,  dass  bei  diesem  Instru- 
mente die  Röhre  oben  nicht  eng  an  das  Brett,  welches  die  Scale 
trägt,  anschliesst,  und  demnach  der  Stand  der  Libelle,  welche  auf 
das  Brett  aufgesetzt  werden  musste,  einer  Correction  bedurfte,  die 
vielleicht  nicht  genau  genug  angenommen  wurde. 

Das  Volumen  v  der  Behälter  berechnet  sich  nach  (3)  aus 


V  = 


n+m 


Man  erhält  auf  diese  Weise : 


s 

z 

n 

m 

V 

Th.  I. 

0-66 

3-06 

0-106 

0-011 

92350 

n   n. 

0-64 

0-965 

0-106 

0-010 

28486) 

» 

1-487 

0173 

M 

27822  >  28384 

n 

0-556 

0-056 

n 

28844 

,  III. 

105 

0-900 

0-106 

0-017 

38552  f^"^'"' 

n 

0-501 

0-056 

ft 

.  IV. 

0-31 

2-78 

Ö-106 

0-007 

40802 

Die  directen  Bestimmungen  von  v  konnten  nur  unvollkommen 
durch  Messungen  von  aussen  ausgeführt  werden,  wobei  die  Glas- 
stärke nicht  sicher  zu  schätzen  war.  Ich  habe  sie  zu  %'"  ange- 
nommen, was  etwas  zu  gering  sein  möchte.  Der  Hauptcylinder  bei 
Th.  I  ist  8''  lang  und  hat  einen  Umfang  von  9''  6"';  die  Hälse  haben 
1"  4"'  Länge  bei  einem  Umfang  der  Messinghülsen  von  4"  10'",  der 
Zwischentheil  ist  kurz;  die  Berechnung  gibt  v»  9771ti.  DerCylinder 
an  Th.  II  hat  14"  11"'  Länge  bei  4"  2"'  Umfang,  wozu  der  Ansatz 
bis  zur  Röhre  kommt;  die  Rechnung  gibt  v  =  30000.  Am  schwie- 
rigsten ist  der  Behälter  an  Th.  III  zu  messen.  In  der  Mitte  hat  er 
etwa  auf  4"  Länge  7"  T"  Umfang,  dann  1"  auf  jeder  Seite  weiter 
8"  4'"  Umfang;  dies  gäbe  zunächst  t?  =  37198.  Die  noch  fehlen- 
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den  Enden  Hessen  sich  aber  wegen  der  bedeutenden  Glassfärke  von 
aussen  nicht  abschfttzen,  denn  die  innere  Weite  an  dem  einen  Ende 
betrug  nur  3Vt»  ^^  andern  6%  Linien.  Der  Behälter  an  Th.  IV 
konnte  von  innen  gemessen  werden  und  hier  wird  v  =»  42200 
ziemlich  genau  sein.  Im  Allgemeinen  liefert  die  directe  Messung 
etwas  grössere  Zahlen  als  die  obige  Berechnung.  Will  man  nicht 
das  specifische  Gewicht  des  Spiritus  auf  0*82  herabsetzen»  wo- 
durch die  berechneten  Zahlen  um  Vit  grösser  werden,  so  liegt  der 
Fehler  in  der  mittleren  Beobachtung  zur  Bestimmung  von  z,  wo 
wegen  der  Capillarattraction  sich  der  Spiritus  etwas  langsam  in^s 
Gleichgewicht  setzt;  dadurch  werden  die  beobachteten  Zahlen 
leicht  etwas  zu  klein »  also  ^  zu  gross,  d  —  ^  zu  klein  und  z  «= 

,  somit  auch  v  zu  klein.  Ich  werde  Qbrigens  die  berechneten 

Werthe  beibehalten,  da  der  EinOuss  auf  die  weiteren  Berechnungen 
nur  gering  ist. 

Der  Werth  von  a  folgt  aus  den  Reihen  Nr.  41  —  74,  wo  ver- 
schieden starke  Platin-  und  Stahldrfithe  in  Th.  III  eingezogen  waren; 
ihr  Widerstand  wurde  durch  Th.  II  bestimmt  und  zugleich  das 
WfirmeverhSItniss  von  III  zu  11  beobachtet.  In  Th.  II  war  der  cod- 
stante  Widerstand  »  0'632,  nfimlich  von  13"  2"'  Drath,  wovon 
18"  einen  Widerstand  =»0*72  darbieten;  die  Neigung  beider 
Instrumente  betrug  0*  106.  Ist  also  bei  derselben  Ladung  der  Batterie 
in  Th.  II 

ßw  d%  6f 


(«  +  m)(i  ^-z^iVCgaArvcr) 
und  in  Th.  Hl 

ß'w'  ^Z'bf 


3': 


(n  +  m')(l  +  0(^^Y«' +  «»'^r) ' 


SO  folgt 


/9 0-632      0  123      0  965X1  000       V C g' a'  ■\- v' cy 
^     ß'w'      '  0116   '  Ö-900X  1-065  '       VCga  +  vcy 

__  /9.0'6948       V'C'g'a  +  v'cr 
ßf  ißf      '       VCga-\'VCY 
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also 


oder 


thtr  du  etoktritche  Loftthermometer.  749 


^        *         '  0-6948  ß 


l    I    C'g'a'_VCga  +  oc'^      ß^ 
"^    v'cr  0-6946  c' er    '    ß  ' 

SeUt  man  hierin  v  =  41103,  v  =  28486,  C7  »  000221, 
r»  0-814  und  zunächst  fQr  die  Platindrfithe  Cg  =  Cg'  =  0-648, 
so  ist 


1  +  0071  a'  V  = 


0-52?  a  4- 6-295       ß' 


6*311 


oder 


1  +  a?  r  =»  Ä  Tir'. 


Die  Constanten  or  und  E  wurden  aus  den  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellten  Beobachtungen  mit  Ausschluss  der  drei  letzten 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet  und  die  erhal- 
tenen Werthe  x  ^  0  182  und  £  »-  1-313  in  die  Formel  ein- 
getragen. 


Mr.  itr 
Be«k. 

Pldr. 
Nr. 

Dw«li- 
netttr 

Qaer- 
•ehaitt 

Limgt 

Kab.  Uo. 

T 
keob»ektet 

beobaehtet 

2V 
bcoba«bt«l 

r;7 

ber. 

47.53 

5 

0'0947 

0-00704 

12^7 

1  073 

2  392-34 

0-39  0-38 

0-93  0-90 

091 

44.51 

n 

» 

n 

270 

2-290 

1-341-26 

0-83  0-81 

111  102 

1-08 

> 

4 

0-1092 

0-00936 

270 

3  032 

1-911-86 

0-63  0-62 

1-20  114 

1-18 

43.49 

n 

» 

tf 

57-0 

6-402 

V241-17 

135  1-33 

1-67  1-56 

1-64 

46.50 

3 

0-1228 

0-01185 

27-0 

3-839 

2-772-57 

0-50  0-51 

1-38  1-30 

1-29 

48 

j» 

n 

» 

570 

8-105 

1-70 

1-05 

1-79 

1-88 

54 

2 

0-1704 

0-02282 

49  0 

13-418 

4-84 

0-53 

2-55 

2-69 

55 

1 

0-2460 

0-04755 

68*2 

38-801 

13-40 

0-41 

5-49 

6-11 

Da  die  Berechnung  Ton  Ttr'  mit  den  Beobachtungen  gut  Qber- 
einstimmt  (denn  die  drei  letzten  Werthe  mussten  nach  dem,  was 
oben  bei  den  Versuchen  selbst  bemerkt  wurde,  in  der  Rechnung 

SiUb.  d.  inatbeiii.-oatiirw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  5.  50 
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0-182 

grösser  als  in  der  Beobachtung  ausfallen),  so  ist  d  «  «2-86. 

Auffallender  Weise  lassen  sich  mit  diesen  Werthen  Ton  x  und  E  die 
Beobachtungen  an  dem  filteren  Platindrathe,  der  ebenfalls  in  Th.  U  ist, 
nicht  berechnen;  denn  wfthlt  man  die  am  meisten  zQverlässigei 
Beobachtungen  Nr.  29  und  45  aus,  wo  die  Lftngen  des  Draths  in 
Th.  III  12-7  und  27-0  Zoll  waren,  und  wo  Tw'  »  0*813  und  » 
0*875  beobachtet  wurde,  so  gibt  die  Rechnung  Tw  =>  0*87  und 
1  -  00,  also  viel  zu  grosse  Werthe.  Aus  den  beiden  mit  einander  com- 
binirten  Beobachtungen  folgt  aber  x  »  0*091  und  £»  1*318. 
Da  der  letztere  Werth  mit  dem  yorigen  fast  genau  Qbereinkommt, 
so  kann  auch  x  nicht  besonders  fehlerhaft  sein.  Wir  finden  also  fOr 

diesen  Drath  a'  »  ------  »  1  *  28  d.  h.  viel  kleiner  als  vorher  und 

0-071 

zwar,  wie  es  mir  sicher  zu  sein  scheint,  in  Folge  der  verSnderten 
speciiischen  Wfirme  und  des  veränderten  Ausstrahlungs-Co^fficienten. 
Eine  nicht  leicht  zu  entscheidende  Frage  ist  es  nun »  ob  beim  Ther- 
mometerdrath  (2)  a  ebenfalls  =»  1*28  zu  setzen  ist,  da  hier  das 
Gefkss  den  ganzen  Drath  etwas  näher  umschliesst,  und  desshalb  der 
Spiritus  schneller  zurückgeht,  wodurch  die  Zeit  bis  zur  Beendigung 
der  Beobachtung  verkOrzt  wird ;  eine  Folge  davon  dürfte  sein,  dass 
der  Drath  mehr  Wärme  bewahrt,  also  a  einen  etwas  grössern  Werth 
behält.  In  den  folgenden  Berechnungen  muss  hierauf  Rücksicht 
genommen  werden. 

Bei  den  Stahldräthen,  deren  Länge  durchgängig  57  Zoll  betrug, 
setze  ich  in  die  Gleichung 

"""    v'cy  ^    0-6948ü'cr    '    ß 

C  »  0*1185  und  ^'  a-  7*8»  sonst  die  vorigen  Werthe;  dies  redu- 
cirt  sie  auf 

'  6*311  ß 

oder 

l-fo-r  ^  ETw\ 

Nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  erhält  man  aus  den 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Beobachtungen  x  » 

0*208 

0-208  und  E  ==  1  277,  also  a'=  --^  =  204. 

0*10« 
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Nr.  4«r 
Be«b. 

Drtth 
Nr. 

Darch- 
mtMer 

Ouer- 
■ehnitt 

v 

»Kab.L. 

T 
bcobaebtet 

beobaebtet 

TW 
beobiebtet 

b«r. 

$9.74 

8 

0-1065 

0*00891 

6094 

1-38  1-40 

1-31  1-33 

1-81  1-87 

1-78 

60.73 

7 

0  1216 

001161 

7-941 

1-61  1-65 

1-25  1-24 

201  205 

2-08 

61.72 

6 

01362 

0  01458 

9-973 

2-08  2-16 

1  09  113 

2  27  2-44 

2-41 

62.71 

K 

01480 

0  01721 

11  772 

2-58  2-59 

103  103 

2  66  2-67 

2-70 

63.70 

4 

0-170Ü 

ü- 02271 

15*534 

3*40  314 

101  1-06 

3-43  3-32 

3-31 

64.69 

3 

01919 

0-02891 

19-774 

4-54  4-75 

0-85  0-87 

3-89  4  15 

404 

65.68 

2 

0-2119 

0- 03528 

24- 131 

6  21  5-94 

0-77  0-80 

4  79  4  75 

4-71 

66.67 

1 

0*2312 

0- 04199 

28-721 

7-69  7- 18 

0-73  0-73 

5*60  5*24 

5-46 

57.  tö 

al't  8«rl« 

7 

01114 

000972 

6-648 

1-44  1-45 

1  33  1-34 

1-91  1-94 

1-87 

Auch  Stahldrath  Nr.  VI  von  40  Zoll  Länge  stimmt  mit  den 
gefundenen  Werthen  von  x  und  E  noch  sierolich  über  ein;  die  Beob- 
achtung (Nr.  56)  gibt  Tto'  »  3-93,  die  Rechnung  ^3-62.  — 
Beachtet  man»  wie  genau  auch  hier  bei  diesen  Stahldrfithen  die 
Recbnung  mit  den  Beobachtungen  Qbereinstimmt,  so  wird  man  sicher 
zu  der  Oberzeugung  gelangen,  dass  die  beobachteten  Widerstände 
nicht  falsch  sein  können,  dass  sich  also  wirklich  beim  Eisendrath 
der  Widerstand  nicht  umgekehrt  proportional  zum  Querschnitt  ver- 
hält und  überdies  nach  Angabe  der  Beobachtungen  schwächere 
Ströme  mehr  alz  stärkere  gehemmt  werden.  Wir  kennen  zwar  die 
Art  des  elektrischen  und  des  galvanischen  Stroms  noch  viel  zu  wenig, 
um  schon  jetzt  angeben  zu  können,  aus  welchem  Grunde  diese  beiden 
Stromarten  so  verschieden  auf  Eisen  wirken ,  allein  die  Thatsache 
au  sich  selbst  ist  wichtig  genug,  um  Beachtung  zu  verdienen. 

Wir  haben  hierauf  das  gegenseitige  Verhältniss  von  ß  in  den 
verschiedenen  Thermometern  und  zwar  bei  n==0*  106  zu  berechnen. 
Die  Vergleichung  zweier  Thermometer  gibt  zufolge  der  Gleichung 
(6) ,  wenn  Überuli  Platindräthe  der  altern  Sorte  eingezogen  sind. 


ßiO 

n  +  m' 

*(!+»') 

V'Cga'  +  i)'ir 

iSV 

n  -^  m 

■  •'(!  +  *)  ■ 

VCga + ver 

In  Th.  II  ist  w  =  0-632,  V  =  0-814,  VCg  =-  0-527,  vcy  «- 
6-295,  dagegen  in  Th.  I  tr'  =  0-462  (nämlich  von  11"  i'"  Drath, 

50» 
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wovon  17"  einen  Widerstand  —  0 •  69  leisten),  F  — 0-701.  VCg  =» 
0-454,  v'ry  »  20-409»  also  erhält  man 

Th.  n.  ^    0'63Z      O-ii?     0-96gX-t06    0-4>4a^  +  tO-409, 

Th.  I.  '^      "*"^'  0-462  '  0-U6  *806Xi-965'  0-527  a  +  «295 

Setzt  man  a  ^  a  -=-  i  -28,  so  ist  T  =  272  ^,  dagegen  = 
2*58  —-^  wenn  man  a    »   1*28  und  a  =«  2*0  annimmt.     Der 

Versuch  gibt  nach  Nr.  I  T  =  2  17,  also  ^  =»  -—  =»1-25  oder  = 

2*58 

— -  =>  1  •  19,  d.h.  ein  Thermometer  mit  grösserem  Behftiter  liefert 

relativ  grössere  Angaben,  weil  offenbar  der  Wärmeverlust  durch 
Hittheilung  an  die  Glaswand  geringer  ist. 

Th.  III  hatte  zuerst  einen  wirksamen  Drath  von  13"  8'"  Länge, 
dessen  Widerstand  w'  »  0*656  ist;  substiluirt  man  ferner  K»> 
0*845  und  v'c^  =  9  084,  so  erhält  man 

Th.  n  ß     0*632    0*123    0-965X1*900     0-54Ta' +  9084 


Th.UI  p     0-656    0116    0000 X  1*965     0527a +  6-295 

Für  a'  —  a  =  1-28  ist  r=.l*49|^,  dagegen  fiira=  i-28und 

a  =  20  r=  i-4i  L  Der  Versuch  Nr.  17  liefert  T-  1-40. 

also  ist  ^  »  1  '06  oder  1*01.  Der  Einfluss  des  weitern  Behälters  an 

Th.  III  zeigt  sich  hier  weniger,  weil  die  Enden  des  Draths  sehr  nahe 
vom  Glas  umschlossen  werden  (s.  diesen  störenden  Einfluss  unter 
Nr.  77).  Als  daher  später  der  Drath  eine  Länge  von  nur  12*7Zoll  hatte, 
wo  w*  =»  0*610  und  VCg  =»  0-509  war,  so  gaben  die  Versuche 
unter  Nr.  28  und  29  7  ebenfalls  =  1  '40,  wogegen  di^  Berechnung 

auf  r  ==  1  60  1^  fährt,  wenn  a  =  a  =  1  -28  und  auf  T «  1  -62 

AP  ß' 

—,  wenn  a  =«  1  '28  und  a  »2*0  gesetzt  wird;  hieraus  folgt  —  = 

P  P 

*-60       ^    ^^     ^      ß'         1-52         ,    ^^ 

-— c=  1-14  oder  V  =  rr::  =  '08. 
1-40  ß         1*40 

In  Th.IV  war  ir'  =  0-740,  VCg  =  0-617  und  ü'c7=.9017 

also 

I 
Th.IV_      ^^    0-740    0116    278X1*965    0*527 a  +  6*295 

Tb.  11  ""       '^  T  '  0^632  '  0113  '  0-965X3*78  *  0^61 7 a' ^- 9  017  ' 
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Setzt  man  a'  =  «  =  1*28,  so  wird  y=:  1  '30  '^.dagegen  = 

at  ß 

i  '37  ^,  wenn  a'  =  i  -28  und  a  =  2*0  ist.  Die  Versuche  geben 

unter  Nr,  7K  und  76  T  =  ilO,  aUo4  =  0-85  oder  0-80.  Der 

p 
günstige  Einfluss  des  weitem  Geßsses  ist  bei  Tb.  IV  ganz  beseitigt 

und  zwar  durch  den  grossen  Widerstand  in  der  zu  engen  Röhre, 

welche  die  freie  Beweglichkeit  des  Spiritus  hemmt. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  Constante  E  zurück»  so  war 

0-527a  + 6-205  ß' 

K    SB         '  '  « 

6-311  ß 

ß'         Th.  11 
worin  der  Werth  von  ^  aus  einzusetzen  ist,  wenn  Th.  III 

nur  eine  Spannungsweite  des  Draths  von  12*7  Zoll  besitzt.  Je  nach- 
dem man  a  =  1  '28  oder  =  2*0  annimmt,  wird 


oder 


E=  1103  X  Y^^  1-261 


1  *K2 

E^  1-164  X  r-Z7;  =  1-264 
1*40 


Beide  Werthe  sind  etwas  kleiner  als  wie  sie  durch  die  Berech- 
nung gefunden  wurden.  Der  Grund  zu  dieser  Abweichung  ist  indess 
leicht  zu  erkennen.  Da  die  in  den  Tabellen  aufgeführten  Platin-  und 
Stahldräthe  nach  Ausweis  von  a'  mehr  Wfirme  in  sich  zurückhielten 

als  der  zur  Bestimmung  von  ~-  benutzte  filtere  Platindrath ,  somit 

auch  weniger  Wärme  an  die  Luft  abgaben»  was  wieder  einen  gerin- 
gern Wfirmeverlust  an  die  Glaswand  herbeiführte,  so  musste  Th.  III 
in  den  durch  die  Tabelle  verzeichneten  Beobachtungsreihen  noch 

ß' 
etwas  günstiger  wirken,  oder  der  Werth  von  ^  musste  fiir  sie  noch 

etwas  grösser  sein.  Setzte  man  z.  B.  a'aa  =  2*0»  wodurch  T  » 

ß' 
1  *  K65  —-  wird ,  und  würden  unter  dieser  Voraussetzung  die  Beob- 

ß  O/  J  .  KAK 

achtungen  auch  noch  T=  1  -40  gegeben  haben»  so  wäre  ^  =  -— — 

1  *  565  ß  1  *  40 

und  E  käme  auf  1  *  164  X  -t-tz  ="  1 '  301,  ziemlich  genau  mit  der 

1-40  ® 

für  die  Platindräthe  gefllhrten  Rechnung  übereinstimmend.  Die  Stahl- 
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drälhe  zeigen  deutlich»  dass  der  angefilhrte  Grund  richtig  i»U  weil 
bei  ihren  a  kleiner  und  demgemSss  f&r  E  auch  ein  kleinerer  W^tk 
1  •  277  berechnet  wurde. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  kOnnen  wir  die  Muelneo  Ponkte 
nSher  besprechen»  welche  auf  die  Empfindlichkeit  des  Thermooietert 
Eiufluts  haben  und  demnach  bei  der  Construction  desselben  in  Be- 
tracht kommen. 

1.  Ändert  man  in  demselben  Thermometer  nur  den  Platindratk 
und  zwar  so,  dass,  während  ir  in  w'  Qbergeht,  doch  F unverändert 
bleibt,  d.  h.  nimmt  man  statt  eines  stSrkern  Draths  einen  feinem  und 
langern,  so  stellen  sich  nach  (4)  die  Angaben  des  Instruments  auf 

fallen  also ,  wenn  anders  nicht  durch  stSrkern   WärmeTerlus^  --• 

unter  1  kommt,  proportional  zu  den  Widerständen  aus.  —  Allein 
man  täusche  sich  nicht  bei  der  Anwendung  dieses  Resultats.  Gebraucht 
man  nämlich  das  Instrument  in  einem  Schliessungsbogen ,  dessen 
Widerstand  verglichen  mit  dem  des  Platindraths  gering  ist,  wo  also 
der  gesammte  Widerstand  nahe  =»  w  oder  w'  ist,  so  wird  der  Strom 
auch  proportional  zu  w  und  w'  gehemmt  und  die  Angaben  bleiben  in 
beiden  Fällen  unverändert.  Dazu  kommt,  dass  in  vielen  Fällen,  z.  B. 
bei  Bestimmung  des  Widerstandes  anderer  Dräthe  es  keineswegs  vor- 
theilbaft  ist,  den  Widerstand  im  constanten  Theil  der  Leitung  zu 
sehr  zu  erhöhen.  Fflr  gewohnlich  dörile  der  Widerstand  des  Draths, 
welchen  ich  in  Th.  II  habe,  etwa  der  Art  sein,  dass  man  das  Instru- 
ment in  den  meisten  vorkommenden  Fällen  zweckmässig  gebrauchen 
kann,  und  man  wQrde  nur  dann,  wenn  die  Versuche  einen  sehr  grossen 
Widerstand  in  den  Schliessungsbogen  bleibend  einftihren,  den  Wider- 
stand des  Platindraths  mit  Vortheil  vergrössern.  —  Meine  Thermo- 
meter würden  freilich  etwas  grössere  Zahlen  liefern,  wenn  der 
Drath  nicht  bis  nach  aussen  zu  deaQuecksilbemäpfengefllhrt,  sondern 
ganz  im  Behälter  enthalten  wäre,  wobei  dann  stärkere  Kupferstäbe 
die  Verbindung  nach  aussen  vermittelten;  allein  die  RQcksicht,  das 
Instrument  durch  einen  gleichen  Drath  sicher  zu  ersetzen,  was 
namentlich  bei  der  Stromtheilong  von  Wichtigkeit  ist,  hat  mich  bis- 
her von  einer  Änderung  abgehalten. 
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2.  Die  Allgaben  des  Instruments  lassen  sieh  vergrössern,  wenn 
man  die  Spiritussänle  in  der  Röhre  verkürzt  Nach  den  Versuchen 
darf  indess  die  Verkörzung  nicht  so  weit  gehen,  dass  der  Spiritus  in 
Schuss  kommt,  weil  sonst  die  grossem  Zahlen  nicht  in  dem  richtigen 
VerhSItniss  zu  den  kleinern  stehen  (s.  Nr.  6).  Als  Norm  wird  gelten 
können,  dass  bei  den  grössten  Zahlen,  welche  man  beobachtet,  die 
bewegte  Spiritussäule  mindestens  noch  3  —  4  Zoll  Lange  behal- 
ten muss. 

3.  Die  grössere  oder  geringere  Neigung  der  Röhre  yerkleinert 
oder  yergrössert  ebenfalls  die  Angaben.  Beträgt  in  zwei  Fällen  die 
Neigung  n  und  n'»  so  erhält  man  nach  (4) 

_!*!     iL    (^^^^ 
^%  '^  ß  '  (i  +  O  • 

Nach  Nr.  6  und  7  gab  Th.  U  von  n'  =>  0- 106  auf  it  «  0- 173 
gestellt  in  den  drei  Reihen 


Spiritussänle  «  6'' 

—  «ii-2i  l-2t  1-23 

^         i-20  1-20  118 

1-21  1-21  1-23 

(1-28)  i-21  1-21 


i-2i  1-21  121 


8" 


M6 

M8 

1  22 

1-20 

117 

1-20 

119 

1-22 

1-20 

1-20 

1-20 

118 

119  119  1-20 


Die  Rechnung  liefert  —  =  1*26  -r,  also  einen  grossem  Zahlen- 
5  P 

CoSfScienten,  weil  die  flachere  Stellung  die  durch  Capillar-Attraction 

gehaltene  Säule  vergrössert  und  somit  den  Widerstand  gegen  die 

Verschiebung  vermehrt,  wodurch  ^  etwas  kleiner  als  1  wird.  Bei 

P 
der  Umstellung  von  n'  =»  0*086  auf  n  »  0*  106  erhält  man  aus  der 

Vergleichung  der  beiden  Reihen  unter  Nr.  26  und  21. 

Th.IL-  =  lt6  M5  Th.  m. -  =  M4  1*18 

^         Itö  116  ^         117  118 

117  117  1  16  1*17 

1-20  119  1-18  116 


117  117  116  117 

y  ß' 

Die  Rechnung  gibt  för  beide  Instrumente  —  =«=  1  '26  --,  also 

3  P 

wieder  einen  grössern  Zahlenwerth.  —  Da  bei  zu  flacher  Stellung 
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sich  die  Spiritossftale  etwas  langsam  verschiebt,  aach  iangsanier  and 
zugleich  etwu  unsicher  bei  geOfiheter  Klappe  auf  ihren  alten  Stand 
zurQckkehrt,  so  dürfte  n  »  0*1  der  passendste  Werth  sein. 

4.  Macht  man  an  einem  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Behälter 
die  R9he  enger,  so  werden  die  Angaben  grösser.  Es  sei  also  bei  sonst 
Constanten  Verhältnissen  $  in  s'  umgewandelt,  so  stellen  sieh  naeb 
(4)  ^  mid  ^'  gegen  einander  dar  in 

*'  ß*       «*f  +  v(fi  +  m) 

In  dieser  Gleichung  wird  ^  so  lange  nahe  =  1  sein ,  als  s 

p 
keinen  zu  kleinen  Werth  erlangt;  erst  in  diesem  Falle  würde  die 

Zeitdauer  der  Beobachtung  wegen  des  langsamen  Sinkens  des  Spiritus 

ßf 
Tergrdssert  und  -^  unter  1  sinken.  Hat  man  einen  grössern  Behälter 

p 
am  Instrument,  so  ist  die  Umwandlung  von  s  in  s'  nicht  von  grossem 

Belange.  —  Nach  den  Versuchen  ist  Oberhaupt  die  Wahl  für  s  ziem- 
lich beschränkt  Die  engere  Röhre  au  Th.  IV,  wo  s  =  0*31  ist, 
wirkt  schon  sehr  nachtheilig  durch  Vermehrung  des  Widerstandes; 
die  Röhre  an  Th.  III,  wo  s  «  1*0K  ist,  zog  durch  zu  reichliche 
Verdunstung  des  Spiritus  nach  dem  Behälter  wiederum  wesentliche 
Nachtheile  nach  sich,  somit  dürfte  die  Wahl  etwa  zwischen  0  *  70  und 
0  *  KG  beschränkt  sein. 

K.  Den  grössten  Einfluss  auf  die  Empfindlichkeit  und  die  Güte 
des  Thermometers  übt  die  richtige  Wahl  des  Behälters  aus.  Schon 
aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  ein  zu  grosser  Behälter  nicht 
nur  die  Angaben  erniedrigt,  sondern  auch  die  grösseren  Zahlen  nicht 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  kleineren  bringt ,  dass  man  also, 
wenn  man  ^  zu  gross  werden  lässt,  leicht  zu  Fehlschüssen  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  Widerstand  im  Schliessungsbogen  gelangen 
kann.  Zu  kleine  Behälter  drücken  ebenfalls  die  Angaben  zurück, 
theils  weil  der  Drath  zu  viele  Wärme  behält,  theils  weil  der  Wärme- 
verlust an  die  Glaswand  zu  bedeutend  wird.  Belehrend  sind  hierf&r 
der  Versuch  Nr.  77  und  die  im  Anfange  erwähnten  Beobachtungen 
an  dem  engen  Cylinder.  Setzt  man  in  der  Gleichung  (4) 

dv  6f  ßto 
\ebip  +  v(n  +  m)\  \VCga  +  vey^ 
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alle  Grössen  bis  auf  v  eoDstant,  so  wird  ^  ein  Maiimiun«  wenn 

Q  ^  j         v(n  +  m){VCga  +  ver\  +ver  \9b^  +  v(H-\^m)\ 
^  Wf +  «(*  +  «)}  \VCga  +  ver\ 

oder 

0  =  sbfVCga  —  r«C7(n  +  »») 

ist.  Hieraus  erhält  man 

sb^VCga 

oder 

^  ^  VCga(n  fm) 

somit  in  seinem  Maximum 

dßwhip  VCga  dßw    _ 

""  (n  +  m)\VCga^ver\*  ""  T(iT*)'^* 

Ein  grösserer  Werth  von  ^  lässt  sich  nicht  erreichen  ^  und  auf 
ihn  beschränkt  sich  die  Empfindlichkeit  der  Lufltherroometer.  — 
Soll  w  den  Widerstand  von  17  Zoll  altem  Platindrath  (Durchmesser 
»  0*081)  nicht  aberschreiten,  bringt  man  aber  diesen  Drath,  also 
mit  Verzicht  auf  eine  leichte  sichere  Substitution  des  Thermometers 
durch  einen  gleichen  Drath,  ganz  im  Geftss  an,  so  erhält  man,  a  s= 
1  *  28  und  «  -f  m  =■  0  *  1  gesetzt  (durch  ein  weiteres  Geßss  lässt  sieh 

der  Werth  von  m  verkleinern),   VCga  —0-872,  —— — -  = 

242080000,  also  v  ^  11623,  z  ^  0-337K  und  ^  »  lK-8  ßw, 
wenn  s  »  0*64  ist.  Macht  man  dagegen  s  =  O'KO,  so  wird  v  » 
10274,  z  »  0*3885  und  .&»  18*9  ßtr;  man  erhält  also,  wenn 
anders  der  Widerstand  in  der  Röhre  nicht  schon  zu  bedeutend  ent- 
gegenwirkt, einen  um  */^  grösseren  Werth.  Will  man,  ohne  w  zu 
ändern,  den  Platindrath  durch  einen  feinern  ersetzen,  so  habe  dieser 
0*60  Linien  Durchmesser,  sei  also  so  fein,  als  man  ihn  noch 
gebrauchen  kann,  dann  ist  die  Länge  desselben  9*31  Zoll  und 
VCga  =-  0*332.  FOr  s  »  0-64  wird  nun  «  »  6379,  z  -  018K2 
und  ^  »  20*1  ßw,  f&r  s  =»  OKO  wird  p  ^  K639,  z  »  0*2132 
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uod  ^  a»  24*4  Po).  Da  der  zw  Spirale  gewundene  Drath  im  ersten 
Falle  mindestens  4,  im  andern  2  Zoll  lang  bleibt  und  auf  die  ihn 
haltenden  KupfcrstSbe  je  1  Zoll  zu  rechnen  ist»  so  wQrde  der  Glas- 
f ylinder,  denn  ein  solcher  entspricht  der  Form  des  Draths  am  natOr- 
lichsten  und  bleibt  überall  gleich  weit  von  ihm  entfernt,  eine  innere 
Weite  von  etwa  13  Linien  erhalten;  das  ist  nicht  viel  weniger  als 
der  Cylinder  an  Th.  H,  bei  welchem  der  WSrmererlust  noch  nicht 
zu  beträchtlich  ist.  —  Um  indess  den  Grad  der  Empfindlichkeit 
anderer  Thermometer  mit  grösseren  Behältern  leichter  zu  schätzen, 
habe  ich  nach  (4)  die  folgende  Tabelle  berechnet,  in  der  a  »» 1  *28 
und  n  +  m  =>  0*1,  ebenso  die  beiden  so  eben  berOcksichtigten 
Platindräthe  von  17  Zoll  Länge  und  0*081  Linien  Durchmesser  und 
Ton  9*31  Zoll  Länge  und  0*060  Linien  Durchmesser  beibehalten 
wurden. 


DarcliaetMr 
dM  Pldr. 

9 

t> 

5 

0*08i 

0-64 

11623 

1K-8j$ipM«x. 

t» 

0-50 

10274 

18-9   „     , 

0  060 

0-64 

6379 

»Oi    ,      „ 

n 

0-50 

5639 

24-4   «     » 

0081 

0-64 

10000 

«•7    , 

n 

0-50 

» 

18-9    . 

0  060 

0  64 

w 

190   , 

n 

0-60 

n 

2« -9   „ 

0  081 

0-64 

20000 

14-9   „ 

n 

0-50 

n 

17-3    „ 

0060 

0-64 

n 

1«C     n 

n 

0-50 

9 

19«    , 

0-081 

0  64 

30000 

13-3    „ 

n 

0  50 

M 

13- 1    , 

0-060 

0-64 

w 

14-3   , 

» 

0-50 

» 

16  a  „ 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  duss  der  feinere  Drath  nur  dann 
einen  bedeutenden  Vorzug  hat,  wenn  der  Behälter  dem  Maximum 
entspricht;  fasst  dagegen  der  letztere  an  30000  Kubikiinien  Luft, 
wie  es  wohl  gewöhnlich  der  Fall  ist  indem  dies  eine  Kugel  von  nur 
38*K5  Linien  Durchmesser  gibt,  so  ist  der  Vortheil  gering,  auch 
schafft  dann  die  engere  Röhre  wohl  kaum  einen  Nutzen,  da  das 
Wenige,  was  sie  mehr  leistet,  zum  grössten  Theil  durch  den  rer- 
mehrten  Widerstand  fortgei^pmmen  werden  möchte.  Es  scheint  mir 
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demnach,  als  wQrde  die  Empfindlichkeit  mancher  Thermometer  doch 
wohl  zu  sehr  gerfihmt. 

Es  blieb  jetzt  allein  noch  Qbrig,  durch  direete  Versuche  zu 
entscheiden,  wie  sich  bei  einem  Behälter  von  etwa  10000  Kubik- 
linien  Volumen  der  W&rmeverlust  an  die  Glaswand  herausstellt.  Das 
zu  diesem  Behufe  angefertigte  Tb.  V  hat  einen  Cylinder  von  6"  1"' 
LSnge  bei  einer  lichten  Weite  von  13^9;  der  Ansatz  bis  zur  Röhre 
beträgt  134  Kubiklinien,  so  dass  v  =>  11200  ist.  Die  Röhre  selbst 
scheint  etwas»  doch  nur  wenig  weiter  zu  sein,  als  die  an  Th.  II, 
dasGeßss  hat  einen  äussern  Durchmesser  yon  13  *  K  Linien.  Zwischen 
die  Klemmen  der  nach  innen  1  Zoll  yorspringenden  Messingstabe 
wurden  17  Zoll  vom  altern  Platindrath  zur  Spirale  gewickelt  ausge- 
spannt und  so  der  Vergleich  mit  Th.  II  angestellt.  Beide  Instrumente 
standen  hierbei  um  n  =0*106  geneigt  und  hatten  Spiritussäulen 
yon  8"  Länge.  Die  Temperatur  war  13<^  C,  der  Barometerstand 
26''  lO'^K  und  die  Luft  nicht  völlig  ruhig. 

Nr.  78.  Th.  V.  und  Th.  II. 


L. 

V 

(2) 

v> 

11. 

(iJ) 

10 

(5» 

24 
32 

40 
48 

i6-8 
280 
40-8 
57-0 

9-7 
16-4 
240 
32-4 

42-8 
540 

0-73 
0-72 
0-70 
0-76 

12-6 
2t-2 
3t*9 
430 

6-9 
ii-9 
17-7 
24  1 

31-4 
39-5 

0-82 
0-78 
0-80 
0-79 

i-4i 
i-38 
1-36 
i-34 

56 
64 

0  73 

0-80 

i-36 
1-37 

1  37 

Th.  V  stimmt  im  ganzen  Gange  der  Erwärmungen  ziemlich 
genau  mit  Th.  11  Oberein,  daher  ist  es  auffallend,  dass  der  Wider- 
stand von  (2)  auf  0*73  herabgeht.  Wenn  auch  (3)  durch  Tb.  II 
bestimmt  einen  Widerstand  von  nur  0*80  statt  0*82  leistet,  so 
liegt  dies  in  der  niedrigen  Temperatur  des  Locals,  welche  alle 
Zahlen,  yornehmlich  die  grössern,  etwas  erniedrigt.  Der  freie  Drath 
in  Th.  II  hat  einen  Widerstand  =»  0*632  und  der  ebenfalls  freie  in 
Th.  V  den  vollen  Widerstand  =»  0*82;  wäre  also  der  letztere  Drath 
in  Th.  II  ausgespannt  gewesen,  doch  so,  dass  die  Röhre  mit  dem 
weitem  Geßss  an  Th.  V  versehen  worden  wäre,  so  hätte  sich  T  auf 
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1*30  stellen  mOssen;  die  Beobachtung  gibt  7  =  1  '37,  wonach  der 
Einfluss  des  kleinern  BehSiters  sich  noch  etwas»  freilich  nicht  T5llig 
in  dem  vorher  berechneten  Grade,  bemerklich  macht.  —  Sollte  indess 
die  aufs  nichste  Jahr  veracbobene  nähere  Untersuchung  namentlick 
auch  mit  ROcksicht  auf  die  Verwendbarkeit  feinerer  Drfithe  ein  in 
allen  Besiehongeo  gflnstigefl  Resultat  liefern»  so  würde  Th.  V 
▼ornehmlich  seiner  bequemeri  Form  wegen  jedenfalls  besonders  zu 
empfSahlen  s^n. 
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Schreiben  des  Herrn  Antonio  Aguilar,  Director  der  hSnigl. 

Sternwarte  zu  Madrid^   an  das  wirkliche  Mitglied  Herrn 

Director  v.  Littrow^). 

(Au  itm  shUkIm  trlgiul»  Htnetit.) 

Auf  Ansuchen  des  Madrider  Observatoriums  hat  die  spanische 
Regierung  folgende  Anordnungen  getroffen»  um  den  fremden  Astro^ 
nomen,  welche  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinsterniss  im 
nächstkommenden  Monate  Juli  die  Halbinsel  besuchen  wollen,  die 
Lösung  ihrer  schwierigen  Aufgabe  in  etwas  zu  erleichtern. 

1 .  Bei  den  spanischen  Zollstätten  werden  die  Instrumente»  welche 
die  Astronomen  zur  Beobachtung  der  Sonnenfinsterniss  mit 
sich  fahren»  ohne  irgend  welche  Abgabe  eingelassen.  Dem 
unbeschadet  werden  an  den  betreffenden  Orten  die  nöthigen 
Vorsichtsmassregeln  genommen  werden»  um  zu  yerhindern» 
dass  der  Wissenschaft  fremde  Personen  sich  der  gleichen 
Befreiung  bedienen  und  betrOgerischer  Weise  andere  ähnliche 
Gegenstände  einf&hren. 

2.  Die  Localbehdrden  werden  im  Falle  der  Noth  und  vor  Allem 
auf  Begehren  der  gelehrten  Reisenden  ihnen  wirksamen  Bei- 
stand leisten  zur  sicheren  und  ungehinderten  Lösung  ihrer 
Aufgabe. 

3.  Die  Rectoren  der  Universitäten»  welche  sich  zunächst  der 
Totalitätszone  befinden»  werden»  wenn  es  nothwendig  sein 
sollte»  ein  Mitglied  der  Hochschule  beauftragen»  die  Astrono- 
men durch  seine  praktischen  Kenntnisse  des  Landes  und  der 
häufigsten  atmosphärischen  Phänomene  zu  unterstützen»  sie  auf 
ihren  wissenschaftlichen  Expeditionen  zu  begleiten»  und  auf 
Ansuchen  derselben  mehr  oder  minder  thätigen  Antheil  an 
ihren  Arbeiten  zu  nehmen. 

1)  Aus  der  Sitzung  Rm  15.  Man,  d«r  Dringlichkeit  des  Gegenstandet  wegen,  hier 
initgetheill. 
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Damit  die  goten  Absichten  der  spanischen  Regierung  nicht  rer- 
eitelt  werden y  wfire  es  zweckmässig,  dass  die  fremden  Astronomen, 
welche  die  Sonnenfinstemiss  in  unserem  Lande  heohachten  wollen, 
eine  Mittheilung  an  die  Sternwarte  Ton  Madrid  richteten,  worin  sie 
die  wahrscheinliche  Zeit  ihres  Hieherkommens,  den  Ort,  an  welchem 
sie  in  Spanien  eintreten  wollen,  die  Gegend,  in  welcher  sie  ihre 
Station  hauptsächlich  aufzuschlagen  wOnschen ,  und  die  Zahl  so  wie 
die  Eigenschaft  der  Instrumente  anzeigen ,  welche  sie  mit  sich 
bringen. 

In  Folge  solcher  Benachrichtigungen,  welche  wegen  der  schon 
YorgerOckten  Zeit  ohne  Säumniss  einzuschicken  wären,  wird  das 
Observatorium  sich  bestreben,  den  Astronomen,  welche  ihr  diesel- 
ben zukommen  lassen,  jene  Notizen  mitzutheilen,  die  f&r  sie  tod 
Interesse  sind,  und  Jedem  die  Reisepläne  der  Übrigen  bekannt  zu 
geben ,  damit  Alle  systematisch  verfahren  und  die  zu  grosse  Anhäu- 
fung von  Beobachtern  an  einem  Orte  so  wie  den  gänzlichen  Mangel 
auf  anderen,  vielleicht  nicht  minder  vortheilhaften  Stationen  ver- 
meiden können.  Da  es  fOr  die  vollständige  Beobachtung  des  Pbäno- 
menes  zweckmässig  sein  dOrfte,  vier  Hauptstationen,  z.  B.  Montes  de 
Oca,  Moncayo,  Umgegend  von  Calatayud  und  Peiiagolosa  zu  wählen, 
so  worden  die  vorläufigen  Versammlungsorte  die  leicht  zugänglichen 
Städte:  Burgos,  Agreda,  Calatayud  und  Castellon  de  la  Plana  sein, 
wo  die  Astronomen  umständliche  Notizen  Ober  das  benachbarte 
Terrain,  erfahrene  FOhrer  und  eifrige  Behörden  finden  wOrden,  an 
die  sie  sich  im  Falle  der  Noth  zu  wenden  hätten ;  hier  könnte  jeder 
seinen  Operationsplan  nach  vollständiger  Kenntnissnahme  des  von 
seinen  Collegen  adoptirten  und  nach  vorausgegangener  Besprechung 
entwerfen.  In  dieser  Beziehung  sei  noch  erwähnt,  dass  Herr  Le 
Verrier  sofort  den  festen  Vorsatz  ausgesprochen  hat,  die  französische 
Expedition  unter  Leitung  des  Herrn  F  a  y  e  auf  den  Höhen  des  Moncayo 
zu  Stationiren. 

Die  Madrider  Sternwarte  bietet  allen  Astronomen  zu  den  vor- 
genannten Zwecken  ihre  Dienste  an  und  hoffi,  dass  dieses  Schreiben 
in  den  Akademien  und  wissenschaftlichen  Blättern  mitgetheilt  werde, 
damit  auf  diesem  Wege  ihre  Wflnsehe  und  Bestrebungen  rasch  zur 
Kenntniss  aller  Betheiligten  gelangen. 

Madrid,  den  2S.  Februar  1860. 
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VI.  SITZUNG  VOM  16.  FEBRUAR  1860. 


Herr  Alex.  L 5 ff  1er  übersendet  eine  Abhandlung:  „Ober  ein 
Problem  der  Variations- Rechnung^. 

Das  e.  M.  Herr  K.  Fr  itsch,  Adjunct  an  der  k.  k.  Centralanstalt 
fOr  Meteorologie  und  Erdmagnetismus»  ersucht  um  Drucklegung  des 
Jahrganges  18K8  seiner  j,Phänologischen  Beobachtungen  aus  dem 
Pflanzen-  und  TUerreiehe*. 

Herr  Direetor  Kr  eil  legt  eine  Abhandlung  des  Herrn  Major 
▼on  Sonklar :  „Über  die  Änderungen  der  Temperatur  mit  der  Höhe** 
Tor,  welche  in  den  Denkschriften  erscheinen  wird. 

Herr  Direetor  ron  Littrow  Qberreicht  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Prof.  E.  Schdnfeld  in  Mannheim:  „Beobachtungen  ron  ver- 
änderlichen Sternen". 

Prof.  Schrötter  aberreicht  eine  Mittheilung  des  Herrn  We- 
sels ky,  Adjuncten  der  Lehrkanzel  der  Chemie  am  k.  k.  polytechni- 
sdiea  Institute,  welche  die  Analysen  des  Glaserzes  und  des  Akanthit 
aus  Freiberg»  die  des  Akanthit  aus  Joachimsthal,  endlich  die  zweier 
Nid[el80ft^  aas  der  Ritter  ron  6ersdorff*schen  NickelhQtte  zu 
Schladming  in  Ober-Steiermark  enthält. 

Prof.  Schr&tter  setzt  ferner  die  Classe  in  Kenntniss,  dass  sich 
auf  seine  Anregung  mehrere  Krystallographen  (vorzOglich  SchOler 
6railioh*s)  und  Chemiker  rereinigt  haben  eine  Revision  und  neue 
Berechnung  sämmtlicher  vorhandenen  Messungen,  und  wo  es  ndthig 
ist  der  Zusammensetzung  krystallisirter  Körper,  die  ein  dringendes 
BedOrfniss  geworden  ist,  zu  unternehmen.  Er  legt  die  beiden  ersten 
hierauf  bezüglichen  Arbeiten  vor,  von  denen  die  eine  die  Grundstoffe 
behandelt  und  Hm.   Dr.  Adolf  Weiss,   die  zweite  sich  auf  die 

51* 
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einfaehen  Saueratoffsalze  bezieht  und  Herrn  Albreeht  Seh  rauf  zum 
Verfasser  hat. 

Endlich  macht  Prof.  Schröfter  eine  Mittheilung:  „Über  das 
Vorkommen  des  Ozons  im  Mineralreiche**  und  zwar  im  sogenanoteo 
Stinkspathe  Ton  Wölsendorf  in  der  Oberpfalz. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

American  Journal  of  science  and  arts  conducted  by  Prof.  S  ileman 

and  Dana.  Vol.  XXVUI,  Nro.  84,  1859.  New-Haven,  18S9; 

8«- 
Cosmos.  IX'  ann^e,  16*  vol.,  6  livr.,  10  Kyr.  1860. 
Gazette   m^dicale  d' Orient.  III*  annäe,  Nr.  10.  Constantinople, 

1860;  40- 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  k.  böhmische.  Abbandlungen. 

Fünfte  Folge.  Band.  X.  1857  —  1859.  Prag,   1859;  4*-  - 

Sitzungsberichte,  1859.  Jfinner  bis  Juni ;  8^- 
Hewitt,  Abram  S.,  On  the  statistics  and  geography  of  the  produc- 

tion  of  Iron :  a  paper  read  before  the  American  geographical 

and  Statistical  society,  on  the  21  February  A.  D.  1866,  at  the 

New -York  University.  New- York,  1856;  8«- 
Johnson,  Edw.   F.,   Railroad  to  the  Pacifie  Northern  route.  Its 

general  character,  relative  merits,  etc.  Seeond  edition.  New-York, 

1854;  8«- 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung;  red.  von  Dr.  Aren  stein. 

X.  Jahrgang,  Nr.  5.  Wien,  1860;  8o- 
Müller,   Julius,    Insecten^Epizoen  der  mährischen    Fauna.   Mit 

4  Tafeln.  Brunn,  1860;  8o- 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes^  geographischer  Anstalt;  red. 

von  Dr.  A,  Petermann.  1860,  Nr.  1.  Gotha;  4»- 
Nautical   Monographs.  Nr.  I.  Observatory,  Washington.   Oetob» 

1859;  4«- 
Report,  seventy-first  annual,  of  the  regents  of  the  University  of  the 

State  of  New- York.  Made  to  the  Legislature,  January  28»  1858. 

Albany,  1858;  8o* 
Societas  scientiarum  Indo-Ne§rlandicae.  Acta,  Vol.  DI,  IV.  Bata- 

via,  1857  —  1 859 ;  4o-  —  Natuurkundig  Tydschrift  voor  Neder- 

landsch  Indie ,  uitgegeven  door  de  naturkundige  Vereeaiging 
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in  Nederlandsch  IndiS,  onder  Hoofdredaktie  van  Dr.  P.  Blee- 
ker.  Deel  Xffl,  afl.  5,  6.,  XIV,  XV,  XVI.  Batavia,  i8S8;  S»- 
Society,  geographica!  and  Statistical.  Journal,  Vol.  I.  Nr.  4  —  10. 
New-York.  i859;  8«- 

—  Asiatic  of  Bengal.  Journal,  Nr.  III,  18S9.  Caicutta,  18S9;  8o* 

—  Chemical.    The  quarterly  Journal;  Vol.  XII,  Nr.   3.    London, 
1859;  8«- 

—  Royal.  Proceedings,  Vol.  X,  Nr.  35,  36.  London,  1869;  8«. 
Wiener  medizinische  Wochenschrift;  red.  von  Dr.  L.  Wittels- 

höfer,  Jahrgang  X,  Nr.  6.  Wien,  1860;  4«* 
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ABHANDLUNGEN  UND  MITTHEILÜNGEN. 


Über  die  Racen  des  zahmen  Schafes. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  L  J.  f  Itiiiger. 

in.  ABTHBILUNG. 

(Vorgetrtgen  ii  der  SiUaog  tob  6.  October  1859.) 


Das  englische  Schaf. 

(Ovis  Aries  anglicus.J 

Brebis  (TAngleterre.  B  uff  od.  Bist.  nat.  T.  V.  p.  21. 

Ovis  Aries  angliea.  Linni.  Syst  nat  ed.  Xu.  T.  1.  F.  1.  p.  97.  Nr.  1.  o. 

BHgHsehei  Sdutf.   Boffoii,    Martini    Naturg.   der   vierf.   Thiere.    B.    I. 

p.  313. 
Ovis  Aries  angliea,  Erzleben.  Syst  regn.  anim.  T.  1.  p.  246.  Nr.  1.  o. 
Ovis  Aries  angliea.  Gmelin.  Linne  Syst  nat  ed.  XIII.  T.  I.  F.  1.  p.  197.  Nr.  1.  a. 
Ovis  Aries  Angliea.  B  echst  Naturg.  Dentschl.   B.  I.  p.  364.  Nr.  5.  b. 
Ovis  rustica  Angliea.  Walther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Gesellsch.  B.  II.  p.  70.  Nr.  14. 
Ovis  aries  angliea.  Des  mar.  MaiMnal.  p.  491.  Nr.  741.  Var.  H. 
Ovis  aries.  Montan  eommun,  MouUm  d Angleterre.  Lesson.  Man.  de  Mammal. 

p.  400.  Nr.  1048.  6. 
Ovis  Aries  angliea.  Isid.  Geoffroy.  Dict  dass.  d*hist  nat  T.  XL  p.  269. 
Capra  Aries  Anglieus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  ß. 
Ovis  Aries  ddieknra.   Var.  C.  Englisches  Sehaf.  Brandt  o.    Ratzeburg. 

Medie.  Zool.  B.  I.  p.  S8.  Nr.  I.  G. 
Ovis  Aries  damestieus  anglieus.  Fits.  Fauna.  Beitr.  %.  Landesk.  Österr.  B.  I. 

p.  320. 
Ovis  Aries.  Var.  6.  Gemeiner  Haushammel.  Englisches  Sehaf.  Tilesius.  Haus- 
siege. Isis.  1835.  p.  953.  Yar.  6. 
Breed  of  ihe   British  Islands.   Jardine.  Nat  Rist  of  Rumin.  Anim.  F.  II. 

p.  154. 
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Aegocero9  (hU  leptwra.  Vor,  o.  Engiüchet  Schaf,  Wagner.  Sehreber  Siegth. 

B.  V.  Th.  I.  p.  1411.  Nr.  1%.  fl.  t. 
MotUon  dometHque-  Vor,  h.  OvU  aries  anglica,  D  e  t  ma  r.  D*Orbigny  Diet.  dlust 

iiat.T.Vin.  p.416.Nr.4.  h. 
Eauaschaaf.  Ovis  Artet.  Bnglitche  Ratte,  Popp  ig.  Illustr.  Natorg.  B.  Lp.  266. 

Nr.  5. 

Dm  englische  Schaf  ist  nebst  dem  spanischen»  die  wichtigste 
unter  allen  jenen  Hauptabänderungen  des  Landschafes  (Ovis  AriesJ^ 
welche  auf  klimatischen  und  Bodenverbfiltnissen  in  Folge  geographi- 
scher Verbreitung  beruhen.  Es  ist  auch  nicht  nur  unter  allen  diesen 
YorzQglieheren  Abänderungen  des  Landschafes,  sondern  unter  allen 
Hauptformen  der  verschiedenen  Schafarten  diejenige,  welche  die 
meisten  Racen  aufzuweisen  hat.  Überhaupt  hat  es  noch  kein  Land 
in  der  ganzen  Welt  in  der  Schafzucht  so  weit  gebracht  als  England« 
wo  man  die  Zweckmässigkeit  der  Bastardirung  der  TorzQglicheren 
Racen  unter  einander  früher  als  irgend  wo  anderwärts  erkannt  und 
die  Wichtigkeit  der  hieraus  gewonnenen  Resultate,  so  wie  den 
grossen  Vortheil,  welcher  damit  verbunden  war,  kennen  gelernt  hat 
und  auch  zu  würdigen  verstand.  Durch  diese  Bastardirungen  ist  es 
den  englischen  Schafzüchtern  gelungen,  Racen  zu  erzielen,  welche 
die  getrennten  Vorzüge  einzelner  Racen  nunmehr  in  sich  vereinigen. 

Bei  einer  so  vielfaltigen  Vermischung  der  verschiedensten 
Racen  mit  einander  ist  es  jetzt  auch  nicht  mehr  möglich,  die  Merk- 
male anzugeben,  welche  das  englische  Schaf  mit  Inbegriff  aller  dem- 
selben angehörigen  Racen,  von  den  übrigen  Hauptformen  des  Land- 
schafes unterscheiden  und  die  Kennzeichen ,  welche  man  fiir  dasselbe 
im  Allgemeinen  anzugeben  vermag,  beziehen  sich  daher  grossten- 
theils  nur  auf  die  reinen  unvermiscfaten  Racen.  Aber  auch  diese 
bieten  schon  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  unter  einander  dar, 
so  dass  es  auch  bei  diesen  schwierig  ist,  irgend  ein  durchgreifendes 
Merkmal  für  dieselben  aufzu6nden.  Alle  haben  massig  lange«  schmale 
zugespitzte  und  zusammengeklappte  Ohren,  und  bei  den  meisten  der- 
selben sind  beide  Geschlechter  hornlos.  Form  und  Richtung  der 
Horner  sind  jedoch  verschieden ,  wiewohl  die  letztere  immer  ent- 
weder in  einem  weiteren  Schneckengewinde  oder  in  einem 
halbzirkelformigen  Bogen  besteht.  Auch  die  Grosse  der  Thiere 
bietet  bei  den  einzelnen  noch  unvermischten  Racen  sehr  bedeu- 
tende Verschiedenheiten    dar,   indem   dieselben    in    allen   Abstu- 
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fungen,  von  den  grössten  bis  zu  den  kleinsten  Formen  angetroffen 
werden.  Eben  so  wenig  gewährt  die  Art  der  Behaarung  einen  siche- 
ren Anhaltspunkt  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  Charakterisirung,  indem 
die  Wolle  in  den  mannigfaltigsten  Zwischenstufen  bald  grob  und 
lang,  bald  fein  und  kurz,  schlicht  oder  gewellt  ist.  Nur  die  Combi- 
natton  dieser  verschiedenen  Merkmale  dient  als  Anhaltspunkt  zur 
Unterscheidung  des  englischen  Schafes.  Das  yon  einigen  der  älteren 
Naturforscher  angegebene  Merkmal  eines  kurzen  Schwanzes  zur 
Charakterisirung  dieser  Hauptform,  beruht  auf  einem  Irrthume,  indem 
sämmtliche  Racen  des  englischen  Schafes,  so  wie  dies  überhaupt 
bei  allen  Racen  des  Landschafes  der  Fall  ist,  einen  mittellangen 
Schwanz  haben,  der  bis  zum  Fersengelenke  reicht  und  die  so  häufig 
beobachtete  Kurzschwänzigkeit  nur  auf  der  in  England  fast  allgemein 
herrschenden  Sitte  beruht,  den  Schafen  die  Schwänze  abzustutzen, 
um  die  Anhäufung  des  Unrathes  zu  vermeiden,  eine  Sitte,  die  auch 
bei  den  Schafzüchtern  in  Spanien  üblich  ist. 

Die  Zahl  der  vorzüglicheren  Racen,  welche  von  dem  englischen 
Schafe  stammen  und  zu  Folge  ihrer  körperlichen  Merkmale  der 
Gruppe  desselben  beigezählt  werden  müssen,  beträgt  dermalen  23. 
Von  diesen  sind  8  als  solche  zu  betrachten,  welche  ihre  Erstehung 
den  drtüchen  Einflüssen  des  Klimans  und  des  Bodens  zu  verdanken 
haben,  wie  das  Waleser  Sehvif  (Ovis  Aries  anglieua  cambriacus)^ 
das  englische  Heideschaf  (Ovis  Aries  angücus  campestris), 
das  Norfolk-Schaf  {Ovis  Aries  anglicus  norfolcierms) y  das 
dkeyioi-SQlk^Li (Ovis  Aries angUcus%emoticus)y  das  Lincoln- 
S eh 9i^  (Ovis  Aries  anglicus  UncoloniensisJ,  das  Devon-Schaf 
(Ovis  Aries  anglicus  devoniensis),  das  Do rham- Schaf  (Ovis 
Aries  anglicus  dunelmensis)  und  das  friesische  Schaf  (Ovis 
Aries  anglicus  frisiusj.  Die  übrigen  IS  sind  durcfagehends  Bastarde, 
Dämlich  das  Waleser  Bergschaf  (Ovis  Aries  anglicus  monta- 
nusj,  das  Cornwall-Schaf  (Ovis  Aries  anglicus  comubicusj 
duB  Sommersei-Sehsif  (Ovis  Aries  anglicus  sommerseHensisJ 
das  Vif  ili' Seh  tit  (Ovis  Aries  anglicus  wiltoniensis),  dasDorset- 
8 chsif  (Ovis  Aries  anglicus  dorcestricTisisJ,  das  Cum  her I  and- 
Schaf  (Ovis  Aries  anglicus  cumbriacus),  das  Hereford-Schaf 
{Ovis  Aries  anglicus  herfordiensisj,  das  Sussex- Schaf  (Ovis 
Aries  anglicus  susseanensis) ,  das  Gloucester-Schaf  (Ovis 
Aries  anglicus  glocestriensis^»    das    Ken t- Schaf  (Ovis  Aries 
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anglieus  eantietuisj,  das  Leieester-Schaf^'Ovi»  Jrim  angUeus 
licesirtensis},  das  holländische  Sehaf  (^Oms  Aries  angliau 
hoUandicus},  das  flandrische  Sehtf  (Ovis  Ariei  mngÜau  flan- 
drieus),  das  Eiderstftdter  Schaf  (lOi^is  Aries  anglicus  slesvi- 
eensis)  and  das  Dittmarser  Sehaf  (Ovis  Aries  angUcusdät' 
marsieneis).  Die  yier  letzteren  ron  diesen  Racen  werden ,  so  wie 
das  friesische  Schaf,  zwar  nicht  .in  England,  sondern  in  Holland, 
Belgien  nnd  Deutschland  gezogen ,  stammen  aber  sftromtiich  fom 
englischen  Schafe  ab. 

Daa   Wtleser   Schaf. 
(Ovis  Aries  anglicus  eambriacus.) 

Soft-toooUed  Sheep  of  Wales.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  VoL  IL  Nr.  3. 
p.  11.  t.  3. 

Das  Waleser  Schaf  kann  nur  fQr  eine  auf  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen des  Klimans  und  des  Bodens  beruhende  Abänderung  des 
englischen  Schafes  (Ovis  Aries  anglicus)  angesehen  werden.  Es 
gehört  zu  den  kleinsten  unt^  den  englischen  Schafracen  und  ist . 
zunächst  mit  dem  irländischen  Wicklow-Sehafe  verwandt.  Sein  Kopf 
ist  ziemlich  klein,  die  Stirne  schwach  gewölbt,  der  Nasenrflcken  fast 
gerade.  Die  Augen  sind  mittelgross,  die  Ohren  verhältnisemässig 
klein  und  schmal,  zusammengeklappt,  zugespitzt  und  nach  seit-  und 
aufwärts  gerichtet.  Die  Widder  sind  in  der  Regel  gehörnt,  bisweilen 
aber  auch  hornlos ,  während  die  Schafmfltter  immer  nur  ungehörnt 
getroffen  werden.  Die  Höraer  sind  ziemlieh  kurz  und  dOnn»  und 
bilden  eine  weite  schneckenförmig  gewundene  Krümmung,  indem 
sie  sich  Anfangs  nach  seit*  und  rückwärts,  dann  aber  nach  ab-,  vor- 
und  aufwärts  wenden. 

Der  Hals  ist  massig  lang,  ziemlich  dünn  und  an  der  Vorderseite 
mit  einer  schwachen  Wamme  versehen,  welche  sich  bis  unter  die 
Brust  hinueht.  Der  Leib  ist  gestred^t  und  schmächtig,  der  Wider- 
rist kaum  merklich  vorspringend,  der  Rücken  schmal  und  gerade, 
und  die  gerundete  Croupe  etwas  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust 
ist  schmal,  der  Bauch  durchaus  nicht  hängend.  Die  Beine  sind  von 
mittlerer  Höhe,  doch  verhältnissmässig  stark,  die  Hufe  nicht  besen- 
ders  kurz  und  stumpf  zugespitzt  Der  mitteUange,  ringsum  Ton 
gewellter  Wolle  umgebene  Schwanz  hängt  schlaff  am  Hintertbeile 
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herab  und  reicht  sammt  der  Wolle  bis  unterhalb  des  Fersengelenkes. 
Der  Kopf  und  die  Beine,  bis  Ober  das  Hand-  und  Fusswurzelgelenk 
hinauf,  sind  mit  kurzen  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt,  der  übrige 
Körper  dagegen  wird  von  einer  ziemlich  kurzen,  weichen,  gewellten 
und  mit  etwas  gröberen  Haaren  gemischten  Wolle  bedeckt,  wekhe  ein 
(&htes  Vliess  bildet.  Die  Fftrbung  ist  in  der  Regel  einförmig  gelblich- 
weiss,  bisweilen  aber  auch  rothbraun  oder  schwarz.  Die  Hörner  sind 
bräunlich  homfarben,  die  Hufe  schwarzgrau.  Die  Iris  ist  gelblich. 

Man  unterscheidet  unter  dem  Waleser  Schafe  zwei  verschiedene 
Sdilftge,  einen  etwas  grösseren,  mit  schwarzer  Nasenkuppe,  welcher 
unter  der  Benennung  Radnor-Schaf  bekannt  ist,  und  einen  klei- 
neren mit  fleischfarbener  Nasenkuppe,  welchen  die  Eagiftnder 
Wkäe^naaed  Breed  nennen.  Beide*  Schlftge  werden  in  den  gebir- 
gigen Gegenden  von  Wales ,  doch  mehr  in  den  Thftlern  als  auf  den 
höheren  Bergen  gezogen  und  bieten  in  ihren  Sitten  mancherlei 
Ähnlichkeit  mit  dem  Waleser  Bergschafe  dar.  Sie  ziehen  yon  einer 
Weide  zur  anderen  und  lieben  die  Gebirgskrftuter  mehr,  als  die 
saftigeren  Pflanzen  der  Ebenen.  Häufig  entwischen  sie  der  Aufsicht 
ihrer  Hirten  und  eilen  nach  den  Höhen,  wo  sie  sich  gerne  auf  den 
Triften  umhertreiben.  Der  grösste  Theil  der  Widderiämmer  wird 
versdinitten,  auf  den  Weiden  gross  gezogen ,  gemästet  und  zuletzt 
geschlachtet.  Eine  höchst  bedeutende  Anzahl  solcher  gemästeter 
Hammeb  wird  nach  London  auf  den  Markt  gebracht  und  zu  ver- 
hiltnissn^ssig  hohen  Preisen  rerkauft,  da  das  saftige  Fleisch  der- 
selben fQr  überaus  wohlschmeckend  gilt  und  desshalb  auch  sehr 
geschätzt  ist.  Der  kleinere  Schlag  wird  zu  einem  Gewichte  yon 
16 — 24,  der  grössere  ron  28—36  Pfund  gebracht.  Die  Wolle, 
welche  sieh  Torzflglich  zur  Verfertigung  von  Flanellen  und  anderen 
lockeren  Steffen  eignet,  bietet  jedoch  keinen  ergiebigeren  Ertrag  dar, 
indem  ein  einzelnes  Thier  alljähriieh  nicht  mehr  als  1— 2  Pflind 
liefert.  Zu  den  Eigenthfimliobkeiten  dieser  Race  gehört  der  Umstand, 
daas  die  Wolle  am  Nftcken  und  dem  Kopfe  früher  gewechselt  wird, 
als  an  den  Qbrigen  Tbeilen  des  Körpers ,  daher  auch  fast  allgemein 
die  Sitte  besteht,  die  Schur  an  diesen  Tbeilen  noch  Tor  dem  Winter 
Yoraunehmen.  In  einigen  Gegenden  von  England  hat  man  das  Wale- 
ser Schaf  mit  dem  Cbeyiot-Sehafe  gekreuzt ,  woraus  eine  neue  sehr 
wichtige  Raee  für  England,  nämKoh  das  Hereford-  oder  sogenannte 
Ryeland-Schaf  berrorgegangen  ist. 
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Das  Waleser  Bergschaf« 
{Om»  ÄrieM  angUcns  mofäanuM.) 

Ovis  Aries.  Vor,  6.  Gemeiner  HaushammeL  Englisches  Schaf.  Schaf  von 
Wales.  Tiletiut.  Haastiege.  Itis.  1S35.  p.  953.  Yar.  6. 

Breed ofthe Higher  Wdsh  MnaUams.  Low.  Breedi  of  tke  Dom.  ilBini.  Vol. H. 
Nr.  3.  p.  9.  t.  2. 

Hausschaaf.  Ovis  Aries.  Englische  Rasse.  Schaaf  von  Wales.  Pdppig.  Ulustr. 
Naiarg.  B.  1.  p.  266.  Nr.  5.  f.  959.  a.  p.  260. 

Das  Waleser  Bergschaf  ist  ohne  Zweifel  ein  BlendKng,  der  auf 
der  Vermischung  des  Waleser  Schafes  (Ovis  Aries  anglicus  com- 
briaeus)  mit  dem  nordisches  korsschwänzigen  Schafe  (Ovis  bro' 
chyura  bwreaüs)  beruht  und  sonach  ein  einfacher  Bastard  reiner 
Kreuzung.  Seine  Abstammung  hat  sonach  grosse  Ähnlichkeit  mit 
jener  des  hannorer^schen  Schafes,  so  wie  es  auch  in  seinen  körper- 
lichen Formen  lebhaft  an  dasselbe  erinnert.  Es  ist  klein  und  von 
schmächtigem  Körperbaue.  Sein  ziemlich  kleiner  Kopf  zeichnet  sich 
durch  eine  sehr  schwach  gewölbte  Stime,  einen  fast  völlig  geraden 
Nasenrücken  und  eine  stumpf  zugespitzte  Schnauze  ans.  Die  Augen 
sind  mittelgross  und  lebhaft,  die  ziemlich  kurzen,  schmalen,  zuge- 
spitzten Ohren  zusammengeklappt  und  nach  seit-  und  aufwärts 
gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt.  Die  Hörner  der  Widder 
sind  nicht  besonders  lang,  an  der  Wurzel  ziemlich  dick  und  allmählich 
gegen  die  stumpfe  Spitze  zu  verschmälert.  Sie  wenden  sich  schon 
von  ihrem  Grunde  angefangen,  wo  sie  nicht  ferne  von  einander 
stehen  und  ohne  sich  merklich  über  den  Scheitel  zu  erheben,  nach 
seit-  und  rückwärts,  und  bilden  eine  einftiche  Sdineckenwindung 
nach  ab-  ,  vor-  und  aufwäHs,  wobei  sich  ihre  Spitzen  nach  einwärts 
wenden.  Bisweilen  werden  unter  den  Widdern  auch  vierhöraige 
angetroffen.  Die  Hörner  der  Schafmütter  sind  bedeutend  kürzer  und 
dünner.  Sie  erheben  sich  in  schiefer  Bichtung  nach  rückwärta  über 
den  Scheitel,  weichen  gleichzeitig  seitwärts  aus  einander  und  bieten 
nur  eine  sanfte  halbmondförmige  Krümmung  dar. 

Der  Hals  ist  verhältnissmässig  etwas  lang  und  erscheint  durch 
die  reichliche  Behaarung  ziemlich  dick.  Am  Vorderhalse  befindet 
sich  keine  Spur  von  einer  Wamme.  Der  Leib  ist  nur  massig  gestreckt 
und  schmächtig,  der  Widerrist  wenig  erhaben,  der  Bücken  schmal 
und  gerade,  und  die  Croupe  gerundet  und  nur  wenig  höher  als  der 
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Widerrist  Die  Beine  sind  von  mittlerer  H5he,  verhältnissmässig 
stark  und  kräftig,  die  Hufe  ziemlich  lang  und  stumpf  zugespitzt.  Der 
mittellange,  schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  ringsum  von  einer 
massig  langen  und  zottigen  Wolle  bedeckt,  und  reicht  sammt  der- 
selben bis  unter  das  Sprunggelenk  herab.  Der  ganze  Kopf,  die 
Ohren  und  die  Beine,  bis  Ober  das  Hand-  und  Fusswurzelgelenk 
hinauf,  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt.  Den 
flbrigen  Körper  deckt  ein  dichtes ,  aus  nicht  sehr  langer,  grober, 
filziger  und  zu  einzelnen  Zotten  vereinigter  Wolle  gebildetes  Vliess, 
das  mit  vielen  groben  Haaren  gemischt  ist,  die  vorzuglich  am  Halse, 
im  Nacken  und  längs  der  Firste  des  Rfickgrats  hervortreten.  Die 
Färbung  bietet  mancherlei  Verschiedenheiten  dar,  denn  bald  erscheint 
sie  einförmig  schwarz  oder  rothbraun,  bald  aber  auch  graubraun 
und  selbst  gelblichweiss.  Gewöhnlich  sind  der  Kopf  und  die  Beine 
schwarz,  bisweilen  bieten  dieselben  aber  auch  weisse  Abzeichen 
dar.  Bei  weiss  gefärbten  Thieren  ist  der  Kopf  häufig  weiss  auf 
schwarzem  Grunde  gefleckt  Die  Hörner  sind  bräunlich  hornfarben, 
die  Hufe  schwarzgrau.  Die  Iris  ist  bräunlichgelb. 

Das  Waleser  Bergschaf  findet  sich  nur  in  den  höheren  Gebirgen 
von  Wales,  welche  sich  von  der  Grafschaft  Glamorgan  bis  in  die 
Grafschaften  Merioneth  und  Caernarvon  ziehen.  Am  häufigsten  wird 
es  aber  in  den  Gebirgen  der  letzteren  Grafschaft  angetroffen.  Es 
hält  sich  am  liebsten  in  den  Höhen  auf  und  zieht  die  aromatischen 
Kräuter  der  Triften  in  denselben  den  Pflanzen  der  tiefer  gelegenen 
Gegenden  vor.  In  seinen  Sitten  bietet  es  manche  Ähnlichkeit  mit  den 
Ziegen  dar,  indem  es  sich  besser  im  Springen  als  im  Laufen  geftillt, 
und  Oberhaupt  aoch  ziemlich  scheu  und  lebhaft  ist.  Gegen  die  Ein- 
flfisse  der  Witterung  ist  es  durchaus  nicht  empfindlich  und  bringt 
zu  allen  Jahresadten  Tag  und  Nacht  anter  freiem  Himmel  zu.  Hier 
'fbhrt  es  beinahe  ein  halbwildes  Leben,  indem  es  fast  blos  sich  selbst 
allein  überlassen  ist.  Die  Hirten  kümmern  sich  nur  wenig  um  die 
Heerden  und  blos  zur  Zeit  der  Schur.  Die  Wolle  bietet  nnr  einen 
geringen  Ertrag,  da  sie  weder  in  grösserer  Menge  vorhanden,  noch 
durch  ihre  Beschaffenheit  von  höherem  Werthe  ist.  Ein  einzelnes 
Thier  liefert  nicht  mehr  als  2—2«/«  Pfund  Wolle,  die  blos  zur  Ver- 
fertigung von  Hüten  und  groben  Stoffen  verwendbar  ist  Auch  die 
Fleischmenge  ist  nur  unbedeutend,  indem  ein  abgebalgtes  Thier 
nicht  mehr  als  20  Pfund  wiegt  Doch  ist  das  Fleisch  feinfaserig  und 
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wohlschmeckend,  daher  auch  bei  den  Bewohnern  jener  Gebirgs- 
gegenden sehr  beliebt.  Dnrch  Kreuzung  mit  dem  Cheyiot-Schafe  hat 
diese  Race  znr  Entstehung  einer  nenen  Race  Veranlassung  gegeben. 

Das    Cornwall-^Schaf. 

(Ovis  Ariea  anglicua  comubicus.) 

Vteihörmchtes  CormmoUU  Sckaaf.  Pallas.  Bstchreib.  d.8ibir.  Sehaaf.  p.  TX 
Mouton  ä  quatre  comes.  Fr.  Curie r  et  Geoffrey.  Hist  nat.  d.  Bfanunif.  tab. 
Ovis  aries  polyeeratus,  Reiebenb.  Naturg.  Wiederk.  t  51.  f.  284. 

Das  Corawall-Schaf  dürfte,  nach  seinen  ftusseren  Formen  u 
urtheilen,  ein  Blendling  des  Waleser  Schafes  (Ovi»  Artet  angtiem 
cambriaeu»)  mit  dem  Waleaer  Bergschafe  (Ovis  Aries  angUeus 
mtmianus)  sein»  und  insbesondere  iat  es  das  letztere,  an  welches 
es  lebhaft  erinnert  Dasselbe  dürfte  daher  für  einen  einfachen  Bastard 
gemischter  Kreuzung  angesehen  werden.  Es  ist  von  ziemlich  kleiner 
Statur,  doch  etwas  hoch  gebaut.  Der  Kopf  ist  ziemlich  klein,  die 
Stirne  abgeflacht  und  von  dem  schwach  gewölbten  Nasearfkcken 
durch  eine  seichte  Einbuchtung  geschieden.  Die  Augeo  sind  mittel- 
gross und  die  verhftltnissmässig  nicht  sehr  langen  Ohren  sehmal, 
zugespitzt,  susaounengeklappt,  und  nach  seit-  und  etwas  nach  auf- 
wärts gerichtet  Die  Widder  sind  meistens,  die  SehafmOtter  dagegee 
seltener  gehörnt.  Bei  beiden  Creschlechtern  sind  die  Homer  von 
derselben  Bildung  wie  bei  ihren  Stammftltem,  und  unten  den  Wid- 
dern kommen  nicht  selten  auch  Werhörnige  ror.  Sehr  oft  sind  bei 
diesen  die  Homer  nicht  ToUkommen  regelmftssig  gebildet,  tadem  die 
beiden  mittleren,  auf  Stirnzapfen  aufsitzenden  Homer  »eist  gerade 
über  den  Scheitel  emporsteigen  und  in  einer  sanften  KrümoMing 
nach  rückwärts  gebogen  sind ,  ohne  sich  jedoch  weiter  Ton  einander 
zu  entfernen,  während  die  beiden  ziemlich  geraden  Nebeahöraer 
nach  seitwärts  und  häufig  auch  nach  abwärts  gerichtet  sind. 

Der  Hals  ist  verhältnissmässig  etwas  lang  und  dünn,  ohne  einer 
bemerkbaren  Wamme  an  der  Vorderseite  desselben ,  der  Leib  nur 
wenig  gestreckt  und  ziemlich  mager,  der  Widerrist  kaum  erhaben, 
der  Rücken  schmal  und  fast  gerade»  und  die  Croupe  gerundet  uad 
beinahe  von  derselben  Höhe  wie  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal, 
der  Bauch  gerundet  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe,  ziemlieh 
schlank,  doch  kräftig»  die  Hufe  massig  lang  und  stumpf  angespitzt 
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Der  outtellaRge  Schwans,  welcher  schlaff  am  Hintertheile  herabhfingt 
und  bis  zum  Fersengelenke  reicht»  ist  ringsum  yon  ziemlich  langer 
zottiger  Wolle  umgeben.  Der  Kopf,  die  Ohren  und  die  Unterfüsse 
bis  über  das  Hand-  und  Fusawurzelgelenk  hinauf,  sind  kurz  und  glatt 
anliegend  bebaart ,  der  Obrige  Körper  aber  ?on  einem  aus  ziemlich 
langer,  nicht  sehr  grober,  lockerer  und  fast  zottiger  Wolle  gebil- 
deten Vliesse  bedeckt,  dessen  Wolle  nicht  besonders  tief  unter  den 
Bauch  herabreicht.  Die  Färbung  ist  keineswegs  beständig  und  bietet 
mancherlei  Verschiedenheiten  dar.  Gewöhnlich  sind  der  Kopf,  die 
Ohren  und  der  kurz  behaarte  Theil  der  Beine  hell  weiss,  das  wollige 
Vliess  schmutzig  weiss  geßrbt.  Bisweilen  sind  Kopf,  Ohren  und 
FOsse  aber  schwarzbraun  oder  schwarz,  das  Vliess  hingegen  röth- 
lieh-  oder  graubraun.  Seltener  kommen  einförmig  schwarze  oder 
braune  Thiere  vor,  doch  findet  man  unter  den  weissen  häufig  welche 
mit  schwarzen  oder  schwarzbraunen  Abzeichen  am  Kopfe  oder  an 
den  Beinen.  Die  Körperlänge  beträgt  ungefthr  3  Fuss  7  Zoll,  die 
Schulterhöhe  2  Fuss  6  Zoll. 

Das  Cornwall-Sehaf  wird  hauptsächlich  im  Herzogthume  Corn- 
wallis  im  sOdwestlichen  Theile  yon  England,  nicht  minder  aber  auch 
in  yielen  Gegenden  des  Ffirstentiiumes  Wales  gezogen.  Es  ist  ehie 
dem  Gebirgslande  angehörige  Race ,  welche  theils  in  den  Thilern, 
theils  auf  den  Bergen  gehalten  wird  und  sich  gerne  auf  den  Höhen 
derselben  aufhält.  Hier  sucht  es  sich  selbst  das  Futter  auf  den  ma- 
geren Weiden  auf  und  bringt  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Freien 
zu.  Oberhaupt  erfordert  es  nur  eine  sehr  geringe  Pflege,  da  es  toII* 
kommen  unempfindlich  gegen  Kälte  und  Nässe,  so  wie  auch  gegen 
die  Einwirkungen  der  Sonnenstrahlen  ist.  In  seinen  Sitten  kommt 
es  Yollkommen  mit  seinen  beiden  Stammältem  flberein  und  zeigt 
flfieb  so  wie  diese,  lebhaft,  munter  und  scheu. 

F8r  die  Bewohner  jener  unfruchtbaren  Gebirgsländer,  welche 
die  Heimath  dieser  Schafrace  bilden,  ist  dieselbe  von  hoher  Wichtig- 
keit, theils  wegen  des  nicht  unansehnlichen  Ertrages  an  WoUe,  theils 
aber  auch  wegen  des  Fleisches ,  das  einen  Hauptbestandtheil  ihrer 
Nahrung  bildet.  Die  Mehrzahl  der  Widderlämmer  wird  rerschnitten, 
gemästet  und  gesehlachtet,  und  das  zwar  ziemlich  magere  aber  saf- 
tige Fleisch  gilt  für  eben  so  wohlschmeckend  als  gesund.  Die 
WoOe  steht  zwar  keineswegs-  in  besonderem  Werthe ,  doob  ist  sie 
zur  Verfertigung  yon  gröberen  Stoffen  sehr  geeignet  und  findet  dess'» 
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halb  auch  stets  einen  reichen  Absatz,  wodurch  den  SchafzOcbtem 
der  Provinz  Corawallis  ein  nicht  unbeträchtlicher  Gewinn  erwfiehst. 

Das    englische   Heideschaf. 
{Ovis  Aries  anglicus  campestrü.) 

Gemeines  engUeckes  Schaaf,  Pallas.  Beschreib,   d.  sibir.   Schaaf.  p.    61. 

Note  •. 
Haideschaf,  Culley.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  vorzügl.  Haasih.  p.  118.  t.  6.  f.  2. 
Ovisruetica  AngUca,  Heath  Aice.  Walther.  Racen  n.  Art.  d.  Schaaf e.  Annal. 

d.  wetterau.  Gesellseh.  B.  IL  p.  7L  Nr.  14.  k. 
Black-faced  Heath-breed.  Jardine.   Nat  Hiat  of  Riimio.  Anim.  P.  IL  p.  iS9, 

161.  1 15. 
Aegoceroe   Ovis  leptura.    Var,  a.    Englisches    Schaf.   Haiileschaf,    Wagner. 

Schrebep  Sfiugth.  B.  V.  Th.  L  p.  1414.  Nr.  12.  II.  a.  fx. 
Black'faced  Heath  Breed.  Low.  Breeds  of  tbe  Dom.  Anini.  Vol. H.  Nr.  8.  p.  19. 

17.  Soppl.  t3. 
Otts  aries  rusüeus  nigriceps.  R  e  i  c  h  e  n  b.  Naturg.  Wiederk.  1 51.  f.  283. 
Hausschaaf.    Ovis  Aries.  Englische  Basse.    Cheviot    Schaaf  mit  schwarzem 

Gesicht.  Popp  ig.  Illustr.  Naturg.  B.  I.  p.  266.  Nr.  5.  f.  959.  d.  p.  260. 

Das  englische  Heideschaf  oder  das  Black^faced  Breed  der  eng- 
lischen Ökonomen,  welches  als  der  Grundtypus  des  englisehen 
Schafes  (Ovis  Aries  anglicus)  angesehen  werden  kaao  •  ist  eine 
jener  Formen,  weiche  durch  die  Verhältnisse  des  Klimans  und  des 
Bodens  bedingt  sind.  Dasselbe  ist  ?on  mittlerer  Grösse  nad  ni^t 
sehr  hoch  gebaut  Sein  Kopf  ist  gestreckt,  die  Stirne  iach  und  bei- 
nahe unmittelbar  in  den  nur  sehr  wenig  gewölbten,  fast  völlig  ge- 
raden Nasenracken  öbergehend.  Die  beiden  Kiefer  sind  ungefiUur 
▼on  gleicher  Länge,  die  Augen  mittelgross  und  lebhaft,  und  die  nieht 
sehr  langen,  schmalen,  zusammengeklappten  und  lugespitzten  Ohrea 
nach  auf-  und  seitwärts  gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt 
Beim  Männchen  sind  die  Homer  beträchtlich  lang  und  dick,  rer- 
schmalem  sich  nur  wenig  gegen  die  stumpfe  Spitze  und  bilden  meist 
eine  doppelte,  seltener  dagegen  eine  einfache,  ziemlich  langgesogene 
Schneckenwindung  nach  seit^,  ab-,  Tor-  und  aufwärts,  wobei  sie 
sich  jedoch  nur  wenig  oder  gar  nicht  über  den  Scheitel  erheben. 
Beim  Weibchen  sind  die  Hörner  beträchtlich  kürzer  und  dünner.  Sie 
wenden  sich  schon  von  ihrem  Grunde  angefangen  nach  s^twärts  und 
bieten  ungefähr  in  der  Hälfte  ihrer  Länge  eine  schwache  bogen- 
förmige Krümmung  nach  ab-  und  vorwärts  dar. 
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Der  Hals  ist  kurz  und  erscheint  durch  die  reichliche  Behaarung 
überaus  toII  und  dick,  und  eben  so  der  nicht  besonders  stark  ge- 
streckte Leib.  Der  Widerrist  ist  kaum  bemerkbar  vorstehend ,  der 
Rflcken  schmal  und  Yöllig  gerade,  und  die  gerundete  Croupe  nur 
wenig  höher  als  der  Widerrist  Eine  sehr  schwache,  kaum  bemerk- 
bare Wamme  zieht  sich  unterhalb  der  Brust  herab.  Die  Brust  ist 
schmal,  der  Bauch  gerundet  Die  Beine  sind  yon  mittlerer  H5he, 
stark  und  kräftig,  die  Hufe  nicht  sehr  lang  und  stumpf  zugespitzt 
Der  mittellange,  schlaff  herabhängende  buschige  Schwanz ,  welcher 
nahe  bis  an  das  Ferseagelenk  und  durch  die  lange  Behaarung  oft 
über  dasselbe  herabreicht,  ist  ringsum  mit  langer  zottiger  Wolle 
besetzt  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Beine  sind  mit  kurzen, 
glatt  anliegenden  Haaren  bedeckt  während  die  Behaarung  des  übrigen 
Körpers  aus  einer  überaus  dichten,  langen  und  zottigen  groben  Wolle 
besteht  die  bis  über  die  oberen  Beuggelenke  der  Füsse  hinabreicht 
Der  Kopf  und  die  Beine  sind  in  der  Regel  schwarz ,  bisweilen  aber 
auch  weiss  auf  schwarzem  Grunde  gefleckt  Der  übrige  Körper  ist 
schmutzig  gelblichweiss ,  rein  weiss  in  der  Gegend  der  Kehle.  Die 
Homer  sind  hell  bräunlich  hornfarben,  die  Hufe  meist  etwas  dunkler 
geftrbt.  Die  Iris  ist  yon  licht  gelblichbrauner  Farbe. 

Das  englische  Heideachaf  ist  über  den  ganzen  gebirgigen 
District  von  England  längs  der  Küste  des  irtändischen  Heeres ,  von 
Lancashire  bis  zum  Fort  William  verbreitet  und  wird  schon  im  nord- 
westlichen Theile  von  Yorkahire  angetroffen.  Seine  Einführung  in 
die  westliehen  Gegenden  der  Hochländer  von  Schottland  ist  erst  in 
neuerer  Zeit,  und  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts erfolgt.  Ohne  Zweifel  wird  dasselbe  in  den  Bergen  von 
Argyleshire  in  Süd-  Schottland  auch  eben  so  gut  gedeihen  als  in 
den' Gebirgen  von  Westmoreland  und  Cumberland,  wo  es  die  Haupt- 
race  jener  beiden  Grafschaften  bildet,  indem  das  Klima  längs  der 
ganzen  rauhen  Küste  des  westlichen  Theiles  von  Grossbritannien  bei- 
nahe überall  dasselbe  ist  und  in  allen  jenen  Gegenden  fast  ununter- 
brochener Regen  und  strenge  Winde  herrschen.  Auch  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  von  Schottland,  am  Hurray -Busen  und  namentlich 
in  den  Provinzen  Rossshire,  Southerland  und  Caithness,  hat  man  das 
englische  Heideschaf  heimisch  zu  machen  versucht,  und  seine  Zucht 
hat  sich  daselbst  auch  als  vortheilhaft  bewährt  indem  es  sich  jeden- 
falls besser  für  jene  nördlich  gelegenen  Gegenden  eignet,  als  das 

Sitzb.  d.  matheni.-natorw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  52 
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schottische  Heideschaf,  welches  einst  beinthe  ausschliesslich  dsselbst 
gehalten  wnrde.  Das  englische  Heideschaf  taugt  auch  mehr  als 
irgend  eine  andere  Schafirace  in  England  f&r  hochgelegene,  raohe 
und  mit  Heidekraut  öberwachsene  bergige  Gegenden.  Es  ist  fiberaas 
abgehärtet  und  kann  jede  Witterung »  ja  selbst  die  kältesten  Winde 
ertragen.  Lebhaft  und  schnell  in  seinen  Bewegungen»  rennt  es  mit 
bewunderungswürdiger  Raschheit  auf  den  Gebirgsabhängen  umher. 
Wiewohl  es  während  der  rauhen  Jahreszeit  im  Winter  und  im 
Sommer  auch  des  Nachts  in  Ställen  zurfickgehalten  wird »  so  bringt 
es  doch  einen  sehr  grossen  Tbeil  des  Jahres  «nd  selbst  bei  schlech- 
ter Witterung»  unter  freiem  Himmel  zu.  Sein  Unterhalt  eifordert  aar 
sehr  geringe  Kosten,  da  es  sich  mit  dem  trodcenen  Heidekraute 
begnügt ,  das  die  ganze  Gegend  seiner  Heimath  reichlich  Qberdeekt, 
und  ausser  dieser  Nahrung  nnr  selten  noch  ein  anderes  Futter 
erhält. 

Man  pflegt  diese  Schafrace»  wenn  sie  einmal  ein  gewisses  Alter 
erreicht' hat,  zu  mästen,  doch  nicht  früher  als  im  dritten,  vierten  oder 
ffinften  Jahre ,  indem  sich  jenes  Alter  als  das  vortheilhafteste  lor 
Mästung  bewährt.  Die  Wolle,  welche  zwar  lang,  doch  grob  und  eine 
der  schlechtesten  unter  allen  Wollsorten  sämmtlioher  Schafracen  ia 
England  ist,  wird  alljährlich  abgeschoren  und  blos  zu  groben  Ge- 
weben rerwendet.  Ein  geschorenes  Vliess  gibt  durcbschnitttiob 
3 — 4  Pfund  Wolle,  von  welcher  das  Pfund  vor  ungefähr  67  Jahres 
nur  mit  6  Pence  bezahlt  wurde.  So  schlecht  aber  auch  die  Wolle 
ist,  so  vortrefflich  ist  das  saftige  und  lebhaft  gef&rbte  Fleisch.  Jeden- 
falls ist  diese  Raceför  die  Bewohner  jener  Gegenden,  die  ihre  eigent- 
liche Heimatb  bilden,  von  grosser  Wichtigkeit.  Um  ihre  Wolle  zu 
verbessern ,  hat  man  es  versucht ,  sie  durch  Kreuzung  mit  den 
Cheviot-  und  Leicester-  oder  DisUey-Sehafe  zu  veredeln;  ein  Ver- 
such, der  den  Erwartungen  auch  vollkommen  entsprochen  hat,  ob- 
gleich sich  die  Landlente  nicht  gerne  hierzu  herbttlassen  und  so 
sehr  für  ihre  Landesrace  eingenommen  sind,  dass  sie  alles  Mdgiiehe 
anwenden,  die  Verdienste  jener  Schafzüchter  herabzuwOrdigefl  oad 
zu  schmälern,  welche  sich  die  Veredlung  des  englischen  Heidesehafes 
zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Solche  Versuche  mit  dem  Dishley-Schafe 
wurden  in  der  südsehottischen  Provinz  Annandale  in  der  Gdgend  voi 
Moffat  auf  Verankssung  des  Grafen  Hopetoun  angestellt.  Mehr  Bio- 
gang  scheint  die  Kreuzung  mit  dem  Cheviot  ^  Schafe  gefanden  s« 
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haben,  denn  die  Schafe  von  Galloway  und  Ayresbire,  so  wie  die  Mehr- 
zahl der  Schafheerden  in  der  PiH)vinz  Annandale  in  Süd -Schottland, 
beruhen  wohl  nur  auf  dieser  Kreuzung. 

Das  Sommerset-Schaf. 

{Ovis  Aries  anglicus  aammerseüensis.) 

Eonnoor  Schaf,  Culley.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  YorzQgl.  Hausth.  p.  102. 

Ovis  matica  Angitea.  Exmeor  Race,   Walt  her.    Racen  u.  Art   d.  Sehaafe. 

Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  U.  p.  71.  Nr.  14.  e. 
Ovis  Aries  dolichura.    Vor,  C.  Englisches  Schaf.   Exmoorsehaf  Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medie.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  1.  C.  e. 
Exmoarbreed.  Jardine.  Nat.  Hist.  of  Rumin.  Anim.  F.  II.  p.  161. 
Aegoceros  Ovis  teptura.  Vor.  a.  Englisches  Schaf,  Exmoor- Schaf,  Wagner. 

Schreber  Säugth.  B.  V.Th.  I.  p.  1414.  Nr.  12.  R.  a.  X. 
F&resi  Breed  of  England,  Low.  Breeds  of  the  Dom.   Anim.  Vol.  II.  Nr.  3. 

p.  17.  i  6. 
Lang-wooUed  Sheep gf  Sommerset,  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  IL 

Nr.  3.  p.  63. 
Breed  of  Exmoor,  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  IL  Nr.  3.  p.  71. 

Das  Sommerset-Schaf,  das  bei  den  Ökonomen  aligemein  unter 
dem  Namen  Exmoor-Schaf  bekannt  ist,  wird  theils  auf  jenem 
ausgedehnten  Moorlande,  theils  in  der  Nähe  desselben  gezogen,  das 
sich  im  westlichen  Theile  der  Grafschaft  Sommerset  und  an  der 
nördlichen  Grenze  der  Grafschaft  Devon  befindet  und  den  Namen 
Exoioor  führt,  wornach  auch  diese  Race  benannt  wurde.  Es  scheint, 
dass  dasselbe  ein  Blendling  sei,  der  auf  der  Kreuzung  des  englischen 
Heidescbafes  (Ovis  Aries  anglicus  campestris)  mit  dem  Wilt-Schafe 
CChfis  Aries  anglicus  wiUoniensis)  beruht,  da  es  in  seinen  äusseren 
Formen  die  Merkmale  dieser  beiden  Racen  ziemlich  deutlich  vereint. 
Hiernach  dürfte  es  für  einen  einfachen  Bastard  reiner  Kreuzung  an- 
gesehen werden.  Es  ist  von  mittlerer  Grösse,  etwas  grösser  als  das 
englische  Heideschaf «  aber  beträchtlich  kleiner  als  das  Wilt- Schaf. 
Der  Kopf  ist  gestreckt,  die  Stirne  flach  und  durch  eine  seichte  Ein- 
bacbtung  von  dem  schwach  gewölbten  Nasenrücken  geschieden.  Die 
mittelgrossen  Augen  zeichnen  sich  durch  einen  sanften  Blick  aus,  und 
die  nicht  sehr  langen,  schmalen,  zugespitzten  und  zusammengeklapp- 
ten Ohren  sind  nach  seit-  und  etwas  nach  abwärts»  bisweilen  aber 
iMicb  schwach  nach  aufwärts  gerichtet.  Die  Widder  und  die  Mutter- 
schafe sind  fast  immer  gehörnt,  und  nur  äusserst  selten  werden  hom- 
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lose  Thiere  unter  dieser  Race  angetroffen.  Bei  ersteren  sind  die 
Hörner  betrfichtlich  lang,  an  der  Wurzel  ziemlich  dick,  und  Ter- 
schmälern  sich  nur  wenig  und  allmählich  gegen  die  stumpfe  Spitze. 
Sie  wenden  sich  schon  von  ihrem  Grunde  an  und  ohne  sich  merklich 
über  den  Scheitel  zu  erheben«  nach  seitwärts  und  bilden  eine  lang- 
gezogene einfache  Schneckenwindung  von  rOck-  nach  vor-  und  auf- 
wärts, wobei  sich  ihre  Spitzen  wieder  nach  abwärts  wenden.  Beim 
Weibehen  sind  die  Hörner  beträchtlich  kürzer  und  dQnner,  und 
bieten  nur  eine  einfache  halbmondförmige  Krümmung  nach  seit-, 
rück-  und  abwärts  dar. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz,  doch  nicht  besonders  dick,  und  eine 
schwache  Wamme  befindet  sich  unterhalb  der  Brust.  Der  Leib  ist 
nur  wenig  gestreckt  und  erscheint  durch  die  längere  Behaarung  voller 
als  er  wirklich  ist.  Der  Widerrist  ist  sehr  schwach  erhaben»  der 
Rücken  nicht  sehr  breit  und  gerade ,  und  die  gerundete  Croupe 
kaum  höher  als  der  Widerrist.  Die  Seiten  sind  flach,  die  Brust  ist 
ziemlich  breit,  der  Bauch  etwas  hängend.  Die  Beine  sind  von  mitt- 
lerer Höhe  und  nicht  besonders  stark,  die  Hufe  ziemlich  kurz  und 
stumpf  zugespitzt.  Der  mittellange,  ringsum  mit  langer  zottiger 
Wolle  behaarte  Schwanz  hängt  schlaff  herab  und  reicht  nahe  bis  an 
das  Fersengelenk.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Beine,  bis  Ober 
das  Hand-  und  Fersengelenk  hinauf,  sind  mit  kurzen,  glatt  anliegen- 
den Haaren  besetzt.  Der  übrige  Körper  wird  dicht  von  einer  ziemlich 
langen,  doch  nicht  besonders  feinen  und  beinahe  zottigen  Wolle 
bedeckt.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  der  kurz  behaarte  Theil  der 
Beine  sind  von  rein  weisser  Farbe,  der  übrige  Körper  aber  schmutzig 
gelblichweiss.  Die  Hörner  sind  hell  bräunlich  hornfarben,  die  Hufe 
mehr  in*s  Schwärzliche  fallend.  Die  Iris  ist  hell  bräunlichgelb. 

Das  Sommerset-Schaf  empfiehlt  sich  bei  den  englischen  Schaf- 
züchtern weniger  durch  seinen  Körperbau ,  der  ungeachtet  der  dün- 
nen Knochen,  wegen  der  geringen  Länge  des  Leibes  und  der  abge- 
flachten Seiten  von  denselben  sogar  für  schlecht  betrachtet  wird,  als 
vielmehr  durch  seine  ziemlich  lange  Wolle,  die  im  Verhältnisse  zu 
seiner  geringen  Körpergrösse  auch  in  reichlicher  Menge  vorhanden 
ist.  Das  abgeschorene  Vliess  eines  Thieres  gibt  im  Durchschnitte  . 
6  Pfund.  Die  Wolle  dieser  Schafrace  ist  eben  so  geschätzt,  als  die 
des  Devon-  oder  Dartmoor-Schafes  und  steht  mit  derselben  auch  in 
gleichem  Preise.  So  wie  von  dieser,   wurde  schon  vor  mehr  als 
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60  Jahren  das  Pfund  mit  8  Pences  befahlt.  Die  WidderlSmmer 
werden  verschnitten  und  gemästet,  und  die  Hammeln  in  einem  Alter 
von  Sy,  Jahren  geschlachtet,  wo  sie  abgebalgt,  bereits  ein  Gewicht 
von  60 — 72  Pfund  erlangt  haben.  Das  Fleisch  ist  ziemlich  feinfase- 
rig ,  saftig  und  wohlschmeckend.  Die  ungehörnten  Lftmmer  werden 
nicht  zur  Nachzucht  verwendet,  da  man  an  dem  Vorurtheile  hängt, 
dass  sie  weichlicher  als  die  gehörnten  seien.  Jene  Schafe  dieser  Race, 
welche  nicht  unmittelbar  auf  dem  Exmoor  selbst ,  sondern  in  der 
N&he  desselben  gezogen  werden,  pflegt  man  während  der  Sommers- 
zeit durch  drei  bis  vier  Monate  hindurch,  und  überhaupt  so  lange  es 
die  Witterung  gestattet  und  hinreichendes  Futter  fllr  sie  vorhanden 
ist,  auf  jene  Moorgrflnde  zur  Weide  zu  treiben,  wofür  alljährlich  ein 
Betrag  von  einigen  Pences  f&r  jedes  StQck  an  die  Grundbesitzer  zu 
entrichten  ist.  Lämmer,  welche  nicht  mehr  an  den  Mfittern  saugen, 
gelangen  auf  dieser  kalten  und  mageren,  mit  Heidekraut  bewachsenen 
Weide  selten  zu  einem  höheren  Alter ,  daher  man  sie  auch  nicht 
auf  jene  moorigen  GrOnde  treibt,  sondern  in  der  Regel  aufbesseren, 
mit  gutem  Grase  bewachsenen  Weiden  gross  zieht. 

Das  Norfolk-Schaf. 
{Ovis  Aries  anglicus  notfolciensis.) 

Norfolker  Race,   CuUey.    Auswahl  o.  Veredl.  d.  TorzugL   Hausth.  p.  114. 

t.  6.  f.  1. 
Ovis  ruHica  Anglica.  Norfolk  Race.  Walt  her.  Raeen  u.  Art  der  Schaafe. 

Aanal.  d.  wetteraa.  Gesellseb.  B.  Ü.  p.  71.  Nr.  14.  i. 
Ow  Aries  dolichura.    Var,  C.  Englxgehea  Schaf,   Norfolkerrace.  Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B. I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  i. 
Norfolk  breed.  Jardine.  Nai  Hist.  of  Rumin.  Anim.  F.  II.  p.  160,  161. 
Sufolk breed,  Jardine.  Nat.  Hist.  of  Rumin.  Anim.  F.  ü.  p.  160. 
Aegocero9  Ovis  leptura.   Vor,  a.  Englisches  Schaf  Norfolk- Schaf,  Wagner. 

Sehreber  Slugth.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1418.  Nr.  12.  IL  %,  a.  v. 
Old  Norfolk  Breed.  Low.  Breeds  of  tbe  Dom.  Anim.  Vol.  IL  Nr.  3.  p.  31. 
Eausschaaf,    Ovis  Aries.   Englische  Rasse,  Norfolk  Schaaf  Popp  ig.  Illustr. 

Naturg.  B.  L  p.  266.  Nr.  5.  f.  959.  e.  p.  260. 

Das  Norfolk-Schaf  ist  zunächst  mit  dem  englischen  Heideschafe 
verwandt  und  kann,  so  wie  dieses,  nur  als  eine  auf  klimatischen  und 
BodenTcrhAltnissen  beruhende  Abänderung  des  englischen  Schafes 
(Ovis  Aries  anglicus)  angesehen  werden.  Es  ist  etwas  grösser  als 
das  englische  Ueideschaf  und  verhältnissoiftssig  auch  höher  als  das- 
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selbe  gebaut  Der  Kopf  ist  gestreckt  and  die  flache  Stime  geht 
ohne  einer  merkKehen  EinbuehtuDg  in  den  beinahe  TölKg  geraden 
Nasenrücken  Ober.  Der  Unterkiefer  ist  fast  ?on  derselbeo  LInge 
wie  der  Oberkiefer,  und  die  Augen  sind  mittelgross  nnd  lebhaft.  Die 
nieht  sehr  langen,  schmalen ,  lugespititen  Obren ,  sind  rasanmea- 
geklappt  und  nach  auf-  und  seitwSrts  gewendet  Das  Hinnehen 
sowohl  als  auch  das  Weibchen  sind  gehörnt.  Die  Hdrner  sind  Im 
beiden  Geschlechtern  ron  derselben  Form  und  Windung  wie  beim 
englischen  Heidesehafe,  nur  sind  dieselben  beim  Widder  T#rbilt- 
nissmftssig  Ifinger  und  auch  dicker»  indem  sie  bisweilen  eine  Linge 
von  SFuss  und  einen  Umfang  an  der  Wurxel  von  9%  Zoll  erreichen. 

Der  Hals  erscheint  etwas  länger  und  auch  minder  dick ,  nnd 
der  Leib  gestreckter  und  bei  weitem  nicht  so  voll.  Der  Widerrist  ist 
sehr  schwach  erhaben»  der  ROcken  schmal  und  gerade»  und  die  ab- 
gerundete Croupe  wenig  höher  als  der  Widerrist  Unterhalb  der 
Brust  be6ndet  sich  eine  sehr  schwache  Wamme.  Die  Brust  ist 
schmal ,  der  Bauch  gerundet.  Die  Beine  sind  im  Verhältnisse  sua 
Körper  ziemlich  hoch  und  dflnn»  doch  kriftig»  die  Hufe  massig  lang 
und  stumpf  zugespitzt  Der  mittellange»  gerade  herabhängende 
buschige  Schwanz  ist  von  einer  kurzen  gewellten  Wolle  bedeckt, 
reicht  bis  nahe  an  das  Fersengelenk,  und  mit  der  Wolle  selbst  Ober 
dasselbe  herab.  Gesicht,  Ohren  und  Beine,  bis  Ober  das  Hand-  und 
Fusswurzeigelenk  hinauf»  sind  mit  kurzen»  glatt  anliegenden  Haaren 
besetzt  Die  Behaarung  der  übrigen  Körpertheile  besteht  aus  kurzer, 
dichter,  feiner  und  gewellter  Wolle.  Der  Kopf»  die  Ohren  und  die 
Beine  sind  schwarz»  der  übrige  Körper  schmutzig  weiss  gefärbt 
Nur  in  der  Kehlgegend  tritt  die  weisse  Farbe  reiner  heryor.  Die 
Hörner  sind  licht  bräunlich  hornfarben»  die  Hufe  mehr  in*s  Schwärz- 
liche ziehend.  Die  Iris  ist  gelblichbraun. 

Das  Norfolk-Schaf  wird  in  mehreren  Gegenden  von  England, 
Torzüglich  aber  in  den  beiden,  seine  eigentliche  Heimath  bildenden 
Grafschaften  Norfolk  und  SufTolk  angetroffen,  wo  die  Zucht  des- 
selben im  ausgedehntesten  Massstabe  betrieben  wird  und  höchst 
zahlreiche  Heerden  von  dieser  Race  gehalten  werden.  Der  Umstand, 
dass  es  sich  mehr  als  die  allermeisten  übrigen  englischen  Schafracen 
fQr  das  Hürdenlager  eignet»  ist  wohl  die  Hauptursache,  dass  man  es 
in  den  Gegenden  seiner  Heimath  in  so  grosser  Menge  zieht  Es 
besitzt  eine  sehr  grosse  Ausdauer»  ist  wenig  empfindlich  gegen  die 
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Einflösse  der  Witttrung,  und  durch  seinen  leichten  »  hochbeinigen 
Körperbau  zur  steten  Bewegung  im  Freien  und  selbst  zu  angestreng- 
ten Hftrsohen  tauglich.  Seiner  grossen  Gefrftssigkeit  wegen ,  so  wie 
auch  wegen  seines  scheuen  unruhigen  Charakters,  ist  es  jedoch 
kaum  in  irgend  einer  anderen  Gegend ,  als  auf  weitläufigen  Schaf- 
triften,  ausgedehnten  Geraeindeweiden  oder  grossen  Feldmarken  zu 
halten.  Die  Erhaltung  der  Mutterheerden  dieser  Baee  während  des 
Winters  ist  jedoch  nit  grossen    Kosten    verbunden.   Gewöhnlich 
rechnet  man  auf  sechs  Schafe  einen  Morgen  Böbenfeldes  und  ausser- 
dem müssen  sie  noch  Heu-  und  Kornfutter  erhalten,  wo  sie  nebstbei 
auch   noch  auf  den  Schaftriften  weiden ,  die  oft  mit  Heidekraut  be- 
wachst   sind.   Wird    der  Wertb  der  Rüben   von  einem  Morgen 
Landes  nur  auf  drei  Pfund  und  das  Heu  und  Korn  für  jedes  einzelne 
Stock  nur  auf  zwei  Schillinge  angeschlagen,  so  erfordert  die  Über- 
winteruBg   für  sechs  Schafe   einen  Kostenaufwand   von  3  Pfund 
12  Schillinge  ein  Betrag»  der  im  Verhältnisse  zu  anderen  Racen  höchst 
bedeutend  ist  Erwägt  man,  dass  der  jährliche  Ertrag  von  Lämmern, 
Wolle  und  Hürdenschlag,  selbst  bei  der  besten  Heerde,  von  einem 
einfielnen  Stücke  nicht  mehr  als  13  Schillinge  beträgt,  derselbe 
ab^r  im  Durchschnitte  nur  auf  10  Schillinge  angeschlagen  werden 
kann,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Erhaltung  der  Heerde  während 
der  Sommerszeit,  wenn  man  die  Kosten  fQr  den  Unterhalt  im  Winter 
in  Anschlag  bringt,  nicht  nur  keinen  Nutzen  abwirft,  sondern  sogar 
eiaen  Nachtheil  bringt.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  auch  schon  vor 
längerer  Zeit  begonnen ,  diese  Schafrace  durch  andere  zu  veredeln 
oder  zum  Theile  auch  gänzlich  zu  verdrängen,  um  einen  höheren 
Ertrag  zu  erzielen.  Man  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass,  wenn  der 
HOrdenschlag  Oberhaupt  nothwendig  oder  vortheilhaft  ist ,  sich  das 
Leicester-  oder  Dishiey-Schaf  eben  so  gut  hierzu  eignet,  und  dess- 
halb  dasselbe  theilweise  auch  in  mehreren  Gegenden  statt  des  Nor- 
folk-Schafes  gebürdet.  Aber  auch  mit  dem  Sussex-  oder  South- Do  wn- 
Scfaafe  hat  man  ähnliche  Versuche  angestellt  und  es  hat  sich  aus 
denselben  ergeben ,  dass  bei  einer  gleichen  Anzahl  von  Lämmern 
der  Sussex-  und  Norfolk-Race,  welche  gleichzeitig  mit  einander 
geweidet  wurden,  der  Ertrag  der  zweijährigen  Thiere  sich  bei  den 
Snssex-Scbafen  um  7  Schillinge  höher  als  bei  den  Norfolk -Schafen 
stellte,  als  sie  zu  Markte  gebracht  und  daselbst  verkauft  wurden. 
Da  das  Vliess  des  Sussex -Schafes  durchschnittlich  auch  beinahe  um 
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ein  volles  Pfuod  schwerer  als  das  des  Norfolk  -  Sehafes  ist ,  diese 
Race  aach  weit  ausdauernder  und  minder  wählerisch  im  Futter  ist. 
indem  sie  sich  mit  einer  Nahrung  begnügt,  die  das  Norfolk- Schaf 
verschmäht,  so  verdient  sie  offenbar  den  Vorzug  vor  demselben,  and 
zwar  um  so  mehr,  als  sie  auch  einen  ruhigeren  nnd  minder  sdieoeo 
Charakter  besitzt,  weit  folgsamer  als  dieses  ist  und  daher  beinahe 
ohne  Horden  gehalten  werden  kann.  Überhaupt  gibt  es  in  England 
nur  wenige  Gegenden,  wo  sich  der  Verbesserung  der  Schafzucht  ein 
so  weites  Feld  eröffnet,  als  in  der  Grafschaft  Norfolk,  und  mit 
grossem  Erfolge  wurden  bisher  schon  das  Leicester-  und  Sussex- 
Schaf  in  dieselbe  eingefQhrt 

Beim  Norfolk-Schafe  ist  der  Ertrag  der  Wolle  und  des  Fld- 
sches  im  Verhältnisse  zu  anderen  Racen  nur  gering.  Die  Wolle  ist 
kurz  und  fein,  und  das  abgeschorene  Vliess  eines  Thieres  liefert 
nicht  mehr  als  1  V% — 2  Pfund.  Doch  ist  die  Wolle  ziemlich  geschätzt, 
denn  der  Preis  eines  Pfundes  betrug  schon  vor  ungefiUir  sechzig 
Jahren  1  Schilling  und  5  Pence.  Die  bei  weitem  grössere  Zahl  der 
Widderlämmer  wird  verschnitten  und  ist  zum  Schlachten  bestimmt, 
und  nur  eine  geringe  Menge  derselben  wird  zur  Nachzucht  ver- 
wendet Die  Hammeln  werden  auf  den  Weiden  gross  gezogen ,  ge- 
mästet und  in  einem  Alter  von  3Vt  Jahren  geschlachtet,  wo  ein  ab- 
gebalgtes  Thier  ein  Gewicht  von  64 — 80  Pfund  ergibt.  Das  Fleisch 
ist  feinfaserig,  Oberaus  wohlschmeckend,  und  daher  auch  sehr  ge- 
achtet und  beliebt,  doch  besitzt  es  den  Nacbtheil,  dass  es  sich  bei 
beisser  Witterung  minder  lange  hält,  als  das  Fleisch  der  oieisten 
anderen  Racen. 

Das  Wilt-Schaf. 
{Ovis  Aries  anglicus  vnltoniensis.J 

Dorsetshirer  Race,    WüUkirer  Schaf.  Cnlley.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  vorzögl. 

Hansth.  p.  106. 
Old  WxUshke Breed.  Low.  Breeds  of  the  Doin.Aniin.  Vol.II.  Nr.  3.  p.33.t.ll. 

Das  Wilt-Schaf,  das  einst  in  der  Grafschaft  Wilt  in  grosser 
Menge  gezogen  wurde  und  fast  die  einzigeRace  bildete,  die  daselbst 
anzutreffen  war,  heut  zu  Tage  aber  durch  das  Sussex -Schaf  oder 
die  sogenannte  South -Down -Race  beinahe  gänzlich  aus  derselben 
verdrängt  ist,  kann  unbedingt  flir  eine  Blendlingsform  betrachtet 
werden«  die  ihre  Entstehung  der  Kreuzung  des  Norfolk  -  Schafes 
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{OmsAries  angüeus  norfolcienais)  mit  dem  reinen  spanischen  oder 
dem  Merino-Schafe  (Oms  Aries  hispanicHsJ  zu  verdanken  hat,  und 
ist  sonach  ein  einfacher  Bastard  reiner  Kreuzung.  Es  ist  beträchtlich 
grösser  als  das  Norfolk -Schaf,  aber  minder  hoch  und  voller  als 
dasselbe  gebaut.  Der  Kopf  ist  gestreckt,  die  Stirne  abgeflacht  und 
unmittelbar  in  den  ziemlich  stark  gewölbten  Nasenrücken  über- 
gehend. Der  Unterkiefer  ist  nur  wenig  kürzer  als  der  Oberkiefer 
und  die  mittelgrossen  Augen  zeichnen  sich  durch  einen  sanften 
Blick  aus.  Die  mfissig  langen ,  schmalen  ,  zugespitzten  Ohren  sind 
zusammengeklappt  und  nach  seit-  und  abwärts,  bisweilen  aber  auch 
etwas  nach  aufwärts  gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt. 
Beim  Widder  sind  die  Hörner  ziemlich  lang  und  dick,  verschmälern 
sich  nur  wenig  gegen  die  nicht  sehr  stumpfe  Spitze  und  bilden  eine 
einförmige,  doch  etwas  langgezogene  Schneckenwindung  nach  seit-, 
ab-,  vor-  und  aufwärts,  wobei  sie  sich  nur  wenig  über  den  Scheitel 
erheben  und  sich  mit  der  Spitze  nach  auswärts  wenden.  Bei  den 
SchafiDÜttern  dagegen^  bei  denen  die  Hörner  beträchtlich  kürzer  und 
dünner  sind,  beschreiben  dieselben  einen  einfachen  Bogen  nach  seit-, 
rück-,  ab-  und  etwas  nach  vorwärts. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz,  doch  nicht  besonders  dick,  der  Leib 
gestreckt  und  nicht  sehr  voll,  der  Widerrist  sehr  schwach  erhaben, 
der  Rücken  nicht  sehr  breit  und  gerade,  und  die  abgerundete  Croupe 
fast  von  derselben  Höhe  wie  der  Widerrist.  Eine  ziemlich  deutliche 
Wamme  befindet  sich  am  Vorderhalse  und  reicht  bis  unterhalb  der 
Brust.  Die  Brust  ist  ziemlich  breit,  der  Bauch  etwas  hängend.  Die 
Beine  sind  von  mittlerer  Höhe  und  beträchtlich  dicker  als  beim  Nor- 
folk-Schafe,  die  Hufe  ziemlich  kurz  und  stumpf.  Der  schlaff  herab- 
hängende, buschige  Schwanz  ist  von  mittlerer  Länge,  reicht  bis  an 
das  Fersengelenk  herab  und  ist  ringsum  mit  kurzer  gewellter  Wolle 
bedeckt.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Beine  sind  kurz  und  glatt 
anliegend  behaart,  der  übrige  Körper  dagegen  ist  dicht  mit  einer 
knraen,  feinen  und  schwach  gekräuselten  Wolle  bedeckt,  welche  in 
der  Gegend  des  Bauches  jedoch  weit  minder  dicht  gestellt  und  oft 
so  spärlich  vorhanden  ist,  dass  der  Bauch  beinahe  kahl  erscheint 
Gesicht,  Ohren  und  Beine  sind  von  rein  weisser,  der  übrige  Körper 
hingegen  von  schmutzig  gelblichweisser  Farbe.  Die  Hörner  sind 
licht  bräunlich  hornfarben,  die  Hufe  etwas  in's  Schwärzliche  ziehend. 
Die  Iris  ist  bräunlichgelb. 
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Diese  Sehafmee,  welche  in  Bezog  ouf  das  WoHertrdgnies 
keineswegs  %n  den  besseren  unter  den  grossbritanniseben  Raeen 
gehörte,  indem  ein  einzelnes  Thier  jfthriioh  nieht  mehr  als  3  bis 
4  Pfiind  Welle  geliefert,  stellte  sieh  indess  in  Ansehung  der 
Mästangsfllhigkeit  als  ziemlich  einträglich  dar,  indem  ein  gemästeter 
Hammel,  nach  Abschlag  des  Felles,  bis  zu  einem  Gewichte  Ton 
80 — 112  Pflind  gebracht  werden  konnte.  Die  kurze,  aber  feine 
Wolle,  war  indess  eben  so  hoch  als  die  desDorset-Schafbsgeschätst 
und  stand  mit  derselben  auch  in  gleichem  Preise. 

Das  Dorset-Schaf. 

(Ovü  Aries  anglicua  dorcestriensU,) 

Dorsetshtrer  Raee,  OnlUy.  Auswahl  a.  Veredl.  d.  vorzQgl.  Haasth.  p.  103. 
Oma  nuHea  Anglica,  Ihnei$kire  Race.  W  altber.  Raeen  u.  Art  der  Sahaale. 

Aana).  d.  wetterau.  Geteilsebaft  B.  II.  p.  71.  Nr.  14.  f. 
Ovis  Aries  doUchura.   Var.  C.  Englisches  Schaf,    Dortershirerace,    Brandt 

u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  f. 
Dorset  hreed.  J ardine.  Nai.  Hist  of  Rumin.  Anim.  P.  ü.  p.  161 
Aegoceros  (his  leptura,  Var.  a.  Englisches  Schaf.  Dorsetshire- Schaf,  Wagner. 

Schreber  Singtb.  B.  V.  Tb.  I.  p.  141K.  Nr.  i%  ü,  a.  & 
Dorset  Breed,  Low.  Breeds  of  tbe  Dom.  Anim.  Vol.  ü.  Nr.  3.  p.  35. 1 10. 
Hausschaaf   Ovis  Aries,   Englische   Rasse.   Dorsetschaaf,    Popp  ig.    Ulustr. 

Naturg.  B.  I.  p.  266.  Nr.  5.  f.  959.  c.  p.  260. 

Das  Dorset-Schaf,  welches  seine  Benennung  der  Grafschaft 
Dorset  yerdankt ,  in  welcher  es  fast  ausschliesslich  gesogen  wird, 
scheint  ein  Blendling  zu  sein ,  der  aus  der  Vermischung  des  Wilt- 
Schafes  (Ovis  Aries  anglicus  wiltoniensis)  mit  dem  reinen  spani- 
schen oder  Merino-Schafe  (Ovis  Aries  kispanietis)  heryorgegaageii 
ist,  wie  dies  seine  äusseren  Merkmale  ziemlich  deutlich  erkennen 
lassen.  Dasselbe  dürfte  sonach  fQr  einen  einfachen  Bastard  gemischter 
Kreuzung  angesehen  werden.  Es  ist  beträchtlich  kleiner  aU  das 
Wilt-Schaf,  mit  dem  es  auch  in  seinen  Formen  im  Allgemeinen 
grosse  Ähnlichkeit  hat,  und  erinnert  in  mehrfacher  Beziehung  leb- 
haft an  das  Merino-Schaf.  Der  Kopf  ist  nicht  sehr  stark  gestreckt, 
die  Stirne  ziemlich  flach,  der  Nasenrücken  gewölbt  Die  beiden 
Kiefer  sind  fast  von  gleicher  Länge,  die  Augen  mittelgross  und  sanft, 
und  die  massig  langen,  schmalen,  zugespitzten  und  zusammengeklapp- 
ten Ohren  sind  nach  seit-  und  etwas  nach  ab-,  bisweilen  aber  auch 
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schwach  nach  aufwärts  gerichtet  Die  Widder  sowohl»  als  auch  die 
Schafmütter  sind  in  der  Regel  gehörnt,  doch  werden  sie  auch  manch- 
mal hornlos  angetroffen.  Die  H5rner  der  Widder  sind  lang  und  ziem- 
lich stark,  an  der  Wurzel  dick,  gegen  die  stumpfe  Spitze  hin  ver- 
schmälert und  bilden,  indem  sie  sich  beinahe  in  gleicher  Hdhe  mit 
dem  Seheitel  nach  seitwärts  wenden,  eine  fast  doppelte,  langgezogene 
Schneckenwindung  nach  ab-  und  vorwärts.  Beim  Weibchen  sind  die 
H5rner  weit  kürzer  und  dflnner,  und  beschreiben  nur  einen  einfachen 
Bogen  nach  seit-*,  ab-  und  vorwärts. 

Der  Hals  ist  ziemlich  kurz  und  nicht  besonders  dick,  der  Leib 
gestreckt  und  etwas  schmächtig,  der  Widerrist  kaum  merklich  erha- 
ben, der  RQcken  nicht  sehr  breit  und  gerade,  und  die  abgerundete 
Croupe  fast  von  derselben  H5he  wie  der  Widerrist.  Eine  sehr  deut- 
liche Wamme  zieht  sich  am  Vorderhalse  unterhalb  der  Brost  herab. 
Die  Brost  ist  ziemlich  breit ,  der  Bauch  etwas  hängend.  Die  Beine 
sind  von  mittlerer  Höhe,  verhältnissmässigziemlichdQnn,doch  kräftig, 
die  Hufe  kurz  und  stumpf.  Der  mittellange,  schlaff  herabhängende 
Schwanz  ist  buschig,  ringsum  mit  kurzer  gewellter  Wolle  bedeckt 
und  reicht  bis  zum  Fersengelenk,  mit  der  Wolle  aber  auch  noch  über 
dasselbe  herab.  Qas  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Beine  sind  mit  kurzen, 
glatt  anliegenden  Haaren  besetzt,  der  übrige  Körper  hingegen  ist 
dicht  von  einer  kurzen,  feinen,  schwach  gekräuselten  Wolle  bedeckt, 
welche  am  Bauche  weit  minder  dicht  und  bisweilen  sogar  so  spär- 
lich ist ,  dass  derselbe  nicht  selten  fast  völlig  kahl  erscheint.  Die 
Färbung  ist  im  Gesichte,  an  den  Ohren  und  den  Beinen  milchweiss, 
an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  aber  schmutzig  gelbKchweiss. 
Die  Hörner  sind  hell  bräunlich  hornfarben,  die  Hufe  mehr  in's 
Schwärzliche  ziehend.  Die  Iris  ist  licht  bräunlicbgelb. 

Das  Dorset-Scbaf  gehört  in  Bezug  auf  seine  Fruchtbarkeit  zu 
den  vorzüglichsten  unter  allen  Racen  des  englischen  Schafes ,  denn 
es  besitzt  die  besondere  Bigenthümlichkeit,  dass  die  Mutterschafe 
zweimal  in  einem  und  demselben  Jahre  lammen.  So  unglaublich  diese 
Angabe  aber  auch  erscheint,  so  ist  sie  dennoch  richtig,  da  die  Schafe 
schon  zwei  Tage  nach  dem  Wurfe  die  Widder  wieder  zulassen  und 
nach  8—10  Tagen  neuerdings  empfangen,  während  sie  ihre  Läm- 
mer auch  im  trächtigen  Zustande  säugen.  Diese  Eigenthüuilichkeit 
sowohl,  welche  offenbar  nur  auf  der  Nahrhaftigkeit  und  Retchlichkeit 
des  Futters  beruht,  als  auch  der  Umstand,  dass  man  zu  allen  Zeiten 
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deB  Jahres  Ton  dieser  Race  Lftmmer  haben  kann»  empfehlen  sie  ab 
Qberaus  Tortbeilhaft  cur  Zucht.  Das  Dorset-Sehaf  ist  es  auch,  das 
jene  Fettlftnuner  liefert»  die  unter  dem  Namen  Hauslftmmer  bekannt 
sind»  und  welche  auf  den  Tafeln  der  Vornehmen  sowohl»  als  auch  der 
wohlhabenden  Handwerker»  in  den  grossen  Städten  Englands  zu  einar 
ganz  ungewöhnlichen  Zeit  getroffen  werden  und  womit  der  Londoner 
Markt  vom  halben  December  angefangen  und  bisweilen  auch  schon 
früher,  durch  den  ganzen  Winter  hindurch  versehen  wird.  Diese 
Lämmer  stehen  yerhältnissroässig  in  sehr  hohem  Preise ,  und  Tor- 
zQglich  zur  ersten  Zeit»  denn  schon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahr- 
hunderte wurde  das  Viertel  eines  Lammes  nicht  selten  mit  einer 
halben  Guinee  oder  IK  Schillingen  und  bisweilen  auch  noch  darüber 
bezahlt  Je  näher  das  Frühjahr  heranrückt»  desto  häufiger  werden 
diese  Lämmer  zu  Markte  gebracht  und  desto  mehr  fällt  auch  ihr 
Preis.  Man  pflegt  dieselben  in  kleine  dunkle  Ställe  einzuschliesaen» 
und  nur  dann  an  das  Tageslicht  zu  bringen»  wenn  man  sie  an  den 
Mutterschafen  saugen  lassen  will.  Diese  werden  in  besonderen»  den 
Lämmerställen  nahe  gelegenen  Koppeln  gehalten  und  daselbst  mit 
Ölkuchen»  Heu,  Getreide»  Roben»  Kohl  oder  irgend  einem  anderen 
Grünfutter»  so  wie  es  die  Jahreszeit  eben  erheischt»  geftttert  Die 
Schafmütter  werden  von  den  Wärtern  zu  bestimmten  Zeiten  an  die 
Lämmerställe  gebracht»  aus  denen  die  jungen  Thiere  herausgelassen 
werden»  damit  sie  an  ihren  Müttern  saugen  können»  und  während 
dieser  Zeit  werden  die  Ställe  derselben  gereiniget  und  mit  frischem 
Stroh  bestreut.  Oberhaupt  wird  die  höchste  Sorgfalt  auf  die  Pflege 
der  Thiere  und  insbesondere  auf  die  Reinhaltung  derselben »  so  wie 
auch  der  Ställe  angewendet .  da  man  aus  der  Erfahrung  die  Ober- 
zeugung gewonnen  hat,  dass  die  Güte  des  Fleisches  hierdurch 
wesentlich  gewinnt. 

Es  ist  zwar  vielfach  behauptet  worden»  dass  dieses  frühe  Lam- 
men dem  Dorset  -  Schafe  nicht  durchgehends  eigen  sei  und  nur  in 
den  südlichen  Gegenden  Englands  yorkomme,  so  wie  auch  dass  die 
Schäfer  und  Viehzüchter  in  Dorsetshire  und  den  benachbarten  Graf- 
schaften, dasselbe  durch  ein  besonderes  Verfahren  herbeifilhrten, 
indem  sie  die  Schafe  durch  rasches  Treiben  erhitzen,  und  dann  wie- 
der den  Einwirkungen  des  Regens  aussetzten,  und  dergleichen  mehr. 
Doch  ist  diese  Behauptung  eben  so  ungegründet  als  die  Ansicht» 
dass  der  Grund  dieses  frühen  Lammens  in  gewissen  Kräuterarteo  m 
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suchen  sei,  welche  die  SandhQgel  Yon  Dorsetshire  bedecken,  da  es 
allgemein  bekannt  ist,  dass  die  Städte  York,  Durbam,  Newcastle  und 
selbst  Edinburg  schon  vor  Beginn  der  Winterszeit  reichlich  mit 
Hausifimmern  von  Dorset- Schafen  rersehen  werden,  yon  denen  es 
thatsücblich  erwiesen  ist,  dass  durchaus  keine  besonderen  Vorgänge 
stattgefunden  haben,  um  dieses  frOhere  Lammen  zu  bewirken. 
Offenbar  beruht  dasselbe  nur  auf  der  Reichlichkeit  und  Nahrhaftig- 
keit des  Futters,  wie  man  dies  selbst  bei  den  gewöhnlichsten  Racen 
der  gemeinen  Landschafe  beobachten  kann,  indem  auch  diese  bei 
sehr  gutem  und  reichlichem  Futter  zu  einer  froheren  Paarung  und 
einem  frühzeitigen  Wurfe  zu  bringen  sind.  Eine  grosse  Zahl  der 
Widderiftmmer  des  Dorset-Schafes  ist  zum  Schlachten  bestimmt,  und 
wird  desshalb  verschnitten  und  auf  den  Weiden  gemästet.  Wiewohl 
diese  Schafrace  nicht  besonders  mästungsföbig  ist,  so  erreichen  die 
Hammeln,  welche  man  mit  3%  Jahre  zu  schlachten  pflegt,  nachdem 
sie  abgebalgt  worden  sind,  dennoch  ein  Gewicht  von  64 — 80  Pfund. 
Das  Fleisch  derselben  ist  feinfaserig,  und  Qberaus  saftig  und  wohl- 
schmeckend. Der  WoUertrag  ist  zwar  keineswegs  besonders  gross, 
indem  das  abgeschorene  Vliess  eines  Thieres  nicht  mehr  als  8  —  4 
Pfund  Wolle  liefert.  Doch  ist  die  Wolle,  welche  kurz  und  fein  ist, 
sehr  geschätzt,  denn  schon  vor  mehr  als  60  Jahren,  wo  der  Woll- 
preis im  Verhältnisse  zur  Gegenwart  nur  sehr  gering  war,  bezahlte 
man  das  Pfund  mit  1  Schilling  und  2  Pence. 

Das  Cheviot-Schaf, 
{Ovis  Aries  anglicus  zemoticus.) 

Cheviot  Raee.  Calley.  Auswahl  o.  Veredl.  d.  vorzagl.  Haasth.  p.  123.  t  7. 

f.  1,  2. 
Ovis  ruitica  An^ica.  Cheviot  Eaee.  Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal. 

d.  wetterau.  GeselUcb.  B.  II.  p.  7i.  Nr.  14.  m. 
Ovis  Aries  dolichura.    Vor.  C,   Englisches  Schaf.    Cheviotrace    Brandt  «. 

Ratzeburg.  MedicZool.  B.  I.  p.58.  Nr.  I.  C.  1. 
CUviothreed.  Jardine.  Nat  Hiai  of  Rumin.  Anim.  P.  ü.  p.  158,  161. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Vor.  a.  Em/Usches  Schaf.  Cheviot-Schcf.  Wagner. 

Sehreber  Säugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1413.  Nr.  12.  IL  a.  X 
Cheviot  Breed.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  23.  i  8. 

Das  Cheviot-Schaf,  das  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  und 
Gflte  seiner  Wolle  bei  den  englischen  Landwirthen  fQr  eine  der 
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geschftUteren  Raeen  uoter  den  eiigli»chen  Schafen  gilt,  irildet  otaie 
Zweifel  eine  Ton  jenen  Abänderungen  des  englisehen  Schafes  (Ovü 
Ärie$  anglieuijf  deren  Entstehung  von  den  örtlichen  VerhAltnisseB 
des  Kliaia*s  und  des  Bodens  abgeleitet  werden  moss.  Dasselbe  ge- 
hört M  den  kleineren  Racen  unter  den  grossbritannischen  Schafea 
und  tat  ferhftitnissmissig  auch  etwas  nieder  gebaut.  Es  ist  eben  so 
gross  als  das  Soümeraet-Schaf  und  daher  von  mittlerer  Grösse.  Sein 
nicht  sehr  grosser  gestreckter  Kopf  hat  eine  flache  Stirne,  die  darch 
eine  sehr  sanfte  Einbuchtung  von  dem  kaum  merklich  gewölbten  und 
beinahe  völlig  geraden  NasenrOeken  geschieden  wird ,  und  endiget 
in  eine  zugespitzte,  stumpf  abgerundete  Schnauze.   Die  Augen  sM 
mittelgross  und  vorstehend,  und  ihr  BGck  verrith  GutmOtUgkeit  und 
SanftsHitL  Die  Ohren  sind  nicht  besonders  lang,  schmal,  znaammen- 
geklappt,  zugespitzt  und  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet.  Homer 
fehlen  durchgehends  bei  beiden  Geschlechtern. 

Der  Hals  ist  verhältnissmässig  nicht  sehr  lang  und  dick,  und 
eine  ziemlich  deutliche  Wamme  zieht  sich  vom  unteren  TheHe  des 
Vorderhalses  bis  onterhalb  der  Bmst.  Der  Leib  ist  stark  geatreckt 
und  nicht  besonders  voll,  der  Widerrist  kaum  etwas  vorstehend,  der 
Rflcken  ziemlieh  schmal  und  meist  gerade,  bisweilen  aber  auch 
schwach  gesenkt,  und  die  gerundete  abgedachte  Croupe  nur  wenig 
höber  als  der  Widerrist  Die  Brust  ist  schmal,  der  Bauch  voll  und 
nicht  selten  auch  beinahe  hängend.  Die  verhältnissmässig  etwas 
niederen  Beine  sind  ziemlich  dünn  und  schlank,  die  Hufe  nicht  sehr 
lang,  etwas  breit  und  stunq^f  zugespitzt.  Der  mittellange,  schlaff 
herabhängende  Schwanz ,  welcher  beinahe  bis  an  das  Fersengelenk 
reicht,  ist  ringsum  mit  kurzer  gewellter  Wolle  besetzt.  Das  Gesicht, 
die  Obren  und  die  UnterfSsse,  bis  Ober  das  Hand-  und  Fersengelenk 
hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart,  der  Qbrige  Körper 
aber  von  einer  dichten,  ziemlich  kurzen,  gewellten  glänzenden  Wolle 
bedeckt,  die  im  Allgemeinen  weich  und  fein,  an  manchen  Stellen 
aber  etwas  gröber  und  steifer  ist  Die  Haut  ist  dOnn.  Die  Färbung 
ist  im  Gesichte,  an  den  Ohren  und  an  dem  kurz  behaarten  Theäe 
der  Beine  milchweiss,  am  übrigen  Körper  aber  schmutzig  gelblich- 
weiss.  Die  Hufe  sind  bräunlich,  in's  Schwärzliche  ziehend,  die  Iris 
ist  hell  bräunlichgelb. 

Das  Cheviot-Schaf,  welches  seine  Benennung  der  Gegend,  die 
als  seine  ursprangliche  Heimath  zu  betrachten  ist,  verdankt,  wird 
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hauptsficbli^h  im  Cheviot  -  Gebirge  gesogen»  das  sieh  zwiseheu 
Schottland  und  den  beiden  zu  England  gehörigen  Provinzen  Nortb- 
umberlaad  und  Cumberland  von  Osten  gegen  Westen  zieht,  und 
die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Reichen  bildet.  Die  ganze  Strecke 
dieses  weit  ausgedehnten  Gebirgszuges,  von  den  dicht  mit  grQnem 
Rasen  überdeckten  Hügeln  von  Reedwater  an  der  schottischen  Grenze, 
bis  zu  der  unfiruehtbaren  und  nur  mit  Heidekraut  bewachsenen  Ebene 
von  Lammer-Hoor,  ist  mit  zahfareichen  und  unzähligen  Heerden  von 
Cheviot-Schafen  bevölkert. 

Alle  diese  ander  schottischen  Grenze  Iftngs  des  Cheviot-Gebirges 
liegenden  Hügel,  sind  in  reichlicher  Menge  mit  zarten  und  nahrhaften 
Gräsern  überdeckt,  und  bieten  dieser  Schafrate  vortrefffidie  Weiien 
dar.  Durch  den  Gennss  des  kräftigen  Futters,  das  die  Heerden  allent- 
halben auf  denselben  finden ,  werden  die  Schafe  den  Sommer  über 
«0  wohl  genährt,  dass  sie  mit  Leichtigkeit  auch  die  Besehwerden  des 
Winters  ertragen.  Wiewohl  das  Cheviot-Schaf  in  seiner  Heimath  am 
besten  gedeiht,  so  eignet  es  sieh  doch  auch  für  alle  jene  Gegenden 
ausserhalb  derselben,  welche  gebirgig  und  zugleich  von  einer  dichten 
grünen  Rasendecke  überzogen  sind.  So  wie  man  sich  den  Höhen  von 
Annandale  in  Süd-Schottland  gegen  Westen  nähert,  verliert  sich  auch 
die  reine  Zucht  des  Cheviot -Schafes  und  das^ngliscbe  Heideaehaf, 
80  wie  auch  eine  Bastard-Race  von  diesem  und  dem  Cheviot-Schafe, 
tritt  an  seine  Stelle. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Cheviot-Schaf  von  den  Landwirthen 
in  seiner  Heimath  behandelt  wird,  ist  ziemUeh  einfach.  Die  Länuner, 
Aie  Jährlinge  der  Schafe  sowohl  als  Hammeln ,  so  wie  nicht  mind« 
auch  die  älteren  Schafe  und  Hammeln ,  piegt  man  stets  von  etnan- 
der  abgesondert  zu  halten  und  diese  geschiedefton  Truppen  auf 
solche  Weiden  zu  treiben,  die  sich  am  besten  für  sie  eignen.  Jede 
dieser  Truppen  wird  von  einem  besonderen  Schäfer  gehütet,  der  die 
Verpflichtung  hat,  die  ihm  übergebene  und  anvertraute  Anzahl  von 
Schafen  gehörig  zu  pflegen,  zu  überwachen,  und  sich  über  die  Ver- 
änderungen, welche  sich  bei  der  Heerde  durch  AbßUle  oder  Zuwächse 
ergeben,  bei  dem  Bigenthümer  derselben  auszuweisen.  Die  Thiere 
erhalten  durchaus  kein  anderes  Futter,  als  dasjenige,  das  ihnen  die 
Weide  bietet,  mit  Ausnahme  der  Zeit  wo  hoher  Schnee  fälllt,  und 
wo  sie  sodann  mit  etwas  Heu  gefüttert  werden.  Die  Mutterschafe 
Iftsst  nun  tticbt  v6r  dem  dritten  Jahre  lammen,  und  haben  sie  einmal 
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eiD  Alter  von  4%  Jahre  erreicht,  so  pflegt  man  sie  an  die  Viefainftster 
SU  verkaufen,  welche  schon  Tor  Welen  Jahren  das  Stock  mit  13 
Schillingen  besahlten.  Diese  lassen  sie  sodann  im  folgenden  Jahre 
sammt  den  Lfiromern  fett  weiden  und  gewinnen  nach  dieser  einjäh- 
rigen Grasungt  wo  die  Thiere  schon  gehörig  gemästet  und  daher 
sum  Schlachten  geeignet  sind,  12 — 15  Schillinge  bei  jedem  ein- 
selnen  Stocke.  Die  Hammeln  werden  aber  schon  in  einem  Alter  ron 
3  Vs  Jahren  verkauft  Der  Preis  derselben  betrug  bereits  vor  ang^ßhr 
einem  halben  Jahrhunderte  um  2  Schillinge  mehr,  als  bei  den  f&nfl- 
balbjfthrigen  Mutterschafen,  und  jedes  Stück  dieser  durch  ein  Jahr 
auf  der  Weide  gemästeten  Hammeln,  warf  einen  reinen  Gewinn  von 
10—12  Schillingen  ab. 

Schon  seit  alter  Zeit  her  besteht  in  jenen  Gegenden,  wo  das 
Cheviot-Schaf  gezogen  wird,  der  Gebrauch,  dass  die  Scharmtltter, 
nachdem  die  Lämmer  abgesetzt  worden  sind,  durch  einige  Zeit  hin- 
durch gemolken  werden.  Überall  hat  es  sich  auch  als  sehr  nützlich 
bewährt,  dieselben  durch  2 — 3  Tage  nach  dem  Absetzen  der  Läm- 
mer zu  melken ;  desto  nachtiieiliger  ist  es  aber  für  die  Thiere,  wenn 
das  Melken ,  so  wie  dies  früher  allgemein  bei  den  Bergwirthschaften 
in  den  Cheviot-Gebirgen  im  Gebrauche  war,  durch  8 — 10  Wochen 
hindurch  fortgesetzt  wird.  Die  Schafe  magern  dadurch  ab  und 
ertragen  auch  nicht  so  leicht  wie  sonst  die  Beschwerden  des  Win- 
ters. Die  Milch  wird  zur  Bereitung  von  Käse  benutzt,  wovon  einst 
das  Pfund  nicht  mehr  als  3  Pence  kostete.  Alte  Käse,  welche  3 — 4 
Jahre  gelegen  hat,  erhält  eine  bedeutende  Schärfe  und  wird  dess- 
halb  von  manchen  Personen  anderen  und  selbst  für  weit  besser  gel- 
tenden Käsesorten  vorgezogen.  Der  Gewinn,  welcher  durch  ein 
8 — 10  wochentiiches  Melken  bei  einem  Schafe  erzielt  wurde,  konnte, 
nach  dem  vor  ungefähr  sechzig  Jahren  bestandenen  Preise  der  Käse» 
die  aus  der  Milch  dieser  Schafrace  bereitet  wurde,  im  Durchschnitte 
auf  8  Pence  angeschlagen  werden ,  dagegen  Gel  der  Werth  des 
Thieres  mindestens  um  8  Schillinge.  Heut  zu  Tage  hat  man  jedoch 
ein  durch  längere  Zeit  fortgesetztes  Melken  allenthalben  in  jenes 
Gegenden  gänzlich  aufgegeben  und  begnügt  sich  mit  einigen  Tagen, 
da  dies  offenbar  dem  Schafzüchter  einen  weit  grösseren  Vorthefl 
gewährt. 

Die  Wolle  bildet  nebst  dem  Fleische,  den  Hauptertrag  bei 
dieser   Race,    wiewohl  die  Menge  derselben  nichts  weniger  ab 
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bedeutend  ist.  Das  abgeschorene  Vliess  liefert  nicht  mehr  als  2% 
bis  3%  Pfund  Wolle.  Die  Wolle  ist  kurz  und  gehört  im  Allgemeinen 
JEU  den  feineren  Sorten,  doch  ist  sie  ungleich,  und  selbst  in. einem 
und  demselben  Vliesse  nicht  allenthalben  von  derselben  Feinheit. 
Demungeachtet  ist  sie  aber  ziemlich  geschätzt,  denn  schon  vor 
vielen  Jahren  wurde  ein  Pfund  derselben  im  Durchschnitte  mit 
1 1  Pence  bezahlt  Oft  enthält  die  Wolle  eines  Vliesses  von  3  Pfund 
im  Gesammtgewichte,  nur  2  Pfund  feine  und  1  Pfund  grobe  Wolle, 
^ovon  zur  selben  Zeit  der  Werth  der  feinen  2  Schillinge,  der  gro- 
ben aber  nur  6  Pence  betrug.  Die  Fleischmenge,  welche  im  Ver- 
hältnisse zu  vielen  anderen  Racen  der  englischen  Schafe  zwar  nur 
geringe  ist,  kann  jedoch  keineswegs  fQr  unbedeutend  angesehen  wer- 
den, denn  4in  abgebalgtes  fettes  Thier  dieser  Race  wiegt  immerhin 
xwischen  48  und  72  Pfund, 

Das  Cumberland-Schaf. 
((hi9  Äries  anglicua  cumbriacus.J 

Herdmck  Race,  Culley.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  vorzfigl.  Hausth.  p.  121. 
(his  ruMiika  Anglica.  Herdwick  Race.   Walt  her.  Racea  a.  Art  d.  Schaafe. 

Annal.  d.  wetterau.  Gesellach.  B.  U.  p.  71.  Nr.  14.  1. 
Om  Aries  doHckwa,  Vor,  C.  EnglUckes  Schaf,  Herdwicker  Race,  Brandt  o. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  L  p.  ^.  Nr.  L  C.  k. 
Herdwick  breed.  Jardine.  Nat  Hist  of  Runain.  Anim.  P.  II.  p.  161. 
Aegoceros  Oets leptura.  Var.  a.  Englisches  Schaf,  Herdwick' Schaf,  Wtign er, 

Sebreber  Slugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1413.  Nr.  12.  n.  a.  vj. 

Das  Cumberland-Schaf,  das  bei  den  Ökonomen  auch  unter  dem 
Namen  Herdwick-Schaf  bekannt  ist  ist  ohne  Zweifel  eine  Blend- 
lingsform ,  welche  ihre  Erstehung  wahrscheinlich  der  Kreuzung  des 
Cheviot-Schafes  ('Oi'ts  Aries  anglicua  zevioticusj  mit  dem  englischen 
Heideschafe  {Ovis  Aries  anglicus  campesitisj  verdankt  und  daher 
ein  Halbbastard  reiner  Kreuzung.  Die  Merkmale,  welche  diese  Race 
in  ihren  äusseren  Formen  darbietet  lassen  diese  Abstammung  ziem- 
lich deutlich  erkennen,  indem  sie  in  Bezug  auf  körperliche  Bildung 
sowohl  als  Farbe»  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht  und  auch  unge- 
fähr in  der  Grösse  mit  denselben  übereinkommt  Der  Hauptunter- 
schied, welcher  sich  zwischen  dieser  Race  und  ihren  beiden  Stamm- 
ältern  ergibt  besteht  in  dem  etwas  schmächtigeren  Baue  und  dem 
geringen  Umfange  ihres  Körpers.  Der  Kopf  ist  ziemlich  klein,  die 

Sitsb.  d.  m«thein.-n«Urw.  Ol.  tXXIX.  Bd.  Nr.  6.  53 
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Stirne  platt,  der  Nasenrücken  fast  gerade,  und  die  Schnauze  zuge- 
spitzt und  stumpf  gerundet.  Die  Augen  sind  mittelgross  und  lebhaft, 
die  Ohren  massig  lang,  schmal  zusammengeklappt,  zugespitzt  und 
nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  in  der 
Regel  hornlos  und  nur  selten  werden  unter  den  Widdern  auch  ge- 
hörnte angetroffen.  Die  Hörner  sind  fast  eben  so  wie  beim  englischen 
Heideschafe  gebildet,  nur  sind  dieselben  kürzer,  dunner  und  beschrei- 
ben nur  eine  einfache  Schneckenwindung  nach  seit-,  ab-,  vor-  und 
aufwärts. 

Der  Hals  ist  nicht  besonders  kurz  und  dick,  und  am  Vorderhalse 
befindet  sich  eine  schwache  Wamme,  welche  bis  unterhalb  der  Brust 
verläuft.  Der  Leib  ist  nicht  besonders  stark  gestreckt  und  ziemlich 
schmächtig,  der  Widerrist  nur  sehr  schwach  erhaben ,  der  RQcken 
schmal  und  fast  gerade,  und  die  abgerundete  Croupe  kaum  merklich 
höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal,  der  Bauch  rund,  kei- 
neswegs aber  hängend.  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe,  ziemlich 
dOnn,  doch  kräftig,  die  Hufe  massig  lang,  nicht  sehr  breit  und  stumpf- 
spitzig. Der  Schwanz  ist  von  mittlerer  Länge,  ringsum  von  ziemlich 
kurzer  gewellter  Wolle  umgeben  und  hängt  schlaff  bis  zum  Ferseo- 
gelenke  herab.  Kopf,  Ohren  und  Beine,  bis  fiber  die  Hand-  und  Fuss- 
wurzel  hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart,  während  den 
übrigen  Körper  ein  dichtes  Vliess,  von  ziemlich  kurzer,  gewellter 
und  etwas  verfilzter  Wolle  deckt,  die  weder  besonders  fein,  noch 
weich,  und  nicht  selten  hie  und  da  mit  einzelnen  steiferen  Haaren 
gemischt  ist.  Das  Gesicht  und  die  Beine  sind  schwarz  auf  weissem 
Grunde  gefleckt,  und  nicht  selten  sind  die  schwarzen  Flecken  nur 
klein  und  sparsam  vertheilt;  das  wollige  Vliess  ist  schmutzig  gelblich- 
weiss.  Die  Hufe  sind  schwärzlichgrau,  die  Iris  ist   bräunlichgelb. 

Die  eigentliche  Heimath  dieser  Schafrace  ist  die  Grafschaft 
Cumberland  im  nördlichen  Theile  von  England  und  insbesondere  ist 
es  die  unter  dem  Namen  Hardknot,  Scalefell  und  Wreynose  bekannte 
hohe  freie  und  felsige  Gebirgsgegend,  in  welcher  die  Flüsse  Duddon 
und  Esk  entspringen,  in  der  sie  fast  ausschliesslich  nur  gezogen 
wird.  Die  Felsen ,  welche  sie  bewohnt,  sind  theilweise  völlig  kahl, 
zum  Theile  aber  auch  von  einer  dünnen  Erdschichte  überdeckt,  die 
mit  mancherlei  Gräsern  und  Kräutern ,  gegen  die  Gipfel  zu  aber 
grösstentheils  nur  mit  Heidekraut  bewachsen  sind.  Hier  klettert 
diese  kleine  Schafrace  beständig  auf  den  Felsen  umher  und  pflöckt 
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die  zwischen  den  Felsenritzen  hervorsprossenden  Gräser  und  Kräuter 
von  dem  kahlen  Gesteine ,  oder  weidet  sie  auch  von  dem  Rasen  ab» 
den  jene  Gebirgsgegend  an  manchen  Stellen  bietet.  Diese  keines- 
wegs sehr  reichliehe  Vegetation  bildet  das  ganze  Jahr  hindurch  aus- 
schliesslich ihre  Nahrung,  denn  auch  im  Winter,  den  sie  selbst  bei 
stQrmi^chem  Wetter  und  sogar  bei  tiefem  Schnee  fast  fortwährend  im 
Freien  zubringt  wird  sie  nicht  mit  Heu  gefüttert,  sondern  sucht  sich 
selbst  die  Heide  und  die  dörren  Krfiuter  auf,  die  sie  mQhsam  mit  den 
Beinen  aus  dem  Schnee  scharrt.  Wenn  es  sich  ereignet,  dass  hie 
und  da  der  Schnee  durch  die  hefligen  Winde  weggeweht  wird ,  was 
übrigens  nur  äusserst  selten  der  Fall  ist,  so  eilen  die  Heerden  also- 
gleich  den  blossgelegten  Stellen  zu,  um  reichlichere  Nahrung  auf 
denselben  aufzufinden.  Manche  Schriftsteller  und  Landwirthe  be- 
haupten, dass  das  Cumberland-Schaf  dem  herankommenden  Sturme 
entgegen  ziehe,  doch  hat  sich  diese  Behauptung  keineswegs  bewährt; 
denn  so  wie  alle  anderen  Scbafracen,  wendet  auch  diese,  jener  Ge- 
gend, von  der  der  Sturm  kommt,  den  ROeken  zu,  rottet  sich  zusam- 
men und  weidet  in  ziemlich  dicht  gedrängten  Heerden.  Auf  diese  Weise 
treten  die  zu  grösseren  Truppen  rereinigten  Thiere  den  frisch  ge- 
fallenen Schnee  zusammen  und  werden  desshalb  auch  nur  selten  yon 
demselben  Qberweht,  oder  wie  dies  bei  manchen  in  nördlicheren 
Gegenden  wohnenden  Schafen  der  Fall  ist,  wohl  gar  völlig  ver- 
schneiet. Da  das  Frühjahr  in  jenem  Gebirgslande,  wo  das  Cumber- 
land-Schaf gezogen  wird ,  verhältnissmässig  spät  eintritt,  so  sorgt 
man  auch  daför,  dass  die  Mutterschafe  nicht  früher  lammen, 
als  nach  dem  Anfange  des  Monats  März.  Schon  bei  dem  Wurfe  sind 
diö  Lämmer  stark  mit  Wolle  bewachsen.  Sie  ertragen  mit  grosser 
Leichtigkeit  alle  Einflösse  der  Witterung  und  bewähren  schon  als 
junge  Thiere  jene  grosse  Ausdauer,  welche  dieser  Schafrace  eigen- 
thfimlieh  ist.  Daher  ist  auch  der  Abgang,  welcher  sich  alljährlich 
bei  den  Lämmern  ergibt,  nur  sehr  gering,  da  man  im  Durchschnitte 
auf  100  Stöcke  nur  2—6  zählen  kann. 

Die  Mutterschafe  werden  so  lange  zur  Zucht  verwendet,  als  sie 
noch  Lämmer  bringen  und  häuGg  erst  in  einem  Alter  von  10 — IS 
Jahren  an  den  Schlächter  verkauft.  Von  den  Widderlämmern  ist 
nur  eine  geringe  Zahl  zur  Nachzucht  bestimmt.  Die  meisten  der- 
selben werden  verschnitten  und  wenn  sie  ein  Alter  von  4^3  Jahre 
erreicht  haben,  gleichfalls  an  die  Schlächter  verkauft.  Die  Hammeln 
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aber  sowohl,  als  auch  die  alten  Mutterschafe,  werden,  so  .wie  sie  tod 
den  Bergen  kommen,  geschlachtet,  ohne  vorher  auf  eine  bessere  Weide 
getrieben  und  dort  gemftstet  zu  werden.  Die  Fieischmenge  ist  beträcht- 
lich geringer  als  bei  den  meisten  englischen  Schafiracen,  denn  ein 
4 Yt  jähriger  Hammel  wiegt,  nachdem  das  Fell  abgezogen  worden, 
nicht  mehr  als  36— -44  Pfund.  Bei  den  alten  Mutterschafen  ist  das 
Gewicht  noch  geringer,  da  es  nur  24—32  Pfund  beträgt.  Das 
Fleisch  indess  ist  Qberaus  wohlschmeckend  und  saftig,  daher  es  auch 
sehr  beliebt  ist.  Die  WoUmenge  ist  im  Verhältnisse  zu  den  meisten 
übrigen  in  England  gezogenen  Schafracen,  gleichfalls  nur  sehr 
unbedeutend,  da  ein  Vliess  nicht  mehr  als  2 — 2%  Pfund  Wolle  gibt 
Die  Wolle,  welche  zwar  gröber  als  bei  allen  Qbrigen  kurzwolligen 
Scbafracen  in  England,  doch  immer  noch  bei  Weitem  feiner  als  die 
des  englischen  Heideschafes  ist,  steht  in  gleichem  Werthe  mit  der- 
selben und  wurde  so  wie  diese,  zu  Ende  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts nur  mit  6  Pence  für  das  Pfund  bezahlt  Das  Cumberland- 
Schaf  ist  seiner  grossen  Ausdauer  wegen  sehr  geschätzt  und  viele 
SchafzQchter  in  den  angrenzenden  Grafschaften  verwenden  alljähr- 
lich die  Widder  derselben  zur  Kreuzung  mit  den  verschiedenen  bei 
ihnen  gezogenen  Racen,  um  dadurch  Bastarde  zu  erhalten,  welche 
die  Einflüsse  der  Witterung  leichter  als  ihre  reinen  Racen  ertragen. 
Jene  Gebirgsgegend  in  Cumberland,  in  welcher  die  Herdwick-Race 
gezogen  wird,  ist  ein  fortwährendes  Besitzthum  des  Lords  Muncaster, 
das  immer  auf  den  ältesten  männlichen  Nachkommen  in  der  Familie 
übergeht,  und  die  Schafe  werden  daselbst  schon  seit  undenklichen 
Zeiten  heerdenweise  alljährlich  verpachtet 

Die  auf  den  Höhen  der  Provinz  Annandale,  so  wie  auch  in  den 
Grafschaften  Galloway  und  Ayrshire  in  Süd-Schottland  gezogenen 
Schafe,  welche  insbesondere  in  Annandale  in  zahlreichen  Heerden 
getroffen  werden,  beruhen,  wie  man  dies  mit  voller  Bestimmtheit 
weiss,  auf  derselben  Kreuzung  wie  das  Cumberland-Schaf,  und  unter- 
scheiden sich  von  demselben  blos  durch  die  etwas  bedeutendere 
Grösse.  Offenbar  sind  es  ^ber  nur  die  eigenthümlichen  Verhältnisse 
des  Klimans  und  des  Bodens  ihrer  Heimath,  durch  welche  sie  jene 
Veränderung  erlitten  haben. 
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Das  Hereford-Schaf. 
(Ovis  Aries  anglicus  herfordiensU.J 

Herefordshirer  Race,  Culley.  Auswahl  u.  Yeredl.  d.  vorsugl.  Hausth.  p.  108. 
0ms  ruatica  Anglica.  Herefordehire  Race,  Walt  her.  Racen  u.  Art  d.  Scbaafe. 

Annal.  d.  wetterau.  GeselUch.  B.  II.  p.  71.  Nr.  14.  g. 
Ovui  Aries   dolichura.   Vor.  C.EnglUches  Schaf,  Herefordshirerace,  Brandt 

u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  g. 
Hereford  hreed.  Jardine.  Nat.  Hist  of  Rumin.  Anim.  P.  II.  p.  161. 
Aegoceros  Ovis  leptura.   Vor,  a.   Englisches  Schaf,  Hereford-  oder  Ryeland- 

Schaf,  Wagner.  SchreberSäugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  U12.  Nr.  12.  U.  a.  ?. 
Ryeland  Breed,  Low.  Breeda  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  47.  1. 13. 
Hausschaaf,   Ovis  Aries,  Kubische  Rasse,  Ryland-  Schaaf,  Pöppig.  Illustr. 

Naturg.  B.  I.  p.  266.  Nr.  5.  f.  959.  f.  p.  260. 

Das  Hereford-Schaf  oder  das  Ryeland-Breed  der  englischen 
Scbafzöchter  und  Ökonomen,  dürfte  nach  den  Merkmalen,  welche 
seine  Körperformen  darbieten»  eine  Blendlingsrace  sein,  die  auf 
der  Vermischung  des  Cheviot-Schafes  (Ovis  Aries  anglicus  zevioti" 
cusj  mit  dem  Waleser  Schafe  (Ovis  Aries  anglicus  cambriacus) 
beruht.  Dasselbe  scheint  sonach  ein  Halbbastard  reiner  Kreuzung  zu 
sein.  Es  gehört  zu  den  kleineren  Schafracen,  welche  in  England 
gezogen  werden,  indem  es  selten  die  Mittelgrösse  erreicht  und 
häußg  sogar  noch  kleiner  als  das  englische  Heideschaf  angetroffen 
wird.  Sein  Kopf  ist  verhSilfnissmässig  ziemlich  klein»  die  Stirne 
flach,  der  Nasenrücken  fast  gerade»  und  die  Schnauze  zugespitzt 
und  stumpf  gerundet.  Die  Augen  sind  mittelgross,  vorstehend  und 
sanft,  die  Ohren  von  massiger  L&nge,  schmal,  zusammengeklappt, 
zugespitzt,  und  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet.  Widder  sowohl 
als  Mutterschafe  werden  immer  hornlos  angetroffen. 

Der  Hals  ist  nicht  besonders  kurz,  doch  ziemlich  dick,  und 
eine  schwache  Wamme  zieht  sich  an  der  Vorderseite  desselben  bis 
unter  die  Brust  herab.  Der  Leib  ist  gestreckt  und  gerundet,  der 
Widerrist  kaum  merklich  erhaben,  der  Rücken  ziemlich  schmal  und 
gerade,  und  die  Croupe  abgerundet  und  höher  als  der  Widerrist. 
Die  Brust  ist  etwas  schmal ,  der  Bauch  rund  und  voll.  Die  Beine 
sind  mittelhoch  und  ziemlich  schmächtig,  die  Hufe  nicht  befsonders 
lang,  etwas  breit  und  stumpf  zugespitzt.  Der  mittellange  Schwanz, 
welcher  ringsum  von  kurzer  gewellter  Wolle  umgeben  ist»  hängt 
schlaff  am  Hintertheile  herab  und  reicht  bis  an  das  Fersengelenk. 
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Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Unterf&sse,  bis  Ober  die  Haad- 
und  Fusswurzel  hinauf,  sind  mit  kurzen ,  glatt  anliegenden  Haaren 
bedeckt,  der  Scheitel,  die  Wangen  und  der  ganze  übrige  Körper 
hingegen  sind  mit  einem  dichten  Vliesse  bekleidet,  das  aus  einer 
kurzen,  feinen  und  weichen,  gewellten  glänzenden  Wolle  gebildet 
wird.  Die  Färbung  ist  sehr  beständig  und  bietet  durchaus  keine 
Abänderungen  dar.  Die  kurz  behaarten  Theile  des  Kopfes,  die 
Ohren  und  die  UnterfQsse  sind  von  rein  weisser  Farbe,  das  wollige 
Vliess  dagegen  ist  schmutzi<>  gelblichweiss.  Die  Hufe  sind  schwärz- 
lichgrau, die  Iris  ist  bräunlichgelb. 

Das  Hereford-  oder  sogenannte  Ryeland-Schaf  wird  fast  nur  in 
der  Grafschaft  Hereford  gezogen ,  von  der  es  auch  seinen  Namen 
hat,  und  gehört  in  Bezug  auf  die  Güte  und  Feinheit  seiner  Wolle, 
zu  den  ausgezeichnetsten  Schafracen  in  England.  Die  Benennung 
Ryeland-Schaf,  unter  welcher  es  bei  den  Ökonomen  bekannt  ist, 
rührt  von  dem  einst  sehr  ärmlich  gewesenen  Boden  in  der  Grafschaft 
Hereford,  welcher  in  früherer  Zeit  nur  zum  Anbaue  von  Korn,  das 
im  Englischen  Bye  heisst,  benützt  werden  konnte,  in  der  Folge 
aber  durch  fortgesetzte  Cultur  so  sehr  verbessert  wurde,  dass  er 
dermalen  für  jede  Getreideart  taugt  Die  Zuchtheerden  dieser  Race, 
mit  Ausnahme  der  Jährlinge  und  Zeitschafe,  welche  man  in  den 
Getreidegegenden,  wo  die  feinste  Wolle  gewonnen  wird,  während 
der  wärmeren  Zeit  des  Jahres  fortwährend  unter  freiem  Himmel 
lässt,  werden  in  der  Regel  zu  allen  Jahreszeiten  über  Nacht  in 
offenen  Schoppen  gehalten,  wo  ihnen  Erbsen-,  Weizen-  und  Gersten- 
stroh, oder  auch  anderes  trockenes  Futter  in  den  dort  angebrachten 
Raufen  dargereicht  wird,  und  nur  bei  sehr  ungünstiger  Witterung  und 
insbesondere  im  Winter,  erhalten  sie  Heu  statt  dieses  Futters.  Der 
grösste  Theil  desselben  wird  von  den  Thieren  verzehrt,  der  Rest 
aber  als  Streu  für  ihr  Lager  in  den  Schoppen  verwendet.  Wenn 
aber  auch  nicht  überall  die  Schafe  das  ganze  Jahr  hindurch  zur 
Nachtzeit  in  den  Ställen  zurückgehalten  werden ,  so  geschieht  dies 
doch  wenigstens  zur  kälteren  Zeit  vom  Anfange  des  Winters  bis 
zum  Beginne  des  Frühjahres  im  April  oder  Mai.  Während  der  wär- 
meren Zeit  hingegen  pflegt  man  dieselben  hie  und  da  auch  des  Nachts 
auf  den  Weiden  zu  belassen,  vorausgesetzt,  dass  die  Nächte  nicht 
zu  kalt  sind  oder  schlechte  Witterung  eintritt,  indem  die  Lämmer 
dann  nicht  im  Stande  wären,  im  Freien  auszuhalten. 
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Bei  Tage  werden  die  Heerden  auf  alten  Klee-  und  Raygrasfel- 
derii,  auf  grasigen  Anhöhen  oder  auch  auf  Brach-  und  Stoppelfeldern 
geweidet,  doch  sucht  man  immer  trockene  und  nicht  allzureiche 
Weiden  aus,  weil  die  Thiere,  wie  die  Erfahrung  gelehrt,  auf 
trockenen  Weiden  mager  bleiben  und  eine  weit  feinere  Wolle,  wenn 
auch  nur  in  geringerer  Menge  geben.  Auf  besseren  Weiden  nehmen 
sie  zwar  allerdings  an  Umfang  so  wie  auch  an  Reinlichkeit  der  Wolle 
zu»  doch  ist  die  Wolle  dann  immer  gröber  und  daher  auch  von  viel 
geringerem  Werthe,  Die  Schoppen,  welche  den  Schafen  als  Obdach 
dienen,  bestehen  in  niederen,  offenen  und  nur  oben  eingedeckten 
Gebäuden,  welche  je  nach  der  Grösse  der  Heerden,  von  sehr  ver- 
schiedenem Umfange  sind  und  Heerden  von  100  bis  zu  SOO  Stücken 
fassen  können.  Die  Lämmer,  welche  man  um  die  Mitte  des  Monats 
Mai  abzusetzen  pflegt,  werden  sodann  auf  alte  Klee-  und  Raygras- 
felder, oder  auf  trockene  Weiden  getrieben,  und  bringen  daselbst 
den  ganzen  Winter  zu,  mit  Ausnahme  jener  Zeit,  wo  Schnee  fällt 
oder  sehr  kalte  Witterung  eintritt,  indem  sie  dann  in  den  Schoppen 
unter  Dach  gehalten  und  mit  etwas  Heu  und  Erbsenstroh  gefüttert, 
werden. 

Die  Hammeln,  wenn  sie  einmal  das  vierte  Jahr  erreicht  haben, 
werden  gewöhnlich  zu  Ende  des  September  von  der  Heerde  abge- 
sondert, den  ganzen  Winter  über  gut  gefüttert,  und  nachdem  sie 
gehörig  an  Fett  zugenommen  haben,  im  nächsten  Sommer  geschlach- 
tet. Wiewohl  es  erwiesen  ist,  dass  sich  das  Schaf  in  einem  Alter 
von  vier  Jahren  besser  zur  Mästung  als  in  einem  früheren  Lebens- 
alter eignet,  so  besteht  doch  bei  manchen  Landwirthen  die  Gewohn- 
heit ,  die  Hammeln  des  Hereford  -  Schafes  bisweilen  auch  schon 
früher  zu  mästen ;  doch  geschieht  dies  meist  nur  dann,  wenn  sich  die 
Heerde  allzusehr  vergrössert  hat.  Die  Mästung  kann  allerdings  zu 
allen  Jahreszeiten  vorgenommen  werden ,  wie  es  den  Schafzüchtern 
eben  am  besten  zusagt;  doch  erscheint  es  stets  am  zweckmässigsten, 
dieselbe  so  einzurichten ,  dass  die  Thiere  entweder  kurz  vor  dem 
Winter,  oder  noch  im  Sommer  der  Mästung  nicht  mehr  bedürfen 
und  bereits  so  an  Fett  zugenommen  haben,  dass  sie  zum  Schlachten 
geeignet  sind.  Während  der  Zeit  der  Mästung  werden  die  Hammeln 
auf  Rübenfelder  oder  auch  auf  gute  trockene  Weiden  gebracht,  und 
man  sorgt  dafür,  dass  öfter  ein  Wechsel  in  der  Wahl  des  Futters 
stattfinde.   Zuweilen  werden    sie    aber  auch  während  der  ganzen 


Digitized  by 


Google 


800  Fil*iuger. 

Mastzeit  in  den  Schoppen,  welche  ihre  Ställe  bilden,  zurQckgehalten, 
mit  Heu  und  Hafer  gefüttert  und  mit  frischem  Wasser  getränkt, 
das  ihnen  in  einem  in  ihren  Ställen  angebrachten  Troge  dargeboten 
wird.  Diese  Art  der  Mästung  ist  zwar  ungleich  kostspieliger,  als 
die  Mästung  im  Freien  auf  der  Weide,  doch  erzielt  man  dadurch 
auch  eine  beträchtlichere  Menge  an  Fleich  und  von  vortrefflichem 
Geschmacke.  Die  Fleischmasse  eines  solchen  gemästeten  Hammels 
kann  bis  auf  50,  ja  selbst  bis  auf  80  Pfund  gebracht  werden. 

Das  Sussex-Schaf. 
(Ovis  Aries  anglicus  sussexiensis.J 

Smth'Dmon  Race,  C  u  11  e  y. Aimwahl  u.  Veredl.  d.  vorzögl.  Hausth.  p.  1 12.  t  5.  f.  2. 
OtU  rustica  Angiica,  South  Doums  Race.  Walt  her.  Raeen  u.  Art  d.  Schaafe. 

Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  71.  Nr.  14.  h. 
Ovis  artet   angltca.    Var.  b,    Mouton  du  Sussex.   Des  mar.   Mammal.  p.  492. 

Nr.  741.  Var.  H.  b. 
Ovis  Aries  anglica,   Var,  du  Sussex,   Isid.  Geoffroy.    Dict.    dass.  d'hist 

nat.  T.  XI.  p.  269. 
Ovis  Aries  dolichura.  Vor,  C,  Englisches  Schaf.  Sauth-Doumrace,  Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  h. 
South  Doien  hreed.  J  ardi  ne.  Nat.  Hist.  of  Rumin.  Anim.  P.  II.  p.  161. 
Aegoceros  Ovisleptura,  Var.  a.  Englisches  Schaf .  South^Dourn-SchafWagntr. 

Schreber  S5ugth.  B.  V.  Tb.  I.  p.  1412.  Nr.  12.  IL  a.  t. 
South  Daten  Breed.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  IL  Nr.  3.  p.  49. 

t.  14, 15. 
Mouton  domestique.    Var.  h.   Ovis  aries  anglica.  Rape  du  comte  de  Su&sex. 

Desmar.  D*Orbigny  Dict.  d*hist.  nat.  T.  VUL  p.  416.  Nr.  4.  b. 
Ovis  aries  anglicus.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t.  53.  f.  297,  298. 
Hausschaaf.   Ovis  Aries.  Englische   Rasse.    South  ^  Dorm    Schaaf.    Popp  ig. 

Illustr.  Naturg.  B.  I.  p.  266.  Nr.  5.  f.  959.  b.  p.  260. 
South'down-Race.  Schmidt.  Schafzucht  p.  22. 

Das  Sussex-Schaf,  welches  bei  den  englischen  Landwirthen 
allgemein  unter  dem  Namen  South- Do wn-Breed  bekannt  ist,  scheint 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Blendlingsrace  zu  sein,  welche 
aus  der  Vermischung  des  Hereford-Schafes  (Ovis  Aries  anglicus 
herfordiensis)  mit  dem  Norfolk-Schafe  (Ovis  Aries  anglicus  nor- 
folciensis)  hervorgegangen  ist.  Dasselbe  kann  sonach  für  einen 
Halbbastard  gemischter  Kreuzung  betrachtet  werden.  Es  ist  von  mitt- 
lerer Grösse,  doch  nicht  sehr  hoch  gebaut  Sein  ziemlich  kleiner 
Kopf  bietet  eine  flache  Stirne  und  einen  beinahe  völlig  geraden 
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Nasenrücken  dar.  Die  Schnauze  ist  etwas  breit  und  stumpf.  Die 
Augen  sind  mittelgross ,  vorstehend  und  lebhaft,  die  Ohren  massig 
lang,  schmal»  zusammengeklappt,  zugespitzt  und  nach  seit-  und 
aufwärts  gerichtet.  Die  Widder  sowohl  als  auch  die  Schafmötter 
sind  immer  ungehörnt. 

Der  Hals  ist  verhältuissmSssig  etwas  lang  und  nicht  besonders 
dick,  und  an  der  Vorderseite  desselben  befindet  sich  eine  schwache 
Wamme,  welche  sich  bis  unter  die  Brust  hin  zieht.  Der  Leib  ist  nur 
massig  gestreckt ,  doch  voll,  der  Widerrist  kaum  merklich  erhaben, 
der  Rücken  schmal  und  gerade,  und  die  gerundete  Croupe  nur 
wenig  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  ziemlich  schmal,  der 
Bauch  rund  und  etwas  hängend.  Die  Beine  sind  von  mittlerer  Höhe, 
ziemlich  dünn  und  schlank,  die  Hufe  nur  von  geringer  Länge,  nicht 
besonders  breit  und  stumpf  zugespitzt.  Der  mittellange,  schlaff 
herabhängende  Schwanz  ist  ringsum  von  kurzer,  schwach  gekräu- 
selter Wolle  umgeben  und  reicht  bis  an  das  Sprunggelenk.  Gesicht, 
Ohren  und  Unterftisse,  bis  über  das  Hand-  und  Fusswurzelgelenk 
hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart,  der  Scheitel,  die 
Wangen  und  alle  übrigen  Theile  des  Körpers,  mit  einer  überaus 
dicht  stehenden,  kurzen,  2 — 3  Zoll  langen,  sehr  feinen  und  weichen, 
gewellten  glänzenden  Wolle.  Die  Färbung  des  Gesichtes,  der  Ohren 
und  des  kurzbehaarten  Theiles  der  FOsse,  ist  meistens  schwärzlich- 
grau in^s  Bräunliche  ziehend ,  bisweilen  aber  auch  dunkelbraun,  und 
nur  selten  sind  die  Füsse  etwas  heller,  das  Gesicht  und  die  Ohren 
aber  weiss  geßrbf.  Das  wollige  Vliess  ist  von  schmutziggelber 
Farbe.  Die  Hufe  sind  schwarzgrau,  die  Iris  ist  bräunlichgelb. 

Das  Sussex-Schaf  wird  nur  auf  den  trockenen  Kreidehügeln  der 
Grafschaft  Sussex  gezogen ,  die  mit  kurzem  feinem  Grase  bewach- 
sen sind.  Es  ist  von  sehr  grosser  Ausdauer  und  erträgt  eben  so  gut 
als  das  Norfolk-Schaf  die  Haltung  im  Freien,  so  wie  es  sich  selbst 
auch  noch  mit  einem  schlechteren  Futter  als  dieses  begnügt  und 
vorübergehenden  Futtermangel  ohne  allen  Nachtheil  aushält.  Der 
Wurf  der  Lämmer  erfolgt  gewöhnlich  zwischen  der  Mitte  des  März 
und  April,  und  dieselben  kommen  schon  ziemlich  reichlich  mit 
Wolle  bewachsen  zur  Welt.  Wenn  die  Mutterschafe  gut  gefüttert 
werden,  so  werfen  sie  in  der  Regel  jedesmal  zwei  Junge,  und  man 
kann  annehmen ,  dass  der  dritte  Theil  der  Lämmer  einer  Heerde  aus 
Zwillingen  besteht.   Der  grösste  Theil  der  Schafmütter  wird »  wenn 
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dieselben  einmal  ein  Alter  von  rier  und  einem  halben  Jahre  erreicht 
haben ,  an  die  Viehmäster  in  den  sogenannten  Wäldern  von  Sussex 
und  Kent  verkauft»  die  sie  dann  im  folgenden  Sommer  sammt  den 
Lfimmern  auf  den  dortigen  Weiden  mfisten.  Diese  noch  heut  zu  Tage 
den  Namen  Wälder  führenden  Gegenden,  haben  sieh  im  Laufeder 
Zeiten  in  reiche  fruchtbare  Ebenen  umgewandelt,  welche  dermalen 
nur  sehr  wenige  Spuren  mehr  der  einst  daselbst  bestandenen  aus- 
gebreiteten Forste  zeigen. 

Die  Hammeln  werden  durchgehends  gemästet  und  selten  länger 
als  bis  zum  zweiten  Jahre  gehalten ,  wo  man  sie  sodann  zu  schlach- 
ten pflegt  Manche  SchafzQchter  füttern  sie  jedoch  nur  durch  18 
Monate  und  verkaufen  sie  dann  an  die  Schlächter.  Die  Mästung  gebt 
sehr  rasch  und  schneller  als  beim  Norfolk-Schafe  vor  sich.  Aus  die- 
sem Grunde  wird  auch  eine  grosse  Anzahl  dieser  Race  in  die  Graf- 
schaften Norfolk  und  SufTolk  verkauft,  und  daselbst  mit  grossem 
Vortheile  gemästet.  Wiewohl  das  Sussex -Schaf  zu  den  kleineren 
unter  den  englischen  Schafracen  gehört ,  so  stellt  sich  das  Gewicht 
eines  abgebalgten  zweijährigen  Hammels  im  Durchschnitte  doch  auf 
72  Pfund.  Das  Fleisch  ist  feinfaserig ,  von  vortrefflichem  Geschmacke, 
und  selbst  noch  besser  als  das  des  Leicester  -  Schafes.  Von  weit 
grösserem  Werthe  als  das  Fleisch,  ist  aber  die  Wolle,  welche  zu 
den  ausgezeichnetsten  Sorten  in  England  gehört.  Schon  vor  mehr 
als  einem  halben  Jahrhunderte,  wurde  das  Pfund  der  Sussex-  oder 
South-Down- Wolle  mit  zwei  Schillingen  bezahlt.  Die  Menge  der 
Wolle,  welche  ein  einzelnes  Schaf  liefert,  ist  zwar  nur  gering, 
indem  ein  geschorenes  Vliess  nicht  mehr  als  2*/,  —  3  Pfund  Wolle 
gibt,  doch  ist  die  kurze  2 — 3  Zoll  lange  Wolle  öberaus  dicht  und 
von  vorzüglicher  Feinheit.  Sie  wird  hauptsächlich  zu  Strickgarn  und 
Flanellen  verwendet,  und  ist  im  Allgemeinen  auch  sehr  geschätzt. 
Weniger  eignet  sie  sich  dagegen  zur  Verfertigung  feinerer  Tucher, 
da  sie  die  Eigenschaft  der  Filzbarkeit  nicht  in  besonders  hohem 
Grade  besitzt.  So  gross  die  Vorgänge  auch  sind,  welche  diese 
Schafrace  vor  vielen  anderen  in  England  gezogenen  Racen  darbietet, 
so  sucht  man  sie  doch  durch  Kreuzung  mit  grösseren  und  langwolli- 
gen Racen  zu  veredeln ,  um  dadurch  den  Ertrag  an  Fleisch  sowohl  als 
Wolle  zu  erhöhen. 

Das  Sussex- Schaf  ist  eine  von  den  wenigen  englischen  Schaf- 
racen,  welche  auch  in  Deutschland  Eingang  gefunden  haben,  und 
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in  manchen  Ländern  mit  grossem  Vortheiie  und  desshalb  auch  sehr 
gerne  gehalten  werden.  Auch  in  unserem  Klima  bewährt  es  seine 
grosse  Ausdauer  und  eignet  sieh  yortrefflich  nicht  nur  zur  Haltung 
in  grösseren  Heerden,  sondern  auch  zur  Begehung  selbst  entfernter 
gelegenen  Weideflächen. 

Das  Lincoln-Schaf. 

{Ovis  Ariea  anglicus  lincolonienHs,) 

Lincclnshirer  Race,  Culley.   Auswahl  u.  Veredl.  d.  Torzögl.  Hausth.  p.  91. 
Ovis  rusHca  Anglica,   Lincolnshire  Race,  Walther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe. 

Anna),  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  70.  Nr.  14.  b. 
Ovis  mies  angliea.  Vor.  o.  Mouton  de  Lmednshire*  Des  mar.  Mamma!,  p.  482. 

Nr.  741.  Var.  H.  a. 
Ovis  Aries  dolichura.    Var,  C  Englisches  Schaf.  Lincolnshirerace.    Brandt 

a.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  b. 
Ovis  Aries,  Var,  6,  Gemeiner  Haushammel,  Englisches  Schaf,  Schaf  von  Lin^ 

co^«AtVtf.  T lies i  US.  Haasziege.  Isis.  1835.  p.  953.  Var.  6. 
Lincolnshire  breed.  J ardine.  Nat.  Hist  of  Rumin.  Aniin.  P.  II.  p.  157, 161. 
Aegoceros  Ovisteptura,  Var,  a.  Englisches  Schaf.  Lincolnshire' Schaf,  Wagner. 

Schreber  Süugtb.  B.  V.  Th.  1.  p.  1412.  Nr.  12.  II.  a.  ß. 
Old  Lincoln  Breed,  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  59.  t.  16. 
Old  Warwickshire  Breed,  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3. 

p.  63. 
Mowm  domeHique,  Var.  h,  Ovis  aries  angHca.Rac€  de  Lincolnshire.  Desmar. 

D'Orbigny  Diel,  d'hist.  nai  T.  VIR.  p.  416.  Nr.  4.  b. 
Ovis  aries  anglicus  lanosus,  Reiehenb.  Naturg.  Wiederk.  t  53.  f.  299—301. 

Das  Lincoln-Schaf,  eine  der  ausgezeichnetsten  Formen  unter 
den  zahlreichen  Racen  des  englischen  Schafes  (Ovis  Aries  anglicus) 
und  zugleich  die  grösste  unter  denselben,  kann  nur  für  eiue  Abän- 
derung betrachtet  werden,  die  durch  die  ortlichen  Verhältnisse  des 
Klimans  und  des  Bodens  bedingt  ist.  Es  ist  von  ansehnlicher  Grösse, 
und  erscheint  durch  das  überaus  dichte  und  ausserordentlich  lang- 
wollige Vliess,  das  seinen  sonst  ziemlich  schmächtigen  Körper  deckt, 
von  sehr  beträchtlichem  Umfange.  Der  Kopf  ist  ziemlich  gross,  lang 
und  breit,  die  Stirne  flach,  der  Nasenrücken  nur  sehr  schwach 
gewölbt,  und  die  Schnauze  etwas  breit  und  stumpf  gerundet.  Die 
Augen  sind  von  mittlerer  Grösse,  die  Ohren  von  massiger  Länge, 
schmal,  zusammengeklappt,  zugespitzt,  und  nach  seit-  und  aufwärts 
gerichtet.  Die  Widder  sowohl  als  auch  die  Mutterschafe  sind  immer 
ungehörnt. 
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Der  Hals  erscheint  durch  die  reichh'che  Wollbedeckung  kurz 
und  dick ,  ohoe  eioer  bemerkbaren  Wamme  an  der  Vorderseite  des- 
selben, der  langgestreckte  Leib  von  sehr  bedeutendem  Umfange,  wie- 
wohl er  eigentlich  ziemlich  schmächtig  ist.  Der  Widerrist  ist  kaum 
merklich  erhaben,  der  RQcken  gerade,  verhältnissmdssig  hoeh  und 
schmal,  und  die  Croupe  gerundet  und  fast  Ton  derselben  H5he  wie 
der  Widerrist.   Die  Seiten  sind  abgeflacht  und  gegen  die  Weichen 
eingezogen,  die  Brust  ist  etwas  schmal,  der  Bauch  gerundet.  Die 
Beine  sind  Ton  ziemlicher  Höhe,  sehr  stark  und  kräftig,  die  Hufe 
breit,  ziemlich  lang  und  stumpf  zugespitzt  Der  mittellange,  schlaff 
herabhängende  Schwanz,  welcher  sammt  der  Wolle  bis  unterhalb  des 
Fersengelenkes  herabreicht,  ist  ringsum  von  einer  langen  und  zot- 
tigen Wolle  umgeben.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Unterflisse 
sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart,  der  ganze  Qbrige  Körper  hin- 
gegen ist  schon  vom   Scheitel  angefangen  mit  einer  sehr  langen, 
groben  und  zottigen  Wolle  reichlich  bekleidet»  welche  ein  überaus 
dichtes  Vliess  bildet  und  nahe  bis  an  den  Boden  reicht,  so  dass  nur 
der  unterste  Theil  der  Fösse,  von  der  Fessel  an  aus  demselben  her- 
vorreicht. Die  kurz  behaarten  Theile  des  Körpers  sind  hell  weiss, 
die  langwolligen  schmutzig  gelblichweiss  gefärbt.    Die  Hufe   sind 
graulichschwarz,  die  Iris  ist  gelblich. 

Die  eigentliche  Heimath  des  Lincoln-Schafes  scheint  die  Graf- 
schaft Lincoln  zu  sein,  wo  es  die  vorherrschende  Race  bildet;  doch 
wird  dasselbe  auch  in  den  meisten  mittelländischen  Grafschaften  von 
England  gezogen,  insbesondere  aber  in  den  Marschgegenden  von 
Norfolk,  auf  der  Insel  Ely  in  der  Grafschaft  Cambridge,  so  wie  in  den 
Grafschaften  Northampton,  Rutland,  Leicester,  Warwick,  Gloocester, 
Stafford ,  Derby  und  Nottingham ,  und  eben  so  wird  es  auch  im  sfid- 
lichen  Theile  der  Grafschaft  York  und  auf  der  ganzen  Yorkshirer  Ebene 
angetroffen.  In  froheren  Zeiten ,  bevor  diese  Schafrace  in  Lincoln- 
shire  die  Oberhand  gewonnen  und  nebst  ihr  auch  noch  andere, 
bessere  und  zum  Theile  schon  veredelte  Racen  in  diesen  Grafschaften 
gezogen  wurden ,  legten  die  dortigen  Schafzöchtor  auf  diese  keinen 
besonderen  Wertli ,  indem  sie  ihrer  langwolligen  und  grobknochigen 
Landesrace  vor  allen  übrigen  den  Vorzug  gaben,  und  Hessen  es  sieh 
gefallen,  sich  die  besseren  Racen  von  den  Viehzüchtern  der  mittleren 
Grafschaften  nach  und  nach  entfremden  zu  lassen,  da  sie  die  Vor- 
züge derselben  nicht  gehörig  zu  schätzen  wussten. 
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Die  überaus  grosse  Reichlichkeit  an  Wolle,  welche  weit  be- 
trächtlicher als  bei  allen  übrigen  englischen  Schafracen  ist»  und  die 
hohen  Preise,  womit  dieselbe  vor  dem  Kriege  mit  Nord-Amerika 
bezahlt  wurde,  waren  ohne  Zweifel  die  Ursache,  welche  die  Schaf- 
züchter in  der  Grafschaft  Lincoln  bewog,  bei  der  Zucht  ihrer  Schafe 
ihr  Hauptaugenmerk  auf  den  Wollertrag  zu  richten,  während  sie  auf 
die  Körperform  aber,  so  wie  auch  auf  die  dadurch  zum  Theile  be- 
dingte Anlage  zur  Mästungsfähigkeit,  nur  sehr  wenig  Bedacht 
nahmen.  In  den  rauhen  Marschgegenden  von  Lincolnshire  gedeiht 
diese  Schafrace,  wenn  man  vorzugsweise  nur  die  Reichiichkeit  der 
Wolle  in  Betrachtung  zieht,  unstreitig  am  besten,  da  das  Klima  und 
die  Bodenverhältnisse  jenes  Landstriches  ihr  am  meisten  zusagen 
und  der  Wachsthum  der  langen  schweren  Wolle  derselben  durch 
diese  äusseren  Einflüsse  wesentlich  begünstiget  wird.  Dagegen 
besitzt  diese  Race  im  Verhältnisse  zu  anderen  Racen,  nur  eine  geringe 
Anlage  zum  Fleisch-  und  Fettansätze  und  lässt  sich  daher  auch  nur 
langsam  mästen.  In  den  übrigen  Grafschaften,  deren  Boden  im  Allge- 
meinen bei  Weitem  nicht  so  grasreich  als  in  den  Marschländern  von 
Lincoln  ist,  hielt  man  es  für  angemessen ,  dem  Wollertrage  weniger 
Aufmerksamkeit  als  der  Fleischgewinnung  zuzuwenden  und  daf&r  zu 
sorgen,  solche  Schafe  zur  Zucht  zu  wählen,  welche  die  Eigenschaft 
besitzen  sich  in  kürzerer  Zeit  zu  mästen.  Indem  die  Schafzüchter 
in  Lincolnshire  mehr  dahin  ti*achteten,  sich  eine  reich  mit  Wolle 
beladene  Race  von  starkem  Knochenbaue  zu  erhalten,  mussten  sie 
darauf  verzichten,  Racen  zu  erziehen,  die  sich  durch  solche  KOrper- 
formen  auszeichnen,  welche  charakteristisch  fQr  die  Anlage  zur 
Fleisch-  und  Fetterzeugung  sind.  Ungeachtet  das  Lincoln-Schaf  aber 
durch  ein  dichtes,  mit  langer  Wolle  besetztes  Vliess  gegen  die  Einwir- 
kungen der  Witterung  geschützt  zu  sein  scheint,  so  ist  es  doch  im 
Allgemeinen  ziemlich  empfindlich  gegen  dieselben,  wie  es  denn 
überhaupt  auch  von  sehr  weichlicher  Natur  ist  Aus  diesem  Grunde 
eignet  sich  dasselbe  auch  nur  für  wenige  Grafschaften  in  England 
und  wird  desshalb  in  jenem  Lande  auch  in  weit  geringerer  Menge 
als  andere  Schafracen  gezogen.  Das  Lincoln  -  Schaf  muss  um  zwei 
volle  Jahre  länger  als  andere  Schafracen  geweidet  werden ,  um  sich 
so  weit  zu  mästen,  dass  es  geeignet  ist  geschlachtet  und  zu  Markt 
gebracht  werden  zu  können  und  nicht  selten  ereignet  es  sich,  dass 
selbst  dreijährige  Hammeln  noch  über  Winter  gehalten  werden  müssen. 
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bevor  man  sie  an  einen  SchlSehter  rerkaufen  kann.  Niemals  sind  sie 
aber  schon  im  zweiten  Jahre  fQr  den  SchlSchter  brauchbar.  Dagegen 
erzeugt  das  Lincoln-Schaf  eine  so  grosse  Menge  von  Wolle »  dass  es 
dreimal  des  Jahres  geschoren  werden  kann.  In  Ansehung  des  Woll- 
reichthams  Qbertrifit  es  daher  jede  andere  Schafrace  in  England.  Der 
Wollertrag  von  einem  Lincoln-Schafe  beträgt  8 — 14  Pfund,  und  die 
Oberaus  reiche  Wolle  des  Vliesses»  die  10 — 18  Zoll  in  der  Länge 
hat,  steht  rerhftUnissmässig  in  ziemlich  hohem  Werthe,  denn  schon 
vor  mehr  als  sechzig  Jahren,  wurde  ein  Pfund  derselben  mit  10  Penee 
bezahlt   Die  Fleisohmenge  dagegen  ist  nicht  besonders  gross,  da 
die  Knochen  dieser  Race  eine  ansehnliche  Dicke  haben  und  daher 
ein  grosser  Theil  des  Gewichts  auf  diese  entfällt.  Ein  ahgebalgtes 
Thier  wiegt  durchschnittlich  einen  Centner.  Das  Fleisch  des  Lincoln- 
Schafes  ist  grobfaserig  und  nur  sehr  wenig  geachtet  Es  gilt  Oberhaupt 
fOr  die  schlechteste  unter  den  verschiedenen  Sorten  des   Hammel- 
fleisches in  England  und  steht  nicht  nur  auf  den  Märkten  in  London, 
sondern  auch  auf  allen  Qhrigen  im  ganzen  Lande,  in  einem  weit 
niedereren  Preise,  als  das  Fleisch  jeder  anderen  Schafrace,  und  schon 
Tor  mehr  als  einem  halben  Jahrhunderte  wurde  das  Pfund  nicht  höher 
als  fär  einen  Betrag  von  4  Pence  verkauft  Dieser  geringe   Werth 
des  Fleisches  des  Lincoln-Schafes  ist  auch  die  Ursache,   dass  das 
Fleisch  sämmtlicher  grossen  Racen  des  englischen  Schafes  in  Qblen 
Ruf  kam,  wiewohl  dasselbe  von  manchen  dieser  Racen  nur  unver- 
dienterweise fhr  schlecht  ausgegeben  wird.  Zu  den  Hauptfehlern  des 
Lincoln-Schafes  gehört  seine  geringe  Anlage  zum  Fettansätze,  denn 
fast  in  keinem  Theile  von  Grossbritannien  ist  man  im  Stande  das- 
selbe so  wie  andere  Racen,  in  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  zu 
mästen.  Nur  in  den  Marschgegenden  von  Lincoln  und  in  der  Gegend 
von  Romney  in  der  Landschaft  Ken  t  nimmt  es  schneller  als  anderwärts 
an  Umfang  zu,  so  wie  auch  noch  in  jenen  wenigen  Gegenden  von 
England ,  welche  durch  einen  besonders  reichen  Graswuchs  ausge- 
zeichnet sind.   So  nfitzlich  sich  allenthalben  zur  Verbesserung  der 
Schafzucht  in  England  die  Kreuzung  mit  der  edlen  Race  des  Leicester- 
oder  sogenannten  Dishiey- Schafes  erwiesen,  so  wenig  vortheilhaft 
hat  sich  dieselbe  mit  Widdern  des  Lincoln  ^  Schafes  gezeigt.   Die 
Wollmenge  wurde  hierdurch  zwar  allerdings  und  beinahe  jedesmal 
vermehrt,  so  oft  man  eine  solche  Kreuzung  vornahm,  doch  hüben 
sich  die  körperlichen  Formen  dabei  auch  regelmässig  verschlechtert 
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Solche  Bastarde  erforderten  stets  lange  Zeit,  um  sich  zu  mästen,  und 
selbst  das  Fleisch  gewann  bei  ihnen  durchaus  nichts  an  Gflte.  Als 
weit  Tortheilhafter  und  einträglicher  för  den  ZQchter  hat  es  sich 
erprobt»  das  Lincoln-Schaf  durch  Kreuzung  mit  dem  Leicester-  oder 
Dishiey- Schafe  zu  yeredeln.  Denn  wiewohl  die  hieraus  gezogene 
Blendlingsrace  nur  zweimal  des  Jahres  geschoren  werden  kann,  so 
gibt  sie  doch  im  Durchschnitte  9  Pfund  Wolle  bei  jeder  Schur  und 
liefert  zugleich  ein  bei  Weitem  besseres  Fleisch,  wesshalb  auch 
schon  zweijährige  Thiere  dieser  Race  in  höherem  Werthe  stehen, 
als  selbst  dreijährige  des  besten  Schlages  von  der  Lincoln -Race. 
Man  kann  annehmen,  dass  jedes  Stfick  dieser  Bastarde  jährlich  min- 
destens um  8  Schillinge  mehr  abwirft,  als  das  reine  Lincoln-Schaf, 
und  je  besser  die  Weiden  sind,  auf  denen  sie  gehalten  werden,  desto 
beträchtlicher  ist  auch  der  Gewinn.  Desshalb  wurden  schon  Tor 
vielen  Jahren  zweijährige  Hammeln  von  diesen  Blendlingen  und 
selbst  nach  der  Schur,  noch  mit  zwei  Guineen  bezahlt,  während  der 
Preis  dreijähriger  Lincoln-Schafe  im  Durchschnitte  nicht  mehr  als 
35  Schillinge  betrug. 

Das  Gloueester-Sehaf. 
{Ovis  Aries  anglicus  glocestriensisj 

Darseiahirer  Bace.  Glaucesiershirer  Schaf.   CuUey.   Auswahl  u.  Veredl.  d, 

Vorzug].  Htusth.  p.  107. 
Aegoceros  Ovis  leptura.   Vor,  a.  Englisches  Schaf.  Lincolruhtre-Schaf  Cots- 

wold  oder  Gtocester- Schaf.  Wagner.   Sehreber  Säugth.   B.  V.  Th.  I. 

p.  1412.  Nr.  12.  IL  a.  ß. 
CötWfM  Breed.  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  65.  1 18. 

Das  Gloucester-Schaf  oder  das  Cotswold  Breed  der  Engländer, 
das  diese  letztere  Benennung  nach  seiner  Haltung  in  den  auf  den 
kahlen  HOgeln  der  Grafschaft  Gloueester  gelegenen  Schafställen 
oder  den  sogenannten  „Cotswolds^  erhielt,  scheint  seinen  äusseren 
Merkmalen  zu  Folge  eine  Blendlingsrace  zu  sein,  welche  aus  der  Ver- 
mischung des  Lincoln-Schafes  (Ovis  Aries  anglieus  lincoloniensis) 
mit  dem  Hereford-Schafe  (Ovis  Aries  anglieus  herfordiensis)  her- 
vorgegangen ist,  und  kann  sonach  f&r  einen  Halbbastard  gemischter 
Kreuzung  gelten.  Dasselbe  ist  etwas  kleiner  als  das  Lincoln-Schaf, 
doch  niederer  als  dieses  gebaut.  Sein  Kopf  ist  ziemlich  gross,  die 
Stirne  flach,  der  Nasenrücken  fast  gerade,  und  die  Schnauze  etwas 
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breit  und  stumpf.  Die  Augen  sind  roittelgross  und  sanft ,  die  Ohres 
yerhfiltnissmässig  ziemlich  kurz»  schmal»  zusammengeklappt •  zuge- 
spitzt, und  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet.  Widder  sowohl  als 
Mutterschafe  sind  immer  ungehörut. 

Der  Hals  ist  kurz  und  dick»  und  am  Vorderhalse  befindet  sieh 
eine  nicht  sehr  starke  Wamme.  Der  Leib  ist  gestreckt»  sehr  dick 
und  voll»  der  Widerrist  kaum  etwas  erhaben»  der  Röcken  Tollkommen 
gerade  und  die  abgerundete  Croupe  fast  von  derselben  Höhe  wie 
der  Widerrist.  Die  Brust  ist  nicht  sehr  breit»  der  Bauch  dick  and 
gerundet.  Die  Beine  sind  verhältnissmässig  etwas  nieder»  stark  und 
kr&ftig»  die  Hufe  ziemlich  kurz»  breit  und  stumpf  zugespitzt  Der 
mittellange,  schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  ringsum  von  ziemlieh 
langer»  gewellter  Wolle  umgeben  und  reicht  bis  gegen  das  Sprung- 
gelenk» mit  der  Wolle  aber  bb  unter  dasselbe  herab.  Das  Gesicht, 
die  Ohren  und  die  UnterfÖsse  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart, 
der  Scheitel»  die  Wangen  und  der  ganze  übrige  Körper  siad  mit 
einem  dichten»  aus  ziemlich  langer»  mittelfeiner  und  gewellter  Wolle 
bestehenden  Vliesse  bedeckt»  doch  reicht  die  Wolle  unterbau)  des 
Bauches  nicht  tiefer  als  bis  an  die  oberen  Beuggelenke  der  Unter- 
fOsse  herab.  Die  Färbuf^g  ist  einfl^rmg  schmutzig  gelblichweiss»  im 
Gesichte,  an  den  Ohren  und  den  Unterfiissen  hell  weiss.  Die  Hufe 
sind  bräunlich  horufarben»  in*s  Schwärzliche  ziehend »  die  Iris  ist 
bräunlichgelb. 

Das  Gloucester-Schaf  wird  nur  in  der  Grafschaft  Gloucester»  von 
welcher  es  den  Namen  bat»  und  insbesondere  auf  den  Kalkbögelo 
im  östlichen  Theile  dieser  Grafschaft  gezogen.  Diese  Hügeln»  welche 
nur  von  geringer  Höhe  und  nicht  sehr  fruchtbar  sind,  bieten  nur  einen 
niederen  Graswuchs  dar»  der  den  Heerden  daselbst  zur  Nahrung 
dient.  Bei  Tage  weiden  dieselben  im  Sommer  im  Freien»  während 
sie  zur  Nachtzeit  und  bei  schlechtem  Wetter  in  ihre  Ställe  einge- 
schlossen werden»  die  zerstreut  auf  den  dortigen  Hügeln  liegen.  Den 
Winter  bringen  sie  abergrösstentheils  in  den  Ställen  zu.  In  früherer  Zeit 
bestand  die  Übung,  dieselben  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Jahre 
im  Spätherbste  in  die  Themse-  und  Severn-Thäler  zu  treiben»  wo 
sie  den  Winter  über  zubrachten.  Das  Gloucester-Schaf  zeigt  sieb 
schon  in  einem  Alter  von  1  %— 2  Jahren  zum  Fettansätze  geneigt  und 
erhält  diese  Eigenschaft  bis  zum  siebenten»  ja  selbst  bis  zum  eilften 
Jahre»  wo  es  dann  auf  den  Markt  gebracht  wird  und  zum  Schlachten 
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bestimmt  ist.  Gemästete  Hammeln  wiegen  schon  in  einem  Alter  Ton 
12—14  Monaten  60—80  Pfund ,  während  sich  ihr  Gewicht  bei 
einem  Alter  Ton  1*/»— 2  Jahren  auf  90—120  Pfund  erhöht.  Zur 
Mästung  werden  RQben,  Wicken,  Heu,  Gras  und  Klee  verwendet.  Die 
Wollmenge  beträgt  im  Durchschnitte  11  Pfund,  wovon  6  Pfund  auf 
den  oberen  und  S  Pfund  auf  den  unteren  Theil  des  Vliesses  kommen, 
und  ist  daher  nicht  geringer  als  beim  Lincoln-Schafe.  Die  einzelnen 
Stappein  sind  6 — 8  Zoll  lang  nnd  die  Wolle  ist  stark,  doch  ziemlich 
grob.  Sie  steht  ungeAhr  in  gleichem  Preise  wie  die  Wolle  des 
Lincoln -Schafes  und  ist  auch  eben  so  wenig  als  diese  geschätzt. 
Etwas  besser  dagegen  ist  das  Fleisch,  obgleich  es  zu  den  grobfase- 
rigen Sorten  gehört.  Zu  den  Hauptvorzflgen  des  Gloucester-Schafes 
gehört  die  Fruchtbarkeit  der  Schafmütter  und  die  Eigenschaft  der- 
selben ,  ihre  Jungen  gut  zu  säugen.  Ein  grosser  Theil  der  Mutter- 
schafe wird  gemolken  und  die  Milch  zur  Käsebereitung  verwendet. 
Die  berflhmte  Chester-Käse,  welche  einen  ausgebreiteten  Handels- 
Artikel  bildet,  stammt  von  dieser  Race.  Heut  zu  Tage  wird  dieselbe 
aber  nur  äusserst  selten  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit 
angetroffen,  denn  seit  das  Leicester- Schaf  oder  die  sogenannte 
Dishley-Race  allenthalben  in  den  mittleren  Grafschaften  von  England 
Eingang  fand,  wurde  es  so  häufig  mit  dem  Gloucester-Schafe  gekreuzt, 
dass  dieses  dermalen  fast  nirgends  mehr  völlig  rein  angetroffen  wird. 

Das  Kent-Schaf. 
COvia  Äries  anglicus  caniieruis.) 

(Mb  artet  angUca,  Var.  a.  Mouum  de  Kent,  Des  mar.  Manunal.  p.  492.  Nr.  741. 

Yar.  H.  a. 
Ovis  arxea  anglica.  Var,  c,  Mouton  de  Cantorhery,   Desmiir.  Mammal.  p.  492. 

Nr.  741.  Var.  H.  c. 
Eomney  Marsh  breed.  Jardine.  Nat.  Hist.  of  Rumin.  Anim.  P.  If.  p.  161. 
Aegoceroi  Oviä  ieptura,   Var.  a.  Engiüehet  Schaf.  Kenier  und  RomneyMarsh' 

Sehaf.  Wagner.  Sefareber  Sft«^.  B.  V.  Th.  1.  p.  1412.  Nr.l2.  II.  a.7. 
Bamnejf  Marsh  Breed.  Low.  Breeds  of  (heDoro.  Anim.  Vol. II.  Nr.  3.  p.  61. 1. 17. 
Mouton  domeeiique.   Var.  h,   Ovis   aries  angUca.    Race  de  Kent    Des  mar. 

D*Orbigny  Dict.  d'hist.  nat.  T.  VUI.  p.  416.  Nr.  4.  h. 
Mouton  domestique.  Var,  h,  Ovis  aries  anglica,  Race  de  Cantorhery,  D  e  s  m  a  r. 

D*Orbigny  Dict  d'hist  nat  T.  Vni.  p.  416.  Nr.  4.  h. 
Ronmey^marsh-Race.  Schmidt.  Schafzucht,  p.  22. 

Das   Kent-Schaf»  das  in  England    nach  den    Gegenden,    in 
denen  es  gezogen  wird,  auch  die  Benennungen  Canierbury-  und 

SiUb.  d.  maUieBi.-natarw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  o4 
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Bomnejf' Marsh  Breed  fQhrt»  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eiu 
BletidÜDg,  der  auf  der  Kreuzung  des  Liocoln-Schafes  (Ovis  Äries 
anglicuB  UncoUmiensis)  mit  dem  Sussex-Scbafe  (Ovis  Aries  angUcus 
sussexiensis)  beruht,  wie  dies  aus  seinen  körperlichen  Merkmalen 
eiemlich  deutlich  zu  ersehen  ist  Dasselbe  dürfte  sunach  ein  Halb- 
bastard gemischter  Kreuzung  seiu.  Es  ist  von  ansehnlicher  Grösse, 
beträchtlich  grösser  als  das  Sussex-»  doch  merklich  kleiner  als  das 
Lincoln-Schaf.  Der  Kopf  ist  von  massiger  Grösse,  doch  ziemlich  lang 
und  breit,  die  Stirne  abgeplattet,  der  Nasenrücken  gerade,  die  Schnauze 
etwas  breit,  stumpf  zugespitzt  und  abgerundet  Die  Augen  sind  mittel- 
gross und  Yorstehend,  und  ihr  Blick  ist  nicht  besonders  sanft.  Die  nur 
wenig  langen,  schmalen,  zusammengeklappten  Ohren  sind  zugespitzt 
und  nach  seit-  und  aufwärts ,  häufig  aber  auch  etwas  nach  Yorwärts 
gerichtet.  Weder  die  Widder  noch  die  Mutterschafe  sind  gehörnt 
Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  nicht  sehr  dick,  erscheint  aber 
durch  die  reichliche  Behaarung  beträchtlich  kürzer  und  dicker  als 
er  wirklich  ist  An  der  Vorderseite  desselben  verläuft  eine  schwache 
Wamme  bis  zur  Brust   Der  Leib  ist  gestreckt,  sehr  dick  und  voll, 
der  Widerrist  kaum  merklich  erhaben,  der  Rücken  breit  und  gerade 
und  die  abgerundete  Croupe  nur  wenig  höher  als  der  Widerrist 
Die  Seiten  sind  voll,  die  Weichen  massig  ausgefüllt.  Die  Brust  ist 
nur  wenig  breit  der  Bauch  rund»  voll  und  etwas  hängend.  Die  Beine 
sind  von  ziemlicher  Höhe,  stark  und  kräftig,  die  Hufe  massig  lang, 
breit  und  stumpf  zugespitzt  Der  mitteilange,  schlaff  am  Hintertheile 
herabhängende  Schwanz  ist  von  allen  Seiten  mit  einer  langen  ge- 
wellten Wolle  behaart  und  reicht  mit  derselben  bis  unterhalb  dea 
Sprunggelenkes.    Gesicht,  Ohren  und  Unterfasse  sind  mit  kurzen, 
glatt  anliegenden  Haaren  besetzt  der  Scheitel,  die  Wangen  und  der 
ganze  übrige  Körper  wird  von  einem  dichten  Vliesse  aus  langer, 
nicht  besonders  grober,  glänzender  und  gewellter  Wolle  bedeckt 
die  unterhalb  des  Bauches  ziemlieh  tief  herabhängt  und  bis  unter 
das  Hand-  und  Fusswurzelgelenk  reicht  Die  Färbung  ist  im  Gesichte, 
an  den  Ohren  und  den  UnterfQssen  hell  weiss,  bisweilen  in's  Schwärz- 
lichgraue ziehend ,  am  ganzen  übrigen  Körper  hingegen  schmutzig 
gelblichweiss.   Die  Hufe   sind  sohwärzlicbgrau ,  die  Iris  ist  bräun- 
lichgelb. 

Das  Kent-Schaf  wird  hauptsächlich  in  der  Grafschaft  Keat  und 
insbesondere  in  der  Umgegend  von  Canterbury  und  auf  den  Marschen 


Digitized  by 


Google 


Ober  die  Racen  des  zahmen  Schafe«.  811 

der  Insel  Romney  gezogen»  deren  üppige  Triften  einen  reichen  Gras- 
wuchs darbieten ;  doch  wird  es  anch  in  den  tiefer  liegenden  Gegenden 
von  Sussex  angetroffen.  Die  Heerden  weiden  hier  den  grössten  Theil 
des  Jahres  unter  freiem  Himmel  und  werden  blos  bei  schlechter  Wit- 
terung» bei  kühleren  Nächten  und  während  der  kalten  Zeit  des  Winters 
in  Ställe  eingeschlossen  und  daselbst  gefüttert.  Diese  Race  ist  ziemlich 
ausdauernd  9  nur  wenig  empfindlich  gegen  die  Einflüsse  ungünstiger 
Witterung  und  zeichnet  sich  sowohl  durch  ihre  Mästungsfähigkeit, 
als  auch  durch  ihre  Wolle  aus.  Aus  diesem  Grunde  bat  man  es  ver« 
sucht  sie  schon  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  nach  Belgien  einzuführen» 
von  wo  aus  sie  dann  auch  weiter  in  viele  Gegenden  von  Deutschland 
gelangte  und  daselbst  hauptsächlich  in  den  ebenen  Marschgegenden 
gezogen  wird.    Zu  ihrem  Gedeihen  verlangt  sie  aber  reichliches 
Futter»  und  da  sie  sich  erst  in  einem  Alter  von  3  Jahren  vollständig 
ausmästen  lässt»  so  stellt  sieh  ihre  Zucht  hier  nicht  besonders  vor* 
theilhaft  heraus»  obgleich  sie  unser  Klima  gut  erträgt»  ohne  Nachtheil 
auch  selbst  auf  entferntere  Weiden  getrieben  werden  kann  und  bei 
reichlichem  Futter  zu  einem   sehr  ansehnlichen  Gewichte  gelangt. 
Nur  auf  Moorgründen  ist  sie  leicht  zu  mästen  und  gewährt  ihre  Zucht 
auch  grösseren  Vortheil.  Das  Gewicht»  zu  welchem  sie  gebracht 
w^en  kann»  ist  beträchtlich  und  kommt  jenem  des  Lincoln-Schafes 
beinahe  gleich.  Das  Fleisch  ist  saftig  und  wohlschmeckend»  und  desshalb 
auch  geschätit.  Die  ziemlich  lange  und  auch  nicht  sehr  grobe  Wolle 
ist  nicht  vdllig  ausgeglichen»  aber  zu  Filzen  sehr  geeignet»  daher  sie 
auch  zu  gröberen  Flanellen»  Teppichen  und  Strickgarn  sehr  gut  zu 
verwenden  ist.  Die  Wollmenge  kann  bei  jedem  einzelnen  Thiere  im 
Durchschnitte  jährlieh  auf  6%  Pfund  angesehlagen  werden»  wovon 
der  Centner  mit  60  Silbergulden  bezahlt  wird.  Durch  Kreuzung  mit 
anderen  englischen  Schafraeen  und  insbesondere  mit  dem  Leicester* 
Schafe»  ist  das  Kent-Schaf  wesentlich  verbessert  worden. 

Das  Devon-Schaf. 
{Ovis  Aries  anglicm  devoniensis.) 

Devcn$hirer  Natts.  Ca  Hey.  Auswahl  u.  Veredl.  d.  TorzQgl.  Hausth.  p.  102. 
Ovis ru9tica  Anglica.  Dattmor  NaUa  Race,  Walther.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe. 

Anna],  d.wetterau.  Gesellsch.  B.  11.  p.  71.  Nr.  14.  d. 
Ovis  Aries  dolichura.  Vor,  C.  Englisches  Schaf.  Devanshirerace  oder  Natfsraee. 

Brandt  u.  Ratiebnrg.  Medio.  Zool.  B.  L  p.  58.  Nr.  1.  C.  d. 
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Dttrtmoar  hreed,  J  ardine.  Nat.  Hist  of  Rumin.  Anim.  P.  IL  p.  161. 

Aegoceros  Ovis  leptura.  Vor,  a,  Engiitchet  Schaf,  DevaMhirC' Schaf,  Wag- 
ner. Schrebfr  Singih.  B.  V.  Th.  I.  p.  1412.  Nr.  12.  IL  a.  d. 

Long-teolled  Sheep  of  Devon,  Low.  Breeds  ofthe  Dom.  Anim.  VoL  U.  Nr.  3. 
p.  63,  71. 

Breed  of  Dartmoor.  Low.  Breeda  of  the  Dom.  Anim.  Voll  U,  Nr.  3.  p.  71. 

Das  Devon -Schaf  oder  das  sogenannte  Dartmoor  Breed  der 
englischen  Ökonomen  und  SchafzQchter,  steht  mit  dem  Durham- 
Schafe  in  innigster  Verwandtschaft  und  bietet  in  seinem  Baue  auch 
grosse  Ähnh'chkeit  mit  dem  Lincoln-Schafe  dar.  So  wie  diese  beiden 
Racen»  kann  dasselbe  auch  nur  für  eine  jener  besonderen  Abänderungen 
des  englischen  Schafes  (^Ovia  Aries  anglicus)  betrachtet  werden, 
welche  ihre  Entstehung  der  örtlichen  BeschafTenbeitdes  Klimans  und 
des  Bodens  zu  verdanken  haben.  Es  ist  von  derselben  Grösse  wie  das 
Durham-Schaf,  doch  von  etwas  minder  vollem  Baue.  Sein  Hals  ist 
kurz  und  dick,  etwas  dicker  als  beim  Lincoln-Schafe,  der  Röcken 
verhältnissmässig  hoch  und  schmal ,  die  Seilen  gerundet ,  die 
Weichen  ausgefüllt  und  die  Beine  ziemlich  kurz,  doch  kräftig.  Durch 
diese  Merkmale  nähert  es  sich  wieder  mehr  dem  Lincoln-Schafe, 
während  es  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Vliesses  vollkommen  mit 
dem  Durham-Schafe  Qbereinkommt,  und  zwar  sowohl  in  Ansehung 
der  Länge  der  Wolle,  als  auch  ihrer  minder  dichten  Stellung.  Widder 
und  Schafmütter  sind,  so  wie  bei  den  zunächst  mit  ihm  verwandten 
beiden  Racen,  ungehdrnt,  und  auch  in  allen  öbrigen  Merkmalen  kommt 
das  Devon-Schaf  mit  denselben  vollkommen  Qberein. 

Diese  Schafrace,  welche  ihre  Benennung  nach  der  Grafschaft 
Devon  erhalten  hat,  in  welcher  sie  gezogen  wird  und  zu  den  grössten 
unter  den  englischen  Schafen  gehört,  erfordert  nur  eine  geringe 
Pflege  und  besitzt  eine  sehr  grosse  Anlage  zum  Ansätze  von  Fleisch, 
obgleich  es  sich  verhältnissmässig  ziemlich  langsam  mästet  Die 
Hammeln  werden  desshalb  auch  erst  in  einem  Alter  von  2^«  Jahren 
geschlachtet,  wo  sie  im  Durchschnitte  ein  Gewicht  von  120  PAind 
erlangen.  Das  Fleisch  ist  etwas  fetter  und  feinfaseriger  als  beim 
Lincoln-Schafe,  daher  es  auch  mehr  als  dasselbe  geschätzt  wird.  Die 
W^olle,  welche  von  derselben  Länge  wie  beim  Durham-Schafe  und 
daher  kurzer  als  beim  Lincoln -Schafe,  zugleich  aber  auch  etwas 
gröber  ist,  steht  in  Ansehung  ihres  Werthes  hinter  derselben  zurück 
und  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  man  das  Pfund  der  Lincoln-Schafwolle 
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nut  10  Pence  bezahlte^  nur  f&r  8  Pence  verkauft.  Die  Wollmenge 
beträgt  ron  einem  Viiesse  im  Durchschnitte  9  PAmd.  Auch  diese 
Schafirace  ist  seit  dem  Bekanntwerden  des  Leicester*Schafes  theils 
durch  dasselbe  verdrfingt»  theils  vielfach  mit  ihm  gekreuzt  worden. 

Das  Durham-Schaf. 
(Ovis  Aries  anglicus  dunelmiensisj 

Tees- Water  Race.  Culley.  Auswahl  u.  VerecU.  d.  vorzügl.  Haustb.  p.  99. 
Ovis  rustica  Anglica,  Tens  water  Race,  Walt  her.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe. 

Annal.  d.  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  71.  Nr.  14.  c. 
OvU  Aries  dolichura.    Var.    C,   Englisches   Schaf,    Teestoaterrace,  Brandt 

a.  Ratzeburg.  Medie.  Zool.  B.  L  p.  58.  Nr.  I.  C.  c. 
Tees  water  breed,  Jardine.  Nat  Hist.  of  Rumin.  ADim.  P.  II.  p.  161. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Var.  a.  Englisches  Schaf,  Lincolnshire  -  Schaf,  Tees- 

Water 'Schaf,   Wagner.   Schreber  Sfiugth.  B.   V.  Th.  I.    p.  1412. 

Nr.  12.  a.  ß. 
Old  Teeswater  hreed,  Low.  Breeds  of  tbe  Dom.  Auim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  63. 

Das  Durham-Schaf,  welches  nur  nordwärts  des  Tees-Flusses 
in  der  Grafschaft  Durham  gezogen  wird  und  desshalb  bei  den  eng- 
lischen Ökonomen  auch  den  Namen  Teeswater  Breed  fuhrt,  ist  offen- 
bar so  wie  das  Lincoln-Schaf,  nur  eine  auf  den  örtlichen  Verhältnissen 
des  Klimans  und  des  Bodens  beruhende  Abänderung  des  englischen 
Schafes  (Ovis  Aries  anglicusj.  Es  ist  beinahe  von  derselben  Grösse 
und  kommt  auch  in  seinen  körperlichen  Formen  mit  dieser  Race  im 
Allgemeinen  öberein.  Die  wesentlichsten  Unterschiede,  durch  welche 
das  Durham-Schaf  von  dem  Lincoln-Schafe  abweicht,  sind  die  ver- 
hältnissmässig  etwas  höheren  und  dünneren  Beine,  der  beträchtlich 
dickere  und  vollere  Leib,  der  breitere  Rücken,  die  gerundeten  Seiten 
und  ausgefüllten  Weichen,  und  die  minder  lange  und  auch  nicht  so 
dicht  gestellte  Wolle  seines  übrigens  eben  so  reichlichen  Vliesses.  In 
allen  übrigen  Merkmalen  kommt  es  mit  dem  Lincoln-Schafe  überein, 
und  so  wie  bei  diesem,  sind  auch  beim  Durham-Schafe  beide  Ge- 
schlechter immer  ungehörnt.  Auch  in  der  Färbung  besteht  zwischen 
diesen  beiden  Racen  durchaus  kein  Unterschied. 

Das  Gedeihen  dieser  Race  ist  auf  zwei  Hauptbedingungen 
gegründet,  einen  guten  Boden,  so  wie  er  sich  allenthalben  in  ihrer 
Heimath  findet,  und  die  Haltung  in  kleineren,  von  einander  abge- 
sonderten Rudeln.    Auf  mageren  Hutweiden  oder  auch  in  grösseren 
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Heerden  gehalten,  artet  sfe  bald  aus  und  rerliert  alle  jene  VonOge» 
welche  sie  vor  dem  Lincoln-Schafe  hat.  In  dem  schönen  Landstriche 
am  nördlichen  Ufer  des  Tees-Flusses,  der  ihre  Heimath  bildet,  sind 
die  Weiden  durch  Umzftunungen  in  kleinere  Abtheilungen  geschie- 
den, in  deren  jeder  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Schafen  gehalten 
wird ,  die  unter  einem  eingedeckten  Schoppen  sich  bei  rauher  Wit- 
terung oder  vor  der  Sonnenhitze  schätzen  können.  Den  Sonmiw 
über  ernähren  sie  sich  blos  von  den  Gräsern  und  Kräutern,  die  ihnen 
die  Weide  bietet  und  bringen  fast  die  ganze  warme  Zeit  theils  unter 
freiem  Himmel ,  theils  in  ihren  Schoppen  zu ,  ohne  einer  besonderen 
Pflege  zu  bedürfen.   Dagegen  erfordern  sie  im  Winter  eine  weit 
grössere  Sorgfalt,  da  sie  nicht  nur  vor  der  Einwirkung  der  Kälte 
und  Nässe  geschützt,  sondern  auch  mit  Heu  gefüttert  werden  mQssen, 
zu  welchem  man  sie  entweder  hintreibt,  oder  das  man  ihnen  in 
besonderen,  in  ihren  Schoppen  angebrachten  Raufen  darreicht  Nor 
die  Mutterschafe  pflegt  man  kurz  vor  dem  Lammen  und  auch  einige 
Zeit  darnach  mit  Korn  zu  füttern.  Sehr  gross  ist  die  Fruchtbarkdt 
bei  dieser  Race,  da  die  Schafmütter  in  der  Regel  fost  immer  zwei, 
nicht  selten  aber  auch  drei,  und  bisweilen  sogar  vier  bis  fiinf  Lämm^ 
werfen.  Man  kennt  ein  Beispiel ,  dass  ein  solches  zweijähriges  Mut- 
terschaf binnen  11  Monaten  9  Lämmer  geworfen  hatte,   und  zwar 
das  erste  Mal  4,  das  zweite  Mal  5.   Die  Fruchtbarkeit  wurde  hier- 
durch aber   nicht  vermindert,  denn  in  den  daraufTolgenden   vier 
Jahren  warf  dasselbe  Mutterschaf  noch  11  Lämmer,  zuerst  2,  dann 
5  und  in  den  beiden  letzten  Jahren  jedesmal  2. 

Der  Hauptvorzug  des  Durham  -  Schafes  besteht  in  seiner 
grossen  Menge  von  Fleisch,  worin  es  fast  alle  englischen  Schafraeen 
übertrifft  und  in  seiner  ziemlich  raschen  Mästung.  Der  grösste  Theil 
der  Widderlämmer  wird  desshalb  verschnitten  und  die*  Hammeln 
werden  dann  auf  der  Weide  gemästet  und  in  der  Regel  als  zwei- 
jährige Thiere  geschlachtet.  Ein  solcher  zweijähriger,  gemästeter 
Hammel  wiegt,  nachdem  das  Fell  abgezogen  worden,  100 — 140  Pfd. 
Vierjährige  Hammeln  hat  man  bis  zu  einem  Gewichte  von  220  Pfd. 
und  darüber  gebracht.  Der  grösste  Hammel ,  der  vielleicht  je  von 
dieser  Race  gezogen  wurde,  stammte  aus  einer  kleinen  Heerde  zn 
Stockton  und  wurde  im  Jahre  1779  zu  Darlington  geschlachtet.  Er 
wog  249  Pfund  und  lieferte  eine  Talgmenge  von  17  Pfund.  Es  ist 
dies  wohl  das  höchste  Gewicht,  das  bei  unseren  europäischen  Scbaf- 
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Racen  erzielt  werden  kann.  Das  Fl^eisch  des  Durham-Schafes  ist  weit 
besser  and  wohlschmeckender  als  das  des  Lincoln-Schafes,  indem  es 
nicht  nur  fetter,  sondern  auch  feinfaseriger  als  dasselbe  ist  Da  beim 
Dorham-Schafe  die  Anlage  sur  Fleiscberseugtuig  betrftehtlieh  grösser 
als  beim  Lincoln-Schafe  ist,  so  steht  es  in  Ansehung  der  Wolknenge 
auch  hinter  demselben  zurOck.  Die  abgeschorene  Wolle  eines 
Vliesses  wiegt  nicht  mehr  als  9  Pfund.  Die  Wolle  ist  lang,  etwas 
kürzer  als  beim  Lincoln-Schafe,  aber  eben  so  geschätzt,  daher  sie 
auch  mit  demselben  in  gleichem  Preise  steht  und  so  wie  diese  schon 
Tor  mehr  als  fQnfzig  Jahren  mit  10  Pence  fQr  das  Pfund  bezahlt 
wurde. 

Das  Durham- Schaf  ist  beut  zu  Tage  aber  nur  selten  mehr 
in  seiner  ursprünglichen  vollkommenen  Reinheit  anzutreffen  und  man 
findet  es  nur  noch  bei  einigen  alten  SchafzQchtern,  die  einen  beson- 
deren Werth  in  die  Reinerhaltung  ihrer  Landesrace  setzen.  Denn 
seit  der  Zeit,  als  das  Leicester-  oder  Dishley-Schaf  bekannt  gewor- 
den, hat  ihan  es  fOr  vortheilhafter  befunden,  diese  Racen  einzuführen 
und  dieselbe  entweder  rein  fortzuzQchten  oder  auch  das  Durham- 
Schaf  durch  Kreuzung  mit  dieser  Race  zu  veredeln,  wodurch  der  alte 
Landesschlag  auch  beinahe  völlig  verdrängt  wurde.  Wiewohl  das 
Leicester-Schaf  kleiner  ist  und  auch  eine  geringere  Menge  von  Wolle 
liefert,  so  stellt  sich  seine  Zucht  doch  als  vortheilhafter  dar,  indem 
nicht  nur  auf  einer  bestimmten  Strecke  Landes  eine  weit  grössere 
Anzahl  von  dieser  Schafrace  gehalten  werden  kann,  sondern  dieselbe 
auch  weit  mästungsfähiger  ist  und  in  gleicher  Zeit  eine  viel  grössere 
Menge  Fleisch  ansetzt,  wodurch  daher  der  Woll-  sowohl  als  Fleischer- 
trag, offenbar  höher  als  beim  Durham-Schafe  ist.  Dieser  grössere  Gewinn 
för  den  Züchter  ist  auch  die  Ursache,  dass  man  dermalen  im  ganzen 
Teeswater  Districte  nur  wenige  Heerden  trifft,  die  nicht  mehr  oder 
weniger  mit  dem  Leicester-  oder  Dishlcy-Sehafe  gekreuzt  sind. 

Das  Leicester-Schaf. 
(Ovis  Ariea  anglicus  licestrienaia.J 

DiMep  Eace,  Ca  Hey.  Auswahl  o.  Veredl.  d.  Torafigl.  Haustb.  p.  85.  i  5.  f.  1. 
Ovis  rustica  AngUca.  DUhley,    LancoMtershire   Race.    Walther.    Racen  u. 

Art.  d.  Schaafe.  Annal.  der  wetterau.  Gesellsch.  B.  II.  p.  77.  Nr.  14.  a. 
Ovis  Aries  ddichura.     Vor.   C,  Englisches  Schaf.    Dishleyrace.   Brandt  u. 

Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  58.  Nr.  I.  C.  a. 
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Lekuter-or  Duhleg  breeä.  Jardiae.  Nat  Hut.  of  Romia.  Anmi.  P.  IL  p.  iU, 

161. 1. 14. 
AegoceroM  Om$  leptura.   Vor.  a.  EngUiche*  Schaf.   Dishley-lUtse,  Wagoer. 

Sehreber  Slugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1411.  Nr.  12.  II.  t.  a.  «. 
New  LeUeiter  Breed.  Low.  Breeda  of  the  Dom.  Anun.  VoL  H.  Nr.  3.  p.  €7. 

1 19,  20. 
Ovis  aries  onglietu  letceHrieruis.   Reiehenb.    Natorg.  Wiederk.  t  53. 

f.  302,  303. 
Haussehaaf.    Ovis  Aries.   Englisehe  Race.   Langwolliges   Schaaf.    Pöppig. 

llluatr.  Naturg.  B.  L  p.  266.  Nr.  5.  f.  960.  p.  261. 
Diskley-Baee.  Scbmidt.  SebafEucfat  p.  22.  t  8. 

Das  Leicester-Scbaf  oder  das  sogenannte  Dishley  Breed  der 
Engländer,  das  auch  unter  dem  Namen  Neue  Leicester-Race 
und  Lancaster-Schaf  bei  den  britischen  Schafzüchtern  bekannt 
ist,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Blendling,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  Durham  -  Schafes  (Ovis  Äries  anglicus  dunelmiensisj 
mit  dem  Cheyiot-Schafe  {Ovis  Aries  anglicus  zemoticusj  beruht  und 
daher  ein  Halbbastard  reiner  Kreuzung.  Es  ist  etwas  kleiner  als  das 
erstere  und  beträchtlich  grösser  als  das  letztere,  während  es  io 
seinen  körperlichen  Formen  ungefähr  das  Mittel  zwischen  beiden 
hält.  Der  Kopf  ist  Terhältnissmässig  ziemlich  klein,  die  Stirne  ist 
flach,  der  Nasenröcken  sehr  schwach  gewölbt,  die  Schnauze  ziemlich 
breit,  stumpf  zugespitzt  und  abgerundet.  Die  roittelgrossen  hervor- 
ragenden Äugen  zeichnen  sich  durch  einen  milden  sanften  Blick  aus. 
Die  nicht  sehr  langen,  zusammengeklappten  Ohren  sind  schmal, 
zugespitzt,  und  nach  seit-  und  aufwärts,  häufig  aber  aueh  etwas 
nach  vorwärts  gerichtet  Beide  Geschlechter  sind  hornlos. 

Der  Hals  ist  nicht  sehr  kurz  und  etwas  dünn,  undan  der  Vorderseite 
desselben  zieht  sich  eine  sehr  deutliche  Wamme  bis  unterhalb  der 
Brust  herab.  Der  Leib  bt  gestreckt,  rund  und  voll,  der  Widerrist 
kaum  merklich  erhaben,  der  Rücken  breit  und  gerade,  und  die 
abgerundete  Croupe  fast  von  derselben  Höhe  wie  der  Widerrist  Die 
Seiten  sind  ausgefQllt,  die  Weichen  etwas  eingezogen.  Die  Brust  ist 
ziemlich  breit,  der  Bauch  voll  und  bisweilen  auch  etwas  hängend. 
Die  Beine  sind  verhältnissmässig  etwas  nieder,  dönn  und  schlank,  die 
Hufe  nicht  sehr  kurz,  ziemlich  breit  und  stumpf  zugespitzt  Der 
schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  mittellang,  allenthalben  von  nicht 
sehr  langer,  gewellter  Wolle  umgeben  und  reicht  bis  gegen  das 
Fersengelenk  herab.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  Unterfasse,  bb 
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über  das  Hand-  und  FusswarzelgeleDk  hinauf»  sind  mit  kurzen,  glatt 
anliegeoden  Haaren  besetzt.  Den  Scheitel»  die  Wangen  und  den 
ganzen  übrigen  Körper  deckt  ein  dichtes  Vliess»  das  aus  einer 
massig  langen»  nicht  sehr  groben»  glänzenden  und  gewellten  Wolle 
gebildet  wird »  die  unterhalb  des  Bauches  nur  bis  zu  einer  geringen 
Tiefe  herabreicht.  Die  Körperhaut  ist  dflnn.  Die  Färbung  ist  im 
Gesichte»  an  den  Ohren  und  den  kurz  behaarten  Theilen  der  Füsse 
meistens  völlig  rein  weiss»  während  das  Vliess  ron  schmutzig  gelblich- 
weisser  Farbe  ist.  Bisweilen  kommen  aber  auch  einzelne  Thiere 
unter  dieser  Race  vor»  bei  denen  das  Gesiebt»  die  Obren  und  die 
Beine  schwärzlich  überflogen  sind»  doch  scheinen  dieselben  keine 
reine  Race  mehr  zu  sein»  sondern  Blendlinge»  welche  aus  der  Kreu- 
zung mit  dem  Sussex -Schafe  hervorgegangen  sind.  Die  Hufe  sind 
schwärzlichgrau»  die  Iris  ist  bräunlichgelb. 

Das  Leicester-Schaf  ist  eine  von  jenen  Schafrucen  in  England» 
deren  Entstehung  erst  in  die  neuere  Zeit»  nämlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts  fallt.  Sie  beruht  lediglich  auf 
einer  verständigen  Auswahl  der  in  Bezug  auf  ihre  Körperformen 
ausgezeichnetsten  Thiere  zweier  englischen  Schafracen»  welche  der 
berühmte  Verbesserer  der  Viehzucht  Robert  Bakewell  auf  seiner 
Besitzung  zu  Dishiey  in  der  Grafschaft  Leicester  mit  einander 
kreuzte  und  einer  besonderen  Pflege  und  Sorgfalt  in  der  Behand- 
lung unterzog.  Hierdurch  ist  es  ihm  gelangen,  eine  Race  herzu- 
stellen »  welche  sich  bald  als  die  vortheilhafteste  unter  allen  Schaf- 
racen in  England  bewährte  und  die  zur  Erinnerung  an  den  Ort  ihrer 
ersten  Entstehung »  mit  der  Benennung  Dishiey-Race  belegt  wurde. 
Diese  schöne»  grosse»  blos  durch  Zucht  und  Cultur  erzielte  Race 
zeichnet  sich  nicht  nur  allein  durch  die  Menge  und  Vortrefflichkeit 
ihres  Fleisches»  sondern  auch  durch  ihre  grosse  und  schon  in  einem 
frühen  Alter  hervortretende  Anlage  zum  raschen  Fettansätze  aus»  in 
welcher  Beziehung  sie  unstreitig  alle  übrigen  Schafracen  Englands 
übertrifft.  Zu  ihren  Hauptvorzügen  gehört  auch  die  Dünnheit  ihrer 
Knochen »  wodurch  sich  im  Verhältnisse  zum  körperlichen  Umfange, 
das  Gewicht  des  Fleisches  und  Fettes  bedeutend  vermehrt.  Der 
Zweck  des  ersten  Züchtens  war»  eine  Schafrace  zu  erziehen» 
welche  selbst  bei  geringem  Futter»  eine  grosse  Menge  von  Fleisch 
und  von  der  besten  Sorte  liefert.  Diesen  Zweck  hat  er  auch  durch 
eine  verständige  und  sorgfältige  Behandlung  der  hierzu  ausgewählten 
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Thiere  taf  das  Vollkommenste  erreicht;  denn  so  wie  das  Heriot- 
Sehif  den  hAchsten  Ertrag  an  feinster  Wolle  liefert,  so  ist  es  das 
Leicester- Schaf,  von  welchem  die  grösste  Fleischmenge  gewönne« 
wird,  und  iwar  bei  einem  yerhfiltnissmässig  nur  geringen  Aufwände 
von  Fatter.  Das  Leicester- Schaf  ist  daher  unter  allen  engiiseheo 
Schafracen  diejenige,  welche  die  Kosten  ihres  Unterhaltes  im 
reichlichsten  ersetzt. 

Ihrer  Vortrefflichkeit  wegen,  die  sich  sehr  bald  erprobte,  wurde 
diese  Race  in  kurzer  Zeit  Ober  einen  grossen  Theil  von  England  r^- 
breitet  und  diese  Verbreitung  hat  in  dem  Masse  zugenommen ,  ab 
man  immer  mehr  und  mehr  die  Überzeugung  gewann ,  dass  sie  sich 
ganz  YorzQglich  zur  Verbesserung  der  Qbrigen  langwolligen,  io 
England  gezogenen  Schafracen  eigne.  Bake  well  erhielt  Anfangs 
ungeheure  Summen  fQr  die  Oberlassung  seiner  Widder  auf  die 
Dauer  der  Sprungzeit,  indem  ihm  fQr  die  BenOtzung  eines  jeden 
einzelnen  Stockes  f&r  diese  Zeit  200 — 300»  ja  selbst  bis  400  Gaineen 
bezahlt  wnrden.  Auch  Schafe  aus  fremden  Heerden  nahm  er  zu  sich 
und  Hess  sie  von  seinen  Widdern  gegen  Erlag  einer  Summe  von 
10  Guineen  bespringen.  Auf  diese  Weise  trug  ihm  einst  einer  seiner 
Widder  die  höchst  bedeutende  Summe  ron  1200  Guineen  während 
einer  einzigen  Sprungzeit  ein. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Race  gepflegt  und  gehalten  wird, 
ist  höchst  einfach.  Die  Schafe,  welche  gewöhnlich  im  Monate  MSn 
lammen,  bekommen  zu  jener  Zeit  nur  wenige  ROben  als  Futter,  damit 
sich  dadurch  die  Hilchmenge  vermehre.  Gegen  das  Ende  des  Juni 
oder  zu  Anfang  Juli  werden  die  Lämmer  abgesetzt  und  auf  eine  mit- 
telmässig  gute  Weide  getrieben,  die  Schafmfltter  aber  tSglieh  zw« 
bis  dreimal  gemolken ,  um  die  Euter  gehörig  zu  entleeren.  Diejeni- 
gen ,  welche  nicht  fernerhin  zur  Zucht  bestimmt  sind ,  werden  aus- 
geschieden und  so  lange  auf  die  Kleefelder  getrieben ,  bis  dieselben 
Yöllig  abgeweidet  sind ,  worauf  sie  dann  mit  RQben  gef&ttert  und 
dadurch  bis  gegen  Ende  December  so  fett  werden,  dass  sie  dann  an 
die  Schlächter  verkauft  werden  können,  welche  das  Stfick  schon  vor 
einigen  sechzig  Jahren  mit  34  —  40  Schillingen  bezahlten.  Die 
Lämmer  pflegt  man  gewöhnlich  zu  Anfang  Novembers  auf  die  Röbeo- 
felder  zu  treiben,  was  bis  zur  Mitte  des  April  oder  den  Anfang  des 
Mai  fortgesetzt  wird.  Man  glaubt,  dass  dadurch  eine  bei  den  jungen 
Schafen  daselbst  häufig  vorkommende  Krankheit  fern  gehalten  wird, 
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welche  bei  den  Engländern  unter  der  Benennung  nBlnckwaier'* 
bekannt  Ist  Alle  Widderlämmer ,  welche  nicht  zur  Erhaltung  der 
Nachzucht  bestimmt  sind,  werden  schon  im  ersten  Jahre  verschnit- 
ten. Die  einjährigen  Hammeln  werden  sodann  auf  eine  gute  Weide 
oder  auch  auf  zweijährige  Kleefelder  getrieben ,  wo  sie  reichliehe 
Nahrung  zu  ihrer  ersten  Mästung  finden.  Im  zweiten  Winter  erhalten 
sie  RQbenfutter  und  zwar  so  lange,  bis  auf  den  Feldern  der  Klee 
hinreichend  herangewachsen  ist,  was  gew5hnlieh  um  die  Mitte  Aprils 
der  Fall  ist. 

Ungeßhr  in  der  Hälfte  des  Mai  wird  die  Wollscbur  bei  den- 
selben vorgenommen,  und  in  der  Regel  werden  sie  sämmtlich  um  die 
Mitte  oder  gegen  das  Ende  des  Monats  Juni  verkauft.  Der  vorzüg- 
lichste Markt  ft}r  das  Leicester-Schaf  befindet  sich  zu  Morpeth,  und 
schon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhunderte  worden  die  zweijäh- 
rigen Hammeln  daselbst  mit  40 — 80  Schillingen  bezahlt.  Im  Durch- 
schnitte kann  man  annehmen,  dass  ein  Drittel  der  Mutterschafe  zwei 
Junge  wirft,  60  Mütter  also  80  Lämmer  bringen.  Die  Zulassung  der 
SehafmQtter  zu  den  Widdern  pflegt  man  so  einzurichten,  dass  sie 
mit  dem  zweiten  Jahre  lammen.  In  der  Regel  werden  sie  aber  nur 
bis  zu  einem  Alter  von  drei  bis  vier  Jahren  zur  Nachzucht  verwendet, 
und  blos  wenn  sie  von  vorzüglich  guten  Formen  sind  oder  sich  sonst 
auch  durch  besonders  empfehlenswerthe  Eigenschaften  auszeichnen, 
benutzt  man  sie  auch  ferner  und  zwar  in  so  lange  zur  Zucht,  als  sie 
Oberhaupt  dazu  tauglich  sind.  Jene,  welche  fehlerhafte  Formen  zei- 
gen oder  von  denen  man  vermuthen  kann,  dass  sie  sich  nur  langsam 
mästen,  oder  auch  andere  unvortheilhafte  Eigenschaften  besitzen, 
werden  von  den  Widdern  ferngehalten  und  nie  zur  Paarung  zuge- 
lassen, da  sie  so  wie  die  Hammeln,  nur  zur  Wollschur  und  zur  Fleisch- 
benOtzung  bestimmt  sind. 

Das  Fleisch  ist  nicht  nur  fett,  sondern  auch  weit  feinfaseriger 
und  saftiger  als  bei  allen  übrigen  langwolligen  Schafracen  von  Eng- 
land, so  dass  es  beinahe  in  eben  so  hohem  Preise  auf  den  Märkten 
steht,  als  das  Fleisch  der  kurz  wolligen  Schafe  des  Hochlandes.  Das 
Gewicht  eines  abgebalgten  Thieres  beträgt  bei  drei-  bis  vierjährigen 
Schafen  72—104,  bei  zweijährigen  Hammeln  80—120  Pfund.  Von 
jungen  Hammeln  ist  das  Fleisch  minder  fett  und  von  ausgezeichneter 
Güte,  und  gilt  allenthalben  in  England  und  selbst  auf  den  Tafeln  der 
Grossen,  für  ein  leckeres  Gericht.  Das  Fleisch  fetter  Thiere  steht 
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dem  der  mageren  zwar  weit  an  Gfite  nach,  doch  ist  es  bei  den  Hand- 
werkern und  ArbeiUleuten  eine  sehr  beliebte  Kost.  Es  findet  bei 
denselben  auch  einen  um  so  grösseren  Absatz ,  als  von  dieser  Classe 
der  Bevölkerung  yorzQglich  der  Umstand  in  Betrachtung  geiogea 
wird ,  dass  bei  dem  geringen  Gewichte  der  Knochen,  die  Fleisdi- 
menge  im  Verhftitnisse  zu  anderen  Racen  bedeutend  grösser  ist  Die 
Hammeln  pflegt  man  aus  dem  Grunde  schon  im  zweiten  Jahre  zu 
sehlachten,  weil  sie  bei  längerer  Fütterung  zu  sehr  an  Fett  zuneh* 
men  und  das  Fleisch  dadurch  an  Wohlgeschmack  beträchtlich  ver- 
liert.  Schon  bei  zweijährigen  Hammeln  erreicht  die  Fettlage  auf  den 
Rippen  eine  Mächtigkeit  von  4  und  auf  dem  Rücken  ron  2 — 3  Zoll. 
Bei  dreijährigen  Hammeln  bildet  das  Fett  bereits  eine  7%  Zoll  dicke 
Schichte  auf  den  Rippen,  während  der  ganze  Röcken,  vom  Kopfe  bis 
zum  Schwänze,  fast  Ton  einer  eben  so  dicken  speckartigen  Fettlage 
Oberdeckt  ist.  Selbst  Mutterschafe,  welche  ihre  Lämmer  bis  zum 
Anfange  des  Monats  Juli  gesäugt  haben,  zeigen,  wenn  man  sie  gegen 
Ende  Decembers  schlachtet,  sehr  oft  eine  Fettschichte,  welche  auf 
den  Rippen  eine  Dicke  von  4 — 5  und  auf  dem  Rücken  von  2 — 3  Zoll 
hat.  Obgleich  die  Menge  des  Talges  im  Verhältnisse  zu  anderen 
Schafracen  nicht  besonders  reichlich  ist,  so  beträgt  sie  doch  oft 
18 — 24  Pfund.  Die  Wolle  ist  zwar  minder  ausgiebig  als  bei  den 
übrigen  langwolligen  englischen  Schafracen,  indem  ein  V^iess  im 
Durchschnitte  nur  8  Pfund  Wolle  gibt,  doch  ist  die  Wolle,  welche 
eine  Länge  von  6 — 14  Zoll  hat,  ziemlich  fein,  weich  und  glänzend, 
insbesondere  aber  von  jungen  Thieren,  und  vortrefilich  zu  feinerem 
Kammgarne  geeignet.  Sie  ist  desshalb  auch  ziemlich  geschätzt,  denn 
schon  vor  einigen  sechzig  Jahren  wurde  das  Pfund  mit  10  Pence 
bezahlt.  Oberhaupt  kommt  die  Wolle  aber  beim  Leicester- Schafe 
weit  weniger  in  Betracht,  als  der  Ertrag  an  Fleisch,  der  den  Haupt- 
nutzen bei  der  Zucht  desselben  bildet. 

Der  vielen  Vorzüge  wegen,  die  das  Leicester-Schaf  besitzt,  hat 
man  es  versucht,  dasselbe  auch  in  den  grösseren  Wirthschaften  io 
Deutschland  und  Österreich  einzußihren.  Es  gedeiht  jedoch  nur  bei 
fortwährender  reichlicher  Fütterung  und  auf  einem  üppigen  Boden, 
verträgt  weder  die  Haltung  im  Stalle,  noch  das  Hüten  in  grösseren 
Heerden ,  so  wie  es  auch  Schutz  gegen  anhaltende  Nässe  verlangt 
Übrigens  ist  es  auch  träge  und  durchaus  nicht  zu  Anstrengungen 
geeignet,    daher   es   nicht   leicht    ferner   gelegene   Weidegründe 
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begehen  kann.  Aus  dieser  Ursache  und  da  die  Mutterschafe  weniger 
Milch  als  andere  Schafracen  geben,  in  unseren  L&ndern  auch  häuflg 
nicht  jene  Fruchtbarkeit  bewähren,  die  man  in  England  an  ihnen 
rQhmt,  und  häufig  gelt  bleiben,  hat  man  die  Zucht  dieser  Race  in 
Tielen  Gegenden  wieder  aufgegeben  und  es  vorgezogen,  durch 
Anpaarung  derselben  mit  dem  spanischen  oder  dem  Merino -Schafe 
eine  neue  Race  zu  erzielen,  welche  durch  ihre  lange  und  ziemlich 
feine  glänzende  Wolle  ausgezeichnet  ist. 

Das  friesische  Schaf. 
(^Ovis  Aries  anglicus  frisius,) 

Ovis  nislica  Germanica.  Schlesung  -  HoUteiner  Schaaf,  Friesisches  Schaaf, 
Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.iiTetterau.  Gesellsch.  B.  II. 
p.  67.  Nr.  4.  k.  aa. 

Capra  Aries  RusHcus  Germanicu»*  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y,  e. 

Ovis  Aries  dolichura.  Vor,  G,  Deutsches  Schaf,  Eigentliches  deutsches  Schaf, 
Schleswig'holsteiner  Race.  Friesische  Race,  Braadt  u.  Ratieburg, 
Medic.  Zool.  B.  1.  p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  x.  aa. 

Ovis  Aries  dolichura,  Var,  L,  Friesische  Race,  Brandt  u.  Ratzeburg. 
Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  L. 

Aegoceros  Ovis  leptura,  Var,  b.  Deutsches  Schaf,  FSnesisches  Schaf  Wag- 
ner. Schreber  Säugth.  B.  V.  Th.  1.  p.  1416.  Nr.  12.  II.  b.  7. 

Niederländer  Marschschaf,  Schmidt.  Schafzucht  p.  12.  Nr.  1.  a. 

Das  friesische  Schaf  ist  keineswegs  eine  dem  Lande,  Ton  wel- 
chem es  den  Namen  hat,  ursprQnglich  eigene  Race,  sondern  wurde 
erst  von  England  aus  nach  Friesland  eingeführt.  Es  ist  nur  sehr 
wenig  von  dem  Durham-Schafe  oder  der  sogenannten  alten  Leicester- 
Race  verschieden  und  die  höchst  unbedeutenden  Abweichungen, 
welche  sich  zwischen  diesen  beiden  Racen  ergeben ,  können  ledig- 
lich nur  den  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  zugeschrieben 
werden,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  auf  das  nach  Friesland  einge- 
führte Durham- Schaf  (Ovis  Aries  anglitms  dunelmiensis)  einen 
Einfluss  nehmen  mussten.  So  wie  das  Durham-Schaf»  wird  auch  das 
friesische  immer  nur  ungehörnt  getrolFen  und  die  grobe,  4 — 5  Zoll 
lange  Wolle  ist  so  wie  bei  diesem,  schlicht  und  zottig.  Die  Grösse, 
die  körperlichen  Formen,  die  Art  der  Behaarung  und  selbst  die  F9r- 
bung,  ist  bei  beiden  Racen  völlig  gleich.  Die  Körperlange  eines 
erwachsenen  Widders  beträgt  ungeföhr  4  Fuss ,  die  Schulterhöhe 
2  Fuss  8  Zoll. 
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Das  friesische  Schaf  wird  sowohl  in  der  holländischen  Prorinz 
West-Frieslaod ,  als  in  der  zum  Königreiche  Hannover  gehörigen 
Provinz  Ost -Friesland,  und  nicht  minder  auch  in  einigen  Gegenden 
von  Dänemark»  Schleswig  und  Holstein  gezogen.  Inshesondere  sind 
es  aher  die  tiefer  liegenden  Marschgegenden,  in  denen  es  gehalten 
wird  und  hauptsächlich  das  Marschland  zwischen  Tondera  und  Husum 
in  Schleswig,  wo  sich  zahlreiche  Heerden  desselben  finden.  Diese 
Schafrace  ist  sehr  abgehärtet  und  durchaus  nicht  empfindlich  g^gen 
die  Einflösse  der  Witterung.  Den  Sommer  Ober  werden  die  Heerden 
in  den  tiefsten  Niederungen  gehalten,  wo  das  Erdreich  so  locker  ist, 
dass  das  Rindvieh  in  den  Boden  einsinkt  Hier  weiden  sie  hauptsäch- 
lich die  langen  Gräser  ab,  die  in  reichlicher  Menge  in  jenen  Harsch- 
gegenden vorhanden  sind.  Aber  auch  einen  grossen  Theil  des  Win- 
ters bringen  diese  Schafe  im  Freien  zu  und  werden  nur  während 
der  rauhesten  Zeit  in  die  Ställe  eingeschlossen.  Die  Mästungs- 
filihigkeit  ist  ziemlieh  bedeutend,  und  gemästete  Hammeln  erreichen 
ein  Gewicht  von  120 — 130  Pfund.  Das  Fleisch  ist  zwar  feinfaserig 
und  fett,  doch  etwas  schwammig,  zeichnet  sich  aber  durch  seinen 
Wohlgeschmack  aus.  Der  Wollertrag  ist  gleichfalls  ziemlich  be- 
trächtlich, indem  von  jedem  einzelnen  Thiere  im  Durchschnitte  all- 
jährlich 6 — 8  Pfund  gewonnen  werden ,  wovon  der  Centner  unge- 
fähr mit  65  Silbergulden  bezahlt  wird.  Hauptsächlich  wird  dieselbe 
zu  Strickgarn,  gröberen  Stoffen  und  Teppichen  verwendet.  Mit  dem 
marokkanischen  Fettschwanzschafe,  von  welchem  es  ein  älterer 
Naturforscher  abzuleiten  versuchte,  hat  diese  Race  aber  durchaus 
keine  Ähnlichkeit. 

Das  holländische  Schaf. 
{Ovis  Aries   anglicm  hoUandicusJ 

Grande  brehts  de  Flandre,  Buffon.  Hist  nat.  Supplem.  T.  VI.  p.  142. 
Grosses  flandrisches  Schaf.  Buffon,  Martini.  Natnrg.  der  vierf.  Thiere.  B.IX. 

p.  3Ä7. 
Grande  brtbU  de  Flandre.^  Eneyel.  in^tb.  p.  34. 
Ovis  rustica  Hoüandica.   Walther.   Racen  u.  Art   d.  Sehaaüe.  Annal.  d. 

wetterau.  Geaellsch.  B.  II.  p.  68.  Nr.  9. 
Ovis  aries  gaüica.  Vor,  a.  Flandrine.  Desmar.  Mammal.   p.  491.  Nr.  741. 

Var.  F.  a. 
Capra  Aries  Rustieus  Baiavus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  g. 
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Aegoceros  0ms  leptura.    Vor.  c.  HoUändUche$  Schaf,    Wagner.    Schreber 

Sfiugth.  B.  V.  Th.  1.  p.  1417.  Nr.  12.  H.  c. 
Mouion  d&mestique.   Vor,  f.  Ovis  arxea  gallica.  Race  i.  Bace  flandtine.  D  e  s- 

mar.  D'Orbigny  Dict  d'bist.  nat.  T.  Vlll.  p.  415.  Nr.  4.  f.  1. 
Niederländer  Munchschaf,  Seh  midi.  Schafzucht  p.  12.  Nr.  1.  a. 

Das  holländische  Schaf  ist  ein  Blendling ,  der  auf  der  Ver- 
mischung des  Durham-Schafes  (OvU  Aries  angücuB  dunelndensisj 
mit  dem  guineischen  hochbeinigen  Schafe  (Ovis  longipes  guinih 
ensis)  beruht  und  daher  ein  einfacher  Bastard  reiner  Kreuzung. 
Die  Kreuzung  dieser  beiden  Schafracen  wurde  schon  zu  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  vorgenommen,  als  das  guineische  hoch- 
beinige Schaf  Yon  den  aus  Ost-Indien  zurOckgekehrten  Schifffahrern 
auf  die  Insel  Texel,  gegenüber  der  nördlichsten  Spitze  ron  Holland 
gebracht  wurde.  Diese  Schafrace  ist  yon  sehr  grosser  Statur  und 
zeichnet  sich  vorzQglich  durch  ihren  hohen  Bau  aus.  Der  Kopf  ist 
gestreckt,  die  Stirne  und  der  Nasenrücken  sind  ziemlich  stark  ge- 
wölbt und  werden  durch  eine  seichte  Einbuchtung  von  einander 
geschieden.  Die  Schnauze  ist  schmal  und  hoch.  Die  Augen  sind  von 
mittlerer  Grösse»  die  Ohren  verhSltnissmässig  lang,  nicht  besonders 
schmal,  ziemlich  weit  geöffnet,  stumpf  zugespitzt ,  und  nach  seit- 
und  etwas  nach  aufwärts  gerichtet  Widder  sowohl  als  Schafmötter 
sind  immer  ungehörnt 

Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  dünn,  ohne  herabhängenden 
Hautlappen  oder  sogenannten  Glöckchen  in  der  Kehlgegend,  usd  an 
der  Vorderseite  mit  einer  sehr  deutlichen  schlaffen  Wamme  ver- 
sehen, welche  «ich  bis  unter  die  Brust  zieht.  Der  Leib  ist  nur  wenig 
gestreckt,  ziemlich  rund  und  voll,  der  Widerrist  stark  erhaben,  der 
Röcken  nicht  sehr  breit  und  etwas  gesenkt,  und  die  gerundete  Croupe 
kaum  höher  als«  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal,  der  Bauch  voll 
und  hängend,  die  Weichengegend  eingezogen.  Die  Beine  sind  von 
beträchtlicher  Höhe,  ziemlich  schlank,  doch  kräftig,  die  Hufe  nicht 
sehr  lang  und  stumpf  zugespitzt.  Der  Schwanz  ist  verhältnissmässig 
ziemlich  lang  und  dünn,  tief  angesetzt ,  ringsum  von  kurzer  Wolle 
umgeben  und  reicht  bis  an  das  Fersengelenk  herab.  Der  Kopf,  die 
Ohren  und  dieBeine,  bis  Qher  die  Hand-  undFnsswurzel  hinauf,  sind 
mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt,  der  ganze  übrige 
Körper  aber  von  einem  dichten  Vliesse  überdeckt,  das  auf  dem 
Rücken  aus  massig  langer  und  ziemlich  weicher ,  fast  seidenartig 
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gl&nzender  Wolle  besteht,  an  den  übrigen  Körpertheiten  aber  kürzer 
und  mehr  haarig  ist.  Die  Färbung  ist  meist  schmutzig  gelblieh- 
w^iss,  im  Gesichte,  an  den  Ohren  und  den  kurz  behaarten  Theilen 
der  Beine  heller,  bisweilen  aber  auch  röthlich-  oder  gelbUchbrauD. 
oder  selbst  einförmig  schwarz.  Seltener  ist  dieselbe  bunt«  aus  einer 
oder  der  anderen  dieser  dunkleren  Farben  auf  hellem  Grunde  ge- 
fleckt. DieKörperIfinge  eines  erwachsenen  Thieres  betrfigt  oft  S  Puss, 
die  Schulterhöhe  3  Fuss,  das  Gewicht  ISO— 160  Pfund. 

Diese  Race,  welche  in  allen  Marschgegenden  von  Holland  und 
Belgien,  insbesondere  aber  auf  der  zu  Holland  gehörigen  Insel  Texel 
in  sehr  zahlreichen  Heerden  gezogen  wird,  gedeiht  nur  auf  fetten 
Weiden,  denn  auf  kärglicheren  Triften  magert  sie  sehr  schnell  ab. 
Sie  ist  nicht  sehr  empfindlich  gegen  die  Einflösse  der  Witterung, 
erträgt  selbst  die  Kälte  und  erfordert  Oberhaupt  keine  besonders 
sorgf&ltige  Pflege.  Ihre  Hauptnahrung  bilden  die  üppigen  langen 
Gräser,  welche  die  Weiden  in  den  Marschgegenden  bedecken.  Be- 
sonders zeichnet  sich  diese  Race  durch  ihre  grosse  Fruchtbarkeit 
aus  und  insbesondere  auf  der  Insel  Texel,  wo  die  Schafmutter  in 
der  Regel  alljährlich  3 — 4  Lämmer  werfen.  FOr  die  holländischen 
SehafzQchter  ist  dieselbe  auch  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit, 
denn  sie  liefert  ihnen  nicht  nur  Wolle  und  Fleisch,  sondern  auch 
Hilcb,  welche  zur  Käsebereitung  benutzt  wird.  VorzQglich  sind  es 
aber  die  Bewohner  der  Insel  Texel,  welche  sich  mit  der  Bereitung 
von  Schafkäse  abgeben,  und  die  ihres  Wohlgeschmackes  wegen 
berühmte  Texlerkäse,  bildet  fQr  dieselben  einen  höchst  einträglichen 
und  wichtigen  Artikel  des  Handels.  Die  ziemlich  lange,  mittel- 
feine Wolle  wird  als  Kammwolle  benutzt  und  zu  Strickgarn,  Tep- 
pichen und  anderen  gröberen  Stoffen  verwendet  Ein  einzelnes 
Thier  liefert  im  Durchschnitte  8—10  Pfund  Wolle.  Die  Mästungs- 
fähigkeit dieser  Race  ist  ziemlich  bedeutend,  daher  sie  auch  zu 
einem  ansehnlichen  Gewichte  gebracht  werden  kann.  Das  Fleisch 
ist  zwar  etwas  grobfaserig,  doch  saftig  und  wohlschmeckend,  wess- 
halb  es  auch  sehr  gerne  genossen  wird. 

Das  flandrische  Schaf. 

{Ovis  Äries  miglicus  flandricus.) 

Flandrisches  Schaaf.  Pallas.  Beschreib,  d.  sibir.  Schaaf.  p.  62. 
Grande  hrebis  de  Flandre.  Buffon.  Bist,  nat  SuppUm.  T.  VI.  p.  142. 
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Grosses  flandrisches  Schaf»    Buffon,    Martini.    Naturg.  d.    rierf.    Thiere. 

ß.  IX.  p.  327. 
Grande  brebis  de  Flandre,  Ency  cl.  m  ^th.  p,  34. 
Ovis  rustiea  Germanica,  Schwäbisches  Schaaf,   Flammeraar.  Walt  her.  Racen 

u.   Art.   d.   Schaafe.  Anna),    d.   wetterau.   Geaellsch.   B.   II.    p.  67. 

Nr.  4.  h.  bb. 
Ovis  rustiea  Belgica.  Walther.  Racen  u.  Art.  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau. 

Getellsch.  B.  11.  p.  69.  Nr.  10. 
Ovis  aries  gaUica,   Vor,  a,  Flandrine,  Destnar.  Mammal.    p.  491.  Nr.  741. 

Var.  F.  a. 
Capra  Aries  RusHms  Baiavus.  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  y.  g. 
Ovis  Aries  doHehura,  Var,  G.  Deutsches  Schaf,  Eigentliches  deutsches  Schaf, 

Schwäbische  Race,  Flammerace,  Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool. 

B.  I.  p.  B9.  Nr.  I.  G.  a.  X  ßß. 
Ovis  Aries  dolichura.   Var.  K,  Flämische ,  flandrische  oder  belgische  Race. 

Brandt  u.  Ratzeburg.  Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  K. 
Aegoceros  Ovis  leptura.  Var.  c.  Holländisches  Schaf.  Flämisches  Schaf,  Wag- 
ner. Schreber  Säugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1417.  Nr.  12.  IL  c. 
MouUm  domestique,  Var,  f,  Ovis  aries  gallica,  Race  i.  Race  flandrine,  Dea- 

mar.  D*Orbigny  Dict.  d'hiat.  nat.  T.  YIII.  p.  41$.  Nr.  4.  f.  1. 
Ovis  aries  belgicus.  Reichenb.  Naturg.  Wiederk.  t.  52.  f.  292,  293. 
Niederländer  Marschschaf,  Schmidt.  Schafzucht,  p.  12.  Nr.  1.  a. 

Das  flandrische  Schaf»  auch  unter  dem  Namen  flfimisches 
und  belgisches  Schaf  bekannt,  scheint  eine  Blendlingsrace  zu 
sein ,  welche  auf  der  Kreuzung  des  Lincoln  -  Schafes  (^Ovis  Aries 
anglicu»  lincoloniensis)  mit  dem  guineischen  hochbeinigen  Schafe 
(^Ovis  longipes  guineienH»)  beruht.  Dasselbe  dürfte  daher  für  einen 
einfachen  Bastard  reiner  Kreuzung  angesehen  werden.  Es  hat  so- 
nach beinahe  dieselbe  Abstammung  wie  das  holländische  Schaf,  mit 
welchem  es  auch  in  der  Grösse  sowohl,  als  in  seinen  körperlichen 
Formen,  beinahe  vollständig  übereinkommt.  Der  einzige  Unterschied, 
welcher  sich  zwischen  diesen  beiden  Racen  ergibt,  besteht  in  der 
Behaarung,  indem  beim  flandrischen  Schafe  die  Wolle  des  Viiesses 
etwas  länger  ist»  und  ^uch  der  Hals  und  die  Seiten  des  Körpers  von 
einer  längeren ,  aber  doch  etwas  haarartigen  Wolle  bedeckt  sind. 
Die  Beschaff'enheit  dei*  Wolle  und  die  Färbung  sind  genau  dieselben 
wie  beim  holländischen  Schafe  und  eben  so  die  Grössenverhältnisse 
des  Körpers ,  indem  ein  erwachsenes  Thier  oft  S  Fuss  in  der  Läi^e 
hält  und  eine  Schulterhöhe  von  3  Fuss  darbietet.  Dagegen  ist  das 
Gewicht  beim  flandrischen  Schafe  etwas  grösser,  da  dasselbe  in  der 
Regel  170—180  Pfund  beträgt. 

Sitxb.  d.  nrnthrm  -natorw.  Cl.  XXXIX.  KH.  Nr.  5.  55 
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Das  flandrische  Schaf  wird  nicht  nur  in  Belgien  und  in  den 
angrenzenden  Theilen  Yon  Holland,  Frankreich  und  Nord  -  Deufsch- 
land  gezogen»  sondern  auch  in  manchen  Gegenden  ron  Sid-Deotseh- 
iand  und  insbesondere  in  Wflrtemberg,  wo  die  Schafe  dieser  Race 
unter  dem  Namen  Fla  m  er  aar  e  bekannt  sind.  In  Ansehung  seiner 
Eigenschaften  kommt  das  flandrische  Schaf  ganz  und  gar  mit  dem 
holländischen  Qberein,  und  auch  die  Pflege,  welche  es  erfordert ,  ist 
Yon  der  des  holländischen  Schafes  nicht  verschiedeu.  Die  ziemlich 
lange,  massig  feine  Wolle  wird  in  gleicher  Weise  Yerarbeitet  and 
steht  auch  in  demselben  Werthe,  so  wie  der  jährliche  Wollertrag 
gleichfalls  im  Durchschnitte  auf  8 — 10  Pfund  angeschlagen  werden 
kann.  Das  Fleisch  gilt  fQr  vortrefflich  und  ist  desshalb  auch  sehr 
geschätzt.  In  manchen  Gegenden  werden  auch  die  Mutterschafe 
gemolken,  da  die  Milch  daselbst  zur  Käsebereitung  rerwendet  wird. 

Das  EiderstSdter  Schaf. 
(Ovis  Aries  angUcus  elesvicensis,) 

OviM  ruitica  Germanica,  Schlestcig-HoUteiner  Sekaaf.  BiäerdSdter  Schaaf, 
Walt  her.  Racen  u.  Art  d.  Schaafe.  Annal.  d.  wetterau.  Gesellseh« 
B.  II.  p.  67.  Nr.  4.  k.  bb. 

Capra  Äriea  EusHcus  Germanicus,  Fisch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10,  ^.  e« 

Oma  Aries  ddlicfntra.  Vor,  ^.  Beuttchea  Schaf,  Bigenttichea  detOachea  Schaf. 
SchUineig 'heUUinat  Raee,  EiderMdter  Race,  Braadt  a. Ratzeburg. 
Medic.  Zool.  B.  I.  p.  S9.  Nr.  1.  G.  a.  x.  ßß. 

Aegoceroa  Ovialeptura,  Var.  b,  Deutachea  Schaf*  Eideratädter  Schaf.  Wag- 
ner. Schreber  Säugth.  B.  Y.  Th.  I.  p.  1416.  Nr.  12.  D.  b.  ß. 

Das  Eiderstädter  Schaffst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einBlend- 
ling, der  aus  der  Vermischung  des  flandrischen  Schafes  {Ovis  Aries 
angKcus  fiandricm)  mit  dem  Dittmarser  Schafe  f  Ovis  Aries  angUcus 
diHmarsiensis)  hei^vorgegangen  ist  und  daher  ein  einfacher  Bastard 
gemischter  Itreuzung.  Diese  Race,  welche  fast  noch  einmal  so  gross  ist 
als  das  gemeine  deutsche  oder  Zaupelschaf  und  daher  zu  den  grössten 
Formen  unter  deti  verschiedenen  Racen  des  Landschafes  gehört, 
nähert  sich  fn  Bezug  auf  ihre  korperlicheti  Merkmale  zwar  mehr 
dem  flandrischen  als  dem  Dittmarser  Schafe ,  bietet  aber  demunge- 
achtet  mancherlei  Gbereinstimmung  mit  dem  letzteren  dar,  so  dass 
man  ihre  Abstammung   von  diesen  beiden  Racen  mit  ziemlicher 
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Sicherheit  auszusprechen  sich  erlauben  darf.  Die  Behaarung  hat 
viele  Ähnlichkeit  mit  jener  des  flandrischen  Schafes»  indem  der 
Rücken  und  der  Hals  bei  dieser  Race  mit  massig  langer,  nicht  sehr 
grober  und  weieher  Wolle,  der  Bauch,  die  Vorderarme  und  die 
Schenkel  aber  mit  kurzen  Haaren  besetzt  sind.  Widder  sowohl  als 
Mutterschafe  werden  meistens  hornlos  angetroffen ,  und  nur  selten 
kommen  unter  den  Widdern  auch  gehörnte  Thiere  vor.  Die  Fdr- 
bang  ist  gewöhnlich  weiss,  bisweilen  aber  auch  rothbraun,  gelb- 
braun oder  schwarz. 

Das  Eiderstädter  Schaf  verdankt  seine  Benennung  der  Land- 
schaft zwischen  der  Hever  und  Eider  im  Herzogthume  Schleswig, 
wo  es  in  frQherer  Zeit  in  grosser  Menge  gezogen  wurde,  heut  zu 
Tage  aber  bereits  so  selten  geworden  ist,  dass  es  beinahe  ak  gänzlich 
ausgestorben  betrachtet  werden  kann.  Diese  Race  erfordert  £U  ihrem 
Gedeihen  sehr  fette  Weiden,  und  nimmt  auf  mageren,  rasch  an  körper- 
lichem Umfange  ab.  Sie  kann  daher  nur  in  Marsehgegenden,  die  einen 
Üppigen  Graswuchs  darbieten,  mit  Vortheii  gehalten  werden,  liefert 
in  denselben  aber  auch  einen  reichlichen  Ertrag  an  Fleisch  and  Wolle. 
Ihre  Haltung  erfordert  keine  besondere  Pflege  und  weicht  durchaus 
nicht  von  jener  des  Dittmarser,  des  flandrischen  und  holländischen 
Schafes  ab.  Die  Widderlämmer,  welche  man  nicht  zur  Erhaltung 
der  Nachzucht  nöthig  hatte,  wurden  durchgehends  verschnitten  und 
auf  den  Weiden  gemästet,  und  das  Gewicht  der  gemästeten  Ham- 
meln betrug  immer  über  100  Pfund.  Das  Fleisch  ist  zwar  grob- 
faserig und  schwammig,  aber  von  gutem  Geschroacke.  Die  Woll- 
menge ist  ziemlich  bedeutend,  indem  man  S — 6  Pfund  auf  jedes  ein- 
zelne Thier  im  Durchschnitte  rechnen  kann.  Aus  der  ziemlich  langen, 
weichen  und  nicht  sehr  groben  Wolle  wurden  hauptsächlich  Strick- 
garn, Teppiche  und  ähnliche  gröbere  Stoffe  verfertiget.  Am  meisten 
gesehätzt  war  die  weisse  Wolle,  welche  durch  ihre  grosse  Reinheit 
ausgezeichnet  war.  Die  schwarze  Wolle,  welche  auch  nicht  so  sehr 
in*s  Röthiiche ,  wie  bei  den  schwarzen  Schafen  anderer  Racen  fiel, 
stand  stets  in  etwas  geringerem  Werthe.  Die  Schur  wurde  im  Mai 
vorgenommen,  nachdem  man  die  Schafe  zweimal  vorher  gewaschen 
hatte.  Im  Juni  fanden  sich  die  Wollhändler  aus  Hamburg,  Altena 
and  Lübeck  ein,  um  den  ganzen  vorhandenen  Yorrath  einzukaufen 
und  bezahlten  schon  vor  fünfzig  Jahren  das  Pfund  mit  12  bis 
20  Schillingen. 

55  • 
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Das  Dittmarser  Schaf. 
(Ovis  Äries  anglicus  dütmarsiensts.) 

Orni  ruttiea  Germainea,    Schletwig  -  HoUieiner  Schaaf.  Dittmarser  Sehaaf. 

Waliher.  Rtcen  u.  Art  d.  Schlafe.  Anal.  d.   wetterau.  GeselUch. 

B.  U.  p.  68.  Nr.  4.  k.  cc. 
Ca^a  Aries  RusHcm  Germanicus.  Fitch.  Syn.  Mammal.  p.  490.  Nr.  10.  7.  c. 
Ovis  Ariei  dolichura.   Vor.  G.  Deutsches  Schaf.  Eigentliches  deutsches  Schaf. 

Schleswig 'holsteinerRace.  Ditmarser Race.  Brandt  u.  Ratzebnrg. 

Medic.  Zool.  B.  I.  p.  59.  Nr.  I.  G.  a.  x.  77. 
Aegoceros  Om»  leptura.    Vor.  b.  Deutsches  Schaf.  Dittmarser  Schaf.  Wag- 

ner.  Schreber  Sftugth.  B.  V.  Th.  I.  p.  1416.  Nr.  12. 11.  b.  d. 

Das  Dittmarser  Schaf  dürfte  seinen  körperlichen  Merkmalen 
zu  Folge  eine  Blendlingsrace  sein,  welche  ihre  EnUtehung  der 
Kreuzung  des  holländischen  Schafes  (Ovis  Aries  anglicus  hoUan- 
dums)  mit  dem  Lincoln-Schafe  (Ovis  Äries  anglicus  lincoloniensis) 
zu  verdanken  hat  und  ist  sonach  ein  einfacher  Bastard  gemischter 
Kreuzung.  Diese  Race,  welche  in  der  Grösse  so  wie  in  ihren  körper- 
liehen  Formen  lebhaft  an  das  flandrische  Schaf  erinnert,  aber  auch 
manche  Merkmale  des  Lincoln-Schafes  an  sich  trägt,  ist  von  dem 
ersteren  hauptsachlich  dadurch  unterschieden,  dass  das  dichte  Vliess, 
welches  den  Körper  deckt,  durchgehends  aus  etwas  längerer  Wolle 
besteht,  die  nicht  nur  über  alle  Theile  des  Halses  und  Leibes  gleich- 
massig  vertheilt  ist,  sondern  auch  bU  auf  den  Scheitel  hinaufreicht 
In  der  Regel  sind  beide  Geschlechter  hor;ilos,  doch  kommen  unter 
den  Widdern  bisweilen  auch  gehörnte  vor.  Die  Färbung  ist  meist 
schmutzig  gelblichweiss,  im  Gesichte,  an  den  Ohren  und  den  Beinen 

etwas  heller. 

Das  Dittmarser  Schaf  wird  hauptsächlich  in  der  zum  Herzog- 
thume  Holstein  gehörigen  Landschaft  Dittmarsen  gezogen,  nach 
welcher  es  auch  seine  Benennung  erhalten  hat.  Es  wird  nur  in  den 
Marschgegenden  dieses  Landstriches  gehalten,  auf  deren  üppigen 
Weiden  es  auch  vortrefflich  gedeiht.  In  der  Haltung  besteht  zwischen 
dieser  Race  und  dem  friesischen,  flandrischen  und  holländischen 
Schafe  durchaus  kein  Unterschied.  Den  ganzen  Sommer  Ober  in 
den  tiefsten  Niederungen  auf  den  Weiden  zubringend,  wo  es  sich 
das  in  reichlicher  Menge  vorhandene  Futter  selbst  aufsucht,  und 
wenig  empfanglich  gegen  die  Einflösse  der  Witterung,  erfordert  es 
verhältnissmässig  auch  nur  eine  geringe  Pflege.  In  Bezug  auf  den 
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VVüJI-  und  Fleischertrag  ist  diese  Raee  für  die  Bewohner  der  Marsch- 
gegenden von  sehr  grossem  Nutzen,  da  sie  sich  nicht  nur  ziemlich  leicht 
mästen  lässt  und  zu  einem  höchst  ansehnlichen  Gewichte  gebracht 
werden  kann,  sondern  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Yon 
Wolle  lierert.  Die  nicht  sehr  grobe,  weiche,  4  —  8  Zoll  lange  Wolle, 
welche  als  Kammwolle  benötzt  wird,  dient  zur  Verfertigung  von 
Strickgarn,  Teppichen  und  minder  feinen  Stoffen.  Zu  den  Vorzögen 
dieser  Race  gehört  auch  ihre  Fruchtbarkeit,  indem  die  Schafmütter 
alljäbrig  2—3  und  bisweilen  sogar  auch  4  Junge  werfen.  Aber 
nicht  alle  in  den  Marschgegenden  von  Holstein  gezogenen  Schafe 
sind  der  Race  des  Dittmarser  Schafes  beizuzählen ,  sondern  gehören 
zum  Theile  auch  anderen  verwandten  Racen  an,  wie  dies  namentlich 
von  jenen  Schafen  gilt,  die  in  der  Marsch  von  Krempe  und  in  der 
Wilster  Marsch  gehalten  werden. 

Das  irländische  Schaf. 
{Ovis  Aries  hibernicvs,) 

Das  irländische  Schaf  ist  eine  von  den  sieben  Hauptabän- 
derungen des  Landschafes  (Ovis  Aries) ,  welche  auf  den  Verhält- 
nissen des  Klimans  und  des  Bodens  in  Folge  geographischer  Ver- 
breitung beruhen.  Es  ist  von  den  reinen,  unvermischten  Racen  des 
englischen  Schafes  im  Allgemeinen  nicht  sehr  verschieden,  doch 
lässt  sich ,  mit  Ausnahme  des  längeren  Halses  und  der  schmäleren 
Brust,  durchaus  kein  gemeinsames  Merkmal  für  die  verschiedenen 
Racen  desselben  angeben,  wodurch  sich  diese  von  jenen  unter- 
scheiden; denn  obgleich  die  Anzahl  der  irländischen  Schafracen 
nur  sehr  gering  ist,  so  bieten  sie  doch  unter  sich  so  bedeutende 
Unterschiede  dar ,  dass  es  kaum  möglich  ist ,  mehrere  Kennzeichen 
festzustellen,  welche  bei  allen  derselben  anzutreffen  wären. 

Man  kennt  bis  jetzt  drei  verschiedene  Racen  unter  dem  irlän- 
dischen Schafe,  von  denen  eine  zu  den  langwolligen,  die  beiden 
anderen  aber  zu  den  kurzwolligen  Racen  gerechnet  werjden  müssen, 
nämlich  das  irländische  Marschschaf  (Ovis  Aries  hibernicus 
longipilisjy  das  Wicklow-Schaf  ("Oi?w  Aries  hibernicus  lageni- 
ensis)  und  das  Kerry-Schaf  (Ovis  Aries  hibernicus  momoni- 
ensis)y  von  denen  die  beiden  ersteren  auf  den  örtlichen  Verhält- 
nissen des  Klimans  und  des  Bodens  beruhen,  die  letztere  aber  unzwei- 
felbar  als  eine  Bastardform  zu  betrachten  ist. 
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Das  irlandische  Marschschaf. 

{0ms  Ariea  hibemicus  longipüis.) 

JrländiMcheM  Schaf.  CulUy.  Aatwabl  n.  Yered).  d.  vorzflgl.  HMsth.  p.  136. 
Ovis  Äries  dciickura.   Vor.  K  IrländucheM  Schaf,  Braadt  u.  Ratieborf. 

U9d\t.  Zool.  B.  L  p.  K9.  Nr.  I.  E. 
Ixmg'WooUedSheep ofireiand,  Low. Breed« of  the Dom.  Anim.  Yol. U. Nr.  3.  p. 64. 

Das  irländische  Marschschaf,  das  dem  ebenen  Lande,  rorzQg- 
lich  aber  den  Marschgegenden  Ton  Irland  angehört,  bildet  eine  ron 
den  beiden,  auf  den  örtlichen  Verhältnissen  des  Klimans  und  des  Bodens 
beruhenden  Racen  des  friftndischen  Schafes  {Ovis  Arien  hibemieus) 
und  ist  zunächst  mit  dem  Lincoln -Schafe  Yerwandt.  Es  gehört  sii 
den  grössten  und  plumpsten  Formen  unter  den  grossbritanniscfaen 
Schafracen  und  zeichnet  sich  durch  seine  lange,  schlichte  grobe 
Wolle  aus.  Der  Kopf  ist  verhdltnissmässig  ziemlich  gross,  die  Stime 
platt»  der  Nasenrucken  fast  gerade,  und  die  Schnauze  ziemlich 
breit  und  stumpf.  Die  mittelgrossen  Augen  sind  etwas  tiefliegend 
und  die  ziemlich  langen,  schmalen,  zusammengeklappten,  zugespitzten 
Ohren  sind  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet  und  schlottern  bei  jeder 
Bewegung.  Beide  Geschlechter  sind  ungehörnt. 

Der  Hals  ist  verhältnissmässig  etwas  lang,  tief  angesetzt  und  dick, 
ohne  einer  bemerkbaren  Wamme,  der  Leib  gestreckt,  der  Widerrist 
nur  wenig  vorspringend,  der  RQcken  schmal  und  gerade,  und  die 
nicht  sehr  volle  Croupe  abgedacht  und  kaum  höher  als  der  Wider- 
rist. Die  Brust  ist  schmal ,  vorne  und  hinter  den  Schultern  hohl,  der 
Bauch  voll  und  gerundet.  Die  Seiten  sind  abgeflacht,  die  Beine 
ziemlich  nieder,  stark  und  kräftig,  die  Hufe  massig  lang  und  stumpf 
zugespitzt.  Der  mittellange,  schlaffe,  ringsum  mit  langer  zottiger 
Wolle  besetzte  Schwanz ,  ist  tief  angesetzt  und  reicht  samrot  der 
Wolle  bis  an  das  Fersengelenk  herab.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und 
die  Unterfasse  sind  mit  kurzen ,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt, 
der  Scheitel  und  die  übrigen  Theile  des  Körpers  mit  einer  sehr 
dicht  gestellten,  langen  und  straffen  groben  Wolle,  welche  tief 
von  den  Seiten  herabhängt  und  nahe  bis  an  die  Fessel  reicht.  Die 
Färbung  ist  einförmig  schmutzig  gelblich  weiss ,  an  den  korz- 
behaarten  Theilen  des  Körpers  aber  heller  und  ohne  gelbliche  Bei- 
mischung. 
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Diese  Race,  welche  in  froherer  Zeit  in  allen  ebenen  Gegenden 
von  Irland  in  grosser  Menge  angetroffen  wurde »  ist  heut  zu  Tage 
aber  beinahe  aus  dem  ganzen  Lande  verdrängt,  indem  durch  die 
Einfiihrung  der  veredelten  englischen  Racen  und  die  Kreuzung  der- 
selben mit  dem,  dem  Lande  ursprünglich  eigen  gewesenen  Marsch- 
schafe, neue  Racen  entstanden,  welche  jedoch  in  ihren  Merkmalen 
mit  den  meisten  dermalen  in  England  gezogenen  Racen  vollständig 
übereinkommen.  Aber  noch  vor  ungefähr  sechzig  Jahren  war  das 
irländische  Marschschaf  die  gemeinste  Race  im  ganzen  Lande  und 
nicht  selten  wurden  zu  jener  Zeit  90.000 — 100.000  dieser  Schafe 
zu  Ballinasloe  in  Connaugt,  wo  bekanntlich  der  grösste  Viehmarkt 
im  ganzen  Lande  ist,  zum  Verkaufe  ausgeboten.  Die  Veredlung 
dieser  Race,  welche  für  die  hässlichste  und  allen  Schafen  Gross- 
britanniens galt,  schreibt  sich  erst  aus  neuerer  Zeit.  Doch  lag  die 
Schuld  hieran  nicht  an  den  Irländern,  indem  früher  ein  Gesetz 
bestand ,  welches  die  Ausfuhr  der  englischen  Schafe  aus  dem  Lande 
überhaupt  und  seihst  auch  nach  Irland  untersagte,  und  das  erst  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  bezüglich  Irlands  aufgehoben  wurde. 
So  lange  jenes  Gesetz  bestand,  konnten  die  irländischen  Schaf- 
züchter nur  mit  grossen  Kosten  und  blos  im  Wege  aes  dcbleich- 
handels  sich  englische  Widder  verschaffen.  Wohlhabende  Guts- 
besitzer kauften  indess  eine  grosse  Anzahl  des  veredelten  Leicester- 
Schafes  oder  der  sogenannten  Dishiey-Race  an  und  bezahlten  die 
eingeführten,  ungefähr  4  Monate  alten  Lämmer,  mit  dem  verhält^ 
nissmässig  hoben  Preise  von  3  Pfund  Sterling  für  jedes  einzelne 
Stück.  Wie  rasch  indess  nach  Aufhebung  dieses  Gesetzes  die  Ver- 
edlung der  Schafzucht  in  Irland  vorgeschritten ,  beweiset  wohl  am 
augenscheinlichsten  die  Thatsache,  dass  dermalen  die  alte  Race  beinahe 
als  ausgestorben  zu  betrachten  ist.  In  seinen  Eigenschaften  konunt 
das  irländische  Marschschaf  ganz  und  gar  mit  dem  Lincoln -Schafe 
überein.  Es  ist  eben  so  wenig  empfindlich  gegen  die  Einflüsse  der 
Witterung  als  dieses,  und  erfordert  auch  keine  andere  Pflege.  Auch  in 
Ansehung  der  Nahrung,  der  Mastfähigkeit  und  der  Ergiebigkeit  an 
Fleisch  und  Wolle,  besteht  zwischen  diesen  beiden  Racen  kaum  ein 
Unterschied,  und  eben  so  wenig  auch  in  Bezug  auf  die  Güte  der 
Wolle  und  den  Wohlgeschmack  des  Fleisches. 
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Das   Wicklow-Schaf. 
(^Ovis  Aries  hibernicus  lageniensis,) 

Breed  of  the   WidUow  Mountuima.   Low.   Breedt  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  H. 
Nr.  8.  p.  13.  t  4. 

Das  Wicklow -Schaf,  das  seine  Benennung  der  Grafschaft 
Wicklow  in  der  im  sQd58tlichen  Theile  von  Irland  gelegenen  ProTinz 
Leieester  verdankt,  wo  es  in  den  gebirgigen  Theilen  des  Landes 
gezogen  wird,  muss  als  die  zweite»  auf  den  örtlichen  Verhältnissen  des 
Klima*snnd  des  Bodens  beruhende  Abänderung  des  irländischen  Schafes 
(Ovu  Aries  hibemictis)  angesehen  werden.  So  wie  das  irländische 
Marschschaf  zu  den  grössten  unter  den  grossbritannischeo  Schaf- 
Racen  gehört,  so  reiht  sich  das  Wicklow-Schaf  den  kleinsten  der- 
selben an.  In  seinen  körperlichen  Formen  erinnert  es  zunächst  an  das 
Waleser  Schaf,  das  gleichfalls  einem  Gebirgslande  angehört ,  und 
unterscheidet  sich  von  demselben  hauptsächlich  durch  seinen  grös- 
seren Kopf  und  den  robusteren  Bau.  Sein  ziemlich  grosser  Kopf 
zeichnet  sich  durch  eine  abgeplattete  Stime,  einen  fast  völlig  gera- 
den NasenrOcken  und  eine  nicht  sehr  schmale,  stumpf  abgerundete 
Schnauze  aus.  Die  Augen  sind  mittelgross  und  etwas  tiefliegend,  die 
Ohren  verhältnissmässig  lang,  schmal,  zugespitzt,  zusammengeklappt, 
und  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet.  Weder  die  Widder  noch  die 
SchafmQtter  sind  gehörnt. 

Der  Hals  ist  ziemlich  lang  und  dick,  und  am  Yorderhalse  be- 
findet sich  keine  deutliche  Wamme.  Der  Leib  ist  gestreckt »  der 
Widerrist  nur  sehr  wenig  erhaben,  der  Röcken  etwas  schmal  und 
gerade,  und  die  gerundete,  doch  etwas  abgedachte  Croupe  nur 
unbedeutend  höher  als  der  Widerrist.  Die  Brust  ist  schmal,  der  Bauch 
gerundet  und  voll.  Die  Beine  sind  kaum  von  mittlerer  Höhe,  doch  stark 
und  kräftig  gebaut,  die  Hufe  nicht  sehr  kurz  und  ziemlich  spitz.  Der 
mittellange»  schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  tief  angesetzt,  ringsum 
mit  einer  ziemlich  kurzen  gewellten  Wolle  bedeckt  und  reicht  beinahe 
bis  zum  Fersengelenke  herab.  Die  Behaarung  ist  im  Gesichte,  an  den 
Ohren  und  den  Unterftissen  kurz  und  glatt  anliegend ,  während  die 
übrigen  Theile  des  Körpers,  vom  Scheitel  angefangen,  dicht  mit  einer 
nicht  sehr  kurzen,  ziemlich  feinen  und  weichen  gewellten,  oder 
schwach  gekräuselten,  aber  mit  einzelnen  Haaren  gemischten  Wolle 
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bedeckt  sind.  Die  kurz  behaarten  Tbeile  des  Körpers  sind  meist  von 
rein  weisser  Farbe,  während  das  wollige  Viiess  mehr  in's  Gelbliche 
zieht.  Doch  werden  nicht  selten  auch  einftrbig  schwarze ,  oder 
schwarze  Thiere  mit  weissen  Abzeichen  unter  dieser  Race  angetroflTen. 
Das  Wicklow  -  Schaf  wird  nur  in  den  Bergen  der  Grafschaft 
Wieklow  gezogen  und  man  6ndet  es  daselbst  bis  an  die  Gipfel  der 
höchsten  Gebirge  oder  bis  zu  einer  Höhe  von  2500  Fuss.  Doch  hat 
man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  jene  Heerden,  welche  in  den 
Thälern  und  den  tieferen  Gegenden  der  Berge  gehalten  werden,  sich 
durch  grössere  Feinheit  der  Wolle  auszeichnen,  während  jene, 
welche  in  einer  Höhe  von  mehr  als  800  Fuss  vorkommen,  ein  minder 
feines  Viiess  haben  und  sich  auch  viele  Haare  in  dasselbe  einmischen, 
vorzöglich  aber  am  Nacken  und  längs  der  Firste  des  Rückgrats. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Wolle  auch  nicht  von  allen  Schafen  dieser 
Race  von  gleicher  Güte  und  steht  desshalb  auch  in  sehr  verschie- 
denem Werthe.  In  vielen  Gegenden  wurde  das  Wicklow-Schaf  aber 
schon  mit  anderen  englischen  Sehafracen  und  hauptsächlich  mit  dem 
Sussex-Schafe  oder  der  South-Down-Race  gekreuzt,  daher  man  es 
dermalen  auch  nur  in  wenigen  Gegenden  mehr  völlig  rein  trifft.  Die 
reinste  Zucht  findet  sich  im  Thale  von  Glenmalure.  In  Ansehung 
seiner  Eigenschaften  stimmt  das  Wicklow-Schaf  völlig  mit  dem 
Waleser  Schafe  uberein.  Es  begnügt  sich  mit  dem  Futter ,  das  es 
sieh  selbst  auf  den  Gebirgsweiden  sucht,  und  ist  unempfindlich  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung,  daher  es  auch  nur  einer  sehr  geringen 
Pflege  bedarf.  Wolle  und  Fleisch  bilden  den  Hauptertrag,  und  beide 
sind  auch  ziemlich  geschätzt. 

Das   Kerry-Schaf. 
(^Ovis  Aries  hibemicus  momoniensis.J 
Kerry  Breed,  Low.  Breeds  of  the  Dom.  Anim.  Vol.  II.  Nr.  3.  p.  15.  t.  5. 

Das  Kerry -Schaf,  das  seine  Benennung  nach  der  im  west- 
lichen TbeUe  von  Irland  liegenden  Grafschaft  Kerry  in  der  Provinz 
MouDster  erhalten  hat,  wo  es  ausschliesslich  gezogen  wird,  scheint 
nach  den  spärlichen  Angaben,  die  uns  über  dasselbe  bisher  gewor- 
den, eine  Biendlingsrace  zu  sein,  die  ihre  Entstehung  der  Ver- 
mischung des  Wicklow-Schafes  (OvU  Aries  hibemicus  lagenietms) 
mit  dem    nordischen  kurzschwänzigen   Schafe   (Oi>iB   brachyura 
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boreaUsJ  lu  verdanken  habea  dOrfte.  Dasselbe  dOrfte  sonaeh  eia 
einfacher  Bastard  reiner  KreuEuog  sein.  Es  gehört  su  den  kleineres 
unter  den  grossbritanniseben  Racen  und  erinnert  in  seinem  Äasseren 
unverkennbar  an  die  beiden  Formen»  ron  welohen  es  abzustammen 
scheint  Nicht  minder  zeigt  es  aber  auch  einige  Ähnlichkeit  mit  dem 
Waleser  Bergschafe,  das  fast  auf  derselben  Abstammung  beruht 
Das  Kerry -Schaf  ist  etwas  grösser  als  dasselbe  und  unterscheidet 
sieh  Ton  ihm  hauptsftchlich  durch  seine  beträchtlich  kleineren  Hör- 
ner und  den  verhftitnissmftssig  etwas  höheren  Bau.  Der  Kopf  ist  nur 
wenig  gestreckt,  die  Stirne  schwach  gewölbt,  der  Nasenrücken  fast 
gerade.   Die  Augen  sind  von  mittlerer  Grösse  und  zeichnen  sich 
durch  ihren  überaus  lebhaften  Blick  aus.  Die  Ohren  sind  nur  v<m 
geringer  Lfinge,  schmal,  zusammengeklappt  und  zugespitzt,  und 
meist  sind  dieselben  nach  aufwärts  gerichtet,  bisweilen  aber  auch 
nach  seitwärts  geneigt.  In  der  Regel  sind  beide  Geschlechter  ge- 
hörnt, doch  werden  die  Schafmütter  häufig  auch  vollkommen  horn- 
los angetroffen.  Bei  den  Widdern  sind  die  Hörner  verhältnissmässig 
ziemlieh  klein  und  nur  von  massiger  Stärke,  verschmälern  sich  aber 
alfanählioh  gegen  die  stumpfe  Spitze.   Sie  wenden  sich   von  der 
Wurzel  angefangen  nach  seitwärts  und  bilden ,  ohne  sich  merklich 
über  den  Scheitel  zu  erheben,  einen  einfachen,  aber  stark  gekrümm- 
ten Bogen  von  rück-  nach  ab-,  vor-  und  aufwärts.  Bei  den  Mutter- 
schafen, bei  denen  sie  beträchtlich  kürzer  und  dünner  sind»  ist  die 
Windung  fast  dieselbe ,  nur  ist  der  Bogen  mehr  geschlossen.  Der 
Hals  ist  massig  lang,  doch  nicht  besonders  dick  und  erscheint  aur 
durch  die  reichliche  Behaarung  voller  als  er  wirklich  ist.  Der  Lieib 
ist  gedrungen  und  schmSchtig,  der  Widerrist  erhaben,  der  Rflckes 
schmal  und  gerade,  und  die  abgerundete  Croupe  ist  nur  wenig  höher 
als  der  Widerrist.  Die  Beine  sind  verhältnissmässig  etwas  hoch, 
schlank  und  kräftig,  die  Hufe  ziemlich  lang  und  zugespitzt.  Der 
mittellange,  schlaff  herabhängende  Schwanz  ist  ringsum  zottig  be- 
haart und  reicht  sammt  dem  Haare  bis  über  das  Persengelenk  herab. 
Das  Gesicht ,  die  Ohren   und  die  Beine ,  bis  über  das  Hand-  und 
Fersengelenk  hinauf,  sind  kurz  und  glatt  anliegend  behaart,  während 
der  übrige  Körper  von  einer  nicht  sehr  langen ,  zottigen ,  mittel- 
feinen Wolle  bedeckt  wird,  die  fast  allenthalben,  insbesondere  aber 
an  der  Croupe  und  längs  d^  Rückgrats ,  mit  vielen  groben  Haaren 
vermischt  ist.  Am  kürzesten  und  feinsten  ist  die  Wolle  an  den  Seitea. 
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Die  Ffirbon^  ist  entweder  einförmig  gelbtiobweiM,  mit  einem  dunklen 
briunlicben  Anfluge,  der  bald  stärker,  bald  lebwächer  hervortritt, 
oder  das  Gesicht»  die  Ohren  und  der  kuri  behaarte  TheU  der  Beine 
sind  bei  derselben  Färbung  des  Körpers  nicht  selten  auch  Ton  dunkel 
sehwärzliehbrauner  Farbe.  Hftufig  kommt  diese  Race  auch  Yon 
einförmig  brauner  oder  schwarzer  Farbe  vor. 

Das  Kerry  -  Schaf  wird  nicht  nur  in  den  feuchten  Gebirgs- 
gegenden der  Grafschaft,  in  weicher  es  gezogen  wird,  gehalten, 
sondern  ist  Oberhaupt  die  verbreifetste  Sehafraee  in  Irland.  Niemals 
wird  es  aber  in  den  Marschgegenden  der  benachbarten  Provinzen 
angetroffen.  Es  ist  ausserordentlich  lebhaft,  flCIchtig  und  schnell,  und 
bewegt  sich  mit  g^dsster  Leichtigkeit  in  den  Bergen  ,  die  seine 
Heimath  bilden.  Hier  treibt  es  sich  fast  das  ganze  Jahr  hinduroh 
und  selbst  während  der  rauheren  Zeit  in  den  Gebirgen  umher,  sucht 
sieh  das  Futter,  das  es  zu  seinem  Unterhalte  benötbiget,  selbst  auf 
den  oft  nur  spärlich  bewachsenen  Weiden,  und  erhält  nur  selten  hie 
und  da  ein  Obdach  oder  eine  bessere  Pflege.  Zu  seinen  EigenthQm- 
lichkeiten  gehört  die  grosse  Neigung  zur  Ansetzung  von  Fett,  daher 
sich  seine  Zucht  in  manchen  Gegenden  auch  allerdings  empfehlen 
wflrde.  Doch  ungeachtet  dieser  Anlage  erfordert  es  in  seiner  Hei- 
math  bei  der  oft  spärlichen  Nahrung,  die  ihm  zu  Theil  wird,  oft 
lange  Zeit,  bis  es  völlig  fett  wird,  und  wenn  es  auch  schon  das 
gehörige  Alter  erreicht  hat,  so  wie  denn  überhaupt  die  Fettabson- 
derung sowohl  als  auch  der  Wachsthum,  ziemlich  langsam  vor  sich 
geht.  Wie  bei  den  spanischen  und  den  meisten  Racen  der  eng- 
lischen Schafe, ist  es  auch  bei  dem  Kerry-Schafe  Sitte,  denThieren 
die  Schwänze  abzustutzen ,  damit  sie  nicht  durch  den  Mist  ver- 
unreiniget werden,  was  bei  den  langschwänzigen  und  mit  einer 
reichlicheren  Wolle  versehenen  Schafen  sonst  unvermeidlich  ist. 
Die  Schur  findet  so  wie  bei  den  übrigen  in  Grossbritannien  gezogenen 
Schafracen  Statt  und  die  mittelfeine,  aber  mit  vielen  Haaren  ver- 
mischte Wolle,  welche  hierbei  gewonnen  wird,  steht  keineswegs  in 
höherem  Werthe  und  wird  den  schlechteren  Sorten  der  kurzwolligen 
englischen  Schafe  gleichgestellt.  Dagegen  gilt  das  saftige  Fleisch 
fQr  wohlschmeckend  und  gesund ,  und  insbesondere  jenes  der  ge- 
mästeten Hammeln. 

Mit   dieser  dritten  Abtheilung  meiner  Abhandlung  über  die 
Racen  des  zahmen  Schafes,  ist  die  Reihe  sämmtlicher,  vom  Land- 
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schüfe  nbstamiiienden  Formen  gesehlosseo  und  es  erübrigen  nur 
noch  die  verschiedenen  Racen  des  Fettschwanzschafes,  des 
langschwinzif  en  Schafes,  des  Hingohr-,  hochbeinigen 
und  Hihnenschafes,  welche  ich  in  einer  vierten  Abtheiloai:. 
die  den  Schiuss  dieser  Abhandlung  bildet  und  in  einem  der  nJIchsteo 
Hefte  der  akademischen  Sitsungsberichte  erscheinen  soll ,  zu  gebes 
die  Absicht  habe. 

An  diese  vierte  Abtheilung  werde  ich,  in  gleicher  Weise  wie 
bei  meinen  Abhandlungen  Aber  die  Racen  des  Schweines,  des  Pferdes 
und  der  Ziege,  noch  einige  Notizen  Qber  die  Schafe  von  Amerika 
und  den  AustralUndern  anreihen  und  zur  leichteren  Übersicht  der 
von  mir  in  dieser  Abhandlung  ausgesprochenen  Ansicht  ober  die 
Abstammung  der  einzelnen  Schafracen ,  auch  eine  Zusammenstelluiig 
derselben  in  Form  einer  Tabelle  hinzuf&gen. 
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Über    einige    selensaure    Salze. 
Von  larl  litter  ?•  laier, 

y*rstaa4  iet  ehtmiMhea  Lali«ratorimaa  kve  k.  k.  geologitekea  BeiektaatUlt. 
(Vorliegt  in  der  Sitxtmgr  rom  9.  FebruHr  IMO.) 

Das  Ziel,  das  ich  bei  Beginn  meiner  Arbeit  Ober  die  selen- 
sauren Salze  im  Auge  hatte  war  zu  erforschen»  wie  weit  die 
Analogie  reiche,  welche  dieselben  mit  den  schwefelsauren  nach 
den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  in  so  ausgezeichneter  Weise 
zeigen. 

Unter  den  in  meiner  ersten  Abhandlung  <}  aufgeführten  Ver- 
bindungen befindet  sich  eine,  welche  eine  entschiedene  Ausnahme 
hicTon  bildet,  nämlich  selensaures  Cadmiumoxyd,  welches  mit  zwei 
Äquivalenten  Wasser  krystallisirt.  Dieses  Salz  ist  sehr  leicht  löslich 
und  lässt  sich  schwierig  in  grösseren  Krystallen  erhalten.  Durch 
langsames  Verdunsten  der  Lösung  Ober  Schwefelsäure  gelang  es 
indessen  Krystalle  darzustellen,  die  eine  präcise  Bestimmung  ihrer 
Form  gestatteten.  Sie  gehören  nach  Messungen,  welche  Herr 
Dr.  Weiss  ausführte,  dem  rhombischen  System  an  *). 

Es  wurde  ferner  die  Analyse  des  selensauren  Doppelsalzes  von 
Nickeloxydul  und  Kali  angefahrt  mit  der  gleichen  Zusammensetzung 
der  schwefelsauren  Doppelsalze  aus  der  Magniumgruppe.  Dass  die 
Selensäure  eine  gleich  ausgedehnte  Anzahl  von  Doppelsalzen  bilden 
wQrde,  die  also  nach  der  Form 

RO,SeO|  +  MeO,SeO|  -f  6  aqu. 

zusammengesetzt  sein  mOssten,  liess  sich  schon  aus  den  Arbeiten  von 
Mitscherlich  vermuthen.   Er  hatte  nämlich  selensanres  Kupfer- 


«)  SiUaagsb.  d.  k.  Akademie  d.  W.  Bd.  XXXIX.  S.  299. 

*)  Die  ansfübrlichen  Resultate  der  kryttallographischen  Beatiniinnn;  dieser  und  der 
anderen  bier  auf^esiblten  Verbindungen,  welche  Herr  Marniann,  Assistent  an 
der  hiesigen  SternwaKe,  ansf^krte,  werden  demnichst  rorgelegt  werden. 
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oxydkali  erhalten  und  die  Identität  «meiner  Krystallgestalt  mit  jener 
der  Doppelsulphate  nachgewiesen. 

Seit  meiner  letzten  Arbeit  ist  eine  Abhandlang  Ton  Weber  *) 
Ober  Selenaeichlorfir  und  SelensSurealaun  erschienen.  Auch  ich 
habe  den  letzteren  in  gleicher  Weise  erhalten. 

Das  Thonerdehydrat,  auch  in  ganz  frisch  geflillteni  Zustande, 
wird  von  der  Selensfiure  nur  langsam  gelöst,  und  es  gelingt  nicht 
leicht  eine  gesftttigte  Lfdsung  durzusteilen.  Es  ist  daher  am  besten, 
die  Lösung,  welche  durch  Digestion  der  wässerigen  Selensiure 
mit  Thonerdehydrat  erhatten  wird,  durch  Atzalkali  yollends  zu 
neutralisiren  und  dann  noch  die  erforderliche  Menge  des  letzteren 
als  selensaures  Salz  zuzusetzen. 

Die  weiteren  Verbindungen,  die  ich  darstellte,  sind  folgende: 

1.  Seleasaires  Nkfceltijiul-AiuaMtak. 

Die  Art  der  Gewinnung  der  SelensSure  habe  ich  in  dem  oben 
citirten  Aufsatze  beschrieben.  In  der  so  erhaltenen  Säure  wurden 
die  betreffenden  Oxyde  als  kohlensaure  Salze  gelöst.  Selensaures 
Kali  und  Ammoniak  wurden  aber  durch  Zerlegung  ron  selensaurero 
Kalk  mit  ihren  Oxalsäuren  Verbindungen  dargestellt 
H4  NO,SeO,  +  NiO,SeO,  +  6  aqu. 
1  Aquiralent  H4NO       26  10  SS 


1 

n 

NiO 

37-6 

lB-31 

2 

n 

SeOt 

128 

K211 

6 

» 

HO 

54 

21-98 

245-6        99-98 

0*715  Grm.   gaben   0*808  Grm.    BaO.SeOi    »  52*01    Procent 
SeO,  und  0-110  Grm.  »15*38  Procent  NiO. 

2.  Selensaures  Kobalttxjdul-Rall. 

KO,SeO,  +  CoO,SeO,  +  6  aqu. 

1  Äquiralent  KO 

i 

6 

266-7        99-98 
0-753  Grm.  gaben  0*800  BaO,SeO|  r=  48*34  Procent  SeO«. 


KO 

47-2 

17-69 

CoO 

37-8 

1406 

SeO, 

128 

47  «9 

HO 

B4 

20- 24 

i)  roggeodorff*8  Attdalen  108.  Bd.,  Seite  615. 
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10-58 

37  5 

15-31 

itS 

52  lÄ 

U 

21  W 
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3.  Selenftures  EfbaltfXjdDl-AmnfBitk, 

H4N0,Se0,  +  CoO,SeO,  +  6  aqii. 

1  Äquivalent  H4NO 

1  ^  CoO 

2  n         SeO, 
«  .  HO 

245*5      10000 
1-1S9Grm.  gaben  1-324  Grm.  BaO,SeO,  =>  K2  02Proc.  SeO,. 

4.  Meastiret  lagaesia-ABotfalak. 

H4NO,SeO,  +  MgO,SeO,  +  «  aqu. 

1  AquiTftleDt  H4NO  26  11*40 

1  «          MgO  20  8*77 

2  ,          SeO,  128  56  14 
6          »          HO  54  23-68 


CuO 

39-5 

llS-96 

SeO, 

128 

51-71 

HO 

54 

21-83 

228  99-99 

1067  Grm.  gaben  1-323  Grm.  BaO.SeO,  »  56 -M  Proc.  SeO,. 

5.  8cleasMret  lapfereqfi-AB«f aiak. 

H4NO^eO,  +  CuO,SeO,  +  6  aqu. 
1  Äquiralent  H4NO         26  10-50 

6 

247-5      10000 

1-KOO  Grm.  gaben  1*692  Grm.  BaO.SeQ,  =^  S1-8S  Proc.  SeO,. 

Diese  Beispiele  dQrften  genQgen  um  zu  zeigen ,  dass  in  der 
That  eine  den  Doppelsuipbaten  analoge  Salzreihe  der  Selensfture 
bestehe. 

Sie  haben  im  wesentlichen  die  Eigenschaften  der  schwefel- 
sauren DoppeWerbindungen»  so  z.  B.  die  schwerere  Löslichkeit  im 
Vergleiche  mit  jener  der  sie  constituirenden  Einzelverbindungen, 
doch  sind  sie  viel  leichter  löslich  als  erstere. 

Sie  krystallisiren  sämmtlich  ausgezeichnet  schön  und  sind 
Tollkommen  luftbest&ndig.  Das  Wasser  l&sst  sich  ohne  Zersetzung 
nicht  austreiben. 

Bezüglich  des  schon  frQher  beschriebenen  selensauren  Kalkes 
muss  hier  noch  erwShnt  werden,  dass  derselbe  im  Wasserbade 
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nichts  von  seinem  WassergebaU  verliert,  was  bemerkenswerth  ist, 
da  der  Gyps  bei  100— 120*  C.  nach  Plessy  18  Procent  Wasser 
abgibt 

Auch  die  hier  angeftihrten  Salze  zeigen  in  dieser  Beziehung 
einige  sonderbare  EigenthQmlichkeiten. 

Aus  der  Wassermenge»  welche  die  in  der  citirten  Abhandlang 
aufgefiihrten  selensauren  Salze  bei  100*  C.  entweichen  Hessen,  zog 
ich  den  Schluss»  dass  in  ihnen  allgemein  das  KrystallisatioRswasser 
loser  gebunden  sei  als  in  den  analogen  schwefelsauren  Salzen. 
Diese  Vermuthung  hat  sich  nicht  bestätigt,  es  treten  hier  ganz 
eigenthQmliche  Anomalien  auf,  welche  vorläufig  noch  gar  keine 
Schlosse  über  gesetzmSssige  Ähnlichkeiten  oder  Differenzen  zwischen 
den  beiden  Salzgruppen  in  dieser  Beziehung  gestatten. 

Im  Folgenden  sind  die  Gewichtsverluste,  respective  die 
Wassermengen,  welche  bei  100*  C.  entweichen,  vergleichsweise 
zusammengestellt. 


CaO,SeOs  +  ^  «qu* 
0-5  Proc. 

0-4  Proc 
Daa  Sals   blieb  g«ni  durchaicbtig 
nach  lOstfindigem  Erhitsen  im  Wasser- 
bade. 

0*6  Proc. 

J^"J^}2SeO.+6aqu. 
7-5  Proc. 


CaO,SO|  +  %  aqo. 
18  Proe.  zwischen  100  u.  120o  (Plessj  ) 


AmO 
MgO 


AmO. 
NiO 


I  2S0,  +  6  aqa. 
20-5  Proc 


>  2  SO,  +  6  «qu. 
e-4  Proc 


^"^•}  2  SO,  +  6  aqo. 


CoO 


7-8  Proc 
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Chemische  Anafysen  einiger  Mineralien  und  HUtienproducte. 
Von  P.  Weselsky, 

Adjaactea  bei  derLchrkutel  d«r  allf  eatiMa  Che»ie  aa  k.  k.  polyteektiMkea  lattiUt«. 


a)  Aialyse  it%  ttlasenei  ud  des  AkutUt  au  Vreiberg,  ferier  des 
AkaitUt  ais  Jeaddnstkal. 

Im  Folgenden  theile  ich  die  Resultate  der  mir  von  dem  Herrn 
Dan  her,  Assistenten  am  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinete»  Eur  chemi- 
schen Untersuchung  übergebenen  Mineralien,  nämlich  des  Glaserzes 
und  des  Akanthit  aus  Freiberg,  dann  des  letzteren  aus  Joachimsthal 
mit  Die  genannten  Mineralien  enthalten  als  Hauptbestandtheile  Silber 
und  Schwefel,  eine  Spur  von  Blei  konnte  nur  mit  dem  L5throhre 
nachgewiesen  werden. 

Die  quantitative  Analyse  wurde  auf  die  Weise  ausgeführt,  dass 
die  Mineralien  mit  chlorfreier  Salpetersäure  bis  zur  ToUstäodigen 
Oxydation  des  ausgeschiedenen  Schwefels  unter  Erwärmen  behandelt, 
und  die  erhaltene  klare  Lösung  mit  Wasser  stark  verdQnnt  wurde. 

Aus  dieser  Lösung  ist  das  Silber  durch  Hydrochlor,  und  aus  dem 
Filtrate  die  Schwefelsäure  auf  die  gewöhnliche  Art  bestimmt  worden. 

Vom  Glaserz  aus  Freiberg  wurden  0*643  Grm.  genommen,  und 
gaben  0*74  Grm.  Silberchlorid  und  0*6  Grm.  schwefelsauren  Baryt, 
entsprechend  0*86  Grm.  Silber  und  0*082  Grm.  Schwefel;  oder 
8709  Silber  und  12*75  Procente  Schwefel. 

0-49S9  Grm.  des  Akanthit  aus  Freiberg  lieferten  0*S7  Grm. 
Silberchlorid  und  0*457  Grm.  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend 
0*43  Grm.  Silber  und  0063  Grm.  Schwefel,  was  86*71  Silber  und 
12*7  Procente  Schwefel  gibt. 

Der  Akanthit  aus  Joachimsthal  gab  in  0*4459  Grm.  0*514  Grm. 
Silberchlorid,  d.  i.  039  Grm.,  mithin  87*4  Procente  Silber.  Die 
Bestimmung  der  Schwefelsäure  yerunglQckte. 

SiUb.  d.  matbeai.-naturvr.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  56 
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OlftMri  Akaathit  Akaatkit  aa« 

aat  Preiberg .  amt  Freiberf .  JoaekioMtkal. 

Silber....  8709      -      86-71       -      87-4 
Schwefel  .12-75      —      12  70  — 

Aus  dieseo  Daten  ergibt  sieh,  dass  die  genanntea  Mineralien  in 
chemischer  Hinsicht  identisch  sind,  und  der  Formel  AgS  entsprechen^ 
welche 

Silber 8703 

Schwefel 12-97 

fordert 


b)  Aiaiyse  iweier  wirfelflfMiger  Nickel  ais  der  titter  ¥•■  ftersd«rff- 
sehe«  Nickeihitte  ■■  Sehladnlag  ii  •ber-SteierMark. 

Zu  der  Analyse  wurden  die  in  den  Jahren  18S8  und  1859 
erzeugten  Producte  verwendet;  sie  gaben  als  Bestandtheile  Kupfer, 
Arsen,  Eisen,  Kobalt,  Nickel ,  Kieselsäure,  Spuren  von  Mangan  und 
Kohle. 

Die  quantitative  Analyse  wurde  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
ausgefahrt. 

Nlekel  der  BneagiBg  18a8. 

I.  3004  Grm.  des  Metalles  lieferten  003  Grm.,  d.i.  0*99  Pro- 
cente  Kieselsäure ,  ferner  0*07  Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend 
00S6  Grm.  Kupfer,  mithin  1*85  Procente;  dann  0-0435  Grm.  Eisen- 
oxyd,  d.  i.  0*0305  Grm.  Eisen;  demnach  1-06  Procente  Eisen. 

II.  2*816  Grm.  desselben  Metalles  gaben  0028  Grm.,  d.  i. 
0*99  Procente  Kieselsäure;  dann  0-0607  Grm.  Kupferoxyd,  ent- 
sprechend 0'048  Grm.  Kupfer,  mithin  1*71  Procente;  dann  0*0245 
Grm.  arsensaurer  Magnesia- Ammoniak,  d.  i.  0*012  Grm.  Arsen,  in  Pro- 
centen  demnach  0*43  Arsen  und  0*05  Grm.  Eisenoxyd»  welches 
0035  Grm.  oder  1*24  Procent  Eisen  entspricht. 

lU.  2*943  Grm.  des  Metalles  lieferten  0*029  Grm.,  also  0*98 
Procent  Kieselsäure,  ferner  0*06  Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend 
0*048  Grm.  oder  1*73  Procent  Kupfer. 

IV.  2*819  Grm.  der  Substanz  gaben  0*039  Grm.  arsensaurer 
Magnesia,  d.  i.  0*0188  Grm.,  mithin  in  Procenten  0*66  Arsen  und 
0*06  Grm.  Eisenoxyd,  d.  i.  0*042  Grm.  Eisen,  entsprechend  1-48 
Procent  Eisen. 
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Die  Lösung  des  Nickels  and  des  Kobaltes  auf  1000  K.  C.  mit 
Wasser  TerdQnnt,  hieven  aus  2S0  K.  C.  an  Niekeloxyd  und  Kobalt- 
oxyd  0-848  Grm.,  d.  i.  in  1000  K.  C.  3-392  6rm.  Niekeloxyd  und 
Kobaltoxyd  erhalten,  daraus  2*668  Grm.,  d.  i.  94-61  Procente  Nickel 
und  Kobalt  berechnet.  Weitere  2S0  K.  C.  gaben  0062  Grm.,  d.  i.  in 
1000  K.  C.  0-248  Grm  Kobaltoxyd,  entsprechend  bei  Annahme  der 
Formel  4CoO,  Co^  0-184  Grm.  Kobalt,  in  Procenten  demnach  6-S2 
Kobalt.  Andere  250  K.  C.  lieferten  0-84  Grm.  Kobaltoxyd  und  Nickel- 
oxyd, mithin  1000  K.  C.  3*36  Grm.,  entsprechend  2-643  Grm.  Nickel 
und  Kobalt,  d.  i.  93-75  Procente;  die  0*84  Grm.  Kobaltoxyd  und 
Nickeloxyd  gaben  0-056  Grm.  Kobaltoxyd,  demnach  in  1000  K.  C. 
0-22  Grm.,  daraus  0*163  Grm.  Kobalt,  d.  i.  5*78  Kobalt  berechnet. 


Nickel  der  Ineigug  18(9. 

I.  3*039  Grm.  des  Nickels  gaben  003  Grm.,  d.  i.  0*99 Procent 
Kieselsäure;  ferner  0*072  Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend  0-0574 
Grm.  oder  1*88  Procenten  Kupfer,  und  0*067  Grm.  Eisenoxyd,  ent- 
sprechend 0047  Grm.,  mithin  1*55  Procent  Eisen. 

Die  Lösung,  welche  nur  mehr  Nickeloxyd  und  Kobaltoxyd  ent- 
hielt, wurde  wie  oben  auf  1000  K.  C.  mit  Wasser  verdünnt;  hievon 
250  K.  C.  zur  Gesammtbestimmung  des  Nickel-  und  Kobaltoxydes 
verwendet,  und  0-908  Grm.  erhalten  worden,  d.  i.  in  1000  K.  C. 
3-632  Grm.  Nickeloxyd  und  Kobaltoxyd,  daraus  2*859  Grm.  Nickel 
und  Kobalt  berechnet,  oder  in  Procenten  94*07. 

Weitere  250  K.  C.  wurden  zur  Bestimmung  des  Kobaltoxydes 
genommen,  und  daraus  0*073  Grm.  Kobaltoxyd,  d.  i.  in  1000  K.  C. 
0*292  Grm.,  entsprechend  0-229  Grm.  Kobalt,  d.  i.  7*4  Procente. 

U.  2*932  Grm.  dieses  Metalies  lieferten  0*0325  Grm.  Kiesel- 
säure, d.  i.  1*10  Procente;  ferner  0-1 05 Grm.  Eisenoxyd, entsprechend. 
0073  Grm.  Eisen,  daher  2-3  Procente,  und  0038  Grm.  arsensaurer 
Magnesia,  daraus  0*018  Grm.,  in  Procenten  0-61  Grm.  Arsen. 

m.  3*2174  Grm.  des  Nickels  gaben  0*033  Grm.  Kieselsfiure, 
d.  i.  1*02  Procente;  dann  0*079  Grm.  Kupferoxyd ,  entsprechend 
0*063  Grm.  Kupfer,  also  1*95  Procente,  und  0*062  Grm.  arsensaurer 
Magnesia- Ammoniak,  diese  entspricht  0*0256  Grm.  Arsen,  in  Pro- 
centen 0*79  Grm.  Arsen. 

56» 
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Die  mittlere  proceatiscbe  Zusammenstellung  des  rohen  Niekeb 
ist  demnach  in  dem  Produete 

4m  Jakrtt  18»8 :  ««f  Jakre«  18S» : 

Kupfer 1-76  Kupfer IM 

Arten 0'54  Arsen 0*70 

Eisen 1  «26  Eisen 1*92 

Nickel 88-03  Nickel 8607 

Kobalt 615  Kobalt 7-40 

Kieselsaure 0*99  Kieselsaure 1*03 

98-73  99-63 

Mangan,  Kohle  und  Verlust      1  *27  Mangan,  Kohle  und  Verlust  0-37 

100-00  100-00 
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Über  die  Synthese  der  Acetone  und  über  die  Einwirkung  der 
Oxychloride  einbasischer  Säuren  auf  Natriumamalgam. 

Von  Aigist  Vreiid. 
Vorlinfige  Mittheilung. 

(Bingesendet  von  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Pebal  in  Lemberg.) 

Bekanntlich  ist  schon  mehrfach  <)  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden ,  dass  die  Ketone  Äther  der  Aldehyde  seien.  So  wäre  das 
Keton  der  Essigsäure  Aldehyd,  in  dem  der  typische  Wasserstoff  durch 
Methyl  vertreten  ist.  Diese  Anschauungsweise  findet  ihren  Aus- 
druck in  den  Formeln: 


C,H.O| 
H 

CH,0)*) 
CH, 

Acetylwauerstoir  (Aldehyd). 

Acetylmethjl  (Aceton). 

So  sehr  gerechtfertigt  diese  Ansicht  nach  den  bis  jetzt  bekann- 
ten Bildungsweisen  der  Ketone  auch  sein  mag,  namentlich  durch  die 
Bildung  intermediärer  (gemischter)  Ketone  [Willi amson  *)  und 
FriedeM)],  so  wie  durch  die  Arbeiten  von  Friedel  Ober  die 
Umwandlung  der  Essigsäure  zu  Methylalkohol  s),  dann  Ober  die  Oxy- 
dation des  Acetons  zu  essigsaurem  Methyläther  •),  deren  Resultate 
freilich  von  ihm  selbst  wieder  theil weise  in  Zweifel  gestellt  worden 
sind^);  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,    dass  der  Beweis  fCir  die 


1)  Cbancel,  Jonrn.  d.  Pbarm.  (3)  XIII,  p.  46S.  Gerhardt  in  seinem  Lehrbach  der 
or.  Chemie.  Vgl.  LÖwig,  PoggendoHTs  Ann.  Bd.  L,  p.  299  und  Stideler,  Ann. 
der  Chem.  u.  Pbarm.  Bd.  CXI,  p.  289. 

»)  0=12,  B  =  l,  0=16,  Gl  =35-5. 

>)  Ann.  d.  Obern,  u.  Pharm.  Bd.  LXXXI,  S.  86. 

4)  Compt.  rend.  T.  XLV,  p.  1013—1016  ond  T.  XLVII,  p.  552—554. 

ft)  Compt.  rend.  T.  XLVI,  p.  1165. 

•)  Compt.  rend.  T.  XLVII,  p.  921. 

0  Compt  rend.  T.  XLVII,  p.  973. 
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Richtigkeit   derselben   in   schlagender   Weise   erst   durch    direete 
Bildung  dieser  Körper  geführt  werden  könne. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  man  die  Oxychloride  einbasi- 
scher organischer  Sfturen  als  Aldehyde  betrachten  könne,  in  denea 
das  eine  Atom  typischen  Wasserstoffs  gegen  Chlor  ausgetauscht  ist, 
wofflr  die  Thatsaohe  spricht,  dass  durch  Einwirken  von  Chlor  aof 
Aldehyd,  wie  dies  Wurtz  ')  gezeigt  hat,  Chloracetyl  erhaitea 
werden  kann,  sah  ich  in  den  Chloriden  sauerstofihSltiger  Radicale 
ein  Mittel  flir  die  synthetische  Darstellung  der  Ketone:  man  brauchte 
nur  das  Chlor  gegen  ein  Alkoholradical  auszutauschen.  Durch  Ein- 
wirkung von  Chloracetyl  auf  Zinkmethyl  mOsste,  vorausgesetzt  dass 
die  obige  Ansicht  richtig  sei,  das  Keton  der  Essigsäure  nach  folgen- 
der Gleichung  gebildet  werden : 

C,H,0)  CHJ      _     C,H,0)       ,       ZnM) 

Clf     +        Znf  CH,i     +      Clj 

Chloracetyl  Zinkmethyl  Acetylmeihyl  Chlorzink 

Herr  Prof.  Ton  Pebal  veranlasste  mich  diesen  Gedanken  durch 
nachstehende  Versuche  zu  prüfen,  welche  ich  unter  seiner  Leitung 
im  hiesigen  Universitdts-Laboratorium  ausgeführt  habe. 

Da  ich  augenblicklich  Ober  eine  grössere  Menge  von  Methyl- 
alkohol, behufs  der  Darstellung  von  Zinkmetbyl,  nicht  verfugen  konnte, 
und  es  mir  Oberhaupt  erst  nur  darum  zu  thun  war,  die  Reaction 
kennen  zu  lernen  ^  so  stellte  ich  mir  vorläufig  eine  kleine  Menge 
von  Zinkfithyl  nach  der  von  Frankland*)  angegebenen  Methode 
dar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  mich  statt  des  Frank- 
land*schen  kupfernen  Apparates  (der  mir  leider  nicht  zu  Gebote 
stand)  zugeschmolzener  gläserner  Röhren  bediente.  Auf  diese  Art 


1)  Ann.  Ch.  Phys.  (3)  XLIX,  58. 

S)  Eben  mit  den  Niederachreiben  dieses  Aufsattes  beschifU^,  fSIlt  mir  die  Notix 
von  Chiotia,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXZV,  S.  233,  in  die  Hand,  woria 
denelbe  die  f^letcbe  Idee  anr  Dantelinng  der  Ketone  aus  den  Oxychloriden  orgt- 
nischer  Siuren  ausspricht.  Da  jedoch  C  h  i  o  i  a  a  diese  Idee,  die  flbrigens,  nach 
der  schon  vor  ihm  dnrch  Andere  ausgesprochenen  Ansicht  Ober  die  Constltatioa 
der  Ketone,  überaus  nahe  liegt,  seit  dieser  Zeit  nicht  rerwirklicht  hat,  und  atrar, 
nach  seiner  eigenen  Bemerkung,  wahrscheinlich  der  Schwierigkeit  wegen,  welch« 
mit  der  Darstellung  Ton  Metallverbindungen  der  Alkohol  radicale  Terknfipft  ist, 
so  nehme  ich  keinen  Anstand,  meine  in  dieser  Richtung  angestellten  Tereucke 
XU  veröffi^nUichen. 

S)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  XCV,  S.  ZS. 


Digitized  by 


Google 


über  die  Synthese  der  Acetone  etc  .  847 

beschickte  ich  drei  Röhren,  jede  mit  40  Gramm  wohlgetrocknetem 
und  möglichst  fein  granulirtem  Zink  nebst  20  Gramm  Jodfithyl, 
weiches  zurer  mit  dem  gleichen  Volum  alkoholfreien  Äthers  gemischt 
und  dann  Ober  wasserfreier  Phosphorsäare  vollends  entwässert  war, 
erhitxte  selbe  durch  einen  ganzen  Tag  im  ölbade  auf  130®  C.  und 
destillirte  dann  deren  Inhalt  nach  einander  in  die  mit  trockener 
Kohlensäure  angefOllte  und  durch  Schnee  gekühlte  Vorlage  <).  Hierauf 
wurde  die  zur  Destillation  dienende  Verbindungsröhre  aus  dem  Tu- 
bulus  der  Retorte  herausgenommen,  und  dafür  eine  mit  der  entspre- 
chenden Menge  *)  von  Chloracetyl  gefällte ,  oben  mit  einer  mittelst 
eines  Quetschhahns  verschliessbaren  Kautschukröhre  verbundene 
und  durch  einen  zuvor  wohlgetrockneten  Kork  gesteckte  Pipette 
eingesetzt. 

Ich  Hess  nun  durch  öffnen  des  Hahns  einige  Tropfen  Chlor- 
acetyl zufliessen.  Anfänglich  war  die  Reaction  ruhig,  und  der  Re- 
torteninhalt (Srbte  sich  nur  schwach  gelblich;  als  ich  jedoch  darauf 
eine  etwas  grössere  Menge  von  Chloracetyl  zufliessen  Hess,  wurde  die 
Reaction  äusserst  stQrmisck,  der  Retorteninhalt  färbte  sich  dunkel- 
roth,  und  nur  völliges  Einbetten  der  Retorte  in  Schnee  konnte  die 
Reaction  etwas  nuldern.  Bei  dieser  stQrmischen  Reaction  ging  ein 
nicht  unbedeutender  Theil  meiner  Verbindung  verloren.  Nach  been- 
digter Reaction  wurde  der  Retorteninhalt  (eine  homogene,  rothe, 
dickliche  FIflssigkeit)  mit  Wasser  vermischt,  wobei  er  sich  in  zwei 
Schichten  trennte.  Die  obenauf  schwimmende  roth  gefSrbte  enthielt 
das  Product  der  Einwirkung  nebst  dem  bei  der  stQrmischen  Reaction 
nicht  vollends  verflüchtigten  Äther;  sie  wurde  abgehoben  und,  da 
hei  nachheriger  Destillation  der  unteren,  wässerigen,  Chlorzink  ent- 
haltenden, ebenfalls  roth  gefärbten  Flüssigkeit  noch  ein  Theil  mei- 
ner Verbindung  als  im  Destillate  obenaufschwimmende  ölige  Schichte 
erhalten  wurde,  mit  letzterer  vermischt,  hierauf  mit  Wasser  und 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  geschüttelt,  um  das  anhän- 
gende im  Oberschuss  zugesetzte  Chloracetyl  zu  entfernen,  endlich 
über  geschmolzenem  Chlorcaicium  entwässert  und  mit  eingesenktem 
Thermometer  destillirt.  Als  Destillirapparat  diente  eine  unten  zuge- 
schmolzene, zu  einer  eiförmigen  Erweiterung  aufgeblasene  Glasröhre, 


1)  Beim  Abbrechen  der  Spitze  entwich  keine  bedeutend«  Gasmenf  e. 

')  Die  Menge  des  CUonicetyls  wurde  aas  dem  T«rbraücbten  Zinii  berechnet. 
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an  die  seitlich  •  etwa  2  Zoll  über  der  Erweiterung,  eine  enge  Röhre 
aogeschmolzen  war,  welche  mit  einem  kleinen  Liebig*8cben  Kühler 
Terbunden  wurde.  Das  Thermometer  war  so  durch  die  obere  öffhong 
der  Röhre  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  gesteckt,  dass  das 
Quecksilbergefiss  etwas  unter  die  seitliche*,  in  die  engere  Röhre 
mündende  Öffnung  zu  stehen  kam.  Die  Flüssigkeit  begann  etwas 
aber  60*  C.  zu  sieden.  Als  die  Temperatur  auf  85«  C.  gestiegen  war, 
wurde  die  Vorlage  gewechselt  und  das  bis  105<»C.  Obergegangrae 
besonders  aufgefangen.  Ich  musste  glauben,  dass  innerhalb  dieser 
Grenzen  der  Siedepunkt  meiner  Verbindung  liegen  müsse,  indem  das 
isomere  Butyral  Chancers  bei  9K*C.  siedet,  und  (da  die  isomeren 
Äther  gleiche  Siedepunkte  haben)  man  ein  Gleiches  auch  für  diese 
Körper  annehmen  kann. 

Es  wurde  denn  auch  ein  Theil  Yon  der  zwischen  8K* — 105«  C 
destillirten  Portion  zur  Analyse  yerwendet.  Über  i  0&^  C.  ging  nur 
eine  ganz  unbedeutende  Menge  Flüssigkeit  über.  0*3589  Grm.  der 
zwischen  85« — 105*  C.  siedenden  Flüssigkeit  gaben  bei  der  Ana- 
lyse 0  0*861  Grm.  Kohlensäure  und  0*3453  Grm.  Wasser.  Daraus 
ergibt  sich: 


Berechnet 

Geftoden 

C4 

48            66*66 

66-34 

Hb 

8            Uli 

10*84 

0 

16           2223 

22-82 

72  100-00  100-00 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  der  vorausgesetzten  Zusammen- 
setzung. 

Bei  der  geringen  Menge  der  Substanz,  welche  nach  der  Yoraos- 
gegangenen  Reinigung  und  Entwässerung  übrig  geblieben  war,  um 
der  fractionirten  Destillation  unterworfen  zu  werden,  darf  es  nicht 
befremden,  dass  eine  Flüssigkeit  Ton  constantem  Siedepunkte  nicht 
erhalten  werden  konnte;  doch  scheint  aus  dem  Resultat  der  Analyse 
deutlich  hervorzugehen,  dass  die  Reaction  in  dem  vorausgesetzten 
Sinne  stattgefunden  habe. 

In  diesem  Falle  nach  der  Gleichung: 


1)  Die  in  einem  xagetchmolienen  Kfigelchen  eingeschlossene  SubsUnx  wurde  mit 
Knpferoxyd  in  die  Verbrennungsröhre  gebricht  und  nach  dem  Zersprengen  des 
Kfigelcheas  Terbranni;  hierauf  wurde  Sauerstoff  ans  einem  Gasometer  svgeleitet, 
und  schliesslich  der  Sduerstoff  dorch  atmosphirische  Luft  verdringt 
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C,H,0)       ,      CzHsl     _     C.H,0)       ,      Zn 
Cl(      "^         Zn(     -        CHs)      ■•■      Cl 

Gblonceiyl  ZiBkithyl  Acetylitbyl  Gblorziok 

Ob  dieser  Korper  wirklich  ein  Keton  sei,  konnte  in  Anbetracht 
der  geringen  Menge  Substanz  yorläufig  nicht  ermittelt  werden.  Ich 
bin  augenblicklich  mit  der  Darstellung  einer  grösseren  Menge  dieses 
Körpers  beschäftigt,  und  beabsichtige  auf  ähnliche  Art  das  Propion 
(Keton  der  Propionsäure)  so  wie  auch  das  Aceton  (Keton  der  Essig- 
säure) darzustellen,  um  die  Eigenschaften  dieser  Körper  mit  jenen  der 
auf  gewöhnliche  Weise  dargestellten  Ketone  vergleichen  zu  können. 


Die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Gerhardt  Ober  die  Oxy- 
chloride  der  einbasischen  Säuren ,  so  wie  Ober  die  Anhydride  der- 
selben haben  es  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  auch  Verbindungen 
existiren  können,  welche  zu  den  Aldehyden  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse stehen  wie  die  Anhydride  zu  den  Säuren.  Ich  meine  hier 
die  fölschlich  s.  g.  (sauerstoffhaltigen)  Radicale.  Zum  Beispiele: 

CaHjO)  C,H,0)       .      C,H,0)    ^        aH,0)  ^ 

Acetyl  Acetylwasserstoff       Essigsloreanhydrid  Essigsiore 

In  der  That  ist  es  Chiozza<)  gelungen,  dasCumyl  darzustellen, 
indem  er  Cumylkalium  auf  Chlorcumyl  einwirken  Hess.  Auf  Anregung 
Yon  Prof.  V.  Pebal  stellte  ich  Versuche  an,  welche  die  Darstellung 
der  sogenannten  Säureradieale  aus  der  Essigsäurereihe  zum  Zwecke 
hatten.  Ich  yermuthete,  dass  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  das 
Ozychlorid  einer  einbasischen  Säure  Chlornatrium  und  die  entspre- 
chende Natriumverbindung  gebildet  werden  könne,  welche  letztere, 
auf  ein  weiteres  Molecul  von  Oxychlorid  einwirkend,  abermals  Chlor- 
natrium und  das  sogenannte  Säureradical  bilden  könne,  nach  folgender 
Gleichung: 

R')         Na)   _    R')  Clj 

Cl)   +  Na|   -  Na|   +  Naj 

R'l  R')    _    R')  Cl) 

Na(   ^^    Cl)    -    R'J   +  Na) 

Meinen  ersten  Versuch  stellte  ich  mit  Chloracetyl  an,  welches  nach 
der  Methode  von  Bdchamp  dargestellt  war.    Da  jedoch  Natrium 


i)  Compt.  read.  XXXV,  tlS. 
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allein  auf  Chloraeetyl  bei  gewöhnlichem  Luftdruek,  selbst  in  der 
WSrme  nicht  einwirkte,  so  bediente  ich  mich  des  Natriumamalgains, 
welches  auf  90  Theile  Quecksilber  10  Theile  Natrium  enthielt  ual 
leicht  zu  pulvern  war.  Doch  auch  mit  diesem  bin  ich  za  ketaem 
gönstigen  Resultate  gelangt.  Denn  bringt  man  in  Chloracetyl  selbst 
fein  gepulvertes  Natriumamalgam,  so  wirken  dieselben  auf  einander 
nicht  ein,  und  verflührt  man  umgekehrt  so,  dass  man  zu  feiogepal- 
vertem  Amalgam  Chloracetyl  tropfenweise  zufliessen  Iftsst,  ohne  dabei 
das  Geßss,  in  dem  das  Amalgam  sich  befindet,  zu  kohlen,  so  ist  die 
Reartion  äusserst  heftig,  von  starker  VVftrmeentwiekelung  kegleitet 
und  es  treten  brenzlich  riechende  harzartige  *)  Producte  auf;  kühlt 
man  ab,  so  ist  abermals  keine  Einwirkung  wahrzunehmen. 

Nachdem  ich  selbst  durch  vielfach  naodificirte  Versuche  mit 
dem  Chloracetyl  zu  keinem  gflnstigen  Resultat  gelangen  konnte ,  so 
versuchte  ich  die  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Chlorbutyrjl. 
Auch  dieses  war  nach  B^champ  dargestellt  Ich  brachte  in  eine 
trockene  untubniirte  Retorte  80  *)  Grm.  Chlorbutjrryl  und  trug  nach 
und  nach  durch  den  Hals  derselben  ein  die  äquivalente  Menge 
von  Natrium  enthaltendes  Amalgam  in  ganz  kleinen  Portionen  ein 
(etwa  einen  halben  Gramm  Amalgam  auf  einmal).  Hiebe!  oauss  ich 
bemerken,  dass  namentlich  mit  dem  Zusatz  der  letzten  Portionen 
Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  und  nicht  eher  eine  neue  Portion  von 
Amalgam  zugesetzt  werden  darf,  bevor  die  vorhergebende  ganz  ein- 
gewirkt hat ,  denn  sonst  wird  die  Reaction  äusserst  heftig,  und  es 
treten  ebenfalls  brenzliche  Producte  auf. 

Bei  jedesmaligem  Zusatz  von  Amalgam  war  eine  deutliche  Ein- 
wirkung bemerklich,  der  Retorteninhalt  erwärmte  sich,  und  das 
Quecksilber  wurde  in  kleinen  Kügelchen  abgeschieden.  Wurde  die 
Reaction  zu  heftig,  was  namentlich  dann  eintrat,  wenn  eine  etwas 
grössere  Menge  von  Amalgam  eingetragen  wurde,  so  mässigte  ich 
sie  durch  Eintauchen  der  Retorte  in  kaltes  Wasser. 

Nachdem  alles  fQr  diesen  Versuch  bestimmte  Amalgam  zugesetzt 
war,  stellte  der  Retorteninhalt  eine  teigige  Masse  dar,  in  der  neben 


1)  Ähnliches  bemerkte    aach   Gerhardt,  vgl.  Jahresber.  f.  1S5Z,    S.  445,    als  er 

Chloracetyl  mit  Zink  In  verschlossenen  Röhren  erwfirmte. 
')  Eine  grössere  Menge  auf  einmal  ansuwenden  ist  nicht  rathsam,   weil   man  sonst 

die  Reaction  nicht  recht  in  seiner  Gewalt  hat 
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Quecksilber  und  dem  gebildeten  Chlornatrium  auch  deutlich  Krystalle 
zu  sehen  waren,  die  mir  nicht  Chlornatrium  zu  sein  schienen,  deren 
Natur  ich  jedoch  Torliu6g  noch  nicht  ermittelt  habe;  der  Geruch  nach 
Chlorbutyryl  war  Terscbwunden  und  ein  nicht  unangenehmer  aprel- 
artiger  stellte  sich  ein. 

Die  Hasse  wurde  nun  aus  dem  ölbade  bei  allmählich  auf 
260*  C.  gesteigerter  Temperatur  destillirt.  Nach  beendigter  Destil- 
lation blieb  in  der  Retorte  Quecksilber  und  ein  schmutziggelb 
geßrbtes  PuWer,  aus  welchem  nach  Behandlung  mit  Wasser  eine 
ölige,  bräunlich  gefärbte  Flilssigkeit  abgeschieden  wurde,  deren 
Geruch  jedoch  Ton  dem  des  Destillats  nicht  Terschieden  war.  Da 
ich  fürchten  musste ,  dass  bei  der  hohen  Temperatur  ein  Theil  der 
Substanz  zerlegt  werden  könnte,  so  zog  ich  es  vor,  die  nachfolgen- 
den neuen  Portionen^  ohne  erst  abzudestilliren,  sogleich  mit  Wasser 
zu  behandeln.  Es  schied  sich  auch  in  dem  Falle  ein  nur  schwach 
gelblich  gefärbtes,  obenaufschwimmendes  Öl  ab,  welches  abgehoben, 
mit  dem  durch  Destillation  erhaltenen  vermischt  und  hierauf  mit 
Wasser  und  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  geschüttelt 
wurde,  um  allenfalls  der  Einwirkung  entgangenes  Chlorbutyryl  zu 
entfernen.  Ich  erhielt  auf  diese  Art  eine  neutrale  Flüssigkeit,  welche 
zur  Entwässerung  mit  geschmolzenem  Chlorcaicium  zusammen- 
gestellt^ dann  ron  letzterem  in  eine  kleine  tubulirte  Retorte  abge- 
gossen, und  mit  eingesenktem  Thermometer  destillirt  wurde.  Das 
Chlorcaicium  musste  vor  der  Destillation  entfernt  werden,  da  mich 
ein  früherer  Versuch  gelehrt  hatte,  dass  diese  Substanz  bei  einer 
Temperatur  siedet,  bei  welcher  das  Chlorcaicium  Wasser  abgibt, 
und  anderseits^  dass  die  Substanz  bei  Gegenwart  von  Chlorcaicium 
während  der  Destillation  theilweise  zerlegt  wird.  Die  Flüssigkeit 
begann  bei  etwa  150^  C.  zu  sieden,  der  Siedepunkt  stieg  jedoch 
rasch  auf  280<»C.,  wo  er  einige  Zeit  stationär  zu  bleiben  schien;  hier 
wurde  die  Vorlage  gewechselt  und  die  bis  260^  C.  übergegangene 
Portion  besonders  aufgefangen;  von  260<»  —  278*  C.  ging  der  Rest 
über,  und  es  blieb  in  der  Retorte  nur  ein  kleiner  Rückstand  eines 
braunen  dickflüssigen  Öls. 

Auch  hier  hatte  ich  es  mit  einer  geringen  Menge  von  Substanz 
zu  thun  und  musste  demnach  verzichten,  mir  fär  die  Analyse  eine 
Flüssigkeit  von  constantem  Siedepunkt  durch  fractionirte  Destil- 
lation zu  verschaflfen. 
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Da  die  suerst  Qbergegangene  Portion  sich  schnell  dunkel  Arbte, 
Qberdies  einen  zu  sehr  schwankenden  Siedepunkt  hatte,  so  ver- 
wendete ich  von  der  zweiten  nur  gelblich  geftrbten  Portion,  und 
um  auch  von  der  Zusammensetzung  des  letzten  Destillats,  welches 
noch  etwas  dunkler  geßrbt  war  als  das  zweite,  einen  Begriff  zu 
bekommen,  auch  von  diesem,  zur  Analyse. 

I.  0*424  Grm.  der  zwischen  280«— 260«C.  siedenden  FlQssig- 
keit  gaben  bei  der  Analyse  1'0S92  Grm.  Kohlensäure  und  0*382  Grm. 
Wasser. 

II.  0*482  Grm.  der  zwischen  260«— 278»  C.  siedenden  Portion 
gaben   1*1424  Grm.  Kohlensäure  und  0*4123  Grm.  Wasser. 

Daraus  ergibt  sich: 

Gefunden  Berechnet 

I.  II.  CgH,40, 

C      68l6"''^"""6f»Ä  67-60 

H      1000  10-13  9-86 

0      tl-84  20-95  22-54 

10000  100-00  100-00 

Die  gefundene  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  berechneten 
ziemlich  nahe  überein. 

So  wenig  ich  diese  Resultate  zur  Entscheidung  der  Frage  als 
massgebend  betrachte,  so  scheint  es  doch,  dass  die  Reaction  nach 
folgendem  Schema  stattgefunden  habe: 

^j        Clj     +     Naf     +     C^H^Of     +     ^jCli 

Clorbtttyryl  Natrium  Butyryl  Chlornatriom 

Entscheidend  wäre  hier  die  Dampfdichte  gewesen.  Bei  einem 
Versuch  jedoch,  dieselbe  zu  bestimmen,  blieb,  nachdem  ich  die  Sub- 
stanz auf  270<^  C.  erhitzt,  und,  als  keine  Dämpfe  mehr  entwichen, 
die  Spitze  des  Ballons  zugeschmolzen  hatte,  nach  dem  Herausnehmen 
aus  dem  Ölbade,  ein  Theil  der  Substanz  als  braungeßrbter  Rück- 
stand im  Ballon,  und  veranlasste  mich  zu  glauben,  dass  bei  dieser 
Temperatur  die  Substanz  schon  zerlegt  wird. 

Ich  bin  augenblicklich  mit  der  Darstellung  einer  grösseren 
Menge  von  Buttersäure  beschäftigt,  und  behalte  mir  vor,  durch 
weitere  Versuche  die  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
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der  vorhandenen  Beobachtungen  an  krystallieirten  Körpern. 

I.  Die  Grundstoffe.  Von  Dr.  A.  Weiss. 

n.  Die  Saaerstoffsahe  von  einer  Basis  und  einer  Säure.  Von  A.  Sehr  au  L 

■It  einen  Yerwerte  ▼#■  Prof.  A.  Schritter. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzangr  von  16.  Februar    1S60.) 

¥  o  r  nr  o  r  t« 

Höchst  erfreulich  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  in  neuerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  und  Chemiker  mehr  und  mehr 
der  grQndlichen  Ermittelung  des  Zusammenhanges  der  physikali- 
schen und  chemischen  Eigenschaften  der  Körper  zuwendet.  Eine 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  war  auch  um  so 
nothwendiger,  als  dieser  so  ergiebige  und  dankbare  Zweig  der 
Forschung  lange  genug  ziemlich  vernachlässigt  blieb.  Gegenwärtig 
hat  sich  wohl  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  nur  durch 
Ausf&Uung  dieser  LQcke  in  unseren  Kenntnissen ,  der  Chemie  eine 
sichere  Basis  gewonnen  werden  könne.  Ich  war  stets  der  Meinung, 
dass  es  mindestens  eben  so  wichtig  sei,  die  genannten  Beziehungen 
zu  erforschen,  als  neue  Verbindungen  nach  bekannten  Metboden 
darzustellen,  ohne  yiel  mehr  als  die  chemische  Zusammensetzung 
derselben  zu  ermitteln. 

Unsere  Akademie  war  ohne  Unterlass  bemQht,  die  Aufmerksam- 
keit jQngerer  Männer  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken,  und  sie  kann 
sich  dabei  eines  glücklichen  Erfolges  rühmen. 

Dr.  Botzenhart,  ein  ausgezeichneter  Schüler  von  Mobs, 
war  der  erste,  den  ich  schon  im  Jahre  1846  für  diese  Richtung  der 
Forschung  gewann ,  und  bald  widmete  er  derselben  seine  ganze 
Kraft.  Leider  entriss  am  16.  December  1848  der  Tod  diesen  höchst 
talentvollen  und  allseitig  vorgebildeten  Mann  der  Wissenschaft,  als 
er  eben  alle  Vorarbeiten  zu  umfassenden  Untersuchungen  auf  dem 
bezeichneten  Gebiete  beendigt  hatte. 
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Herr  Schabus,  ein  Zögling  des  polytechoiscben  lostitates 
uod  schon  in  Graz  unter  Dr.  G.  Haltmeyer^s  Leitung  mit  der 
Methode  von  Mohs  vertraut  gemacht,  trat  nun  in  die  Reihe. 

Schon  im  Jahre  1855  erschien  seine  von  der  Akademie  gekrönte 
Preisschrift,  in  welcher  die  krystaliographischen  Bestinunungen  von 
nicht  weniger  als  90  im  Laboratorium  erzeugten  Körpern  nieder- 
gelegt sind,  wodurch  die  Wissenschaft  mit  einem  schätzbaren 
Hateriale  wahrhaft  bereichert  wurde  <). 

Im  Jahre  1855  hatte  die  Akademie  die  zweite  krystallo- 
graphische  Preisaufgabe  mit  erweiterten  Bedingungee  ausgeschrie- 
ben, indem  auch  die  Untersuchung  der  optischen  Eigenschaften  krj- 
stallisirter  Körper  mit  in  den  Kreis  derselben  gezogen  wurde. 
Grailich  löste  dieselbe  in  glänzender  Weise,  und  abermals  wurden 
unsere  Kenntnisse  mit  der  genauen  Erforschung  der  krystaliogra- 
phischen und  optischen  Eigenschaften  von  97  Körpern  erweitert  2). 

Nach  einem  mit  Grailich  oft  besprochenen  Plane  sollte  das 
noch  durch  einige  Jahre  reichlich  zufliessende  Material  zurAufsteHung 
eines  Systems  der  sftmmtlichen  anorganischen  Naturproducte  benGtzt 
werden,  eine  Idee,  die,  obwohl  schon  mehrfach  ausgesprochen,  doch 
erst  dann  realisirbar  ist,  wenn  die  dazu  nothwendigen  Vorarbeiten 
vorhanden  sind.  Insbesondere  war  es  nothwendig,  noch  andere 
Eigenschaften  der  Körper  herbeizuziehen,  als  die,  welche  bisher  bei 
der  Classification  gebraucht  wurden,  und  unter  diesen  ist  wieder  das 
optische  Verhalten  der  Körper,  als  mit  der  Anordnung  der  Materie  in 
so  genauem  Zusammenhange  stehend  und  durch  Zahlen  ausdrückbar, 
von  besonderer  Bedeutung.  Bei  einer  letzten  längeren  Unterredung 
mit  Grailich,  als  bereits  Todesahnungen  seinen  sonst  so  heitern 
Geist  mit  trüben  Bildern  umdüsterten  ,  sprach  er  unter  andere  auch 
lebhaft  den  Wunsch  aus,  ich  solle  doch  ja  unserer  Verabredungen 
und  Plane  eingedenk  bleiben  und  dahin  zu  wirken  suchen,  dass  die 
jungen  Männer,  welche  sich  unter  seiner  Leitung  die  genaue  Ermit- 
telung der  physikalischen  Eigenschaften  vorzugsweise  krystallisirter 
Körper  zur  Aufgabe  gesetzt  hatten ,  fortfahren  möchten  zu  diesem 
Ziele  ihre  Kräfte  zu  vereinigen. 


0  Beriiüit  ober  dietelbe  in  deo  Sltsb.  d.  luds.  Aktd.  d.  Wiiteosdi.  Bd.X,  S.  757  tob 

Rgih.  Zippe. 
')  S.   die  Berichte  im   Bd.  XXIV,   S.  507,  der  SiUuDgsbericbte,   von   Htidinger, 

Scbrötter,  Zippe. 
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Diesem  Wuasche»  der  ja  ohnedies  auch  mein  eigener  war, 
glaubte  ich  am  besten  za  entsprechen,  wenn  ich  die  in  der  heieich- 
neten  Richtung  thfttigen  Forscher  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Arbeit  einlade»  der  sich  dann  Alle,  die  ein,  diesem  yerwandtes 
Ziel  Terfolgen,  anschliessen  konnten.  Die  Gelegenheit  hierzu  lag 
nahe.  Jeder  nämlich,  der  es  versucht  hat,  ans  den  zahlreichen 
bereits  verhandenen  Beobachtungen  über  die  Krystallform  und 
andere  Eigenschaften  der  Kdrper  Schlüsse  zu  ziehen,  wird  die 
nicht  geringen  Schwierigkeiten  empfunden  haben,  welche  der  gänz- 
liche Hangel  an  Einheit  in  der  Behandlung  dieser  Gegenstände  jeder 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  entgegenstellt.  Unsere  Kenntnisse  über 
Isomorphie  wären  gewiss  besser  begründet ,  wenn  die  fast  babylo- 
nische Sprachenyerwirrung,  welche  unter  den  Krystallographen 
gegenwärtig  herrscht,  nicht  manchen  abhalten  würde,  sich  mit  dem 
Studium  dieser  Verhältnisse  zu  beschäftigen.  Wir  besitzen  in  der  That 
nicht  weniger  als  zwölf  rerschiedene  krystallographische  Termino- 
logien. Die  von  Mohs,  welche  nach  Rammeisberg  ausserhalb 
Österreich  nur  wenig  verbreitet  ist;  die  von  Weiss,  Haus- 
mann, Haüy,  Lewy,  Haidinger,  Naumann,  Neumann, 
Miller,  Zippe,  Dana  U.A.,  die  mehr  oder  weniger  Eingang 
gefunden  haben.  Die  Messungen ,  namentlich  die  älteren,  wurden 
mit  Instrumenten,  die  einen  sehr  verschiedenen  Grad  von  Genauig- 
keit zuliessen,  angestellt,  und  die  Art  der  Berechnung  der 
Beobachtungen  ist  ebenfalls  eine  sehr  ungleiche  und  auf  die 
Resultate  von  Einfluss.  Es  hat  sich  ferner  herausgestellt  und  wurde 
besonders  von  Marignac  mit  Recht  gerügt,  dass  manche  genaue 
Krystallmessungen  sich  nicht  auf  die  angegebenen  Verbindungen 
beziehen,  so  dass  Verwechslungen  vorgekommen  sind,  die  noch 
berichtigt  werden  müssen;  endlich  ist  überhaupt  die  Zusammen- 
setzung, insbesondere  der  Wassergehalt  mancher  Verbindungen 
nicht  genau  genug  bekannt  Nur  in  wenigen  Fällen  sind  die  Ver- 
hältnisse der  Gestalt  mit  den  optischen  und  anderen  physika- 
lischen Eigenschaften  im  Zusammenhange  untersucht,  oder  wo 
dies  der  Fall  war,  sind  sie  nicht  nach  einem  Gesichtspunkte 
betrachtet  worden. 

Der  Einfluss  fremdartiger  Beimengungen  auf  die  Krystallform, 
welche  oft  eine  scheinbare  Dimorphie  bedingen,  der  Menge  der 
Mutterlauge  aus  der  die  Krystalle  entstanden  sind,  auf  welche  die 
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MeBSUDg  sich  beEog,  so  wie  die  Temperatur»  bei  der  dies  stattbnd, 
wurden  ebenfalls  nicht  immer  berQcksichtigt 

Alle  diese  und  noch  manche  andere  UmstAnde  machen  eine  Re- 
vision und  einheitliche  Zusammenstellung  der  bereits  so  Eahlreidiea 
und  in  so  vielen  Werken  und  Abhandlungen  zerstreuten  Bestimmun- 
gen dringend  nothwendig. 

Ich  brachte  daher  die  Durchführung  dieser  Arbeit  in  Vorschlag 
und  hatte  die  Freude  zu  sehen,  dass  sieh  nicht  blos  die  Schöler 
Grailich^s»  nflmlich  die  Herren  Murmann»  Rotter»  Sehrauf 
und  A.  Weiss»  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  Beobachter»  wie 
Herr  D  au  her»  Assistent  am  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet»  Herr 
Niemtschik»  Assistent  der  Lehrkanzel  der  beschreibenden  Geo- 
metrie am  polytechnischen  Institute»  und  Herr  Dr.  Ditscheiner» 
endlich  die  Chemiker  Karl  Ritter  von  Hauer  und  Dr.  A.  Lieben» 
Lielegg»  Weselsky  bereitwilligst  fQr  diesen  Plan  erklärten. 

Es  wurde  Qbereingekommen »  dass  die  Miller*sche  Bezeich- 
nung» welcher  Grailich  ihrer  Einfachheit  und  der  Leichtigkeit 
wegen»  mit  der  sie  sich  an  die  optischen  Verhältnisse  ansehliesst» 
den  Vorzug  gegeben  hatte»  beibehalten  werde.  Zeichnungen 
beizugeben  wurde  nicht  f&r  nothwendig  befunden»  da  es  nicht 
in  der  Absicht  liegen  konnte»  die  etwa  vorwiegende  Ausbildung 
einzelner  Flächensysteme  hier  zu  berücksichtigen»  und  da  ja  eben 
der  Vorzug  einer  wissenschaftlichen  Methode  darin  besteht»  rich- 
tige Vorstellungen  der  Objecto  durch  eine  bestimmte  Zeichen- 
sprache hervorzurufen»  während  eben  jene  Theile  der  beschreiben- 
den  Naturwissenschaften»  welchen  eine  solche  Methode  zur  Zeit 
noch  fehlt»  zahlreicher  und  kostspieliger  Abbildungen  leider  nicht 
entbehren  können. 

Wenn  die  Arbeit»  von  der  ich  hiermit  die  beiden  ersten  Theile 
vorlege»  eine  „Revision**  genannt  wird»  so  soll  damit  nicht  mehr 
gesagt  sein»  als  dass  sie  den  Zweck  hat,  die  vorhandenen  Thatsaehen 
nach  gleichen  Gesichtspunkten  behandelt  darzustellen»  wo  mdgUeh 
Fehler  anzuzeigen  und  die  Lücken  in  unserer  Kenntniss  der  Körper 
nach  der  angegebenen  Richtung,  ersichtiieh  zu  machen.  Theoretiaehe 
Betrachtungen  sind  hiebei  ausgeschlossen»  da  es  sich  nur  um 
Feststellung  und  möglichst  kurze  übersichtliche  ZusammenstelJang 
unter  einander  unmittelbar  vergleichbarer  Thatsaehen  handelt.  Die 
Anordnung  ist  daher»   wo  nur  immer  möglich»  die   alphabetische. 
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Dass  die  Literatur  möglichst  vollstäadig  beigegeben  wurde,  schien 
unerlässlich  und  wird  hoffentlich  nicht  getadelt  werden. 

Beim  rhombo^drischen  Systeme  und  bei  dem  pyramidalen  wurde 
die  Hauptaxe  =  1  gesetzt,  beim  prismatischen  die  grosste,  beim 
monoklinischen  die  Axe  der  Symmetrie-Ebene.  Der  innere  wirkliche 
Axen winke!  wurde  mit  AB  (bei  Descloizeaux  2  F)»  der  äussere 
scheinbare  in  der  Luft  mit  (ilB)  bezeichnet. 

Bei  Angabe  des  Verhaltens  gegen  die  Wärme  sind  die  Axen 
des  thermischen  Elasticitäts-EUipsoides  mit  a,  b,  c  bezeichnet «  wo 
a  >  b  >  c. 

Bei  Angabe  der  Brechungsexponenten  wird  a  >  ß  >  7,  ebenso 
bei  den  Elasticitätsaxen  a>b>c  angenommen»  so  dass  sich  die 
Elasticitätsaxe  a  auf  den  Brechungsindex  7  bezieht 

Ferner  bezeichnet  co  den  Brechungsquotienten  des  ordent- 
lichen, €  den  des  ausserordentlichen  Strahles  und  jx  einen  mittleren 
Brechungsindex. 

Für  die  Axenschemate  wird  auf  die  Arbeiten  ron  Grailich 
und  V.  Lang  (Sitzb.  XXVII  und  XXXI)  verwiesen <). 


*)  Die  in  den  folgenden  MitUieilnngeu  gebliebenen  Lucken  werden,  nm  den  Druck  nicht 
noch  ISnger  aufzuhalten,  bei  nächster  Gelegenheit  ausgef311t  werden. 


SiUb.  d.  mathero.-naturw.  CK  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  57 


Digitized  by 


Google 


o58    SohrAtter.  Vorwort  Rerision  d.  vorhand.  Beobacht  an  krjrst.  Körpern. 


Fär  Anniles  de  Chimie  et  de  Physique,  Serie steht  A.  de  Ch.  S. 

^    Annales  des  Mines      ^  A.  des  IL 

^    Annalen  der  Chemie  und  Pharroscie „  A.  der  Ch. 

«    Cambridge,  Transactions „  Csmb.  Trs«. 

^    Comptes  rendus  de  Tiead^mie  des  scienees »  Cr. 

„    Dichte •  .    .   .  ,  D. 

„    Grtilich,   Preisscbrift „  G.  P. 

.    Harte „  H. 

«    Journal  fQr  prtktische  Chemie „  J.  f.  p.  Ch. 

„    Mtrignae»  Reehereh.  sur  les  form,  cryst  Gene? e  18^  „  Rech. 

t,    Philosophieal  Magazin ,,  Ph.  M. 

^    Plücker,  Comment.  de  cryst.  et  gazor.  condit.  magn. 

Bonn  1854 „  Comm. 

„    PoggendorflTs  Annalen „  P*  A. 

„    Rammeisberg,  krystallographische  Chemie.    Berlin 

1855.  1857 „  R,k-Ch. 

^    Sehabus,  Preissehrift „  Seh.  P. 

„    Schweigger*8  Journal „  Schw.  J. 

„    Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien  „  Sitzb. 

^    Beobachtete  Flüchen „  Beob.  FL 

Die  zuerst  stehenden  Zahlen  bedeuten  immer  die  Zahl  des  Bandes,  die 
zweiten  die  Seite. 
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l  Die  Grundstoffe. 

Von  Dr.  Ad^lf  Weiss. 

1.  Aitia«!. 

Rhomboedrisch.  a:c  =  l:0-76öl.  Beob.  Fl.  :  (100),  (110). 
(111),  (211).  Es  ist:  (100)  (00f)  =  87«  35'.  Meist  Vierlinge  und 
Sechslinge;  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (HO).  —  Spaltbar  sehr 
Tollkommen  nach  (111),  ToIIkommen  nach  (011),  unvollkommen 
nach  (111);  ziemlieh  spröde.  H  =  30....3-5;  D  =  6-708  bei 
3*78  C,  6-715  bei  16^  Schmelzpunkt  =  428«  C.  Diamagnetisch. 
Polarisationswinkel  =  74»  50';  jüi  =  3-689.  Spec.  Wärme  =  0050 
(DuIong)  =  0-047  (Neumann). 

G.Rose,  Ber.  d.  Berl.  Akademie.  1849.  —  Haüy,  Min.  IV.  279.  — 
Beudant,  II,  413.  —  Römer,  ▼.  Leonh.  J.  1848,  310.  -  Mohs, 
Mineralogie.  1,  496.  —  Marx,  Schw.  J.  59,  211.  --  R.  k.  Ch.  1, 18.  — 
Plücker,  Comm.  —  Hai  d  inger.SiUb.  I,  439.  ~  Dexter.P.  A. 
100,  567.  —  Neumann,  P.  A.  23,  30.  —  Regnault,  A.  de  Ch. 
m.  S.  IX.  322.  —  Flacker,  P.  A.  78,  428.  —  Benelius,  P.  A.  61, 
8.  —  Faraday,  Ph.  M.  1846.  —  Ph.  Transaet.  1849. 

2.  Arsei. 

Rhomboßdrisch.  a:c  =  l  :  0-7129  Beob.  FL:  (100),  (HO), 
(ill),  (i58).  Es  ist:  (100)  (001)  =  85*  4'  (G.  Rose)  =  88« 
26'  (Breithaupt)  =>  85«  41'  (Miller).  Zwillinge  sehr  häufig, 
Zwillingsebene  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen  RhomboSders 
(HO).  —  Spaltbar  sehr  vollkommen  nach  (Hl),  weniger  nach 

(011);  spröde;  H  »  3-6;  D  =  8-7 8-8.  Kann  auch  amorph 

werden [?]  (Guibaurt).    Diamagnetisch  (Faraday),  paramagne- 
tisch (Flacker),  weil  durch  Eisen  verunreinigt. 

G.  Rose,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1849.  --  R.  k.  Ch.  f.  19.  —  Plücker, 
Comm.  —  Schrötter,  Sitzb.  1, 136.  —  Berzelius,  P.  A.  61,  7. — 
Faraday.  Ph.  M.  1846  (2383).  Ph.  Trans.  1849.  P.  A.  78,  428. 

57  • 
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3.  Ilei. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100)  (111).  Durch  Erstarren  geschmol- 
zener Hassen;  in  der  Natur  nicht  krystallisirt  gefunden.  (Ihlehat 
an  der  Muldener  HOtte  Oktaeder  im  Innern  einer  Höhlung  in  einem 

Stock  Blei  gefunden.)  —  Sehr  dehnbar.  H  ^  1*6;   D  =»  11*3 

114.  Schmelzpunkt  bei  332''  C.  Spec.  Wärme  zwischen  +  lO""  und 
+  100**  «  003140;  zwischen  —  77*75  und  +  10*»  =  003065. 
Latente  Schmelzwärme  =  0*08  (HO  » 1).  Diamagnetisch. 

RegDault,  A.  de  Ch.  s.  in,  »VI,  268.  ~  C.  Person,  C.  r.  XIIII,  337. 
—  Ftraday,  Ph.  Trans.  1849.  —  Haüy,  Min.  III,  334.  —  r.  Leon- 
hard,  Handb.  695.  — Bendant,  Min.  11,625.—  Zerrenner,  Sitzb. 
XI,  443.  —  Sandberger,  Jabrb.  f.  Nat.  Nassau,  II,  2,  40.  —  Son- 
nenschein, Deut.  geol.  Ges.  VII,  664.  —  Ihle,  Berg-  und  Hält 
Zeit.  17,  123. 

4.  ■•r. 

a)  Pyramidal.  a:c=  1 :0-57619  (Sella)  =»  1  :  0-577  (Deville). 
Beob.  Fl.:  (100),  (HO),  (101),  (111),  (221),  (211).  Es  ist: 
(001)  (101)  =  290  57';  (100)  (HO)  =45o0'.  Zwillingsaxe  (101) 
oder  (103). 

b)  Schiefprismatisch,  a  :  i  :  c  =  1-413 : 1 :  0581,  a  =  Sg**  19', 
wobei  (001)  (101)  =  540  15'.  Beob.  Fl.:  (Ti2),  (112),  (101), 
(018),  (211).  (001),  (201),  (111),  (110),  (100).  (212),  (023), 
(S04).  (508),  (203),  (210),  (013).  (2Il),  (Hl),  (110),  (212). 
(023),  (210).  Die  Substanz  lässt  sich  auch  statt  monoklinisch 
als  tesseral  ansehen  mit  den  entsprechenden  Flächen:  (100).  (010), 
(001),  (201).  (021),  (111),  (121),  (211),  (112),  (311),  (131), 
(332).  (116),  (117),  (1S4),  (514),  (201),  (02T),  (llT),  (Hl), 
(ni),(H2).(H2). 

c)  Amorph.  Schwarzes,  glanzloses  Pulver. 

DeTille  u.  Wöhler,  Abh.  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Gdtt.  VII.  —  Sella,  Sülle 
forme  crist.  del  Boro  adam.  Turin.  1857.  (Zwei  Memoiren.)  —  S.  t. 
Waltershausen,  Abh.  d.  Ges.  d.  Wiss.  su  Gdtting.YII,  1857. 

5.  Cadalim. 

Tesseral.  (?)  Beob.  FL:  (100)  (111).  In  der  Natur  nicht 
krystallisirt  vorkommend ;  die  Krystalle  durch  Erstarren  geschmol- 
zener Massen. 

G«  Rose,  P.  A.  85,  295.  -^  Frans,  P.  A.  85,  397.  Regnault,  A.  de  Ch. 
S.  III,  IX,  322. 
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6.  CkMH. 

RhombpSdrisch  TannenbaumfÖrmige  Krystallaggregate,  in  denen 
sich  zinnfarbene,  stark  glänzende  ^scharfe  RhomboSder  zeigen.  — 
Magnetisch  (Faraday).   C  =  6-81. 

Wöhler,  A.  d.  Ch.  1859.  CXI.  231.  -  Fremy.  Cr.  XLIV.  633.— 
Faraday,  Ph.  M.  1846  (2374).  -  Berselius,  P.  A.  61,  7. 

7.  Ilsei. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (111).  Das  System  zum  Theil  aus 
der   Spaltbarkeit  geschlossen.   —  Spaltbar   hexaSdrisch;  dehnbar; 

H  =  4-5;  D  =  70 7*8;  natQrlich  vorkommendes  Eisen  bat 

nach  Hayes  D  =  6*708  bei  einem  Eisengehalt  von  99  Pr.  stark 
magnetisch.  Roheisen  soll  rhomboSdrisch,  Stabeisen  tessular  krystalli- 
siren  (Fuchs). 

Schrötter,  Sitib.  1857.  XXIII.  472.  —  LeRoux.  C.  r.  XLV,  477.  — 
Reuss,  Sitzb.XXV,  541.  Ged.  Eisen  im  Pläner  Böhmens.  —  Hayes, 
American.  J.  of  sc.  and  arU.  1856.  11,  62.  ~  Wöhler,  P.  A.  26, 182; 
85,  448.  —  Haidinger,  Ber.  d.  Freunde  d.  Naturw.  Wien.  i847.  — 
P.  A.  72.  A.  580. —  J.  V.  Fuchs,  P.  A.  86,  159.  —  Plu  ck  er, 
P.  A.  63,  114.  —  Berzelius,  P.  A.  6i,  14.  Glocker,  P.  A.  73. 
332.  —  Bahr,  J.  f.  p.  Ch.  56,  194.  —  Cornuel  Hartm.  Zeit.  VII, 
240.  —  V.  Leonhard.  Handb.  713.  —  Mobs  494.  —  Hayes, 
V.  Leonh.  1858.  69. 

8.  6old. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (1 11),  (110).  (201). (113)  (124), 
(1,  II,  19).  Zwillinge  häufig.  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (111); 
—  Spaltbarkeit  nicht  bemerkbar;  sehr  dehnbar;  H  =»  2'5  . .  . .  3*0; 
I)  =  19*37  nach  6.  Rose.  Schmelzpunkt  »  1200<» C.  Diamagnetisch 
auch  in  Krystallen. 

Mateucci,  C.  r.  XÜV.  625.  —  G.  Rose,  P.  A.  1831.  23,  196;  23,  161, 
75,  403.  —  Faraday,  Ph.  Trans.  1849.  —  Alger,  Lieb.  Kopp. 
1850.  699.  -  Kenngott,  Sitzb.  X,  181.  -  Shepard,  Sill.  Tour. 
XV,  448.  -  Blake,  Sil.  Tour.  XX,  72.  —  v.  Leonhard,  Handb. 
707.  —  Beudant,  Min.  H,  715.  —  Mohs,  484.  —  Breithaupl. 
Berg-  und  Hüit.  Zeit.  171,  123. 

9.  Irldlim. 
TesseraL  Lose Krystalle der  Combination  (HO) (111).  Soll  nach 
Rose   dimorph   sein.    Spuren  von  Theilbarkeit  nach  den  Flächen 
des  Hexaeders;  wenig  dehnbar;   H  =  6-7;  D  =  21-57 2346 
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(G.   Rose,   Breithaupt).    —   Specifische  Wftrme  »  0*03682 
(Regnault).  Magnetisch  (Faraday). 

G.  Rote,  Bericht  d.  Berl.  Akad.  1849.  P.  A.  87,  149.  —  B*erseliu8,  P. 
A.  61, 11.  -  Faraday.  Ph.  M.  1849,  75. 

10.  Ui. 

Prismatisch,  a:  b  ic^li  0*7324  :  0*4866  (Mitscherlioh) 
=  1  :  0*7359  :  0*4888  (Marignac)  =  1  :  0*7488  :  0*4770  (Mar- 
chand). Beob.  FL:  (111),  (011),  (010),  (100),  (911),  (313), 
(613)  (Mitsch.);  es  ist  (111)  (lIT)  =  135o82'  (Mitsch.) 
=  135^82'  (Mar.);  (111)  (III)  =  118^  18'  (Mitsch.); 
(111)(II1)  =  78^  58'  (Mitsch.)  =  78^  45'  (Mar.)  =  77**  10' 
(March.);  (011)  (Oll)  «  112**  48'.  Die  durch  Sublimation 
entstehenden  Krystalie  sind  die  geeignetsten  zum  Messen;  Lam- 
padius  stellte  sie  aus  einer  Jodlösung  in  Äther,  Marignac  aus 
Jodwasserstoffsäure  dar.  —  D  =  4*97.  Aufpolirt*.  Körperfarbe  tief- 
orange, Oberflächenfarbe  polarisirt  senkrecht  auf  die  Einfallsebene, 
senkrechte  Incidenz  stahlblau,  schiefe  Incidenz  stahlviolett.  Krystalie 
fDr  Reibungselektricität  vollkommene  Leiter»  nicht  aber  fOr  galva- 
nische. 

Marcbaod,  P.A.  31,  540.  —  Lampadius  u.  Breithaupt,  J.  f.  pr.  Ch. 
13,  237.  — Mitscherlich,  Ber.  d.  Akad.  zu  Berlin.  1855.  S.  416. 
—  Marignac,  Bech.  p.  12.  —  Haidinger,  Sitzb.  1,450.  YHI.  XI, 
307.  —  De  Luca,  C.  r.  1859.  XLIX,  172.  —  Mene,  C.  r.  XLIX,  250, 
502.  —  Bicbe.C.  r.  XLVI.  348.  —  Chatin.  C.  r.  XLVI,  399  — 
P.  Biess,  P.  A.  64,  49. 

11.  &«hlei8Uff. 

a)  Tesseral  als  Diamant.  Beob.  Fl.:  ±x  (111),  (HO),  (032), 
(043),  (122),  (321),  die  +  X  (111)  meist  zugleich  und  im  Gleich- 
gewichte ausgebildet.  Zwillinge  häufig,  Zwillingsebene  eine  Fläche 
von  (111)*  —  Spaltbarkeit  oktagdrisch  vollkommen,  Theilungsgestalt: 
(111);  spröde;  H  =  10  (in  den  Härtegraden  nach  Franz  kein  Unter- 
schied an  verschiedenen  Flächen);  D=  3*5  ....  3*0;  nachShepard 
D  ^  3*334  (an  einem  Krystalie).  Reflexions -Hauptincidenzwinkel 
=  67»  30'  (Jamin)  =  68M'  (Haidinger);  Amplituden- 
verhältniss  =-  0*0190;  Eilipticitäts  -  Coäfficient  c  =^  0*0180; 
Brechungsindex   fji    =   2*434   [Reflexion]   =  2*439    [Brechung] 
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(Jamin)  =  2493  (Herschel)  =  2-470 .... 2-487  (Brewster) 
=  2-755  (Rochow)*).  In  der  dichroskopischeo  Loupe  ist  das 
untere  Bild  ^eiss,  doch  schwächer  als  das  obere  (Hai  ding  er).  Der 
Hitze  einer  galvanischen  Batterie  ausgesetzt,  schmilzt  und  gibt  eine 
glasige  Masse. 

6^  Hexagonal  als  Graphit  (Mobs);  schiefprismatisch  (Norden- 
skiöld.  Clarke,  Suckow).  a:6:(j=0-7069:  1 :0-5089,  ac  =  88» 
1 4'.  York.  Fl. :  (1 00),  (0 1 1 ),  (0 1 0).  —  Spal  tbarkeit  basisch  höchst  voll- 
kommen, prismatisch  nach  (011)  unvollkommen;  sehr  mild  und  bieg- 
sam; H=0-6  ....  1;  D=  1-9  ....  22  (1-8018  ....  18443Löwe). 
c)  Amorph  als  Russ. 
Nordenskiöld,?.  A.  96,  110.  —  Frani,  P.  A.  87.  —  R.  k.  Ch.  Sup. 
7.  —  Haidinger,SitEb.  1,439;  Oken's  Isis,  1825,  639.  —  P.  Riess, 
P.  A.  64.  334.  —  DespretE,  A.  derCh.  LXXXVIII,  226.  —  G.  Rose, 
Reis.  Ural.  1,352.  —  Hausmaon,  Specim.  cryst.  metall.  C.  (Sott. 
IV,  70  —  Hafly,  IV,  419,  85.  —  Beudant,  II,  262.  254.  —  Mohs. 
196,  344.  —  Hornes,  Miner.  syst.  44.  —  Wiser,  v.  Leonh.  J.  1846, 
583.  —  Descloizeaux,  A.  d.  Chim.  XIV,  301.  —  Gassiot,  Xear- 
Bock  1851,  201.  —  G.  Rose,  Berl.  Akad.  1853.  633.  —  Kenngott, 
Siteb.  XIII,  449.  -  Löwe,  J.  f.  p.  Ch.  66,  186. 

12.  Kipfer. 

Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (111),  (HO),  (210).  Zwillinge 
häufig,  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (111);  pseudomorph  nach 
Arragonit  —  Spaltbarkeit  nicht  bemerkbar;  dehnbar;  H=  2'5  .... 
3-0;  D  =  8-5  ....  8-9.  Kubische  Ausdehnung  von  0**  —  100* C.  = 
00055  [D  bei  3-9  =  8-416]  =  000767  [D  bei  3-9  =  8  367]; 
diamagnetisch. 

Söchting,  P.A.  104,  332.  —  Calvert  u.  Johnson,  P.A.  1859.  108, 
575.  —  Joule  u.  Playfair,  Chem.  Soc.  Quart.  L  —  Mateucci, 
C.  r.  r.  XLIV,  625.  —  Fox.  Ph.  M.  S.  III,  X,  171.  —  G. Rose,  Reise 
nach  dem  Ural  etc.  I,  401,  U,  144.  P.  A.,  45,  331.  --  Wohl  er,  Gott, 
gel.  Ans.  1842.  —  Archir  d.  Pharm.  LXXII.  53.  —  Jamin,  A.  de  Ch. 
S.  III,  XIX,  296.  —  Koch,  y.  Leonh.  Jahrb.  1852,  49.  —  Wohl  er, 
Arch.  d.  Pharm.  72.  53.  —  Ha uy,  Min.  III,  423.  —  Beudant,  II,  713. 
Mobs,  496.  —  Forster  und  Whitney,  Sillim.  J.  15.  446.  — 
Kenngott,  Min.  For.  1856,  161.  ^  Muller,  Verb.  d.  nat.  G.  z.  Basel. 
111,411. 


>)  Nach   den  demnlchsi  xu  veröffentlichendeB  Untersuchungen  von  H.  A.  Schrauf 
isl  v-^  =  2-46062,  v-u  =  2  51425. 
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13.  Niekel. 

Tes8eral.D=9-118(Rainmelsberg).  Magnetisch  (Faraday). 
Rote,  P.A.  1859.  104,  450.  —  Berselius,  P.  A.61,  14.  —  Rammel»- 
berg,  P.  A.  78,  96.  —  Partday,  Pfa.  M.  1846  (2346). 

14.  •sBlim. 

RhomboSdrisch  [?].  —  Schwach  magnetisch. 
Berzelint,  P.  A.  61,  11.  —  Faraday,  Ph.  M.  1846  (2385). 

16.  Palladiim. 

a)  Tesseral   (Haidinger)   in    sehr  kleinen  Oktaedern    und 

Hexaedern  (?)    (Breithaupt).    Dehnbar;    H   »  4*5 50; 

D  =  11-8 12-2.  —  b)  Rhomboedrisch  (Rose).  Von  Zineken 

bei  Tilkerode  aufgefunden.  Vollkonimen  spaltbare  hexagonale  Tafeln. 
Magnetisch. 

G.  Rote,  Der.  d.Berl.Akad.  1849.  P.A.  55,  329;  77,150.  —  Berselios, 
Jahretber.  XI,  302.  —  N.  Fitcher,  P.  A.  72.  431.  —  Paraday, 
Pb.  M.  1846  (2382). 

16.  Phasphar. 

a)  Tesseral.  Nach  Pelletier  aus  der  Auflösung  in  etherischen 
ölen  in  (111),  nach  Mitscherlich  in  (HO)  aus  der  Auflosung  in 
einfachem  Schwefelphosphor.  —  D  =  1*823;  |x^  =  2-1059,  jx^  = 
2*1442,  |x  =  2*3097  (Ende  des  Violett),  Dispersionsvermögen  = 
0*1781,  Länge  des  Spectrums  «=  0  2038  (Gladstone  und  Dale). 

bj  Amorph  (1845  von  Sehr  Otter  entdeckt).  VollkomroeD 
undurchsichtig,  von  flacbmuscheligem  Bruche,  spröde;  Farbe  und  Glanz 
wie  bei  der  Varietät  des  Eisenoxydes,  die  als  rother  Glaskopf 
bekannt  ist  Als  Pulver  dunkelroth  wie  Eisenoxyd.  D  =  1*694  bei 
lO'^C.  (die  grösste  ^  2*106);  H  =  3*5.  Die  spec.  Wärme  desselben 
=»0*16981  (Regnault  zwischen  15  und  90^);  die  des  gewohn- 
lichen =-  0*1740  (zwischen  —  78«  u.  +  10«  Regnault),  = 
0*1788  (zwischen  —  21**  u.  +  7**  Person),  =  01887  (zwi- 
sehen  +  10**  u.  +  30**  Regnault)  =0*194  (zwischen  0^  und 
100**  Desains).  Im  flOssigen  Zustande  beträgt  die  specifische 
Wärme  0*2006  (zwischen  45  und  50«  Desains),  =»  0*2045 
(zwischen  51  und  44**  Person).  Die  latente  Flussigkeitswärme  ist 
5*06.  Diamagnetisch  (Plücker). 

Trautwein,  Kartten*t  Archir.  10,127.  —  Buchner,  Repertoriam.  25, 
481.  —  Mittcherlicb,  A.  de  Cb.  24,  270.  —  MitseLerlieh,  Ber. 
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d.  Berl.  Akademie.  18S5.  S.  419.  -  R.  K.  Ch.  I,  21.  --  Schrötter, 
Denkschr.  d.k.Akad.  d.W.  zu  Wien.  I.  SiUb.  1848. 1, 25.— Schrötter, 
Sitzb.  lY,  156.  — GUdstone  u.  Dale,  Ph.Mag.  XVni,30.  P.  A.  1859. 
108,  632.  -  Regoault,  A.  de  Ch.  s.  HI,  XXVI,  268;  XXXVIII,  129. 

—  Americ.JourD.38,372.—  Berzelius,  P.A.  61,6.  —  F.  Desains. 
C.  r.  XXm,  149.  —  Plücker,  P.  A.  74,  357. 

17.  Platll. 

Tesseral.  Meist:  (100),  sehr  selten:  (111)  (AAro).  —  Nicht 

spaltbar,  sehr  dehnbar;  H  =  4  0  . . . .  50;  D  =  16-63  ....  22893 

(Rose)  =  21*lK(Deyille  undDebray),  (gehämmert  nachHare=a 

21-23).  Bisweilen  etwas  magnetisch.  Speeifische  Wärme  =  0*03243. 

Deville  d.  Debray.  C.  r.  XLIV,  1102.— Köttig,  J.  f.  p.Ch.LXXI,190. 

—  G.Rose,  P.A.  75,403.  —  Faraday,  Ph.  M.  1846(2379); 
Pb.  Trans.  1849.  —  Wo  Ilaston,  Phil.  Trans.  1809.  GUb.  A.  36,  303. 

—  Mall  et,  SiU.  Joum.  XX,  340,  f.  p.  Ch.  67,  252. 

18.  ««eeksilber. 

Tesseral.  Beob.  FL:  (111).  —  D  =  13-896  (Regnault)  — 
13-5886  (Biot  und  Arago);  starr  bei  —  40''  C;  Siedepunkt  = 
SeO""  C;  Hauptincidenzwinkel  =  78°  27',  |x  =  4*893.  Speeifische 
Wärme  zwischen  + 10°  und  +  100°  =  003332,  zwischen  —77*75 
und  +4-61  =003241,  zwischen  —40°  und  —  75-75  =  003 192 
[Regnault]. 

Haidinger,  Sitzb.  1,439.—  Regnault,  Relat.  des  exp4r.  etc.  Paris  1847. 

—  Riot,  Traite  de  phys.  I,  409.  =  Regnault,  A.  de  Ch.  s.  III, 
XXVI,  268. 

19.  Sekwefel. 

a)  Prismatisch,  a  :  6  :  c  =  l  :  0-5272  :  04272  (Mitscherlich) 
:=  1  :  0-5246:  04265  (Scacchi).  Beob.  Fl.:  (111),  (011). 
(HO),  (001),  (100),  (311),  (211),  (511),  (331).  (010),  (101), 
(310),  (230)  u.  s.  w.;  es  ist:  (111)  (lll)  =  143<>  17' 
(Mitscherlich)  =  143»  21' (Kupffer)  =  143«  22' (Scacchi); 
(111)  (IIl)  =  840  58'  (M.)  =  84»  58'  (K.)  =  85»  6'  (Sc); 
(HO)  (HO)  =»  124«  24'.  Zwillinge  häufig  an  natürlicben  Kry- 
stallen.  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (011).  —  Unvollkommen 
spaltbar  nach  (011)  und  (111);  H  =  1-5  . . . .  25;  D  =  19  . . .  . 
2  1  [=  2045  (der  natürliche  =  2-066)  Marchand  und  Sc  hee- 
rer =  2-036  (der  natürliche  =  2070)  Deville].  — 
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Ebeoe  der  optischen  Axe  senkrecht  zur  mittleren  Krystallaxe; 
die  erste  Mittellinie  parallel  der  längsten  Axe  und  der  Charakter 
positiv;  das  Axenschema  (ba;  der  Axenwinkel  für  Roth  kleiner  ab 
fQr  Blau;  die  Doppelbrechung  sehr  bedeutend  9;  selbst  papierduDoe 
Platten  zeigen  die  Curvensysteme  nur  bei  Anwendung  der  homo- 
genen Weingeistflamme.  Wirklicher  Winkel  der  optischen  Axen  = 
70—78»  (Descioizeaux);  Farbe  E>0  [gelb]  (Brewster); 
Hauptincidenzwinkel  =  63^46'.  Bei  Erhitzung  bis  70*  noch  keine 
Spur  Ton  Pyroelektricität  Schmelzpunkt  =  114^5  C.  Specifische 
Wärme  (Schwefelblumen)  =  1*208S  (Laroisieru.  La  Place)  = 
0*118  (Dulong).  Üiamagnetisch.  — 

b)  Schiefprismatisch.  a:b:c=-  0*9988 : 1 : 0  9998,  ac  =  84""  14'. 
Beob.  FL:  (111),  (HO).  (011),  (100). (001);  es  ist:  (110)(irO) 
=  89028'.  Zwillinge  sehr  häufig.  — Spaltbar  nach  (011)  und  (001); 
D^  1-982  (Harchand  und  Scheerer)  =  1*988  (Deyille). 
Schon  Kupffer  hat  auf  den  nahen  Zusammenhang  der  zwei  Formen 
des  Schwefels  aufmerksam  gemacht  und  glaubt,  der  Schwefel  ändere 
beim  Schmelzen  eine  seiner  Aien,  während  Marchand  und  Schee- 
rer keine  krystallographische  Winkeländerung  bemerkten  und  auch 
die  verschiedene  Dichtigkeit  gegen  Kupffer  spricht.  Der  Schwefel 
aus  Schwefelkohlenstoff  kann  nach  Pasteur  in  beiden  Formen  kry- 
stallisiren,  und  Brame  glaubt,  dass  Schwefel  nur  dann  beim  Schmel- 
zen schiefprismatisch  wird,  wenn  der  flüssige  Schwefel  im  Oberschuss 
ist.  Die  ZusBmmenziehung  beim  Übergänge  der  letzteren  Form  in 
die  prismatische  beträgt  18*38  Vot  wobei  viel  Wärme  frei  wird. 
Mitscherlich  fand,  dass  schiefprismatische  Krystalle  durch  Ein- 
tauchen in  eine  gesättigte  Losung  ?on  Schwefel  in  Schwefelkohlen- 
stoff sogleich  in  die  prismatische  Form  verwandelt  werden  unter 
einer  bedeutenden  Menge  frei  werdender  Wärme. 

c^  Amorph.  Schrötter,  Berthelot;  nach  letzterem  geht  der 
unlösliche  Schwefel  vollständig  in  den  prismatischen  Ober  in  Berüb- 
rung  mit  Kali  oder  löblichen   Schwefelmetallen,   der  prismatische 


1)  Nach  demnfichst  veröffentliohUo  Untersuch ongen  von  H.  A.  Schrauf  (SiUb.)  üai 
für  Schwefel  folgende  Daten  aDxanehiuen: 
a:6:c— 1:0-5264:  0-4279—  (111)  (111)  =  73»33'5  —  (111)  (lil)=143*  IS'S, 

a»  =  222145         ß,  =  2  02098         T»  =  193651         ABb=  7l«27'. 

«Ä  =  2-32967         ßi,  =  211721         ta  =  2  01704         .45«  =  7S»4S'. 
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theilweise  in  den  unlöslichen  in  dem  Augenblicke»  wo  er  in  Berüh- 
rung mit  Salpetersflure  zum  Schmelzen  kommt 

Mitscherlicb,  A.  de  Ch.  IXIV,  264.  —  Marchtndund  Scheerer, 
J.  f.  p.  Ch.  24.  129.  —  Derille.  C.  r.  XXV,  857.  —  Kupffer,P.  A. 
II,  423.  —  Pasteur.  A.  de  Cb.  s.  IH,  XXIV.  459.  P.  A.  LXXIV.  94. 

—  Mitseherlich.  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1852.  Dec.  —  R.  k.  Cb. 
I,  21.  —  Seacchi,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gea.  1852.  IV,  167.  — 
Neumann,  P.  A.  23,  29.  —  Magnus.  A.  der  Cb.  25, 26.  —  P.  A.  92, 
308,99,  145.  — Riess  U.Rose,  P.A.  59.61.  -  Grailicb,  Miller. 
Krystallogr.  302,  316.  —  ?.  Lang,  Silib.  1858.  XXXI,  88.  —  Hai- 
dinger, Sitzb.  1848.  I,  439.  -^  Schrdtter.  Sitzb.  1848.  I,  135; 
1854.  XIII,  345.  —  Berthelol,  J.  f.  p.  Ch.  1859.  LXXVIII,  247.  - 
Roy  er,  Cr.  1859.  XLVIII.  846.  —  Debray,  C.  r.  XLVI,  576.  — 
Becquerel,  A.  de  Ch.  1851.  —  Tyndall,  P.  A.  83,  391.  —  Haüy, 
Mio.  IV,  407.  —  Beudant,  Min.  II,  385.  —  Mobs,  385.  —  Pran- 
kenheim, J.  f.  pr.  Cb.  XVI,  5.  —  Daubree,  A.  des  Min.  I,  121.  — 
Brame,  J.  f.  pr.  Ch.  55, 106,  60,  176.  A.  d.  Chim.  XXXVII,  217.  — 
Leonhard,  r.  Leonb.  J.  1853.  273.  —  Brodle,  J.  f.  pr.  Cb.  62, 
336.—  Hessenberg,  Min.  Not.  25.  —  Wiser  in  Kenngotfs  Min. 
Forsch.  1856,  184. 

20.  Selei. 

a>Schiefprismatisch.a:Ä:c=l-6208:l:l-6003;ac  =  75*84'. 
Beob.  Fl.:  (Hl),  (HO),  (100),  (001),  (010).  (Hl).  (121), 
(311),  (210).  (012).  Es  ist:  (111)  (HO)  =  183«  18'; 
(110) (HO)  ==  115*»  4',  Die  Flächen  (HO)  sind  sehr  selten.  — 
Bei  Culebras  in  Mexico  soll  es  gediegen  vorkommen  mit  H  =  2*0, 
D  =  4-3 ,  roth  durchscheinend  (Del  Rio).  D  =  446  —  4-509 
[bei  15**]  =  4-76  —  4-788  [15*  aus  einer  Auflösung  von  Selen- 
natrium].  6^  Amorph.  Hittorff.  Nach  Schaffgotsch  hat  das  Selen 
zwei  verschiedene  Dichten  4*282  und  4801  (16*"  R.)  Die  kleinere 
gehört  dem  amorphen  glasigen,  die  grössere  Zahl  dem  krystallisirten 
Zustande  an.  Hauptincidenzwinkel  =  68"*  5';  Verhältniss  der  Ellip- 
senaxen  =  0*1750;  Ellipticitäts-CogfBcient  =  01200;  jüi  =  2*605; 
positive  Reflexion.  Ist  Nichtleiter  für  Elektricität.  Diamagnetisch. 

Mitseherlich,  G.  Uose*s  Mineralsystem.  46.  -  J.  f.  pr.  Ch.  66,257.  — 
Frankenheiin,  P.  A.  40.  457.  —  Mitseherlich,  Ber.  d.  Berl. 
Akad.  1855,  S.  409.  -  R.  1.  21.  Suppl.  4.   ~   Jamin,  C.  r.  XXXI. 

—  Schaffgotsch,  P.  A.  73.  619.  90,  66.  —  P.  Riess.  P.  A.  64.  49. 

—  Berzelius,P.  A.61,7.  —  P.A.  90.66. 
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21.  SUber. 

Tesseral.  Beob.  FL:  (100),  (111).  (HO),  (113),  (210).  Zwü- 
lingsebene  eine  Fläche  von  (111).  An  Krystailen,  welche  Dauber 
darstellte,  waren  Combinationen  eines  (111)  und  {hkl). —  Spaltbar- 
keit nicht  bemerkbar;  sehr  dehnbar;  H=2-8  —  3*0;  D=  10-82. 
Schmelzpunkt  »  1000*"  C;  diamagnetiseh. 

Dauber,  A.  der  Ch.  78,  68.  — Calve  rt  u.  Johnson,  P.  A.  108,  57S.  - 
Mtteucci,  C.  r.  XUV.  2U.  —  Malaguti,  C.  r.  1859.  XLIX,  463, 
526.  —  G.  Ro^e,  P.  A.  23,  201;  64,  533;  75,  403.  —  Brewster, 
Ph.  Trans.  1830.  —  Ulrich,  v.  Leonh.  J.  1856,  867.  —  Haäj, 
III,  249.  —  Beudant,  11,624.—  Mobs,  481.  —  Reuss,  Sitxb. 
XIII,  191. 

22.  SiUeiHH. 

aj  Tesseral.  S^narmont  beobachtete  (1 1 0)  in  der  Richtung  einer 
rhomboßdrischen  Axe  verlängert.  Descloizeaux  fand  (Hl),  deren 
sämmtliche  Kantenwinkel  =  109<>28'  waren.  Brechungsindex  /i  = 
3*736(Mil  1er).  Magnetisch.  6?  Amorph;  schwarzes  glanzloses  Pulver. 

Senarmont,C.r.  XLII,345.-R.k.Ch.Suppl.7.-MilIer,Ph.M.1858, 
Oct.  —  Wöhler,  A.  der  Ch.  XCVII ,  266.  —  Berxelius,  P.A. 
61,  11.  —  Faraday,  P.  A.  73,  619. 

23.  TelUr. 

Rhomboedrisch.  a:c  =  1:0-7518  (Rose).  Beob.  FL:  (100), 
(122),  (211),  (111),  (211);  es  ist:  (100)  (001)  =  86«2' 
(Miller)  =  860  57^  (Rose).  Rose  fand  an  kanstlichen  Krystailen 
(100)  (lIO)  mit  einem  Winkel  =71«  51'.  Wäre  das  Rhombogder 
von  71«  51'  die  Grundgestait  und  (tlO)  eine  hexagonale  Pyramide 
zweiter  Art,  so  wäre  ihr  Zeichen  (310),  und  (100)  (122)  =  113*28'. 
während  es  doch  113^  52'  ist  (Rose).  —  Spaltbar  nach  (211). 
unvollkommen  nach  (111);  nicht  spröde;  H  =  2*0  ....  2*5; 
D  =.  61 6-3.   Magnetisch  (Faraday). 

Phillips,  Eiern.  Introd.  to  mineral.  IV.  edition  by  R.  Allan.  340.  — 
Hausmann,  Handbuch  d.  Mineral.  S.  17.  —  G.  Rose,  Beriebt  d. 
Berl.  Akad.  1849.  P.  A.  83,  126.  —  R.  K.  Ch.  I.  17.  —  Nauroana. 
Mineralogie.  405.  — Haidinger,  Silzb.  I,  624.  —  Bertelias 
P.A.61,  8. —  Faraday,  Ph.M.  1849.  75.  —Mobs,  471.  -  Breit- 
haupt, Min.  Syst.  1832.  261. 
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24.  Wlsmth. 

Rhomboedrisch.  a  :  c  =  1 :0-7669  (Rose).  Beob.  Fl.:  (100), 
(111);  es  ist:  (100)  (OOI)  =  87«40'.  Das  Krystallsystem  zuerst 
von  H5rnes  als  das  rhomboSdrische  erkannt,  gestützt  auf  Mes- 
sungen, die  mit  Haidinger  ausgeführt  wurden.  Zwillinge  sehr 
häufig;  Zwillingsebene  eine  Fläche  von  (011),  zugleich  Fläche  der 
Aneinanderwachsung.  Kantenwinkel  des  Rhombo^ders  =  70'^  S2'. 
H  a  i  d  i  n  g  e  r.  —  Spaltbar  sehr  vollkommen  nach  (111)»  weniger 
nach    (111)  und  noch  weniger  nach  (011);  nicht  dehnbar;  H  = 

2-5;  D  =  9*6 9*8;  diamagnetisch.  Leiter  der  Elektricität.  Spec. 

Wärme  =00288  (Du long)  =0027   (Neu mann).  Schmelz- 
punkt =  270*»  C. 

Rose,  Bericht  d.  Berl.  Akad.  1849.  G.  P.  A.  77, 148;  83,  126.  —  Hai- 
dinger, SiUb.  I,  445  u.  624.  — R.  k.  Ch.  1, 17.  —  PlOcker,  Comm. 
1850.  —  Frankenheiin,  P.  A.  95,  376.  —  Naumann,  Mineralogie. 
369.  —  Grailich,  Miller  KrysUllogr.  323.  —  A.  Brugmans, 
Magn.  seu  de  affin,  mag.  observ.  mag.  Lugd.  Bat.  1778.  41.  — 
Neumann,  P.  A.  23,  30.  -  v.  Svanberg,  C.  r.  XXXI,  250.  — 
Franz,  P.  A.  85,  388.  —  Bequerel,  A.  de  Ch.  1851.  ~ 
Knoblauch,  P.  A.  83,  295.  —  Tyndall,  P.  A.  83.  391.  — 
Faraday,  Ph.  M  1849.  75.  Ph.  Transact.  1849.  —  P lücker, 
P.  A.  76,  577;  78,  428.  —  Hdrnes,  Übersichtliche  Darstellung 
des  Min.  Syst  Wien,  1847.  100. 

25.  link. 

a)  Tesseral.  bj  Rhomboedrisch.  Reguläre  sechsseitige  Pris- 
men (Tfoeggerath)  mit  matter  Endfläche.  Sehr  schmale  Ab- 
stumpfungsflächen der  Endkanten  des  Prisma's  mit  einer  Nei- 
gung von  11 C^»  30'  ....  111*»  SO'  gegen  die  Endfläche  (G. 
Rose).  —  D  =  6-8;  Schmelzpunkt  =  423**  C.  Hauptincidenz- 
winkel  =  72*»  30';  fx  =  3272.  Spec.  Wärme  =  00929.  Dia- 
magnetisch. 

Noeggerath,  P.A.  39,  323.  —  G.Rose,  P.  A.  83, 129;  85,  293. — 
Nicki  es,  A.  de  Ch.  S.  III,  XXII,  37.  —  R.  k.  Ch.  I,  16.  ^ 
Haidinger.  Sitzb.  1,439.  —  Jamin,  A.  de  Ch.  s.  III.  XIX,  296.  — 
Neamann,  P.  A.  23.  —  Faraday,  Ph.  Transact.  1849.  —  Bolley, 
A.  der  Ch.  XCV,  294.  —  Plattner,  Hartm.  Zeit.  VU,  14.  —  Kerl, 
Hartm.  Zeit.  VII,  56. 
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26.  Umb. 

Pyramidal.  a:e  =-  1:25929  (Miller).  Beob.  FL:  (111), 
(133).  (011).  (101).  (103).  (010).  E8  ist:  (111)  (011)  =  61*23'; 
(111)  (III)  =  67«  14'.  Zwillinge  nach  (111)  sehr  hSafig.  - 
H=  20;  D  =7178  (Miller)  =  7-3  (geschmolzen).  Schmelz- 
pankt  »  23S<»C.  Hauptiacidenzwinkel  »  70«  50';  /iL  =  2*879.  Dia- 
magnetisch. 

Hiller.  Pb.  Mag.  S.  III.  XXII.  263.  P.  A.  58.660.  -  Frankeoheiiiu 
Syst.  d.  Kryst.  60.  P.  A.  40.  456.  —  Breitbaupt,  Scbw.  J.  52.  171. 
—  R.  k.  Cb.  1,16.  —  Haidinger,  Sitxb.  I.  439.  —  Berzeliai. 
P.A.61,11.  — Wöbier,  A  der  Ch.LXXXV,  253. —Farad ay,  Pbfl. 
Trans.  1849.  —  Bom6  de  Hsle,  Critt  III.  408.  —  Hafiy.  lY,  147. 


Hier  folgen  noch  einige  auf  die  Grandstoffe  sich  beziehende 
physikalische  Constanten .  welche  sich  besser  in  Tabellenform  über- 
blicken lassen. 

Calvert  und  Johnson  (P.  A.  1859.  108,  575)  haben  Härte- 
bestimmungen an  mehreren  Grundstoffen  vorgenommen,  indem  sie 
die  Gewichte  bestimmten,  welche  nöthig  waren .  eine  scharfe  Spitze 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  hineinzutreiben ;  sie  fanden : 


Gewicht                              1 

Pt 

angewtndt 

berechnet 
(Roheisn  =  1000) 

1800 

375 

Cu 

1445 

301 

AI 

1300 

271 

Ag 

1000 

208 

Zn 

880 

183 

Au 

800 

167 

Kd 

520 

108 

Bi 

250 

52 

Sn 

130 

27 

Pb 

75 

16 

Den  Einfluss  spannender  Gewichte  auf  die  Dichte  der  Graod- 
stoffe  untersuchte  G.  Werthheim  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.  S.  DI, 
XII.  385).  Werthheim  fand: 
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Ph 

Gegossen 

Aosgexogen  und  gehimmert      1 

Tor  den  ReUsen 

■ach  den  Reissett 

11-215 

11-169 

11-170 

Sn 

7-285 

7-313 

7-266 

Cd 

8-606 

8-665 

8-553 

Ag 

10-366 

10-369 

10-320 

Au 

19-407 

18-514 

18-858 

Zu 

6-938 

7008 

6-917 

Fall 

— 

11*359 

— 

Pt 

— 

21-166 

20-987 

Cu 

8-729 

8-933 

8-862 

Fe 

— 

7-748 

7-740 

Bi 

9*882 

— 

— 

Sb 

6-641 

— 

— 

Nach  Versuchen  Ton  Fielet  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.»  S.  III, 
n,  107)  sind  die  Wärmemengen,  die  in  1"  durch  Platten  von  DMeter 
Fläche,  1""^  Dicke  und  einem  constanten  Temperaturunterschiede  von 
l^C.  ihrer  beiden  Seiten  gehen  würden,  folgende;  für: 


Au 

Wfirmemengen 

21-28 

Pt 

20*95 

Ag 

20-71 

Cu 

19  11 

Fe 

7-95 

Zn 

7-74 

Fb 

3-84 

RegnauIt(A.  de  Ch.,S.III,  IX,  332)  findet  diespecif.  Wärme  für: 


S  (krystallisirt) 
(geschmolzen) 

Fe 

Zn 

Cu 

As 

Ag  (Feilicht)  . . 
(gestampft) 

So    

Sb 

Pt  (Schwamm). 

Fb 

Bi 


Specif.  WSrme 


1776 
1844 
1138 
09555 
09515 
08140 
05701 
0-05650 
0- 05623 
0-05077 
0-03293 
0-0314 
0-03084 
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C.  Person  (C.  r..  XXIII.  337)  fand  dafOr: 


Sn 

T«ap«nlir«a»  twitcbta 

4mm  die  »f9.  Wirat 

kestuwt  vardle. 

Specifitche 
Winne 

340  und  240»  C. 

0  061 

Bi 

370    «    280    « 

0035 

Pb 

440    ,   340    „ 

0039 

P 

100    ,     50    „ 

0-212 

S 

147    ^    120    ^ 

0-235 

Für  die  latente  Flüssigkeitswärme  und  die  Schmelzpunkte  fand 
C.  P  e  r  s  0  n  (C.  r.,  XXffl.  1 62 ;  Ann.  de  ehim.  et  de  phys.,  XXVD,  258) : 


Sn 

Bi 

Pb 

Zn 

P 

S 

Cd 

Ag 


Sckneliponkt 


235«  C. 
270 
332 
423 
44-2 
115 


L«t«Bt«  Wirme 
fir  die 

Oevieht*einheit 


14-3 

12-4 
515 

27-46 
4-71 
9-175 

13-56 

21-07 


und  A.  de  Ch.,  S.  III,  XXIV.  129;  XXI,  295  [HO  =  1] : 


Sd 

Schmelzpunkt  «m 

Specif.  Wfirme  im 

Latente 
Wirme 

Qoeeksilber- 
thcrinoineCer 

Lufl- 
tbemontUr 

■Urrea 
ZusUade 

flissigea 
Zuctaode 

235 -OC. 

232 -70. 

0-05623 

0   0637 

14-252 

Bi 

270-5 

266*8 

0-0308 

00363 

12-640 

Pb 

334-0 

326-8 

00314 

0-0402 

5-369 

Zn 

433-3 

415-3 

0- 09555 

— 

2813 

P 

42  2 

— 

0-1788 

0-2045 

5-034 

S 

115-0 

- 

0-20259 

0-234 

9-368^ 

Den  Wärmegehalt  zwischen  0°  und  300°  C.  bestimmte  ebenfalls 
C.  Person  (A.  de  Ch..  S.  UI,  XXIV,  i29)  und  fand: 


Fe 

WSrmegehalt  zwinchen  0«u.300«C.  | 

Beobachtet 

Bereebnet 

36-5 

32*9 

Zn 

30-4 

27-8 

Ag 

18-3 

16-7 

Cu 

30-4 

28-5 

Pt 

10-6 

100 

Hg 

10-5 

9-9 

Sb 

16-5 

15-7 

Digitized  by 


Google 


an  krystallUirten  Körpern. 


873 


F.  de  ProTostaye  und  P.  Desain  bestimmten  (C.  r.,  XXIV, 
684)  das  absolute  WärmereflexionsYermögen  bei  einem  Einfallswinkel 
Ton  etwa  SO^  Sie  fanden  dasselbe  für : 


CU  rs  0*93 
Sn  r»  0*855 
Zn  =  0-81 


Fe  =  0-77 
Ag=  0-95— 0-96 
Pt  =  0-79 


EiAfaUiwiakel 
=  90». 


J.  Groshans  (P.  A.»  Ergänzungsbd.  III,  604)  berechnet  die 
Siedepunkte  mehrerer  Grundstoffe  und  findet  dieselben  fQr: 


Fe  =  2669**  C. 
Pt  =»3907 
Bi  =  2311 
Cu  =  1826 


Sn  =  1312** 
Pb  =  1003 
Zd=   964 


A.  Ku  p  f f  e  r  (Bull,  de  la  classe  phys.  math.  de  Tacad.  de  St.  P^ters- 
bourg,  X,  193),  bestimmte  die  Ausdehnung,  welche  ein  ausgezogenes 
Metall  erleidet,  wenn  man  es  von  0  bis  80^  R.  erhitzt;  er  fand: 


Fe 
Pt 

Ag 

AosdehDUDg  dorch  die  Wirme    1 

ber«ehn«t 

beobachtet 

0- 001070 
0- 000968 
0- 001918 

0- 001 182 
0-000854 
0- 001910 

Nach  der  Methode  von  Dulong-Petit  bestimmte  auch 
H.  Kopp  0  (P.  A.,  86,  186)  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme 
und  findet: 


Kubische 

Bestimmt 

Linenre 

c« 

Aoadehnung 
IBrlOC. 

mittelst 

Ausdehnung 

0-000051 

Wisser 

000001717 

Pb 

0- 000089 

♦» 

0-00002848 

Sn 

0*000069 

» 

0-00002283 

Fe 

0-000037 

Quecksilber 

0-00001220 

Zn 

0-000089 

Wasser 

0-00002941 

Cd 

0-000094 

n 

— 

Bi 

0-000040 

f» 

000001391 

Sb 

0-000033 

» 

— 

S 

0-000183 

n 

— 

Pt 

— 

— 

0- 00000856 

^)  Die  Zahlen  der  twei  lettten  Spalten  sind  entnommen  ins  6 roshans' Arbeit,  P.  A, 

Rrgintangsbd.  UI,  604. 
Sitib.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  58 
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Über  Wärroeleitang  der  Mettlle  finden  sieh  Angaben  in  P.  A., 
89,  509. 

G.  Werthheim  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.,  S.  ID,  XII,  385. 
Dazu  W.  Werthheim,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.»  S.  III, 
XXXI,  36;  Cr.,  XXVI,  206,  und  Arbeiten  von  R.  Ciausias, 
P.A.,  76,  46,  und  Napiersky,  P.  A.,  Ergänzungsbd.  UI,  351) 
bestimmte  die  Elasticitfits-Cofifficienten  und  die  Schallgeschwin- 
digkeiten verschiedener  Körper  (Schallgeschwindigkeit  der  Luft 
a  332*244  Meter  nach  Moll,  als  Einheit  angenommen)  bei 
15—20*» C.  0  Es  ist  nach  ihm: 


Pb  \ 

EluttciUta-CoSfficieDt 
■•all 

Schallgetcbwindigkeit 

Dicht« 

Lfaft.     1      QmW' 

8chwiic«at<B 

Verliag«- 

rufea 

U.f.-     1    Qier- 

Sebwia^nfea 

Verii.ge- 
rasfea 

1993-4 

1985*2 

1775  0 

3*974 

3*966  j  3*561 

11-251 

Sd     1 

4006*0 

3839*7 

— 

7*480 

6*829       — 

7-313 

Cd    1 

6090*3 

5424  0 

— 

7-903 

7-456       — 

8-665 

Au    [  i 

8699  0 

86U6 

8131*5 

6-424 

6*U1 

6-247 

18*514 

^»    /. 

7576  0 

7820*4 

7357-7 

8-057 

8-186 

7-940 

10*369 

Zn    [  S 

9555*0 

8793-6 

8734*5 

11007 

10*560 

10*524 

7008 

Ptll  \ 

— 

12395 

11759 

— 

10066 

9*804 

11*350 

Cu     1 

12536 

12513 

12449 

11-167 

11*157 

11*128 

8-933 

Fe    / 

19983 

18547 

20869 

15-108 

14*584 

15*472 

7-748 

Pt 

(mitteir. 
Dratb) 

17165 

17153 

17044 

8-467 

1 

8*456 

8*437 

21-271 

Den  Einfluss  des  galvanischen  Stromes  und  des  Elektromagne- 
tismus auf  die  Elasticität  untersuchte  Werthheim  (A.  de  Ch.,  S.IU, 
XII,  610).  Es  wurde  hierbei  als  Einheit  der  Stromstärken  (F)  jene 
angenommen,  welche  an  seinem  Galvanometer  eine  Ablenkung  von 
1 0**  bewirkte.  Ferner  wurde  mit  («)  der  Querschnitt  des  Drathes 
in  D"",  mit  (j?)  der  Widerstand  bezeichnet,  den  ein  Drath  vom 
Querschnitte  =  1  dem  Durchgange  des  Stromes  entgegensetzt,  and 


^)  Unter  EUsticiUiti-Coefficient  versteht  Werthheim  das  Gewicht  ia  Kilog^nma 
welches  die  LSnge  eines  Stabes  tod  1  D***  Querschnitt  verdoppeln  würde,  wem  i 
solche  Verlingeruiig  physisch  möglich  wire.  Die  Zahl  der  QuerschwingnageB  \ 
nach  der  Methode  von  Duhamel  bestimmt,  die  der  Lingsschwingungen  aber  mittelst 
der  tiefsten  Töne,  welche  Stäbe  geben,  wenn  man  sie,  gehalten  in  der  Mitte,  an  eiaca 
Ende  reibt.  Die  Verlfiogerungen  wurden  durch  ziehende  Gewichte  bewirkt. 
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endlich 
10^  +  / 
ist  fttr: 


niit  ji,  jft,  qg  der  ElasticitftU-Coefficient  bei  resp.  10"*, 
(ohne  durchgehenden  Strom)  und  10"*  +  /  (mit  Strom).  Es 


Ag 

F 

» 

9% 

U 

9t 

9i 

R 

8-03 

0154 

^ 

6539 

5936 

00922 

6773 

» 

000 

OilO 

7383 

^ 

— 

— 

— 

Cu 

000 

0-887 

12477 

— 

— 

— 

— 

» 

10*30 

— 

12423 

12570 

— 

— 

n 

1004 

0*346 

— 

13628 

12780 

0  0622 

4264 

n 

0-00 

— 

13698 

— 

— 

— 

— 

Au 

3-96 

00267 

— 

6985 

6329 

00939 

63260 

» 

2-45 

0  0276 

— 

7383 

7173 

00284 

— 

» 

000 

— 

7810 

— 

— 

— 

— 

Fe 

6-69 

0  169 

— 

20800 

17604 

01537 

52006 

J9 

0-00 

— 

1943 

— 

— 

— 

PI 

9-60 

0-329 

— 

15178 

12380 

0  1843 

30395 

W 

0-00 

— 

17120 

— 

— 

— 

— 

» 

6-31 

00940 

— 

13854 

12028 

01318 

106383 

» 

000 

— 

17124 

— 

— 

— 

— 

Das  elektrische  Leitungsvermögen  bestimmten  R  i  e  s  s  (P.  A., 
45,20)  und  Lenz  (P.  A.,  34,  418;  44,  345;  45,  105);  sie 
fanden  fQr : 


Ag 

Ri«M 

1 

Lest 

bei  ttwOhnl. 
Tenperator 

0«R. 

100*  R. 

200«  R. 

148-7. 

136  15 

94-45 

68-72 

Cu 

100 

100 

73-00 

54-82 

Au 

88-87 

79-79 

65*20 

54-49 

Cd 

38-35 

— 

— 

— 

Fall 

18-18 

— 

— 

— 

Fe 

17-66 

17-74 

10-87 

7-00 

PI 

15*52 

14-16 

10-93 

9-02 

Sd 

14-70 

30-84 

20-44 

14-78 

Ni 

1315 

— 

— 

— 

Pb 

10-32 

14-62 

9-61 

6-76 

Sb 

( 

8-87 

— 

-. 

Hg 

15«  R.  j 

4-66 

>- 

— 

Bi 

( 

2-58 

- 

— 

58- 
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Nach  Becquerel  (A.  de  Gh.,  S.  III.  XVII  242)  ist  dasselbe: 


A|r       S 

Leitangsrermö 

geo 

b«iO« 

bei  1000  c.  ftgtn  da« 
Toa  Af  bei  100»  C. 

bei  1000  c.  ge^a  iu 
Too  Ar  bei  0*  a 

100 

71-316 

100 

Cu        2 

91-517 

64-919 

91-039 

Au         ä 

64-960 

48-489 

67-992 

Cd 

24-579 

17-506 

24-547 

Zn 

3406 

17-596 

24-673 

Sn 

14014 

8-657 

12-139 

Fe  gegl. 

12-350 

8-387 

11-760 

Pb 

8-277 

5-761 

8078 

Ptgegl. 

7-933 

6-688 

9-378 

Hg  destillirt 

1-7387 

1-5749 

2*2083 

Früher  schon  waren  dieselben  von  Beequerel  sen.  and 
Po  Ulli  et  (Trait^,  ^d.  III,  t.  584)  bestimmt  worden. 

Ober  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalls  stellte 
Massen  Versuche  an  und  erlangte  folgende  Resultate  (A.  d.  Ch. 
63,257): 


Gold 

Dichte 

FortpflaDzungs- 
geschwiDtligkeit 

Linenre  Aiudebnuni^ 

18-514 

6-267 

000001551 

Silber 

10-369 

7-953 

0-00001909 

Platin 

20-166 

8-417 

0-00000856 

Eisen 

7-748 

15-38 

0-00001235 

Kupfer 

8-933 

11-417 

0-00001712 

Zink 

7-008 

11-142 

0-00002941 

Blei 

11169 

3-976 

0*00002848 

Aluminium 

2-67 

15-477 

0-00001838  (gerecbo.) 

Cadroium 

8-665 

7-55 
(Lufl=l) 

0-00001847  (gereehn.J 

Über  Thermoelektricität  der  Metalle  s.  H  a  n  k  e  1  in  P.  A., 
62,  197. 

Von  der  Anhängigkeit  des  Hagnetismus  und  Diamagnetismus  bei 
Wismuth,  Nickel  und  Eisen  von  der  Temperatur  s.  PI  Ocker  in 
P.  A.,  75,  177. 

Über  die  Farben  der  Metalle  s.  J.  Jamin  in  A.  de  Gh.,  S.  III, 
XXU,  311. 
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II.  Saaerstoffsalze  vod  einer  Basis  und  einer  S&are. 

Von  Albrecht  Schraif. 

I.  Ag.  Silber. 

1.  ChUrsiires  Silbertxyd.  AgO^ClO».  Pyramidal,  a  :  c  =^ 
1  :  1*0728  nach  Harignac.  Beobachtete  Flächen:  (121),  (101), 
(HO),  (100),  (001).  —  (101)  (100)  =  43^  —  Wächter  gibt 
a:c  =  1:0*3785  und  eine  andere  Flächenbezeichnung  an. 

Wächter,  J.f.p.  Ch.  30,  330.  —  Marigntc,  Recherches,  Genf  1855.60. 

2.  Chr^MSAires  Sllbertxyd.  AgO,2CrO|.  Zweifaehschiefprisma- 
tisch.  fl:A:c=  1-5330  :  1  :  10545.  5C  =  Or  35'.  ^(7=  120*^56'. 
AB  =  105«»  43'.  Beob.  FL:  (111),  (ITl).  (TU),  (Tfl),  (ITO), 
(OTl),  (TOI),  (100),  (010),  (001).  —  (100)  (010)  =  70^  35'.  — 
(010)  (001)  =  78*»  21'.  —  (100)  (001)  «  57^  11'.  -  (100) 
(IfO)  =  68^37'. 

Seh.  P.  185.  —  Tesehemacher,  Pbil.  M.  1827.  345.  Seh.  J.  50,  254. 

3.  Jtdsiires  Silbertxyd.  AgCJO».  Schiefprismatisch.  Beob.  Fl. : 
(HO),  (100).  —  (HO)  (100)  =  52«  30'. 

Marignae,  A.  des  M.  vol.  IX,  51. 

4.  OberjtdsAires  Sllbertxyd.  2AgO.J07  +  3H0.  Rhomboädrisch. 
a:c  =  1:0*4822.  Beob.  Fl.:  (001),  (111).  Die  Substanz  besitzt 
positive  Doppelbrechung. 

R.  k.  Ch.  11,73.  -^Deseloizeaux,  A.  des  M.  XI,  300. 

5.  SairesMtngaistnresSlIbertxyd.  AgO,2MnOt.  Schiefprismatisch. 
a:6:c  =  0-7442:l:l-3707.  flc=-86*>3'.  Beob.  Fl.:  (111),  (Tll), 
(122),  (T22),  (110),  (120),  (101),  (lOl),  (102),  (100),  (001).  - 
(110)(lf0)=73«  12'. 

Mit8eherlich,P.  A.  25,  301. 

6.  Salpetersanres  SUbertiyd.  AgGyNO».  Prismatisch.  a:6:c  = 
1:0-7301: 0-6884.  Beob.  FL:  (111).  (012),  (100),  (001).  — 
(012)  (Of 2)  ==  50''  30'.    Die  Substanz  ist  positiv,   Axenschema 
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(a^b) :(AB)  =  125**  44',   in  der  Luft;   (AB)  \n  Öl  ist  74*  20'. 
nach  Brewster  M  AB  ^  62''  16',  a  =  1-788,  7=»  1-729. 
Brewster,  Ph.  A.  IXDI,  162.  -  Lang,  SiUb.  XXXI. 

7.  SilenchwefelsMm  Silbe^iyd.  AgO,St05  +  2H0.  Prisma- 
tisch.  fl:6:c=  l:0-9850:0-6802.  Beob.  Fl.:  (010),  (001).  (011). 
(HO),  (111),  (121).  -  (HO) (110)  =  90^  K2'. 

R.  K.  Ch.  I,  76.  —  Heeren,  P.  A.  7,  191. 

8.  Schwefelstnres  Silber«xy4.  AgCSOf  Prismatisch.  a:b:c  = 
1:0-8072:0-4619.  Beob.  Fl.:  (100),  (101),  (111),  (131).  — 
(I01)(10f)  =  ISO-*  30'. 

Mitscherlich.P.  A.  12,138. 

9.  SeleisAires  SilbeNxyd.  AgO,SeOt.  Prismatisch.  a:b:e^ 
1 :0-797:0-474.   Beob.  Fl.:  (100),  (101),  (111).  (131). 

Mitscherlich.P.  A.  12, 145. 

n.  AI.  Alimininm. 

10.  iletelsaire  Th«ier4e.  Al20a,Si0t.  A.  Aidalistt.  Prismatisch. 
£i:6:c=  1:0-9873:0-7027.  Beob.  FI.:  (100),  (010), (001), (011). 
(101).  (HO),  (120).  —  (HO) (HO)  =  90« 44'.  D.==31— 3-2; 
H.  =  7*5.  Besitzt  Dichroismus.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  parallel 
(001) ;  Schema  der  Axen  (b  {  o)  ;9p  =«  1-624.  AB  =  SV  34'. 

Brocke  and  Miller, Mineralogj.  284.  —  Descloixeaux.  A.  des  M.  XI, 
308.-^Dainoar,  A.  des  M.  IV.  53.  — Kenngott,  Sitzb.  XIV, 269.  — 
Haidinger,  P.  A.  61^  307.  -  Mohs.  334. 

B.  Cytnlt  Zweifachschiefprismatisch.  Beob.  Fl.:  (100),  (010). 
(001).  (HO).  —  (100)  (001)  =  79*  10'.  —  (001)  (010)  = 
86*  45'.  —  (010)  (100)  =  73*  44'.  D  =  3-58—3-62,  H  =  50. 
Pleochromatisch.  Durch  Reiben  elektrisch. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  286.  Beer  P.  A.  82^  438.  Haüy,  I,  220. 

11.  Phtsphmaire  »•■erde.  3AI,0„2POs  +  12H0.  WaTeUK. 
Prismatisch,  a :  A  :  c  =  1 :  5060  :  0-4508.  Beob.  Fl.:  (100),  (011), 
(HO),  (430),  (111).  (211).  -  (HO)  (ITO)  =  126^26'.  D  = 
2-3-2-4.  H  =-  3-5—4-0. 

B  r  o  o  k  e  and  M  i  1 1  e  r,  Mineralogy.  521.  —  Kokscharow,  Gesell. 
Petersh.  1852.  31.  —  Dayy,  Phil.  Tränt.  1805,  I.  155.  —  Senff. 
P.  A.,  18,  474.  —  Phillips,  Min.  II,  352. 

12.  SehweMsave  Thaaerie.^  A1«0„3S0,  +  18H0.  TesseraL 
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B.  AlaOs.SSOa  4-  27HO.    RhomboSdrisch  a  :  c  =  1  :  0*6490. 
Beob.  Fl.:  (001),  (011).  -  (001)  (OTO)  =  82^  9'. 
R.  k.  Ch.  I,  88. 

in.  Am.  Ammoninm. 

13.  Arseisanres  AMMtiian^xyd.  A.  2AmO,HO,As05  Schief- 
prismatisch. a:6:o  =  M682  :  1  :  1-6312.  ac  ==P  66''  30'.  Beob.  Fl.: 
(Ili),  (110),(011),(I01),(201),(001).  — (110)ir0)  =  94«6'. 

B.  AinO,2HO,As05  Pyramidal,  a :  c  =  1:1-4037.  Nach  Mit- 
sc herlich  isomorph  mit  dem  entsprechenden  Phosphat.  Ist  optisch 
negativ.  a>  =  1576,  e  =  1-823. 

Mitscherlich,  A.  de  Ch.  IIX,  385.  -  R.  k.  Ch.  I,  181.  --S^narmont 
u.  Descloizeaux,  A.  des  M.  XI,  307. 

14.  ■•rsaires  AMM«iliM«xjd.  A.  Zweifach.  AmO,2BOs  -f 
4H0.  Pyramidal.  a:c==l :  1-2073.  Beob.  FL:  (ili),  (101),  (011), 
(100),  (010).  —  (100)  (111)  =  Sr  31'.  Die  Messungen  sind 
unsicher. 

5.  Fünffach.  AmO,5BO,  +  8H0.  Prismatisch.  a:b:c  = 
1  :0-9827: 0-8101.  Beob.  Fl.:  (111).  (101),  (210).  (010),  (001). 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  b  und  c,  die  erste  Mittel- 
linie parallel  b,  positiv,  daher  das  Axenschema  (ci  (  6),  der  schein- 
bare Axenwinkel  fSr  rothes  Licht  (AB)p  »  46''  30'. 

Miller,  Cainb.  Trsa.  III,  365.  P.  A.  23.  557.  —  RammeUberg,  P.  A. 
90,  20;  95, 199.  —  Laurent  et  Gerhardt,  Compt.  rend.  des  tra- 
vaux  chim.  1850.  — Seh.  P.  31.—  Grailich  und  Lang,  Sitzb.  XXVII, 
36«.  —  Kobell,  J.  f.  pr.  Ch.  73,  386. 

15.  fiberchUrsanres  AnM^DliM^xyd.  AmO,CI07.  Prismatisch. 
fl:6:c  =  l:0-7922:0-6412.Beob.FL:(110),(101).— (110)(1I0) 
«=  103*»  12'. 

Mitscherlich,P.  A.  25,  300. 

16.  Chrtmsaires  AMMtnlnMxyd.  A.  Am0.2CrO,[?].  Schief- 
prismatisch. a:b:c  ^  10288:1:1-4371.  ac=  57*  29'.  Beob.  Fl.: 
(334),(110),(l01),(100),(001).(110)(ir0)  =  81*82'.  Die  Mes- 
sungen sind  unsicher  und  stimmen  nicht  sehr  gut  mit  der  Rechnung. 

B.  8Am0.4CrOt.  [?]  Schiefprismatisch,  aibic^  0-7489 : 1  : 
0-4988.  ac  =  73*  48'.  Beob.  Fl. :  (1 1 1),  (Tl  1), (1 10),  (011),  (lOl), 
(100),  (010),  (001).  —  (HO)  (110)  =-  71«  12'. 
Brooke,  A.  of  Phil.  XXII,  287.  —  Seh.  P.  110. 
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17.  JWsMreg  iMM«ilui«xy4.  AmO.JOs.  Pyramidal.  a:c  = 
1:0-9867.  Beob.  PI.:  (100),  (001),  (111),  (011).  (122). 

Marignac,  A.  des  M.  II.  33. 

18.  UUeisaires  Ami«iiui«xyd.  A.  AinO,2COs  +  HO  (Deviile). 
Prismatisch,    aibtc^i:  0*6730  :  0-4005  (Deviile).    Beob.  Fl.: 

(110),  (010),  (101),  (100).  (010).  (001).  —  (iio)(iro)  =  ll2^ 

B.  2AmO,3CO,  +  3H0.  (De?ille)  Prismat.  a:A:c=  1 :0-6633: 
0-468S.  Beob.  Fl.:  (111),  (100).  (010).  -  (100)  (111)  = 
SO**  20'.  Das  Bicarbonat  ist  optisch  negativ,  der  scheinbare  Axeowin- 
kel  ist  {AB)  =  66^  35^  Die  Messungen  stimmen  mit  der  Rechnung 
nicht  sehr  gut.  Nach  Deviile  gibt  es  hingegen  nur  ein  Hydrat  mit 
lOH.  wodurch  der  öfter  angegebene  Isomorphismus  mit  dem  Kalisalze 
wegfallt 

G.  Rose,  P.  A.  46,  400.  —  Miller,  Carob.  Trta.  in.   P.  A.  23,  558.  — 

Deviile,  A.  de  Ch.  S.   III,  XL,  87.  —  Descloizeaux,  A.  des  M. 

XI,  331;  XIV,  375.  -  Frankenbeim,  P.  A.  93,  20. 

19.  Stires  Mangaisaires  AMBoiiiMoxyd.  AmO^MnOf  Prisma- 
tisch. fl:6:c=  1:0-8080:0  6520.  Beob.  Fl.:  (HO),  (011),  (101), 
(100).  (001),  (010).  —  (HO)  (HO)  =  1030  20'. 

Mitscberlich.P.  A.  25,  300. 

20.  loIybdlisAiresAMflioiiuoiyd.  il.  AmO.MoO|.  Schiefprisma- 
tisch. a:b:c^  22961 :1 :1-2081.  ac  =  48«5r.  Beob.  Fl.:  (Tll), 
(HO),  (201),  (100),  (001).  —  (110)(H0)  =  120^ 

Marignac,  Rech.  1855,  75.  Kef  erstein.  P.  A.  99,  277. 

B.  AmO,2MoO,  +  HO.  Schiefprismatisch.  a:b:e=-  0*7290 : 1  : 
0S040.  ac  =  770  26'.  Beob.  Fl. :  (1 11).  (111).  (212),  (212).  (323). 
(HO),  (410).  (610).  (100).  (010).  —  (110)(1I0)  -  70o  50'. 

HaidiDger.  Edinb.  Jouin.  of  Sc.  1, 100.  —  Marignac,  Rech.  1855.  7S. 
—  Delffs,  P.A.  85,450. 

C.  Krystalle  von  nicht  genau  untersuchter  Zusammensetzung 
sind  :  Schiefprismatisch  a:b:c^  1-084 : 1  :  1264  ac  =  71'*  52  — 
(011) (Oll)  =  lOO"".  Die  Messungen  sind  wegen  des  Mattwerdens 
der  Flächen  nicht  sicher. 

R.  k.  Ch.  U,  97. 

21.  PhesphersairesAmmeiliBitxyd.  ii.AmO,2HO.POs.  Pyramidal. 
a:c^  1:1-4037.  Beob.  Fl.:  (111).  (011).  —  (111)  (HI)  « 
900  25'.  Besitzt  negative  Doppelbrechung  oj  »  1-512  —  1*509. 
«  «  1477  —  1-476. 
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B.  2AmO,HO,POs.  Schiefprismatiscb.  a  :  6  :  c  »  M984  :  1  : 
i-6882.  ac  =-  64«  46'.  Beob.  FL:  (Ili),  (HO).  (011),  (101), 
C201),  (001).  —  (110)  (110)  =  95«30'. 

Mitseherlich,  A.  de  Ch.  XIX,  373;  XIX,  385.  —  Brooke,  A.  of  Phil. 
XXn,  285.  —  Senarmont,  P.  A.  86,  46. 

22.  SalpetersMresAMBtiluitxyl.  AinO,NOs.  Prismatisch.  a:b:c 
—  1 :0-6903:0-5877.Beob.FI.:(100),(302),(312).  -(302)(302) 
=  97^  8'.  Meist  zu  Zwillingen  und  Drillingen  verwachsen.  Die  erste 
Mittellinie  ist  senkrecht  zu  (010);  der  optische  Charakter  negativ, 
daher  das  Axenschema  (acb),  die  Dispersion  ist  unbedeutend  (AB) 
=  59^  30'. 

Lang,  Sitsb.  XXXI,  101.  — Frankenbeim,  P.A.  93,16. 

23.  ScheelsAires  Anm^iiM^xyd.  3AmO,7SIO,  +  6H0.  Prisma- 
tisch, arftrc«  1:0-7998 :0-4S82.  Beob.  Fl.:  (111),  (130),  (170), 
(100),  (010).  —  (111)  (010)  =  62^  29'  (11-60). 

Kerndt,  J.  f.  p.  Cb.  41, 190.  —  Seh.  P.  38. 

24.  SchweligSAires  iMM«iiu«xyd.  AmO  2S0«  +  SHO.  Schief- 
prismatisch,  a  :  A  :  c  =  1  5386 : 1 : 0-7976.  ac  =  82**  27'.  Beob.  Fl. : 
(111).  (100),  (001).  (HO),  (210),  (011).  (201).—  (110)(1I0) 
=  113^  30'. 

R.  k.  Cb.  II,  26. 

26.  SchwefelsAiresAfliMMiuitxyd.  AmO,SO|.  Mascagnin,  prisma- 
tisch, a  :  A:c  =  1 : 0-7310: 0-8643.  Beob.  Fl. :  (100).  (010),  (001), 
(HO),  (210),  (101).  (001),  (IH).—  (110)(ir0)  =  72«20". 
Positiv.  Schema  der  optischen  Axen  (caj):  (^5)  =  85*"  30, 
AB  »  49""  42'.  Kubische  Ausdehnung  für  100«  C.  =  001093. 

G.  Rose,  P.  A.  47,  476.  ~  M itscherlicb,  P.  A.  18,  168.  -  R.  K.  Ch. 
I,  81.  —  Joule  and  Playfair,  Chem.  Soc.  Quart.  Journ.  I.  — 
Lang,  Sitzb.XXXI,  97.  -—  Zippe  in  Mohs,  41.  —  y.  Kobell, 
Gruadz.  176. 

IV.  Ba.  Barynm. 

26.  ArseisAirer  Baryt  BaO,2HO,As05.  Schiefprismatisch,  aibic 
=  1189:1:0628.  ac  =  71«  26'.  Beob.  Fl.:  (010),  (HO),  (011). 
—  (110)(1T0)  =»  98''  14'.  Zwillinge  beobachtet,  deren  Zwillings- 
system die  Fläche  100  ist. 
Seh.  P.  112. 
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27.  iNMsairer  Baryt  BaO.BrOs  +  ^0.  Scbiefprismatisch. 
a:b:c  =  11446:1  :  1-2048.  ac  -  85^  Beob.  FL:  (HO).  (011). 
(101),  (001).  —  (HO)  (110)  =  82»  20'. 

Ramnielsberg,  P.  A.  90,  17. 

28.  ChUmirer  Urji.  BaO^CIOs  +  HO.    Schiefprismatisch. 

aibic^  M446:  1  :  1-2048.  ac  =  8S^  Beoh.  Fl.:  (110),  (011). 

(101),  (001).  -  (110)(irO)  =  82»  30'. 

RammeUberg,  P.A.  90,16.  —  Wftchter,  J.  f.p.  Ch.  30.323.  —  R.  k. 
Ch.  I,  139. 

29.  tberchltrsAirer  laryt.  BaO.CIO,  +  4H0.  Rhomboedrisch. 
a:c=  1  :  1-5099.  Beob.  Fl.:  (001),  (111).  —  (001)  (111)  = 
S2»  3S'. 

MarignacRech.  1855.  62. 

30.  JWsairer  Baryt  BaO,JOs  +  HO.  Schiefprismatisch.  a:b:c 
=  11628:1: 1 :2775  ac  =  87»38'.  Beob.  Fl.:  (HO),  (101), (011). 
(001).  (110)(1I0)  =  98». 

M arignac,  A.  des  M.  IX, 50. 

31.  ithleasairer  Baryt.  BaO,COa.  Witherit  Prismatisch.  a:b:e 
=  1:0-741 : 0-595.  Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (102),  (101),  (201). 
(HO),  (111),  (112).  —  (HO)  (HO)  =  118^30'.  Ist  negaÜT. 
doppelbrechend  (^AB}  =  circa  20^.  Die  Dispersion  der  Axen  nicht 
beträchtlich  doch  p  >  ßX.  Axeoachema  bac. 

Senarmont,  A.  de  Ch.  XLI.  64.  —  Grailieh  u.  Lang,  Sitzb.  XXYII, 
39.  —  Deacloiseaui,  A.  des  M.  XIV,  373.  —  SeBarmoDt, 
A.  de  Ch.  41.  — Phillips,  187.—  Mohs,  120.  —  Naumann,  Min. 

32.  Sairer MaagaisairerBaryt. BaO,,MnOt . Prismatisch.  a:b: e= 
1:0-800:0-470.  Beob.  Fl.:  (HO).  —  (HO) (HO)  =  102*  38'. 
Isomorph  mitSO„NaO)? 

Mitscherlich,P.  A.  25. 

33.  Salpetersaarer  Baryt  Bh0,N05.  Tesseral.  Besitzt  Lamellar- 
polarisation.  Ist  die  Polarisationsebene  der  Turmaline  parallel  den 
HexaSderkanten ,  so  ist  ein  helles  Kreuz  in  den  Diagonalen  sichtbar; 
ist  hingegen  die  Polarisationsebene  in  den  Diagonalen,  so  ist  in  den 
Diagonalen  ein  dunkles  Kreuz  wahrzunehmen.  Die  kubische  Aus- 
dehnung für  1000  C.  ist  000452;  D  =  3-161. 

R.  k.  Ch.  I,  115.  -  Marbach.P.A.  94,  414.  — Joule  and  Playfair, 
Cham.  Soc.  Quart.  Journ.  I. 
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34.  DiterschwefeUairer  l&ryt  il.  BaO, SaO»  +  2H0  (Sinar- 
mont).  Prismatisch.  «: 6: c-=  1:0-7199: 0-6920.  Beoh.  Fl.:  (100). 
(010).  (001),  (101),  (102).  (410),  (011).  (012).  (111),  (112). 
—  (111) (100)  =»63« 20'.  Die  Messungen  yon  Bammels berg  und 
S^narmont  stimmen  nicht  Qberein.  indem  die  Axe  c  von  Bammels- 
berg»l-l  c  von  S^narmontist,  übrigens  stimmen  die  Messungen 
mit  der  Bechnung  nicht  sehr  gut. 

B.  BaO,S,05  +  4 HO.  Schiefprismatisch.  a:6:c  =  1-2224:1 : 
M27S.  ac  =  86«  44'.  Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (HO),  (101), 
(011),  (111),  (111),  (112).  —  (HO)  (110)  =  101*  14'. 

Heeren,  P.  A.  7. 172;  71, 175.  ~  R.  k.  Ch.  I.  72;  U.  30.  —  Wilchner, 
Seh.  J.  47,  245.  -  Marignac,  Rech.  1855.  30. 

38.  SehwefelsAirer  B&ryt.  BaO,SOt.  Sehwerspatt.  Prismatisch. 
a:b:c  ^  i  :  07622  :  0-6208.  Beob.  Fl.:  (100),  010),  (001), 
(101),  (201),  (301),  (401),  (501),  (601),  (101).  (201),  (OH), 
(021),  (023),  (012),  (111),  (211),  (311),  (411).  (511).  (811). 
(221),  (231),  (421),  (213).  —  (110)(1I0)  =  105« 24'.  Positiv; 
das  Axenschema  ist  (obf):  «!>  =  1-64797,  ß^  =  1-63748,  7^^^  == 
1-63630,  AB  »  36''  47'.  v>p.  Bei  gelb,  blaugrOnen  Varietäten  ist 
nach  Haidinger  a>9,  bei  nelkenbraunen  $>^.  Die  Curven  der 
Wärmeleitung  sind  fast  Kreise,  die  Endflächen  (001)?  haben  die 
Maxima  der  Härte  in  den  Diagonalen. 

Heusser.P.  A.  87.454,  89.  532.  -  Haidinger.  P.  A.  65, 17.  —  Pfaff, 

P.A.  102.  464.  -  Schrauf.  SiUb.  XXXIX,  286.  —  Senarmont,  P. 

A.75,  483;  86.  52.  ~  Descioiseaux.  A.  des  M.  X1Y,358.  -  Fran- 

kenheim.  Raumgart  ZeiUch.  1841.  VI.  —  Oauber.  P.  A.  108.  R. 

440.  —  Kapffer.  Preissch.  72.  —  Rlum  v.  Leonhard,  1849.  845. 

—  Chapman.  Sil.  Journ.,  XIV.  267.  —  Haidinger,  Jahrb.  d.  geol. 
Reiehsanst.  1854,  142.  ~  Reuss.  Sitzb.  XXII,  157.  —Pfaff.  P.  A. 
102,  R.  464.  —  Reer,  P.  A.  82,  435.  —  Haüy,  II,  5.—  Moc».  122. 

—  Dofrenoy.  II,  179. 

36.  TftDadlDsairer  Barjt.  3BaO,  5  VO,.  +  19 HO  (Hau  er).  Tri- 
kliniseh.  Beob.  Fl.:  (HO),  (IlO),  (111),  (lll).  (101),  (001).  — 
(110)(lT0)-96»  14'.  —  (110)(001)  =  110«  32'. 

G.  P.  197. 


V.  Bi.  Wismnth. 

37.  Salpetersaires  WlsMithtxyd.  Bi0s,3N0s  +  OHO.  Zweifach- 
schiefprismatisch.  a:b:c  =  08053  :  1  : 0  6172.   a  =  99**  4',  ß 
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-  104*  26',  7  =  79«  6'.  Beob.  FI.:  (Hl),  (ni),  (I21),  (HO). 

(iro).  (011),  (011).  (021),  (101).  (101).  (100).  (010).  (001).  — 

(100)  (010)  =  41«  40'.    Nach  Herschel  a  =-  189.  7  =  1-67. 
Marx  gibt/A*-  1*446  an. 

Scb.P.  000.  —  R.  k.  Cb.  n.59. 

VL  Ca.  Calcium. 

38.  AneisMrer  lalL  A.  lailteserit  2CaO.AsOs  +  3H0. 
Prismatisch.  a:6:c  »  1:0*8390: 0*4983.  Beob.  Fi.:  (100).  (010). 
(012),  (021),  (041).  (101),  (HO).  (241).  (452).  —  (HO)  (HO) 
=  100«.  D  =  2  848.  H  =  2— 2ß. 

B r 0 0 k e  and  Miller.  Introd.  of  miiMr.  —  V 0  gl,  SiUiroan  Joar.  XXV.  407. 
—  Haidinger,  Min.  494.  Edinburg,  Jour.  of  Se.  m,  303. 

B.  rkmae^Uth.  2CaO,As05  +  6H0.  Schiefprismatisch.  a\h\c 
=  06705  :  1  :0  7781,  ac  =  83M4.  Beob.  Fl.:  (010),  (000),  (011). 
(HO),  (310),  (321).  —  (HO) (HO)  =»62« 36'.  D=  2-65— 2-73, 
H  =  20— 2-5. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  506.  —  Haidinger.  Edinburg,  Joum. 
of  Sc.  HI,  302. 

39.  ■•nairer  lalk.  3CaO,4BO,.  th«iUiit.  Tesseral.  Beob.  R : 
(111),  (011).  D  =  3*416,  H  »  8.  Polar  elektrisch. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  603.  —  G.  Rose,  P.  A.  59,  382;  33. 
253;  39,321. 

40.  JWsiirer  lilk.  CaO^JOs  +  5H0.  (Rammeisberg)  Pris- 
mafisch. a:6:c  =1:0*5231: 0*4357.  Beob.  Fl.:  (111),  (313), 
(101),  (310),  (410),  (100),  (010).  -  (101)  (lOT)  =  132«  55'. 

R.  k.  Ch.  H.  71. 

41.  iieselsairer  lalk.  A.  W«llasUdt.  CaO,SiOs.  Schiefprisma- 
tisch. o:6:c  =  1*095  :  1  :  0-491.  ac  =  69^  48'.  Beob.  Fl.:  (100), 
(001),  (205),  (203),  (201),  (201),  (203),  (023),  (011),  (021), 
(HO),  (111),  (111),  (221),  (221).  —  (HO)  (HO)  =  84*»  24'. 
H  =  50,  D  =  2*8  —  2  9.  Zwillingsfläche  ist  001.  Besitzt  negatire 
Doppelbrechung;  Ebene  der  Axen  ist  parallel  der  Synimetrie^Ebene, 
die  erste  Mittellinie  macht  mit  der  Normale  von  (001)  einen  Winkel 
von  57®  45'.  Der  scheinbare  Axenwinkel  ist  ungefähr  85«. 

Descloizeaux,  A.  des  M.  [XIV,  395:—  Brooke  u.  Miller,  Mine- 
ralogy. 288.  —  RammeUberg,  P.  A.  103,  282.  —  Dana,  Silliman 
Journ.  XV,  449.  —  Phillips,  Min.  47.  —  G.  Rose,  Gilb.  A.  72,  72. 
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—  Haüy,  11.  —  Brooke,  Phil.  Mag.  X,  187.  —  P.  A.  23,  363.  — 
Kobell,MQnch.  Anz.  1843. 

B.  «kenit  CaO,2SiO  +  2H0.    Prismatisch.  Beob.  Fl.  (100), 

(HO)  —  (110)(100)  =  61«  10'.    D  =  2-28  —  2-36.  H  =  4-5. 

Breith aupt,  P.  A.  64,  170.  —  Phillips,  Min.  48. 

42.  l^klensanrer  lalk.  CaO.CO,.  Ä.  Arrag^nit.  Prismatisch. 
a:b:c=  1 : 0-7207 : 0-6291.  Beob.  FI.:  (100),  (010),  (001).  (011), 
(120),  (110),  (320),  (210),  (310),  (510),  (610),  (101).  (111), 
(221),  (211).  —  (HO)  (IIO)  =  108^  26'.  Spaltbar  nach  (100). 
weniger  nach  (HO)  und  (Hl)«  Über  die  merkwürdigen  Zwillings- 
bildungen dieser Species  sind  S^narmont^s  und  L e y d ol t's  Unter- 
suchungen nachzusehen.  Axenschema  ist  (ca6),  a  =  1-68061 ,  ß  = 
1-67631,  7=l-62749.(^B)p=30*43',.iB=18M0'.  DieÖffnung  des 
Strahlenkegels  der  inneren  konischen  Refraction  =  1^51'3''.  Theil- 
bar  nach  (100),  (HO),  undeutlich  nach  (101).  Die  Ellipsenaxen  der 
Wärmeleitung  verhalten  sich  i:c=122:100.  Die  grösste  Ausdeh- 
nung durch  die  Warme  entfällt  auf  die  kürzeste  Axe.  Pleochromatisch. 

Brewster,  Ph.  M.  I,  146.  P.  A.  27,  504.  —  Rudberg.  P.  A.  17.  — 
Wilde.P.  A.  80,  225.  —  Heusser,  P.  A.  89,  532.  —  Beer,  P.  A. 
85.  B.  57. —  Kenngott,  Sitzb.  XI.  12. -^  Senarmont,  P.  A.  93. 
460.  A.  d.  Oh.  41.  —  V olger.  Ober  Arragonit  u.Calcit  Zürich,  1855. 

—  G.  Rose.  Berlin.  Akad.  1856.  P.  A.  42.  353.  — Leydolt,  Sitzb. 
XIX,  10.  —  Kudernatscb.  Sitzb.  XXI1I.126.  —  Websky,  Deutsch, 
geol.  Gesellsch.  IX,  737.  —  Breithaupt,  Berg-  u.  hOttenro.  Zeit.  17, 
54.  —  Daubree.  A.  des  M.  XIII,  246.  —  Grailich  u.  Lang,  Sitzb. 
XXVII.  —  Plücker,  P.  A.  72,  333.  —  Plficker  und  Beer.  P.A. 
81.  147.  —  S^narmont,  A.  de  Ch.  S.  Ilf.  XLl.  P.  A.  86.  50.  - 
Franke nheini,  Baumgart.  Zeitschr.  VI.  —  Descloizeaux,  A.  des 
M.  XIV.  373.  —  Mitscherlich,  Berl.  Oenkschr.  U.  201.  —  Lang, 
Sitzb.  XXXlil,  577.  —  Haidinger,  Sitzb.  13,  306.  P.  A.  11,  177; 
45, 179,  —  Kupffer,  Preisschr.  102.  —  Beer,  P.  A.  82,  435.  — 
Moh8,89.  — Mitscherlich,  P.A.  XXI,  157.  —  Bournon,  1808. 
London. 

B.  lalkspitk.  Rhombo^drisch.  a  :  c  =-  i  :  M706.  Die  am 
hftuflgsten  vorkommenden  Flächen:  (111),  (OlT),  (211),  (72B), 
(3TT).(100),(711),(211),(2S5),(01i),(T33),(r22).(7,ll,ll). 
(233),  (f5ß),  (TU),  (877),  (544),  (f33),  (7BS).  (322),  (533), 
(210),  (813).  (715),  (320),  (730),  (310),  (410),  (610),  (710), 
(601),  (SOI),  (401),  (11.  0,  3),  (301),  (ß02),  (20l).  (70i). 
(603),  (302),  (403),  (50f),  (605).  (13,  0,  11),  (522),  (733), 
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(2ir),  (9KS).  (53B),  (212),  (313),  (53J),  (423),  (73B).  (312), 
(523).  (824),  (15,  l.  5).    —  (100)  (111)  -  44^  36»«.   Ncgati?. 
füß  »^  1*65850,  cj^ »  1*48635.   c  <  cd  absorbirt   Das  VerhiltniBs 
der  grossen  und  kleinen  Axe  des  W&nne-Ellipsoides  ist  100:118. 
Ist  thermiscb  positiv.    r>a.    Bei  zunehmender  Temperatur  oihert 
sich  das  Rhomboöder  der  WQrfelform.    Diamagnetiseh»  die  optüche 
Axe  wird  abgestossen.    In  den  RhomboSderfldchen  ist  die  grösste 
Härte  in  den  lungeren  Diagonalen  nach  aufwärts.  Dichromatisch. 
Rudberg,  P.  A.  17,  1.   -   Haidinger,  P.  A.  65.  6;  45, 197;  63,  139- 
—  Knoblauch  und  Tyndall,  P.  A.  79,  232.  —  PiGcker   and 
Beer,  P.  A.  81,  129.  —  FraDkenheim,  Baomg.  Zeitseh.   1841. 
VI.  P.  A.  92,  S54.  ~  Seebeck,   Programni  der  Bertmer  R«al- 
•ehale,   1833.  —  Frani,  P.  A.  87.  —  6railieh*iuid  Pekarek, 
Sitsb.  XIU.  -  Pfaff,  P.A.  105,  183.  —  Mitseberlieh,  Berliaer 
Denkacbriften  ü,  201.  —  Zippe,  Wiener  Denkachriften  1851.  — 
Hochstetter.  Wien.   Denkachr.   1852.   —    Kupffer,  Preisaehr. 
63.  —  Scheerer,  P.  A.  65,  288.' —  Deacloiseaux  in  Liebig.  u. 
Kopp,  47—48,  p.  1221.  —  Smith,  J.  f.  pr.  Ch.  66,  437.  —  Kenn- 
gott, Siteb.XVl,  175.  —  ?.  Zepharorich,  Jahrb.  d.  geoL  Reicfaa. 
VI,  161.   —  Kenngott,  P.  A.  97,  310.   ~    Sella,  Turin.  Akad. 
1856.-Kudernatacb,  Sitib.  XMl,  141.  —  Kenngott,  Sitib.  XI, 
620.  -  Blum,  ehem.  Centralhlatt  lU,  336.  —  Daubr^e,  A.  des  IL 
Xin.  246.  —  Beer,  P.  A.  82,  431.  —  Jamin,  P.  A.  Erg.  III,  267.  — 
Senarmont,  P.  A.  74, 197.  Erg.  II,  550,  86,  47.  —  Ann.  des  Min. 
VIII,  635.  —  Hafiy,  I,  298.  —  Bournon,  London  1808,  ->  Moha, 
93.  ~  Malua,  Doubl.  Refract.  Paria  1810.  —  Wollaaton,  Phil. 
Trana.  1812,  159.  —  Uuygena,  I,  Amat.  1729,  41.  —  Naumann, 
Min.  250,  P.A.  14.  —  Brewster«  Trans,  of  geol.  Soc  Lond.  1, 83.  — 
Hausmann,  1256.  —  Monteiro,  A.  dea  Min.  V,  3.  —  Wacker- 
na gl,  Karstner*a  Archiv,  IX. 

43.  Salpelersairer  Kalk.  CaO,NOs  +  4H0.  Schiefprismatisch, 
a  :  6  :  c  -  15815  :  1  :  11837.  ac  —  8r  56'.  Beob.  Fl. :  (100), 

(001),  (010),  (210),  (118),  (111),  (011).  -  (HO)  (iro)  = 

114^66'. 

Marignac,  A.  des  M.  IX,  28. 

44.  Iliterpkaspkarigsaiirer  Kjilk.CaO,2HO,PO.  Schiefprisinatisch. 
a:*:c  =  M967:l:l-3857.ÄC=  750  12'.  Beob.  Fl.:  (111),  (110), 
(021),  (101),  (001).  -  (110)(1I0)  ^  98^20'. 

Seh.  P.  100. 

45.  Sekeelsairer  Kalk.  CaO,SIO,.  Sckeelit.  Pjrramidal.  a:c^ 
1 :0-6598.  Beob.  Fl.:  100,  HO,  210,  510,  111,  211,  311,  221,  113 
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Oii.  —  (100)  (101)  ==  56^  r.  ZwUlirigsflftche  (110);  Theilbarkeit 

nach  (HO)  und  (111).  H.  -  48,  D.  =  K-9— 6-22.  Ist  positi?  dop- 

pel brechend;  für  rothes  Licht  ist  o»  »  1-918— 1-919.  c «-1-934 — 

1-93K. 

Manross,  A.  der  Ch.  81,  UZ;  82,  356.  —  Phillips  u.  Miller,  Mine- 
ralogy.  476.  —  Descloiieaux,  A.  des  M.  XIV,  348.  ->  Dauber, 
P.A.  106,  272.  —  Rammelsberg,  P.  A.  68,  514.  —  Carriire, 
Bull.  geol.  X,  15.  -  Lewy,  Ano.  of  Pbil.  XII,  366.  —  Haüy,  IV, 
372.  -  Phillips,  182. 
46.1lilerschwerehairerlalk.  CaO,S,Os  -f  4H0.  Rhombo^drisch. 

a  :  c  —  1 :  0-66K6.  Beob.FI.:  (111),  (001).  — (111)  (001)-  60*. 

Mittlerer  Brechungsexponent  für  Roth  /i »  1*664,  für  Gelb  fi  =« 

1-666  (Hersehel). 

Heeren,  P.  A.  7,  179.  —  R.  k.  Ch.  I,  74.  —  Hersebers  Opt.  — 
Sinarmont,  P.  A.  86,48. 

47.  Vitersekwellgsairer  liOk.  CaO,S,0,  +  OHO.  Zweifach- 
scbiefprismatisch  a:  b  :  c  »  0*7849  :  1  :  1K330.  AB  ^  gO"". 
AC  =  8r  16',  BC  =  72^47'.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (001). 
(111),  (TU).  (IIl),  (121).  (ilO),  (011).  (Oll).  (012), 
(012).  (101).  (TOI).  (102).  -  (100)  (001)  =  81*39'.  — 
(100)  (010)  -  90^  —  (010)  (001)  «  72«  88'.  -  (HO)  (lIO) 
=  78*  10'. 

Mitscher  lieh,  P.  A.  8,  427. 

48. Sekwefelsaarer lalk.  A.  Ankydrlt  ( aO.SOt . Prisroat.  a:b:c=^ 
1:0  9943:0-8898.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (001),  (101),  (110), 
(111),  (112),  (113).  —  (HO)  (HO)  =  96*  36'.  Giftuzender 
Blätterbruch  nach  (100).  matt  nach  (001).  Optischer  Charakter 
ist  positiv.  Axenschema  (abf).  (ilB)  =  72*  48',  ilB=43*32'. 
a«  1-614.  ß=-  1-876,  7  =  1-871.  p  <  u.  Die  Öffnung  des  Kegels 
der  inneren  konischen  Refraction  beträgt  nach  Beer  0*89' 30".  Ist 
die  Flächenfarbe  blassyiolblau,  so  ist  die  Axenfarbe  a  violblau,  b 
sehr  blass  gelbblau,  c  sehr  blass  violblau.  Diamagnetisch. 

Grailich  und  Lang,  Sitsb.  XXVD,  30.—  Miller,  Pb.  M.s.  III. XIX,  170. 
P.  A.  55,  525.  -  Haidioger,  P.  A.  65, 17.  -  Plfieker  u.  Beer, 
P.A.  81,  149.  —  Deseloizeaax,  A.  desM.  XIV,359.  —  S^nar- 
mont,  P.  A.  86,  52^  —  Franz,  P.  A.  87.  —  Brewster,  Opt.  in 
Edinb.  Gncycl.  XV.  —  Haasmann,  P.  A.  83,  572.  —  Dana,  Silliroan 
Journ.  SVII,  88.  —  Kenngott,  Sitsb.  XVI,  152.  —  Hafiy,  I,  562. 

B.  fiyps.  CaO.SO,  -f  2H0.  Schiefprismatisch.  a:b:c^  0*692: 
1:0-4138.  ac  «  81« 26'.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (011).  (lOl), 
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(101),  (103),  (HO),  (120),  (130),  (111),  (131).  (TU),  (121). 
(131).  (133).  (113).  —  (110)  (HO)  =.  68*  38'.  Zwillingsftichen 
sind  (100)  und  (101).  H=  1*5  — 20.  D  »  2-28— 2-33.  Die  erste 
Mittellinie  eoincidirt  mit  der  kleinsten  Elasticitätsaxe,  daher  positi?. 
iAB\  =-  99,  (AB),  =  97,  AB  =  67^  37'.  a^  =  1-52976, 
ßj^  =  1*52267,  72>  »  1*52056.  Die  optische  Mittellinie  macht  mit 
der  Richtung  der  faserigen  Theilbarkeit  einen  Winkel  Ton  H**.  Die 
Klangfiguren  bilden  Hyperbeln.  Dehnt  sich  durch  die  Wfirme  auf 
eine  Weise  aus,  die  das  Dasein  ron  schiefwinkligen  Axen  beweist, 
wie  ron  Grailich  gezeigt  wurde. 

Angstrfim,  P.  A.  86.  206.  —  Sarart.  A.  de  Ch.  t.  Q.  XL.  113.  — 
Mitseherlicb,  P.  A.  41,214.  —  NeumaDD,  P.  A.  35,91.  — 

—  Dcscloiseaux.  A.  de  Cbim.  X.  53.  —  Cotta  ?.  Leonhard  1852, 
52.  —  Kenngott.  Sitzb.  XI,  291.  — Dana,  Silliman  Journ.  XVH,  85. 

—  Hessenberg  in  Senkenberg's  naturw.  Gesell,  sa  Frankf.  U,  262. 
Descloi  seaux,  A.  des  M.  X!Y,386.  —  SSnarmont.  P.  A.  74,200. 

—  Mararigna.  Acad.  di  Catania.  1850.  185.  —  Soret.  A.  des 
Min.  1817.  —  Weiss,  Berl.  Akad.  1820, 195.  —  Haüy^  I.  327.  — 
Naumann.  Min.  269.  —  Phillips,  177.  —  Hesselin  y.  Leonh. 
Zeitschr.  f.  Min.  1826,  222. 

49.  Seleisairer  Ulk.   CaO,SeO,  -f  2H0.   Isomorph  mit  dem 

Sulfat. 

Mitseherlicb,  P.A. 

50.  Tttaisanrer  lalk.  CaO,TiOt.  rerewsklt  Tesseral.  Beob.  Fl.: 
(100),  (111),  (011),  (430), (320),  (540),  (311),  (122).  (944). 
H  =  5*8;  D  =  3*99 — 4*017.  Descloizeaux  gibtan,  dass  er  auch 
zweiaxige  Krystalle,  wahrscheinlich  prismatische,  gefunden  habe.  Es 
ist  bei  diesen  AB  ungefähr  =  90**,  p>u;  die  Lage  der  ersten  Hittel- 
linie lässt  sich  nicht  entscheiden;  besitzt  geringe  Doppelbrechung, 
doch  sehr  grosse  Dispersionskraft,  fx  :=  2*3. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  461. — Descloizeaux,  A.  des  €k 
S.  III.  Xin.  A.  des  M.  XIV,  418.  —  H.  Rose,  P.  A.  62.  596.  - 
Kokscharow.  Verb,  der  miner.  Gesellsch.  Petersburg  1854.  180.— 
Damour,  A.  des  M.  VI,  512.  -  Volger,  P.  A.  66,  559.  —  G.  Rote, 
P.  A.  58,  558. 

Vn.  Ce.  Cer. 

81.  Sekwefelsinres  Cerexydnl.  CeO.SO.  +  3H0.  Prismatisch. 
a.bic^  It  0-9609:08747.  Beob.FI.:  (100),  (001),  (340),  (101), 
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(401),  (111),  (221),  (443).  (663).  —  (101)(r01)  =  82^  16'. 
Der  optische  Charakter  ist  negativ;  p  >  v,  doch  schwache  Dispersion 
der  Axen. 

Marx,  Seh.  J.  52,483.  -  Marignac,  A.  der  Ch.  68,  212.   Reeherches, 
Genf  1855.  37.  -  Descloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  376. 

Vm.  Cd.  Cadminm. 

62.  Sebwefekinres  CitelM^xyd.  3(CdO,SO,)  +  8HO.  Schief- 
prismatisch,  a  :  6  :  c  =  0-802  : 1 : 0-690.  ac  =  62^  2'.  Beob.  Fl. : 
(010),  (001),  (110),  (TOI),  (021),  (111),  (TU).  -  (HO)  (110) 
=  70^  40'.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  rechtwinklig  zur 
Symmetrieaxe.  j^C  ="  49^  40'.  Besitzt  wegen  der  unregelmässigen 
Polarisation  vielleicht  im  Innern  Zwillingsbildungen. 

R.  k.  Ch.  I,  103.  —  K.  T.  Hauer,  Sitzb.  1855.  — t.  Kobell,  J.  f.  pr.  Ch. 
73,  387.  Gr.  P.  136. 

63.  Seleisaires  CadMlu^xyd.  CdO,SeO,  +  2H0.  Bildet  pris- 
matische durchsichtige  Tafeln. 

K.  T.  Hauer,  SiUb.  XXXX,  306. 

IX.  Co.  Kobalt. 

64.  AntiMMsaires  l^balt^xyd.    13CoO,HO,12Sb05  +  144H0 

(Rammeisberg).  Rhombo^drisch. 

R.  k.  Ch.  1, 180.  —  H e  f f  te  r,  P.  A.  86,  448. 

66.  Arsensaires  l«balUx;d.  3CoO,As07  +  8H0.  l«baltblithe. 

Schiefprismatisch,    a:*: c  =  07236: 1 : 7063.    flc  =  70^12'.   Beob. 
Fl.:(100),(010),(101),(302),(340),(320),(lll).  — (101)(10I) 
=  100*»  18'.    D.  ==  2-9— 31,  H.  =  1-6—20.  Pleochromatisch. 
Brocke  and  Miller,  Mineralogy.  502.  —  0 a n  a ,  Mineral.  —  Kersten, 

P.A.60,252.— Glocker,  P.A.  65,  315.-Haidinger,P.A.65,21. 

—  Moha,  Min.  66. 

66.  IraMsaares  labaltaiyd.  CoO.BrOs  -f  6H0.  Tesseral.  Besitzt 
Lammellarpolarisation.  Eine  Platte,  die  parallel  den  HexaSderflächen 
geschliffen  ist,  zeigt,  wenn  die  Polarisationsebene  parallel  den  Hexa- 
^derkanten  liegt,  ein  dunkles  Gesichtsfeld. 

Marbaeh,  P.A.  94,415. 

67.  CUarsaares  labaltaxyd.  CoO.CIOs  +  6H0.  Tesseral.  Beob. 
FL: 111. 

R.  k.  Ch.  1, 140. 

SiUb.  d.  mathem.-oaturw.  Gl.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  59 
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58.  Salpetenaires  l^MUiy«.  CoO.NOs  +  6H0.  Schief- 
prismatisch.  a:*:c=- 0-8739:1: 1-4976.  ac  =  87^  34'.  Beob.FI.: 
(100),  (001).  (110).  (011).  (111).  —  (110)(irO)  =  97M0'. 

Marigoac,  A.  det  M.  IX,  31. 

59.  Schwefelsaures  labaltaiy«.  A.  CoO.SO,  +  6M0.  Schief- 
prismatisch.  a:i^:c=»  1*4039: 1:1-6623.  ac^8r26.  Beob.FI.: 
(100),  (001).  (HO).  (111).  —  (110)(lfO)  =  1080  8'.  KrystalH- 
sirt  bei  40*  —  ßO*»  C. 

MarigaacRecb.  1855.  49. 

B.  CoO,SO,  +  7  HO.  Schiofprismatisch.  a  :  ft  :  c  = 
1  1847: 1 : 1-4987.  ac  =  7S*  15'.  Beob.  Fl.:  (010).  (001).  (110), 
(011),  (013).  (101).  (103),  (101),  (111).  (121).  (121).  - 
(110)(1T0)  =  97*40'. 

ßrookc,A.ofPbil.  XXn,  120. -Marignac.  Rech.  1855.50.  — R.k.Ch. 
I,  101 ;  11,  47. 

X.  Cr.  Chrom. 

60.  Sehwefelsaares  Chramaxjd.  Cr20„3SO,  +  16H0.  Tesseral. 
Schrötter,  P.  A.  53.  522. 

XI.  Cn.  Kupfer. 

61.  Anensanres  Inpferexyd.  A.  •lifenU.  4CuO.HO,AsOs.  Pris- 
matisch, a :  6  :  c  =  1  :  0-9556  :  0-6894.  Beob.  Fl.  :  (100),  (010), 
(011).  (101),  (110).  —  (HO)  (HO)  =  92*  30'.  Der  Charakter 
der  Doppelbrechung  steht  an  der  Grenze  zwischen  positiv  und  nega- 
tiv, besitzt  daher  nach  Descloizeaux  doppelte  Isomorpbie  mit 
Libethenit.  D.  =41— 4-3,  H.  =  30. 

Descloizeaux,  A.  des  M.  XIV,  379.  —  Brocke  u.  Miller,  Miner.  508. 
—  Leydolt  v.  Leonhard,  1849.  198.  —  Deseloizeaax,  A.  de  Ch. 
XIII,  419.  —  Brooke,  Edinb.  Phil.  J.  Vf,  132.  -  Phillips  MId.  330. 

B.  Eaehrait.  4CuO,HO,As05  +  6H0.  Prismatisch,  aibic  = 
1:0-963:0-586.  Beob.  FL:  (011),  (032),  (010),  (100),  (HO).— 
(HO) (HO)  =  117«  40'.  D.  =  3-35—3-45,  H.  =  3-6— 40.  Der 
Charakter  der  Doppelbrechung  ist  positiv,  die  erste  Mittellinie,  die 
Normale  auf  100,  daher  das  Axenschema  (jab),  scheinbarer  Winkel 
der  optischen  Axen  etwa  wie  bei  Sehwerspath;  die  Dispersion  der 
optischen  Axen   ist  nicht   zu  bestimmen   wegen   des  gleichroässig 
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grünen  Tones  des  Bildes;  die  Absorption  wird  ausgedrückt  durch 
das  Schema  a  >  §  >  5. 

Grailich  und  Lang,  Sitsb.  XXVII,  47.  —  Haidinger,  Edinb.  Tourn. 
of  Sc.  II,  133. 

C.  ilii^Uas.  6CuO,3HO,As05.  Schierprisroatisch.aü==80''30'. 
Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (302),  (101),  (ItO).  —  (HO)  (ITO)  = 
124^  D  —  419,  H.  =2-6. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  511.  —  Descloizeaux,  A.  de  Cb. 
XIII,  419.  —  Bonrnon,  Phil.  Trans.  1801,  181.  —  Phillips, 
Min.  331. 

D.  Brinit  SCuO,2HO,As06.  Rhombo^dr.  a  :  c  =»  1  :  0-3916. 
Spaltbar  nach  (111).  D.  =  4043,  H.  =  4-8— 80. 

Brooks  and  Miller,  Mineralogy.  510.  —  B.  K.  Ch.  184.  —  Descloi- 
zeaux,  A.  de  Ch.  XIII,  320.  —  Haidinger,  An  of  Phil.  1828,  154. 

62.  CkUrsinres  Inpfer^iyd.  CuO.ClOs  +  6H0.  Regul&r.  Beob. 
Fl.:  111. 

R.  K.  Ch.  1, 140. 

63.  CkroMSMres  Inpferoiyd.  CuO,2CrO|  +  2H0.  Schwarz- 
braune Krystalle,  deren  Krystallsystem  noch  unbekannt  ist. 

Dr^ge,  A.  der  Ch.  101,39. 

64.  lleselsaires  Inpfer^iyd.  CuO,SiOa  +  HO.  DUptts.  Rhom- 
boßdrisch.  a:c  =  1:097-46  Beob.  Fl.:  (Oll),  (811),  (823), 
(72B).  (100).  (122),  (011),  (031),  (11,0.1),  (211),  (74S).  — 
(100)(111)«  80^39'.  Nach  Miller  positiv  0)  =  1-667,  6=1-723. 
Nach  Brewster  negativ. 

Grailich,  Miller's  Krystallographie.  276.  —  Descloizeaux,  A.  des  M. 
XI,  299.  —  Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  403.  —  Kenngott. 
Sitzb.  X.  —  Websky,  P.  A.  69,  543.  —  Hausmann,  Min.  745.  - 
Csedner,  v.  Leonhard  1839,  404. 

68.  l^klensaires  Kipfer^xyd.  A.  2CuO,HO,C03.  lalaeUt. 
Schiefprismatisch.  0^  =  6^48'.  Beob.  FL:  (100),  (010),  (001), 
(HO).  —  (HO)  (100)  =  36^20'.  (HO)  (010)  =  83M0'.  — 
(HO)  (001)  =  67^  38'.   D.  =  3-71  — 401,  H.  =  3-8  — 40. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  593.  —  Mobs,  175.  —  Böse,  Reise 
I,  272. 

B.  3CuO,HO,2COs.  Ckessylüt  oder  lapferlasir.  Schiefprisma- 
tisch. a:6:c  =  0-8478:l:l-7869.  flc  =  87*»39'.  Beob.  Fl.:  (100). 
(010),  (001),  (021),  (011),  (031).  (028),  (108),  (108), 
(012),  (101).  (302),  (201),  (301),  (201),  (TOl),  (102).  (120), 
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(110).  (320),  (210),  (111),  (111).  (211).  (411).  (223).  (221). 
(221).  (128).  (245).  (243).  (121).  (243).  (241),  (134).  - 
(110)(1T0)  »  SO""  28  .  Zwillinge  yorkommend.  Zwillingsfl&chelOl. 
H.  =  3-6  — 40.  D.  =  3-766  — 3-831.  Besitzt  sehr  starke  positire 
Doppelbrechung;  die  erste  Mittellinie  macht  mit  (001)  einen  Winkel 
von  15^  (AB)  =  130*»  circa. 

D  e  sc  loiieaux.A.  des  M.IIV,386.  — Phillips  and  Miller.Mineral.  594. 
>-  G.  Rose.  Reise  I,  31S.  541.  —  Mohs.  167. —  Zippe.  Cber 
die  KrysUllg.  des  KupferUs.  Prag.  1830.  P.  A.  23.  393. 

66.  Ph«sph«f8aires  Inpfer^iyd.  A.  Ubetheilt  4CuO,HO.P05. 
Prismatisch.  a:*:c  =  1 : 0-9657 : 0-7067.  Beoh.  Fl.:  (100),  (010). 
(011),  (110).  (210),  (111).  —  (110)  (irO)  =  92^  20'.  Die 
Doppelbrechung  ist  negativ,  doch  ist  der  Charakter  nur  wenig  ent- 
schieden. 

Descloiseaux.  A.  des  M.  XIV.  379.  —  Leonbard  in  Mohs.  165.  ~ 
G.  Rose.  Reise  I.  316. 

B.  Pb«8pb«rcAleit.  6CuO,3HO.POs.  Schiefprismatisch.  a:b:c 
=  1-4148 : 1 : 0-6787.  ac  =  90^  Beob.  Fl. :  (100).  (001).  (Ol  1), 
(102).  (r02),  (120).  (111),  (122).  —  (120)  (120)  =-  141M'. 
D.  -  40—4-4.  H.  =  4-8. 

Rrooke  aod  Miller.  Mioeralogy.  526.  —  Mohs.  186. 

67.  Salpetersaires  Knpfer^iyd.  Nach  Brewst er  dichromatisch. 
BrewsterinGrailich,  Miller*8  Krystallographie.  293. 

68.  rntersebwefelsaires  lipfer«xyd.  CuO,S»Oft  +  4HO.  Zwei- 
fach scbiefprismatisch.  Beob.  FL:  (001).  (100).  (101),  (TOl). 
(111),  (111).  -  (001)(100)  =  69^87'.  (100)(010)  =  94M6'. 
(001)(010)  =  79^27'. 

Handl.  Lang  und  Mar  mann,  Sitzb.  XXVII,  171. 

69.  Sehwefelsaires  lipfer^xyd.  A.  Br^ehantlt.  4CuO,3HO,SO,. 
Prismatisch.  a:6:c=  1 :0-7789: 0-2868.  Beob.  Fl.:  (010).  (201). 
(011),  (HO),  (120).  —  (110)(1I0)  =  78^  80'.  D.  =  3-87—390. 
H.  =  3-8—40. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  553.  —  G.  Rose,  Reise  I,  267.  — 
Lewy,  Aon.  of.  Phil.  XI,  194. 

B.  Knpfervltri«!.  CuO,SO,  +  8H0.  Zweifach  scbiefprismatisch. 
a  :  *  :  c  =  0-8686  : 1 : 0-8806,  ^C=73M0'8,  .iß  =  77^37*8,  BC 
=  82^21'8.  Beob.  FL:  (100).  (010),  (001).  (ipO).  (ITO).  (120). 
(210),  (011),  (011),  (021),  (021),  (111),  (121),  (121),  (131). 

\ 
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—  (100)(010)  =  79^  19'.  (100)(001)  =  74*»  22'.  (110)(100) 
=  24**  32'.  Doppelbrechung  negativ,  AB  =  48^  circa.  a  =  i-552, 
7  =  1-531.  Die  Axen  sind  nicht  merkh'ch  dispergirt.  Besitzt  zwei 
magnetische  Axen,  welche  die  erste  optische  Axe  zur  Mittellinie 
haben.  Die  kubische  Ausdehnung  fQr  lOO""  C.  betrügt  0-009733.  D.» 
219— 2-30,  H.  2-5. 

Kupfer,  P.  A.  8,  217,  9,  10.  —  Flacker  u.  Beer,  P.  A.  82,  63.  — 

Brewster.  Beer.  —  Joule  and  PI ty  fair,  Chem.  Soc.  Q.  J.  1. — 

Hafiy,  III,  523.  —  NaumaoD,  Min. 

Xn.  Di.  Didym. 

70.  BrMsaires  DidjM^xyd.  DiO.BrOs  +  6H0.  Rhombo^drisch. 
a:c=  1:1-7446.  Beob.FI.:  (100),(0I!).  — (100)  (111)=  33^  30'. 

De8cloi£eaiix,A.de8M.XlV,354.~^Marignac,  A. des M.  1859. XV, 273- 

71.  Sehwefelsaires  DMyn^xyd.  3(DiO,SO,)  +  8H0.  Schief- 
prismatisch.  a:*:c  =  2-9680: 1:20074.  ac=61*»52'.  Beob.  FL: 
(100),  (001),  (101),  (TOO),  (111).  (TU),  (211),  (ZU),  (311), 
(311).  —  (101)  (101)  =  65^  30'.  Die  Zwillingsebene  ist  100.  Die 
erste  Mittellinie  der  optischen  Axen  flilt  mit  der  grössten  Elastici- 
tdtsaxe  zusammen,  daher  negativ. 

Marignac,  Rech.  1855.  35.  —  Detcloizeaux,  A  des  M.  XIV,  405. 

Xm.  Fe.  Bisen. 

72.  ArsensMres  Usei^xyd.  A.  Pkaraak^siderit.  4Fe,0„3HO, 
3A80,  +  4H0.  Tesseral.  Beob.  Fl.:  (100),  (111),  (011).  (122). 
D  =  30  «  20  —  30.  Pyroelektrisch. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  p.  498.  —  Lewy.  Ann.  of.  Pbil.  XI, 
194.  —  Descloiseaux  u.  Oamour,  A.  de  Chim.  3  Scr.  X.  — 
Phillips.  Transact  of.  geol.  Societ.  London  I,  21. 

B.  Sk«r«dit.  FegO^AsOj  +  4H0.  Prismatisch.  a:b:c  = 
1:0-9540: 0-8494.  Beob.  FL:  (100).  (010),  (001).  (012),  (101). 
(201),  (111).  (121).  —  (101)(10I)=98<*  2'.  D  =  3-18  — 3-30, 
H  Ä  3'ß — 4-0.  Doppelbrechung  positiv.  Die  Dispersion  ist  p  >  v. 

Descloiseaux,  A.  des  M.  XIV,  366. —  Brooke  and  Miller  Min.  499. 
—  Morlot,  Freund,  d.  Naturw.  II,  87.  —  Oescloizeaux,  A.  de  Cb. 
X,  402.  —  Kokscharow,  Petersb.  min.  Gesellsch.  1852.  91.  — 
Mobs.  79.  —  Bournon,  PhiL  Transact.  1801,  191.  —  Phillips, 
Ann,  of  Phil.  1824,  97. 
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73.  llfselsMres  liseiMjM  (Schlacke).  A.  2FeO,SiOt.  Pris- 
matisch.  a:6:c»  1 :0-8601 :0-7936.  Beob.  Fl.:  (100),  (010). 
(001),  (110),  (210),  (430),  (230).  (280),  (011),  (012),  (101). 
—  (110)(1I0)  =  88^20'. 

B.  FeO,SiOt.  Schiefprismatisch.  a  :  6: c  =  1098:1:0*891. 
ac<=74.  Nach  Mits  eher  lieh  isomorph  mit  Augit,  woraus  obiges 
Axenyerhältniss  folgt 

Mitscheriich,  Abh.  der  Berliner  Akad.  1822.  25.  — Miller,  Cambr. 
Trans.  III.  P.  A.  23,  559. 

74.  lokleisaires  lisenoxyliL  FeO.CO,.  ChaUbit.  Rhorobo- 
edrisch.  a:c=  1 : 1-2218.  Beob.  Fl.:  (111),  (OlT),  (211),  (011), 
(100),  (fll),  (311),  (323).  (201),  (311).  —  (100)(111)  = 
43"*  23'.  Zwillinge  vorkommend ,  deren  Zwillingsfläche  (011)  ist 
H  =  40,  D  =  3-70  — 3-92. 

Brocke  and  Miller,  Min.  586.  —  Mobs,  109. 

78.  rkospkorsaires  llsenoiyai.  3FeO,P05  +  SHO.  Tiflaiit 
Schiefprismatisch.  a :6:c  =  0*7239  :1 : 0-7284.  ac  =  71^*28'.  Beob. 
Fl.:  (100),  (010),  (001),  (011),  (101),  (103),  (TOI),  (201), 
(HO),  (310).  (111),  (112),  (111).  (112),  (110)(1T0)  =  68H8'. 
Nach  Haidinger  sind  die  Absorptionsverhältnisse  der  Axenfarben 
c> a > *,   D  =  2-6  —  2-7,  H  =  1  -8 — 20.   Pleochromatisch. 

Brocke  and  Miller,  Mineralogy.  500  —  Reuss,  SiUb.  XYlIl,  125.  — 
Haidinger,  P.A.  65,17. 

76.  Sehwefelsaires  Usenoxydnl.  A.  FeO,SO,  +  4H0.  Schief- 
prismatisch. a:6:c»  0*4343: 1:0*3793.  aü==88''88'.  Beob.  Ft.: 
(HO),  (120),  (001),  (010),  (101),  (011).  -(110)(ir0)  = 
47^  14'. 

Marignae,  A.  des  M.  IX,  11. 

B.  FeO,SO,  +  8H0.  Zweifach  schiefprismatisch.  Beob.  Fl.: 
(100),  (010),  (001),  (610),  (HO),  (101).  —  (110)(1T0)  = 
81«  44'.  —  (100)  (010)  =  76^42'.  —  (100)  (001)  =  6SU0'.  — 
(010)(001)  =  63M0'. 

Marignae,  A.  des  M.  IX,  9. 

C.  Eisenvitriol.  FeO,SO|  +  7HO.  Schiefprismatisch.  a:6:e 
=  11804:1:1-8412.  ac  =  78«33'.  Beoh.FL:  (010),(001),(110), 
(011),  (013),  (101),  (TOI),  (104).  (904).  (111),  (112),  (211). 
(121).  (121).  -  (HO)  (HO)  =.  82*»  20'.  Die  optischen  Axeo 
liegen  in  der  Symmetrie-Ebene;  die  Axe  der  grössten  Elasticität 
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fallt  mit  der  Mittellinie  zusammen.  Stark  magnetisch,  die  magne- 
tische Axe  ßllt  mit  der  der  grössten  Elasticität  zusammen.  Nach 
Brewster  ist  AB  =  90**,  a=  1*494.  Die  kubische  Ausdehnung 
für  100*»  C.  ist  =  001 188.  Suckow  gibt  OHO  an. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXI!,  120.  >-  Brewster,  Optics  in  Ed.  Encycl.  XV. 
—  Joule  and  Playfair,  Ohem.  Soc.  Quart.  J.  1.  —  Pläcker 
u.Beer,  P.A.  81,  151.  -  Kobell,  J.  f.  p.  Cb.  73.  387.  —  Suckow, 
Zeitschr.  f.  gesammt  Nat.  VI,  275.  —  Mohs,  42. 

77.  Sehwefflsaires  Sisen^xyd.  Fe^O^SSO,  +  OHO.  C«qdmbit. 
Rhomboädrisch.  a:c=l:l-2026.  Beob.FI.:  (111),  (OlT),  (211), 
(120).  —  (100)  (111)  =  43**  50'.  Besitzt  starke  Doppelbrechung. 
D  =  20— 21. 

Descloiseaux,  A.  des  M.  XIV,  347.  —  Brooke  and  Miller,  Min.  552. 
G.  Rose,  in  Hausmann  Min.  1201. 

78.  TantalsairesEiseii^xydal.  FeO,TaO,.  TantalU.  Prismatisch. 
a:6:c=  1:0-8191 :0-6818.  Beob.FI.:  (100), (010), (001), (301), 
(101),  (106),  (940),  (111),  (232),  (121).  —  (101)(10r)  = 
113**  48'.  D  =  70  — 8-0,  da  in  der  Nalur  iiflers  eine  Beimengung 
von  Zinn  Torkommt  H=»6*0  —  6*5.  Nach  Nordenskiöld  dimorph. 
Der  ähnlich  zusammengesetzte  Columbit  enthält  immer  Mangan- 
oxydul. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  467.  —  Haidinger,  Mineral.  549.  — 
Descloiseaux,  A.  des  M.  VIll,  395.  -—  Nordenskiöld,  P.A. 
101,  525.  —  Acta  Societatis  scient.  Fennicae  1,  119. 

XIV.  61.  Glycinm. 

79.  Uesekanres  filyein.  GlO.SiO«.  PhenakU.  Rhomboedrisch. 
a  :  c  =  1 : 1-5129.  Beob.  Fl. :  (OlT),  (211),  (3ß),  (100).  (122), 
(011).  (TU),  (021),  (031).  (031),  (021),  (21T),  (311),  (122). 
D  =  2-96  —  3-00 ;  H  =  7-5  —  8-0.  Besitzt  positive  Doppelbrechung ; 
nach  S^narmont  w  =  1-652,  «==1-672;  nach  Grailich  ist 
wp  =  1-6513,  €p  =  1-6672,  w«  =  1-6567.  e,  =  1-6725. 

Brooke  and  Miller,  Min.  338.  — Descioiseaux,  A.  des  M.  XI,  298.  — 
Gr.P.199.  —  Haidinger,  Sitsb.  24,  29.  —  Rokscbarow,  Mat.  z. 
Min.  Russ.,  II,  308.  —  6.  Rose,  P.  A.  69,  145.  —  Nordenskiöld, 
P.  A.  31,  57.  —  Beirich,  P.  A.  34,  519  —  41,  323. 

80.  Sckwefelsairesfilycln.  GIO,SO,  +  4H0  (Beryll).  Pyramidal. 
o:c=  1:0-66.  Beob.FI.:  (111),(100).— (111)(100)  =  61^ 

Awdejew,  P.  A.  56,  113.  —  Knppfer,  Preisscbr.  84. 
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XV.  Hg.  ünecksilber. 

81.  SalpeiersMres  tieeksilbeMxyd.  2HgO,N05  +  2H0.  Pnsma- 
tisch.  «:Ä:c=  1:0-6978: 05187.  Beob.FL:  (100),  (010),  (001), 
(HO),  (210),  (101),  (102),  (111),  (121),  211.  -  (110)(ir0) 
=  110M2'. 

Marignac,  Recherches.  18BK.  57.  -  R.  K.  Ch.  II,  57. 

82.  SalpetersMres  tneeksilbemyM.  A.  HgsO,NOs  +  2H0. 
Schiefprismatisch,  a :  6  :  c  »  MK09  :  1  :  0'834S.  ac  ^  76^  12'. 
Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (101),  (lOl),  (110),  (011),  (111).  - 
(110)(ir0)  =  96''20'.  Nach  Babinet  soll  die  zweite  Mittellinie 
in  die  Ebene  der  Symmetrie  fallen. 

5.  4Hg,0,3N05  +  HO.  Prismat.  «:ft:c  =  l  :0-6215:0-4629. 
Beob.  Fl.:  (111),  (121),  (110),  (210),  (101),  (100),  (001).  — 
(110)(irO)=  121»  48'. 

C.  8Hg,0,3N05  +  2H0.  Zweifach  schiefprismatisch.  Beob.  Fl. : 
(111),  (iri),  (TU),  (Hl),  (121),  (112),  (110),  (011).  (101), 
(100),  (010),  (001).  —  (100)(010)  =  76^35'.  —  (100)(001)  = 
68^  58'.  —  (010)  (001)  =  82^30'. 

Marignae,  A.  der  Ch.  72,  55.  —  R.  k.  Cb.  1, 117;  II,  54.  —  DoTe,  P.  A. 
35, 383.  —  Grailich,  Miller*8  Krystallogr.  301. 

ZVL  L  Kalinm. 

83.  Arsensaires  Kall  K0,2H0,As05.  Pyramidal,  a.c^ 
1:1-4037.  Beobachtet:  (111).  Die  Substanz  ist  negativ  doppel- 
brechend, Wp  ==  1-864,  €p  =  1-515. 

Mitscherlich,  P.  A.  23.  —  R.  k.  Ch.  1, 180.  —  Descloizeauz,  A.  des 
M.  XI.  307;  XIV.  353. 

84.  Borsanres  lall.  A,  llifaek.  Schiefprismatisch,  a  :  6  :  c  =» 
2-7439:1:2-6759.  «c  =  86»8'.  Beob.  Fl.:  (111),  (lU),  (TOI), 
(100),  (001). 

B.  Dreifach.  KO,3BO,+xHO.Prism.a:6:c=l : 0-7709 :0'7002. 
Beob.  Fl.:  (130),  (101),  (011),  (100),  (010). 

C.  nnffaeh.  KO, 5B0i  +  8H0  Prismatisch.  a\hi  c  = 
1:0-9709:0-8054.  Beob.  Fl.:  (111),  (100),  (010). 

Seh.,  P.  92.  —  Laarent  et  Gerhardt,  Compte  rendn  de  traraux 
de  chim,  1850.  —  RammeUberg,  P.  A.  95^  199. 
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85.  Br^Msaires  lali.  KO^BrO^.  Nach  Fritzsche  tesseral, 
nach  Rammeisberg  schiefprismatisoh. 

Fritzsche,  P.A.  43,  135.   —   R.  K.  Ch.  I,  443. 

86.  CkUrsaires  lali.  KO^CIOs.  Schiefprismatisch.  a:b:c  = 
0-82S6: 1:1-2236.  «c  =  70M'.  Beob.  FL:  (Tll),  (112).  (110), 
(101),  (001).  —  (110)(1I0)  =  78^  38'.  Die  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  senkrecht  auf  der  Symmetrie-Ebene,  die  erste  Mittellinie 
liegt  in  dieser.  7C=37*^42',  (^5)=152^30',  i3  =  l-507,  daher  der 
wirkliche  Axenwinkel  AB  =  8P.  Die  kubische  Ausdehnung  ist 
0  01711,  D  =  2-326  bei  3^ 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXI,  451.  —  Haidinger,  Edioh.  Joum.  of  Sciences. 
I,  103.  —  R.  k.  Ch.  I,  137.  —  Joule  and  Play  fair,  Cbem.  Soc. 
Quart.  J.  I.  —  Miller,  Camh.  Trans.  VII.  P.  A.  55,  631. 

87.  tberchUrsanres  lalL  KO^CIO,.  Prismatisch.  a:b:c  = 
1:0-7817:0-6408.  Beob.  Fl.:  (121),  (110).  (011),  (101),  (100), 
(010),  (001).  —  (1 10)(irO)  =  103^  58'. 

Mitscherlich.  P.  A.  25,  300. 

88.  ChroMsaires  lalL  A.  liifach.  KO,CrO,.  a)  Prismatisch 
a  :  Ä  :  c  =  1  :  0-7297  :  0-8696.  Beob.  Fl.:  (111),  (101),  (301), 
(HO),  (210),  (100),  (010),  (001).  —  (101)(10r)  =  120Mr. 
Besitzt  negative  Doppelbrechung,  p  >  u.  (^AB)p  =  105**,  (-45)«  = 
94^  40'.  Das  Axenschema  ist  (acb).  Die  kubische  Ausdehnung  bei 
100**C.=:  001134,  D  =  2-71  Ibei  3**  C. 

Mitscherlich,  P.  A.  18,  168.  —  Senarmont,  A.  des  M.  1851.  — 
Descloizeaux,  A.  des  M.  XIY,  380;  XIY,  347.  —  Joule  and 
Play  fair,  Chem.  Soc.  Quart.  J.L  —  Kobeli ,  J.  f.  pr.  Ch.  1858. 385. 

bj  Rhombo^drisch.  Hoxagonale  Platten ,  ähnlich  dem  einaxigen 
schwefelsauren  Kali  wurden  von  Senarmont  beobachtet.  Des- 
cloizeaux fand  sogar  einen  Obergang  von  diesen  einaxigen  zu 
den  gewöhnlichen,  indem  er  Platten  beobachtete,  welche  zwei  sehr 
genäherte  Axen  haben.  Der  Unterschied  ist  aber  constant,  dass 
während  die  erste  Mittellinie  des  prismatischen  Salzes  mit  der 
Normale  der  Basis  zusammenföllt,  bei  den  hexagonalen  Platten  mit 
der  Makrodiagonale  coincidirt  und  negativ  ist.  Sie  haben  beträcht- 
liche Dispersion ,  p  <  u.  Die  Platten  wurden  von  C 1  o  u  e  t  durch 
Fällung  mittelst  Kalk  aus  einer  Lösung  von  doppelt  chromsaurem 
Kali  erhalten.  (Da,  wie  es  scheint,  dieses  Salz  nicht  analysirt 
wurdß,  so  wäre  es  möglich^  dass  sich  dieser  Dimorphismus  wie  der 
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Termeinf liehe  des  schwefelsauren  Kalfs  durch  eine  Beimengung 
anderer  Stoffe  erklären  Hesse.) 

Descioizeaux,  A.  des.  M.  XIV,  347. 

B.  Iweifach.  KO,2CrOt.  Zweifach  schiefprismatisch.  a:b:c=^ 
0•S475:l:0•S811.6^=-82^a^  =  90^51.0*  =  83^7'.  Beob.Fl.: 

(100),  (001).  (001).  (iio),  (iro),  (180),  (oti).  (ori),  (021), 

(052).  (041).  (101).  (TIO).  (111),  (111).  —  (100)  (010)  = 
88^  36',  —  (100)  (001)  =  88M5'.  -  (010)  (001)  =  81*»5r,  — 
(1 10)  (HO)  =  88^  34'.  D  ==  2-689.  Ist  nach  Descloizeaux 
schiefprismatisch,  besitzt  positive  Doppelbrechung.  Pleochromatisch. 

Schabas.  Sitzb.  1850.  369.  —  Descloiseaux,  A.  des  M.  XIY.  380. 
-  Kobell.  J.  f.  pr.  Cb.  68.  227.  —  Beer,  P.  A.  82,  437. 

C,  Dreifach«  KO,3CrO|.  Schiefprismatisch,  a  :  6  :  c  = 
0-42:l:0-41ß.  ac  =  79^  Beob.  Fl.:  (TU),  (HO),  (120),  (011), 
(021).  (010).  —  (110)(1I0)  =  48^ 

Naumann,  Journal  für  praki  Chemie.  46,  185. 

89.  J«dsaires  KaU.  A.  Ilifach.  KO.JOs.  Tesseral. 
Marignac,  A.  des  BL  IX,  34. 

B  Iweifack.  K0,2J05  +  HO.  aj  Schiefprismatisch.  a:b:e 
=  11891: 1:2-8236.  ac==88^  Beob.  Fl.:  (100),  (010).  (100), 
(210),  (018),  (016),  (018),  (014).  (012),  (011),  (111).  (Tll). 

—  (110)(irO)  =  97^84'. 

bj  Prismatisch.  a:ft:c  =  l  :0-6973:0-6068.  Beob.  Fl.:  (100). 
(010),  (001),  (011),  (111),  (211),  (311),  (101),  (201).  (401). 

—  (201)(20r)  =  108M4'. 

c)   Schiefprismatisch,    a  :  6  :  c  =  0*8868  :  1  : 1-3894.    ac  = 
79*^39'.    Beob.  Fl.:  (HO),  (001),  (111),  (101),  (102),  (011). 
(021).  —  (110)(H0)  =  80*»30'. 
Marignac,  A.  des  M.  IX,  40. 

C.  Dreifach.  K0,3J0s  +  2H0.  Zweifach  schiefjprisroatiseh. 
(HO)  (001)  =  82^20'.  (010) (001)  ==  80^  80'. 

Seh.,  P.  94.  —  R.  K.  Ch.  1,   145.  —  Marignac,  A.  des  M.  IX,  43. 

90.  Dreifach  k^baltsanres  Kali.  KO,3Co,05  +  3H0.  Die  braunen 
erhaltenen  Krystalle  sind  wahrscheinlich  hexagonale  Platten. 

Schwarsenberg  und  Pebal.  A.  der  Cb.  97.  A.  de  Cb.  50,  37& 
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91.  K^Meisaires  iaii.  A.  KO^COs  +  2H0.  Schiefprismatisch. 
a:A:c  =  0-9930: 1:0-8540.  ffc:=68**36'.  Beob.  Fl.:  (111),  (TU), 
(110).  (011),  (TOI).  (010).  —  (110)(ir0)  =  83*'30'. 

B.  K0.H0,2C0g.  Schiefprismatisch.  a:6:c=2-6780:l:l  3126. 

ac  =  76*» 3o'.  Beob.  Fl.:  (HO),  (101),  (201).  (100),  (001).  — 

(110)(1T0)  =  138^  Miller  gibt  ^  =  1-482,  AB  =  8V  38'  an. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXII,  42.   —    Lewy,  Quart  J.   of  Sciences.  VII, 

286.  —    Deville  et  Senarmont,  A.    de   Ch.  III,  XL.  87.   — 

R.  k.  Ch.  I,  15i;  n,  74.  —  Miller,  Camb.  Trans.  VII.  P.  A:  55,  628. 

92.  Hangansaires  Kali.  KO^MnOs.  Prismatisch,  a  :  b  :  c  =^ 
1  :  0-7571 :  0-5638.  Beob.  FI.:  (111).  (212),  (101).  (210).  (410), 
(100),  (010).  —  (101)(10r)  =  12r  10'. 

Mitscherlich.  P.  A.  25,  293. 

93.  Saires  «aigaiisaires  KalL  K0,2Mn08.  Prismatisch.  a:b:c 
=  1 : 0-7949: 0-6476.  Beob.FI.:  (110),(101).(100),(010),(001). 
—  (110)(1T0)  =  103^2'.  Pleochromatisch. 

Mitscherlich,  P.A.  25,  300.   —  Haidinger.  Sitsb.  Vlü,  123. 

94.  Ph^sphtrsaires  lalL  K0,2H0,P05.  Pyramidal.  a:c=> 
1:1-5061.  Beob  Fl.:  (111),  (001).  —  (111)  (1  IT)  ==  86**  24'. 
Ist  negativ.  a)  =  1-610  — 1-605,  £=.1-477  — 1-476. 

Mitscherlich,  A.  de  Ch.  XIX,  364.  —  B  r  o  o  k  e.  A.  of  Ph.  XXHI.  450. 
—   Senarmont.  P.  A.  86,  47 

96.  Viiterplitspli^naires  Kall.  Pyramidal.  Ist  negativ  doppel- 
brechend. Keine  näheren  Angaben  über  das  Axenverhältniss. 
Beer,  Optik,  p.  297. 

96.  Salpelersaires  Kall.   K0,N05.  A.  Prismatisch.  a:b:c^ 

1:0-7028:0-8843.  Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (HO),  (120).  (410), 

(210),  (101),  (111),  (112),  (221).  —  (110)(1I0)  =  109*^3'. 

Doppelbrechung  negativ.  «=  1-5062,  ß  =  1-5046,  7  =  1-333  *). 

Das  Axenschema  ist  (cab).  Die  Öffnung  des  Kegels  der  inneren 

konischen  Refraction  O*'  80'.  u  >  p.   Die  kubische  Ausdehnung  ftlr 

lOO'^C.  ist  0-01949,   D  »  2-107.  Diamagnetisch;  die  Orientirung 

ist  d  (cab). 

B.  RhomboSdriscb.  Nach  Frankenheim  beim  Verdunsten  von 

Tropfen.  (?) 


*)  Nach  meinen  demniichst  verSfrentlichten  Untersuchungen  (Sitzb.)  ist 
«B  =  1-49939,        ßs  =  1-49881,        Ts  =  1-33277,        ABg  =    6»  11' 
««  =  1-54045,        ßa  =  1*58848,        Tm  =  1-34859,        AB„  =  10«  Äl'. 
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NtomtoD,  MiD.  261.  —  Htfij,  U,  1T7.  -  Miller,  Ph.  M.  s.  III.,  IVD, 
38.  P.  A.  50,  376.  —  Frinkenheiin,  P.  Ann.  40,  447.  BMutog. 
Zeit  1841.  VI.  P.  A.  92,  354.  —  Bre  wster,  Phil.  Trans.  1814.  203. 

—  Senarmont,  A.  de  Ch.  1851.  XXXII,  407.  —  Beer,  P.  A.  86  — 
Grailich  u.  Lang,  Sitzb.  XXVII, 41  XXXII,  60.— Descloizeaox, 
A.  des  M.  XI,  331 ;  XIV,  375. 

97.  PeiitolhUnsairfs  Kali.  KO,SsOs.  Schiefprismatisch.  a:b:c 
-0-9288:1: 1-2639.  lu?  =78*45'.  Beob.FL:  (100),  (HO),  (130), 
(133).  (133).  (111),  (TU).  -  (110)(ir0)  =  84*36'. 

R.  K.  Ch.  II,  28. 

98.  TrlthUiisaires  Kali.  KO^S^Os.  Prismatisch.  a:b:c  = 
1:0-7164:0-4248.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (101),  (HO),  (120), 
(121).  —  (HO)  (irO)  =  108*  46'. 

De  la  Pr'oFostaye.  A.  de  Ch.  s.  IH,  III,  354.  —  R.  K.  Ch.  1,60;  H,  27. 

99.  Schwellgsaires  Kali.  Nach  Bernhard!  isomorph  mit 
KO,SO,. 

R.  K.  Ch.  1,  66. 

100.  Vaterseliwefelgaires  Kali.  K0,Ss05.  Rhomboädrisch.  a:c 
=  1 : 1-5468.  Beob.  FI.:  (100),  (122),  (211),  (101).  (111).  — 
(100)  (1 1 1)  =  36*  46'.  Der  optische  CharaktcF  ist  positiv. 

Heeren,  P.A.  7,72.  —  Walchner,  Schw.  J.  47,245.  —  R.  K.  Ch. 
I,  69.  —  A.  We  i  8  s ,  SiUb.  XXXVH,  372. 

101.  Schwefelsaures  Kall.  A.  Blnfaeh.  a)  KO^SO,.  Prismatisch. 
a:6:c=l:0-7464:0-8727.  Beob.FL:  (100),  (010), (001), (HO), 
(210),  (101).  (301),  (111),  (121).  —  (110)(1I0)  =  67*  38'. 
Zwillingsebene  ist  101.  Spaltbar  nach  100.  Optisch  positiv.  Axen- 
Schema  (Cl(b).  Die  drei  Hauptbrechungsexponenten  sinda  ==  1*4970, 
ß  =  1-4938,  7=  1-4920.  (^fi)«  109*87',  ^5  =  66*30'.  p>u. 
Die  kubische  Ausdehnung  fBr  100*  C.  ist  001 070.    D  =  2-656. 

b)  Rhombo^drisch.  a:c  =»  1 :0-8582  (Senarmont),  = 
l:07788(Mitscherlich).  Beob.FL: (111),(100).  —  (111)(100) 
-=53*23'.  Hierfilr  ist:  a)  =  l-493,  6  =  1-501.  —  Nach  den  Unter- 
suchungen  von  Penny,  welche  durch  noch  unveröffentlichte  Ver- 
suche von  K.  V.  Hauer  bestätigt  werden,  ist  dieses  Salz  natron- 
hältig.  nach  der  Formel  3K0,S0,  +  NaO,SO,. 

Mitscheriich,  P.  A.  18, 169;  58,  468.  ^  Phillips  a.  Brooke,  A. 
of  Ph.  XX,  342;  XXIII,  20.  —  Hau  smann,  P.  A.  83,  576.  - 
R.  K.  Ch.  1,80;  11,  34.  —  Senarmont,  P.A.  86,47,  54.  - 
Grailich  u.  Lang,  SiUb.  XXVII. —Plucker  u.  Beer,  P.A.  82,67. 

—  Joule  u.  Playfair,  Chem.  Soc  Quart  J.  L  —  Descloiieaui, 
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A.   des    M.  1858.  XIV,   359.   —   Penoy,   Phil.   Mag.  X.   401.  — 
K.  ▼.  Htuer,  SiUb.  41. 

B.  Iweifach.  K0,H0,2S0,.  Prism.  a:6:c=  1  :0*5169:0-4451. 
Beob.  Fl.:  (100),  (101),  (201),  (012),  (111),  (311),  (ilO), 
(120).  —  (101)  (lOl)  =  132**.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist 
parallel  100;  die  erste  Mittellinie  parallel  der  kleinsten  Krystallaxe. 
Scheinbarer  Axenwinkel  {AB)  =  81**  20'.  Dispersion  gering.  Axen- 
scheroa  (6  a  {).  Kubische  Ausdehnung  ftir  100**  C.  =  001229. 

R.  k.  Chi.  80;  11,34.  —  Marignac,  Rech.  1355.  33.   —   Marignte, 
A.  des  M.  IX,  6.  —  Lang,  Sitzb.  XXXI,  95. 

C.  Drehlertel.  3KO,4SO,  +  HO.  Schiefprismatisch.  a:bic  = 
20391:1:21456.  ac  -=  77^  19'.  Beob.  FI.:  (100),  (001),  (lOl), 
(HO),  (110),  (011).  —  (HO)  (HO)  =  88^8'. 

MarigDac,  A.  des  M.  IX,  7. 

102.  Seleiisaires  &aU.  KO,SeOs.  Prismatisch,  a  :  6  :  c  = 
1 : 0-7296: 0-8724.  Beob.  FI.:  (101),  (210),  (100).  — (101)(10l) 
=  120'  28'. 

R.  k.  Ch.  1,111.  —  Mitscherlich,  P.  A.  18, 168. 

103.  liusaires  lall.  KO,SnO,+3HO.  A.  Schiefprismat.  aibxc 
=r  1-8032: 1:1*4123.  oc  =  87'' 33'  nach  Rammeisberg.  Beob. 
Fl.:  (HO),  (Oll),  (100),  (010), (001).  — (110)(1I0)  =  103^32'. 

B.  Rhomboödrisch.  a:c=  1:08083.  Beob.  Fl.:  (100), (111), 
2n.  —  (100) (211)  =  82^  27'  nach  Marignac,  welcher  glaubt, 
dass  das  Salz  nicht  Dimorphismus  besitzt,  sondern  diese  Ansicht  blos 
ein  durch  die  schlechte  Ausbildung  der  Krystalle  herYorgerufener 
Irrthum  ist.  Letztere  Krystalle  sind  auch  optisch  einaxig. 

R.  k.  Ch.  I,  195.  —  Marignac,  A.  des  M.  XV,  2T7. 

XVIL  La.  Lanthan. 

104.  i^Ueiisaiires  Laiithaii^xyd.  LaO,COs  +  3H0.  Laithanit. 
Pyramidal.  Beob.  Fl.:  (100),  (001).  Tafelförmige  Krystalle.  — 
(100)  (001)  =  90^  H  =  2-8—3. 

Brooke  aod  Miller,  Mineralogy.  592. 

108.  Sehwefelsaires  Uithaii«xyd.  LaO,SO,  -f  3H0.  Prisma- 
tisch. a:6:c  =  l:0-8832:0-4268.  Beob.  Fl.:  (100),  (HO),  (201), 
(111).  =  (110)(H0)=119^30'.  Nach  Descioizeaux  einaxig, 
positiv,   cop  =»  1*864,  eP=  1*869,  und  daher  rhomboSdrisch. 

Bolley,  A.  der  Ch.,  33,  128.  —  Marignac,  A.  der  Ch.  71,  306.    Rech. 
1855. 34.  —  R.  k.  Ch.  0,  38.  —Descloiseaux,  A.  des  M.  XIV,  547. 
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ZVm.  Li.  Lithium. 

106.  Salpetersaires  Llthki.  LiO,NOs  +  SHO.  Rhombo^drisch. 
a:c=l:l-894S.Beob.FI.:(001),(0ir).  — (001)(01I)=S2M0'. 
Besitzt  sehr  starke  Doppelbrechung,  negativ.  D.  =  2*442.  Die 
Spaltbarkeit  nach  (001). 

Descloizeaux,  A.  desM.  II,  305.  —  Troost,  A.  de  Cb.  51,135. 

107.  Schwefelsaires  LIAi«i.  A.  LiO,SO,?  Schiefprismatisch. 
o:6:c  =  10S05:l:0B560.  ac  =  72^20'.  Beob.Fl.:  (001),  (905). 
(TU),  (100),  (010).  (HO).  (310).  —  (HO)  (HO)  =  114«  54'. 
Nach  Scbabus  rhomboödrisch :  a:  c»  1 :  1*6803.  Wasser  hell, 
farblos.  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  zur  Symmetrie -Axe. 
Symmetrie-Axe  ist  zweite  Mittellinie. 

Seh.  P.  15.  —  G.  P.  134. 

B.  LiO,S08+HO.  Schiefprismatisch,  a: 6: ^  =  1042 :1 : 1-600. 
ac  =  87*'22'.  Beob.  Fl.:  (001).  (lOT),  (101).  (211),  (011),  (012). 
—  (011)  (Oll)  =  115**  30'. 

Troost,  A.  de  Ch.  S.  HI.  51,  103. 

XIX.  Ig.  lagnesinm. 

108.  AiitlMiisaire  Magnesia.  13HgO,HO,12Sb05  +  144H0. 
Rhomboödriscb. 

R.  K.  Cb.  1, 180.  —  Heffter,  P.  A.  86,  444.  —  Wackenrode,  Archiv 
d.  Pharmac;34,  276. 

109.  Brmsaire  lagiiesla.  MgO.BrOs  +  6H0.  NachMarbach 
Tesseral. 

Marbacb,  P.A.  99,465. 

HO.  Chr««8aiire  lagflesia.  MgO,CrO,  +  7H0.  Prismatisch, 
a  :  6  :  c  =  1  :  0-9901  :  05735.  Beob.  Fl.:  (HO),  (111),  (010). 
Besitzt  negative  Doppelbrechung,  sein  Axenschema  ist  (acb),  die 
Dispersion  ist  gering  p  <  u,  (,AB)  =  70**  circa. 

Handl,  Murmann  u.  Lang,  Sitzb.  XXVU,  174.  —  Grailieh  u.  Lan^ 
Sitzb.  XXVII. 

111.  Kleselsaire  lagnesia.  2(MgO,SiOa)  +  HO.  Pilur«sMia. 
Prismatisch.  a:b:c  =  1 :0-5001: 0-3017.  Beob.  Fl.:  (100),  (010), 
(HO).  (011).  —  (HO)  (HO)  =  126«  52'.  H  =  2-5— 30,  D  = 
2-69- 2-66. 

Brooke  and  Miller.  Mineralogy.  411.  —  Haidinger,  Min.  III,  137. 
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112.  ithleiisaire  lagnesia.  A.)  lagnesit.  MgO^COa.  Rhombo- 
ßdrisch.  a:c=  1:1-2382.  Beob.  Fl.:  (100).  —  (100)  (111)  = 
43*»  5'.  D  =  3017. 

Breithaupt,  P.  A.  80,  313.  —  Zepharo?ich,  J.  d.  geol.  Reichs.  VI, 68. 
—  Brooke  u.  Miller,  Mioeralog.  583. 

5.  MgO,COa  +  3H0.  Prismatisch.  Kleine  sechsseitige  Prismen 
mit  einem  Winkel  von  60^  circ. 

C.  MgO.CO»  +  4H0.  Monoklinisch  u :  6 :  e  =  1  6384 : 1 : 0-9672. 
ar  =  78«27'.  Beob.  Fl.:  (111),  (Tll),  (121),  (HO).  (210), 
(011),  (101).  (100),  (001).  —  (110)(irO)  ==  116**  6'. 

Mtrignac,  Rech.  1855.  —  Frankenheim,  P.  A.  93,  16. 

D.  MgO,CO,+8HO.  Schiefprism.  a:*:c=  M136:l:l-7810. 
ac  =  72^  20'.  Beob.  Fl.:  (100),(010),(001),(110).— (110)(ll0) 
=  93**  30'. 

Brooke,  A.  of  Pb.  XXÜ,  375. 

113.  Salpetersäure  lagflesta.  MgO,NOft -|-6H0.  Schiefprisma- 
Üsch.  ac  =  87M'.  Beob.  FL:  (HO).  (011),  (001),  (012).  — 
(HO) (110)  =  84^  48'.  —  (001)(012)  =  44^  8'. 

M arignac,  A.  des  M.  IX,  29. 

114.  Interschwellgsaire  lagnesla.  MgO,S,0,  +  6H0.  Pris- 
matisch, a  :  6  :  c  ==  1  :  0-7401  :  0-7024.  Beob.  Fl.:  (100),  (001). 
(021),  (HO),  (801).  —  (110)(1T0)  c=.  107^ 

R.  k.  Ch.  I,  65. 

118.  Sehweligsanre  lagnesia.  MgO^SO«  +  6H0.  Rhombo- 
edrisch.  a:  c  =  1 :0-9713.  Beob.  Fl.:  (100).  (011),  (111).  — 
(011)(H1)  =  30^44'. 

Werther.J.  f.p.  Ch.  35,52. 

116.  Uterschwefelsaire  Hagiesia.  MgO,S,05  +  6H0.  Sechs- 
seitige Prismen. 

Heeren,  P.  A.  7,179. 

117.  Sehwefelsaire  lagnesla.  A.  MgO,SO, -|- 6H0.  Schief- 
prismatisch. «:*:£?  =  1-4039: 1:1  6623.  ac  =  8P26.  Beob.  Fl. : 
(100),  (001).  (HO).  (TOO),  (201),  (111).  (221).  (112). - 
(110)(irO)  =  108*^  28'.  Krystallisirt  bei  30«  C. 

Marignac,  Rech.  1855.  41. 

B,  Biltersali.  MgO,SO,  +  7H0.  Prismatisch,  a  :  6  :  e  => 
1:0-9901:0-8709.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (HO).  (101),  (201), 
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(011),  (021),  (111).  (211),  (121).  —  (110)(1I0)  =  90^  37'. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  senkrecht  auf  (010)  und  (001); 
negativ  doppelbrechend,  daher  das  Axenschema  (a  C  b)  {AB')  == 
56«  50'..1B=38«  14':  fx  =  1-488.  ß  =  1-4S4— 1-459,  p  >  v. 
Die  Mittellinie  der  optischen  Axen  kehrt  sich  den  Maguetpoleo  za. 
Krystallisirt  bei  15<»  C. 

Mohs,  Grand,  der  Mineralogie.  —  Brooke,  A.  of  Ph.  IXII,  40.  — 
BrewBter,  Optict  in  Edinb.  Enc. IV.  —  S^narmont,A.de  Cb.1851. 
33.  P.  A.  86,  49.  ^Grtilich  u.  Lang,  SiUb.  XXVII,  22.  —  Knob- 
laucb  u.  Tyndall,  F.  A.  81,  482.  —  Plücker  u.  Beer,  P.  A. 
82,  71.  —  Descloiieaux,  A.  des  M.  XIV,  375. 

118.IweifachTaiiUliisairelagne8ia.  MgO,2VO,+8HO.  Schief- 
prismatisch. Beob.  Fl.:  (HO),  (101),  (lOl),  (011),  (100),  (001). 
—  (110)(1I0)  =  68M0'. 
Gr.  P.  198. 

ZI.  Hn.  Hangan. 

119.  Kieselsaures  iMgaiitxydil.  MnO^SiO,.  Ihedeilt  Schief- 
prismatisch.  Beob.  Fl. :  (100),  (010),  (001),  (HO).  —  (HO)  (HO) 
=  87*» 6'.   H  =  80-K-8,  D  ^  3-61  —3-6K. 

Brooke  and  M 111  er,Mmeralogy.  296.  —  Ebelmen,  A.  des  M.  VII,  8.  ~ 
Hermann,  J.  f.  pr.  Ch.  47,  5.  —  Dauber,  P.  A.  94,  398. 

120.  Kehlensaires  langaiiexydil  MnO^CO,.  laiigaiispath.  Rhom- 
boädrisch.  a:  c  ^  i  :  1*2083.  isomorph  mit  Kalkspath.  Beob.  Fl.: 
(111),  (011),  (100),  (011).  —  (100)  (111)  =  43^  28'.  A  - 
3-8,  D  =  4. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  588.  — Grunert*t  A.  des  M.  XYIII,  68. 

121.  Viitersehwefelsaires  laigaiiexydil.  MnO^S^Os  +  OHO. 
Zweifach  schiefprismatisch.  a:b:c=^  0*6941 : 1  :  10307.  AC  = 
1 17*^  24'.  BC  —  86**  32.  AB  =  98**  4'.  Beob.  Fl. :  (000),  (001), 
(HO),  (HO),  (101).  -  (100)  (010)  =  86«  8'.  —  (100)  (001)  = 
62^46'.  —  (110)(irO)  =  63M9'. 

R.K.  Cb.n,  31.  —  Marignac,  Recb.  1855.  31. 

122.Schwerelsaires  laiganexydnl.  A.  Mn0,S0,+4H0.  Schief- 
prismatisch, a :  6  :  c  =  0*8643 : 1 :  0*8871.  ac  «=  89*'  7'.  Beob.  Fl.  : 
(010),  (001),  (HO),  (210).  (011),  (201),  (211).  —  (H0)(1I0) 
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»  98"*  20'.  Die  erste  Mittellinie  coincidirt  mit  der  grössten  Elasti- 
eitätsaxe»  daher  negativ,  doppelbrechend.  Die  Dispersion  ist  sehr 
beträchtlich;  p>u. 

Mtrignac,  Rech.  1855.  38.   -  Descloiieaax,  A.  des  M.  XIV. 

B.  MnOjSOj    =  5H0.  Zweifach-schiefprismatisch.   a:b:c  = 

0  S449: 1 :0S268.  ^5  =  119*»  30'.  AC=^  12B**  3'.  J?C«  126*^  39'. 
Beob.FL:  (HO),  (ITO),  (011),  (021),  (031),  (lOl),  (100),  (010). 
(001).  —  (I10)(010)  =  52^  10'.  —  (100)(010)  =  76»  80'. 

C.  MnOySOs  +  7 HO.  Schiefprismatisch.  Nach  Rammeisberg 
isomorph  mit  Eisenvitriol  :  a  :  b  :  c  =^  1*1704 :  1  :  1*6312.  ac  => 
73*^  33'. 

Marigntc,  Rech.  1855.  39.  -  R.  k.  Ch.  I,  92. 

ZU.  Na.  Natrium. 

123.  AntiatDsaires  Natr«ii.  13NaO,HO,12Sb05  +  S^HO. 
Tesseral.  Beob.  Fl.:  111. 

R.  k.  Ch.  1, 179.  —  Hef fter,  P.  A.  86,  418. 

124.  Arsensaires  Natr«ii.  A.  2NaO,  H0,As05  +  14H0.  Schief- 
prismatisch, aibic^i -2273 : 1 : 1  3487.  ac  =  83^  Beob. Fl. : (1 1 1), 
(111),  (T21),  (HO),  (210),  (011),  (110).  (100),  (010),  (001).  — 
(110)(irO)  =  101M4'. 

B.  2NaO,  HO,  AsO»  -f  24H0.    Schiefprismatisch. 

C.  NaO,  2H0,  AsOs  +  2H0.  Prismatisch.  Beide  Salze  sind 
nach  Mitscherlich  mit  den  entsprechenden  Phosphaten  isomorph. 

HaidiDger,  Ediab.  J.  of  Seiences.  VIJ,  298.  P.A.  16,  610. 

125.  Btrsaires  Natrti.^  «ktal^driseher Bmx.  Na0,2B0,+SH0. 
Tesseral.  Wirkt  auf  das  polarisirte  Licht,  als  wenn  ein  doppelt  brechen- 
des Blättchen  eingeschaltet  wäre. 

B.  B«rax.  NaO,  2B0,  +  lOHO.  Schiefprismatisch.  a:b:c^ 

1  0995: 1:0*8629.  ac«74**28'.  Beob.  Fl.:  (Ill),  (221),  (HO), 
(041),  (100),  (010),  (001).  —  (HO)  (HO)  =  93^  Die  Ebene 
der  optischen  Axen  und  die  erste  Mittellinie  stehen  senkrecht  zur 
Symmetrie-Ebene.  ]3  =  1*464,  (ilB)  =  60^ 30',  ^15  =  40M6'.  Ist 
negativ  doppelt  brechend.  Die  Dispersion  beträchtlich;  p  >  u. 
Opalisirend.  Absorbirt  die  Schwingungen  parallel  ^  >  a  >  &. 
Besitzt  eine  magnetische  Axe,   die  mit  der  kleinsten  Elasticitatsaxe 

SiUb.  d.  iiiathein..Daturw.  Ci.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  60 
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zusammeDßllt  und  tod  den  Magnetpolen  angesogen  wird.  D  »  1-S. 

H  =  2-2  6. 

Marbtch,  P.  A.  09,  465.  -^  S^n  t  r  mont  io  R.  k.  Ch.  0,90.- 
Murmaan  o.  Rotter,  Sitib.  XXXIl,  03.  -  Herschel,  P.  A.  26, 
308.  —  Plücker  und  Beer,  P.  A.  82,  52.  —  Deteloisetux, 
A.  des  M.  XIV,  398.  -  Naumtnn,  Min.  2U.  —  Htüy,  IL  200.  — 
Zip  pe  in  Mohs  Pkys.  54. 

126.  BreMsaires  Natrei.  NaO,BrOs.  Tesserai  hemiJSdrisch.  Beob. 
Fl.:  (100),  x(lll).  Ist  enantiomorph  hemi(Sdrisch ,  dreht  gelbes 
Lieht  rechts  oder  links  um  6^«^  f&r  eine  Pariser  Linie  Dicke. 
Besitzt  ferner  Lamellarpolarisation. 

Rammelsberg,  P.  A.  52,  85.  —  MarbtchP.  A.  94,  44. 

127.  Chlorsaires  Natr«ii.  NaO^CIOs.  Tesserai.  Vorkommende 
Flächen:  (111),  (t  10),  (100),  120.  Die  Substanz  ist  enantiomorph 
hemiedrisch;  je  nachdem  die  Lage  der  Flächen  des  Tetraeders  gegen 
die  des  PentagondodekaSders  ist,  dreht  sie  die  Polarisationsebene 
des  Lichts  nach  rechts  oder  links.  Drehungswinkel  jf&r  eine  Pariser 
Linie  ist  8^  28'. 

Ramme]  sberg,  P.  A.  90,15.  —  Marbach, P.  A.  91,  p.482;  94,  412. 

128.  ChrMsaires  Natron.  NaO,CrO,  -f  lOHO.  Schiefprismatiseh. 
ii:A:c=M127:l:l-2496.  ac  =  72Mr.  Beob.  Fl.:  (T12),  (HO), 
(011),  (100),  (010),  (001).  —   (HO) (110)  =  93^  20'. 

Brooke,  A.  ofPh.  XXIF,  287. 

129.  J^dsaires  Natr«B.  NaO,JOft -f  10 HO.  Prismatisch.  a:b:e 
=  1:0-9534: 0-6607.  Beob.  Fl.:  (111),  (HO),  (101),  (100), 
(010).  —  (110)(irO)  =  92U8'. 

Rammelsberg,  P.A.  90,  13. 

130.  Cbeij^dsaires  Ratrtii.  A.  NaO^JO,.  Pyramidal.  a:c=» 
1:0-6290.   Beobachtet:  (111),  (101).   —   (111)(101)  =  40^15'. 

J?.  NaO,J07  4-4HO.Rhombogdrisch.  a:<;»  1 :0-9141.Beob.FI.: 
(111),  (100),  (211).  (011).  —  (lll)(100)  =  SlMr. 
Rammelsberg,  Kryst.  Ch.  1,  148.  11,72. 

131.  ile8elsaare8Natr«ii.NaO,SiOs  +  9HO.  Prismatisch,  aibie 
=  1  :  0-6888  :  0-3378.  Beob.  Fl.:  (111),  (421),  (201),  (0I0> 
(001).  —  (lll)(100)=-6ß«  8'. 

Fritssche,  P.  A.  43, 135. 

132.  i^Uensaires  Natrtn.  A.  Blftfaeh.  a)  ThermMatrit 
Na0,C08  +  H0.  Prismatisch,  a: 6 :c=  1:0-8977:0-6542.  Beob. FL: 
(100),(010),(110),(210),(011),(112).  — (110)(ir0)«96M0', 


Digitized  by 


Google 


«D  krystallitirteD  Körpern.  907 

b)  Stda.  NaO, CO.  +  lOHO.  Schiefprismatiscb.  aib:  c  ^ 
i-4186 : 1 :  14828.  ac  =  87** 40'.  Beob.  Fl. :  (1 10),  (lOl),  (100), 
(010),  (111).  — (110)(1T0)=- 100^20'.  Negativ  doppelbFecbend. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  zur  Symmetrie-Ebene, 
zweite  Mittellinie  in  dieser.  jpC  =  48**  52',  AB  =  69*»  70',  pi  =  1  -41 1. 
c>NaO,CO,  +  7HO.  Prismatisch,  a:  6  :  c=  1:0-7809: 0-3604 
(Raramelsberg).  Beob.  FI.:  (111),  (211),  (323)  (120),  (320), 
(201),  (100),  (010). 

Htidinger,  P.  A.  8,  369.  Edinb.  J.  of  Sc.  II,  325.  —  Brooke,  A. 
of  Ph.  XXII,  287.-R.  k.  Ch.  11.75.  — SenarmoDt,  A.  deCh.  1851. 
—  Mobs,  MiD.  29. 

B.  ABderthAlbfacli.  2NaO,  HO,  300«  +  3H0.  Schiefprismatiscb. 
a:6:c  =  2-8181:l:3-6080.  ac  =  S3**80'.  Beob.  FI.:  (110),(r01), 
(001).  —  (110)  (HO)  =-132**  30'. 

HaidiDger,  P.  A.  5,  367. 

C.  Zwelfaeh.  NaO,  HO,  2C08.  Schiefprismatiscb.  a  :  6  :  c  = 
18291 : 1  : 0-7164.  ac  =  86^41'.  Beob.  Fl.:  (111),  (212),  (212), 
(210),  (101),  (100),  (010).  Zwillinge  yorkommend,  deren  Axe 
parallel  mit  dem  Durchschnitt  der  Flächen  (010)  (101). 

Schabus,  Preisschrift  97. 

133.  ■•lybdäiSMures  Natrti.  4NaO,9MoO,  +  28HO.  Schief- 
prismatiscb. aib:c^  2-9031  : 1  :  20243.  ac»76''  38'.  Beob.  Fl.: 
(111),  (II I),  (101),  (101),  (100),  (010),  (001).  -  (111)  (100) 
ea  71^  30'.  Zwillinge  vorkommend,  welche  so  ausgebildet  erschei- 
nen, dass  die  Flächen  der  Horizontalzone  beiden  Indiyiduen  gemein- 
schafUich  sind. 

Zenker,  J.  f.  p.  Ch.  58, 486.  —  R.  k.  Ch.  1, 191. 

134.  Phtsph^rstires  Natr«ii.  A.  1)  2NaO,HO,POfi  +  14H0. 
Sobiefprismatisch.  ailic ^1-2273 : 1 :  1*3487.  ac  =  83"*. 

2)  2NaO,HO,P05  +  24H0.  Schiefprismatiscb.  a :&:<;==  1-7443: 
1 : 1-4322.  ac=88'  30'.  Vorkommende  Formen :  (1 1 1),  (II  1),  (f  14), 
(313),  (1 10),  (410),  (310),  (023),  (lOl),  (201),(100),(010),(001). 
(HO)  (110)  =  112''  16'.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  bei  diesem 
in  der  Symmetrie-Ebene.  (AB)  ==  86*»  40',  p|  =  64^  80',  ß  =  140. 

3.  NaO,2HO,P05 +2H0.  a)  Prismat.  a :  6 :  e  =  1 : 0-8170 : 0-800. 
Beob.FI.:(lll),(110),(101),(201).  —  (110)(lT0)=  101«  30'. 

6^  Prismatisch.  a:6:c=l  :0-9872:0-9341.  Beob.  Fl.:  (111). 
(101), (011), (032),  (010),  (001).  —  (101)(10r)  =  93*84'.    Ob 

60" 
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dieser  Dimorphismus  wirklich  besteht  ist  nicht  sicher,  da  zu  wenige 
Messungen  vorliegen. 

MitBcherlich,  A.ofPb.XlX,387.  —  R.  k.  Ch.  J,  129. 

J»,  2NaO,P05  +  tOHO.  Schiefprismatisch,  aibic^  1-2877:1: 
1-8954.  ac  =  81^  43'.  Beobachtete  Formen:  (001),  (011),  (101). 
(HO).  —  (110)  (irO)  =  103*»  48'. 

Mitscherlich,  A.deCh.  XIX,  387.  —  Brooke,  A.  ofPb.  XXftl,  286.  — 
HaidJDger,  Rh.  Edinb.  J.  Yli,  314.  F.  A.  16,  510.  —  R.  k.  Ch.  i,  136. 
—  H  a  D  d  1 ,  Sitsb.  XXXII.  —  Miller,  Traos  of  the  Canibr.  Pb.  Soe. 
VIII,  II.  P.  A.  55,  627.  —  S^oarmont,  P.  A.  86,62.  A.deCh. 
XLI.  1851.  —  Kobell,  J.  f.  pr.  Ch.  73,388. 

135.  Salpetersanres  Natr«ii.  NaO^NOs.  CUle-Salpeter.  Rbombo- 
edrisch.  a:e=l:l*2115.  Beobachtet  ist  die  Fläche  (100).  Besitzt 
sehr  starke  Doppelbrechung,  ist  negativ,  cü  =  1*886,  €=l-336*).  Das 
Maximum  der  Härte  ist  auf  den  Rhomboöderflächen  nach  aufwärts  in 
der  Richtung  der  grösseren  Diagonalen.  Diamagnetisch,  die  optische 
Axe  wird  abgestossen.  Die  kubische  Ausdehnung  für  100**  =  0*0128. 

Brooke.  A.  of  Ph.  XXI,  452.  —  Frankenheim,  Banmg.  Zeitsch.  1841. 
VI.  —  Senarmont,  A.  de  Cb.  1851.  P.  A.  86,  47.  —  Joule 
und  Playfair,  Chem.  Soe.  Quart.  J.I.  —  Plücker  und  Beer,  P. 
A.  81,  132.  —  Rivers,  A.  de  Chim.  XVUI,  442.— Mobs,  34. 

136.  Seleiisaires  Natr«ii.  NaO,SeO,.  Prismatisch,  aibic^ 
1:0*8155:0-4910.  Beob.  FL:  (100),  (101),  (111).  —  (101)(10r) 
=  129**  20'. 

Mitscherlich,  P.A.  12,138. 

137.  Seheelsaves  Natran.  NaO^SlO,  +  2H0.  Prismatisch. 
a:A:£?=  1:0-8102:  0-6881.  Beob.  Fl.:  (111),  (221),  (HO), 
(100),  (001).  —  (110)(1T0)  =  lOr  68'. 

R.  k.  Cb.  1, 193. 

138.  Zweifaeh  seheeligsaares  Natraa.  NaO,2SIO,?  Rhombo- 
edrisch?  Krystallisirt  undurchsichtig.  Körperfarbe  indigoblau;  Ober- 
fläcbenfarbe  bei  senkrechter  Incidenz  carminkupferroth,  bei  schiefer 
Incidenz  goldgelb. 

Haidinger,  Sitzb.  8, 121. 

139.  Interschwefligsaares  Natrai.  NaO,S80s  +  ^HO.  Schief- 
prismatisoh.   a:6:c  =  0*7016:1 :0-5467.    tfc  =  76**2'.   Beob.  Fl.: 

^)  Nach    meinen    deninSchst   publicirten    Untersuchungen    (SiUb.)  ist: 
^B  =  1-57933,  e^  =  1-33456  —  Wj,  =  1  62598,  e^  =  1-34395. 
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(100),  (010),  (001),  (012),  (HO),  (210).  (TU),  (212),  (232). 
Besitzt  positive  Doppelbrechung.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist 
senkrecht  auf  der  Symmetrie -Ebene,  die  zweite  Mittellinie  liegt 
in  dieser.  (AB)  =  100  —  1 10^  AB  ungefähr  =  85**.  Diamagnetisch ; 
hat  zwei  positive  magnetische  Axen,  die  in  der  Symmetrie -Ebene 
liegen  und  zur  Mittellinie  die  Axe  der  Säule  haben. 

De  la  Proyostaye,  A.  de  Cb.  S.  III,  III,  358.  »  R.  k.  Ch.  1,  62;  ü, 
24.  —  Plücker  ond  Beer,  P.  A.  82,  49.  —  Descloizeaux,  A. 
desM.  XI,  317.  —  S^narmoDt  A.  de  Ch.  41,  337. 

140.  Schweflissaires  Natron.  NaO,S024-6HO.Schierprismatisch. 
a :  A  :  c  =  1  8730 : 1 : 1  1492.  ac  =  86^  24'.  Beob.  Fi. :  (100), 
(010),  (101),  (201),  (HO),  (232),  (232).  -  (110)(1T0) 
=  118**.  Spaltbar  nach  001  und  100.  An  der  Luft  verwiller- 
bar.  Positiv  doppelbrechend;  die  erste  Mittellinie  coincidirt  mit 
der   kleinsten   Elasticitätsaxe.     AB  =  38''. 

Descloizeaux,  A.  des  M.  XI,  318.  —  RammeUberg,  P.  A.  67,246. 
—  R.  k.  Ch.  I,  67. 

141.  Vntersehwefelsaires  Natron.  NaO,8805-f2HO.  Prismatisch. 
a  :  A  :  c  =  1  :  0-9890  :  0Ö942.  Beob.  Fl.:  (010),  (110),  (011), 
(111),  (212).  —  (110)(ri0)  =  89**42'.  Positiv;  die  erste  Mittel- 
linie parallel  der  Brachydiagonale  des  Prisma  HO.  Axensehema 
(ajb).  Die  drei  Hauptbrechungsexponenten  sind  für  Gelb  a=l-4820, 
ß  =  1-4953,  7  =  1-S18S,  daher  AB  =  78^  14'. 

Heeren,  P.  A.  7,  76.  —  R.  k.  Ch.  I,  71.  —  Grailieh  und  Lang, 
Sitzb.  XXVII,  13.  —  Lang,  Sitzb.  XXXVIl,  381.  —Descloizeaux, 
A.  des  M.  XI,  318. 

142.  Sehwefelsanres  Natron.  A.  NaO,SO,.  Prismatisch.  a:b:c  = 
1:0-8008:0-4734.  Beob.  FL:  (100),  (101),  (111),  (131).  — 
(10i)(10r)  =  129^20'. 

B.  GUibersali.  NaO,SOg  +  10 HO  Schiefprismatisch.  a:b:c=: 
11159 :  1  : 1-2382.  ac==  72*»  15'.  Beob.  FL  :  (100),  (010),  (001), 
(HO),  (120).  (011),  (021),  (102),  (r02),  (011),  (111),  (112). 
—  (110)(1T0)  =  93**29'.  Die  Ebenen  der  optischen  Axen  sind 
senkrecht  auf  der  Symmetrie-Ebene,  die  Mittellinie  liegt  in  der 
Symmetrie-Axe.  Die  erste  Mittellinie  fällt  mit  der  grössten  Elastici- 
tätsaxe zusammen,  daher  negativ.  il5  =  8**26',  j3  =  l-44.  Die 
Dispersionsverhältnisse  sind  sehr  merkwürdig,  da  für  ^  =  0°  p  >  u, 
für  ^=35**  hingegen  p  <  u  ist. 
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R.  k.  Ch.I,82;  11,35.  -  Hausmtnn,  P.  A.  83,  57».  —  Milscher- 
lieh,  P.  A.  It,  137.  ~  Brooke,  A.  of  Ph.  XXID,  21.  -  Haidin- 
ger,  Mobs'  Mineraloge.  -  Miller.  Ctmbr.  Trans.  VD.  P.  A.  55,  631. 
—  Detcloifeaux,  A.  det  M.  XIV,  406.  —  Cataseen  und 
Cordier,  A.  de  Cb.  XXXII,  308.  —  Htidinger,  bis  1825,  534. — 
Mobs,  32. 

143.  liiBSMres  Ratr«!.  NaO,SDO,  +  3HO.  Rhomboedrisch.  aic 
=  1:0-6911.  Beob.FI.:(100),  (OTT).  —  (100)(0T0)  =  84^ 

Marignte,  A.  des  M.  XV,  280. 

im  Ni.  Nickel. 

144.  AitlMBsaires  RiekeUiyd.  13NiO,HO,12SbOs  + 144H0. 
Rhomboedrisch. 

R.  k.  Ch.  1, 180.  -  Heffter,  P.  A.  86,  446. 

145.  Arseiisaires  NlekeUiyd.  SNiO^AsOs  +  8H0.  Rlekelblithe. 
Schiefprismatisch.  Wahrscheinlich  isomorph  mit  Vivianit.  Beob.  Fl.: 
(010).  D  =  3078  — 3131,  H  =  2-8  — 30. 

Brooke  and  Miller,  Mineralogy.  p.  503.  —  Breithaupt,  Min.  II,  143. 

146.  Br^Bsaires  NlekeUxrl  NiO^BrOs  +  6H0.  Tesseral. 
Besitzt  bei  y^  Linie  dicken  Platten  Lamellarpolarisation. 

Marbaeh,  P.  A.  94,  414. 

147.  ChUrsaires  Nlekekxyd.  NiO,C105  +  6H0.  Tesseral. 
Beob.  Fl.:  (111). 

148.  Salpetersaires  Niekekxyd.  NiO,NOs  +  6H0.  Schiefprisma- 
tisch. a:6:c  =  0-8733:1: 1-4974.  ac  =  78**  34'.  Beob. FL:  (100), 
(091),  (HO),  (011),  (111).  —  (110)(irO)  =  97MO'.  Nach 
Beer  ist  der  Absorptions  -  Coöfficient  der  wässerigen  Lösung  f&r 
rothes  Licht  =  01831. 

Grailicb,  Miller's  KrysUllogr.  298.  —  Beer,  P.  A.  90.  —  Marignac, 
A.  des  M.  IX,  30. 

149.  Seleiisaires  Nickekxyd.  NiO,  SeO,  +  OHO.  Pyramidal. 
a:c  =  1:0-5296.  Beob.  FI.:  (101),  (302),  (111),  (211).  — 
(111)(100)  =  69^28'. 

Mitscherlich,  P.A.  12,  lU.   —  R.  k.  Ch.  1, 112.  —  Marignac,  A 
des  M.  TX,  28. 

150.  Vntersehweligsaores  NlekeUxyd.  NiO,  S,0,  +  ^HO.  Pris- 
matisch. aibic^X:  0-7399  :  0-7006.  Beob.  FI. :  (100),  (001), 
(HO),  (021),  (111).  —  (001)(lll)-52«30'.   Soll  isomorph 
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seio  mit  unterschwefligsaurer  Magnesia;  beobachtet  wurde  nar  ein 
Winkel. 

R.  k.  Cb.  I,  66. 
ist.  Schwefelsaires  NIekeUxy«.  A.  NiO.SO,  +  6H0.  1)  Pyra- 
midal. a:c=l:0-8246.  Beob.  Fl.:  (111),  (211),  (311),  (iOl), 
(203),  (100),  (001).  —  (1 1 1)(100)  =3  69^  30'.  Gleichförmig  grün, 
kein  Dichroismus  wahrnehmbar,  co^s  1*513,  €  =  1*485.  Paramagne- 
tisch, die  optische  Axe  wird  abgestossen.  Die  Krystalle  entstehen 
bei  30^  —  40^ 

Mitscherlich,  P.A.  2,  323;  12,  lU.  — Brooke,  A.  of  Pb.  XXU,  437. 
P.A.  6,  196.—   Reusch,  P.  A.  91.  317.  —  Flacker  und  Beer, 
P.  A.  81,  137. 
2)  Schiefprismatisch.  a:6: c =1-3723: 1 : 1-6749.  a(?  =  81**43'. 
Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (110)  (101),  (TOl),  (201),  (201), (301), 
(111),  (TU)  (223),  (223),  (112),  (221).    —    (110)(irO)  = 
107*»  16'.  Dieses  Salz  krystallisirt  bei  50  —  70**. 
M  a  r  i  g  D  a  c ,  Recberches.  Genf  1855.  p.  46. 

J».  NiO,SO,-f  7H0.  Prismatisch.  a:6:c=  1 :0-9815:0-5686. 
Beob.  Fl.:  (100),  (001),  (021),  (101),  (HO),  (120),(1I1),  (211). 
—  (110)(ll0)  =  9r4'  Die  erste  Mittellinie  ist  parallel  (100), 
negativ,  daher  das  Schema  der  optischen  Axen  (acb).  (^£)p  ~ 
64^24',  (^fi)„  =  63*»  45,  p>u,  ^  =  42*^28',  j3p=l-66.  Stark 
paramagnetisch,  die  Brachydiagonale  wird  angezogen.  Die  Krystalle 
entstehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Mitscherlicb,  P  A.  11,  323;  12,  lU.  —  Brooke,  A.  of  Ph.  XXII,  437. 
—  Marigrnac,  Rech.  1855.  47.  —  Lang,  Sitzb.XXXll,  98.  ~  Des- 
cloizeauz,  A.  desM.  XI,  332;  XIV,  376.  —  Plflcker  und  Beer, 
P.A.  82,  71. 

ZZm.  Pb.  Blei. 

152.  B«r8aire8  Bietoxyd.  PbO,BO|.  Der  Hauptincidenzwinkel 
fOr  die  Reflexion  ist  61  "^  16'.  Das  Verhältniss  der  Amplituden  = 
00266,  der  EllipticitätscoSfficient  e  =  00256,  fx  =  1*866. 

Jam in,  P.  A.  Ergfinzungsbd.  ITI,  267. 

153.  Br«MMre8  Bietoxyd.  PbO,BrOs  +  HO.  Schiefprismatisch, 
a  :  *  :  0  =  1-446 :  1  : 1-204.  ac  =  85^  Beob.  Fl.:  (110),  (011), 
(101),  (001).  Das  Axenverhflltniss  wurde  abgeleitet  aus  dem  ange- 
gebenen Isomorphismus  mit  den  öbrigen  bromsauren  Salzen. 

R.  k.  Ch.  J,  145. 
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184.  CU^rtMret  Blefoiyd.  PbO,CIOs  +  HO.  Schiefprisinatiscb. 
a:b:c^  M372  : 1  :  0-9481.  ac  =  87^  Beob.  Fl:  (110).  (101). 
(100).  (010).  (001).  —  (110)(irO)  =  97*  20'. 
R.  k.  Ch.  11, 63.  —  Mtrigmc,  Rech.  1855.  59. 

158.  AherchhrtMres  tlelnji.  2PbO,CIO,  +  2H0.  A.  Schief, 
prismaüscli.  a:6:c=»  1-8488:1  :l-9028.  flkj  =  63*^8'.  Beob.  Fl.: 
(211)  (HO).  (101),  (201),  (001).  —  (110)(1I0)  =  108**  10'. 

B.  Schiefprismatiseh.  a : 6 : c  »  0*9982 : 1 :  0*6664.  ac  =  86''40'. 
Beob.  Fl.:  (121).  (HO),  (011).  (101),  (lOl).  —  (110)(irO)  = 
89*  47'.     . 

Marignae.  Reeb.  1855.  67,  72. 

186.  ChrMitaires  tlehiji.  PbO,CrO,.  Itthbletm.  Schief, 
prismatiscb.  a:6:c  =  0-9638:l:0-917S.  lu?  =- 77*» 22'.  Beob.  Fl.: 
(100),  (010),  (001),  (021),  (011).  (012),  (101),  (TOl),  (201), 
(301),  (401),  (fOl),  (210),  (320).  (110),  (120),  (111),  (Hl), 
(441).  (211).  —  (HO)  (HO)  =-  86«  16'.  Die  H  =  2-8  —  3-0, 
D  =  8-9  —  61.  B  r  e  w  s  t  e  r  gibt  «  =-  2-926  —  2-974,  7  = 
2*479  —  2*800  an.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht 
auf  der  Synunetrie-Ebene,  die  Mittellinie  in  dieser. 

Brooke  and  Miller.  Mineralogy.  557.  —  Dauber,  P.  A.  106.  150.  — 
Haidinger,  F.  A.  65.  21.  —  Beer,  P.  A.  82,  437.  —  M oha.  143. 
—  Soret.  A.  des  Min.  III,  479.  V.  251.  »  Kuppfer,  Karatner's 
Areh.  X,  3,  311.  ~  G.  Rote.  Reise  Ural,  i,  204. 

187.  i^hleisaires  BleUiyd.  PbO.COs  Welssbleieri.  Prismatisch. 
a:b:c^  1 : 0-7234: 0*6100.  Beob. FL:  (100),  (010).  (001),  (031), 
(021),  (011),  (012),  (130),  (120),  (HO).  (210),  (310),  (410), 
(102),  (308),  (101),  (201),  (301),  (111),  (121).  (131).  (211), 
(112),  (212).  —  (1 10)(1T0)  =  1 17'  14'.  Zwillinge  vorherrschend. 
D»6*4 — 6*6,  H8  3*8.  Das  Axenschemaist  (bac),  negatiy,  doppel- 
brechend. a  =  20748,  p  =  2-0728,  y  =  1-7980,  (^)«  16*»  44, 
AB  ^8**  3'.  Dispersion  beträchtlich,  Axenwinkel  ist  fQr  roth  grösser 
als  itlr  blau.  Schema  der  Absorption  9  >  ^  >  $.  Pleochromatisch. 

Grailich  und  Lang,  8itzb.XXVII.— Grailich.SiUb.  —  Detcloiieavx, 
A.  des  M.  XJ,  330;  XIV,  374.  —  S^narmont,  A.  de  Ch.  1851.  P. 
A.86,50.Brooke  a.  Miller,  Mineralogy.  565.  —  Haidinger,Sitsh. 
13,  306.  —  Knppfer,  Preissch.  118.  —  Oechen.  Niederrhein. 
Gesell,  z.  Bonn.  1857.  —  Mohs,  137.  —  Haüy.  III,  365. 

188.  lolybdäisaires  ileUxyd.  PbO,MoO,.  WilfenU.  Pyramidal. 
a:c -•  1:0-6324.    Beob.   Fl.:    (111),   (100),  (311),   (001).  — 
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(1 1 1)  (100)  =  65^  48'.  Besitzt  negative  Doppelbrechung.  Die  Haupt- 
brechiingsquotienten  für  rothes  Lieht  sind  cü  =  2*402,  £  =  2*304. 
Hausmann,  A.  der  Ch.  81,  224.  ^  Manross,  A.  der  Cb.  82,  358.  -- 

Phillip  s  a.  Miller,  Mineralo^.  479. —  Descloiseaux,  A.  desM. 

XIV,  354. —  Dauber,  P.A.  107,  267.  —  Fonrnet  v.  Leonbard, 

1847,  211.  —  Smitb,  J.  f.  pr.  Chr.  66,433.  —  Kenngott,  Miner. 

Forsch.  1857,  59.  —  Damour  u*.  Descloizeaux,  A.  desM.  LI,  445. 

—  Mohs,  145.  -  Lewy,  An.  of  Pbil.  XII,  365. 

159.  Salpetenaires  BleUxyd.  PbO.NOs.  Tesseral.  Beob.  Fl.: 
(100),  (111)9  (110).  Besitzt  Lameila rpolarisation,  nur  in  dünnen 
Schichten  durchsichtig.  Das  Gesichtsfeld  ist  am  hellsten,  wenn  die 
Polarisationsebenen  parallel  den  OktaSderkanten  stehen,  bei  parallel 
gestellten  Turmalinaxen  sieht  man  lebhafte  Farben  wie  bei  gekühltem 
Glas.   Die  kubische  Ausdehnung  ist  »  0-00839  für  lOO""  C. 

Marbacb,P.  A.  94,414.  —  Joule  t.  Playfair,  Cbem.  Soc.  Quart.  J.  I. 

160.  Seheelsaires  BleUxyd.  PbO,SiOs.  Seheelbleleri.  Pyramidal. 
a:c  ^  1:0-6391.  Beob.  Fl.:  (111).  —  (lll)(lir)  =  99^46'. 

Manross,  A.  der  Cheni.  82,  357.  —  Kerndt,  J.  f.  pr.  Ch.  42,  113.  — 
Chapmaon,  Phil.  Mag.  VI,  120.  —  Lewy.  P.  A.  8,  513. 

161.  rntenchwefelsaares  Bietoxyd.  PbO,S,05  +  4H0.  Rhom- 
boßdrisch.  a:c  =  l:0*6804.  Beob.  Fl.:  (100), (211),  (111),  (HO), 
(122).  —  (100)(lll)  =  ß9**  30'.  Die  optische  Aie  coincidirt  mit 
der  kleinsten  Elasticitätsaxe,  daher  positive  Doppelbrechung. 

Heeren,P.  A.  7,183. —  R.k.Cb.  1,75.  —  S^narmont,  P.  A.  86,  49. 

162.  Sehwefelsaires  Bietoxyd.  PbO,SO,.  Blehitrl«!.  Prismatisch. 
a:b:c  =  1:  0-77556: 0-60894.  Beob.  Fl.:  (100),  (010),  (001), 
(201),  (401),  (HO),  (011),  (043),  (021),  (111),  (211),  (611), 
(121),  (221),  (423),  (241).  —  (HO)  (HO)  =  104^  32'.  Das 
Schema  der  optischen  Axen  ist  (a  b  {),  jüi  =»  1*925.  Scheinbarer  Axen- 
winkel  in  Öl  {AB)  =  96^  35'. 

Kokseharo  w, Material  zur Mineralog.  Russlands.  L  —  Lang,  Sitzb.XXXVI. 
—  Naumann,  Okon  Isis  1826. —  Kupffer,  Prelsscbr.  117.  — 
Grailich  u.  Lang,  Sitzb.  XXVII,  35.  —  S^narniont,  A.  de  Ch. 
1851.410.  —  Brewster,  Optica.  Gdinb.  Encyel.  XV.  ~  Dauber, 
P.  A.  108,  444.  -  Kokscharow.  P.  A.  91,  154.  -  Mohs,  149.  - 
Haüy,III,  402.  —  Phillips,  365.  -  Haidinger,  P.  A. XI,  367.  - 

163.  Taiiadliisaares  Bietoxyd.  2PbO,VO,.  Desctoliit  Prismatisch. 
a:b:c  =  1:0-8:0-6.  Beob.  Fl.:  (HO),  (212).  —  (HO)(llO)  = 
116*^  30'. 

Damour,  X.  de  Cb.  4i,  72.  —  Descloizeaux,  A.  de  Ch.  41,  78. 
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XnV.  Sr.  StroDtimn. 

164.  IrtHSMrer  StrMtiai.  SrO,BrO|  +  HO.  Schiefprismatisch. 
a:b:c^  11642:1  :  12292.  flc  =  89^  Beob.  FL:  (110),  (011), 

(101),  (100),  (010),  (001).  —  (iio)(iro)  =  si^  20'. 

Rammelsberg,  P.  A.  $2,  84;  90,  18. 

165.  i*kleisMrerStr«BtiaB.SrO,CO<.  StrMtUnit.  Prismatisch. 
a:6:c  =  l:0-7212:0-6089.  Beob.FL:  (100). (001), (012), (101), 
(302),  (201),  (401),  (601),  (801),  (1201),  (110),  (112),  (111), 
(332),  (221),  (331),  (441),  (881),  (445).  —  (1 10)(1 10)  =  1 17M9'. 
Die  H  M  ist  3*5,  D  »  3*59  —  3*65;  besitzt  negative  DoppelbrechuDg, 
(AB)  =  10^  30',  a  «  1-700,  7  =  1543,  das  Axenschema  (cgb). 

Grailieh  u.  Lang,  Sitxb.  XXVIL  —  Descldiseaai,  A.  desM.XIV.STS. 
—  Brooke  a. Miller,  Mineralogy.  570.  —  S^narmont,  A.  deCh.41. 
Naumann,  Min.  —  Dufrenoy,  If,  197. 

166.  Salpetersairer  StMitlai.  A.  SrO,NO».  Tesseral.  Besitzt 
Lamellarpolarisation;  die  Oktaederdiagonalen  sind  hell  oder  dunkel,  je 
nachdem  die  Turmalinaxen  mit  ihnen  parallel  oder  um  46**  dagegen 
geneigt  sind.  Die  Hexa^derflächen  besitzen  in  der  Richtung  der 
Diagonalen  die  grdsste  Härte. 

Marbaeb,  P.  A.  94,  414.  -  Frankenheim,  Baamg.  Zeit.  1841.  YL 

B.  SrO,N05  +  4HO.  Schiefprism.  a:6:c  =  0-6547: 1:0-8976. 
üc  =  88*»  50'.  Beob.  Fi.:  (100),  (010),  (101),  (011),  (012), 
(110),  (130),  (111),  (212).  —  (110)(1I0)  =  66*»  25'.  Durch 
Einfuhrung  yon  gefärbten  Krf stallwasser  pleochromatisch. 

Brooke,  A.  of  Ph.  XXin,289.  —  S enarmont,  A.  de  Ch. S.  ID.  XLI, 326. 
0.  r.  1854.  ~  R.  k.  Ch.  II,  53.  —  Haidinger,  SiUb.  12,  400. 

167.  Vitersckweligsairer  SirMtlai.  SrO^SgO»  +  ^HO.  Schief- 
prismatisch. a:b:c-=  1-2952 : 1 : 2-5846.  ac  =  72^  28.  Beob.  FI. : 
(100),  (001),  (011),  (211),  (211),  (111),  (111).  -  (011)  (011) 
«=  44''  10'.  Spaltbarkeit  parallel  (001).  Die  Zwillingsebene  ist 
ebenfalls  (001);  die  Zwillinge  erhalten  durch  die  yerschiedene  Aus- 
bildung der  Flächen  nach  Angabe  Ha rignac*s  das  Aussehen  ron 
prismatischen  Krystallen.  Herschei  gibt  a=  1*651,  7=^1*608 
und  die  Axen  wie  bei  Zucker  vertheilt  an. 

R.  k.  Cb.I,  63;  II,  25.  — Marignac,  Rech.  1855.28.  —  6i;ailich,BfiUer*8 
Krystallographie.  305. 
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168.  Vitersckwefehairer  SIrMitai.  SrO^Os  +  ^HO.  Rhom- 
boödrisch.  1:0-6656.  Beob.  FI.:  (111),  (100).  —  (111) (100)  = 
60"^.  Geringe  Doppelbrechung,  verbunden  mit  sehr  beträchtlicher 
Dispersion ;  optisch  negativ. 

Heeren,  ?•  7, 177.  —  G.P.134.  —  SenarmoDt,  P. A. 86,48.  A.  de Ch. 
1851.  XLI. 

169.  Sekwefelsaarer  Strt iilUi.  SrO,SO,.  C^elestii.  Prismatisch. 
fl:i:c=  1:0-7794 :0-6086.  Beob.  Fl.:  (100), (010), (001),  (403), 
(201),  (301),  (401),  (101),  (301),  (12,  0,  1),  (011),  (012), 
(111),  (311),  (411),  (212),  (313),  (414).  (513),  (213),  (314). 
—  (110)  (110)  =  117^22'.  Optischer  Charakter  positiv.  Axen- 
Schema  (abj).  Dispersion  beträchtlich.  (AB)  =  100**  circa,  AB=^ 
50^,  jx  =  1  -644,  p<v.  Die  Flächenfarbe  ist  smalteblao,  Axenfarbe 
aj  entenblau,  bj  lavendelblau,  c)  perlgrau.  Spaltbar  nach  (011), 
(100),  weniger  nach  (100).  H  =  30— 3-6,  D  =  3-86  — 400. 

Hai  ding  er,  P.A.  67,  17.  —  Borne,  Ztschr.d.  deutschen  geol.  Gesellsch. 
VU,454.  —  Maravigna,  Acad.  di  Catania.  1850, 155.  —  S6nar- 
mont,  P.  A.  86,  52.  —  Grailich  und  Lang,  Sitzb.  XXVII.  — 
Descloizeaux,  A.  desM.  XIV,  359.  —  Brewster,  Optics  inEdinb. 
Encycl.  XY.  —  Brocke  and  Miller,  Mineralogy.  527.  —  Kupp f er, 
PreiMchr.  100.  —  Dauber,  P.  A.  108,  446.  —  Hugard,  A.  des  M. 
XYin,  1.  —  Breithaupt,  Hartm.  Zeit. VI,  66.  —  Websky,  deuUche 
geol.  Gesellseh.,  IX,  303.  —  Smith,  J.  f.  pr.  Ch.  LXV,  432.  —  Hafiy, 
11,  30.  —  Mohs,  126.  -  Phillips,  193. 

170.  Taiadtasairer  Strtitlai.  A.  Iweifaek.  SrO,2VOt  +  OHO. 
Schiefprisroatisch.  a:i:c=  l:M857:0-7426.ac  =  67^  29'.  Beob. 
Fl.:  (111),  (100),  (001),  (HO),  (021),  (HO)  (HO)  =  108*»  54'. 
Ungemein  kleine,  aber  gut  messbare  Krystalle. 

Grailich,  Preischr.  196. 

B.  DreifaeL  SrO,3VO,  +  14H0.  Zweifachschiefprisniatisch. 
Beob.  Fl.:  (001),(101),(10l),(00i),(0H),(110).  —  (011)(001) 
=  65*»  21'.  —  (101)  (OOi)  c=  72'^  31'.  -  (HO)  (001)  =  95^  6'. 

Handl,Sitzb.  37,  392. 

XXV.  U.  Uran. 

171.  n^spk^rsaires  Vraiifxyd.  Krystallsystem  unbekannt. 
Schwach  fluorescirend,  setzt  man  zu  salpetersaurem  Uranoxyd  etwas 
Phosphorsäure,  so  zeigt  sich  die  Fluorescenz  erst  nach  mehreren 
Tagen. 

Stokes,  P.  A.  Ergb.  IV,  877. 
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172.  Salpelmaires  rrai^xyd.  UsO.^NO,  +  6H0.  Prismatisch. 
aibic^i:  0  8626  :  0-6078.  Beob.  Fl.:  (111),  (101),  (100), 
(010).  —  (101)(10r)  =  117^  20'.  Sehr  empfindlich  flaoresci- 
rend  wie  Uranglimmer,  trichrotnatisch.  Optisch  positiv,  das  Axen- 
schema  ist  (b  a  j).  jBp  =  1-498.  (AB\  =  68*»  15'.  AB  = 
WS'.    p<rj. 

De  la  Provostay  e,  A.  de  öi.  S.  in.,V,  48.  -  R.  k.  Ch.  l,  itZ;  II,  58.  — 
Scb.,P.40.  — Grailich  u.  Lang,  SiUb.  XXVIl,  29.  —  Lang^,  SiUb. 
XIII.  38.  —  Descioizeaux,  A.  desM.  IIV,  358.  —  Stokea,  P.A. 
Ergb.  IV,  268. 

173.  Sckwefelsaires  llraMxydil.  UO,SOt  +4H0.  PrismatiscL 
a:*:c  =  1  .0  2123:  0141 9.  Beob.  Fl.:  (100),  (010).  (101), 
(810).  (111).  —  (101)(iOT)  =  164^ 

Rammeisberg,  P.  A.  56,  129.  R.  k.  Ch.  I,  110.  —  De  la  Provostaye, 
A.  de  Ch.  S.  III.  V,  48. 

ZIVI.  T.  Tttrimn. 

174.  Ph^sph^rsaare  Ttlererde.  3YO,P05.  Xea^tia.  Pyramidal. 
a:c=  1:1-2281.  Beob.  Fl.:  (111),  (011).  —  (100)(lll)  =  49^ 
D  =.  4-39  —  4-887,  H  =»  4-8  —  50.  Sehr  starke  positive  Doppel- 
brechung. 

Brooke  and  Miller.  Min.  492.  —  Desclo  izeaax,  A.  des  M.  XIV.  349. 
—  Smith,  Silliman  Joar.  XVIII,  377.  —  Zschan,  v.  Leon hard  Jahrb. 
1855,  513.  —  Haidinger,  Bdinburg.  Jour.  of  Sc  1825,  327.  — 
Sebeerer,P.  A.  50.  591. 

ZZm  Zn.  Zink. 

178.  IrtBsaires  liiUxyd.  ZnO.BrO»  +  6H0.  Tesseral.  Wirkt 
auf  polarisirtes  Licht,   als   wenn   in  der  Axenebene   ein    doppel- 
brechendes Blättchen  eingeschaltet  wäre. 
M  a  r  b  a  c  h ,  P.  A.  99,  465. 

176.  iieselsaires  liiUxyd.  A.  Ueseliiikeri.  2ZnO,SiO,  +  HO. 
Prismatisch,  a  :  i  :  c  =  1 :0-783408: 0-47781.  Beob.  Fl.:  (100), 
(010).  (001),  (102),  (101).  (302),  (503),  (201).  (301),  (501). 
(701).  (HO).  (210),  (410),  (810),  (013),  (011),  (031).  (121), 
(341),  (211).  (312),  (613).  (332),  (231).  (411),  (111),  (112). 
(321),  (431),  (323).  —  (110)(lT0)  =  103«  80'.  Ist  hemimorpb. 
Positiv  doppelbrcchend,  Axenschema  ist  (Cl&().  Fflr  mittlere  Strahlen 
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ist  a  =  1-61388,   ß  =  i-6i696,   y  =  1-63897,   AB  =  46*^9'. 

(uiB)==78*'  20',  p  >  \j.  Ist  polar  elektrisch;  das  untere  pyramidal 

geschlossene  Ende  ist  der  antiloge  Pol,  der  immer  freie  flächenreiche 

Pol  ist  der  analoge. 

Hiüy,  IV.  175.  —  Moh«.  11,126.  —  Lewy,  01.218.  A.  de«  M.  IV, 
507.  —  Riess  und  Rose,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1843.  70.  — 
Grailieb  u.  LaDg,Sitzb.  XXVH,  43.— Lang,  SiUb.  XXXVH,382.— 
Descloizeaux,  A.  des  M.  1858.  XIV,  357.  ~  Dauber,  P.  A. 
92,  245.  -  Seh  rauf,  Sitzb.  XXXVIII,  789. 

B.  WiUenil.  2ZnOSiO«.  RhoniboSdrisch.  a  :  c  »  1  :  1*9916. 
Beöb.  Fl.  (111).  (Oll),  (211),  (100),  (TU).  —  (100)(111)  =» 
30«  r.  D  =  418.  H  =  6—6. 

Beudant,  II,  727.  —  Mobs,  133.  —  Lewy,  A.  des  Min.  IV,  513.  — 
Manbeim,  J.  f.  p.  Ch,  49,  320. 

177.  ifhlensaires  liiUxyd.  ZnO,C02.  liikspatk.  Rhombo- 
«drisch.  a:c=l:l-2408.  Beob.  R:  (111),  (OlT),  (100),  (011). 
(TU),  (3TT),  (f33),  (522).  —  (100)  (111)  =  42^ 67'.  Negative 
Doppelbrechung,  D=. 4-34— 4-46.  H  =  60. 

Beer,  Optik.  —  B  r  o  o  k  e  and  Miller,  Mineralogy.  589.  —  Lewy, 
A.  des  Min.  IV,  507.  v.  Leonbard  Jahrb.  1844.  714.  -  Mobs,  132. 

178.  Salpetersaires  liikt xyd.  Chemische  Zusammensetzung  und 
Krystallsystem  fraglich.  Nach  Brewster  ist  dessen  Axen winket 
ungefähr  40"". 

Brewster,  Optics.  —  Grailieb,  Miller's  Krystallogr.  311. 

179.  Seleisatres  liik^xyd.  ZnO.SeOs  +  7H0.  Pyramidal, 
a  :  c  =  1  :  0-8296.  Beob.  FL:  (111),  (211).  (100),  (302).  — 
(Ul)  (100)  =  69*»  27'. 

Mitseberlich,  P.A.  12,  lU. 

180.  Sckwefelsanres  lliktxyd.  A.  ZnO,  SO,  +  6H0.  Schief- 
prismatisch,  aibic  =  14042: 1:1-6612.  ac  =  8P  28'.  Beob.  Fl.: 
(100),  (001),  (110).  (111),  (221),  (T12).  -  (110)  (lIO)  =  106« 
46'.  —  Die  Krystalle  dieses  Hydrats  entstehen  bei  einer  Temperatur 
von  60«  —  60«. 

M  a  r  i  g  n  a  c ,  Reeb.  1855.  48. 

B.  ZnO.SO,  +  7H0.  liikvitrl^L  Prismatisch,  a  \  b  i  c  ^ 
1:0-9804:0-8631.  Beob^  Fl.:  (100),  (010),  (110),  (101), 
(011),  (111).  ~  (110)(1T0)  =  91«7'.  Die  Makrodiagonale  des 
Prisma  011  ist  die  erste  Mittellinie;  ferner  negativ,  daher  (acb). 
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Scheinbarer  Axenwinkel  (AB)  =»  64**  i8',  AB  ^  44^2',  p<v 
Daeh  Grailich;  Senarmont  gibt  hingegen  (il0)  »  TO^^IO', 
p>v.  Nach  den  Beobachtungen  Ton  Knoblauch  and  Tyndall 
ist  die  erste  Mittellinie  zugleich  die  Verbindungslinie  der  Magnet- 
pole. |üi  =  l-817,  ß  =-  1-483  — 1-486. 

Brooke,  A.  of  Pb.  XXII,  437.  -  Marignae,  Rech.  1855.  48.  - 
Haidinger,  P.  A.  li,  176.  -  SinarmoDt,  A.  de  Ch.  1851. 
P.  A.  86,  49.  —  Knoblauch  ond  Tyndall,  P.  A.  81,  482.  - 
Plfieker  und  Beer,  P.  A.  82,  71.  ~  Desc  loi  seaux,  A.  des 
M.  XIV,  37K. 

XXVnL  Zr.  Zirceniiim. 

181.  Ueselsairer  lirkoi.  ZrOs^SiOa.  Pyramidal.  a:c  = 
1:1-4915.  Vorkommende  Flächen:  (100),  (101),  (110),  (111), 
(221),  (331),  (311),  (411),  (511).  (101)  (100)  =  32^  28'.  Ist 
positiv  doppelbrechend,  oi  =x  1*92,  e  =s  1*97.  In  Hinsieht  auf 
Absorption  ist  o  =  c.  H  =  7-6,  D=«4*0 — 4*7.  Dichromatisch. 

BrookeandMiller,  Mineralogy.  240.  —  Danber,  P.  A.  107,275.- 
Rupffer,  PreUschr.  66.  —  Pfaff,  P.  A.  104,  183.  —  KobelL 
Mfinchen.  gel.  Ans.  1845.  928.  J.  f.  pr.  Ch.  36,  300.  —  Henae- 
berg,  J.  f.  pr.  Oh.  XXXVIH,  508.  —  Renngott,  Sitab.  V,  269.  - 
Wiser  T.  Leonhard,  1850.  432.  —  Gent h,  SiUiman  Jonm.  XIY,  28i 
—  Kokscharow,  Petersb.  min.Ge8e]l8ch.  1852.336.  — Hai dinger, 
P.  A.  65, 12.  -  Mobs,  407.  —  Haöy,  II,  291. 
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Eingegangenen  Druckschriften. 

(XZXIX.  Btnd.) 

Accademia  pontificia  de*  nuoW  Lincei.  Atti»  anno  XII,  sess.  4  del 

13  Marzo  18S9.  Roma;  i^- 
Akademie  der  Wissenschaften»  k5nigl.  Baierische.  Gelehrte  Anzei- 
gen, herausgegeben  von  den  Mitgliedern  derselben.  XL  VIII.  Bd. 

MOnchen;  A^' 
—  Königl.  Preussische.  Monatsberichte.  Aagus »  September ,  Octo- 

her  1859.  Berlin;  S»- 
American  Journal,  The,  ofscience  and  arts.  Conducted  by  Prof. 

B.  Siiiiman,  B.  Silliman  j.  and  James  Dana.  Vol.  XXVIII. 

Second  series.  Nr.  83  und  84.  New-Haven,  18S9;  8«* 
Annalen     der     Chemie     und    Pharmacie;    herausgegeben     ?on 

F.  W5hler,  J.  Liebig  und  H.  Kopp.  Neue  Folge,  Band 

XXXVl,  Heft  2,  No?ember.  Leipzig  und  Heidelberg,  1859;  8^- 
Annales  academici  pro  anno  1865  et  1856.  Lugduni-BataTorum, 

1869;  40- 
Archiv  f&r  Mathematik  und  Physik,  herausgegeben  von  J.  A.  Gru- 

nert.  Theil  XXXUI,  Heft  4.  Greitswald,  1869;  8«' 
Association,  The,  Dublin  University  zoological  et  botanical.  Vol.  I, 

part  1,  2.  Dublin,  1858,  1869;  8«- 
Astronomical  Journal,  The.  Vol.  VI,  Nr.  128.  Cambridge,  1869;  4<»* 
Astronomische  Nachrichten, Nr.  1228, 1229,  1230, 1233, 1234. 

Altena,  1859  und  1860;  4«* 
Austria;    red.  yon  Dr.  Gust.  Höfken.    XI.  Jahrgang,   Heft  52. 

Wien,  1859;  8«- 
Bauzeitung,  Allgemeine;  red.  yon  Prof.  Chr.  Fr.  Förster.  XXV. 

Jahrgang,  1.  Heft.  Wien,  1860;  4o-  Sammt  Atlas. 
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Bericht,  Amtlicher,  Qber  die  dreiunddre issigste  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Ärzte  io  Bonn  im  September  1857. 
Herausgegeben  ?on  den  Geschftftsf&hrern  J.  Noeggerathond 
K.  F.  Kilian.  Bonn,  1859;  4*- 

—  Amtlicher,  Ober  die  vierunddreissigste  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Karlsruhe  Im  September  18S8;  her- 
ausgegeben von  Eisenlobr  und  Volz.  Karlsruhe,  1859;  4** 

Cosmos,  Ann^e  VIII,  Vol.  XV,  livr.  25—27.  1869;  —  Annee  IX. 

Vol.  XVI,  livr.  1—6.  Paris,  i860;  8«- 
Descloizeaux,  Memoire  sur  la  crystallisation  et  la  strueture  int^ 

rieure  de  Quartz.  Paris,  1858;  4«* 
Encke,  J.  F.,  Berliner  astronomisches  Jahrbuch  f&r  1862.  Berlin, 

1859;  8»- 
Frei  bürg  im  B.,  Universität.  Akademische  Gelegenheitsschriflen 

fQr  1859. 
Gazette  midicale  d'Orient  publice  par  la  soci^te  I.  de  m6decine 

de  Constantinople.  Ann^e  III.  Nr.  8»  9, 10.  Constantinople,  1859, 

1860;  4«- 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  k.  böhmische.  Abhandlungen. 

Fünfte  Folge,  Band.  X,  1857  —  1869.  Prag,   1859;  4*-  - 

Sitzungsberichte,  1859,  Jänner  bis  Juni;  8®* 

—  deutsche  geologische,  in  Berlin.  Zeitschrift.  Band  XI,  Hefe  2. 
Berlin,  1859;  8«- 

Glatter,    Dr.    E.,  Jahresbericht    Qber  die    biostatistischen    und 

Sanitätsverhältnisse  des  Pest-Piliser  Comitates  filr  das  Jahr 

1857.  Pest,  1859;  8«- 
Hennessi,  Henri,  A discourse  on  the  study  of  science  in  its  relations 

to  individuals  and  to  society.  Dublin,  1859;  8** 
Hewitt,  Abram  S,,  On  the  statistics  and  geography  of  the  prodoe- 

tion  of  Iron :  a  paper  read  before  the  American  geographica! 

and  Statistical  society,  on  the  21  February  A.  D.  1856,  at  the 

New-York  Uni?ersity.  New-York,  1866;  8»- 
Istituto,  Veneto,  I.  B.  Atti.  Tomo  quinto,  serie  terza,  Dispensi 

prima.  Venezia,  1860;  8»- 
Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  Jahrgang  X,  Nr.  2. 

Wien,  1859;  8«- 

—  Neues,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer;  redigirt  TonG.P. 
Walz  u.  F.L.  Winkler.  Bd.XH,  Hft.  5. Heidelberg,  1859;  8«^ 
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Johnson,  Edw.   F.,   Railroad  to  the  Pacific  Northern  route.  Its 

general  character»  relative  merits,  etc.  Second  edition.  New-York» 

1854;  8«- 
Königsberg,  Uniyersität.  Akad.  Gelegenheitsschriften  für  18S9. 
Land-  and  forstwirthschaftliche  Zeitung ;  red.  Yon  Dr.  J.  A  r e n s  t  e i  n. 

IX.Jahrg.,  Nr.37;  X.  Jahrg.  Nr.  2,  5.  Wien,  1869  a.l860;  8«- 
Lenhoss^k,    J.  y.,  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie   des 

Rackenmarkes.  Wien,  18S9;  4** 
L^Hydroth^rapie,  rMigi  par  M.  E.  DuvaL  I.  ann^e,  fascicule  9. 

Paris,  1889;  8«- 
H aedler,  Dr.  J.  H.,  Beohachtungen  der  kaiserlichen  Universitfits- 

stern warte  Dorpat.  Band  XV,  Abtheilung  1.  Dorpat,  1859;  4®* 
—  Einladung   zur  Einweihungsfeier    des  Museums  in  Riga  am 

7.  März  1859.  Riga,  1858,  4«- 
Marburg,  Universität.  Akademische  Gelegenheitsschriften  ft)rl859. 
Marignac,  E.,  Recherches  sur  les  forroes  cristallines  et  la  compo- 

sition  chimique  de  divers  sels.  8^*  (Separatabdruck  aus  den 

Annales  des  Mines.  5*  S^r.  Tome  XV.) 
Mayer,  Hermann  von.  Zur  Fauna  der  Vorwelt.  4.  Abth.  Reptilien 

aus  dem  lithographischen  Schiefer  des  Jura  in  Deutschland  und 

Frankreich.  Zweite  Lieferung.  Frankfurt  a.  M.,  1859;  Fol. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt,  von 

Dr.  A.  Petermann.  X,  1869;  Nr.  1,  1860,  Gotha;  4«- 
Mortillet,  Gabr.  de,  Note  gäologique  sur  Pallazzolo  et  le  lac  d*Iseo 

en  Lombardie.  8^*  (Extrait  du  bulletin    de  la  soci^t^  g^olo- 

gique  de  France.  2*  S^rie,  t.XVI.  8«) 
Müller,   Julius,    Insecten - Epizoen  der  mährischen    Fauna.    Mit 

4  Tafeln.  BrQnn,  1860;  8<»- 
Natural  history  review,  The,  and  Quarterly  Journal  of  science. 

Vol.  VI,  Nr.  1,  2,  3.  London,  1859;  8«- 
Nautical  Honographs.  Nr.  L  Observatory,  Washington.  October 

1859;  40- 
Reichsanstalt,  k. k. geologische.  Sitzung  am  10. Jänner  1860;  8** 
Report,  seventy-first  annual,  of  the  regents  of  the  University  of  the 

State  of  New-York.  Made  to  the  Legislature,  January  28, 1858. 

Albany,  1858;  8<»- 
Robinson,T.  R.,  Places  of  5,345  stars  observed  from  1828  to 

1854  at  the  Armagh  observatory.  Dublin,  1859;  S^' 

SiUb.  d.  iiuitbeiD..o«tarw.  Ol.  XXXIX.  Bd.  Nr.  6.  61 
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Societas  scientiarum  lodo-NeSrlandicae.  Acta,  VoK  DI,  IV.  Bata- 
▼ia,  1867 — 1869 ;  4«-  —  Natuurkuodig  Tjdschrifi  voor  Nedcr- 
landsch  Indiß,  uitgegeven  door  de  natuurkundige  Vereeoiging 
in  Nederlandsch  Indig,  onder  Hoofdredaktie  van  Dr.  P.  B lec- 
ker. Deel  XIIL  afl.  6,  6,  XIV»  XV,  XVL  Batayia,  1868;  8** 

Soci^ti  de  Biologie.  Comptes  rendus  des  s^aoees  et  m&noires. 
Tome  IV,  s^r.  2.  Ann^e  1867.  Paris,  1858;  8<»- 

—  Imp.  des  Naturalistes  de  Hoscou.  Bulletin  Nr.  3,  1869;  8** 
Society,  The  Roy.  geographical.   Proceedings,   Vol.  HI,    Nr.  6. 

London,  1859;  8*' 
-—  geological.  The  quarterly  Journal  of  the.  Vol.  XV,  pari  3,  Nr.  69. 
London,  1869;  8«* 

—  geographical  and  Statistical.  Journal,  Vol.  I.  Nr.  4  —  10.  New- 
York.  1869;  8«- 

—  Asiatic  of  Bengal.  Journal,  Nr.  III,  1869.  Caicutta,  1869;  8** 

—  Chemical.  The  quarterly  Journal.  Vol.  XIl,  Nr.  3.  London,  1869;  8** 

—  Royal.  Proceedings,  Vol.  X,  Nr.  35,  36.  London,  1869;  8*- 
Statistische  Übersichten  der  Bevölkerung  und  des  Viehstandes  tod 

Österreich.  Nach  der  Zählung  yom  31.  October  1867.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Ministerium  des  Innern.  Wien,  1869;  Fol. 

Stein,  Fried.,  Der  Organismus  der  Infusionstbiere.  Band  LLeipzig, 
1860;  Fol. 

Verein,  naturforschender  zu  Riga.  Correspondenblatt;  redig. 
von  C.  J.  G.  Müller  und  E.  L.  Seezen.  Zehnter  Jahrgang. 
Riga,  1868;  80- 

—  geognostisch-montanistischer  für  Steiermark.  Neunter  Bericht 
Graz,  1869;  8«- 

—  österr.  Ingenieur- ;  red.  von  Dr.  J.  Herr.  Jahrgang  XI,  Heft  20, 
II.  Nov.  1859,  Wien;  40- 

Wiener  medizinische  Wochenschrift;  red.  von  Dr.  L.  Witteis- 
höfer,  Jahrgang  X,  Nr.  1—6.  Wien,  1860;  4«- 

Württembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefle;  heraus- 
gegeben von  v.  Mob  I,  V.  Fehling,  Fraas,  Krauss,  Men- 
zel. XVI.  Jahrgang,  1.  Heft.  Stuttgart,  1860;  S»- 
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Nicht«,  bei  Taf  tekwuiliU  iU  T«mp€r«tvr  swiMben  +3^  and  —  l''. 
I  9ft.  aber  swifcben  —6^  uni  — 11^;  in  den  lelsteo  Tafeo  Tbanwett^r. 
BewAlkQog  7*0.  —  Winde  icbwacb.  —  Scbnee  tm  S.  6.  (3*99)  7.  17. 
.  —  An  39.  etwa«  Refen.  ^  Nebel  tm  tl.  39. 

bl«M  einiger  ft*eeUfen  Nichte  Anfeaebmee  Herbttwetter.  —  BewSlkanf  %*%. 
cbwACb.  —  Refen  an  19.  17.  19.  30.  39.  37.  38.  (9*96)  39.  30.  — 
racbes  ScbneefeatAber. 

Jte,  besonders  rem  31.  bis  39.«  beroacb  warmes  Tbanwetter.  —  De- 
0.  —  Starke  Winde,  0^  ond  NO^  am  1.  3.  3.  9.,  80«-7  am  37.  — 
S.  (%*37)  17.  18.  38.  39.  30.  —  Scbnee  am  3.  bis  7.  11.  U.  19.  — 
.%.  35.  39.  10. 

(e  Kille,  besonders  in  der  ersten  HiUte.  —  Starke  Winde,  NW*~7  am 
».,  NO^-7  MI  S.  5.  39.  —  MitUere  BewAlkong  %*3.  ~  Scbnee  am  3. 
d  NacbU)  5.  8.  16.  37.  (mit  Regen)  39. 

ebr  lulte  Nichte;  bei  MitUfieit  schwankte  die  Temperatur  «wischen  0^ 
indess  am  3.  9.  10.  11.  13.  33.  3S.  bis  39.  zwischen  —  l"*  and  — 3^ 
•  Bewftikanf  7*0.  —  Winde  schwach.  —  Regen  am  15.  16.  —  Schnee 
3. 

»tnr  schwankte  Morgens  «wischen  -f  ^'^  ^'^^  +1^^>  Mittags  swischen 
•f  3%"*,  Abends  «wischen  +1%^  und  + 18^  —  Starke  Winde,  NO* 
W*  am  13.,  N«  am  31.,  0»  am  33.  —  Mittlere  Bewftlknnf  3*0.  —  Kein 
Niederschlaf.  —  Am  10.  um  8^  Morgens  schwacher  Staubregen.  —  Nebel 
.   15.   17.    19.  3%.  35.  36.   39. 

iluss  einiger  kalten  Nichte  herrschte   noch   alemllch   gelindes   Wetter,   am 

.  trat  bei  SW^^  wieder  angenehmes   Herbstwetter   ein,   das   sich   xoletit 

enden  Monat  erstreckte.  —  SUrke  Winde  am   3.    8.   5.    19.   30.   26.   37. 

Bewölkung  7-0.  —  Regen  am   15.  16.   19.  30.   28.    39.   30.    (1*71).   — 

3.  %.  5.  8.   15.  30.  —  Nebel  am  7.  9.   10.  13.   13.  35.  39.  30.  —  Reif 

0.  11.   13.   13.  35.  36.  —  Abendröthe  am  1.  38. 

age  und  Nichte,  sehr  angenehmes    Herbstwetter.  —  Starke    Winde   am  1. 
10.   13.  bis   16.  37.   38.   —  Bewölkung   70.  —  Regen    am    1.    3.    %.   5. 
15*5*)   15.  (30"00)  16.  31.  33.  33.  37.  38.  39.  (u"00).  —  Am  %.  um 
Blitze  in  Ost. 
nlich   strenge   Kilte,    Thauwettcr   in   den   vier   letzten    Tagen.    —    Surke 

1.  bis  7.  10.  13.  15.  16.  17.  33.  33.  —  Bewölkung  8*0.  —  Ozongebalt 
0,  bei  Nacht  6*0.  ~  Schnee  am  4.  5.  6.  17.  18.  19.  —  Nebel  am  7. 
31.  33.  33.   35.  37. 

e  Kilte  anhaltend.  —  Starke  Nordwinde  am  5.  6.   U.   13.   17.  30.  31.  — 
80.   ~  Scbnee  am  3.  6.  (mit  Regen)    9.    15.    16.    17.    (mit   Regen).   — 
6.   1%.   17.  30.  33.  34.  28.  20.  30. 

[ichte,  Indess  stieg  die  Temperatur  bei  Tag  meist  Ober  0^,  besonders  sm 
.  17.   18.   19.    37.   bis   30.    —    SUrke    Winde.    N«   am    1.,  S«  am    6.    — 
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Bei^ee  am  1.  bis  8.   (1%*00). 


Nebel 


V 

7.    8.    19. 


]io(in<i  28.  schwankte  die  mittlere  Temperatar  zwischen 

Desenitno«  ^l^<^><^^   kalt.  —  Bewölkung   6*0.  —  Regen   am   10. 

W|27.  28.  29.  SO.  ^ 

(Ijtbwankte  die  mittlere  Temperatar  nahe  bei  0  ,  stieg 

Deotscbbn  -  ^°  >>'>   +  ^^  ^"^   ^^^   ^^  ^^^   übrigen   Tagen   eben 

Bei  a«»  1.  2.  8.    9.    15.  —  Bewölkung  8*0.    —   Regen 

18  9.  «0.  (5"75).  —  Schnee  am  6.   11.  14.   15.   17.— 

Frinenberi*»-  25.  28.  29.  30. 

nie»    fegen  Bnde    Thauwetter.    —    Bewölkung    7'Oj^  — 
8.  m  26.  27.  28.  29.  —  Regen  am  %.  6.  7.  29.   (4*40) 

Gtsteio  (I  1^- 

bis  besonders  in  der  ersten  Hälfte,  Thauwetter   am    17. 

27  )ei   SSW.,   suletzt  kein   Schnee    mehr   bis    Aber  die 
Gastein  (Bedeutende  Winde.  —  Bewölkung  8*0,  viel  Nebel  und 

4.    Und  wenig  yerinderlich,  bei  Tag  6 '7,  bei  Nacht  6*9. 
ttrao.  Tiel-  28.  30.  —  Schnee  am  2.  bis  9.  15.   19.  —  Boden- 

Wi-  Höhennebei  am  7.  8.  9.   15.    16.    18.   bis   24.   26. 

Sei 
ttrtti«  Tie  8  in  der  ersten  Hilfte,  Thauwetter  am  27.  bis  Ende. 

W|3'0.  —  Winde,  0*"«  am  2.  3.  21.  —  Regen  am  19. 

Sc]}-  4.  5.  8.  —  Nebel  am  7.    13.   13.   18.  20.  25.  30. 

39,  in   den   vier   letzten  Tagzeiten   schwankte   die   mitt- 
firesten«  t  ^'^^  +  Ö**.  —  Bewölkung  6*0.  —   Winde,    SO»    am 

die  19.  38.  29.  —  Schnee  am  3.  4.    16.    —   Nebel   am 

Wl 

isonderi  in  der  zweiten  Hfilfte,  am  27.  Abends   trat 

leiligenbll    ®***»  Luftfeuchtigkeit  gross.  —  Winde  schwach.  — 
vj    1.  2.  3.  6.  11.  14.  17.  18.  19.   24.    —   Nebel  am 

Hermanost  ^9. 

ffg    besonders  In   der  zweiten   HUfte,   am  37.  Abends 

bal  nperatur  stieg   rasch   von   0**   bis    +  6**.    —   SUrke 

Bewölkung   6*6.  —  Regen   am   5.    19.   29.    30.  — 

^^  Jakeb  l^*  ^^'  —  SUrker  Nebel  am  29.  30. 

I^onders  in  der  ersten  Hälfte,  am  28.  um  4^  Morgens 
0.  tsel,  Thauwetter,  Regen.  —  Viel  Nebel  und  Luft- 
(2*  mg  8*0,  Ozongehftlt  bei  Tag  5*1,  bei  Nacht  5*2.  — 

28  1.»  0«-7  am  16.  —  Regen  am  14.    17.    18.    19.   28. 
HU  Jaksb  >  "  ^^  ^^*  ^^^^  starker  NebeL 

Ind'ders  am  18.  19.  20.  27.  bis  30.  —  MitUere  Re- 
gel ide  am  4.  5.  6.  17.  28.  und  N*  am  20.  —  Regen 
-  Schnee  am  2.  3.  4.  6.  7.  9.  10.  22.  23. 
Jasle.  Die  Schwankungen  des  Luftdruckes  und  der  Temperatur. 
27  id  28.  Abends.  —  Mittlere  Bewölkung  6 '5.  —  Regen 
,^je  am   1.  2.  3.  8.   9.    16.   23.   —   Am   22.   Graupen. 


15pr 
Innlcbeii. 

Ne 
wo 


St.  Jehani 


ersten  Hllfte,  Thauwetter  am  17.  bis  20.  und  26. 
Starke  Winde,  NO*  am  2.,  0*  am   3.   —   Regen   am 
30.  —  Schnee  am   4.    5.  —  Nebel   am    6.    7.    13. 
7*  Abends  Blitze  ohne  Donner. 

jtzten   Tage   kaltes    Wetter.    —   Bewölkung    7*1.  — 
l^jg^Dgehalt  7-2.    —    Regen   am    6.    17.   30.    —   Schnee 
2%.  _  Nebel  am  4.  9.  10.   16.  22.  23.  26. 

besonders    in    der   zweiten  H&lfte.   —   Bewöl- 
1.   2.    4.    5.   9.    14.    15.    16.    19.    27.   28.    30.   — 
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^  AM  ft.  f.,  O»  «■  S.  ~  B«c»A  un  18.  St.   St.  —  ScUm   »    1.  S. 

NeM  «■  lt.  St.  St. 
steo  Hälfte  anf ewtknUeh  iCreBfe  KilU,  in  der  Bweitea  HilfU,  bcMWert 
eUtea  Tafen  feUadei    Weiter.    —   BewtUranf   7*t.    —   Eegeo  mm   13. 
St.  30.  —  Scknee  «■  1.  S.  %.  5.  8.  U.    SO.    SS.    ~   Am    SO.   dichter 

».  vnd  beeonden  U  dea  vier  letaten  Tafea  foUidet  Wetter»  tbrigeM 
.  ^  Bewtlkiuf  7*0.   —  Starke  Wipde,  N«  am  t.,  NO*  aa  18.,  O«  aa 

aa  1%.,  S^«  aa  IS.  lt.  ~  Raffen  ut  t.  17.  lt.  S8.  (1%*S0)  SO. 
m  8.   15. 

ah  dickte  BewfttkuDff.  Stirme  S.  Reffen  %,  Schnee  t.  Nebel  6,  Reif  %. 
2.   15.  bia  Sl.  St.  bia  SO.  achwaokte  die  mitUere  Teapcratnr  awiachen 
\  ObHffena  atrenffe  Eilte,   beaoodera   in    der   «raten   Hilfte.   —   Bewtl- 
-  Winde  nünder  atark.  —  Reffen  aai  lt.   St.   (U*tO)   SO.    —    Schnee 

Nebel  aoi  SO.  Sl.  SS.  S3. 

lieh  ftrenffe  Kälte,  beaondera  In  der  nwetten  Hälfte)  Thanwetter  tob 
bia  Ende  d.  M.  —  ElenUck  diekte  Bewtlknnff.  —  Starke  Winde  an 
.  Reffen  am  %.  5.  18.  lt.  St.  St.  —  Sehnee  aa  1.  bia  7  t.  lt.  bia 
I  am  8.  St.  Sl.  SS.  S3.  St.  SO. 

eiatena  aebr  froitiff,  beaondera  in  der  «raten  Hälfte ,  in  der  nwelten 
tdera  ffeffen  Ende  BienOlcb  ffellndea  Herbatwetter.  —  Am  15.  atarker 
•  Thaowetter  aiH  Reffen  aai  17.  18.  lt.  S7.  ^  Sebn««  am  S.  «.  5.  8. 
iebel  am  13.   1%.  18.  lt.  SO.  S%.  SS.  St.  St.  30. 

;  mehrere  Fröste,  bei  Taff  meiat  siemlleh  ffellndea  Wetter,  beaondera 
tauwarmea.  —  Winde  minder  atark.  —  Bewälkonff  7*0«  Oionffekalt  S*0. 
I  5.  t.  1%.  bia  17.  lt.  (5'^SO)  38.  St.  —  Sehne«  am  3.  %.  —  Nebel 
lt.   17.  S8.  St. 

(ten  Hälfte  atreng«  Kälte,  in  der  nwelten  Hälfte,  beaondera  ffeffen  Ende 
>at Wetter.  —  BewOlkanff  7*0.  —  Winde  acbwack.  —  Reffen  am  20.  S7. 
(chaee  am  3.  %.  5.  t.  8.  t.  —  Nebel  am  t.  7.  13.  18.  lt. 
i).  Sehr  atrenffe  Kälte,  beaondera  in  der  eraten  Hälfte ,  Neiffnnff  aam 
m  lt.  SO.  «nd  in  den  Tier  letaten  Taffon  viel  Nebel  md  Lnflfeuch- 
ehrere  StQrme.  —  HäuAff  Schneefall. 

rol).  Frflhaeitiffe,  atrenffe  Winterkälte,  beaondera  in  der  eraten  Hälfte, 
ff  t*0.  ~  Starke  NO.-  und  Oatwinde  am  1.  2.  S.  8.  t.  SO.  —  Sehnee 
14.  16.  S7.  S8.  30.  —  Sehnee  mit  Reffen  am  17.  lt.  —  Nebel  am  lt. 
3t. 

i  Kälte,  beaondera  in  der  aweiten  Hälfte.  —  Dicht«  Bewftiknnff.  — 
,  5.  6.  7.  it.  —  Reffen  mit  Schneeffraopen  am  lt.  17.  18.  —  Nebel 
It. 

apäter  atrenffe  Kälte,  in  der  Mitte  aber  «nd  ffeffen  Ende  ffolinderea 
:ew01knnff  5*0.  ^  Winde  nicht  von  Belanff.  —  Niederaehlaff  weniff.  — 
;.   17.   19.  20.  S7.  (mit  Schnee)  28. 

Kälte,   besondere   in   der   aweiten   Hälfte.   —    Winde,   BewOlkunff    und 
icht  Ton  Bedeutanff.  —  Schnee  am  3.  bia  8.  17.   (mit   Reffen)    18.    19. 
(Urke  Nebel  am  13.  Sl.  St.  30.  ~  Erster  Proat  am  1. 
mperaturstand,   in  den   vier   letaten   Taffen   ffellndea    Wetter.    —    Surke 

am  5.  t.  15.,  OSO«  am  lt.,  SSW^  am  S7.  —  Bewtlknnff  8*0.  — 
ei  Taff  5*0,  bei  Naeht  t*%.  —  Reffen  am  %.  5.  (t*28)  1%.  17.  lt.  28. 
n  3.  %.  7.  8.  16.  —  Nebel    am   t.    1%.    17.    22.   26.    29.    30.    —   Reif 

e%. 

viele  Fröate,  in  den  vier  letaten  Taffen  ffellndea  Wetter.  —  Starke 
m  15.,  SO«  am  27.  —  Bewftlkanff  7*0.  —  Reffen  am  %.  5.  U.  16.  17. 
.0).  —  Schnee  am  3.  %.  8. 

iachtaeiten  warm  and  angenehm,  beaonders  in  der  zweiten  Hälfte.  — 
Temperatur   achwankte   xwischeo    -f6^   und    4-13^.  —  SUrke    Winde, 
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^*i  tO.  Sl.  28.  »9.  80.  —  Schnee  am  a.  3.  %.  6.  8. 
Rei 

^^n  der  xwelten  HSlfle,  geUndes  Wetter  am  27.  bis 
^"j%.,  NW»  am  17.  —  Mittlere  Bewftikang  6*0  and 
^  %.  6.  7.  8.   11.   16.  18.   19.    29.    —    Regen    am    27. 

P^jr  ersten  Hilfte.  —  Bewftlknng  6  0.  —  Winde  nicht 

^H.  %.   5.   8.   28.   39.    —    Thaawetter   and   Regen   am 

— !  20. 

^^i:   ietzten   Tagen   «chwankte   die   mittlere   Temperatar 
RiesifW«  Heng  kaltea  and  sehr   stflrmisches   Weiter.    —   Starke 

'<^Mo.  9.   10.,  S«  am  27.,  SO«  am  28.  —  Bewölkung  8*0. 

»™  19,  26.  28.  29.  30.  —  Schnee  am  3.  T.  1%.   16.  — 

^«H.  26.  28.  29.  30. 
SiekseBha^rs    in    der    »weiten    Hilrte.  —  Bewölkung    8*0.    — 

^  Schnee  am  1.  bis    7.    17.    18.    20.    —    Thaawetter 

^•^1  am  21.  22.  23. 

**    igleich  anbedeotender  Temperatarwechsel. 
SaiiBlti.  U ,  ^   Qbrigens    warmes    und   angenehmes    Herbstwetter. 

'**' (wache  Winde.  —  Regen  am  3.  und  13.  (mit   etwas 

Re(  ^ 

Salibirg.  1  Wenig  heitere  and  ganz  windstille  Tage.  —  Regen 
Ten  30.  _  Schnee  am  %.  5.  —  Nebel  am  1%.  17.  18. 
+ 

^^J  in  der  ersten  Hälfte.  —  Bewölkung  7*0.  —  SUrke 
■^*i  26.,  NW<«  am  27.  —  Schnee  am  3.  %.  5.  8.  16. 
Nel^r  and  Regen  am  19.  20.  27.  28.    (35**2)   29.  30. 

Schissbarg.    15,  19.  19.  20. 

^^*' letzten  Tagen  aber  schwankte  die  mittlere  Tempe- 
22.    _  Bewölkung  7*0.  —  Schnee  am  2.  bis  6.  9.   1%. 

ScbenBits. 

l^-jewölkung  8*0.   —  StQrme    am    U.    15.   bis    16.    19. 

l»-kn  am  1.  (13*^52)  2.  (27''29)  3.  bis  9.   11.  (15^61) 

30.4'?82)  23.  2*.  29.  30.   (1%"00).  —Am  %.  um  1 1 V»*' 
oCiMSi.  S<„gp|.£r  Dauer,  wiederholte    sich    schwach   am    6.    um 

Wiik  Morgens. 

~~    iblfröste   gelindes    Herbstwetier.    —    Starke   Winde, 

Uchi  27.  __   Wenig    heitere   Tage.    —    Mittlerer    Ozonge- 
SemllD.  Be  jg^  27.  28.  29.  —   Schnee  am    6.    6.  —  Nebel   am 

16. 
SenmeriBg.  mp^r^tur  b^j  Nacht  2  bis  3  Grade  anter  0,  eine  In 

^'^'  scheinung   um    diese    Zeit.   —    SUrke    Winde,   SW^ 

'•  Völkung  6-0.  —  Regen  am  9.   10.   13.    bis    17.    19. 
SeBfteBberg  __  Schnee  am  3.  %.   9.    10.    —    Nebel   am    17.    29. 

—    0.  11.  12.  22.  23.  2%. 

^■^  (wankte  am  4.  5.  6.  15.   bis     20.    27.    bis    30.    zwi- 

Wai,    j^ijgj.   jt^ischen   0      und   — %  .     —    Starke   Winde. 
SBIjma.  Wj8.,  0<«  am  9.,  W»"«  am  6.    20.  —   Bewölkung  80. 

NOj  (io"%%)  30.  —    Schnee  am  7.  9.     11.   12.    14.  22. 

l'  4.  12.  bis  17.  30. 
StelBpIchi.  \  der  ersten   Hälfte.   —   Bewölkung    5  0.  -   Schnee 

^^-  '  Thaawetter  und  Regen  am  19.  20.    27.  28.  30.   — 


19 


SiegediB.  I^  die  Temperatur  bei  Tag  zwischen  -f  5**  und  -|-  8**, 
besu_  SUrke  Winde,  WNW*  am  5.  6.  —  Mittlere  Be- 
N*  '  Tag  2-7,  bei  Nacht  6-6.  —  Regen  am  14.   15.  18. 
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18.  19,  oBd  in  4«ii  ttüt  letsten  Tftfen  tchwankte  die  TeMperatar  bei 
n  4~  ^  >uid  +11«  flbrif eot  herrtchte  froste  Kilte ,  besonders  iu  der 
I.  —  BewAlknng  7*0.  —  StOrme  an   SO   Tagen.   —   Regen   am    17.    18. 

10.  —  Scbnee  Uk  I.  %.  6.  6.  0.  18.  »0.  —  Nebel  am  9.  17.  18.  19. 
Stbe  am  26. 

tea  Hüfte  fHlbseitif e  KUte,  in  der  «weiten  aber,  besonders  in  den  seebs 
tn,  laues  Wetter  aafolge  warmer  S&dwinde.  —  Starke  Winde,  N*  am  1. 
I  8«  am  19.,  S^«  am  »8.  —  BewAlkung  6*0.  —  Regen  am  13.  1%.  15. 
)  17.  19.  »0.  31.  S%.  »6.  S9.  S7.  —  Schnee  am  1.  ».  3.  «.  5.  6.  8.  9. 

—  Nebel  am  S%.  25. 


iS8. 


den  Henscben  werden  KrankheitsfUle  tiglich  «alilreieber,  Torherrschend : 
he  und  rheumatische  Formen,  auch  einige  TyphusßUIe  kamen  vor.  — 
GeflQgel  wfithete  die  Seuche  noch  im  November,  auch   Schweine  erlagen 

P.  Chrysostomns  Kroesz. 
{  Katarrhalisch-gastrisch.  Am  biufigsten  katarrtialiscbe  und  gastrische 
umatosen  verscbiedener  Grade,  Ophthalmien,  Anginen,  Broncho-  und  Pneumo- 
Blten  Tjphcn  und  Pneumonien,  noch  seltener  Wechselfieber,  hiofig  Purun- 
iften  und  Scharlach  Ton  gutartigem  Verlaufe,  epidemisch  aber  nur  in  der 
,u.  Sterblichkeit  gering.  —  Unter  den  nützlichen  Hausthieren  ein  fort- 
bist gCmsUger  Gesundheitszustand.  Bpizootien  keine. 

Dr.  Jos.  Krzlscb. 
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Betbtchtungstrt. 


Admont  .  .  . 
Ap>ain  .  .  . 
Althofen  .  .  . 
Aagtee  (Alt-) . 
Auisee  (Markt) 
Biala  .... 
Bludens  .  .  . 
Bodenbaeb  .  . 
Botseo  .  .  . 
Brönn  .... 
Bucbenstein 
Cairo  .... 
CiUi  (Stadt)  . 
Curzola  •  .  . 
Csaalau  .  .  . 
Czernowitz 
DebrecsiD  •  . 
Deutacbbrod  . 
Desenzano  .  . 
Frauenberg  . 
Gastein  (Bad) 
Gastein  (Hof-) 
Gran  .... 
Gratz  .... 
Grasten  .  .  . 
Heiligenblut  . 
Hermannstadt 
St.  Jakob  (Gurk) 
St.  Jakob  (<«M«ku) 
Jaalo  .... 
Innichen .  .  . 
St  Johann  .  . 
Kalkstein  .  . 
Kaschau  .  .  . 
Kesmark  .  . 
Kirchdorf  .  , 
Klagenfurt  .  . 
Koroom  .  .  . 
Krakau  .  .  . 
Kremsier  .  , 
KremsDiünster 
Kronstadt  .  . 
Laibach   .   .   . 


Ml"l  Extreme 
pera 


leratar 


R^aa 


Tag 


—  i; 


+  .1 


+ 


+ 


+ 


0- 


0-2 


SUib.  d.  malhen.-iiatarw. 


flÜDiiD. 


7 
2 
2 
8 
4 

2 

0 
0 

7 

5 
8 
3 
7 
5 
2 
2 
4 
8 
1 
2 
6 
8 
5 

9 
0 
0 
4 
0 
5 

4 
6 

8 
2 
6 
0 

-  7-3 

-  81 


•2 

-7?' 

•2 

—  «-5 

•2 

-  91 

•2 

—  6J 

•9 

—  7-i 

•2 

—  7-: 

•2 

—  6( 

•9 

-  3( 

•2 

-  9  ' 

•2 

-f  5-1 

•2 

-  8-J 

•9 

-h  0-: 

•2 

-  8' 

•9 

^121 

•2 

-  8-: 

•9 

-  6-^ 

•2 

-h  Oi 

•2 

-  81 

•2 

-  8' 

•2 

—11! 

•2 

-  8( 

•2 

—  7-J 

•2 

—10-, 

•2 

— 14J 

•2 

-li( 

'2 

~10M 

•2 

-10-i 

•2 

-13  ( 

•2 

—  7-1 

•2 

-  7-^ 

•2 

-12  •( 

•2 

—  8-J 

•2 

-  7-! 

•2 

-11( 

•2 

—  9( 

•2 

-  7-, 

Betkacbtungstrt. 

(Nach  der  mitU. 
Temp.  geordnet.) 


Cairo 

Cnrzola 
Lesina 
Ragusa  . 
Trapezunt 
Valona  . 

Spalato 

Smyrna  . 

Triest    . 

Deaenzano 
Villa  CarlotU 
Venedig 

Agram  . 
Trient   . 
Mailand 
Luino     . 

Botzen  . 
Salzburg 
Szegediu 
St.  Paul 
ödenburg 
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Ofen  .    . 
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Seciidire  EitreMe 
der  TeMperatir 

le«Uch(uiigflari 
(Mach  der  nitü. 
Temp.  geordnet. 

MiUlere 
Tcm- 

dnick 
Par.  Li«. 

Ptr.  Um. 

wua 

Th 

BUxim. 

Th 

Minin. 

)      peratnr 

l'5i 

8'i3 

W. 

27-6 

+  3^9 

20-2 

-11^8 

Grmn     .   .   •   . 

4-0-10 

300 

U07 

SO. 

3*6 

13-5 

18-9 

-  0-5 

Czailau     .    .    . 

+  005 

— 

lli2 

NW. 

26 

4-4 

20-2 

+  10-5 

Grau     .   .    . 

0-00 

i-S8 

16-24 

W. 

1-6 

3-0 

;r.j 

-  7  5 

Trautcnao     . 

-0-02 

i-77 

12-45 

0. 

3-6 

3-5 

19-2 

—  8-5 

Dabraciin     .    . 

-4>-03 

— 

12  76 

NW. 

1-6 

4-1 

11*1 

1  T  •  • 

-  9  0 

Fraueoberg  . 

.      -0  03 

— 

— 

— 

7-6 

1-3 

31-2 

-  6-0 

Reiehenao 

.      —0-04 

•^ 

— 

— 

1-6 

7  0 

22-2 

-  20 

Blodenz     .   . 
Schösal     .   . 

.      -006 
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W. 
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-  61 
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N. 
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-  6-3 
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—  7-3 

Admont     .    . 
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—  8-5 

Wüten  .    .    . 
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N. 

2-6 

61 

19  2 

—  60 

St.  Magdalena 
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^ttmhtr  1858. 

igkeit  80^   —  OaooffekaH  M  Taf  7*0,  M  Nafifct  6*0.  —  Bn«n  ui  1.   3.    %.    f». 

>it  3S.  SS.  te.  37.  —  SckBM  Ml  5.  0.  SO.  31.  37.   38.    (10*%8)   39.    30.    II.    ^ 

üeif  am  I.  Morf«»«.   ~  Ntbel  aa  0.  8.  h\§  18. 

cb.  Gefen  Ende  d.  M.  fross«  Schwaaksofwi  des  Lnftdracket,  in  d«r   Mitte   ud  xa- 

eUt  »ehr  ttarke  NaehtfrOcU,   Okrigeaa   nMh   aiaaUieb   feündet   WeUer.    —   IfltlUr« 

I«w01k«iif  8*0.  —  Wind«   ackwaeh.  —  Niaderteklif«  wenlf.   —   RefM  am   I.  33. 

17.  38.   —  Schnee  am  30.  3%.  30. 

Am  13.   Abend«  bU  3%.   Morfena  ua4   in   den   xwel    leisten  Tafen   siemlifb  ttarke 

«acbtfrAate,    Obrigena  aber  gelinde«   Herbatwetter.    —    Mittlere   Bewftlknnf   5*0.   — 

iVinde  minder  atark.  —  Regen  am  1.  3.  S.   0.    7.    35.   30.   —    Schnee  am   30.    35. 

10.  —  Starker  Reif  am  17.  18.  10. 

Segen  Bnde  d.  M.  groaae  Sebwankongea  de«  Lvftdmcke«,  ibrlgena  auch   der  Tem- 

»eratur.    —    Am    10.   NaehU   erste   Biabildung    im   MonaU.    —    Bewölkang   7*1.   — 

juftfeuebtigkeit  83^.  —  Winde  minder  atark.  —  Nlederscbllge   wenig.  —  Reges  am 

t.  0.  31.  37.  —  Schnee  ^m  15.  30.  31.  33.  35.  30.  —  Schneegranpen  am  33.  3%. 

-  Reif  am  3.  5.  13.  13.  U.  —  Nebel  am  1.  3.  3.  5.   11.  13.  13.  33.  bU  37. 
lein.  In  der  ersten  Hllfte  necb  gelindes  Herbstwetter,  spiter  slemlicb  strenge  KUte. 

-  Starke  Winde,  NW*-^  am  3.  3.  38.  31.,  SO«  am  31.,  NO«  am  30.,  ibrigens 
igtich  bewegte  Lnft  —  NlederschUgt  sehr  spirllcb.  —  Schnee  am  1.  I.  5.  (mit 
legen)  35.  30. 

leringe  Schwankungen  dea  Lnftdruckea  ood  der  Temperatur.  ~  Mittel   dea  ersteren 
t%0*00  and  335''53   nnd  der   letxteren   +  15^*    nnd    -|-  10^  —    Bewftiknng   «-0.  — 
SUrke  Winde  am  17.   18.  30.  33.  37.  —  Nlederscbllge   ohne   Belang.  ^  Regen  am 
13.  17.  33.  33.  3%.  —  Schwache  Nebel  am  1.  3.  0.  7.  8.  0.   10.  39. 
»m   13.  Abend«  bis  1%.  Morgens,  dann  39.  hl«  31.  herrachte  siemllch   strenge   Kälte. 

-  Starke  Winde,  O*  am  9.  10.,  SW«"«  am  t%.  35.  —  BewAIkung  8  0.  —  Luft- 
euchtlgkeit  03**.  —  Regen  am  1.  und  3.  (13'^]8)  I.  hl«   11.  35.  36.    (mit  Schnee). 

-  Schnee  am  30.  30.  38.  (mit  Bisregen).  ~  Dichte  Nebel  am  3.  21.  33.  30.  37. 
S8.  and  mehrere  Hochnebel.  —  Am  30.  am  8^  Abend«  Wetterleochlen  in  SW.  — 
Km  19.  Abends  gro««er  Mondhof.  —  Horgenröthen  am  30.  33.    3%.    37.    39.    31.  — 

-  Abendröthen  am  10.  19.  3%.  39. 

Am  18.  19.  30.  NacbtfIrOste,  Obrigens  sehr  gelindes  Herbstwetter.  —  BewAlkang  0*0. 

-  Starke  80.-  and  Ostwinde  am  1.  3.  3.  %.  5.  0.  9.  10.  17.  18.  19.  35.  36.  38. 
10.  31.  ~  Regen  am  3.  3.  %.  6.  7.  9.  10.  30.  38.  30.  —  Gewitier  am  3.  am  7^ 
dorgens. 

Gegen  Ende  d.  M.  grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes.  —  In  den  mittleren  and 
len  drei  letiten  Tagen  kaltes  Wetter.   —  Starke  Winde,    meist    au«    SO.    am    3.    10. 

1.  13.  18.  19.  2«.  35.  26.  27.  38.  —  Bewölkung  7*7.  —  Ozongi^haU  5*5.  — 
McderschlSge  sehr  spärlich.  —  Regen  am  33.  33.  35.  37.  —  Schnee  am  6.  30.  31. 
19.   —  Sehr  dichte  Nebel  am  %.  5. 

Kl.  Gegen  Ende  d.  M.  grosse  Schwankungen  des  Luftdruckes.  —  Zi(*mllch  «trenge 
UUe,  besonders  um  die  Mitte.  —  Bewölkung  9*0.  —  Starke  Winde,  O^  am  3., 
^W'-to  am  16.  17.  18.  19.  —  Schnee  am  4.  5.  0.  8.  9.  16.  17.  18.  23.  —  Am  7. 
chwacher  Regen.  —  Nebel  am  1.  3.  %.  bi«  8.  11.  13.  13.  32.  bis  35.  37.  38.  30.  31. 
n.  im  ersten  Drittel  d.  M.  noch  siemlicb  gelindes  Herb«twetter ,  im  nweiten  aber 
.UmUilicb  xunehmende,  im  letxten  wieder  abnehmende   Kilte.  —  Bewölkang   7*0.  — 
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Am  17.  und  18.  itai    94 

7.  a  37.   —  8chne0  'jjy    ^^ 
DeMUtne«  Die  Temperatar  -    a  *Vo  ^Ws  T« 


35.  36.   ^  Bewdlkarf   7*0,    Pftuoli- 
37.  39.   (mit   Sehne«).  —  Schnee   am    19. 


aUm&hlich   bif   leiste 
Am  5.  starker  Wind 


dann   steifende   KSite,   lieea   aber   am    19. 


33.  —   Schnee   am    3.    30. 
31.  —  Nebel   am  3.   9.   bis    13.    15.    16. 


n^-L-kuTj     A  r  TJ  '^•<'«''   strenge   Kälte.    -    Starke  Winde 

Denfschh  ed.   Anfangs   nndrf     p,„ehtlfkeit   9*6.    -    Ganx   heiter   am 

?*;^     K.f.'Taa^'^«»-  «»•   »1-   -  Schnee   am    1.   3.    %.    5. 
S^rÄ  15.  ?-»>•>  -  ^-   ^^-  »>-  ^«-  »«•   30.    ,1.    - 

»-.-- .-vtül  *«  ^**^'' d' j      z^  <*»«  «n«"»«'«  Temperatur  twischen    -fl** 
rrMewerg.  Gegen  Bnde  nieio-        .  o^     .\  ..     ^^         i    w       a« 

„J:  ^i>  •«••<       u        '^  ""^  —5  0,  dann  bis  35.   twischen  0 

rwJLTs.ö' ->  -  "-•'^-•'  »•••  -  ^-"'«^•'«  "•«• 

1«.  ao.  ai.  as.       ' 

7    8    9    36  ^derschlige  sehr  wenig.   —  Schnee   am   I. 

31    35    bis  38  allmihlich  steigende  Kälte.  —  Be- 

ll—-   1     j^     I  .  A      m  '»"^«  minder  stark.  —  Regen  am  3.  8.  — 

H.  t .    «     ^'r.  ^  '»•  »3.  1».  15.  ai.  bf.  aa. 

Sir        'n°"x?[i«"  «>«•  tufldruekei.  -  Um  die  Mitt«  und 
minderte.  —  Bewölkf  ^  ™ti  j       •  j        ^    •  » 

R«g«n  .m  1.  a.  (5'd  "•  ~  ^'"**  """'"■■  """"•  "  ""«•"   ••" 

11      13     21      2A 

fia^i.    i„  lt.     i^TV      ri         »««n  <!«•  Lufldrackes.  —  Vom  13.    bis    30. 
hJhV   r"  ^•'•^t.ten  Tagen  aber   geündes  Wetter.  -  Be- 

minderte. -SUrke  V  ^  ^    ,^    ^^    ^^^3^^  ^,.  ^3^  ^^^    3^    3, 

9    18    19  To    ai    j""****'*  •"  *•  *»^*  **•  3*-  -  Am    17.   und 
«reste«.  In  den  Tetzten  Tagr«'*''**'^  ""'  strahlenden   Abendröthen.  ~ 

lieh  gelindes  Herbst^„^^^   ^^   Luftdruckes.   -   Anfangs   xiem- 

«leg  aDer  am  »L  w^j.   Nachtft-ftste ,   dann   steigende   Kälte.  - 

Winde  minder  stark,  k 

39.  30.  31.   —   Höhe 

um  7^  Abends  grosse 

bis  13^  Abends  sehr 
lelllgeDhliL  Mittlere  Bewöll,^ 

31.  —  Schnee  am  Ij, 

33.  35.  bis  31. 
lerinaiiBsttdt.  Anfangs   bis 


kswölkong  9*0.  -—  Feuchtigkeit  97*0.  — 
(8"38)  3.  5.  6.  7.  10.  25.  —  Schnee 
31.  33.  33.  34.  30.  31. 
Temperatur  «wischen  — 0^5  und  — 5^5, 
osser  Sturm  aus  O.  und  SO.,  fibrigens 
enchtigkeit  88*0.  —  Regen  am  1.  und  3. 
3.  13. 
en  des  Luftdruckes.  Im  ersten  Drittel  d.  M. 


—  Schnee  am  3.  %. 
JasU*    In  den   letzten  Tage 
noch    ziemlieh    gelin« 


r5!!t'..^[*. ?*««*!?  "^^Vd   Im   letzten   fallende   Kälte.    -    Mittiere 

Winde  schwach.  —  Regen  am  3.  (6*40) 

39.  30.   —  Reif  am  11.    13.    13.    U.  ~ 

-  Mondhöfe  am   15.   19. 

indes    Wetter,    dann    steigende   Kälte,  vom 

^Phauwetter,  am  31.  aber  plötzlich  kalt.   ~ 

^7*5.    —    Niederschlfige   sehr.  spärUek.  ^ 

35.  39.  ~  Nebel  am   1.  11.   13.   13. 

inkungen  des   Luftdruckes.  • —  .  Gegen    Bnde 


feuchtigkeit  88*0.  — 
am  14.  16.  bis  30.  33 
8t  Jatb   (bei    Gurk).   Den 
Nachts  Winterkälte, 
wieder  stieg.  —  Be 
Graupen  und  Schnee 
am  1.  5.  bis  13.   1%4 
35.   —  Abendröthen 


17.  18.  —  Mittlere  Bewölkung  9*0  und 
Regen  am  3.  3.  4.  33.  35.  36.  38.  — 
Mondhof.  —  Am  3^.  Morgenröth«.  —  Am 
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tifkclt  68-0.  —  nUk&nf  Hanff«!  ^  Triakwuttr.  —  R«f«B  an  1.  ».  «S.  t%,  17. 
38.  10.  ~  Sehn««  am  3t.  38.  —  NaM  aa  1.  3.  6.  t.  0.  10.  f  t.  13.  35.  37.  38- 
^  Reif  am  1 3.  —  MortaarOtka  an  3%. 

»eh.  la  dea  aava  eraCaa  Tafaa  falia^aa  Waltar,  baraaeh  alaailicb  itreii^  Kllta.  — 
BewOlkaag  O-O.  ~  WiB4a  ackwack.  —  Eafan  am  1.  %.  5.  7.  (1*^00)  38.  —  SdiMa 
am  lt.  ~  Nakal  am  1.  3.  3.  %.  S.  13.  1%. 

Vom  17.  bif  30.  atraaf«  KilU,  Ikrifaaa  abar  xlamlleb  (aUadea  Wetter.  —  SCarka 
Winde,  NO^  am  II.,  8W»  am  31.  ^  Hittlara  BawOIkwif  8*0  oii4  Peaebtifkeit  88*». 
~  NiaderMbUfe  aebr  aHrllcb.  ~  Befaa  am  0.  3t.  —  Schaee  am  30.  3t.  31.  — 
Nrbal  am   I.  7.  8.  31.  33.  3%.  30.  31. 

isrklaic*  !■  arataa  Drittai  d.  M.  fcliadaa  Wettar,  beraatb  alcmlleb  atrao^  ElKa.  — 
SUrke  Wiada,  O*-^  am  3.  10.,  NW*  am  38.  —  MltUara  BewAlkuag  8-0  oad  Faaek- 
tifkelt  tO«0.  —  Nlcdaraeklifa  aplriiek.  —  Refen  am  1.  3.  S.  6.  7.  10.  —  Sckaea 
am  3.  3.  7.  10.  31.  33.  30.  bb  31.  —  Nebel  am  1.  7.  13.  33.  37 

il.  Im  eratan  Drittai  d.  M.  felladaa  WeUer,  heroaek  aieaUIek  atranfe  KUte.  —  Mitt- 
lere Bewölkaiif  0*0  and  Oaaagakalt  %*0.  —  Winde  aekwaeh.  —  Scbne«  am  31. 
(6*%0)  37. 

M.  In  den  letstaa  Tafaa  fraaaa  ScbwaakaDfaa  daa  Lufidraekaa.  —  Um  die  MHla 
d.  M.  alnifa  siamllch  kalte  Tage,  «krifaaa  felindaa  Dacembarwetter.  —  Mittlere  Be- 
wOlkaag  8-0  aad  Fearktifkelt  t3«0.  —  Rafaa  am  1.  bb  10.  39.  30.  37.  38.  -> 
Schnee  am  30.  37.  (NaakU).  —  Nabel  am  33.  38.  —  Gewitter  am  30. 

«  In  den  latstea  Tafea  froaaa  ScbwankaBfea  daa  Laftdraekea.  —  Tom  17.  bia  ftf. 
kalte  Nickte,  tbrigeaa  geliade  Dacembertafa,  baaaadera  im  erste  a  Drittel.  —  Starka 
Oftwinde  am  33.  3%,  —  Mittlere  BewOlkaaf  8*0  aad  Peacktlgkeit  03*0.  —  BefM 
am  1.  3.  3%.  (mit  Sckaea). 

hfltiea.  Nach  Auaachiuaa  der  aebn  eratan  gelindea  Tag a  aünder  atrenf  e  WinterkiUe.  — 
Am  %.  aurfcer  Wind.  —  Mittlere  BewAlkanf  8-0.  —  Refen  am  5.  0.  t.  35.  30.  37. 
—  Schnee  am  30.  —  Nabel  am  7.  13.  15.  35.  30.  37.  —  Reif  am  13.  13.  31. 
38.  3ft.  35. 

illtcfc.  im  aratea  DritUl  falladaa  Watter ,  im  awaitea  aber  xiemliek  kalte,  daaa  aacB 
Aaaacblaaa  des  31.  wieder  fattadere  Tafa.  —  BewAlkonf  t*0.  —  Winde  meial 
aekwack.  —  Rafaa  am  1.  3.  5.  0.  35.  —  Scknaa  am  30.  36.  ->  Nebel  am  1.  3. 
%.  5.  6.  r.  t.  bb  30.  33.  bb  37.  3t. 

»ff.  Oraaaa  Scbwaabanfea  des  Laftdmckea,  baaoadera  In  den  letalen  Tagen.  —  Vom 
17.  bia  31.  and  am  31.  aiemlich  atarka  RlHa,  tbrigena  gelindea  Deeemberwetter.  — 
BewOlkang  6*0.  —  Paat  Uglich  aUrke  Winde,  die  grOaaUn  Sttrma  am  7.  t.  10.  13. 
1%.  17.  18.  lt.  31.  bU  3t.  —  Regen  am  3.  0.  8.  t.  10.  31.  33.  35.  36.  38.  ~ 
Schnee  am  7.  31.  33.  35.  36.   38.  3t.  30.  31.  —  Nebel  am  t.  10.  11.  13.  13.  1%. 

MTfi,  Vom  17.  bia  33.  aienüieh  atrenge  Kllte,  Obrigena  aber  gelindea  Wetter.  —  Viel 
Bewölkung,  Nebel  and  Peacbligkeit.  —  Regen  am  1.  5.  33.  35.  36.  —  Nebelregen 
am  3.   13.  —  Scbnee  am  30.  ~  Mondhof  am  t.  11.  33. 

Die  mittlere  Temperatar  schwankte  vom  1.  bia    11.  twiaeben    +8^5   and   -^-t^,  rom 

13.  bis  33.  awlacben  —0^0  and  —  %^l,  dann  bia  30.  awbcben    +0^3  and    +1*7 

und   Hei  am   31.   aaf  —  1^3.    —    Mittlere    Bewölkung    7*4,   Faachtigkeit  88-0  and 

Osongehalt  1*7.  —  Winde  schwach.  —  Niedersehlige  spirileb.  —  Regen   am    1.  3. 

37.  28.   —  Schnee  am  33.  —  Nebel  am  1.  3.  4.  bis  1%. 

aal.  Grosse  Schwaakaagen  dea  Laftdrackea,  beaandera  in   den    letmten   Tagen.  —  Vom 

15.  bis  3%.  and  am  30.  and  Sl.   aiemlich   kalt,    Ikbrigens    aber   gelindes   Wetter.    ~ 

Bewölkung  8*0,  FeachUgkeit  83*0.  —  Winde   aekwaeh.  -—  Regen   am    1.   3.   (6*38) 

%.  bis  8.   10.   11.    35.   —    Schnee   am   30.   36.   38.   31.   ^    Nebel   am    11.   30.   bis 

3%.  38. 

•ter  (in  Kirnten).  Um  die  Mitte  d.  M.  einige  sehr  kalte  Tage,  tbrlgens  noch   aiemlieb 

gelindes  Wetter.  —  Starke  Nordwinde   am    31.   38.   —    Viel   Bewölkung,   Nabel  and 

Feuchtigkeit.  —  Schnee  am   I.  3.  6.  7.  31.  35.  36.  37. 

;ter  (in  Ost-Tirol).  In  der  ersten  HiUte  d.  H.  mehrere  starke   Fröste,   in  der  xweiten 

meist  strenge  Kilte.  —  SUrke  Winde,  NO^  am  3.,  O«  am  3.,    N»"*  «m  30.   3t.  — 
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W«nig   B«w51kanK    (»ebel  am  I.  a.  9.  35.  —  Am  «I.  om  8Vg* 
7.  20. 
PiUeD.  Orofse  Schwankung;  be«ondera  in   den   leUten   Tafen.    —    Dia 
kia  %0.  fckwankte  a^*^   Nullpunkt,  fiel   Indeta   am    17.   bia   20. 
ziemlick  gelindea  He^.  -  Mittlere  BewWkung  8'*   und  Peuch- 

1.  8.  22.  27.  28.  -^^7,  —  Schnee  am  20.  —  Nebel  am  1.  2. 
fUAt  Um  die  BUite  und  an) 

Bewölkung  5*0.  —  *  strenge  Kilte,  (kbrigens  gelindes  Decem- 
27.  —  Nebel  am  6.17.  bis  2%.  —  Mittlere  BewUkung   7-4.  — 

Prag,  Grosse  Schwankungeil 0.  20.  21.  22.  25.  26.   28.   30.  -  Nebel 
Mitte  d.  M.  einige  kt 

mit  Wolken  7,  gani^««  besonders  In  den  letaten  Tagen.  —  Die 
(Maxim.  6*0  am  25j  ««  *«  Nullpunkt,  fiel  aber  bei  Nacht  um 
Mittags  aus  SW.  —i«'  «nt««*  Null.  —  SUrke  Whide  am  7.  22. 
Nebel  am  18.  25.  2«n<«   Feuchtigkeit.   —   Regen  am   1.   2.  — 

Prefltbirg.  Grwae  Schwanke  »1.  bis  20.  -  Reif  am    10.  bis    1».    1». 
17.  Nachte  bis  21.  ^M«bel. 

—  Mittlere  Bewölk«  ^ber  desto  grössere  der  Temperatur  |  diese 
starker  Ostwind.  -  0**,  stieg  aber  am  20.  wieder  aHmlhllch 
25.  26.  80.  -  Neb<  !••  M-  -  ««««*•  Winde  am  11.  18.  28. 
17    18.  to  »I    1.   6.   und  6.   (2l'80)   7.   (10'%0)   28. 

BnV    Vom    17.  bis    22.    1*0.  (7"40).  -  Gewitter  am  5.  Nachmlllag* 

Feuchtigkeit  86*0.  o  o 

Schnee  am  20.  27.  I  ^on  -f  II  auf  0  ,  stieg  indess  am  20. 
RagVtft.  Nach  Ausschluss  diNachtfröste  am    18.    10.    —    Winde   häufig, 

19.    geringe    Nachtfr7-0.    —    Regnerisch   am    1.    2.   2.,   indess 

wölkung  7  0.  —  W|6'  Abends  BlUxe  In  SSW. 

1  bis  8  28  SO  —gelindes  Wetter,  in  den  mittleren  ziemlich 
Eeiehentu  (Böhmisch).  Um  *7    -  MltUere  Bewölkung  7  0   und  0«>n- 

berUge.   —  Starke  <7.  28.  —  Nebel  am   I.  9.   10.  11. 

äusserst  spärlich.  -4e  plötallches  Fallen  des  Luftdrockes.  —  Um 

9,  12.  bis  16.  20.  a^brlgens  sehr  gelindes  Decemberwetter.  — 
»tteBt2.*  In  den  *ehn  ersteht    82  0    und    Congehalt    7  0.    -    Winde 

7..  N^  am    16.    17.    *3.   25.  29.  und  SO.  —  Nebel  an  Jedem  Th«. 

am  2.  (7"25).  —  S»  H.  Frostnebel,   dann    tunehmende    Kälte. 

25.  27.  28.  29.  3t.  ndstille.  —  Wenig  Niederschlag.  —  Schnee 
Biesiew.  Grosse  Sebwankuni27. 

ersten  und  letzten   ifcilte,  fibrigens  gelindes  Decemberwetter.  — 

Kglte.  —  Stürme  am-    Winde  häufig,  Jedoch   minder   stark.   — 

2.  7.  19.  25.  27.  -^.  «.  .  u 
Stcbenbirg.  Gelindes   Decei  Tagen   atarke  Nachtfiröste ,   fibrigens   aber 

am  1.  5.  6.  7.  8.  1*.  halbheitere  12,  nebelige  I.  —  Stärkere 
Salfniti.  In  mehreren  miltle<m  1.  5.  7.  25.  26.  -  Schnee  am  20. 

gelindes  Wetter.  -  Jon   +10**   auf  0   .   stieg    indess    am   20. 
sehr  spärlich.  -  Sclärkere  Winde  am    8.    15.  .26.   22.    22.   27. 
Stilborg.  Sehr  gelindes  Dec  10.   25.   26.   (12^7%)   28.    -    Schnee   am 
Nullpunkt.  —  Ausser  ,.   ^ 

fast  gäniliche  Windi  «i«nilich  strenge  KäHe,  fibrigens  gelinden 
Ozongehalt  5-7.  —  )tigkeit  sehr  viel.  —  Winde  schwach,  ausser 
28  29.  31.  —  Höhe  10.  25.  —  Schnee  am  2.  4.  7.  20.  26. 
Sckliäbirg.  Im  ersten  Drlt21.  27.  28.  29.  -  Mondhof  am  19.  - 
strenge  Kälte.  —  Mil  ,^,41 

—  Regen  am  4.  27.  «t  besonders  gegen  Ende.  In  den  mitUeren 
Scbennitl.  Nach  dem  erstenlie,    fibrigens  gelindes   Deoemberwetler.  - 

stark.  —  Mittlerer  0  spärUch.  —  Regen  am  2.  22.  25.  26.  28. 
und  bewölkte    10.    -^  10. 
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ritrb.  Vom  IS.  hl§  3S.  und  t8.  kU  II.  kältet,  ibrifenf  «bm*  Mkr  felindM  Deoeiibcr- 
wetter.  —  Bewölk vnf  6*0.  —  Regen  am  I.  2.  26.  —  Schnee  ui  %.  «.  7.  10.  30. 
t6.  —  Nebel  am  1.  bif  18.  »5.  17.  t8.  --  Am  t5.  MorfenrOtbe. 

In  den  leisten  Tagten  froste  Scbwankangen  det  Lnftdrncket.  —  Vom  IS.  bit  SS.  kalte 
Tage,  Ibiifent  tehr  felindet  Deeemberwetter.  —  Winde  minder  stark.  —  Mittlere 
Bewölkung  7*7  und  Laflfeocbtigkeit  81*0.  —  Osongehalt  (sebr  yerinderllcb)  bei 
Tag  1-6,  bei  Nacbt  %S.  —  Regen  am  1.  t.  10.  29.  (3*00)  35.  37.  3  t.  —  Scbnee 
am  16.  31.  3S.  30.  —  Nebel  am   1.  9.   10.   11.  19.  33.  3%.  35.  36.  37.  II. 

'-Neitta^t.  Grosse  Scbwankangen  des  Lnfldrockes,  besonders  In  den  letzten  Tagen.  — 
Anfangs  «nd  gegen  Ende  sebr  gelindes,  in  der  Mitte  aber  kaltes  Deeemberwetter.  — 
Mittlere  Bewftlkong  7*6  und  Luftfeoebtlgkeit  87*0. —  OxongebaH  (sehr  Terinderlicb) 
bei  Tag  3*7,  bei  Nacbt  5*%.  —  Am  33.  Morgens  Weststnrm  von  karxer  Daner, 
sonst  aber  wenig  Wind.  —  Regen  am  1.  6.  7.  9.  33.  36.  —  Scbnee  am  30.  31.  — 
Reif  am  13.  ~  NeJ»el  am  1.  bis  16.  30.  31.  31.  35.  37.  31.  —  Morgenrfttbe  am 
3.  18.  —  Regen  4*38  und  Scbnee  3^43. 

.  In  den  letzten  Tagen  grosse  Scbwankangen  des  Laftdracket.  —  Um  die  Bütte  d.  M. 
kaltes,  sonst  aber  gelindes  Deeemberwetter.  —  Starke  Winde  ans  W.  nnd  NW.  am 
S.  15.  16.  17.  18.  33.  33.  3%.  —  Mittlere  Bewölkung  7*0  und  FeockUgkelt  51*0. 
—  Regen  am  %.  35.  (6^33)  37.  ~  Schnee  am  5.  SO.  31.  36.  bis  SO.  —  Nebel  um 
1.  3.  11.  13.  13.  33.  37.  31.  —  Reif  am  1. 

*•  Der  Luftdruck  erreichte  um  die  Mitte  d.  M.  einen  hohen,  gegen  Ende  aber  einen 
tiefen  Stand  mit  grossen  Schwankungen.  —  Am  18.  lt.  30.  sehr  kalte  Nichte,  tonst 
aber  gelindes  Deeemberwetter.  —  Bewölkung  8*0.  —  Winde  minder  stark.  —  Regen 
am  1.  3.  %.  6.  7.  8.  10.  13.  36.  37.  (8*95)  38.  (sammt  Schnee  30*^35).  —  Schnee 
am  16.  17.  30.  31.  33.  38.  31.  —  Nebel  am  1.  bis  17.  SO.  31.  —  Starke  Prötte 
am  19.  30.  39.  SO.  31.  —  Gewitter  am  36.  Abends. 


iber  18S8. 

,  Vorherrschend:  Katarrhalisch-entzflndüche  Affectionen  der  Respirationsorgane,  Rbeu- 
matosen  verschiedener  Organe  und  Grade.  Wechtelfieber  und  Typben  Tereinxell, 
Scharlach  sporadisch  fortdauernd. 

Dr.  Krsiscb. 
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